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Karl Linnebach, Potsdam, Burggrafenſtraße 28. 
Beſprechungsſtücke von Neuerſcheinungen ſind zu ſenden an die Deutſche Geſellſchaft 
für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften, Berlin W335, Matthäikirchplatz 12 ul. 
gur Beantwortung von Anfragen und Nückſendung von Manuſkripten iſt Rüdporto beizufügen. 


Die unter dem Ehrenpräſidium des Neichsſtatthalters General d. Inf. Ritter 
von Epp ſtehende und von General der Flieger von Cochenhauſen geleitete 


Deutſche Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften, 


deren Organ „Wiſſen und Wehr“ iſt, hat es ſich zur Aufgabe gemacht, das 

wehrpolitiſche Verſtändnis und das Intereſſe an den Wehrwiſſenſchaften zu fördern. 

Anträge zum Beitritt find zu richten an das Generalſekretariat Berlin W 35, 
Matthäikirchplatz 12m. Fernſprecher: über O. K. W. 2181 91. 


i . Der Gesamtauflage dieser Ausgabe liegt ein Prospekt des Verlages der „Militär- 
Beilage: wissenschaftlichen Mittellungen“, Wien 1. Liebiggasse 6, bei. 
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MONATSHEFTE 


In ſamtlichen Aufſätzen handelt es ſich um die privaten Anſichten einzelner Perſönlichkeiten, keines falls Ann 
die Anſchauungen maßgebender militärifcher Dienſtſtellen. 


Fwanzig Jahre Königreich SHS. — Jugoſlawien. 
Von Generalmajor a. D. Jaſpar Kundt. 


ls in den letzten Tagen des November 1915 dem von Norden, Oſten 

und Süden eingekreiſten ſerbiſchen Heere kein anderer Ausweg mehr 
blieb, als unter Preisgabe der Heimat die Flucht nach Weſten an das 
rettende Meer, und als die ſich überſtürzenden Kolonnen, in ihrer Mitte 
der altersſchwache König in einem Büffelwagen fahrend, und der ſchwer⸗ 
kranke Woiwode Putnick in einer Sänfte getragen, die ſchneeverwehten 
Gebirgspfade hinauf und hinunter drängten, barfuß, in Lumpen gehüllt, 
hungernd und frierend, da ſchien Serbiens Stern erloſchen. Wieder war, 
wie ſchon einmal am St. Veitstage 1389, das Amſelfeld dem ſerbiſchen 
Volke zum Verhängnis geworden. 1389 folgte der Niederlage auf dem 
Amſelfelde fünfhundertjährige türkiſche Fremdherrſchaft. Wie wird ſich 
nach der zweiten Niederlage das Schickſal Serbiens geſtalten? Das ganze 
Land in Feindeshand, der große flawiſche Bruder, der den Befehl zum 
Kriege gegeben hat, ſelbſt ſo ſchwer krank geſchlagen, daß an ſeinem Wieder⸗ 
aufkommen gezweifelt werden muß. An die großen Alliierten des Weſtens 
ſind vergebens die dringendſten Hilferufe gerichtet worden, dieſe Mächte 
waren nicht einmal imſtande geweſen, die Bahn von Saloniki bis Niſch für 
den Nachſchub frei zu halten, noch entlaſtend in das Todesringen des 
ſerbiſchen Bundesgenoſſen einzugreifen. So landen ſchließlich die Trümmer 
eines tapferen Heeres, das ſeit vier Jahren Krieg geführt hat, in hoffnungs⸗ 
loſem Zuſtande in Korfu, um ſich dort zu erholen. Mit ihnen iſt geflohen, 
was an Jugend von der Schule, aus der Lehre, vom Acker fort zu den 
Waffen ſtrebt. Insgeſamt um hunderttauſend Mann, aber Serben! Schon 
am 12. September 1916 greifen wiederhergeſtellte ſerbiſche Verbände — 
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6 Infanteriediviſionen — im Verein mit franzöſiſchen und ſchwachen 
ruſſiſchen Kräften bei Florina erfolgreich die durch kriegserprobte deutſche 
Bataillone und Batterien verſtärkte bulgariſche 1. Armee an und erſtürmen 
am 30. September in einer der blutigſten Schlachten, die auf dem Balkan 
geſchlagen, die Höhen von Kajmaktſchalan, von denen aus ſich dem ſtolzen 
Sieger der Blick in die Ebene auf das bald danach wieder befreite Monaſtir 
öffnet. Und ſo fechten die ſerbiſchen Diviſionen weiter den Kampf um die 
Wiedergewinnung der Heimat durch bis zum ſiegreichen Ende. 

Die tapfere Selbſtbehauptung des ſerbiſchen Volkes im großen Völker⸗ 
ringen iſt auf die angrenzenden Südſlawen nicht ohne Eindruck geblieben. 
Tief in der Seele dieſer Völker ruht wie eine füdflawifche Barbaroſſaſage 
die Erinnerung an ein mächtiges jugoſlawiſches Reich unter dem Zaren 

Stephan Duſchan, das alle ſüdſlawiſchen Bruderſtämme umfaſſend in 
ſtrahlender Größe wieder erſtehen wird. So war es eigentlich eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, daß beim Zuſammenbruch der Donaumonarchie deren ſüd— 
ſlawiſche Gebiete ſich unter den Schutz des ſtärkſten und am Tiſche der 
Sieger ſitzenden Stammes der Serben retteten. Am 1. Dezember 1918 
ſchließen ſich Serben, Kroaten und Slowenen unter Führung des Königs 
der Serben zum Staate SHS. zuſammen. Doch ein Staat blieb dem 
Bunde fern, Bulgarien. Bei Kajmaktſchalan hatten die Bulgaren ihr 
Königgrätz verloren. Hier wie dort verhinderten dynaſtiſche Intereſſen, daß 
dem zweckloſen Bruderſtreit um die Vorherrſchaft durch Aufgehen in einem 
Reich ein Ende gemacht wurde. Die Zeit war noch nicht reif dafür. 

Es zeigte ſich aber bald, daß auch der im Chaos des Zuſammenbruchs 
und im Überſchwang der Freude über die gewonnene Freiheit erfolgte 
Schritt zur Vereinigung der Serben, Kroaten und Slowenen eine Ent— 
wicklung vorweg genommen hatte, die noch nachreifen muß. Wohl ſind es 
Stämme des gleichen völkiſchen Urſprunges mit gleicher Sprache — 
Sloweniſch unterſcheidet ſich von Serbiſch etwa ſo wie Plattdeutſch vom 
bayeriſchen oder ſchleſiſchen Dialekt — aber der jugoſlawiſche Gedanke iſt 
noch nicht ſtark genug, um die in jahrhundertelanger Trennung und Zuge— 
hörigkeit zu entgegengeſetzten Kulturkreiſen entſtandenen Gegenſätze ſchnell 
zu überwinden. Das harte Volk der Kroaten und Slawonen, aber auch die 
weicheren Slowenen, alle ſtolz darauf, in tauſendjährigem Kampf unter 
Ungarn und Habsburg ihre nationale Art und Eigenſtaatlichkeit bewahrt 
zu haben, fühlen ſich als Vertreter der weſtlichen Kultur den Serben über— 
legen, auch ſind ſie wirtſchaftlich die ſtärkeren. Sie ſind nicht nach Belgrad 
gegangen, um die gute öſterreichiſche und die immer noch erträgliche 
ungariſche Verwaltung gegen die harte und gewalttätige ſerbiſche Fauſt 
einzutauſchen, ſie wollen frei und ſelbſtändig ſein, nicht nur die führende 
Schicht, die ſich bald überall zurückgeſetzt ſieht, ſondern auch der kroatiſche 
Bauer, der, von Raditſch geführt, ſogar die am 1. Dezember 1918 voll— 
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zogene Vereinigung im Königreich SHS. nicht anerkennt und eine kroatiſche 
Bauernrepublik auf pazifiſtiſcher Grundlage — Entwaffnung und Auf⸗ 
hebung der Militärpflicht — anſtrebt. 5 

Dagegen beanſpruchen die Serben die abſolute Vorherrſchaft und 
Führung im Staate, als die — unter Einſchluß des 1912/13 erworbenen 
Mazedoniens, jetzt Südſerbien genannt — ſtärkſte Volksgruppe, die in den 
Kriegen ſeit 1912 die größten Blutopfer für die jugoflawifche Sache gebracht 
hat, die den König ſtellt und damit allein über die für den Aufbau des 
Reiches ſo notwendigen Beziehungen zu den Siegerſtaaten verfügt. Für 
den Serben ſind die aus der k. u. k. Monarchie herübergewechſelten Teile, 
die Pretſchani, d. h. die von drüben, Verräter an der großjugoſlawiſchen 
Sache geweſen, die vor und noch während des Krieges kein höheres Ziel 
kannten, als im ſicheren Schoß der k. u. k. Monarchie ſich durch Zuſammen⸗ 
ſchluß beſſere Lebensbedingungen zu verſchaffen, die im Kriege gegen die 
Serben gefochten und ihnen die ſchwerſten Verluſte beigebracht hatten. Erſt 
als das k. u. k. Bett, in dem ſie weicher ruhen wollten, zerbrochen und 
ihnen kein anderer Weg mehr übrig blieb, um dem Chaos des Bolſche⸗ 
wismus oder italieniſchem Zugriff zu entgehen, hatten dieſe Slawen den 
Weg nach Belgrad gefunden, wobei ſie dem jungen Königreich ihre tradi⸗ 
tionelle Feindſchaft mit Italien als Mitgift mitbrachten, die nun die Außen⸗ 
politik von SHS. ſo ſchwer belaſtet. Endlich war der Serbe auch überzeugt, 
daß ihm die Führung gebühre, weil er den feſteſten Willen zum Staate 
beſaß, während Kroaten und Slowenen, in ſich nicht einig in ihren Zielen, 
in ihrer Staats⸗ und Königstreue nicht genügend verläßlich erſchienen. 

Hart mußten die Gegenſätze aufeinander prallen. Nur mit geringer 
Mehrheit und in Abweſenheit der kroatiſchen Rechten wie der kroatiſchen 
Bauernpartei wurde am 28. Juni 1921 die erſte Verfaſſung (Vidovdan⸗ 
verfaſſung genannt) angenommen, die unter Aufhebung der Nationalräte 
der Einzelſtaaten das Königreich in 33, ohne Rückſicht auf die früheren 
Landesgrenzen gebildete Departements einteilt, die von Belgrad aus ſcharf 
zentral regiert werden ſollen. Als aber Alexander und ſein Miniſter 
Paſchitſch nach der Abſtimmung das Parlament verlaſſen, wird auf den 
Regenten ein zum Glück erfolgloſes Attentat verübt, der Beginn eines 
Kampfes, der ſich über 16 Jahre hinziehen wird, teils in aller Öffentlichkeit 
in der Skupſchtina und auf der Straße ausgetragen, das Anſehen des 
Staates im In- und Auslande ſchwer ſchädigend und die Arbeit der 
Regierung lähmend, teils aber auch in den geheimen Emigrantenzirkeln in 
Italien, Ungarn und Bulgarien geſchürt, die Sicherheit und Integrität des 
Reiches gefährdend. Der Kampf erreicht ſeinen Höhepunkt, als im Sommer 
1928 der Gedanke an die „Amputation“, die freiwillige Lostrennung 
Sloweniens und Kroatiens vom Königreich, greifbare Formen anzunehmen 
beginnt und der Zerfall droht. Da krachen im Parlament die Schüſſe, die 
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den gefährlichſten Führer der Oppoſition, Raditſch, tötlich verwunden, ſo 
daß er nach wenigen Monaten ſtirbt, und zwei ſeiner Parteigenoſſen ſofort 
töten. Der Kampf endet erſt, als nach dem Geſetz der Blutrache dem Führer 
der Kroaten auch der Führer der Serben, König Alexander, durch rächende 
Hand im Tode gefolgt iſt. Am 9. Oktober 1934 wird der König beim Ein: 
zug in Marſeille ermordet. Der Mörder iſt nach den Feſtſtellungen des 
Gerichtes in der Uſtaſa (Schule der Aufſtändiſchen) bei Nagykaniſza auf 
ungariſchem Boden für ſeine Aufgabe vorbereitet worden, ſeine Gehilfen 
in einer Uſtaſa in Norditalien. 

Dabei iſt die wehrpolitiſche Lage dieſes jungen, ſo von innerpolitiſchen 
Kämpfen erſchütterten Staates voller Gefahren. Sieben Staaten um— 
ſchließen ihn mit faſt 3800 km langer Grenze. Nur zu einem derſelben, zu 
Rumänien, beſtehen freundſchaftliche Beziehungen, nachdem SHS. ſich mit 
dem Verluſt von Temesvar abgefunden hat. Mit dem mächtigſten Nachbar, 
Italien, beſteht latenter Kriegszuſtand, da die Ansprüche Italiens auf den 
Alpenkamm als Grenze und auf Iſtrien und das öſtliche Adriaufer nur auf 
Koſten von SHS. befriedigt werden können. Mit Sſterreich, Ungarn, 
Bulgarien und Griechenland iſt das Verhältnis ſo geſpannt, daß jederzeit 
damit gerechnet werden muß, daß dieſe Länder im politiſchen Spiel der 
Großmächte zur Einkreiſung von SHS. mit eingeſetzt werden. Aber SHS. 
iſt nahezu wehrlos. Das ſerbiſche Heer hat in ſechs Jahren Krieg ſchwer 
gelitten, das Offizierkorps iſt faſt aufgerieben, die geſamte Kriegsinduſtrie 
vernichtet. Für Beſchaffung von Waffen und Munition fehlt es dem 
finanziell und wirtſchaftlich ausgebluteten Lande an Mitteln. In den ehe— 
mals öſterreichiſch-ungariſchen Ländern haben ſich die Truppen unter 
bolſchewiſtiſchen Begleiterſcheinungen aufgelöſt und hauſen zum Teil als 
„grüne Kader“ in den großen Waldungen hinter der einſtigen Front zum 
Schrecken der Bevölkerung, deren Beſitz ſie plündern oder aufteilen. Jede 
Diſziplin iſt verloren gegangen. Die Niederlage der ſloweniſchen Truppen, 
die 1919 in Kärnten einbrechen, zeigt, was von dieſen Formationen zu 
halten iſt. Auch hier muß neu aufgebaut werden. 

Das an ſich wenig entwickelte Eiſenbahnnetz iſt durch den Krieg ſtark 
mitgenommen, die Kunſtbauten zerſtört, das rollende Material verſchleppt 
oder unbrauchbar. Zu den neu hinzugekommenen Gebieten fehlt die orga— 
niſche Verbindung über die bisherigen Grenzen, beſonders nach Bosnien 
und Montenegro hinein. 57 Projekte für vollſpurige und 17 für ſchmal— 
ſpurige Bahnen werden vom Verkehrsminiſterium als Sofortprogramm 
vorgelegt. 

König Alexander, dieſer weitblickende Staatsmann und vorzügliche 
Soldat, erkennt von Anfang an, daß die Exiſtenz dieſes ſo plötzlich ge— 
wachſenen, voller Gegenſätze ſteckenden Reiches davon abhängt, daß es 
gelingt, Wehrmacht und Verkehrsweſen wieder hoch zu bringen, wobei der 
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auf den König als oberſten Kriegsherrn vereidigten Wehrmacht die be⸗ 
ſondere und entſcheidende Aufgabe zufällt, Trägerin des jugoſlawiſchen 
Staatsgedankens zu ſein und durch Verſchmelzung der Volksſtämme im Heer 
über alle föderativen Strömungen hinweg den Willen zum Einheitsſtaat 
zu bilden und zu ſtärken. 

An Mitteln wird hierzu bereit geſtellt, was möglich iſt. Das Heeres⸗ 
budget beträgt — wie auch das des Verkehrsminiſteriums — mindeſtens 
ein Fünftel der jährlichen Staatsausgaben, d. h. etwa 2,2 Milliarden Dinar 
bei etwa 11 Milliarden Dinar Geſamtausgaben, doch ſind eine ganze Reihe 
militäriſcher Ausgaben in den Etats anderer Miniſterien getarnt unter: 
gebracht. Im Jahre 1929 beziffert der Finanzminiſter z. B. die Ausgaben 
für die Landesverteidigung — offizielles Budget und getarnte Ausgaben 
zuſammen — auf 60 v. H. des geſamten Staatshaushaltes. Daneben gehen 
die inneren und Auslandsanleihen, die meiſt — wie die franzöſiſche Anleihe 
1922 in Höhe von 300 Millionen Dinar — nur für Rüſtungszwecke gewährt 
wurden. Ä ö 

Die Stärke der Armee wird auf den Satz von 1 v. H. der Bevölkerung 
feſtgelegt. Damit ſollen zunächſt 17 Diviſionen aktives Heer, zu 5 Armeen 
zuſammengefaßt, aufgeſtellt werden, ferner ein Kommando der Grenz⸗ 
truppen von 50 Kompanien, eine der Wehrmacht unterſtellte Gendarmerie 
von 1000 Offizieren und 20000 Mann, das Kommando der Bucht von 
Kattaro, und die Marine mit einem Etat von 300 Offizieren und 
3400 Mann. 

Die fünf Armeen ſichern: 

4. Armee, AOK. in Agram, italieniſche und öſterreichiſche Front (die 
Diviſionen Drau, Save, Eſſeg und 1. Kavallerie-Diviſion); 

1. Armee, AOK. in Noviſad, ungariſche und rumäniſche Front (die 
Diviſionen Garde, Potiſka, Donau, Drina); 

2. Armee, AOK. Sarajevo, Adriafront und Nordalbanien (die 
Diviſionen Vrbas, Bosna, Adria, Zeta); 

5. Armee, AOK. Niſch, bulgariſche Front (die Diviſionen Timok, 
Schumadija, Morawa, 2. Kavallerie-Diviſion); 

3. Armee, AOK. Skoplje, ſüdbulgariſche, griechiſche und albaniſche 
Front (die Diviſionen Wardar, Bregalnica, Koſſowa). 

Die Grundlage für die Wehrpflicht bildet das Wehrgeſetz von 1923. 
Danach dauert die Dienſtpflicht vom 21. bis 50. Lebensjahr, und zwar vom 
21. bis 40. im Operationsheer, vom 41. bis 50. im Reſerveheer. Die aktive 
Dienſtzeit beträgt 18 Monate. Während der Zugehörigkeit zum Operations: 
heer haben die Reſerviſten jährlich eine Übung von 4, im Reſerveheer von 
2 Wochen abzuleiſten. Im Kriege können die 18- bis 20jährigen zum 
Operationsheer eingezogen werden. 
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Die Ergänzung der Truppe erfolgt derart, daß etwa 50 v. H. der 
Rekruten nicht territorial eingeſtellt werden, ſondern in anderen Landes⸗ 
teilen. Dadurch ſollen die Volksſtämme gemiſcht werden und Gelegenheit 
haben, ſich kennen zu lernen. Außerdem ſollen in die ſerbiſchen Teile aus⸗ 
reichende Beſtände an beſſer vorgebildeten Mannſchaften aus den ehemals 
k. u. k. Ländern für Artillerie und techniſche Formationen zur Verfügung 
geſtellt werden: Ein nicht fo leicht zu löſendes Problem ſtellte der Aufbau 
des Offizierkorps dar. Der Bedarf war groß und nicht annähernd gedeckt. 
Trotzdem wurde im allgemeinen bewußt auf die Einſtellung der ehem. 
k. u. k. Offiziere verzichtet, ohne Frage aus einem gewiſſen Mißtrauen und 
weil man dem ſerbiſchen Soldaten nicht zumuten konnte, unter Offizieren 
zu dienen, die eben noch mit der Waffe in der Hand gegen Serbien gefochten 
hatten. Dieſe Maßnahme hat gerade unter den ſtolzen, kriegsbewährten 
kroatiſchen Offizieren viel böſes Blut gemacht und ſie in die Oppoſition 
getrieben. Im Intereſſe einer einheitlichen Führung, Ausbildung und Er⸗ 
ziehung der Truppe war es aber doch geboten, daß die oberen Stellen in 
der Armee faſt ausſchließlich von Serben beſetzt wurden. Im übrigen 
wurde in zielbewußter Weiſe für ſchnellen Nacherſatz an jungen Offizieren 
aus allen Volksſtämmen geſorgt und dieſe ebenſo wie die Mannſchaft durch⸗ 
einander gemiſcht. Im Friedensetat 1927/28 betrug bei einem Offiziersetat 
von 7000 die Zahl der Offizierſchüler 1400; 1928/29 wurde ſie noch einmal 
um 300 auf 1700 erhöht. Die Verſtreuung der jungen Offiziere und 
Rekruten über das ganze Reich hat ſich ſehr bewährt und den jugoſlawiſchen 
Einheitsgedanten in der Wehrmacht außerordentlich gefördert, alle 
Stammes: und Religionsunterſchiede überbrückend, wobei als Kurioſum 
überblieb, daß für die muſelmaniſchen Soldaten immer beſonders gekocht 
werden mußte. 

Das vorſtehend kurz ſkizzierte Wehrprogramm ging organiſatoriſch 
und zahlenmäßig, entſprechend dem höheren Geburtenüberſchuß von SHS. 
— 16 v. T. in SHS. gegen 6 v. T. in Cſl. — über das Programm der 
damaligen Tſchechoſlowakei noch hinaus, ſeine Durchführung wurde aber 
im Gegenſatz zu genanntem Staat durch die Schwierigkeiten erheblich ver— 
zögert, die ſich der Beſchaffung von Bewaffnung und Ausrüſtung entgegen— 
ſtellten. | 

Ein Querfchnitt durch den Stand der Bewaffnung Mitte 1928 ergibt 
noch folgendes Bild: 

Infanterie: Eingeführt ift das Mauſergewehr 1924, einheitlich damit 
ausgerüftet ift bis dahin nur die Gardediviſion. Bei Heriſtal laufen aller: 
dings große Beſtellungen darauf, doch führt die Infanterie noch vier weitere 
alte Modelle: Mannlicher M 95, deutſches Mauſergewehr, franzöſiſches 
Lebelgewehr und ruſſiſches DreisLinien-Gewehr. Infanteriemunition hat 
Roth A.⸗G. in Preßburg rund 1 Milliarde Schuß geliefert. Frankreich iſt 
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ſeiner Verpflichtung, die Gewehrfabrik im Arſenal in Kragujewac in Gang 
zu bringen, noch nicht voll nachgekommen, erſt Ende 1928 hat die Fabrikation 
von täglich 30 bis 40 Gewehren eingeſetzt. MG. und automatiſche Piſtolen 
werden von Frankreich und der Tſchechoſlowakei geliefert, im Gebrauch find 
die verſchiedenſten Modelle. 

Artillerie: Die geſamte Neubewaffnung der Artillerie wird von Skoda 
geliefert. Die Tſchechoſlowakei führt ein neues Feldgeſchütz 8,35 ein und 
gibt im Verhältnis der Anfertigung ihr altes, nur überholtes Geſchütz⸗ 
material billig an SHS. ab. Bis Mitte 1928 ſind geliefert: 

420 öſterreichiſche Feldgeſchütze, 

20 Batterien 10,5 Gebirgsgeſchütze, 
12 15 em-⸗Kanonen, f | 

16 15 em⸗-Haubitzen, 

20 8,5 em-Flakgeſchütze, 

4 24 em⸗Eiſenbahngeſchütze, 

8 ſchwere 30 cm: Mörfer. Dieſe Mörſer waren den Serben beim 
Zuſammenbruch in die Hände gefallen und bei Skoda wieder 
kriegsbrauchbar gemacht, die Munition dafür liefert Skoda. 

Soweit nicht alte ſerbiſche Geſchütze noch benutzt werden konnten, war 
demnach noch nicht die Hälfte der Artillerie mit neuen Geſchützen ausge⸗ 
rüſtet. Artilleriemunition wurde aus eingeführten Rohlingen im Lande 
fertig gemacht, einſchließlich Zünder, jedoch waren die Beſtände ſehr gering. 
Panzerabwehrgeſchütze waren nicht vorhanden. 

Von den modernen Waffen wurde die Luftwaffe einigermaßen ge⸗ 
fördert. SHS. verfügte damals über etwa 300 kriegsbrauchbare Flugzeuge, 
die in drei Regimenter, zwei ſelbſtändige Fliegergruppen und drei See⸗ 
fliegerkommandos aufgeteilt waren. Außerdem beſtand ein Ballonregiment, 
eine Flakabteilung und zwei Scheinwerferkompanien, Verbände, die nur 
als Lehr⸗ und Verſuchsformationen angeſehen werden konnten. Geflogen 
wurden franzöſiſche und tſchechiſche Maſchinen ſowie Dornier⸗Waſſerflug⸗ 
zeuge. Die Herſtellung von Apparaten im Lande in der Fabrik von Noviſad 
hatte ſich nicht bewährt. Die Maſchinen waren eineinhalbmal ſo teuer wie 
die im Ausland gekauften. 

Panzerſtraßenwagen, Kampfwagen und Automobile konnten damals 
weder im Lande hergeſtellt werden, noch waren ſie bei der Wehrmacht ein⸗ 
geführt. Die Lieferung von 40 Kampfwagen von Frankreich ſtand in Aus— 
ſicht, und eine entſprechende Mannſchaft befand ſich in Frankreich zur Aus— 
bildung. Wegen Lieferung einiger Straßenpanzerwagen ſtand das Kriegs— 
miniſterium mit der tſchechiſchen Heeresverwaltung in Unterhandlung. 

Bei einem ſolchen Stand der Bewaffnung des aktiven Heeres war 
anzunehmen, daß SHS. bis dahin nicht in der Lage geweſen wäre, im 
Kriegsfalle Reſerveformationen in größerem Umfange aufzuſtellen, daß 
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vielmehr die oberſte Heeresleitung nur mit den aktiven Verbänden rechnen 
konnte. Dies mußte für die außenpolitiſche Haltung der Regierung von 
entſcheidendem Einfluß ſein. Jeder bewaffnete Zuſammenſtoß mußte unter 
allen Umſtänden vermieden werden. Dauernd mußte SHS. beſonders vor 
den italieniſchen Forderungen zurückweichen. Es mußte zuſehen, wie 1920 
durch den Rapallovertrag 500 000 Slowenen und Kroaten, die „jenſeits der 
natürlichen Grenzen“ wohnten, dem Reich verloren gingen; mußte zuſehen, 
wie Zara durch geſchickte Verhandlungen des italieniſchen Unterhändlers 
entgleitet, wie Italien ſich gegenüber von Spalato — und nebenbei auch in 
Saſeno gegenüber Albanien — feſtſetzt, wie Fiume, das den Jugoflawen 
von Wilſon feſt verſprochen worden war, im Januar 1924 endgültig an 
Italien fällt, und muß wenige Tage danach um einer weiteren Atempauſe 
willen mit demſelben Italien einen Friedens- und Freundſchaftsvertrag 
(Adriapakt) abſchließen und ſpäter durch das Abkommen von Nettuno er— 
weitern, wodurch den in Dalmatien wohnenden Italienern weitgehende 
Rechte in bezug auf Niederlaſſung, Erwerbung von Grund und Boden, 
Kapitalinveſtierung, Schiffahrt und Fiſchfang an der im Gegenſatz zur ſte— 
rilen Weſtküſte ſehr fiſchreichen Oſtküſte der Adria gewährt werden. Emp— 
findlicher noch trifft SHS. das Herübergreifen Italiens nach Albanien, die 
Störung des Verhältniſſes zu Griechenland und die Wühlarbeit in Bul— 
garien, in deren Folge die Imro (innermazedoniſche revolutionäre Organi— 
ſation) wieder lebhaft in Südſerbien zu arbeiten beginnt. Um Italien nicht 
zu reizen, geht SHS. immer noch nicht auf das wiederholt von Frankreich 
angebotene Bündnis ein, um dann zuſehen zu müſſen, wie Italien, ohne 
ſich an die Abmachungen des Adriapaktes zu halten und ohne SHS. vorher 
in Kenntnis zu ſetzen, 1926 den erſten Vertrag von Tirana mit Albanien 
abſchließt, der die militäriſche Feſtſetzung Italiens in der Flanke „Serbiens“ 
und auf dem Balkan einleitet, während der im Frühjahr 1927 von Italien 
mit Ungarn abgeſchloſſene Vertrag die Einkreiſung von SHS. auch im 
Norden vollendet. 

Zwar gelingt es dem König Alexander noch, durch offenes Abſchwenken 
zu Frankreich — am 11. November 1927 wird der Vertrag zwiſchen Frank— 
reich und SHS. ratifiziert — die Lage zu retten. Da aber die Folgen der 
nachgiebigen Politik Italien gegenüber hauptſächlich die Kroaten und Slo— 
wenen zu ſpüren bekommen, wächſt in dieſen Ländern die Unzufriedenheit 
mit der Belgrader Regierung von Tag zu Tag, und als Muſſolini nun den 
Abſchluß des franzöſiſch-jugoſlawiſchen Bündniſſes mit dem zweiten Vertrag 
von Tirana beantwortet, der Albanien auf zwanzig Jahre die Unterſtützung 
Italiens im Falle eines Angriffes durch Dritte zuſichert — man weiß, wie 
leicht an der albaniſchen Grenze ein Angriff konſtruiert werden kann —, 
da greift die Oppoſition auch weit in ſerbiſche Kreiſe über, und die allge— 
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meine Auflehnung, verſtärkt durch die Unruhen nach der Ermordung von 
Raditſch, erreicht einen Grad, der Schlimmſtes befürchten läßt. 

In dieſer kritiſchen Lage entſchloß ſich der König Alexander, ſeine 
Perſon und das Anſehen der Krone einzuſetzen, um den Staat zu retten. 
Er hebt die Verfaſſung vom 28. Juni 1921 auf und erklärt die königliche 
Diktatur. Er ſtützt ſich hierbei allein auf die Armee, indem er den Kom⸗ 
mandanten der Königlichen Garde, General Schiwkowitſch, mit der Leitung 
des Kabinetts beauftragt. Es war ein Beweis höchſten Vertrauens, welchen 
der König der Wehrmacht des jungen Staates damit ausſtellte, ſie hat ſich 
dieſes Vertrauens würdig erwieſen. Das Anſehen, welches die Armee im 
ganzen Lande genoß, und die Tatſache, daß niemand an ihrer Zuverläſſig⸗ 
keit zu zweifeln wagte, hat den Staat über die ſchwierigen Monate des 
Winters 1928/29 hinweggebracht und dem König ein Regierungsprogramm 
zu verwirklichen geſtattet, das an der alten Richtung, Aufbau des einheit⸗ 
lichen jugoſlawiſchen Staates, unentwegt feſthielt. 

Außerlich gab der König dem dadurch Ausdruck, daß der die Dreiteilung 
betonende Name „Königreich SHS.“ in „Königreich Jugoſlawien“ geändert 
wurde. Das Königreich führt von da ab unter Aufhebung der einzelnen 
Landesfahnen nur die blauweißrote Fahne. Es zeugt für den einheitlichen 
Geiſt in der Armee, daß auch die ſerbiſchen Truppen am 30. Juni 1930, 
dem Geburtstag des Thronfolgers, ihre alten zerſetzten Kriegsfahnen in feier— 
licher Form abgaben, um fie mit der blauweißroten jugoſlawiſchen Fahne 
zu tauſchen. 

Des weiteren löſte der König die 33 Departements, die ſich für die 
zentrale Regierung als zu klein erwieſen hatten, auf und faßte ſie in neun 
Banate und die ſelbſtändige Hauptſtadt Belgrad zuſammen. Bei der Zu: 
ſammenlegung wurde zwar eine Wiederherſtellung der ehemaligen Landes⸗ 
grenzen, wie ſie von den Slowenen und Kroaten erhofft wurde, abſichtlich 
vermieden — die hiſtoriſchen Grenzen ſollten für immer beſeitigt werden —, 
es wurden aber, um ein möglichſtes Entgegenkommen zu zeigen, ein vor— 
wiegend ſloweniſches Banat — das Drau-Banat, Hauptſtadt Laibach — 
und zwei kroatiſche Banate — das Save-Banat, Hauptſtadt Zagreb, und 
das Banat Küſtenland, Hauptſtadt Split (Spalato) — gebildet und Stam⸗ 
mesangehörige als Banus eingeſetzt. Eine gewiſſe Auflockerung der zen⸗ 
tralen Regierungsform ſtellte die neue Einteilung dar, weil der Banus, als 
politiſcher Beamter nur dem König verantwortlich, weiter gehende Befug— 
niſſe beſaß als der frühere Leiter eines Departements. 

Mit Aufhebung der Verfaſſung war auch das Parlament aufgelöſt 
worden, das ſich bei einem Verbrauch von 24 Regierungen mit 130 Mi— 
niſtern in zehn Jahren als völlig unfähig zur Löſung wichtiger Fragen er— 
wieſen hatte und nur der Tummelplatz egoiſtiſcher Parteibeſtrebungen, 
korrumpierter Kliquen und perſönlicher Leidenſchaften geweſen, die in der 
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Offentlichkeit auszutragen eine ſpezielle Eigenſchaft der Slawen iſt. Gleich⸗ 
zeitig waren alle Parteien verboten und die Preſſefreiheit ſowie das Vereins⸗ 
und Verſammlungsrecht eingeſchränkt worden. 


So von allen Feſſeln befreit, konnte der König auf diktatoriſchem Wege 
in kaum 1% Jahren im Staate Ordnung ſchaffen und die Arbeiten durch⸗ 
führen, die das Parlament nicht hatte zu Ende bringen können: die Rechts⸗ 
angleichung der verſchiedenen Stammesrechte, die Regelung der kirchlichen 
Organiſationen, Hebung der Landwirtſchaft und Vereinheitlichung von 
Unterricht und Verkehr. Seine vornehmſte Sorge galt aber wie immer der 
Armee. 


Frankreich hatte nach Abſchluß des franzöſiſch⸗jugoſlowiſchen Bündniſſes 
und nachdem König Alexander durch Nichterneuerung des Adriapaktes ſich 
eindeutig zur franzöſiſchen Orientierung bekannt hatte, einen erheblichen 
Rüſtungskredit zur Verfügung geſtellt, der zum beſchleunigten Ausbau der 
Lücken in Bewaffnung und Ausrüſtung benutzt wurde. Bald führte die 
ungariſche Preſſe lebhafte Klage über die außerordentlich umfangreichen 
Waffentransporte, die nach Jugoſlawien liefen. Auch über die Bildung von 
Setniki, Hundertſchaften, an der ſloweniſchen und albaniſchen Grenze wußte 
die italieniſche Preſſe zu berichten, die dafür beſtimmt waren, bei feind⸗ 
lichem Einmarſch den Aufſtand des ganzen Landes, auch ſoweit es noch 
planmäßig von der aktiven Armee geräumt werden ſollte, vorzubereiten. 


Beſonders wichtig waren aber die Maßnahmen, die zur allgemeinen 
Mobiliſierung aller Kräfte des Landes getroffen wurden. Es waren dies 
in der Hauptſache: N 

a) die Errichtung eines Verteidigungsrates, dem alle Miniſter und 
der Chef des Generalſtabes angehörten; 

b) beratende Ausſchüſſe für Wehrfragen bei allen Miniſterien; 

c) Errichtung eines induſtriellen Komitees bei jedem Armeeoberkom— 
mando, dem je ein Vertreter der Miniſterien für Handel und In— 
duſtrie, für Sozialpolitik und für Verkehr ſowie Vertreter der 
Induſtrie, der Kaufmannſchaft, der Gewerbetreibenden und der 
Arbeiter angehörten; 

d) Verpflegungskomitees bei jedem Banat ſowie für die Stadt Bel— 
grad; 

e) in jeder Gemeinde ein Gemeindeausſchuß für Verpflegungsfragen. 
Durch Wehrgeſetz vom 5. September 1929 wurde die Dienſtzeit für 
die Luftwaffe und Marine auf zwei Jahre feſtgeſetzt. 

Für den Mobilmachungsfall wurde die territoriale Ergänzung der 
Truppe angeordnet, ein Zeichen, wie weit ſich das Vertrauen in den Geiſt 
und die Zuverläſſigkeit der Staatsbürger, welche ihre Dienſtzeit abgeleiſtet 
hatten, geſtärkt hatte. 
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Erhebliche Mittel wurden für die Luftwaffe bereitgeſtellt, die bis 1932 
auf acht Regimenter mit 750 Flugzeugen gebracht werden ſollte. Beſondere 
Bedeutung im Rahmen der vormilitäriſchen Jugenderziehung kam der im 
September 1929 verfügten Verſtaatlichung der Sokol zu. Die Sokol — 
anfangs eine unſerer Vater⸗Jahn⸗Bewegung ähnliche Organiſation — waren 
von Anfang an der beſondere Stolz der Jugoſlawen geweſen. Jeder Staat 
und Stamm hatte ſeine eigenen Sokol, die aber über die Landes⸗ und 
Stammesgrenzen hinaus mit den anderen Sokol enge Kameradſchaft hielten 
und ſich gegenſeitig in militäriſcher Strammheit zu überbieten ſuchten. So 
war zur Propagandierung des Allſlawentums für den September 1914 ein 
großes Sokoltreffen nach Laibach einberufen worden, veranſtaltet von den 
Sokol der Slowenen und Kroaten, zu dem auch Polen, Tſchechen und Bul⸗ 
garen ihr Erſcheinen zugeſagt hatten. 

Nach dem Zuſammenbruch hatten ſich die kroatiſchen Sokol anfangs 
mit den ſerbiſchen zuſammengeſchloſſen, 1923 aber unter dem Druck der 
zunehmenden Spannung ſich wieder ſelbſtändig gemacht. Die hierin für 
die Erziehung zu einheitlicher Staatsgeſinnung liegende Gefahr wurde wohl 
geſehen, doch wagte die Regierung es lange nicht, hiergegen vorzugehen, 
da jeder Angriff auf die Sokol das Stammesgefühl beſonders empfindlich 
traf und die kroatiſche Oppoſition nur verſchärft hätte. Jetzt griff der König 
durch. Die Sokol wurden verſtaatlicht, ihre Führer werden von der Re⸗ 
gierung eingeſetzt, die Schirmherrſchaft über den geſamten Sokol übernimmt 
der Thronfolger. Sokol, welche ſich nicht verſtaatlichen laſſen wollten, 
mußten ſich auflöſen. Die katholiſch beeinflußten ſloweniſchen Sokol (Orel) 
löſten ſich daraufhin auf, während ein großer Teil der kroatiſchen übertrat. 
Nunmehr haben ſich die ſtaatlichen Sokol unter dem Motto: „ein Volk, ein 
Staat, ein Sokol“ über das ganze Land ausgebreitet, hatten 1932 bereits 
eine Mitgliederzahl von 280 000 organiſierten Mitgliedern und ſind neben 
Schule und Wehrmacht ein wichtiges und wirkſames Inſtrument zur Er: 
ziehung der Jugend im militäriſchen und vaterländiſchen, d. h. jugoſla⸗ 
wiſchen Geiſte, geworden. Zu erwähnen iſt hierbei, daß zu dem großen 
Sokoltreffen 1934 auch die bulgariſchen Sokol, die „Junaci“, gekommen 
waren und von der Bevölkerung jubelnd begrüßt wurden. 

Hand in Hand mit den Maßnahmen zur Verſtärkung der Wehrmacht 
ging die Verdichtung des Eiſenbahnnetzes entſprechend den Forderungen der 
Mobilmachung und der erſtarkenden Wirtſchaft. Bis 1928 hatten die 
budgetären Mittel ſowie ein Teil der Blairanleihe dazu verwandt werden 
müſſen, die Strecken und das rollende Material zunächſt wieder herzuſtellen. 
An Neubauten waren außerdem 787 km — davon 517 km normalſpurig — 
gebaut worden. Das neue Bauprogramm ſah bis 1932 den Neubau von 
1772 kin — davon 1584 km normalfpurig — vor, wozu engliſches Geld 
geſucht wurde. Dem Ausbau lag der Plan zugrunde, vier durchlaufende 
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Aufmarſchlinien von Südoſt nach Nordweſt gegen die Linie Varasdin — 
Zagreb —Karlovac—Ogulin zu ſchaffen. Ferner ſollte das Bahnnetz in 
Südſerbien weiter verſtärkt und Anſchlüſſe und Querverbindungen aus Alt: 
ſerbien beſonders zur Adria durch Bosnien und Montenegro ausgebaut 
werden. Der Bahnbau in Sjugoflawien hat durchweg große Gelände— 
ſchwierigkeiten zu überwinden und iſt mit unverhältnismäßig hohen Koſten 
verbunden. Die erzielten Ergebniſſe verdienen daher volle Anerkennung. 

Die geſchilderte Aufbauarbeit des Königs und ihr wehrpolitiſches Er⸗ 
gebnis charakteriſiert am beſten das Wort eines hohen ſerbiſchen Offiziers, 
das Ende 1928 die Runde im Südoſten machte: Zwei Jahre lang müſſen 
wir noch alles einſtecken, um nicht angegriffen zu werden, zwei weitere 
Jahre können wir dann ſchon freier in die Zukunft blicken, und Ende 1932 
werden wir ſelbſt den Frieden auf dem Balkan garantieren. Als ſich 1933 
im September das Gerücht von einem Eingreifen Italiens in die öſter— 
reichiſchen Verhältniſſe verdichtete, ließ Jugoſlawien beim Sekretariat des 
Völkerbundes die Erklärung niederlegen, daß es mobiliſieren werde, ſobald 
italieniſche Truppen den Boden Sſterreichs betreten würden. Das Ziel war 
erreicht. 

Ein empfindlicher Rückſchlag in der Entwicklung trat allerdings noch 
ein, als im Zuſammenhang mit der Weltwirtſchaftskriſe auch in Jugo— 
ſlawien eine ſchwere wirtſchaftliche Depreſſion Platz griff, noch verſchärft 
durch falſche Maßnahmen auf dem Gebiet der Agrarpolitik und einer damit 
verbundenen Zerſtörung des landwirtſchaftlichen Kredites und der Steuer— 
moral im ganzen Lande. Die Staatseinnahmen ſanken von 1930/31 bis 
1933/34 um mehr als 4 Milliarden Dinar. Auch bei der Wehrmacht mußte 
gekürzt werden: Der Plan einer erheblichen Heeresvermehrung durch Bil— 
dung einer 6. Armee und Aufſtellung von 5 neuen Diviſionen, mit dem ſchon 
begonnen worden war, wurde aufgegeben, und für 1932/33 mußte ſogar 
der Friedensſtand der Armee auf 104 000 Mann herabgeſetzt werden (gegen 
durchſchnittlich 135 000). 

Auf innerpolitiſchem Gebiet war der König der ſich ſchon 1931 be— 
merkbar machenden wirtſchaftlichen und politiſchen Kriſe dadurch begegnet, 
daß er, ohne die Führung aus der Hand zu geben, ſeine Stellung durch 
parlamentariſche Untermauerung zu ſtützen ſuchte, um die Laſt der Ber: 
antwortung auf breitere Schichten des Volkes zu verteilen. Am 3. Sep— 
tember 1931 wurde eine neue Verfaſſung proklamiert. Sie ſah ein Zwei— 
kammerſyſtem vor: den Senat, deſſen Mitglieder zur Hälfte vom König 
berufen, zur Hälfte von der Regierung ernannt werden, und die vom Volke 
gewählte Skupſchtina. Die Wahlordnung war fo getroffen, daß jede Bil: 
dung floweniſcher, kroatiſcher und fonftiger Länderparteien unmöglich ge: 
macht war, da es nur Staatsliſten gab, die in jedem Landesteil des König— 
reiches Liſten mit einer beſtimmten Zahl von Unterſchriften beizubringen 
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hatten. Um auch ſonſt jede Abſplitterung und Gruppenbildung zu verhin⸗ 
dern, waren außerdem alle Vereinigungen auf religiöſer, ſtammespolitiſcher 
und regionaler Grundlage verboten. Tatſächlich war das viel umſtrittene 
Ergebnis der Wahlen die Bildung nur einer Staatspartei, die am 20. Juli 
1933 ſchon mit 1% Millionen Mitgliedern vor die Öffentlichkeit treten konnte. 
Geſtützt auf dieſe Partei gelang es der Regierung im Zuſammenhang mit 
dem 1933 wieder einſetzenden wirtſchaftlichen Aufſchwung, die innerpoli⸗ 
tiſchen Kriſen zu überwinden. Beſonders geſtärkt wurde die Stellung des 
Königs jedoch durch die außenpolitiſchen Erfolge der Jahre 1933 und 1934. 
Zwei Aufgaben waren zu löſen: 

Beſſerung des Verhältniſſes zu Bulgarien und Abwehr der durch die 
Unſicherheit der Lage in Öfterreicy drohenden Entwicklung. 

Mit Bulgarien kam es zu weitgehender Einigung. Bulgarien fand 
ſich zu durchgreifenden Maßnahmen gegen die Imro bereit, die immer wieder 
durch Wühlereien in Mazedonien das beiderſeitige Verhältnis geſtört hatte. 
Unter dem Druck dieſer Maßnahmen löſte ſich die Imro ſelbſt auf, ein Er⸗ 
eignis, das wohl jeder „Balkankenner“ bis dahin für unmöglich erklärt hätte, 
und der Imrowoiwode Michailow floh über die türkiſche Grenze. Milde⸗ 
rungen des Verkehrs über die bulgariſche Grenze, die bisher auf 300 kin 
durch dichte Hinderniſſe völlig unpaſſierbar gehalten war, wurden getroffen, 
und der Bau einer Bahn von Negotin nach Vidin und von Kumanowo über 
Kriva Palanka nach Südbulgarien gemeinſam in Ausſicht genommen. 
Gegenſeitiger Beſuch der Könige unterſtrich die geſchloſſene Freundſchaft. 

„Die öſterreichiſche Frage betraf die nach Albanien empfindlichſte Stelle 
Jugoſlawiens, weil hier immer Möglichkeiten für eine habsburgiſche 
Reſtauration beſtanden. Schon 1920 hatte SHS. in einem Zuſatzabkommen 
zum Rapallovertrag mit Italien Maßnahmen gegen eine etwaige Rückkehr 
der Habsburger vereinbart und dementſprechend beim zweiten Karl-Putſch 
1921 alles, was damals militäriſch verfügbar war — ſechs durch Einberu— 
fung von drei Jahrgängen aufgefüllte Diviſionen —, an die ungariſche 
Grenze geworfen und nicht zum wenigſten dadurch den Zuſammenbruch 
des habsburgiſchen Unternehmens beſchleunigt. Die Übernahme der Macht 
durch Adolf Hitler in Deutſchland brachte dann die öſterreichiſche Frage 
erneut in den Vordergrund. Die Stellung Jugoſlawiens zur Anſchlußfrage 
hatte ſchon im Jahre 1926 die Balkankorreſpondenz dahin präziſiert, daß 
Jugoſlawien den Anſchluß nur begrüßen könne, da es ihm lieber wäre, an 
Stelle eines ſchwachen Oſterreich, das doch nur den Paravent für gewiſſe 
Großmächte abzugeben hätte, Deutſchland als Nachbarn zu haben, das dann 
aber gleichzeitig auch Nachbar von Italien ſein würde. Und noch deutlicher 
wurde der in ſeinen Worten ſonſt ſo vorſichtige Miniſter Jeftitſch, der als 
Außenminiſter am 12. März 1934 in der Skupſchtina bei Beſprechung der 
außenpolitiſchen Lage den Satz prägte: „Sobald der Verſuch unternommen 
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wird, etwas Ernſtes zugunſten einer Habsburger Dynaſtie in Ungarn wie 
in Öfterreich zu tun, fo fließt nach einem unvermeidlichen Schickſal Blut. 
Was uns betrifft, jo wird das jugoſlawiſche Volk, das vor der lebenden 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Großmacht nicht zurückgewichen iſt, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch vor ihrem Phantom nicht zurückweichen.“ 

So kam es dem König Alexander in erſter Linie darauf an, eine Block⸗ 
bildung Sſterreich—Ungarn zu verhindern, deren Übergreifen nach Slo- 
wenien und Kroatien dann vielleicht nicht mehr abzuwehren war. 1933 riß 
er die Führung der Kleinen Entente an ſich, veranlaßte die Bildung eines 
ſtändigen Bündnis⸗ und Wirtſchaftsrates und ſetzte in der Konferenz von 
Sinaja am 24. September 1933 die Bewaffnungs⸗ und Rüſtungsanglei⸗ 
chung durch, um durch den engſten militäriſchen Zuſammenſchluß der drei 
Staaten der Kleinen Entente mit 46 Millionen Einwohnern das Gegen: 
gewicht gegen eine Kombination Sſterreich-Ungarn zu ſchaffen. Dabei lehnte 
er, um Deutſchland nicht zu verletzen, jede Bindung an Sowjetrußland und 
an eine Sowjetrußland einbeziehende Politik ab, weshalb auch der Beſuch 
Barthous in Belgrad ergebnislos verlief. Den Höhepunkt der politiſchen 
Arbeit des Königs bildeten die Tage zu Beginn des Jahres 1934 in Agram, 
wo er, um die Kroaten und ihre Hauptſtadt zu ehren, ſeinen und der Königin 
Geburtstag verlebte, den griechiſchen Außenminiſter zum Abſchluß des mit 
Griechenland, Türkei und Rumänien verhandelten Balkanpaktes empfing, 
durch den Jugoſlawiens Stellung zu Bulgarien eine weitere Stütze bekam, 
und wo ſchließlich die Kleine Entente tagte, in der Jugoſlawien die führende 
Rolle übernommen hatte. Die kroatiſche Bevölkerung bereitete dem Königs— 
paar immer wieder begeiſterte Ovationen, wenn es auch an den üblichen 
Attentatsverſuchen nicht fehlte. Die Stellung Jugoſlawiens ſchien nach außen 
und im Innern gefeſtigt und nicht zu erſchüttern. Als die Ermordung Doll: 
fußs und der Aufmarſch ſtarker italieniſcher Kräfte an der öſterreichiſchen 
Grenze eine gewaltſame Löſung der öſterreichiſchen Frage unvermeidlich er— 
ſcheinen ließ, mobiliſierte auch Jugoſlawien von neuem und hat dadurch 
auch mit dazu beigetragen, daß Otto von Habsburg nicht in Wien einge— 
zogen iſt. Als ſchließlich König Alexander am 7. Oktober 1934 die verhäng— 
nisvolle Reiſe nach Paris antrat, war es ſeine feſte Abſicht, Frankreich zu 
ſagen, daß nur eine Annäherung an Deutſchland, nicht aber die Einkreiſung 
Deutſchlands den Frieden in Europa bringen könne, und daß Jugoſlawien 
ſich an einer Einkreiſung nicht beteiligen werde. 

König Alexander iſt von dieſer Reiſe nicht lebend wieder zurückgekehrt. 
Er fiel als Opfer ſeiner Politik, die über alle Widerſtände hinweg ein ein— 
heitliches, ſtarkes und unabhängiges Jugoſlawien ſchaffen wollte, das keine 
Oppoſition frondierender Kroaten, keine Intrigen ſtaatsfeindlicher Emi— 
granten und kein feindlicher Nachbar mehr zu ſprengen vermag, und weil 
er dieſes Jugoſlawien unter dem vollen Einſatz ſeiner Perſon auch ge— 
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ſchaffen hat. Denn ſein Werk ſteht, und es iſt, als ob erſt der Opfertod des 
Königs dem Reich den inneren Halt gegeben, als ob erſt dieſer Tod allen 
Jugoſlawen die Augen darüber geöffnet hat, daß der König keine groß⸗ 
ſerbiſche, ſondern eben eine jugoflawifche Politik getrieben hat, und daß 
nur auf dieſem Wege Einheit und Sicherheit des Staates und aller in ihm 
wohnenden Stämme erzielt werden konnte, daß aber nur dieſe Einheit und 
Geſchloſſenheit dem Staat die Macht und das Anſehen verſchafft hat, 
worüber Jugoſlawien verfügte, als der König ſtarb. 

Im ganzen Lande war die Trauer über den ermordeten König groß 
und von ſtarker Wirkung. Es iſt ſeitdem ſehr ſtill geworden im Lager der 
Oppoſition, und es hat ſich kein Widerſpruch erhoben gegen die — an ſich 
nicht verfaſſungsmäßigen Anordnungen, welche der König in Vorahnung 
kommenden Geſchickes im Januar 1934 für den Fall ſeines Todes, ſolange 
der Thronfolger noch minderjährig, getroffen hat. Demgemäß hat Prinz⸗ 
regent Paul die Regierung übernommen und führt ſie im Geiſte König 
Alexanders weiter. Außenpolitiſch bedeutet dies Herſtellung und Erhaltung 
guter Beziehungen zu allen Nachbarn und Beſchränkung auf den Balkan, 
nicht ſich hineinziehen laſſen in die Politik der Großmächte. Die Ablenkung 
Italiens durch den abeſſiniſchen Feldzug erleichterte die Innehaltung dieſer 
Politik. In entſpannter Lage nahm Dr. Milan Stojadinowitſch, ſeit den 
Maiwahlen 1935 Miniſterpräſident und Außenminiſter des Königreiches, 
die von König Alexander 1934 begonnenen Verhandlungen mit Bulgarien 
wieder auf, die am 24. Februar 1937 zum Abſchluß eines Freundſchafts⸗ 
vertrages mit Bulgarien führten, dem die Bildung einer Zollunion folgen 
ſoll. Am 25. März 1937 folgte der politiſche Ausgleich mit Italien, der ein 
gegenſeitiges Neutralitätsabkommen, die Verpflichtung zur Unterdrückung 
politiſcher Agitation im eigenen Lande gegen die Regierung des Vertrags⸗ 
partners und eine Milderung der Verwaltungspraxis gegenüber den ge⸗ 
ſchloſſen auf italieniſchem Boden wohnenden Jugoflawen umfaßte. 

Im Innern ſtanden die ruhigen Jahre 1935/36 im Zeichen der Vor⸗ 
arbeiten eines großzügigen Programmes zur Hebung der Landwirtſchaft, 
des Handels und der Induſtrie. Den Kern des Programmes bildet der in 
Zukunft auch wehrwirtſchaftlich außerordentlich bedeutungsvolle Erz- und 
Metallplan zum Aufbau einer jugoſlawiſchen Schwerinduſtrie unter ſtärkſter 
Ausnutzung der heimiſchen Erzvorkommen. Hierzu wurde unter ftaatlicher 
Beteiligung die Jugoſtahl A. G. mit einem Aktienkapital von 600 Millionen 
Dinar gegründet, in welche der Staat als Grundkapital das Kohlenberg— 
werk in Senica, das Eiſenbergwerk in Ljubija und das Bergwerk in Breza 
einbringt und das Berg- und Eiſenwerk in Vareſch in Unterpacht gibt. 
Außerdem hat ſich die Jugoſtahl mit der Eiſenwerk A. G. in Senica fuſio— 
niert. Hier ſoll der jugoſlawiſche Krupp entſtehen. Das neue, ganz mo— 
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derne Walzwerk in Senica iſt bereits in der Lage, den ganzen Bedarf der 
jugoſlawiſchen Bahnen einſchließlich der Vollbahnen an Schienen zu decken. 

Wehrwirtſchaftlich wichtig iſt ferner die erhöhte Gewinnung von Alu— 
minium in der neuen Fabrik von Loſovac, die Anweiſung der Regierung 
an die chemiſche Induſtrie, die Produktion von Glyzerin, Stickſtoff und 
Schwefelſäure zu ſteigern, und ſchließlich die Beſtimmung, deren geſetzliche 
Feſtlegung bevorſteht, nach der die Ausfuhr von Roherzen, die Jugoſlawien 
ſpäter ohne jeden volkswirtſchaftlichen Nutzen vom Auslande in veredelter 
Form teuer wieder zurückkaufen muß, nicht mehr zugelaſſen wird. Die Erze 
müſſen im Inlande verhüttet werden, einmal, um den jugoflawiſchen Ar: 
beitern Arbeit und Brot zu verſchaffen, zum anderen, um im „Bedarfsfalle“ 
das Metall ſofort zur Verfügung zu haben bzw. ſchnell verhütten zu können. 
Dieſe Beſtimmung trifft vornehmlich die franzöſiſche Kupfergewinnung in 
Bor und die engliſchen Bleigruben in Trepſcha und Zinkgruben in Sabatſch. 
Die franzöſiſche Firma hat ihr bereits durch die Anlage einer großen Kupfer— 
raffinerie bei Bor entſprochen. Der Bau von Hütten für die Blei- und 
Zinkgewinnung durch die engliſchen Firmen iſt im Gange. Auch die aus— 
ländiſchen Firmen haben ſich ſonach den Forderungen des Metallplanes ein— 
zuordnen. | 

Wenn der wirtſchaftliche. Neuaufbau auch erſt begonnen hat und die 
Kapitalbildung in einem Agrarlande, das Jugoſlawien zu 80 v. H. noch iſt, 
nur ſehr langſam vor ſich geht, ſo läßt das auf den Staatseinnahmen von 
1937 aufgebaute Budget für 1938 doch ſchon einen finanziellen Aufſtieg 
erkennen. In erſter Linie hat hiervon wieder das Heeresbudget Vorteil 
gezogen, das um 313 Millionen Dinar gegen 1937 erhöht wurde und mit 
2,75 Milliarden den bisher höchſten Voranſchlag darſtellt. Da von einer 
Heeresvermehrung nichts bekannt geworden, iſt anzunehmen, daß die Mehr— 
einnahmen für den inneren Ausbau der Wehrmacht verwendet werden 
ſollen. Hier kommt der Ausbau der militäriſchen Schulen, die Beſchaffung 
von Bekleidung, Bewaffnung und Ausrüſtung zur Auffüllung der Lücken 
bei den aktiven Formationen ſowie für den Mobilmachungsfall in Frage 
und damit im Zuſammenhang der weitere Ausbau der ſtaatlichen Rüſtungs— 
werke, beſonders des Arſenals von Kragujewac, der Sprengſtoffabrik Obili— 
zewo und der verſchiedenen Flugzeugfabriken. Hier iſt alles ſo im Fluß, 
daß genauere Daten ſich nicht geben laſſen. Es iſt aber anzunehmen, daß 
die einheitliche Bewaffnung der Infanterie mit dem Mauſergewehr N. 24 
durchgeführt iſt, und daß die Erzeugung von Inf.- und Art.-Munition 
weſentlich geſteigert wurde. Geſchütze können auch jetzt noch nicht im Lande 
hergeſtellt werden. 

Zu bemerken iſt, daß der Mehrbedarf an Fachkräften für Unterricht, 
Verwaltung und Waffenerzeugung ſchon ſeit 1930 zu einer immer zuneh— 
menden Wiedereinſtellung ehemaliger k. u. k. Offiziere und Beamten geführt 
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hat, wodurch die ſo gedrückte Stellung dieſer brauchbaren Schicht gebeſſert 
und viel Verſtimmung gegenüber der Regierung beſeitigt wurde. 

Keine Rolle ſpielt wohl noch auf lange Zeit in der jugoflawifchen 
Rüſtung die Frage der Motoriſierung und Mechaniſierung. Trotz des Baues 
mancher ſchönen Autoſtraße, wie die internationale Strecke Subotica — 
Belgrod—Zajecar und die entſtehende ſchöne Uferſtraße an der dalmati⸗ 
niſchen Küſte, iſt Jugoſlawien noch kein Land für Automobile. Im ganzen 
laufen z. Z. etwa 16 000 Wagen in Jugoſlawien, davon etwa 6000 über 
6 Jahre alt. Bei dem kleinen Markt lohnt ſich der Bau einer Autofabrik 
noch nicht. Vom militäriſchen Standpunkt aus liegt aber auch — abgeſehen 
von der Verwendung von Laſtautomobilen auf wenigen guten Straßen zur 
Entlaſtung der Bahnen — kaum eine Möglichkeit zur Verwendung von 
Automobilen oder Kampfwagen vor. Bei der Verteidigung der wegearmen, 
gebirgigen Grenzen Jugoflawiens ſpielt noch immer die Infanterie die 
erſte Rolle, und vom Grad ihrer Ausbildung, Tapferkeit, Zähigkeit und 
Bedürfnisloſigkeit hängt der Erfolg ab. Jugofſlawien kann ſich in dieſer 
Beziehung auf ſeine Infanterie verlaſſen. 

Erſcheint ſo die Lage des Königreiches am Beginn des 20. Jahres 
ſeines Beſtehens in jeder Beziehung gefeſtigt und in ausſichtsreichem Auf⸗ 
ſtieg begriffen, ſo ſind im Laufe desſelben Jahres Ereigniſſe eingetreten, 
durch welche die geo- und wehrpolitiſche Lage noch einmal entſcheidend be⸗ 
einflußt wurde: die Bildung Großdeutſchlands durch den Anſchluß der 
Oſtmark und des Sudetenlandes an das Reich, das damit wie Italien zum 
unmittelbaren Nachbarn Jugoſlawiens geworden iſt. Dieſe beiden mächtigen 
Nachbarn, durch die Achſe Rom — Berlin untrennbar miteinander ver: 
bunden, die beſten Handelspartner Jugoſlawiens, haben durch die letzten 
Verträge und durch ihre Handelspolitik bewieſen und beweiſen es täglich 
aufs neue, daß fie mit Jugoſlawien in beiten freundſchaftlichen Beziehungen 
leben wollen. Es geht eine gewaltige Kraft der Befriedigung von dieſer 
Achſe Rom — Berlin aus, die Sicherheit dafür bietet, daß es im Verhältnis 
zu den Ländern, mit denen Frieden und Freundſchaft gehalten werden ſoll, 
nichts gibt, was nicht auch freundſchaftlich gelöſt werden kann, das gilt 
beſonders von den Minderheitenfragen. Und noch eine andere Sorge wurde 
von Jugoſlawien genommen, die Sorge wegen Habsburg. Für intri— 
gierende Emigranten kroatiſcher oder mazedoniſcher Herkunft iſt von jetzt 
ab in Graz oder Wien kein Betätigungsfeld mehr, und der jugoflawijche 
Generalſtab braucht nicht mehr zu fürchten, daß über die eigens zu dem 
Zweck von Sſterreich gebaute Packſtraße ſchnelle italieniſche Diviſionen die 
Vereinigung mit ungariſchen Kräften ſuchen, um über Marburg in die 
offene Flanke Jugoſlawiens einzufallen. Habsburgs Traum iſt ausge: 
träumt. Damit erſcheint auch das Verhältnis der zu Jugoflawien ge: 
kommenen ehemaligen öſterreichiſch-ungariſchen Länder zum Staate end— 
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gültig geregelt und iſt von einer politiſchen zu einer leicht lösbaren reinen 
Verwaltungsfrage geworden. Die kroatiſche Oppoſition unter Dr. Matjchet 
wird ſich dieſer Erkenntnis nicht verſchließen können. 

So geht das Königreich Jugoſlawien in nach außen wie im Innern 
geſichertem Frieden in das dritte Jahrzehnt ſeines Beſtehens hinein. Die 
Regierung Stojadinowitſch, des Vertrauens der Mehrheit des Volkes ſicher, 
hat freie Bahn zur Durchführung der großen wirtſchaftlichen Pläne, deren 
Vollendung Jugoflawien eine führende Stellung auf dem Balkan ſichern ſoll. 


Die ſeeſtrategiſche und politiſche 
Bedeutung des Stützpunktes der Sowjetunion 
an der Murmanküſte ). 

Von Kapitän z. S. a. D. Ebert, Weimar. 


Zur Ozeanographie des Nördlichen Eismeers. 


En Blick auf die Karte des Nordpolargebietes lehrt, daß das Becken des 
Nördlichen Eismeers hauptſächlich an zwei, einander gegenüberlie— 
genden Stellen mit dem Weltmeere in Verbindung ſteht: Mit dem Atlan— 
tiſchen Ozean durch die breite Lücke zwiſchen Grönland und dem nordweſt— 
europäiſchen Feſtlande; mit dem Stillen Ozean durch die ſchmale Bering— 
ſtraße. Karten der Iſothermen und der Meeresſtrömungen zeigen, daß der 
nordatlantiſche Golfſtrom ſeine lauen Fluten, an dem in etwa nordöſtlicher 
Richtung verlaufenden Feſtlandsſockel Nordweſteuropas entlang, unge— 
hindert der Barents⸗See zuführt, während der weſensverwandte pazifiſche 
Kuroſchio durch die weit nach Weſten ausholende Küſte Nordamerikas und 
die Aleuten aufgefangen wird. Ferner iſt erſichtlich, daß die an der Weſtſeite 
beider Ozeane vom Nördlichen Eismeere ſüdwärts ſtrömenden kalten 
Waſſermaſſen die im Sommer flottwerdenden Eisberge im Atlantik bis zu 
den Neufundlandbänken bringen, während die enge Beringſtraße die Eis— 
maſſen ſtaut. Infolge dieſer Naturvorgänge iſt das Eismeer Euraſiens in 
ſeinem ſüdweſtlichen Teile, der Barents-See, etwa bis zur Verbindungslinie 
des Südkaps von Spitzbergen mit dem ſüdlichen Nowaja Semlja jederzeit 
ſchiffbar, von jahreszeitlichen Verſchiebungen der Eisgrenze abgeſehen, 
während öſtlich von Nowaja Semlja bis zur Beringſtraße die Schiffahrt 
nur während einiger Wochen unter Schwierigkeiten möglich iſt. 


1) Bearbeitung des vierten Themas der Preisaufgabe 1937738. Mit einer Prämie 
ausgezeichnet. 
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Die germaniſche Erſchließung der Barents-See. 

Auf die nordiſch⸗germaniſche Raſſe, deren ſeeliſche, geiſtige und körper⸗ 
liche Merkmale unter dem ſtrengen Rhythmus des Golfſtromklimas in un⸗ 
gezählter Geſchlechterfolge entwickelt wurden, hat das Nordmeer ſchon früh 
ſeine Anziehungskraft geltend gemacht. Dem Golfſtrom folgend, rundete 
im neunten Jahrhundert der Häuptling Othar, der im norwegiſchen Finn⸗ 
marken beheimatet war, das Nordkap. An der Küſte der Halbinſel Kola 
entlangfahrend, erreichte er das Weiße Meer, in deſſen weſtlichſten Aus⸗ 
läufer, die Kandalakſcha⸗Bucht, er eindrang. Schon das nächſte Jahrhundert 
brachte Handelsverbindungen der Normannen nach der „Murmanküſte“, 
die nach ihnen benannt wurde. Von Nowgorod aus wurde anfangs des 
11. Jahrhunderts das Städtchen Kola gegründet. Das norwegiſche Grenz⸗ 
fort Vardöhuus am Varangerfjord beſtand ſchon im 15. Jahrhundert. 

Den ſtärkſten Antrieb erhielt die Eismeerſchiffahrt aber erſt durch die 
im Anſchluß an die großen Entdeckungen der Spanier und Portugieſen 
einſetzenden Verſuche zur Auffindung eines Seeweges vom Nordatlantik 
zum Fernen Oſten, entweder nordweſtlich um Amerika oder nordöſtlich um 
Euraſien. Die erſte Anregung zur Erkundung der Nordoſtpaſſage ging von 
Sebaſtian Cabot aus, der ſchon an den Forſchungsfahrten ſeines Vaters 
zur Ermittlung des Nordweſtwegs beteiligt geweſen war. Auf Cabots Vor⸗ 
ſchlag entſandte die von engliſchen Kaufleuten gebildete „Moskowitiſche 
Handelsgeſellſchaft“ 1553 drei Schiffe, von denen aber nur eins ins Weiße 
Meer bis zur Mündung der Dwina gelangte. Deſſen Führer drang, einer 
Einladung des ruſſiſchen Zaren folgend, bis nach Moskau vor, wo ihm der 
Abſchluß eines günſtigen Handelsvertrages glückte. Zwei weitere Verſuche, 
1556 und 1580, weiter oſtwärts zu ſegeln, kamen ſchon am Eingang zur 
Kariſchen See zum Stillſtand, erbrachten aber die Kenntnis, daß ruſſiſche 
Fahrzeuge zeitweiſe das Kariſche Meer befuhren. 

Den Spuren der Engländer folgten die Holländer, die an der Stelle 
des heutigen Archangelſk 1584 ſich niederließen. Sie nahmen 1594 die Ver⸗ 
ſuche zur Entdeckung der Nordoſtpaſſage noch einmal auf, bei denen ihr 
beſter Nordmeerfahrer, Barents, ſchließlich den Tod fand. Er hatte die 
Abſicht, wenigſtens bis zum Jeniſſei, von dem man gehört hatte, vorzu— 
dringen. 

Ungeachtet dieſer Fehlſchläge ſetzte im Raume des nach Barents be— 
nannten Eismeerteils bald eine Entwicklung ein, deren geopolitiſche Aus— 
ſtrahlungen den Gang der Weltgeſchichte ſchlechthin entſcheidend beeinflußt 
haben. Es hatte ſich nämlich gezeigt, daß das Meer in der Nähe der von 
Barents wiederentdeckten Inſelgruppe Spitzbergen — ſie war bereits 1175 
von den Normannen gefunden worden — märchenhafte Reichtümer an 
Fiſchen und Trantieren barg. Dorthin wendeten ſich nun die Engländer, 
die vorher bei der Bäreninſel gefiſcht hatten. Als 1611 König Jakob I. von 
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England der „Moskowitiſchen Kompanie“ ein Fiſchereiprivileg für Spitz⸗ 
bergen erteilte, das alle fremden Fänger — Basken, Franzoſen, vor allem 
aber Holländer — ausſchloß, kam es zu ſchweren Zuſammenſtößen mit den 
Holländern, deren „Nordiſche Kompanie“ von den Generalſtaaten das 
Privileg von der Davis⸗Straße bis Nowaja Semlja erhalten hatte. Beide 
Parteien ließen ihre Fangflotten durch Kriegsſchiffe begleiten. Es kam zu 
erbitterten Kämpfen in den ſturmgepeitſchten Gewäſſern am Rande des 
ewigen Eiſes. Erſt 1627 wurde ein Abkommen geſchloſſen, wonach Eng⸗ 
länder und Holländer ihre Fanggründe bei Spitzbergen gegeneinander ab⸗ 
grenzten. Aber dieſe grimmigen Kämpfe der beiden germaniſchen Völker 
im unwirtlichen Norden wurden ihnen zur Hohen Schule der Seemann: 
ſchaft, die fie befähigte, das ſpanifch⸗portugieſiſche Welthercſchaftsmonopol 
für immer zu brechen. 


Das zariſtiſche Rußland am Eismeer. 

Die Tatſache, daß am Anfang der erſten, ernſt zu nehmenden ruſſiſchen 
Seemachtbeſtrebungen der Name „Archangelſk“ ſtand, iſt heute von hoher 
geſchichtlicher und ſymbolhafter Bedeutung. In Archangelſk, das damals der 
einzige Seehafen war, der Rußland mit den übrigen Staaten Europas 
verband, empfing Peter der Große, der Schöpfer ruſſiſcher Seemacht, beim 
Anblick holländiſcher und engliſcher Schiffe erſte Eindrücke der Sce, die ihn 
begeiſterten. Sein klares Auge durchſchaute aber die Schwäche von Archan— 
gelft und erkannte, daß Rußland den Zugang zur Oſtſee gewinnen müſſe, 
wenn es eine Seemacht werden wollte. Nachdem Peter im Auslande ſich 
gründliche Kenntniſſe vom Seeweſen erworben hatte, nahm er den Schweden 
Ingermanland, Eſtland und das öſtliche Finnland ab, gründete ſeine neue 
Hauptſtadt St. Petersburg und ſchuf eine aus 48 Linienſchiffen und zahl— 
reichen kleineren Fahrzeugen beſtehende Kriegsflotte. Auch am Schwarzen 
Meere verſuchte er feſten Fuß zu faſſen. 

Damit ging das Intereſſe Rußlands an Archangelſk und am Eismeere 
überhaupt erheblich zurück. Auch der ſpätere Anſchluß an das ruſſiſche 
Eiſenbahnnetz durch die Linie Archangelſk—Jaroſlawl— Moskau im Jahre 
1897 brachte keine durchgreifende Anderung, zumal das Weiße Meer all: 
jährlich ſechs Monate lang zufriert. Verkannt wurde dabei, insbeſondere 
vom militäriſchen und maritimen Standpunkte aus, daß Rußland keinen 
unmittelbaren Zugang zum offenen Weltmeere hat, abgeſehen von ſeinen 
Niederlaſſungen am Stillen Ozean, die aber auch nicht eisfrei ſind. Ruß— 
lands Kurzfichtigfeit ſollte ihm im Weltkriege zum Verhängnis werden: 
Infolge der Sperrung der Dardanellen und der nie ernſtlich beſtrittenen 
Beherrſchung der weſtlichen Oſtſee durch die deutſchen Seeſtreitkräfte, war 
Rußland von der Verſorgung mit dringend benötigtem Kriegsmaterial 
ſeitens ſeiner Verbündeten von vornherein im weſentlichen abgeſchnitten. 
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Denn Wladiwoſtok blieb, der großen Entfernung wegen, praktiſch außer 
Betracht, und das ſchon im Sommer nicht genügend leiſtungsfähige Archan⸗ 
gelſk war im Winter vom Eiſe blockiert. Erſt die ſteigende Not öffnete den 
Ruſſen die Augen für die große Bedeutung der eisfreien Murmanküſte und 
der Kola⸗Bucht im beſonderen. Im Jahre 1915 wurde dort Murmanſk 
gegründet und durch die Murmanbahn, deren Bau unter Hinopferung von 
Tauſenden deutſcher Kriegsgefangenen überſtürzt durchgeführt wurde, an 
das ruſſiſche Eiſenbahnnetz angeſchloſſen. Schon 1916 konnte die Strecke, 
wenigſtens teilweiſe, in Betrieb genommen werden. 

Die Maßnahmen der deutſchen Seekriegsleitung zur Schädigung der 
ruſſiſchen Materialzufuhr machten die Barents⸗See zum Kriegsſchauplatz. 
Der Hilfskreuzer „Meteor“ drang 1915 in das Weiße Meer ein, deutſche 
U⸗Boote führten 1916 vor der Murmanküſte den Handelskrieg und legten 
Minen vor dem Eingang zum Weißen Meere. 

Weil befürchtet wurde, daß die den Befreiungskampf Finnlands unter⸗ 
ſtützenden deutſchen Truppen den Verkehr auf der Murmanbahn ab⸗ 
ſchneiden könnten, landeten die Alliierten im Frühjahr 1918 unter dem 
britiſchen General Meynard Truppen in Murmanſk. Im Auguſt wurde 
auch Archangelſk beſetzt, um die dort lagernden reichen Vorräte aller Art 
zu retten. Aber bald wurden dieſe Truppen in den Strudel der ruſſiſchen 
Revolution geriſſen; die Lage wurde immer verworrener. In Archangelſk 
unterſtützten die Verbündeten die Weißruſſen, in Murmanſk ſtanden fie auf 
Seiten der roten Finnen gegen die von Deutſchland geförderten weißen 
Finnen. Als die Stimmung unter den verbündeten Truppen ſich immer 
bedrohlicher geſtaltete, wurde im Herbſt 1919 zunächſt Archangelſk geräumt 
und einige Monate ſpäter auch Murmanſk. 


Somjetrußlands Eismeerpolilik. 

Als dieſe Erfahrungen des Weltkrieges die unabſehbare politiſche, wirt— 
ſchaftliche und militäriſche Bedeutung des einzigen ſtändig eisfreien ruſſi— 
ſchen Hafens, der unmittelbar am Weltmeere liegt, erwieſen hatten, zog 
die Sowjetregierung mit rückſichtsloſer Entſchloſſenheit und brutalſter Groß— 
zügigkeit daraus ihre Folgerungen. Es galt, den Hafenplatz Murmanſk 
leiſtungsfähig auszubauen, ihn militäriſch auszuwerten, eine höchſten An— 
forderungen genügende Verbindung mit dem Herzen Rußlands herzuſtellen 
und die im Norden der Sowjetunion neuerſchloſſenen Gebiete wirtſchaftlich 
auszubeuten. Bedenken verurſachte dabei den bolſchewiſtiſchen Machthabern 
die periphere Lage der neuen Lebensader Sowjetrußlands, die ihrem kon— 
tinentalen Fühlen zuwiderläuft. An dieſem Punkte alſo ſetzte zunächſt die 
politiſche Arbeit ein, die ſich indes keineswegs auf defenſive Maßnahmen 
beſchränkte, ſondern mehr und mehr ſtark expanſiven Charakter annahm 
und die heute die vor wenig mehr als einem Jahrzehnt weltentlegenen 
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Gegenden am Rande der Okumene zum Schauplatze wachſender politiſcher 
Spannungen umgeſtaltet hat. Der erſte Schritt zur Sicherung des neuen 
Korridors zum Weltmeere war die Vernichtung der „Kareliſchen Auto⸗ 
nomen Sozialiſtiſchen Sowjetrepublik“, der 1920, nach einem mißglückten 
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Skizze 1. 


Verſuche der Angliederung an Finnland, eine weitgehende ſtaatliche Auto— 
nomie im Rahmen der Sowjetunion zugebilligt war, ſogar mit eigenen 
militäriſchen Formationen. Die Karelier gehören nämlich, ebenſo wie die 
benachbarten Finnen, zu der uraliſchen Völkergruppe. Um jedem künftigen 
Annäherungsverſuch zwiſchen den beiden raſſiſch verwandten Völkern ein 
für allemal einen Riegel vorzuſchieben, wurde die kareliſche Bevölkerung 
zunächſt aus einem 30 km breiten Streifen entfernt, der ſich längs der ge— 
ſamten finniſchen Grenze von der Eismeerküſte bis Leningrad hinzieht, 
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nach neueren Nachrichten übrigens die ganze Weſtgrenze der Sowjetunion 
entlang fortgeſetzt wird. Dann begann die G. P. U., die Karelier mafjen- 
weiſe nach anderen Teilen der Sowjetunion gewaltſam zu verſchicken, 
während ſogenannte Wirtſchaftsſaboteure, wozu auch die ſich der Kollek⸗ 
tivierung widerſetzenden Kulaken rechneten, in die menſchenarmen ſub⸗ 
arktiſchen Zonen Nordrußlands verpflanzt wurden. So wird alſo der 
Untergang dieſes uraliſchen Volks und die Ruſſifizierung ſeiner Heimat 
durch Strafgefangene brutal durchgeführt. 

Finnland, Sowjetrußlands unerwünſchter Nachbar am Weltmeerkorri⸗ 
dore, hatte ſeinen Freiheitskampf am 14. Oktober 1920 durch den Frieden 
von Dorpat ſiegreich beendet. Im Friedensvertrage abtrat Rußland das 
10 470 qkm umfaffende Petſamogebiet und damit einen Zugang Finnlands 
zum Eismeere, der es dieſem ermöglichte, an der Oſtküſte des eisfreien 
Petſamofjords den Hafen Linamahari anzulegen. Allerdings erfolgte dieſe 
wichtige Gebietserweiterung Nordfinnlands nur unter erheblichen Vor⸗ 
behalten, vor allem militäriſcher Natur: Finnland darf höchſtens nur 
15 Kriegsſchiffe bis zu einer Größe von je 400 Tonnen an der Eismeerküſte 
halten, U⸗Boote und Kriegsflugzeuge ſind ihm dort unterſagt, der ruſſiſche 
Perſonen⸗ und Frachtverkehr durch das Petſamogebiet nach Norwegen ſoll 
unbehindert und zollfrei ſein, ebenſo unbehindert das Überfliegen durch 
ſowjetruſſiſche Zivilflugzeuge. Die finnländiſche Regierung hat in der Er⸗ 
ſchließung und Beſiedlung des menſchenarmen Nordens ſchon Vorbildliches 
geleiſtet und auch die Ausbeutung der reichen Lager an Nickel und anderen 
Erzen in die Wege geleitet. Eine vorzügliche Autoſtraße, „Eismeerſtraße“ 
genannt, läuft von Linamahari ſüdwärts mehr als 500 km lang nach Ro⸗ 
vaniemi, das 114 km Eiſenbahn von der finniſchen Küſte entfernt iſt. 

Murmanſk, das 1920 nur 2687 Einwohner zählte, hat ſich inzwiſchen 
ſtark entwickelt und iſt, zuſammen mit dem ihm vorgelagerten Poljarnoje — 
Geſamteinwohnerzahl beider nahe an 200 000 —, zu einem ſtarken mili— 
täriſchen und maritimen Stützpunkt ausgebaut worden. Inzwiſchen iſt die 
Murmanbahn zweigleiſig erweitert, die 1929 gegründete, heute etwa 
45 000 Einwohner zählende Stadt Kirowſk, der Mittelpunkt des Bergbaus, 
iſt durch eine 30 km lange Zweigſtrecke ihr angeſchloſſen worden, Stich— 
bahnen nach der finniſchen Grenze ſind — aus militäriſchen Gründen — 
geplant. Auch Archangelſk iſt bedeutend erweitert worden; Eiſenbahnen 
zur Murmanbahn und nach den anderen Häfen des Weißen Meeres ſind 
im Bau oder geplant. Der Oſtſee —Weißmeer-Kanal, der ſeit 1933 von 
Leningrad über den Ladoga- und Onega-See nach Soroka an der Onega— 
Bucht des Weißen Meeres führt, iſt ſoweit erweitert und vertieft, daß er 
für leichte Seeſtreitkräfte von Zerſtörergröße benutzt werden kann. Der 
Straßenbau wird eifrig gefördert. Es wird angenommen, daß an Truppen 
im Weltmeer-Korridor, nördlich von Leningrad, mindeſtens zwei Diviſionen 
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ſtehen. Indeſſen hat der ſchwediſche Oberſtleutnant N. Harleman in der 
„Tidſkrift i Sjöväſendet“ die Auffaſſung ausgeſprochen, daß im Kriegsfalle 
etwa 30 ſowjetruſſiſche Diviſionen des Leningrader und Moskauer Militär⸗ 
bezirks gegen die baltiſche Front angeſetzt werden. Entlang der Eiſenbahn⸗ 
ſtrecke Poljarnoje —Leningrad ſollen mehr als 40 Flugplätze angelegt 
worden ſein. Die wirtſchaftliche Erſchließung dieſes Gebiets erſtreckt ſich, 
abgeſehen von der Landwirtſchaft, auf die Ausbeutung der reichen Vor⸗ 
kommen an Kupfer, Nickel und Eiſenerzen, auf die Gewinnung von Alu— 
minium und künſtlichen Düngemitteln, die Verwertung der Wälder und die 
Seefiſcherei in den arktiſchen Gewäſſern. 


Die Entwicklung der Sibiriſchen⸗Eismeer⸗ Schiffahrt. 


Die Bedeutung des Stützpunkts der Sowjetunion an der Murman— 
küſte hat indeſſen noch eine weitere gewaltige Steigerung erfahren durch 
die mit allem Nachdruck betriebene Entwicklung des ſowjetruſſiſchen See: 
verkehrs entlang der ſibiriſchen Eismeerküſte. Die ſchon don Engländern 
und Holländern vergeblich verſuchte Bezwingung der Nordoſtpaſſage wurde 
ausſichtsreicher nach der Erfindung des Dampfſchiffs. Sie war zuerſt 
1878/79 dem ſchwediſchen Polarforſcher Nordenſkjöld mit dem Schiffe 
„Vega“ geglückt, allerdings noch mit einer Überwinterung im Eiſe. Die 
bitteren Erfahrungen im Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege veranlaßten die 
Ruſſen, der Erforſchung des Sibiriſchen Eismeers erhöhte Aufmerkſamkeit 
zu widmen, wobei ſie ſich auf die Arbeit zahlreicher Forſcher ſtützen konnten, 
unter anderem auf Nanſens hochbedeutſame Unterſuchung der „Eisdrift“. 
Sie verwendeten dazu beſonders konſtruierte Fahrzeuge, mit denen ſie ſchon 
in der Oſtſee und in Wladiwoſtok wertvolle Erfahrungen gewonnen hatten, 
die Eisbrecher. Den in den Jahren 1912 bis 1915 von der Beringſtraße 
aus weſtwärts eingeſetzten Eisbrechern „Taymir“ und „Waygatſch“ gelang 
der Verſuch erſt nach mehreren mißglückten Anläufen, wiederum aber nur 
mit Hilfe einer Überwinterung unterwegs. Erſt 1932 konnte der Eisbrecher 
„Sibirjakow“ unter Leitung von Prof. Otto Schmidt die Fahrt von Archan— 
gelſk bis Wladiwoſtok in einer Sommerperiode durchführen. In entgegen— 
geſetzter Richtung glückte das Unternehmen zuerſt 1934 dem Eisbrecher 
„Litke“ in 83 Tagen. Dagegen geriet der Eisbrecher „Tſcheljuſkin“, der 
1933 in einer Schiffahrtsperiode von Leningrad bis Wladiwoſtok kommen 
wollte, vor der Beringſtraße ins Treibeis, durch das er am 23. Februar 
1934 erdrückt wurde. 

Weſentlich zugute kam der Erkundung der Arktis die Entwicklung der 
Luftfahrt. Mit dem Freiballon hatte bereits 1897 der ſchwediſche Ingenieur 
Andree mit feinen Begleitern Strindberg und Fraenkel den Pol zu über: 
fliegen verſucht, war aber dabei verſchollen. Über das Eis zu Fuß erreichte 
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den Nordpol als erſter der Amerikaner Peary am 9. April 1909. Schon 
vor dem großen Kriege hatte Graf Zeppelin eine Studienfahrt nach Spitz⸗ 
bergen unternommen, die aber zu dem Ergebnis führte, daß das Luftſchiff 
damals den polaren Anforderungen noch nicht gewachſen war. Mit dem 
Seeflugzeug drang 1914 der ruſſiſche Leutnant Nagurſki von Nowaja⸗ 
Semlja aus bis zum 76. Breitengrad vor. Nach dem Weltkriege nahm die 
auf Grund der Kriegserfahrungen erheblich verbeſſerte Luftfahrt die Arktis⸗ 
forſchung wieder auf. Der Norweger Amundſen — der auch den Südpol 
bezwang und die erſte Nordweſtpaſſage zu Schiff ausführte — erwarb ſich 
ſowohl mit dem Flugzeug wie mit dem halbſtarren Luftſchiff „Norge“ 
(1926) bahnbrechende Verdienſte. Mit einer Fokkermaſchine überflog als 
erſter der Amerikaner Byrd 1925 von Spitzbergen aus den Nordpol. Auch 
die deutſche Luftfahrt war bei der Erforſchung der Arktis erfolgreich be⸗ 
teiligt; ſo unternahm im Juli 1931 das Luftſchiff „Graf Zeppelin“ unter 
Führung Dr. Eckeners ſeine erſte Arktisfahrt. Dagegen endete der beab⸗ 
ſichtigte Polflug der italieniſchen eee „Italia“ unter Nobile mit 
einer Kataſtrophe. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß erſt durch den Eisbrecher und das 
Flugzeug die techniſchen Vorausſetzungen erfüllt waren für eine erfolg⸗ 
reiche Erkundung und wirtſchaftliche Erſchließung des Sibiriſchen Eismeers, 
ſeiner Küſten und Inſeln. Die Sowjetregierung hat in den letzten Jahren 
eine großzügige Organiſation geſchaffen zur Löſung dieſer Aufgaben: „Die 
Hauptverwaltung des nördlichen Seewegs“ hat Häfen, Funkſtationen, mete⸗ 
orologiſche Obſervatorien, die Fahrwaſſerbezeichnung, Flugplätze eingerich⸗ 
tet und ſammelt Erfahrungen für den Bau zweckentſprechender Eisbrecher⸗ 
typen; ein beſonderes wiſſenſchaftliches Inſtitut iſt ihr angegliedert. Eis⸗ 
brecher und Flugzeuge wirken zuſammen beim ſicheren Geleit der Fracht⸗ 
dampfer während der kurzen Schiffahrtsperiode. Die „Hauptverwaltung“ 
beaufſichtigt auch drei große, zur wirtſchaftlichen Ausnutzung der ſibiriſchen 
Arktis gegründete Truſte, die in Obdorſk, in Igarka und in Jakutſk ihre 
Hauptſitze haben. 

Sibiriens Einfallſtraßen für den Eismeerverkehr ſind die Flüſſe; in 
erſter Linie Ob, Jeniſſei, Lena und Kolima. Nowij⸗Port an der Ob⸗Bucht 
iſt, einer Barre wegen, allerdings nur für kleinere Seeſchiffe zugänglich. 
Günſtiger liegt Igarka am Jeniſſei, 673 km von deſſen Mündung entfernt. 
Ein neuer Hafen iſt auf der Dikſon⸗Inſel vor der Jeniſſei-Mündung ent— 
ſtanden, am Chatanga-Fluß die gleichnamige Niederlaſſung. Uſt-Lena an 
der Tikſi⸗Bucht wird auf 71° 31’ nördlicher Breite angelegt. Im Sommer 
1935 gelangte der Dampfer „Arbeiter“ in einer Schiffahrtsperiode von 
Murmanſk nach Kolima und zurück; dort find neue Städte im Entſtehen. 
Gleichzeitig wurde der erſte durchgehende Frachtdampferverkehr von Mur— 
manſk nach Wladiwoſtok ausgeführt. 
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Inzwiſchen hat der Winter 1937/38 der Schiffahrt auf dem „nörd⸗ 
lichen Seewege“ ſchwerſte Rückſchläge und ſchmerzlichſte Verluſte gebracht. 
Es iſt bisher ſchwer zu überſehen, ob und inwieweit dieſe ungünſtigen Er⸗ 
fahrungen die hochgeſpannten Erwartungen dämpfen werden, die von den 
bolſchewiſtiſchen Machthabern bisher gehegt wurden. 


Sibirien, ein Jukunftisland. 


Nanſen hat ſchon vor dem Weltkriege Sibirien ein Zukunftsland ge: 
nannt. Der „nördliche Seeweg“ iſt beſtimmt, die Hebung der noch uner⸗ 
meßlichen Schätze Nordſibiriens zu ermöglichen. Der Reichtum an Holz iſt 
unſchätzbar. Steinkohle und Naphtha ſind an zahlreichen Orten ſowohl des 
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Skizze 2. 


Feſtlands wie der Eismeerinſeln feſtgeſtellt worden. Die Kohlenlager im 
Gebiet der Tunguſka, eines Nebenfluſſes des Jeniſſei, werden allein auf 
Hunderte von Millionen Tonnen geſchätzt. Im Kolima-Gebiet liegen die 
Kohlenflöze in einer Mächtigkeit von etwa 20 m offen zutage. Nordſibirien 
hat Gold, Platin, Nickel, Zinn, Kupfer, Graphit, isländiſchen Spat, Eifen: 
erze, Bernſtein, Marmor und feuerfeſte Tone. Der aufblühenden ſibiriſchen 
Landwirtſchaft können die ſchon erwähnten künſtlichen Düngemittel der 
Kola⸗Halbinſel auf dem nördlichen Seewege zugeführt werden. Renntier— 
zucht, Fiſch⸗ und Pelzinduſtrie gewinnen Aufſchwung. 

Die Bedeutung des Flugweſens als helfende Schweſter der Schiffahrt 
auf dem nördlichen Seewege iſt oben ſchon erwähnt worden. Darüber hin— 
aus und abgeſehen vom militäriſchen Flugdienſt, erſtehen hier dem Ver— 
kehrsfluge gewaltige Aufgaben. Demgemäß iſt die „Hauptverwaltung“ be— 
müht, die für Polarflüge beſtimmten Flugzeugtypen noch weiter zu ver— 
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vollkommnen und durch die Verdichtung des Flugliniennetzes die wichtigſten 
Plätze Nordſibiriens und des vorgelagerten Eismeerraums in regelmäßige 
Verbindung miteinander zu bringen. Vor allem aber wird den trans— 
polaren Luftverbindungsmöglichkeiten ſtärkſte Beachtung gewidmet. Der 
hohe Stand der ruſſiſchen Arktisflieger fördert dieſe Beſtrebungen weſent⸗ 
lich. Es ſei daran erinnert, daß die kürzeſte Flugſtrecke von Moskau nach 
San Franzisko über Murmanſk, Spitzbergen und dicht am Pol vorbeiführt, 
und daß von Moskau nach Tokio die Mündung des Jeniſſei geſtreift und 
Jakutſk berührt wird. 

Infolge der ſtändig wachſenden Bevölkerungszahl der Erde und der 
Steigerung der menſchlichen Bedürfniſſe nimmt auch der Bedarf an Sied⸗ 
lungsraum und die Inanſpruchnahme der Rohſtoffe unaufhaltſam zu; zu⸗ 
mal der mancherorts betriebene Raubbau ſich dort empfindlich fühlbar 
macht. Das trifft auch für Sowjetrußland zu, das weite Gebiete ehemals 
fruchtbarer Schwarzerde durch gedankenloſe Abholzung der Wälder der 
Dürre überliefert und den Boden infolge mangelhafter Düngung und aus⸗ 
ſchließlichen Weizenanbaus ausgeſogen hat. So wurden annähernd 20 Mil⸗ 
lionen ländlicher Bevölkerung der Gefahr des Verhungerns überliefert. 
Daher nun der fieberhafte Eifer der Sowjetmachthaber bei der Erſchließung 
der noch vor kurzem als nutzloſe Anökumene beurteilten arktiſchen Flächen; 
wobei auf Menſchenleben um ſo weniger Rückſicht genommen wird, als 
ſich ſo eine ſehr erwünſchte Gelegenheit bietet, politiſch unbequeme Elemente 
durch Verpflanzung in den eiſigen Norden unſchädlich zu machen. 


Der Streit um die Arktis. 

Da auch andere Intereſſenten den gewaltigen Wert der unter Eis und 
Schnee des hohen Nordens ruhenden Schätze erkannt haben und nicht 
gewillt ſind, ältere Anſprüche ſowjetruſſiſcher Anmaßung preiszugeben, 
häuft ſich der Konfliktſtoff im nordpolaren Raume. Am 18. April 1926 
vereinnahmte die Sowjetunion durch eine Erklärung alles ſchon bekannte 
oder noch unbekannte Land innerhalb eines Sektors, der vom Nordpol, 
dem 32° 4° öſtlicher Länge im Weſten und dem 168° 49’ weſtlicher Länge 
im Oſten gebildet wird, alſo von Spitzbergen bis zur Beringſtraße reicht 
und den weitaus wichtigſten Teil des zirkumpolaren Gebiets umfaßt. Schon 
1923 hatte England verkündet, daß es das Polargebiet zwiſchen 160° 
öſtlicher und 15° weſtlicher Länge feinem Imperium einverleibe. Kanada 
beſchlagnahmte die ſeiner Nordküſte vorgelagerten Inſeln. Um die Inſeln 
Wrangel und Herald ſtritten ſich England, Amerika und Rußland. Im 
Jahre 1933 annektierte Sowjetrußland die Inſelgruppe Franz-Joſephs— 
Land — eine einſtweilige Beſitzergreifung war ſchon 1929 erfolgt — gegen 
den Einſpruch Norwegens. Dieſe Inſeln waren 1865 von einem norwe— 
giſchen Schiffe entdeckt worden und wurden ſeitdem überwiegend von nor— 
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wegiſchen Fiſchern — neben wenigen ruſſiſchen — angelaufen. Nach der 
Annektion verboten die Ruſſen den Norwegern den Fiſchfang und ließen 
ſich auf Franz⸗Joſephs⸗Land häuslich nieder. Ende Oktober 1937 wurde 
aus Oslo gemeldet, daß das norwegiſche Außenminiſterium von der nor⸗ 
wegiſchen Fiſcherei⸗Vereinigung erſucht ſei, hinſichtlich der Annektion des 
Franz⸗Joſephs⸗Lands mit dem ſowjetruſſiſchen Außenminiſterium Ber: 
handlungen zwecks Rückgabe der Inſeln anzuknüpfen. Auch für Spitz⸗ 
bergen — deſſen geopolitiſche Bedeutung eingangs geſchildert wurde —, 
wo die Norweger einſtmals Walfängerniederlaſſungen angelegt, um 1700 
aber wieder aufgegeben hatten, droht die ſowjetruſſiſche Gefahr. Weil 
ruſſiſche Pelzjäger gelegentlich auf Spitzbergen gejagt hatten, beſtritt Ruß⸗ 
land die norwegiſchen Souveränitätsanſprüche. Erſt 1920 erfolgte eine 
Regelung durch die von einer Reihe von Staaten unterſchriebene Konven— 
tion von Sèvres, in der Norwegens Souveränität über Spitzbergen zwar 
grundſätzlich anerkannt, gleichzeitig aber empfindlich beſchnitten wurde. 
Norwegen darf auf Spitzbergen keinen Flottenſtützpunkt und keinerlei 
militäriſche Anlagen errichten, keine Zölle erheben, muß fremden Handel 
und fremde induſtrielle Anlagen dort dulden, die Jagd für jeden freilaſſen, 
fremde Funkanlagen geſtatten. Außer den norwegiſchen Kohlenbergwerken 
liegt dort die Kohlengrube Barentsburg, die ein holländiſches Konſortium 
1932 an die Sowjetruſſen verkauft hat. Es überwinterten zuletzt auf Spitz⸗ 
bergen mehr ſowjetruſſiſche Bolſchewiſten als Norweger. Dieſer Zuſtand 
birgt den gefährlichſten Zündſtoff. Die rieſigen, leicht abzubauenden Stein— 
kohlenlager auf Spitzbergen geben allein noch keine überzeugende Erklärung 
der unverkennbaren ſowjetruſſiſchen Annektionsabſichten. Es dürften viel— 
mehr militäriſche Überlegungen mitſprechen. Denn die von Somjetrußland 
erſtrebte Beherrſchung der Barents-See und des euraſiatiſchen Eismeeres 
überhaupt heiſcht den unbeſchränkten Beſitz dieſes natürlichen Bollwerks am 
Rande des ewigen Eiſes. 


Sowjetrußlands ankiſkandinaviſche Politik. 


Dieſer Gedanke führt zwangsläufig zur Betrachtung des Spitzbergen 
gegenüberliegenden, ſüdlichen Torpfeilers am Eingang zur Barents-See. 
Das Einflußgebiet der Norweger, die einſtmals die Herren der Kolahalb— 
inſel waren, war durch das immer weiter nordwärts ſtrebende Zarenreich 
ſtetig verkleinert worden. Als das Petſamogebiet, das erſt 1826 von Ruß— 
land einverleibt wurde, 1920 an Finnland fiel, verſchwand auch die gemein— 
ſame Grenze zwiſchen Rußland und Norwegen. 

Seit 1935 wurden nun im nördlichen Norwegen wiederholt Flugzeuge 
unbekannter Herkunft beobachtet und gleichzeitig unverſtändliche Funk— 
zeichen gehört. U-Boote, deren Nationalität nicht feſtzuſtellen war, wurden 
in den norwegiſchen Gewäſſern, ſelbſt vor Narvik geſichtet. Schließlich 
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wurde eine geheime Sendeſtation entdeckt, und in Tana konnte ein ſowjet⸗ 
ruſſiſcher Spion dingfeſt gemacht werden. Weitere Verhaftungen ſchloſſen 
ſich an. Auch über Nordfinnland und Nordſchweden erſchienen unbekannte 
Flugzeuge. Noch am 21. September 1937 ſind elf ſowjetruſſiſche Flugzeuge 
an verſchiedenen Stellen längs der finniſch⸗ruſſiſchen Grenze weit über 
finniſches Gebiet vorgedrungen. Auf die Proteſtnote Finnlands erfolgte 
erſt nach drei Monaten eine höchſt provozierende Antwort. 

Die Veranlaſſung des bedrohlichen Intereſſes der Sowjetmachthaber 
für ihre finniſchen, ſchwediſchen und norwegiſchen Nachbarn iſt vermutlich 
dreifacher Art. Einmal locken die ſchwach beſiedelten Räume in Nordfinn⸗ 
land und in den nördlichen Provinzen Norwegens — Troms und Finn⸗ 
marken —, die der Viehzucht, dem Gemüſebau und der Landwirtſchaft ein 
lohnendes Feld der Tätigkeit bieten, ſofern die erprobten froſtharten Ge⸗ 
treide⸗ und Kartoffelarten angebaut werden. Wenig erſchloſſen iſt auch 
bisher der Bergbau Nordnorwegens — Eiſen, Kupfer, Nickel u. a. —. Eine 
wirkſame Abwehrmaßnahme würde die ſchleunige Beſiedelung der gefähr⸗ 
deten Gegend ſein, worin Norwegen aber noch viel zu wünſchen übrig läßt. 
Muſtergültig geht in dieſer Hinſicht Finnland vor, das längs der „Eismeer⸗ 
ſtraße“ fleißige, ſaubere und kinderreiche Koloniſten heimiſch gemacht hat. 
Im finnländiſchen Petſamogebiet wird neben anderen Erzen hauptſächlich 
Nickel gewonnen, jo bei Kolosjoki, dem Zentrum der anglo⸗kanadiſchen 
Nickelkonzeſſion. Schließlich liegt auch das nordſchwediſche Ergzebiet im 
Bereiche eines ſowjetruſſiſchen Handſtreichs. Neuerdings ſollen übrigens in 
Nordſchweden in der Nähe von Liikavara Goldvorkommen feſtgeſtellt fein, 
ebenſo ergiebig wie die ſchwediſchen Goldgruben in Boliden. ö 

Wichtiger als dieſe wirtſchaftlichen Wertobjekte er⸗ 
ſcheinen den Sowjetruſſen vielleicht die Möglichkeiten politiſchen 
Machtzuwachſes in Nordſkandinavien. Dahin deutet die äußerſt 
zielbewußte kommuniſtiſche Propaganda unter der norwegiſchen Arbeiter⸗ 
ſchaft; freilich ohne wirkſamen Erfolg. In Finnland haben wegen des ge⸗ 
ſunden Empfindens der Bevölkerung ſolche Verſuche ohnehin nur wenig 
Ausſicht. 

Die Haupttriebkraft der aggreſſiven Haltung Somjetrußlands gegen: 
über feinen nordiſchen Nachbarn iſt aber offenſichtlich militäriſcher 
und maritimer Natur. Denn dem entſtehenden ſeegewaltigen 
Stützpunkt der Sowjetmacht an der Murmanküſte ſind weltweite Aufgaben 
vorbeſtimmt, bei deren Löſung die Nähe der fjordreichen Küſte Nord— 
ſkandinaviens als unbequem empfunden wird. Die allgemeine Aufmerk— 
ſamkeit wurde geweckt, als im Dezember 1937 die holländiſche Zeitung 
„Telegraaf“ darauf hinwies, daß die ſowjetruſſiſche Marineleitung be— 
ſchloſſen habe, ihre Oſtſeeſtreitkräfte nach Murmanſk und Poljarnoje zu 
verlegen. Es ſei dahingeſtellt, inwieweit dieſe Nachricht ſich bewahrheiten 
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wird; indes erſcheint ein in der Preſſe behauptetes Aufgeben der 
ſowjetruſſiſchen Marineanlagen im Finniſchen Meerbuſen — insbeſondere 
Kronſtadt auf der Inſel Kotlin — ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen. Denn 
es liegen keinerlei Anzeichen dafür vor, daß die ſowjetruſſiſchen Bolſche⸗ 
wiſten an ihrer auf Machterweiterung auch im Oſtſeeraume gerichteten 
Außenpolitik irgend etwas zu ändern beabſichtigen. Deshalb darf auch nicht 
vorausgeſetzt werden, daß die Sowjetunion ſich mit dem Verluſte der neuen 
Oſtſee⸗Randſtaaten am Finniſchen und Rigaer Meerbuſen ein für allemal 
abgefunden hat; viele Beobachtungen ſprechen für das Gegenteil. Die 
Union hat vielmehr keineswegs vergeſſen, daß Peter der Große von der 
Ditfee aus das Fenſter nach dem Weſten aufſtieß. Dazu kommt aber 
heute noch, daß Rußlands Ausfalltor am Eismeer die Ausgangsſtellung 
eines im Ausbau begriffenen gigantiſchen Kanal- und Eiſenbahnſyſtems 
iſt, das alle Teile des Rieſenreiches umfaſſen wird. In dieſem Syſtem 
bildet Leningrad die wichtigſte, infolge der peripheren Lage aber auch am 
meiſten gefährdete Schlüſſelſtellung. Seine militäriſche Sicherung, vor 
allem gegen Angriffe von See her, iſt alſo von unermeßlicher Bedeutung. 
Die Verlegung des Sitzes der politiſchen Zentralgewalt nach Moskau kann 
dieſe Auffaſſung nur beſtätigen. Leningrads Fall würde die Lebensader für 
Murmanſk —Poljarnoje durchſchneiden. 


Die ſeeſtrategiſchen Aufgaben für Murmanſk — Poljarnoje. 
a) Die militäriſche Lage am „nördlichen Seeweg“. 


Daß die ſtändig fortſchreitende Beſiedlung und die Ausdehnung von 
Wirtſchaft und Verkehr an der Sibiriſchen Eismeer-Küſte auch die militä— 
riſche Lage dort völlig verändert haben, leuchtet ohne weiteres ein. Sibiriens 
Schutzanlehnung an die bisherige Anökumene ſchwindet mehr und mehr 
dahin. In dem Maße, wie der Blutkreislauf des ſowjetruſſiſchen Wirt— 
ſchaftskörpers ſich auf die neue Verkehrsader einſtellt, ſteigert ſich auch 
ſeine Verwundbarkeit. Die zwar örtlich unterſchiedliche, aber alles in allem 
nur etwa 21½ bis 3 Monate umfaſſende Schiffahrtsperiode macht ſtarke 
Verkehrsballungen unvermeidlich. Faſt auf den Tag genau läßt ſich die 
Ankunft der von Eisbrechern und Flugzeugen betreuten, wertvolle 
Ladungen bergenden Geleitzüge vor den Engen der Beringſtraße im Oſten 
und den ſchmalen Durchläſſen Nowaja Semljas zum Kariſchen Meer im 
Weſten vorausberechnen. Die Zerſtörung oder, vorteilhafter vielleicht, 
Wegnahme der für die Eismeerfahrt unentbehrlichen meteorologiſchen Be— 
obachtungsſtellen, der Flugſtützpunkte, der Eisbrecher und ihrer Aus— 
rüſtungsplätze, ſchließlich der Hafenanlagen und der induſtriellen Einrich— 
tungen ſtellt dem Angreifer lohnende Aufgaben. Freilich muß dieſer auch 
ein erhebliches Riſiko auf ſich nehmen. Denn vom Eiſe drohen, ſelbſt 
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während der kurzen Schiffahrtsperiode, Gefahren, die doppelt bedenklich 
ſind für den fremden Eindringling, dem, mangels jedes Stützpunktes, die 
geringſte Havarie zum Verhängnis werden kann. Den wirkſamſten Schutz 
für den nördlichen Seeweg bilden aber die auf Murmanſk—Poljarnoje 
geſtützten ſowjetruſſiſchen Seeſtreitkräfte, die der Angreifer zunächſt un⸗ 
ſchädlich machen muß, wenn er ſie nicht auf ſeinem Beutezuge im Nacken 
haben will. Deshalb erfordert jedes ernſthafte, über nebenſächliche Hand⸗ 
ſtreiche hinausgehende Unternehmen gegen den nördlichen Seeweg die vor— 
hergehende Erkämpfung der Seeherrſchaft in der Barents⸗See. 

Neben dieſer mehr defenfiven Zweckbeſtimmung des Murman-⸗Stütz⸗ 
punktes findet ſich in der Fachliteratur die Auffaſſung, daß man, eingedenk 
der trüben Erfahrungen mit Rojeſtwenſkys Flotte, eine etwaige Verſtär⸗ 
kung der Fernoſtflotte von Polarnoje her, auf dem nördlichen Seewege, 
weit ſchneller und mit größerer Sicherheit durchführen könne, als auf der 
Golgathaſtraße des unglücklichen Admirals. Das würde allerdings eine 
hinreichende Erklärung abgeben für die angebliche Abſicht der ſowjetruſſi⸗ 
ſchen Marineleitung, ihre kampfkräftigſten Verbände an die Murmanküſte 
zu verlegen. Es bleibt aber zu bedenken, daß die Uberführungsmöglichkeit 
von dort nach Oſtaſien zeitlich eng begrenzt iſt, die Gefahr ernſter Havarien 
durch Eis einbezieht, und trotzdem, oder gerade deshalb, keine ſichere Ge⸗ 
währ für die Vermeidung eines zweiten „Tſuſchima“ — wenn auch auf 
anderem Schauplatze — bietet. 


b) Ozeaniſche Strategie. 

Alles andere weit überragend iſt aber die Bedeutung des eisfreien 
Murman⸗Stützpunktes als ſtändig benutzbares, wohlgeſichertes Ausfalltor 
für ſeeſtrategiſche Schachzüge ozeaniſchen Ausmaßes, die Rußland bisher 
nie verſucht hat — von dem verunglückten Unternehmen Rojeſtwenſkys 
abgeſehen —, weil die wichtigſten natürlichen Vorausſetzungen dafür 
fehlten. Denn die Stützpunkte der Oſtſee und des Schwarzen Meeres liegen 
an Nebenmeeren, die nur durch Meerengen mit dem Ozean zuſammen— 
hängen; für Wladiwoſtok gilt, wenn auch eingeſchränkt, das gleiche; die 
Oſtſeehäfen ſind nicht eisfrei, noch weniger Wladiwoſtok, von den übrigen 
pazifiſchen Stützpunkten Sowjet-Rußlands ganz zu ſchweigen. Sollten 
ſolche kühnen Pläne tatſächlich vorliegen — und es iſt kaum daran zu 
zweifeln —, jo würden fie unter allen Umſtänden geeignet fein, alle 
bisher angeſtellten ſtrategiſchen Überlegungen der 
Seegroßmächte des Weſtens und Oſtens völlig über 
den Haufen zu werfen. Wenn der derzeitige Rüſtungsſtand der 
ſowjetruſſiſchen Seeſtreitkräfte auch eine ſo weiträumige Entfaltung ſee— 
ſtrategiſcher Unternehmungen noch nicht zuläßt, ſo muß doch in abſehbarer 
Zeit damit gerechnet werden. Auch die jüngſt erfolgte Schaffung eines 
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beſonderen Volkskommiſſariats für die Kriegsmarine iſt nicht lediglich als 
innerpolitiſche Maßnahme zu werten, ſondern deutet darauf hin, daß es der 
Sowjetunion mit dem Entſchluß ernſt iſt, ſich in die Reihe der Seegroß- 
mächte zu ſtellen, und daß ihre maritimen Ziele offenbar ſehr weit ge⸗ 
ſteckt ſind. 

Noch während des Weltkrieges 1914—18 war Rußlands Seemacht 
nicht nur vom Atlantiſchen Ozean und vom Mittelmeer abgeſperrt; ſchon 
die weſtliche Oſtſee blieb für die ruſſiſchen Oſtſeeſtreitkräfte unerreichbar, 
ungeachtet ihrer Überlegenheit gegenüber den deutſchen für dieſen Kriegs⸗ 
ſchauplatz verfügbaren Flottenteilen. In Anſehung des in unſerer ſchnell⸗ 
bewegten Zeit kaleidoſkopartig wechſelnden Bildes der weltpolitiſchen Lage 
iſt es müßig, Betrachtungen anzuſtellen über die vermutliche Rollen⸗ und 
Kräfteverteilung in einem künftigen Weltkriege. Künftig wird aber die 
Möglichkeit eines operativen Zuſammenwirkens der an der Murmanküſte 
ſtationierten Sowjetgeſchwader mit den auf den Finniſchen Meerbuſen 
geſtützten, die ſeeſtrategiſchen Maßnahmen, zumindeſt der am Oſtſee- und 
Nordſeeraum unmittelbar intereſſierten Mächte, ſehr weſentlich beeinfluſſen. 
Schweden hat dem ſchon Rechnung getragen durch die im Herbſt 1937 er- 
folgte Verſtärkung des Stützpunktes Gothenburg durch zwei ältere Küſten— 
panzerſchiffe und leichte Seeſtreitkräfte. Auch heißt es in einer Denkſchrift 
des Oberbefehlshabers der ſchwediſchen Kriegsmarine, Vizeadmiral 
de Champs, daß durch die Stationierung ſtarker ausländiſcher Seeſtreit— 
kräfte im Nördlichen Eismeer für Schweden eine ganz neue Lage ſich 
ergebe. Die ſchwediſche Flotte ſolle in Zukunft nicht nur imſtande ſein, 
ihre Schären und Küſtenfahrwaſſer in der Oſtſee zu verteidigen, ſondern 
ſie müſſe auch mit der Notwendigkeit von Operationen auf hoher See gegen 
Angriffe vom Ozean her rechnen. Auch wir glauben, daß im Zuge 
dieſer Entwicklung hier ein neuer ſeeſtrategiſcher Brennpunkt im Entſtehen 
begriffen iſt, und daß die grauen Gewäſſer des „Skagerrak“ am 31. Mai 
1916 nicht zum letzten Male den Schauplatz weltgeſchichtlichen Geſchehens 
abgaben. Darüber kann jedenfalls kein Zweifel aufkommen, daß Sowjet— 
Rußland ſeine Tore zum Weltmeer weit aufſtößt. Einem ſinnvoll ge— 
leiteten Handelskriege auf den meiſtbenutzten Straßen des nordatlantiſchen 
Weltverkehrs, darüber hinaus aber auch auf fernöſtlichen Seewegen, alſo 
in planmäßiger Zuſammenarbeit mit den Schwarzmeer- und den Fernoſt— 
Kreuzern, winkt reiche Beute. 


c) Der ſkandinaviſche Prellſtein. 

Wenn alſo auch feſtſteht, daß durch die Errichtung des Murman-Stütz— 
punktes der ſeeſtrategiſche Wert der Sowjetunion eine Steigerung erfahren 
hat, die kaum überſchätzt werden kann, ſo ſtehen dem auch Nachteile gegen— 
über. Denn die wehrgeographiſche Lage des neuen maritimen Kraft— 
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zentrums iſt recht exponiert am äußerſten Zipfel des Rieſenreichs. Das 
gleiche trifft zu für ſeine Zufuhrwege, Kanal und Eiſenbahn, deren 
Leiſtungsfähigkeit übrigens in ſtrengen Wintern nicht unerheblichen Ab⸗ 
minderungen unterworfen ſein kann. Und was die Zufuhr über See be⸗ 
trifft, ſo ſchwebt den Sowjetruſſen vielleicht der Einfuhrverkehr des Welt⸗ 
krieges vor, der Murmanſk und Archangelſk überlaſtete, und dem auch 
deutſche Hilfskreuzer und U⸗Boote nicht weſentlich Abbruch zu tun ver⸗ 
mochten. Wie wird ſich aber alles geſtalten, wenn überlegene Seeſtreit⸗ 
kräfte die auf Murmanſk—Poljarnoje geſtützten und im weſentlichen auf 
deren Hilfsmittel angewieſenen ſowjetruſſiſchen Flottenteile in der Barents⸗ 
See blockieren? — Ohne auf unfruchtbare politiſche Mutmaßungen ein⸗ 
zugehen, dürfte die Auffaſſung kaum zu widerlegen ſein, daß eine ſolche 
Kriegslage durchaus nicht wirklichkeitsfern iſt, zumal die Heranziehung 
ſowjetruſſiſcher Verſtärkungen aus dem Stillen Ozean oder dem Schwarzen 
Meer aus politiſchen und militäriſchen Gründen ziemlich ausgeſchloſſen 
ſein wird. 

Wie im einzelnen der Blockierende ſeine Aufgabe anpacken wird, ob 
als weite Blockade, etwa mit einer Überwachungslinie vom Nordkap in 
Richtung Spitzbergen oder in engerer Form, das wird ſich nach Zahl und 
Art der verfügbaren Kampfeinheiten ergeben. Vielleicht wird die Blockade 
veränderlich gehandhabt werden, je nach der Jahreszeit (Polarnacht, Nebel). 
Daß ſie kriegstechniſch undurchführbar wäre, wird nach den Erfahrungen 
des Weltkrieges niemand behaupten wollen; allerdings unter einer be⸗ 
dingungsloſen Vorausſetzung: die Blockadeflotte bedarf eines 
ſicheren Stützpunktes, vielleicht auch deren mehrere, in ben Fjorden der 
nordſkandinaviſchen Küſte! — Hier liegt der Prellſtein, an 
dem die Eismeer⸗Strategie Sowjetrußlands ſich 
ſt ö ß t. 

Es war ein Meiſterſtück weitblickender Staatskunſt, daß die Finnländer 
im Frieden von Dorpat einen Küſtenſtreifen am Eismeere und den eis⸗ 
freien Hafen am Petſamofjord erwarben. Wenn auch Finnland dort keinen 
Kriegshafen anlegen darf, ſo iſt die enge Nachbarſchaft — der Petſamofjord 
iſt von Poljarnoje in der Luftlinie nur etwa 90 km entfernt — den Sowjet⸗ 
ruſſen höchſt läſtig. Ein ſowjetruſſiſcher Einfall in das Petſamogebiet und 
weiter weſtwärts nach Nordnorwegen würde zwar durch die mangelhaften 
Wegeverhältniſſe verlangſamt werden; indes ſind ſolche Schwierigkeiten, wie 
der Abeſſinien⸗Feldzug gezeigt hat, durchaus nicht entſcheidend. Die finni⸗ 
ſchen Grenztruppen ſind zwar wohlgeſchult, aber doch nur gering an Zahl. 
Die norwegiſche Wehrmacht wurde im vergangenen Jahre neuorganiſiert, 
die Befeſtigungsanlagen wurden verbeſſert, die Luftwaffe vergrößert, die 
Luftabwehr ausgebaut. Alle dieſe Maßnahmen wurden begründet mit der 
Notwendigkeit, das Land vor den Ausdehnungsbeſtrebungen Sowjetruß— 
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lands zu ſchützen. Gleichwohl läßt die Landesverteidigung Norwegens noch 
manches zu wünſchen übrig. Die Lage Schwedens im nordeuropäiſchen 
Kraftfelde, ſchon vor dem Weltkriege, wird grell beleuchtet durch eine Aus: 
laſſung des bekannten Marine-Fachſchriftſtellers Linienſchiffsleutnant a. D. 
Frhr. von Handel⸗Mazzetti, in der es heißt, daß „der ruſſiſche Admiral Eſſen 
die feſte Abſicht hatte, die ſchwediſche Frage durch den Angriff gegen 
Schweden bei Gotland zu löſen. Dies wäre auch die einzige Möglichkeit 
geweſen, ſich für immer den Zugang zum Atlantik zu verſchaffen“. Daß 
ſich in Schweden die verantwortlichen Stellen über die heute noch drohender 
gewordene Gefahr keiner Täuſchung hingeben, erweiſt die ſchon erwähnte 
Denkſchrift des Oberbefehlshabers der ſchwediſchen Kriegsmarine über die 
erforderliche Vergrößerung der ſchwediſchen Flotte, ihre Neugliederung und 
die Entwicklung zweckentſprechender Schiffstypen. Dem ſchwediſchen Oberſt— 
leutnant N. Harleman gibt die Denkſchrift Anlaß, auf die Notwendigkeit 
einer nordiſchen Verteidigungsgemeinſchaft hinzuweiſen. In dieſem Falle 
ſeien Finnland und Dänemark als Außenwerke im Oſten bzw. Weſten der 
nordiſchen Feſtung aufzufaſſen mit je dreieinhalb Millionen Bevölkerung; 
Schweden und Norwegen als der Kern mit zuſammen neun Millionen. Das 
finniſche Heer, das die Aufgabe habe, mit Hilfe der Flugwaffe die Oſtgrenze 
zu verteidigen, ſei durch ſchwediſche und norwegiſche Truppen zu verſtärken; 
die Flotte und die Luftwaffe hätten die Seewege zu ſchützen. Hier erſcheint 
wieder einmal, im Blickfeld grell beleuchtet, die wehrpolitiſche Bedeutung 
der Alandinſeln, die ſchon ſeit Jahrhunderten in der Kriegführung Nord— 
europas eine entſcheidende Rolle geſpielt haben. 

Daß die Befürchtungen der nordiſchen Staaten durchaus begründet 
ſind und daß insbeſondere die nordſkandinaviſche Fjordküſte ſchwer bedroht 
erſcheint, wird durch die vielfachen und noch andauernden ſowjetruſſiſchen 
Neutralitätsverletzungen unwiderleglich bewieſen. Die friedliche Beſchau— 
lichkeit ſolcher Städtchen wie etwa Narvik am Ofotenfjord dürfte nicht mehr 
mit Sicherheit gewährleiſtet ſein. 

Daß die wehrſchwachen nordiſchen Staaten einem ſolchen ſowjetruſſiſchen 
Eroberungszuge keinen wirklich erfolgverſprechenden Widerſtand zu leiſten 
vermögen, iſt kaum zu bezweifeln. Vermutlich würde ſich aber in Europa 
mehr als eine Großmacht finden, für die eine derartige Ausweitung der 
bolſchewiſtiſchen Machtſphäre eine unerträgliche Belaſtung wäre. Insbeſon— 
dere die Seegroßmächte müſſen ſich deſſen bewußt ſein, daß die Ergänzung 
der ſowjetruſſiſchen Murman-Stellung durch einen Stützpunkt an der nord: 
ſkandinaviſchen Küſte die ohnehin ſchon kaum überſehbaren ſeeſtrategiſchen 
Möglichkeiten für die Sowjetunion noch ſehr erheblich, vielleicht entſcheidend 
verbeſſern würde. Der infolge des Eingreifens einer den Skandinaviern 
verbündeten europäiſchen Großmacht bewirkte Rückſchlag könnte dann aller— 
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dings, im Hinblick auf die exponierte Lage von Murmanſk⸗Poljarnoje und 
ſeiner rückwärtigen Verbindungen, für die dort abgeſchnittenen ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Streitkräfte vernichtende Folgen haben. 


Die yfſychiſchen Kräfte des ſowjetruſſiſchen Seemachlſtrebens. 

Zu den Eigenſchaften, die den großen Staatsmann ſowohl wie den 
genialen Führer ausmachen, gehört an erſter Stelle die Fähigkeit treff⸗ 
ſicherer Beurteilung der „moraliſchen Hauptpotenzen“ des Gegners. Clauſe⸗ 
witz, den wir hier zitieren, nennt als ſolche „die Talente des Feldherrn, 
kriegeriſche Tugend des Heeres, Volksgeiſt desſelben“. 

Gewißlich ſoll man ſich davor hüten, die Leiſtungsfähigkeit des Feindes 
gering zu achten; größer iſt indes der Fehler, ſie zu überſchätzen, weil da⸗ 
durch die eigene Entſchlußkraft Abbruch erleiden kann. Das Studium der 
Geſchichte, auch nach Clauſewitz das beſte Mittel zur Erkenntnis des „Werts 
der moraliſchen Größen“, zeigt, daß keineswegs zahlenmäßige oder ma⸗ 
terielle Überlegenheit allein entſcheidend ſind, ſondern weit mehr die geiſtigen 
und ſeeliſchen Kräfte der Kämpfer und ihrer Führer. Das gilt in vollem 
Umfange auch für den Seekrieg. In Anſehung des gewaltigen Aufwands 
Sowjetrußlands für ſeine Seerüſtung und der von ſeinem neuen Ozean⸗ 
ſtützpunkte ausgehenden, kaum verhüllten Bedrohung iſt deshalb eine 
Unterſuchung der bisherigen Leiſtungen Sowjetrußlands auf dem Gebiete 
des Seeweſens geboten. Rußlands Streben nach Seegeltung und Seemacht 
ſetzte ein unter Peter dem Großen. Ein wirklich nachhaltiger Erfolg iſt 
dieſen Bemühungen aber bis heute verſagt geblieben. Nachdem es dem 
Ruſſen gelungen war, im Fernen Oſten feſten Fuß zu faſſen und 1898 durch 
Pachtvertrag mit China die wichtigen eisfreien Häfen Port Arthur und 
Dalni zu gewinnen, ſchien ſeine große Stunde gekommen. Die Bemühungen 
der ruſſiſchen Regierung um die Schaffung einer entſprechenden Seegeltung 
blieben aber ohne voll befriedigenden Erfolg. Verhängnisvoller noch war 
das völlige Verſagen der ruſſiſchen Seemacht im Kriege mit Japan. Auch 
im Weltkriege hat die ruſſiſche Kriegsmarine nicht das geleiſtet, was ihr 
möglich geweſen wäre. Alles in allem ergibt der geſchichtliche Rückblick auf 
den Werdegang des ruſſiſchen Seeweſens im allgemeinen und des See— 
kriegsweſens im beſonderen während der letzten zweihundert Jahre eine 
nur von wenigen Ausnahmen unterbrochene Reihe von Mißerfolgen. Die 
Urſache iſt leicht erkennbar: Weil der ungeheuere Lebensraum Rußlands 
weitgehend autarke Möglichkeiten bietet, fehlen ihm die wirtſchaftlich 
zwangsläufigen Vorausſetzungen zur Schaffung einer erheblichen See— 
geltung. Rußland hat ja infolgedeſſen auch nie nach Kolonien verlangt, 
ſondern im Gegenteil ungeheuer reiche Landſtriche, die es in Nordamerika 
beſaß — ſo Alaska, das in vielem Nordſibirien ähnlich iſt —, zu lächer— 
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lichen Schleuderpreiſen abgeſtoßen. Wo aber eine wohlbegründete See⸗ 
geltung fehlt, entbehrt auch die Seemacht der natürlichen Grundlage. 
Ferner ſteht feſt, daß es Völker gibt, deren raſſiſche Eigenart eine aus⸗ 
geſprochene Begabung für die Belange der See aufweiſt, und andere, 
denen dieſe Begabung ebenſo unzweideutig fehlt. Die Geſchichte des 
ruſſiſchen Seeweſens hat hinreichend bewieſen, daß der Bewohner Ruß⸗ 
lands ein erklärter Kontinentalmenſch, ein Sohn melancholiſcher Steppen 
und Wälder, träge dahinfließender Rieſenſtröme, aber kein wikinghafter 
Seemann iſt. Der Mangel an Seebegabung liegt dem Durchſchnittsruſſen 
im Blut, iſt raſſegebunden, alſo ſchickſalhaft zwangsläufig. Dazu kommt, 
daß Sowjetrußland mit den Oſtſeerandſtaaten feine brauchbarſten Seeleute 
und mit den „baltiſchen Baronen“ den fähigſten Seeoffiziernachwuchs ein⸗ 
gebüßt hat. 


Schlußbetrachtung. 

Sowjetrußlands den natürlichen Bedarf weit überſteigende Seerüſtung 
verfolgt alſo offenbar das politiſche Ziel der Volſchewiſierung der 
Menſchheit. Es iſt unbeſtreitbar, daß der dieſem Ziele dienende neue Stütz 
punkt an der Murmanküſte künftige Kriegsgegner der Union vor eine un⸗ 
gewöhnlich ſchwierige Aufgabe ſtellt. Nicht weniger neuartig iſt das Pro⸗ 
blem aber für die ſowjetruſſiſche Seekriegsleitung. Das gilt nicht nur für 
die genial durchdachte Planung und kriegskunſtgerechte Durchführung weit⸗ 
reichender Operationen kampfſtarker Verbände, die den Feind zur Ent— 
ſcheidungsſchlacht ſtellen ſollen; ſchwieriger noch iſt der Kreuzerkrieg, der 
neben dem Schutz der eigenen Schiffahrt den feindlichen Widerſtand durch 
Abwürgung feines Seehandels brechen will. Nach der Lehre Mahans 
„verlangt die Handelsvernichtung durch unabhängige Kreuzer weitgehende 
Verzettelung der Streitkräfte“. Der offenſive Kreuzerkrieg iſt am meiſten 
lohnend an den Brennpunkten des Seeverkehrs, muß dort aber auch auf 
die ſtärkſte Gegenwirkung rechnen. Die gewaltige Ausdehnung des zu be- 
wältigenden Seeraumes zwingt zur Heranziehung geeigneter Handelsſchiffe 
als Hilfskreuzer. Der Mangel Sowjetrußlands an eigenen überſeeiſchen Stütz— 
punkten für den Kreuzerkrieg macht die Einrichtung proviſoriſcher Aus— 
rüſtungsſtellen und die Regelung der Zufuhr dorthin notwendig. Die zweck— 
mäßige Verteilung der vorhandenen Kampfmittel aller Art — Schiffe, 
U-Boote, Luftwaffe —, die ſich der wechſelnden Kriegslage mit äußerſter 
Beweglichkeit elaſtiſch anzupaſſen hat, erfordert kurzentſchloſſenes Handeln. 
Die Frage, ob Handelskrieg durch „unabhängige Kreuzer“ (ſ. Mahan) oder 
durch volle oder teilweiſe Konzentration der Kräfte an den natürlichen 
Brennpunkten des Seeverkehrs bedarf ſtändiger Nachprüfung. Die alle 
Mittel reſtlos ausſchöpfende Handhabung des Kriegsnachrichtendienſtes, die 
klare Sichtung und ſcharfſinnige Auswertung der eingelaufenen Nachrichten, 
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ſchließlich der entſcheidende Entſchluß ſtellen an die Männer der Seekriegs⸗ 
leitung, vor allem an den Höchſtkommandierenden Anforderungen, für die 
dem neuzeitlichen Seekriege hinreichende Erfahrungen noch nicht zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. 

Es liegen bisher keinerlei Anzeichen dafür vor, daß unter dem Terror 
bolſchewiſtiſcher Machthaber ſich an der geſchichtlich erhärteten unzureichen⸗ 
den Seebegabung der Ruſſen grundlegende Anderungen vollzogen haben. 
Insbeſondere iſt ſchwer erſichtlich, ob die höheren Flottenführer ihr ope⸗ 
ratives Können, das hinter dem anderer Seemächte bisher zurückgeblieben 
war, inzwiſchen ſoweit vervollkommnet haben, daß ſie den außergewöhnlich 
hohen ſeeſtrategiſchen Aufgaben gerecht zu werden vermögen, die der Stütz⸗ 
punkt an der Murmanküſte ſtellt. N 

Mag der weltbedrohende, kulturfeindliche Bolſchewismus ſein neueſtes 
Werkzeug, die ſowjetruſſiſche Seerüſtung, zu ungeahnter Höhe entwickeln; 
die dem baſtardierten Halbaſiatentum raſſiſch und damit ſeeliſch überlegenen 
Völker Europas können dem barbariſchen Anſturm ſo lange mit ernſthafter 
Gelaſſenheit entgegenſehen, wie ſie ihre raſſiſche Eigenart zu erhalten 
wiſſen. Das deutſche Volk iſt ſeinem Führer und Reichskanzler zu heißem 
Dank verpflichtet, der mit plaſtiſcher Deutlichkeit die Gefahr aufzeigt, aber 
auch den Weg zu ihrer Bezwingung gewieſen hat. 


In welchem Maße vermögen Verkehrsmittel 
den Anſatz und Verlauf militäriſcher Operationen 
zu beeinfluffen? 

Darzulegen an einem Beiſpiel aus dem Wellkriege!). 

Von Oberſt a. D. von Mantey (Hirſchberg, Rieſ. Geb.). 


D ie in Frage kommenden Verkehrsmittel find: Bahnen, Kraft: und pferde⸗ 

beſpannte Wagen in Verbindung mit den Straßen, Brücken und der 
Witterung, das Binnenwaſſerſchiff in Verbindung mit den Waſſerſtraßen, 
die Meeresſchiffe, das U-Boot, Luftſchiff und Flugzeug. Von dieſen traten 
Binnenwaſſerſchiff, Luftſchiff und Flugzeug im Weltkrieg kaum in Er⸗ 
ſcheinung. Der Kraftwagen bildete eine wertvolle Ergänzung der Bahnen 
und ſoll als ſelbſtändig ſpäter behandelt werden. Das pferdebeſpannte 
Fahrzeug war in Verſtärkung des normalen Troſſes ein Hilfsmittel. Das 
. wichtigite Verkehrsmittel war die Bahn, beim Feinde auch das Schiff. 


1) Mit dem dritten Preiſe ausgezeichnete Bearbeitung des ſechſten Themas der 
Preisaufgaben 1937/38. 
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Faſſen wir zunächſt den Auf mar ſch für die Operationen als erſten 
Teil des Kräfteanſatzes ins Auge, ſo kann feſtgeſtellt werden, daß wir eigent⸗ 
lich überall über ein ſolches Bahnnetz verfügten, daß der Anſatz der Opera⸗ 
tionen gewährleiſtet war. Das war der Fall für den Weit: und Oſtaufmarſch 
1914 ſowie für die Überführung von Kräften vom Weſten nach dem Oſten 
und umgekehrt, für den Aufmarſch zur Winterſchlacht in Maſuren, für 
Gorlice, für Serbien, nicht in gleichem Maße für Rumänien. In letzterem 
Falle trat ſchon der Einfluß der unzulänglichen öſterreichiſch-ungariſchen 
Verkehrsmittel, die meiſt nur eingleiſig waren (Siebenbürgen), auf die 
Führerentſchlüſſe ſehr ſtark hervor. — 

Aber der Anſatz der Kräfte hängt nicht nur vom Gelingen des Auf— 
marſches ab, vielmehr muß die Führung ſchon beim Anſatz weit voraus- 
denken und prüfen, ob bei dem gedachten Anſatz auch die Durchführ⸗ 
barkeit der Operation gewährleiſtet erſcheint. Friedrich der Große ſagte, 
ein guter Plan, ſelbſt wenn er der eines Cäſars wäre, nutzt nichts, wenn 
er nicht durchführbar iſt. — 

Damit kommen wir zum Einfluß der Verkehrsmittel auf die 
Operationen ſelbſt. Vorbedingungen für das Gelingen jeder Opera— 
tion find: Überraſchung und höchſte Beweglichkeit nicht nur bei Operations⸗ 
beginn, ſondern bis zum ſiegreichen Ende. Hierbei muß auch eine dem 
Feinde zuzutrauende Beweglichkeit in Rechnung geſtellt werden. 

Um die Überraſchung zu gewährleiſten, iſt alſo für den Aufmarſch ein 
Bahnnetz erwünſcht, das es uns ermöglicht, ſelbſt dann noch ſchneller zu 
handeln als der Gegner, wenn er unſere Abſichten erkennen und Gegen— 
maßregeln treffen ſollte. Die Erfahrung lehrt, daß ſelbſt nach Gelingen der 
erſten Überraſchung ein ſchweres Ringen um den Endſieg folgt. Dazu muß 
eine überlegene Beweglichkeit bei der Operations- 
durchführung einſetzen, und dieſe iſt von entſcheidender Bedeutung. 
Beiſpiele hierfür find: Die Weſtoperation 1914, Gorlice-Tarnow, Winter: 
ſchlacht in Maſuren, Serbien und Tolmein. — 

Die Beweglichkeit wieder erfordert: daß wir imſtande ſind, die Über— 
legenheit der Zahl auch dann noch auf der nötigen Höhe zu halten, wenn 
der Feind friſche Kräfte heranzieht, und daß wir die Kampfkraft dieſer 
Zahl erhalten, alſo alle Truppen mit Verpflegung und Munition ver: 
ſehen. Hierin liegt meiſt die große Schwierigkeit, und ſo kommt die geſtellte 
Aufgabe vorwiegend auf die Frage des Heeresnachſchubes hinaus. Dieſe 
iſt ſo alt, wie die Kriegsgeſchichte ſelbſt. 

Friedrich der Große ſagt in ſeinen Generalprinzipien 1754: „Wenn 
man eine große Armee aufbauen will, muß man mit dem Magen anfangen, 
denn er bildet die Grundlage.“ Dieſes Wort hat noch heute volle Gültigkeit, 
nur dürfen wir das Wort Magen nicht auf die Verpflegung beſchränken, 
müſſen es vielmehr auf Munition und ſonſtigen Heeresbedarf, wozu in 
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Zukunft die Betriebsſtoffe rechnen, erweitern. Napoleon J. hat die Be⸗ 
deutung des Nachſchubes in rauheſter Wirklichkeit erfahren und iſt vor⸗ 
wiegend an ihm geſcheitert. Der große Moltke bezeichnet die Nachſchubfrage 
als den kitzligſten Punkt der Operation, und unſer großer Lehrer aus der 
Vorkriegszeit, Graf Schlieffen, gab dieſer Frage greifbaren Ausdruck in 
den Worten: „Ein neuzeitliches Heer kann ſich nur etwa 120 km von den 
Bahnendpunkten entfernen, dann tritt ein ſchleppender Verlauf, wenn nicht 
gar ein Stillſtand ein.“ Freilich ſind ſolche Zahlen nur Anhaltspunkte. 
Unter ungünſtigen Verhältniſſen, bei mangelndem Verſtändnis der Be⸗ 
arbeiter kann ein ſolcher Zeitpunkt ſchon früher eintreten, bei ſorgſamſter 
Vorbereitung aber das Maß von 120 km weit überſchritten werden, und 
zwar, wenn bei guten Straßen und günſtigem Wetter Kraftwagenkolonnen 
helfend eingreifen können. Bei zunehmender Verkraftung wird das noch 
leichter der Fall ſein. 

Im Herbſt 1915 ſchrieb General von Falkenhayn an General von Con⸗ 
rad, daß dieſe Lehre Schlieffens ſich im Kriege als richtig erwieſen habe. 
Eine Betrachtung aller ſich weit erſtreckenden Operationen beſtätigt das. 
Am ſchärfſten tritt ſie eigentlich im Feldzuge gegen Ser- 
bien hervor. Hier war unſer Kräfteeinſatz vom 6. 10. 1915 an im Ver⸗ 
hältnis zu den Serben ſo überlegen, 20 gegen 11 Diviſionen, daß bei leid⸗ 
lich günſtigen Verkehrsmitteln (Bahnen, Straßen, Brücken) dieſer Feldzug 
in etwa vier Wochen mit der Vernichtung des ſerbiſchen Heeres hätte enden 
müſſen. Das war aber nicht der Fall. So leſen wir im amtlichen Werk über 
den Weltkrieg, Bd. 9, S. 219 ff., ſchon am 10.: „Das Vorwärtskommen 
hatte unter der Nachſchubſchwierigkeit gelitten“, am 13./ 14. 10.: „Die Nach⸗ 
ſchublage zwang zum Anhalten des Angriffes“, ſo meldete General von Gall⸗ 
witz am 15., daß ein Vorgehen infolge von Nachſchubverhältniſſen nicht ein⸗ 
mal dann möglich wäre, wenn der Feind zurückginge, ufw. Am 17. 11. heißt 
es, daß aus Nachſchubgründen ſogar eine erhebliche Schwächung der 
Kampffront habe Platz greifen müſſen, daß ein Nachfolgen wegen der Nach⸗ 
ſchublage nicht möglich ſei, und den rückblickenden Betrachtungen iſt zu ent⸗ 
nehmen, daß jede nennenswerte Verſtärkung der Truppen in Mazedonien 
durch die Nachſchubverhältniſſe verhindert wurde, ſolange die Bahn nicht 
wiederhergeſtellt ſei. Dieſe Proben aus Band 9 beleuchten die Abhängigkeit 
der Operationen im ſerbiſchen Feldzuge von den Verkehrsmitteln, und doch 
ſoll dieſer Feldzug nicht als Beiſpiel für die Bedeutung des Einfluſſes der 
Verkehrsmittel auf die Operationen gewählt werden, weil auf dieſem Kriegs— 
ſchauplatze außergewöhnliche, für uns Deutſche eigentlih fernliegende 
Verhältniſſe vorlagen. Sie haben einmal in dem zunächſt brückenloſen 
1000 m breiten Donauſtrom, dann auch in der Eigenart des Landes ihre 
Urſache, zumal auch das Wetter bald nach Operationsbeginn ſchon eine 
ſchwerwiegende Rolle ſpielte. 


40 In welchem Maße vermögen Verkehrsmittel militäriſche Operationen zu beeinfluſſen? 


In rein operativer Beziehung trat, ſelbſt für Laien ver⸗ 
ſtändlich, der Einfluß der Verkehrsmittel im Feldzuge in Polen 1914 in die 
Erſcheinung, in dem Herumwerfen der 9. Armee von Oſtpreußen nach Süd⸗ 
und dann wieder nach Nordpolen. Hier bewahrheitete ſich am Ruſſen, nach 
den von Ludendorff veranlaßten nachhaltigen Zerſtörungen, der von 
Schlieffen gelehrte zu erwartende Stillſtand der Operationen, genau 120 km 
weſtlich der Weichſel (Bahnendpunkten), und nur auf die ſer ſicheren 
Erwartung konnte der Stoß aus der Linie Thorn —Gneſen gegen die 
ruſſiſche Nordflanke mit Ausſicht auf Erfolg aufgebaut werden. Hier kam 
uns das eigene vorzügliche Bahnnetz zugute. 

Das lehrreichſte Beiſpiel (nebenſtehende Karte enthält die Orts⸗ 
namen) zur Erläuterung des Einfluſſes der Verkehrsmittel auf die Opera⸗ 
tionsführungin jeder Beziehung dürfte die große Oſt⸗Offen⸗ 
ſive 1915 um ſo mehr bieten, als ſie kriegsentſcheidend werden konnte. 
Dem General von Conrad ſchwebte ſchon zu Beginn des Jahres 1915 eine 
entſcheidungſuchende Operation durch beiderſeitige Umfaſſung der Ruſſen 
vor, die ſogenannte große Zange, deren Spannung aber 650 km maß. Ge⸗ 
neral von Falkenhayn lehnte dieſen Gedanken ab, weil er eine ſo weit⸗ 
gehende Umfaſſung von je 320 km der beiden Hebelarme in dem wege- und 
bahnloſen Gebiet nicht für durchführbar hielt. Es war dieſes die Anſicht, 
die General von Falkenhayn, ein Kind des Oſtens, ſich nun einmal gebildet 
hatte, zumal ihm das Jahr 1812 Recht zu geben ſchien. In der Lage, die 
ſich für Falkenhayn nun einmal ergeben hatte, nachdem er die ſich ihm 
gebotene Gelegenheit, die Ruſſen im November 1914 vernichtend zu ſchlagen, 
die ihm zeitweiſe ſelbſt vorſchwebte, hatte entgehen laſſen, hatte er augen— 
ſcheinlich inſofern recht, als das öſterreichiſche Heer auf dem Oſtflügel „völlig 
unzulängliche Verbindungen“ hatte (7, 439): nur eine zweigleiſige Bahn 
über Lemberg (ſiehe Skizze). So ſagt das amtliche Werk für die Zeit vier 
Monate ſpäter, „es gebührt Falkenhayn das Verdienſt, die Grenzen der 
Möglichkeit und des Erreichbaren klar erkannt zu haben“ (7, 438). Und 
doch forderte das Schickſal ſchließlich von ihm eine Oſtlöſung: den Durchbruch. 
von Gorlice-Tarnow am 2. 5. 1915. Das Ziel war, wie es nun einmal in 
Falkenhayns Denken über die Kriegsführung — Weſtentſcheidung — lag, 
zunächſt nur ein beſchränktes: Hilfe für unſere Bundesgenoffen, die Räu⸗ 
mung der Karpaten durch die Ruſſen bis Lupkower Paß, wobei er aller— 
dings die Vernichtung der Ruſſen gegenüber der 3. öſterreichiſchen Armee 
im Sinne hatte. Um dieſes Ziel ſicherer zu erreichen, ſollte die 2. und 
3. öſterreichiſche Armee einen Tritt rückwärts ausführen, um die Ruſſen in 
das Gebirge hineinzuziehen und um ſo einen tieferen Stoß zu gewährleiſten. 

General von Falkenhayn prüfte zunächſt die Bahnfrage für den Auf: 
marſch von vier Armeekorps. Er ſchrieb an General von Cramon (7, 353): 
„Große Schwierigkeit bereitet wahrſcheinlich die geringe Leiſtung der öſterr. 
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Bahnen auf Tarnow und über Neu⸗Sandec. Immerhin wäre es mir lieb, 
bald von Ihnen einen Vorſchlag zu erhalten, wie Sie ſich eine deutſche 
Operation denken. Angaben über Leiſtungsfähigkeit der Bahnen, Möglich⸗ 
keit, auf dortigen Wegen unſere Fahrzeuge zu gebrauchen, dürfen dabei 
nicht fehlen.“ 

Der Antwort Cramons (7, 355) iſt zu entnehmen, daß Bedenken hin⸗ 
ſichtlich Aufmarſch von 8 Tage Dauer nicht beſtanden, wohl aber weiſt 
Cramon darauf hin, daß die beſetzten Bahnen die Ruſſen in die Lage ver⸗ 
ſetzten, Kräfte an die bedrohten Punkte zu werfen. Hier kommt alſo der Ein⸗ 
fluß der beiderſeitigen Verkehrsmittel klar zum Ausdruck. 

Nachſchubſchwierigkeiten waren vorausſichtlich ſelbſt dann nicht zu 
erwarten, wenn es den überraſchten Ruſſen etwa gelang, im Zurückgehen 
die Bahnen zu zerſtören, denn das gewählte Ziel führte die Armee Macken⸗ 
ſens') kaum über 120 km weit vom Ausgangspunkte der Operation hinaus. 
Was nach Erreichen dieſes Zieles zu geſchehen hätte, wurde nicht erörtert, 
war doch die Entwicklung an den anderen Fronten, namentlich angeſichts 
des Eintritts Italiens in den Krieg, noch in der Schwebe. So lag alſo das 
Ziel innerhalb des Raumes, wo mit einem ſchleppenden Operationsver— 
laufe, geſchweige denn einem Stillſtande einſtweilen noch nicht gerechnet zu 
werden brauchte. Das erſte größere Hindernis war die Wisloca 45, dann 
der San, etwa 130 km entfernt. Bis dorthin mochte man kommen, dann 
war man immer noch in der Lage, das Ziel weiter zu ſtecken. Ein Umſtand 
ſpielte jedenfalls vorläufig keine Rolle: Das Umnageln der Bahnen wegen 
anderer Spurweite. 

Bis zum 13. Mai war die ruſſiſche Front rund 100 km tief durch— 
ſtoßen. Und ſchon jetzt heißt es, „es beſtätigte ſich die Erfahrung, daß der 

Nachſchub an Munition und Verpflegung erheblichen Schwierigkeiten be— 
gegnet, ſobald man ſich weiter von der Bahn entfernt“. Eine Entfernung 
von 150 km von den Bahnendpunkten mußte durch pferdebeſpannte Ko— 
lonnen überwunden werden. General von Falkenhayn wies daher auch 
das A. O. K. 11 ſchon vor Erreichen des San darauf hin, daß die Nachſchub— 
frage zu klären ſei (7, 428), und mit den Worten: „ihre Regelung war uner— 
läßliche Vorbedingung für die Fortführung der Offenſive über den San hin— 
aus“, bringt das amtliche Werk den Einfluß der Verkehrsmittel auf die Fort— 
führungsmöglichkeit der Operation zum Ausdruck. 

Am 12. Mai beſtand kein Zweifel, daß die Gunſt der Lage die Fort— 
führung der Operation erforderte. Als nächſtes Ziel wurde „Erreichung 
des San —Wisnica—Dnjeſter-Abſchnittes“ bezeichnet (8, 140). Da man aus 
aufgefangenen Nachrichten wußte, daß der Ruſſe hier ſtarken Widerſtand 
leiſten würde, war mit einem vorübergehenden Stillſtande zu rechnen, der 


2) Die Vormarſchſtreifen Mackenſens, Gallwitz und 10. Armee find in der Skizze 
leicht ſchattiert. 
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der Wiederherſtellung der Verkehrsmittel zugute kam. Das A. O. K. 11 
erkannte, „daß der früheſte Tag, wo der Sturm gegen die neue ruſſiſche 
Linie beginnen konnte, mit Rückſicht auf den Nachſchub der 17. Mai ſei“ 
(8, 141). Gewiß war eine ſolche Verſchiebung des Angriffes für Erkundungen 
und Ruhe der Truppen günſtig, aber die Zeit kam auch dem Ruſſen zugute! 

Er konnte jetzt vermöge ſeiner günſtigeren Verkehrsmittel friſche Kräfte 
heranführen, ſo daß er ſchon am 18. 5. zu ſtarkem Gegenangriff ſchritt. 
Und doch wurden ſchon am 18. rückgängige Bewegungen erkannt. Auf 
einen Hinweis Falkenhayns, unverzüglich zu verfolgen, konnte das 
A. O. K. 11 nur antworten (8, 159), daß vor weiterer größerer Offenſive die 
Neuregelung des Nachſchubes nötig ſei, was bei den ſchwierigen Wegever⸗ 
hältniſſen und der Entfernung der Bahnendpunkte Fryſtack und Kroſna 
(60 km) einige Tage in Anſpruch nehmen würde! So trat dann, übrigens 
auch infolge der Schlachten von Przemysl (21. bis 27. 5.) und Jaroslau 
(28. 5. bis 3. 6.) ein Stillſtand ein, der naturgemäß der Beſſerung der Ver⸗ 
kehrsmittel zugute kam. . 

Die Schlachtenergebniſſe und die Wiedergewinnung der öſterreichiſchen 
Feſtung Przemysl „ſchienen ein günſtiges Vorzeichen für ausſichtsreiche 
Fortſetzung der Operationen, trotz dem inzwiſchen erfolgten Eintritt Ita⸗ 
liens in den Krieg“. Daher wurden nun vom 2.6. an 4'/: friſche Divi⸗ 
ſionen mit ſchwerer Artillerie herangeführt (8, 202). Es war ein Glück, daß 
die inzwiſchen verbeſſerten Verkehrsmittel ihre Heranführung geſtatteten, 
ſonſt wäre die Offenſive zum Stillſtand gekommen. 

Immer mehr trat aber doch jetzt die Tatſache hervor, daß der Ruſſe 
uns in den Verkehrsmitteln überlegen war. Band 8, S. 217, heißt es: „Hin⸗ 
ter dieſer räumlich tief gegliederten Abwehrzone bildete die Bahn Chodorow 
— Lemberg —Rawa-Ruska eine günſtige Querverbindung, während 6 Bahn: 
linien von ihr aus als Zubringerlinien zu dieſen neuen Kampffronten 
dienten. Erheblich ungünſtiger war die Bahnlage auf ſeiten der Ber: 
bündeten. In den Raum der 3 Angriffsarmeen Mackenſens führten nur die 
Bahnen über Sanok, auf der in den nächſten Tagen Transporte bis 
Przemysl möglich wurden, und über Reszow, die vom 3. 6. ab bis Jaroslau 
fertiggeſtellt war. Auf dieſer letzteren Bahn mußte der Antransport der 
Verſtärkungen für die 11. Armee und der Nachſchub der Heeresbedürfniſſe 
durchgeführt werden.“ 

Die Durchbruchsſchlacht von Lubazow vom 12. bis 15. 6. und die 
anſchließende Verfolgung bis 22. 6. bildete den nächſten Abſchnitt dieſer 
Operation. Der Rückſchau (8, 236) iſt zu entnehmen, daß der durchſchnitt— 
liche Raumgewinn dieſer ſieben Wochen nur etwa 5 km je Tag beträgt. 
Sind hierin auch ſtarke Kämpfe einbegriffen, ſo tritt doch, wie der General 
von Falkenhayn hervorhebt, ein ſchleppender Operationsverlauf klar her— 
vor. Und dieſer wäre bei der Güte gerade der Truppen der 11. Armee 
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ſicher nicht ſo in Erſcheinung getreten, wenn unſere Verkehrsmittel befähigt 
geweſen wären, den Armeen dauernd und gleichmäßig friſche Truppen und 
reichliche Munition zuzuführen, wie es die Bahnverhältniſſe auf ruſſiſcher 
Seite geſtatteten. 

Nachdem das A. O. K. 11 ſchon am 15. 6. vorgeſchlagen hatte, demnächſt 
die Verfolgung durch die 11. Armee in nördlicher, durch die öſterreichiſche 
2. Armee in oſtwärtiger Richtung fortzuführen, wurde die Verfolgung 
weitergeführt. Am 29. zogen ſich die Ruſſen nach Oſten hinter den Bug, 
nach Norden auf Zamos zurück. „Damit hatte die am 2. 5. begonnene Offen⸗ 
ſive ihre Krönung im Durchbruche durch die feindliche Heeresfront erhalten“ 
(255). Auf die beſondere Bedeutung der Bahnen bei der künftigen Opera⸗ 
tion auf der inneren Linie wurde die öſterreichiſche O. H. L. hingewieſen. 

Bei der weiteren Operationsdurchführung erfolgen immer wieder Hin⸗ 
weiſe über die Bedeutung des Ausbaues der Bahnen, ohne welche die nun 
folgende „entſcheidungſuchende Offenſive“ (256) unmöglich geweſen wäre. 
Zu dieſem Zweck wurde „die baldige Ausgeſtaltung der Verbindungen 
Przemysl Lemberg -Rawa⸗Ruska und Jaroslau—Rawa⸗Ruska gefor⸗ 
dert und unmittelbares Folgen des Betriebes hinter den Armeeanfängen“. 
Bahnendpunkte waren zu dieſer Zeit — 26. 6. — Mosciska und Lubazow, 
75 und knapp 50 km hinter der Front. 

Nun war der Zeitpunkt gekommen, wo die Oberoſtfront zur Erzielung 
eines „entſcheidenden“ Erfolges mitwirken ſollte. Für den General 
von Falkenhayn, der inzwiſchen eine erhebliche Schwächung der Weſtfront 
vorgenommen hatte, drängte — ob mit Recht oder Unrecht ſpielt hier keine 
Rolle — ſowohl im Hinblick auf die Weſtfront wie auch auf die Balkanfrage 
die Zeit (343). Er erſtrebte daher einen ſchnellen Erfolg, und einen 
ſolchen ſah er im unmittelbaren Zuſammenwirken zwiſchen den Armeen 
Mackenſens und Gallwitz' mit den äußeren Flügeln etwa Richtung Breft- 
Litowſk. Er glaubte dieſes Ziel zu erreichen, wenn die Gruppe Gallwitz jo 
ſtark wie möglich gemacht wurde, wie er ſpäter ausdrückte, etwa ſechs Divi⸗ 
ſionen ſtärker als ſie war. 

Anders dachten die Oſtführer Hindenburg-Ludendorff. Als tiefſte Ur⸗ 
ſache des Gedankens Ludendorffs, den Feldmarſchall von Hindenburg am 
2. 7. in Poſen dem Kaiſer vortrug, Angriff auf Kowno mit anſchließender 
Offenſive Richtung Wilna, darf, wenn es in der Ludendorffſchen Denkſchrift 
auch nicht ausgeſprochen war, angenommen werden, daß man dem Ruſſen 
ſeine rückwärtigen Verbindungen, die Bahnen, rauben wollte, um ihm die 
Beweglichkeit zu nehmen, die er für Umgruppierungen und zur Verſorgung 
ſeiner 68 Diviſionen vor der Heeresfront, von der Front Mackenſens bis 
Oberoſt, etwa Bialyſtok, gerechnet, notwendig gebrauchte. Das findet einen - 
Ausdruck in einem Briefe Hindenburgs an ſeinen Kaiſerlichen Herrn vom 
26. 7. „Der Ruſſe muß viel empfindlicher getroffen werden. Dies kann nur 
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erreicht werden ... durch Offenſive der 10. und Njemen⸗Armee gegen die 
ruſſiſchen Verbindungen.“ Ein gleiches vermerkt Groener unter dem 
31. 7.: „große Operation gegen die rückwärtigen Verbindungen“. — 

Es iſt ſchwerlich anzunehmen, daß ein Mann von ſolchen Fähigkeiten, 
wie ſie General von Falkenhayn beſaß, kein Verſtändnis für dieſe ent⸗ 
ſcheidende Frage gehabt haben ſollte. Immer wieder ſchrieb er, wenn er 
ablehnte, Worte wie „zu meinem Bedauern“ (317), und am 21. 7. drückt 
Falkenhayn in einem Briefe an Oberoſt (318) aus, daß, ſobald ſichere 
Anzeichen für einen Zuſammenbruch oder Nachgeben zwiſchen Weichſel und 
Bug erkennbar werden, ſtarke Kräfte der Narewgruppe an den Njemen 
geworfen werden ... Hier fügt er aber auch ſchon die Worte hinzu: „Vor⸗ 
ausſetzung ſei nur beſchleunigter Ausbau von Bahnlinien von der oſtpreußi⸗ 
ſchen Grenze.... Und am 24. 7.: „Eine Verſtärkung der 10. Armee iſt 
leider noch nicht durchführbar“, und hier, alſo ſchon zwei Tage vor Hinden⸗ 
burgs Brief an den Kaiſer, ſagt er klar: „Von hoher Bedeutung für die 
Geſamtoperation wird es ſein, wenn von der Njemen⸗Armee zum wenigſten 
ſtarke Kavallerie gegen die ruſſiſchen rückwärtigen Verbindungen in die 
Gegend von Wilna bald vorgeht“ (320). Wir mögen es rückblickend für 
höchſt bedauerlich halten, daß dieſer echt Schlieffenſche Gedanke, dem Gegner 
ſeine rückwärtigen Verbindungen zu rauben, von Falkenhayn nicht von 
Anfang an genügend unterſtützt worden iſt. Die Erklärung finden wir, wie 
es Seite 343 heißt, „in dem Wunſche Falkenhayns, die Offenſive auf dem 
öſtlichen Schauplatze in abſehbarer Zeit zum Abſchluß zu bringen“, und 
dazu gehörten Bahnen, und dieſe Möglichkeit ſah er nach allen Erfahrungen 
hinſichtlich Nachſchub und Verkehrsmittel bei der ruſſiſchen Bahnüberlegen⸗ 
heit und den Bahnzerſtörungen offenbar nicht. 

In der beigefügten Skizze iſt der Verlauf der beiderſeitigen Fronten 
am 1. 7. dargeſtellt. Unſchwer erkennen wir die gewaltige Bahnüber⸗ 
legenheit auf ruſſiſcher Seite, wie wir ſie bisher nur einmal beim Gegner 
erlebt hatten: in der Marneoperation. In dieſer verfügten wir aber wenig⸗ 
ſtens über ein glänzendes Wegenetz und faſt alle damals vorhandenen Kraft⸗ 
wagenkolonnen. Rechnet man noch die erfahrungsmäßig großen Bahnzer⸗ 
ſtörungen dazu, jo erklärt es ſich, daß Falkenhayn immer wieder von dem 
„bahnloſen Zuftande bei uns“ ſpricht, und am 14. 8. gibt er feiner Auf⸗ 
faſſung Ausdruck (8, 348): „Es fehlen alle Grundbedingungen hierfür (für 
eine Vernichtung der Ruſſen), denn man kann einen der Zahl nach weit 
überlegenen Gegner nicht zu vernichten ſtreben, der über vorzügliche Ver⸗ 
bindungen, beliebige Zeit und unumſchränkten Raum verfügt, während 
man felber in eiſenbahnloſem, wegearmem Gelände mit enger Zeit⸗ 
begrenzung . .. zu operieren gezwungen iſt.“ Ahnliche Gedanken finden wir 
in feinem Buche „Oberſte Heeresleitung 1914—1916“, S. 97, vom 2. 7., 
und S. 124, v. 4. 10. Auf den erſten Blick könnte es ſcheinen, daß General 
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von Falkenhayn Recht hatte, als er die Operation Ludendorffs verwarf. 
Leider haben wir keinen Anhalt dafür, ob die Generale von Falkenhayn und 
Ludendorff untereinander in eine nähere Prüfung gerade der Eiſenbahn⸗ 
frage eingetreten ſind, auch nicht darüber, wie im Stabe Oberoſt die Bahn⸗ 
frage beurteilt wurde. Offenbar war erſteres nicht der Fall, denn ſonſt wäre 
uns das zweifellos übermittelt worden. Eins iſt ſicher, auch der Feld⸗Eiſen⸗ 
bahnchef dachte anders wie Falkenhayn, heißt es doch in dem Auszuge aus 
Groeners Tagebuch „Unterredung mit Wild. Wir ſind in wenigen Minuten 
einig über eine Offenſive bei der 10. Armee.“ Dieſe Notiz iſt allerdings erſt 
vom 28. 7. Aber auch hier gibt das amtliche Werk keine Anhaltspunkte 
dafür, inwieweit der Feld⸗Eiſenbahnchef die Frage voraus ſchauend 
geprüft hat. 

Jedenfalls ſtehen wir hier vor dem Problem, dem Kampfe eines 
an Bahnen Reichen und eines an Bahnen Armen! 
Bei dem hervorſtechenden Organiſationstalent Ludendorffs können wir als 
ſicher annahmen, daß er hier die organiſatoriſche Aushilfe zur lberwindung 
dieſes Zuſtandes darin gefunden hätte, den unbeweglichen Korps im Weſten 
ſoviel Kolonnen zu nehmen, daß die Oſtdiviſionen mit einer doppelten Un- 
zahl ausgeſtattet wurden, wie es zeitweiſe in Serbien der Fall war. Es 
wurde alſo hier auf das einfachſte, uralte Verkehrsmittel, den gewöhnlichen 
pferdebeſpannten Wagen, zurückgegriffen. Das war um ſo eher möglich, 
ſolange die Jahreszeit noch gut war. Zögerte man, um ſo mehr lag die 
Gefahr vor, daß das Wetter eine ſolche organiſatoriſche Aushilfe, hier kann 
man faſt ſagen ſtrategiſche Aushilfe, unwirkſam machte. Freilich, Vor⸗ 
bedingung war, daß Falkenhayn, der ja die Verantwortung ganz allein 
trug und ſie niemals abzuſchieben gewillt war (Brief vom 24. 8. an Hinden— 
burg), erkannt hatte, daß bei ſchnellem Handeln und ſorgſamer Vorbereitung 
der Operation, namentlich des Troſſes, unter ſchnellem Einſatz der Eiſen— 
bahn⸗ und Bautruppen die wirkſamſte Entſcheidung nur zu erreichen 
war im Angriff auf die Bahnen über Wilna — Molodezno bis Minff. 

Offenbar hat aber bei Falkenhayn, unausgeſprochen, noch die bereits 
erwähnte Wirkung der Verkehrsmittel mitgeſprochen, wonach die Ruſſen, 
vermöge ihrer Bahnen, ſtets in der Lage waren, an entſcheidende Stellen 
überlegene Truppen und überlegene Munition heranzufahren und letztere 
in Maſſen niederzulegen, während bei uns ein gewiſſer Mangel an Muni— 
tion immer wieder verzeichnet wird. Bei der Gruppe Gallwitz ſchon am 
15. 7., weiter am 18. 7. und beſonders bei einem ruſſiſchen Großangriff unter 
Einſatz ſtarker Munitionsmaſſen am 26. 7. uſw. „Der Bahnbau hatte mit 
der Operation trotz ihrer Langſamkeit nicht Schritt halten können“ (8, 359). 
Aus ſolchen Erwägungen heraus mag General von Falkenhayn es auch für 
nötig befunden haben, der Armee Mackenſens, obwohl dort die Bahnfrage 
außerordentlich ſchwierig war, immer wieder friſche Kräfte zuzuführen, um 
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keinesfalls einen Rückſchlag zu erleben, der bei uns wohl weniger als bei 
unſerem Verbündeten, wie leider mehrfach ſchon, denkbar war. So mußte 
er die an ſich ſchon ſtark belaſteten Bahnen bei der Armee Mackenſens noch 
mehr in Anſpruch nehmen, wodurch nun wieder Munitions- und Ber: 
pflegungszufuhr zu kurz kamen und damit der Nachſchub erſchwert und die 
Operation verlangſamt wurde. Das gleiche wird für die Armee Gallwitz 
erwähnt (8, 373). Falkenhayn ſah nun einmal, in Übereinſtimmung mit 
General von Conrad und dem A. O. K. 11, die Entſcheidung zunächſt bei 
der 11. Armee. Ludendorff erwähnt das übrigens auch. Einen ſolchen 
Rückſchlag zu vermeiden, war ja auch der Gedanke, durch Angriff von Norden 
her eine „baldigſte Entlaſtung“ der Armee Mackenſens herbeizuführen. So 
erklärt es ſich auch, daß von den 73 Baukompanien im Oſten 61 bei der 
Armee Mackenſens verwendet wurden. Es hätte eines Genies bedurft, und 
zwar an der die Geſamtverantwortung tragenden Stelle, um durch Zu⸗ 
packen über Kowno— Wilna unſeren unterlegenen Zuftand, die Abhängigkeit 
von den Verkehrsmitteln, die der Ruſſe zudem noch zerſtörte, dadurch in das 
Gegenteil zu verwandeln, daß wir im Oberoſtſinne dem Ruſſen dieſe 
Überlegenheit nahmen. Das wäre ein ſo kühner Entſchluß geweſen, wie er 
im ganzen Kriege nicht wieder vorkam. Und daß er nicht gefaßt wurde, 
ſcheint ſeinen tiefſten Grund eben in der Ungleichheit der Ber- 
kehrsmittel auf beiden Seiten gehabt zu haben. So haben wir hier 
den in die Augen fallendſten Beweis für die Bedeutung der Verkehrsmittel 
für Operationen überhaupt. Dieſe Betrachtung zeigt auch deutlich, daß 
wir trotz allen Siegen doch in einer gewiſſen Abhän⸗ 
gigkeit vom Ruſſen waren, der ruſſiſchen Bahn⸗, 
daher auch unter Umftänden Truppen⸗ und Muni⸗ 
tionsüberlegenheit. 

Die Offenſive der Armeen Mackenſen und Gallwitz, wie die der neben 
dieſen vorgehenden Armeen, litten, wie aus mindeſtens 30 Stellen des 
8. Bandes hervorgeht, ſchwer unter Nachſchubmangel, und ſo erkannte 
Falkenhayn, daß, wenn überhaupt noch eine Möglichkeit gegeben ſei, die 
Ruſſen ſchwer zu ſchlagen, der Angriff auf Kowno und weiter auf Wilna — 
Minſk die einzigſte Hoffnung ſei. Hier war eine Entfernung von 280 km 
zu überwinden, und es war zu erwarten, daß auch hier infolge Zerſtörung 
aller Njemenbrücken die Verkehrsmittel einen überragenden Einfluß auf 
alle Führerentſchlüſſe und die Durchführung der Operationen gewinnen 
würden. 

General von Gallwitz hat in ſeinen Erinnerungen rückblickend ge— 
ſchrieben, daß eine kriegsentſcheidende Wirkung im Hinblick auf die Er— 
fahrungen aller bisherigen Operationen nicht mit der Sicherheit zu 
erwarten geweſen wäre, wie es in der Literatur meiſt angenommen wird’). 


2) M. W. Bl. 1936 Nr. 28. 
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Dieſe Frage iſt in der Literatur mehrfach behandelt worden‘). Darüber, daß 
ohne zeitraubende Vorbereitungen hier ein Auf marſch auch erheblicher 
Kräfte in kurzer Zeit bewältigt werden konnte, beſteht nirgends 
ein Zweifel. Hinſichtlich der Durchführung der Operation gehen die 
Anſichten auseinander. Ein Teil ſteht auf dem Standpunkte, 
daß ihre Durchführung im Juni / Juli 1915 nicht aus dem Stegreif hätte 
bewältigt werden können, ſondern vorausſchauend im Winter 1914/15 
vorbereitet werden mußte. Ein anderer Teil hält die Durchführung für 
gewährleiſtet bei rechtzeitiger Bereithaltung ſtarker Bautruppen und aus⸗ 
reichenden Baumaterials, um mit dem Nachſchub dem Angriff unmittelbar 
folgen zu können. Von dieſen wird darauf hingewieſen, daß es 1915 ſchon 
in den erſten Septembertagen gelungen ſei, auf einer innerhalb fünf Tagen 
erbauten Notbrücke bei Kowno rollendes Material zur Einrichtung eines 
Pendelbetriebes überzuſetzen. Man hätte bei richtiger Organiſation unter 
dieſen Verhältniſſen über die Schwierigkeit des Nachſchubes zunächſt hinüber⸗ 
kommen können. Nach Erreichen von Wilna habe die Wiederherſtellung der 
anſchließenden Schienenwege wahrſcheinlich keine großen Schwierigkeiten 
mehr geboten, da bedeutende Kunſtbauten an dieſen Strecken fehlten. 

Betrachten wir unſere Skizze, ſo erkennen wir unſchwer, daß die Bahn 
Kowno— Wilna —Molodezno dauernd an der Wilija entlangläuft, alſo wahr: 
ſcheinlich keine großen Schwierigkeiten zu erwarten waren, nach dem 
der Njemen überſchritten war. Ungleich ſchwieriger erſcheint 
der Angriff über den Narew mit ſeinen Befeſtigungen und ſpäter auch über 
den Bug. Dazu traten die kürzeren Wege, die die Ruſſen im letzteren Falle 
zur Abwehr zu machen hatten, mit dem engmaſchigen Bahnnetz. Nur auf 
Erwägungen ſolcher Art, alfo auf die Einſchätzung der mutmaßlichen Ver⸗ 
hältniſſe in der Zukunft, konnte der Entſchluß aufgebaut werden, alſo auf 
die operative Mitwirkung der Verkehrsmittel bei der 
dem taktiſchen Erfolge folgenden Operation. 

Welchen Eindruck der Einfluß der Bahnfrage aber auch auf Ludendorff 
machte, erſehen wir daraus, daß ſogar er vorübergehend erwog, ob man 
ſich nicht mit einem Stoß über Olita —Orany— Lida begnügen follte. Die 
Abhängigkeit von den Bahnen drückt aber auch eine Meldung des A. O. K. 10 
ſpäter vom 2. 9. aus: „Ich beabſichtige, etwa am 8. oder 9. 9., je nach dem 
Gange der Transportbewegung ... anzugreifen, um öſtlich Wilna herum 
zu umfaſſen.“ 

In der verſpätet angeordneten Wilnaoperation war es der unermüd— 
lichen Tätigkeit der Bautruppen gelungen, nachdem ſchon bald nach der 
Einnahme von Kowno der Nachſchub durch Pendelbetrieb geſichert war, 
bis zum 22. 9. einen durchgehenden Verkehr bis 15 km weſtlich Wilna her— 
zuſtellen. Aber inzwiſchen waren unſere Truppen ſchon bis Wilejka und 


) M. W. Bl. 1936 Nr. 35; 1935 Nr. 6. 
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Dohinow, 120 bzw. 150 km vom Bahnendpunkt, vorgedrungen. Hier befand 
man ſich unmittelbar nach der Ernte in einem Gebiete, das vom Kriege 
bisher unberührt war. Dazu kam, „daß die Aufgabe mehr durch die Marſch⸗ 
leiſtungen als durch Kämpfe zu löſen war“ (8, 530). Weiter ſüdlich dagegen, 
bei der 8. und 12. Armee, endeten die Bahnen bei Olita und Grodno, 150 km 
entfernt. Da hier auch zahlreiche Brücken zerftört waren, waren die 
Schwierigkeiten erheblich größer. „Die Unterernährung der Pferde war 
bedenklich.“ Es konnte alſo bald der Zeitpunkt eintreten, wo allem Wollen 
der Führer und der Truppe eine unüberſteigbare Schranke geſetzt wurde. 
Werfen wir einen Blick auf die Zuſtände und Operationen bei dieſen 
Armeen, wie ſie ſich 1915 abſpielten, ſo können wir uns ein ungefähres 
Urteil darüber bilden, ob und inwieweit der von Ludendorff vertretene 
Gedanke Ausſicht hatte, zu gelingen. Ein Vergleich zeigt zunächſt, daß der 
Stoß im Ludendorffſchen Sinne mindeſtens drei Wochen früher begonnen 
werden konnte. Kowno konnte ſtatt am 18. 8. etwa ſchon am 24. 7., ſpä⸗ 
teſtens am 28. 7. in deutſcher Hand ſein. Bei ſofortiger Inangriffnahme der 
Brüden- und Tunnelzerſtörungen konnte die Wilnaoperation etwa ſchon 
am 5. 8. beginnen, alſo auch nach der Ernte. Nach menſchlichem Ermeſſen 
waren die Ruſſen wahrſcheinlich noch nicht in der Lage, aus dem Stoße 
gegen Kowno zu erkennen, daß hier „fernab der Hauptentſcheidung“, wie 
Ludendorff ſagt, ein entſcheidender Stoß beabſichtigt ſei. Viel näher lag für 
ſie der Gedanke einer Entlaſtungsoffenſive, zumal der ruſſiſche Generalſtab 
das Gebiet nördlich der Linie Kowno —Dünaburg als „eiſenbahnlos und 
für Operationen ungeeignet“ bezeichnet hatte. Aber ſelbſt das Gegenteil 
vorausgeſetzt, wäre unſere Aufgabe einſtweilen erheblich ſchwächeren Kräften 
gegenüber zu löſen geweſen als ſpäter, da es ſich, wie das amtliche Werk ſagt, 
nicht um Kämpfe wie ſpäter handelte, ſondern nur um einen tiefen 
Stoß gegen das ruſſiſche Bahnnetz. So ſprechen alle Über- 
legungen dafür, daß ein entſcheidender Stoß, der 
mit weit vorgetriebenen Kräften (fünf Kavallerie⸗Diviſionen) bis Minſk 
führen konnte, Ausſichten hatte, zu gelingen. Dabei 
müſſen wir uns die Korps mit doppelten Kolonnen namentlich an Munition 
ausgerüſtet denken. | 
Die Bedeutung des Schiffes als Transportmittel liegt ohne 
weiteres auf der Hand, wenn wir an feine Verwendung zur Überführung 
der Engländer und Amerikaner nach Frankreich, aber auch an unfere 
Truppen nach Oſel denken. — Im kleinen wurden Binnenſchiffe beim 
Donauübergange verwendet. So wurde die faſt 20 km nördlich Belgrad ver⸗ 
ladene öſterr.⸗ ung. 59. Diviſion am 7. 10. 1915 donauabwärts gefahren, um 
Belgrad zu nehmen. Hierdurch wurde es erſt möglich, die Donau von Minen 
zu ſäubern und Brücken herzuſtellen, um unſere 11. Armee in die Lage zu 
verſetzen, die Operationen ſüdlich der Donau aufzunehmen. Erinnert ſei auch 
Wiſſen und Wehr. 1939. Heft 1. 4 
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an die Mitwirkung von Truppen der Feſtung Königsberg in der Schlacht 
an den maſuriſchen Seen, die über das Haff geſetzt wurden (2, 294). In 
Zukunft können vielleicht auch Schnellboote bei Flußübergängen und bei 
Kämpfen in Seengebieten bei taktiſchen Entſcheidungen mitwirken. 

Die Kraftwagenkolonnen waren das bei weitem beſte 
Hilfsmittel zur Überbrüdung von bahnloſen Räu⸗ 
men vom Bahnendpunkt bis zur Truppe. In der Vorausſicht, daß das 
belgiſche Bahnnetz zerſtört ſein würde, hatte daher auch Generaloberſt 
von Moltke dem rechten Heeresflügel alle damals verfügbaren Kraftwagen⸗ 
kolonnen zugeteilt. Insbeſondere in der Marneſchlacht, wo wir 120 bis 
150 km vom Bahnendpunkt entfernt waren, haben dieſe am 8. und 9. 9. 
faſt ausſchließlich unter Ausſchaltung der am 9. vormittags ſchon im Ab⸗ 
marſche nach Nordoſten befindlichen Korpskolonnen der 1. Armee deren 
Verſorgung unmittelbar von der Etappe zu den Korps gewährleiſtet („Rück⸗ 
wärtige Verbindungen der 1. Armee“, von Oberſt a. D. Jochim). 

In Notzeiten, in den großen Materialſchlachten, wie ſie erſtmalig in 
großem Umfange in der Sommeſchlacht eintraten, haben Kraftwagen: 
kolonnen den Truppenwechſel und die Munitionsverſorgung zur Front 
ſelbſt ſichergeſtellt. Sie wurden damit die Träger zur Feſtigung 
der Fronten. 

Die pferdebefpannten Kolonnen waren auf die Über: 
brückung eines bahnloſen Raumes von 120 km zugeſchnitten. Entfernte 
ſich die Truppe über dieſes Maß hinaus, ſo mußten, wie in Serbien, 
Kolonnen überplanmäßig zugeteilt werden. 

Das Luftſchiff wurde — ebenſo wie U-Boot „Deutſchland“ — zum 
Transport von Materialien nach Oſtafrika bzw. Amerika verwendet und 
konnte unter Umſtänden von weittragender Bedeutung werden. — Das 
Flugzeug iſt, ſoweit amtliches Quellenmaterial bis jetzt vorliegt, zu 
Transportzwecken auf deutſcher Seite nicht verwendet worden. Immerhin 
wäre der Transport von Sprengpatrouillen hinter die feindliche Weſtfront 
denkbar und dann von Bedeutung geweſen. — Auf franzöſiſcher Seite haben 
durch Flugzeuge abgeſetzte Sprengkommandos, die ſich ſpäter in der eigenen 
Bevölkerung verſteckt halten konnten, ſchon während der Sommeſchlacht 
Verwendung gefunden, aber dank deutſcher Überwachung nichts Weſentliches 
ausgerichtet. Hingegen haben unſere Gegner im Weſten eine nicht gering zu 
veranfchlagende Hilfe darin gehabt, daß es ihnen gelang, Brieftauben an 
Fallſchirmen aus Flugzeugen abzuwerfen, die es der franzöſiſchen Ve— 
völkerung hinter unſerer Weſtfront ermöglichten, Nachrichten über unſere 
Truppenbewegungen an die franzöſiſche Heeresleitung zu übermitteln. 


Aus vorſtehenden Schilderungen ergibt ſich der ungeheure, 
ja, man kann ſagen bis zur Kriegsentſcheidung rei⸗ 


In welchem Maße vermögen Verkehrsmittel militärifche Operationen zu beeinfluffen? 51 


chende Einfluß der Verkehrsmittel, namentlich der 
Bahnen! Für unſere Feinde der Schiffe. Wollen wir Lehren ziehen, 
ſo müſſen wir klar unterſcheiden: 

a) zwiſchen dem Einfluß der Verkehrsmittel, die wir für Anſatz und 
Durchführung der Operationen ſelbſt ſchon in der Hand haben, wie 
im Feldzuge in Nord⸗ und Südpolen, und 

b) denjenigen, die wir erſt erkämpfen müſſen und deren Wert 
für die Durchführung der Operationen wir nur ſchätzen können. 
Dies iſt bei faſt allen Angriffsoperationen der Fall, und hier können ſich die 
Gedanken des Generals von Clauſewitz bewahrheiten: „Oft hängt alles an 
dem ſeidenen Faden der Einbildung. Es kommt alles darauf an, den 
Kulminationspunkt mit einem feinen Takt des Urteils herauszufühlen“, und 
„man muß den Punkt erkennen, bis zu welchem unſer Übergewicht reicht, 
um nicht über dieſen hinauszugehen und anſtatt neuer Vorteile Schande zu 
ernten“. — 

Wie der Feldherr eine Verkehrslage in der Zukunft einzuſchätzen hat, 
dafür gibt es keine Regel. Auch nicht dafür, ob er ſich beraten laſſen ſoll? 
Aber er wird auch hier „eines guten Beraters nicht entbehren können“. 
Wir wiſſen leider nicht, ob General von Falkenhayn ſich durch General 
Ludendorff oder den Feldeiſenbahnchef hat beraten laſſen. Vielleicht hätte er 
ſich dann doch, nach einem Hinweis, daß es bis Minſk hin keine größeren 
Kunſtbauten gäbe, zu dem großen Oberoſtgedanken bekannt. 

Können wir alſo feſtſtellen, daß die Operationsdurchführung in ſtarkem 
Maße von den Verkehrsmitteln abhängt, fo ergibt ſich daraus, wie be- 
deutungsvoll es iſt, weitgehende Operationen ſorgſam vor⸗ 
zubereiten und weit vorauszuſchauen. — Aber wir 
müſſen uns hüten, uns von ſolchen Sorgen gar zu abhängig zu 
machen. Das können wir an einem Hergange ermeſſen, wie ihn uns 
Band 8, S. 495, ſchildert: Das A. O. K. 12 hielt am 28. 8. einen mehrtägigen 
Halt wegen der Nachſchubſchwierigkeiten für erforderlich, während Luden⸗ 
dorff auf Fortſetzung des Vormarſches zum mindeſten mit Teilen beſtand. 
Und tatſächlich erreichten nun auch die vorderſten Truppen am 1. 9. den 
Swiloczabſchnitt. Man hatte alſo faſt noch 40 Km Raum gewonnen! — 
So ergibt ſich auch hier, wie bei allen neuzeitlichen Kampf- und Hilfsmitteln, 
daß nur vollkommene Vertrautheit mit ihnen, Sinn für 
Aushilfen der Verkehrsmittel untereinander, und ſchließlich 
als Wichtigſtes ein ſtarker Wille manche der ſich auftürmenden 
Schwierigkeiten überwinden kann. — Diefe Forderung wird 
in Zukunft ungeheuer ſteigen, wo Bahnen, Kunſtbauten, fahrende Züge, 
Schiffe, Straßen und alle Verkehrsmittel ſtarker Fliegerwirkung unter— 
liegen werden. 


4 * 
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Japans Feldzug in China. 
vom Fall Nankings bis zum hoang⸗ho⸗ Ausbruch. 


* * 
* 


Chineſiſcher Kleinkrieg. 


er Fall von Nanking bewies Tſchiangkaiſchek, daß ſeine europäiſchen 

Ratgeber recht gehabt hatten, als ſie vor Großſchlachten gewarnt 
und eine hinhaltende Kriegführung empfohlen hatten. War auch der Krieg 
keineswegs verloren, ſo trat doch nach den ſchweren, ergebnisloſen Opfern 
eine unverkennbare Minderung des Anſehens und der Befehlsgewalt des 
Oberkommandierenden ein. In der Zentralregierung und der Heeresleitung 
wurden wichtige Poſten umbeſetzt. Tſchiangkaiſchek legte die politiſche Füh⸗ 
rung nieder, um ſich auf den militäriſchen Oberbefehl zu beſchränken, 
Pai Tſchung⸗hſi wurde ſein Stabschef, während ſein vertrauteſter Mit⸗ 
arbeiter, Li Tſung⸗jen, die Führung der Mittelfront übernahm. Tſchiangs 
Gattin trat von der Führung der Luftſtreitkräfte zurück, die ſodann mit 
ruſſiſcher Hilfe von Grund auf erneuert wurden. Von großer politiſcher 
Bedeutung war die Berufung des roten Führers Tſchou⸗Enlei zum „Mi⸗ 
niſter für die Maſſenerhebung“. Der kommuniſtiſche Einfluß auf die Staats⸗ 
führung wurde dadurch in entſcheidender Weiſe erweitert. 

Auch auf militäriſchem Gebiet nutzten die Roten den Mißerfolg 
Tſchiangkaiſcheks rückſichtslos zum Ausbau ihres Machtbereiches aus. Sie 
erpreßten das Recht, ein Drittel der Kommandoſtellen, vor allem die in 
Nordchina, zu beſetzen und den Krieg in ihrem Bereich nach den Grund⸗ 
ſätzen der roten Strategie zu führen, das heißt, einen ſchonungsloſen Klein 
krieg zu entfeſſeln, Stellungskämpfen aber möglichſt aus dem Wege zu 
gehen. 

Unter Verzicht auf die entſcheidungſuchende Verteidigung befeſtigter 
Abſchnitte wichen die chineſiſchen Heeresgruppen vor dem Andringen der 
waffen⸗ und führungstechniſch überlegenen japaniſchen Angreifer immer 
tiefer in die Weiten ihres Landes zurück und zwangen ſie dadurch, die 
Nachſchublinien bis zum äußerſten zu überſpannen. Dann brachen über: 
raſchend bewegliche Stoßgruppen flankierend in das den Japanern über— 
laſſene Hinterland vor, um die rückwärtigen Verbindungen zu unterbrechen 
und zu zerſtören. Hand in Hand mit dieſen größeren Unternehmungen ging 
ein unaufhörlicher Bandenkrieg roter Partiſane, die im beſetzten Gebiet 
zurückgeblieben waren und den Verkehr, die Unterkünfte und Nachſchublager 
durch zahlloſe Handſtreiche dauernd bedrohten. 

Es handelte ſich dabei nicht um Volkserhebungen oder Stegreifmaß— 
nahmen, deren die Japaner dank überlegener Bewaffnung und Führung 
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trotz der beſchränkten Stärke ihrer Verbände leicht hätten Herr werden 
können. Vielmehr beſtand in dieſen Kämpfen zum erſtenmal die Klein⸗ 
kriegsſtrategie der Roten Armee ihre Feuerprobe gegenüber einem neuzeit⸗ 
lich ausgerüſteten und gut geführten Gegner. Die roten Partiſane waren 
in den jahrelangen Kämpfen gegen Tſchiangkaiſchek und die Truppen der 
Zentralregierung an die Kampfform des Bandenkrieges beſtens gewöhnt, 
ſie arbeiteten in beſtimmten Abſchnitten, deren Geländevorteile ſie wohl 
kannten und aufs geſchickteſte zu nützen wußten. Zudem hatten ſie die 
Bevölkerung durch ihren Terror ſchon derart willfährig gemacht, daß ſie 
jede Unterſtützung erzwingen konnten. Wurde in beſtimmten Städten und 
Landſtrichen der japaniſche Beſatzungsdruck zu groß und die Überwachung 
zu ſcharf, ſo verſchwanden die geſchulten Partiſane als Kulis und Land⸗ 
arbeiter ſpurlos in den Millionenmaſſen der Bevölkerung, um ſofort nach 
Nachlaſſen des Drucks wieder aufzutauchen, in den beſatzungsfreien Ort⸗ 
ſchaften die Jugend zu den Waffen zu rufen, Überfälle und Handſtreiche 
durchzuführen und durch rückſichtsloſe Schreckensherrſchaft die Maſſe der 
Bevölkerung wenigſtens zum paſſiven Widerſtand gegen die Anordnungen 
der japaniſchen Behörden zu zwingen. 

Nach dem Urteil amerikaniſcher Beobachter ſoll die Tätigkeit der zahl⸗ 
loſen einzelnen Banden durch eine planmäßige, ſtraffe Führung derart in 
Übereinſtimmung gebracht worden ſein, daß beträchtliche taktiſche Erfolge 
gegen Verkehrswege, Lager und Unterkünfte erzielt und die ſtrategiſchen 
Abſichten der Japaner wiederholt aufs ſchwerſte beeinträchtigt wurden. 

Wie aus dem Nichts tauchten urplötzlich weit hinter der japaniſchen 
Front ganze ſchlagkräftige Truppenkörper auf, übernahmen in aller Förm⸗ 
lichkeit die öffentliche Gewalt, verhängten blutige Strafen über wirkliche 
oder vermeintliche Anhänger des japaniſchen Regimes — und verſchwanden 
ſpurlos, wenn überlegene japaniſche Streitkräfte in Eile herangerückt kamen, 
um ſie zu ſtellen. 

Vorausſetzung für dieſen, beſonders in Nordchina glimmenden und 
immer wieder zu offener Flamme ausbrechenden Kleinkrieg war ein ſeit 
Jahren ſorgfältig vorbereitetes Nachrichtennetz, das dank vorzüglicher Tar⸗ 
nung auch in den beſetzten Gebieten erhalten blieb. Die rote Heeresleitung 
war dadurch fortlaufend über die Lage im japaniſchen Nachſchubgebiet unter⸗ 
richtet, konnte die Tätigkeit der Banden und Agenten durch ihre Weiſungen 
in gegenſeitige Übereinftimmung bringen und gegen lohnende Ziele Unter: 
nehmungen größeren Stils anſetzen. Nach amerikaniſchen Meldungen 
waren dabei ſogar Kinder als Späher und Melder tätig. 

Die zahlloſen erfolgreichen und für die weitausgedehnten rückwärtigen 
Linien der Japaner taktiſch ſehr läſtigen, ja oft ſogar gefährlichen Unter⸗ 
nehmungen und Demonſtrationen waren und ſind auch für die politiſche 
Machtſtellung der Eroberer eine dauernde Bedrohung. Die Maſſen der fried⸗ 
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liebenden Bevölkerung, die an ſich ſehr geneigt wären, den neuen Herrn 
anzuerkennen, wenn ſie unter ſeinem Schutz ruhig arbeiten könnten, werden 
durch Terror und planmäßige Provokation immer wieder in ſchärfſten 
Gegenſatz zu den Beſatzungsbehörden getrieben. Solange die Banden nicht 
ausgetilgt ſind, können die Japaner, obwohl das Sonnenbanner nun ſchon 
über ungeheure Flächen Chinas weht, ſich nicht als Herren der Lage 
betrachten. 


Der rote Partiſanenkrieg iſt eine höchſt bedeutungsvolle Erſcheinung, 
die aufmerkſamſte Prüfung verdient, bewähren ſich doch dabei die fommu: 
niſtiſchen Kampfgrundſätze für den kleinen Krieg, die Moskau ſeit Jahren 
verkündet hat und die ſicherlich nicht nur in Fernoſt Anwendung finden 
werden. Die Nachrichten darüber ſind noch allzu ſpärlich, um ein klares 
Bild über Vorausſetzungen und Abwehrmöglichkeiten zu geben. Nur ſoviel 
iſt ſicher: Die Meinung, Kleinkriegsunternehmungen in dicht bevölkerten 
Gebieten und gegenüber neuzeitlich bewaffneten Heeren ſeien heutzutage 
nicht mehr möglich, iſt durch die Kämpfe in den menſchenwimmelnden Kul⸗ 
turlandſchaften Chinas eindeutig widerlegt. Mit Recht wird der Krieg der 
roten Partiſanen in der amerikaniſchen Fachpreſſe als eines der wirkſamſten 
Mittel neuzeitlicher Abwehrſtrategie bezeichnet. Wenn einſt die Technik 
(Fallſchirmtruppen!) dieſem im Zeitalter der Maſſenheere halb vergeſſenen 
und nun plötzlich neubelebten Kampfverfahren noch wirkſamer zu Hilfe 
kommt, kann es ſich wie in früheren Jahrhunderten zu einem ſtrategiſchen 
Hilfsmittel erſten Ranges entwickeln; dies dürfte eine der wichtigſten und 
auch für den Weſten gültigen Lehren des oſtaſiatiſchen Krieges ſein. 


Schließung des Lunghai-Korridors. 


Nächſtes Ziel der japaniſchen Strategie nach dem Fall von Nanking 
im Süden und der Beſetzung der Schantung-Provinz im Norden war die 
Beſeitigung des dazwiſchen noch freigebliebenen breiten Länderſtreifens, 
des „Lunghai-Korridors“, wie er nach der ihn durchziehenden Bahn genannt 
wird. Seine Beſetzung mußte die beiden japaniſchen Heeresgruppen ver— 
einigen und die geſamte chineſiſche Küſte von der mandſchuriſchen Grenze 
bis Schanghai in die Hände der Japaner bringen. Zu Beginn des Jahres 
1938 ſchien es, als ſei die Erreichung dieſes hochwichtigen Teilzieles nur 
noch eine Sache von Tagen oder höchſtens Wochen, doch es traten ſo ſchwere 
Rückſchläge ein, daß die Aufgabe erſt nach ſechs langen Monaten erbitterten 
Kampfes gelöſt werden konnte. 

Das Rückgrat der chineſiſchen Abwehr und zugleich die gegebene Rück— 
zugslinie nach dem Landesinnern war die Lunghai-Bahn; ihre Kreuzung 
mit der Nord-Südlinie (Tſingpu-Linie) in Hſütſchou wurde zum Mittel: 
punkt der Verteidigung und zur Befehlsſtelle. 
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Zwiſchen der Bahnlinie und dem Gelben Fluß hatten die Chineſen 
in jahrelanger Arbeit eine ſtark befeſtigte Abwehrzone geſchaffen, in die 
ſie nunmehr Streitkräfte in Stärke von 400 000 Mann ſchoben, die als 
elaſtiſche Scheidewand die Vereinigung der beiden japaniſchen Heeres⸗ 
gruppen verhindern ſollten. 
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SCHLIESSUNG DES LUNGHAI- KORRIDORS 
> Chines.Bandenvorstöße c pe g Angriffsstößessss Japan. Scheinangriffe 


Zeittafel der Kämpfe um den LCunghai- Korridor. 


Januar 1938: Beginn des Vormarſches 8. Mai 1938: Eröffnung des Großangriffs 
entlang der Tſingpu⸗Linie. auf Hſütſchou. 

Mitte Februar 1938: Vormarſch auf der 12. Mai 1938: Fliegende Kolonnen ſtellen 
Linie Peiping —Hankou bis zum an der Lunghai⸗Bahn die Verbindung 
Gelben Fluß. zwiſchen der japaniſchen Nord⸗ und 

Mitte März 1938: Neuer Angriffsſtoß Südarmee her. 

Richtung Hſütſchou. Kämpfe um 21. Mai 1938: Hſütſchou fällt. 


Taerchwang. . 
6. April 1938: Die Japaner räumen 6. Juni 1938: Kaiföng fällt. 
Taerchwang. 12. Juni 1938: Hoang · ho Ausbruch. 


Im Januar begannen die Japaner den Vormarſch. Die nördliche 
Heeresgruppe ſchob ſich die Tſingpu⸗(Tientſin—Pukow-⸗) Linie entlang nach 
Süden vor. General Matſuis Diviſionen drängten die im Süden ge— 
ſchlagenen chineſiſchen Truppenkörper ihr entgegen. Hartes Winterwetter, 
vor allem die eiſigen Winde und Schneeſtürme Nordchinas, hemmten die 


Operationen beträchtlich. 
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Anfangs ſtießen die Japaner nur auf geringen Widerſtand, dann 
machte ſich immer mehr die neue Kleinkriegsſtrategie der roten Generäle 
fühlbar. Überraſchende Angriffe gegen die Nachſchublinie zwangen zu einem 
Halt 100 km vor Hſütſchou. 

Der Angriff der ſüdlichen Heeresgruppe wurde in drei Kolonnen vor⸗ 
getragen: die oſtwärtige folgte dem großen Kanal, die mittlere der Bahn⸗ 
linie, die weſtliche einer parallel zur Bahn nach Norden führenden Straße. 
Pengpu wurde genommen, doch dann verhinderten Überſchwemmungen — 
von den Chineſen durch Dammdurchſtiche herbeigeführt — den weiteren 
Vormarſch. Angeblich ſoll auch die Zucht der hauptſächlich aus Reſerviſten 
beſtehenden Angriffsdiviſionen durch die Plünderung von Nanking gelockert 
geweſen ſein. Dies und zahlreiche Erkrankungen, gleichfalls Folge der 
Ausſchweifungen in Nanking, ſollen der Führung ſchwer zu ſchaffen 
gemacht haben. 

General Matſui trat zurück und wurde durch General Schunroku Hata, 
den früheren Kriegsminiſter, erſetzt. Die Schwierigkeiten, die dieſer vor⸗ 
fand, verſchärften ſich, als nun auch hinter der Front der Südarmee der 
Kleinkrieg aufflammte. 

Mitte Februar 1938 traten die Japaner im Norden erneut zum Vor⸗ 
marſch an, und zwar mit dem Schwerpunkt nicht wie bisher an der Tſingpu⸗ 
Linie, ſondern nunmehr an der Achſe Peping —Hankau. Die Chineſen 
zogen ſich in guter Ordnung auf Kaiföng zurück, die Angreifer folgten ihnen 
bis zum Gelben Fluß, vermochten indes zunächſt den Übergang nicht zu 
erzwingen, ſondern lagen auf dem Nordufer feſt. 

Auch unmittelbar an der Pinghan-Linie entlang ſchoben ſich die An⸗ 
greifer bis an den Gelben Fluß heran, mußten jedoch dort die Eifenbahn- 
brücke, die längſte Stahlbrücke Chinas, in die Luft fliegen ſehen, ehe ſie ſie 
in Beſitz nehmen konnten. Tapfere Verſuche, den Strom auf Behelfsfahr— 
zeugen zu überqueren, ſcheiterten im Feuer der Verteidiger. Dazu ſetzten 
wieder heftige Bandenangriffe auf die Bahnlinie im Rücken der Japaner 
ein, die zu zeit- und kräfteverzehrenden Abwehrmaßnahmen zwangen. 

Mehrere japaniſche Angriffskolonnen ſtießen von der Bahn aus nach 
Weſten vor und beſetzten den Reſt der Schanſiprovinz, vermochten jedoch 
die roten Streitkräfte (8. Armee) nicht zu vernichten und konnten nicht 
verhindern, daß noch während der Säuberung zahlreiche Banden die 
Treiberkette der japaniſchen Verbände durchbrachen und erneut gegen die 
Bahnlinie vorſickerten. 

Die rote Kleinkriegführung fand in den unwegſamen Bergen von 
Schanſi einen ſicheren Rückhalt und war ſo wirkungsvoll, daß die Japaner 
ſich trotz aller Anſtrengungen ſchließlich auf die Sicherung der Bahnlinien 
beſchränken und das weite Zwiſchengelände wochenlang völlig preisgeben 
mußten. Dabei war ſogar die Bahnlinie ſelbſt dauernd gefährdet, nur ſelten 
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gelang es, einen Transport ohne Verluſt durchzubringen, ja viele blieben 
unterwegs ſtecken. i 

Nach dem Stillſtand des Angriffsſtoßes im Weſten verlegten die 
Japaner den Schwerpunkt am 14. März 1938 wieder nach Oſten an die 
Tſingpu⸗Bahnlinie zurück und trieben die Chineſen unter Einſatz von vier 
friſchen Linien⸗Diviſionen bis zum Kanal etwa 25 km nördlich von 
Hſütſchou zurück. Hier ſtellten ſich die Verteidiger zu hartnäckiger Abwehr, 
gruben ſich ein und vereitelten alle Übergangsverfuche, während heftige 
Bandenangriffe gleichzeitig den Rücken der Japaner bedrohten. Wieder 
hatte ſich der Angriff nach anfänglichem Erfolg feſtgerannt, und wieder 
war es die rote Kleinkriegführung, die entſcheidend dazu beitrug, ihn 
zu lähmen. 

Viel ſchlimmer als der weſtlichen und der Tſingpu⸗Angriffsgruppe 
erging es einer etwa 60 km nordoſtwärts von Hſütſchou vorſtoßenden 
motoriſierten Stoßgruppe von etwa 60 000 Mann Stärke. Sie erreichte die 
kleine, alte Stadt Taerchwang, lief ſich dort feſt, ſah ſich, da auch die 
Operationen der beiden anderen Kolonnen ſtockten, ganz auf ſich ſelbſt 
angewieſen und mußte ſich in wütenden, wochenlangen Kämpfen gegen 
unabläſſige Angriffe der Chineſen zur Wehr ſetzen. Ihre Lage wurde 
verzweifelt, als die letzten Verbindungen abriſſen, als der Nachſchub an 
Munition und Brennſtoff ausblieb und auch die Verſuche, auf dem Luftweg 
Lebensmittel und Schießbedarf heranzubringen, ſämtlich fehlſchlugen. 
Kampfwagen und Motorfahrzeuge ſtanden mit leeren Treibſtoffbehältern 
nutzlos in den Straßen der in Trümmer geſchoſſenen Stadt umher, die 
Kanonen verfeuerten ihre letzten Granaten, und die halbverhungerte 
Infanterie hatte nur noch wenige Patronen in den Taſchen. Trotzdem 
gelang es, einen Angriff der Chineſen nach dem anderen abzuſchlagen, bis 
ſchließlich nach achtzehntägigem, erbittertem Kampf die Kraft der Japaner 
zuſammenbrach. Fluchtartig verließen die Reſte ihrer zuſammengeſchoſſenen 
Diviſionen die Stadt, auf dem Rückzug aufs ſchwerſte bedrängt von den 
wütenden Chineſen. Erſt in Pihſien, einer auf halbem Weg zur Tfingpu- 
Linie liegenden Stadt, rafften ſie ſich erneut zu kräftigem Widerſtand auf, 
waren aber im Nu wieder von allen Seiten eingeſchloſſen und mußten ſich 
abermals zwei Wochen lang gegen die Anſtürme der chineſiſchen Belagerer 
unter unmenſchlichen Leiden und Entbehrungen wehren. Schließlich gelang 
es den Überlebenden, durchzubrechen und eine Entſatzkolonne zu erreichen, 
die zu ihrer Rettung herangerückt kam. 

Die moraliſche Auswirkung dieſer Niederlage war für die Japaner 
verhängnisvoll. Zum erſten Male hatten die Chineſen den Triumph eines 
großen Waffenerfolges gekoſtet, zum erſten Male den für unbeſiegbar 
gehaltenen japaniſchen Soldaten fliehen ſehen. Der Sieg von Taerchwang 


war für die Chineſen mehr wert als drei friſche Armeekorps, ſchreibt ein 
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amerikaniſcher Berichterſtatter, Leutnant Rudolph, und zweifellos hat 
er recht damit. Kaum ein Drittel der japaniſchen Stoßgruppe hatte dem 
Verderben entrinnen können, der Reſt war gefallen oder in die Hände der 
Chinejen geraten und damit auch dem ſicheren Tod verfallen, denn die 
Gefangenen von Taerchwang ſtarben, wie ein chineſiſcher Bericht kalt und 
trocken meldet, „alle an Entkräftung“. 

Das in Oſtaſien vor allem rein militäriſchen Überlegungen gültige 
Geſetz, das „Geſicht zu wahren“, zwang die Japaner, durch einen ſofortigen 
Gegenſchlag die Scharte auszuwetzen, und zwar mußte dieſer Schlag gerade 
dort fallen, wo der Gegner triumphiert hatte. Der japaniſche Racheangriff 
wurde, um die rückwärtige Verbindung beſſer gegen die roten Banden— 
vorſtöße zu ſichern, auf breiterer Front und unter ſorgfältiger Sicherung 
der rechten Flanke vorgetragen. 

Die Japaner gewannen langſam Raum. Trotz aller Vorſichtsmaß— 
nahmen gelang es aber auch diesmal nicht, die Tätigkeit chineſiſcher Stoß— 
‚ trupps hinter der Front der vorrückenden Diviſionen völlig auszuſchalten. 
Anfang Mai lagen ſich die Gegner, erſchöpft von erbitterten Kämpfen, auf 
den gleichen Schlachtfeldern gegenüber, die das Blut der Opfer von Taer— 
chwang getrunken hatten. 

Während dort zäh und hartnäckig weitergerungen wurde, bereitete die 
japaniſche Führung einen entſcheidenden Angriffsſtoß größten Stils vor, 
durch den der Lunghai-Korridor endgültig geſchloſſen werden ſollte. Alle 
nur irgend verfügbaren Kräfte aus Mandſchukuo, Dſchehol, Hope, Schanſi 
und vom Jangtſe-Abſchnitt her, dazu beträchtliche Verſtärkungen aus dem 
Mutterland wurden an der Hſütſchou-Front zuſammengezogen. Diele Maß— 
nahme blieb nicht ohne gefährliche Rückwirkung auf die dadurch entblößten 
Kampfabſchnitte und beſetzten Gebiete, wo ſofort allerorts der Kleinkrieg 
aufflackerte und weite Landſtriche den roten Banden zufielen. Mit genauer 
Not konnten die Japaner wenigſtens die wichtigſten Stützpunkte und Ver— 
bindungslinien vor den wütenden Angriffen der chineſiſchen Partiſane 
halten. Es iſt ein rühmliches Zeichen ihrer Entſchloſſenheit und gleichzeitig 
eine vortreffliche ſtrategiſche Leiſtung, daß ſie trotz der zahlloſen örtlichen 
Rückſchläge an den wankenden Fronten und trotz der Bedrohung des eigenen 
Hinterlandes unbeirrt und ſicher den Aufmarſch vollendeten. 

Über die Gliederung der Japaner ſind dank einer rückſichtslos durch— 
geführten Geheimhaltung ſelbſt heute, monatelang nach Abſchluß der Unter— 
nehmung, keine völlig klaren Angaben verfügbar, doch ſcheint es, als 
ob vier ſelbſtändige Angriffsgruppen, je aus einem Armeekorps (drei 
Infanterie-Diviſionen und zahlreichen zugeteilten Hilfswaffen) beſtehend, 
gebildet wurden. Drei dieſer Gruppen ſollen von Norden, eine von Süden 
aus angreifen. Der Schwerpunkt lag zunächſt im Taerchwang-Abſchnitt, 
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während gleichzeitig nach der bewährten Fächertaktik Stoßgruppen nach 
Oſten und Weſten entſandt wurden, um die Verteidiger einzukeſſeln. 

Offenbar zur Ablenkung führten die Japaner unmittelbar vor dem 
Hauptangriff einige Unternehmungen kleineren Stils an Nebenfronten 
durch, ſo einen völlig überraſchenden Angriffsſtoß von Wuhu am Jangtſe 
aus nach Welten landeinwärts, einen anderen vom Schanghai⸗Abſchnitt 
aus parallel zur Küſte gegen den oſtwärtigen Endpunkt der Lunghai⸗Bahn, 
und ſchließlich einen Vorſtoß der Flotte gegen Süden, wobei der Hafen 
Amoy weggenommen wurde. 

Am 8. Mai 1938 eröffnete die erſte (Süd-) Armee unter General 
Tuſchizo⸗Niſchio den Angriff, indem fie den Übergang über den Huai-Fluß 
erzwang und dann fächerförmig Stoßgruppen in nordweſtlicher Richtung 
entſandte. Eine der Gruppen folgte der Bahnlinie in Richtung Hſütſchou, 
zwei andere bogen weiter nach Weſten aus, nahmen Mengtſchöng, ein 
chineſiſches Kriegslager, und wandten ſich ſodann nordoſtwärts gegen 
Hſütſchou. Eine motoriſierte Abteilung mit Pionieren ſtieß indes nach 
Norden durch, erreichte die Lunghai⸗Bahnlinie ungefähr 70 km weſtlich 
von Hſütſchou, unterbrach fie durch Sprengung einer Brücke und ſtellte 
außerdem, da ſie mit einer von Norden her entſandten fliegenden japa⸗ 
niſchen Abteilung zuſammentraf, die Verbindung zu der nördlichen Heeres- 
gruppe her. 

Die zweite Armee unter Generalmajor Renſuke Iſogai griff an der 
Taerchwang⸗Front an. Eine rechts angeſetzte Angriffsgruppe ſtieß bis zur 
Lunghai⸗Bahn im Oſten von Taerchwang vor, eine linke Gruppe drängte 
gleichzeitig weſtlich von Taerchwang nach Süden, ſo daß die Chineſen die 
Stadt räumen mußten, um nicht abgeſchnitten zu werden. 

Die dritte Armee unter dem vom Jangtſe-Abſchnitt herbeigeholten 
General Hata drang zunächſt weſtlich der Tſingpu-Bahn fächerförmig gegen 
die Lunghai⸗-Linie vor, ftellte, wie bereits berichtet, die Verbindung zur 
Südarmee her und wandte ſich dann oſtwärts gegen Hſütſchou. Die 
Operationen dieſer Armee gingen, nachdem ernſtlicher Widerſtand am 
Großen Kanal gebrochen war, ohne beträchtliche weitere Schwierigkeiten 
vonſtatten. 

Die vierte Armee unter dem von Mandſchukuo her berühmten General 
Doihara griff weiter im Weſten in Richtung auf Kaiföng an, um dort die 
Lunghai-Linie zu unterbrechen und den bei Hſütſchou kämpfenden chine— 
ſiſchen Truppenmaſſen den Rückzug ins Innere des Landes abzuſchneiden. 

Die Ereigniſſe, die dem Angriffsbeginn folgten, laſſen ſich bis heute 
nicht völlig klar überblicken. Als Ergebnis der Kämpfe iſt jedenfalls feſt— 
zuſtellen, daß am 19. Mai die erſte Armee unter General Niſchio die 
beherrſchenden Höhen ſüdlich von Hſütſchou beſetzte und die Beſchießung 
der Stadt begann. Zwei Tage ſpäter nahm die japaniſche Infanterie, unter— 
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ſtützt von Kampfwagenverbänden und Tieffliegerſtaffeln, die Stadt im 
Sturm. 

Das örtliche Ziel des Großangriffs war damit erreicht, nicht aber das 
ſtrategiſche. Die Maſſe der chineſiſchen Truppen, beſonders die hier 
kämpfenden Teile der Muſterdiviſionen Tſchiangkaiſcheks, waren nämlich 
unter General Li rechtzeitig, etwa ſeit dem 12. Mai 1938, wie ſpäter be⸗ 
kannt wurde, nach Weſten ausgewichen. Sie hatten wohl unter japaniſchen 
Fliegerangriffen zu leiden, konnten jedoch faſt ihre ganze Bewaffnung ins 
Innere des Landes retten. | 

Zur deckung feines Rückzuges hatte General Li Provinz⸗Diviſionen in 
Stärke von 100 000 Mann an der Kampffront eingeſetzt, die ſich, als ſie 
das Schlachtfeld nicht länger behaupten konnten, einfach in Banden auf⸗ 
löſten und ſpurlos unter der Bevölkerung verſchwanden. Ihre Anweſenheit 
machte ſich jedoch in den anſchließenden Wochen durch zahlloſe Handſtreiche 
und Überfälle im neubeſetzten Gebiet fühlbar. Heute noch ſollen nach 
amerikaniſcher Schätzung in der Schantung⸗Provinz rund 100 000 Parti⸗ 
ſane tätig fein, und zwar, wie die amerikaniſchen Zeitungen hoffnungsfroh 
behaupten, mit ſteigendem Erfolg. 

Obwohl alſo die Hauptmaſſe des Gegners durch die allzuweiten 
Maſchen des Netzes geſchlüpft war, war der Erfolg groß. Die nunmehr 
vollzogene Vereinigung der Nord- mit der Südarmee lohnte alle Opfer, die 
gebracht worden waren. 

Der Lunghai⸗Korridor zum Meer war geſchloſſen, der Gegner in das 
an militäriſchen Hilfsmitteln arme Landesinnere abgedrängt. Zudem 
ſtießen die Japaner in entſchloſſener Ausweitung ihres Erfolges ſofort die 
Lunghai⸗Bahn entlang nach Weſten vor, nahmen Kaiföng und bedrohten 
wenige Tage ſpäter den wichtigen Knotenpunkt Tſchöngtſchou, durch den 
ſeit Kriegsausbruch unermeßliche Mengen ruſſiſchen Kriegsmaterials nach 
Süden gerollt waren. 

Wenn amerikaniſche Werturteile darauf hinweiſen, daß eine Entſchei— 
dung damit nicht erreicht worden ſei, daß ein Großangriff gegen Hankou, 
verbunden mit einem Vorſtoß die Pinghan-Linie entlang auf Tſchöngtſchou, 
Tſchiangkaiſchek weit ſchwerer bedroht hätte, ſo tragen ſie dem Kräfte— 
verhältnis der Gegner nicht genügend Rechnung. Die japaniſche Führung 
mußte ſich bei den ihr zur Verfügung ſtehenden Mitteln mit dem „ordinären 
Sieg“ von Hfütfchou begnügen. Er diente ihr als eine Stufe zu weiteren 
Erfolgen. 


Der Prankenſchlag des Gelben Drachen. 
Durch die Beſetzung von Tſchöngtſchou wäre nicht nur die wichtigſte 
Zufahrtsſtraße ruſſiſchen Kriegsgerätes nach Südchina abgeſchnitten, 
ſondern gleichzeitig eine neue Vorſtoßmöglichkeit gegen Hankou, nämlich 
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die Pinghan⸗Bahn entlang, eröffnet worden. Man braucht wohl nicht daran 
zu zweifeln, daß die Japaner, die von Hſütſchou über Kaiföng bis 
Tſchöngtſchou dem weichenden Gegner mit ſoviel Schwung nachgeſtoßen 
waren, ſehr raſch dieſe neue Möglichkeit ausgenutzt und von Tſchöngtſchou 
aus ohne Verzögerung gegen Hankou vorgedrungen wären. 

In dieſer kritiſchen Stunde riefen die Chineſen den Drachengott des 
Gelben Stromes, die gefährlichſte Naturgewalt des Landes, „Chinas 
Sorge“ ſeit mehr als einem Jahrtauſend, zu Hilfe. 

Um die ſtrategiſchen Folgen dieſer Maßnahme zu verſtehen, iſt es 
angebracht, ſich der Eigenarten und Gefahren dieſes Fluſſes zu erinnern. 

Der Hoang⸗ho oder Gelbe Strom, einer der längſten Waſſerläufe der 
Erde, bildet mit ſeinem gewaltigen, von Weſt nach Oſt und Nordoſt ge⸗ 
ſchwungenen Bogen eine bedeutende ſtrategiſche Sperre zwiſchen Nord⸗ 
und Südchina. Die Hälfte ſeines Flußbettes gräbt er ſich durch die Löß⸗ 
hügel Weſtchinas, deren gelber Lehm ſeine Waſſermaſſen färbt und den 
er in unvorſtellbaren Mengen hinausführt durch die weiten Ebenen von 
Honan und Schantung bis ins Gelbe Meer. Nach Meſſungen amerika⸗ 
niſcher Stromingenieure ſoll der als feinſter Schlamm mitgeriſſene Löß zu 
manchen Zeiten nicht weniger als dreißig vom Hundert der zu Tal 
ſtrömenden Waſſermaſſen ausmachen. 

Auf ſeinem Weg durch die Ebenen Chinas wird der Hoang⸗ho durch 
Deiche gebändigt, die die Bauern ſchon in uralter Zeit errichtet haben. Die 
Maſſe der Sinkſtoffe, die ſich bereits im Mittellauf des Stromes niederläßt, 
hat im Verlauf der Jahrhunderte die Sohle des Strombettes mehr und 
mehr erhöht, ſo daß ſich heute der Fluß wie in einem künſtlich hochgelegten 
Kanal mehrere (bis zu 10 m!) Meter über der Durchſchnittshöhe der ebenen 
Ufergelände dahinwälzt. 

Alljährlich, zur Zeit der Schneeſchmelze, wächſt die ſtändig drohende 
Überflutungsgefahr wochenlang immer mehr, bis der Hoang⸗ho nach den 
Sommerregen des Juli und Auguſt wie ein raſender Wildſtrom zwiſchen 
ſeinen ſchwachen, zerbröckelnden Uferdämmen dahinſchießt. 

Die chineſiſche Geſchichte berichtet, daß der Gelbe Strom vierzehnmal 
ſeine Feſſeln zerriß und ſich neue Wege zum Meer ſuchte. Die letzte ver⸗ 
heerende Überflutung war im Jahre 1853, damals brach der Deich nördlich 
von Kaiföng, der Hoang⸗-ho wühlte ſich ein neues, über 300 km langes 
Strombett nach Nordoſten zum Golf von Pohai und begrub Tauſende von 
Dörfern und Hunderttauſende von Menſchen unter ſeinem gelben Schlamm. 

Die Bauern der Uferlandſchaften ſind durch die Überlieferung an die 
Gefahr gewöhnt. Für ſie iſt der Fluß Wohnſitz gewaltiger Drachen, die, 
meiſt freundlich geſinnt, doch jederzeit in jähe Wut ausbrechen und das 
Land verſchlingen können. 
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Es war klar, daß die gefährliche Naturgewalt des Hoang⸗-ho von den 
Chineſen nur unter rückſichtsloſer Aufopferung unzählbarer Maſſen eigener 
Volksgenoſſen gegen die ſiegreich vordringenden Japaner entfeſſelt werden 
konnte. Die in Moskaus Schule erzogenen Führer ſchraken jedoch nicht vor 
dieſem furchtbaren Maſſenopfer zurück. Als die japaniſche weſtliche Stoß⸗ 
gruppe, vor allem motoriſierte Einheiten und Kampfwagen, eben im Be: 
griff ſtanden, ſich des wichtigen Knotenpunktes Tſchöngtſchou zu bemächtigen, 
ſprengten chineſiſche Banden die Dämme des Hoang⸗ho weſtlich Kaiföng. 
In einer ungeheuren Woge wälzte ſich der von heftigen Regengüſſen ange⸗ 
ſchwollene Strom über das flache Land und begrub alles unter ſich. Inner⸗ 
halb weniger Tage wurden viele hundert Quadratkilometer fruchtbaren 
Ackerlandes überflutet, gleichzeitig war freilich auch dem japaniſchen Vor⸗ 
marſch Halt geboten. Verzweifelte Verſuche der japaniſchen Pioniere und 
der Einwohner, in gemeinſamer Anſtrengung die Dammbrüche zu flicken, 
ſcheiterten unter dem M. G.⸗Feuer und den Bandenangriffen der Chineſen. 
In eiliger Flucht vor den unaufhaltſam ſteigenden Waſſermaſſen mußten 
die Japaner nach Kaiföng zurückkehren und dabei faſt die geſamte Aus⸗ 
rüſtung der Angriffskolonne an Motorfahrzeugen, Kampfwagen und 
Artillerie preisgeben. Ihre Verluſte an Mannſchaft waren gering, da es 
vielen Soldaten gelang, auf raſch gezimmerten Flößen, von Fliegern abge— 
worfenen Schlauchbooten und anderen Behelfsfahrzeugen die rettenden 
Wälle der Stadt zu erreichen, während andere ſich auf dem Bahndamm in 
Sicherheit bringen konnten. 

Furchtbar aber war das Sterben unter der chineſiſchen Landbevölke⸗ 
rung, von der nach amerikaniſcher Schätzung mindeſtens 150 000, nach 
anderen Mitteilungen ſogar über 500 000 Menſchen den Tod in den 
Schlammwaſſern fanden. 

Dazu kam, daß durch die Überflutung Ernte, Saaten und ſämtliche 
Lebensmittelvorräte vernichtet waren, ſo daß den Japanern die Sorge für 
die Ernährung der Überlebenden zufiel, die zu Hunderttauſenden, von 
Hunger getrieben, nach Oſten flohen und Hilfe bei ihnen ſuchten. 

Tatſächlicher Erfolg des furchtbaren Maſſenopfers — über das 
übrigens, wie nicht anders zu erwarten, die geſamte angelſächſiſche Preſſe 
mit kühlſter Sachlichkeit ohne jedes Mitleid und ohne jede Empörung be— 
richtete! — war, daß die Japaner den Vormarſch im Norden einſtellen 
mußten. 

In der erſten Freude hatte man in Amerika die Entfeſſelung des 
Hoang-ho mit dem Brand von Mosfau verglichen und von dieſer ver— 
zweifelten Tat eine Wendung des Krieges erwartet. Dieſe Rechnung trog, 
die japaniſche Führung wußte den Schlag zu verwinden. Kalt und ent— 
ſchloſſen ſuchte ſie neue Angriffswege in das Innere Chinas, der Schwer— 
punkt wurde nach dem Süden in die Yangtſe-Niederung verlegt. 
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Wehrpolitiſche Aberſicht 
über den oſteuropaͤiſchen Raum. 


Der Umbau des kſchecho-flowakiſchen Staates 
und ſeine bisherigen Auswirkungen. 


Die großen Geſchehniſſe der letzten Monate des alten Jahres haben die wehr⸗ 
politiſche Struktur im Donauraum von Grund aus verändert. Das politiſche Syſtem 
von Verſailles iſt nun auch in dieſen Ländern zuſammengebrochen und hat der Däm⸗ 
merung einer neuen Epoche Platz gemacht, die Europa ſchon in wenigen Wochen auf 
dem Wege zu ſeiner Geſundung und Befriedung einen großen Schritt vorwärts 
gebracht hat. Wir wollen verſuchen, die wichtigſten Markſteine dieſes wehrpolitiſchen 
Umbruches feſtzuhalten. 

Am Anfang ſtand die Münchener Friedenskonferenz vom 29. Sep⸗ 
tember, in welcher zum erſten Male die Sowjetunion von der Entſcheidung über euro⸗ 
päiſche Geſchicke ausgeſchloſſen und die wiedererlangte Großmachtſtellung Deutſchlands 
von den Weſtmächten entſprechend . wurde. Ihr folgte am nächſten Tage 
einesteils die bedingungsloſe Annahme des Münchener Programms durch die Prager 
Regierung und andernteils die hiſtoriſche deutſch⸗engliſche Erklärung, die nicht ohne 
Einfluß auf die oſteuropäiſchen Verhältniſſe bleiben kann. Im Zeichen dieſes welt⸗ 
politifchen Umſchwungs begann am 1. Oktober der Umbau der tſchecho⸗ſlowakiſchen Fehl: 
konſtruktion von 1919 im Geiſte der Völkergerechtigkeit und Selbſtbeſtimmung. In der 
Zeit vom 1. bis 10. Oktober wurde die Beſetzung der ſudetendeutſchen Länder durch 
deutſche Truppen und damit die Heimholung von 3½ Millionen deutſcher Brüder ins 
Reich programmäßig verwirklicht. Dabei verdient die reibungsloſe Zuſammenarbeit 
der Internationalen Kommiſſion Erwähnung, die unter deutſchem Vorſitz die Feſt⸗ 
ſetzung der neuen deutſch-tſchechiſchen Grenze in kürzeſter Zeit erledigte und am 
13. Oktober die bemerkenswerte Entſcheidung traf, daß die für gewiſſe Zonen in Aus⸗ 
ſicht genommene Volksabſtimmung entbehrlich und demzufolge auch die Inanſpruch⸗ 
nahme der britiſchen Legion als Ordnungsorgan überflüſſig geworden ſei. Am 9. Oktober 
wurde das ſudetendeutſche Freikorps durch den Reichskommiſſar Konrad Henlein auf— 

elöſt, am 16. begann die deutſche Demobiliſierung. Mit dem am 21. Oktober erfolgten 
bergang der Staatsgewalt an die Zivilverwaltung war der Anſchluß des neuen 
Sudetengaues beendet und die Forderungen Deutſchlands an die Prager Regierung 
erfüllt, ohne daß ein Tropfen Blut vergoſſen wurde. Erſt nachträglich erfuhr die Welt 
und das deutſche Volk ſelbſt, daß die fünf deutſchen Heeresgruppen, die konzentriſch 
in die Sudetenländer einmarſchierten, zehn Armeekorps mit etwa 30 Diviſionen um⸗ 
faßten, von denen faſt die Hälfte motoriſiert war; daß darüber hinaus noch ſtarke 
Reſerven zum Einſatz bereitſtanden, wenn es notwendig geweſen wäre; daß 500 Flug⸗ 
zeuge an der Befreiungsaktion teilgenommen, Hunderte von Flakbatterien mit Tauſenden 
von Geſchützen aller Kaliber rund um die Tſchecho⸗Slowakei verſammelt und zahlreiche 
Jagdſtaffeln in ihren Fliegerhorſten in Bereitſchaft gehalten wurden, um fomjet- 
rufſiſchen Bombern einen Einfall ins deutſche Land verbieten zu können. Alles zu— 
ſammen bedeutete eine imponierende Kraftentwicklung der jungen deutſchen Wehrmacht, 
die bereit war, den gerechten Forderungen des deutſchen Volkes Nachdruck zu verleihen. 
Auch für die anderen nationalen Minderheiten der ehemaligen tſchecho⸗-flowakiſchen 
Republik hat die Entſchloſſenheit Deutſchlands die Stunde der Befreiung gebracht. 
Nachdem ein engliſch-franzöſiſcher Vermittlungsverſuch von Warſchau ſcharf zurück— 
gewieſen und ein polniſches Ultimatum von Prag angenommen worden war, wurde 
das Teſchener Land am 2. und 3. Oktober ohne Widerſtand von polniſchen Truppen 
beſetzt und dem Staate Polen in Geſtalt des Induſtriegebietes von Freyſtadt, der 
Kohlengruben und Stahlwerke des Schneider-Creuzot-Konzerns und des Eiſenbahn— 
knotenpunkts von Oderberg, ein wertvolles wehrpolitiſches Zentrum einverleibt. 

Nicht ganz ſo einfach und glatt vollzog ſich der Anſchluß der durch das Diktat von 
Trianon unter tſchechiſches Joch geratenen Magyaren an das ungariſche Mutter- 
land. Noch am 9. Oktober hatten die von Ungarn geforderten Verhandlungen zu 
keinem Ergebnis, ſondern nur zu tſchechiſchen Verteidigungs vorbereitungen gegen den 
Einmarſch aus Nordungarn geführt. Die am 10. endlich begonnenen Beſprechungen 
in Komorn wurden nach drei Tagen von den ungariſchen Regierungsvertretern wegen 
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ihres unbefriedigenden Verlaufes abgebrochen und in Budapeſt die Einberufung von 
fünf Jahrgängen der Armee beſchloſſen. Die Lage komplizierte ſich noch weiter, als 
plötzlich der Plan einer gemeinſamen ungariſch⸗polniſchen Grenze aufgeworfen wurde, 
die weder mit der Autonomie der Slowaken, noch vor allem mit der der Karpatho⸗ 
Ukrainer vereinbar geweſen wäre. Daraufhin beantragte die Prager Regierung zuletzt 
den im Münchener Abkommen a Appell an ein deutſch⸗italie ni ö ch es 
Schiedsgericht, das am 2. November in Wien e und Ungarn den 
ihm auf ethnographiſcher Grundlage gebührenden Teil ſeines verlorenen Gebietes 
zuſprach. Die Räumung desſelben ſeitens der Tſchechen und die Beſetzung durch die 
ungariſche Armee war am 5. November vollzogen. Damit war die Feſtſetzung der 
neuen Grenze der Tſchecho⸗Slowakei auf völkiſcher Baſis nach außen beendet und es 
blieb nun noch die Auseinanderſetzung der drei ſlawiſchen Völker untereinander übrig. 
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Der Wiederaufbau des neuen tſchecho⸗ſlowakiſchen Staates 
ſetzte mit dem Rücktritt Beneſchs (am 5. Oktober) ein, nachdem ſich gegen ihn ver⸗ 
chiedene Vorwürfe wegen Mißbrauchs ſeiner politiſchen Macht zu verdichten Pannen 
owie mit dem Erlaß der Demobiliſierungsorder für das tſchechiſche Heer am 8. Oktober. 
Danach ſollte der Jahrgang 1935 ſpäteſtens am 15. Dezember, der Jahrgang 1936 zwei 
Monate nach Einſtellung der neuen Rekruten entlaſſen werden, die jedoch vorausſichtlich 
nicht vor dem 1. März 1939 ſtattfinden wird. Die Neuorganiſation des tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Heeres iſt noch nicht beendet. Sie wird in hohem Maße davon abhängen, 
ob der neue aul führe Staat als neutraler Staat anerkannt oder eine eigene inter⸗ 
nationale Politik führen wird. Die Landesverteidigung wird auf der Grundlage der 
allgemeinen Wehrpflicht beruhen. Die Stärke der einzelnen Jahrgänge wird dabei 
durch den Ausfall deutſcher, polniſcher und 110 0 Wehrpflichtiger bedeutend 
geringer ſein wie bisher. Alle Bürger ohne Unterſchied der Nationalität haben künftig 
ein Jahr obligatoriſchen Arbeitsdienſt zu leiſten. Die Juden ſind vom öffentlichen 
Staatsdienſt ausgeſchloſſen und werden keine Möglichkeit haben, auf die Erziehung 
der Nation Einfluß zu gewinnen. Dieſe liegt vielmehr einzig und allein in den Händen 
der Partei der „Nationalen Union“, deren Führer der Miniſterpräſident iſt. 

Was den verfaſſungsmäßigen Umbau der bisherigen Republik in den National- 
ſtaat der drei ſlawiſchen Völker betrifft, ſo war die vereinigte ſlowakiſche Front 
ſchon am 6. Oktober nicht näher auf den Ruf zum Anſchluß an Ungarn eingegangen 
und hatte den Entſchluß gefaßt, die Autonomie, aber im Rahmen des tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Staates, zu fordern, dem die gemeinſame Außenpolitik, die Leitung der Wehrmacht, 
der Poſt, des Verkehrs und der Finanzen überlaſſen bleiben. Die Karpatho⸗ 
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Ukrainer (Ruthenen) zogen, wie die Slowaken, vor, ein eigenes völtifches Dafein 
innerhalb einer tſchechiſch⸗ſlowakiſch⸗rutheniſchen Föderation zu führen. Die nötigen 
Verfaſſungsänderungen wurden von der Prager Regierung durch Geſetze am 19. No— 
vember vollzogen. Mit der Präſidentenwahl, die auf einen untadeligen und keiner 
Partei angehörenden Rechtsgelehrten, Dr. Emil Hacha, fiel, ſowie mit dem Zuſammen— 
tritt der neuen Regierung, deren Präſident Beran ſchon immer ein deutſchfreundlicher 
Politiker war, ſind günſtige Vorausſetzungen geſchaffen, um die Reinigung der 20 Jahre 
lang ſyſtematiſch vergifteten Beziehungen zwiſchen dem tſchechiſchen und dem deutſchen 
Volke erfolgreich aufzunehmen. Schon jetzt hat die Tſchecho-Slowakei aufgehört, eine 
gegen Deutſchland gerichtete ſtrategiſche Stellung zu ſein. Alle Hoffnungen, die ſeitens 
der Kleinen Entente, ſeitens Frankreich und der Sowjetunion auf die „Böhmiſche 
Baſtion“ geſetzt worden waren, ſind durch die neue Grenzführung hinfällig geworden. 
Die berüchtigte tſchechiſche Zange exiſtiert nicht mehr. Die polniſch⸗franzöſiſche Freund⸗ 
ſchaft hat eine merkbare Abkühlung, die Sowjetregierung eine empfindliche Schlappe 
erlitten, der franzöſiſch⸗polniſche Vertrag von 1925 und der franzöſiſch-ruſſiſche Bei⸗ 
tandspaf. von 1935 haben ihren Sinn verloren. General Faucher, der 20 Jahre lang 
er franzöſiſchen Militärmiſſion in Prag vorſtand, iſt in dieſen Tagen nach Hauſe 
gereiſt, und der „Temps“ hat ſich unlängſt zu der bitteren Erkenntnis durchgerungen, 
daß das aktive Intereſſe der Weſtmächte an einer Kriſe in Oſteuropa in Zukunft 
weſentlich beſchränkt bleiben werde. Frankreich und England haben auch tatſächlich nach 
München keine beſondere Anteilnahme mehr an der Tſchecho⸗Slowakei gezeigt und 
damit Deutſchlands Vorzugsſtellung in Mitteleuropa ſtillſchweigend anerkannt. Und 
nichts könnte den heute bereits eingetretenen Umſchwung in den deutſch⸗tſchechiſchen 
Beziehungen beſſer illuſtrieren, als daß — wie der „Daily Expreß“ zu berichten weiß — 
die deutſche Regierung ſoeben 100 Militärflugzeuge bei den Walterwerken, einer Zweig⸗ 
geſellſchaft des Skodawerkes in Prag, in Auftrag gegeben habe, und daß angeblich lange 
Schleppzüge mit böhmiſcher Munition die deutſche Elbe hinabſchwimmen. 

Die Tatſache, daß das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker in der neuen tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Republik zu ſeinem Rechte gelangte, hat eine ſtarke Rückwirkung auf das 
ukrainiſche Volk in feiner Geſamtheit ausgeübt, von dem bekanntlich etwa 30 Mil- 
lionen in der Republik Ukraine der Sowjetunion, ſechs bis ſieben Millionen unter 
polniſcher Herrſchaft im Süden des polniſchen Staates, und etwa je % Million in 
Beſſarabien (Rumänien) bzw. in der autonomen Karpatho-Ukraine (Tſchecho— 
Slowakei) leben. In der polniſchen Kammer brachten kürzlich ukrainiſche Abgeordnete 
einen Autonomieentwurf nach dem Muſter der Slowakei ein. In der Sowjetunion 
waren gewaltſame a ukrainiſcher Freiheitsbeſtrebungen in den letzten 
Jahren keine Seltenheit. Die Aufrollung der „Großukrainiſchen Frage“ 
liegt daher ſozuſagen in der Luft und hat zu einer überraſchenden Annäherung zwiſchen 
den beiden Hauptintereſſierten — Polen und Somjetrußland — geführt, die bisher wie 
Hund und Katze aufeinander zu ſprechen waren. Sie ſoll nach der offiziellen Theſe dem 
„Ausbau der Handelsbeziehungen und guter Nachbarſchaft“ dienen, wird jedoch im Aus» 
land allgemein als Ausdruck des gemeinſamen Abwehrwillens gegen großukrainiſche 
Gelüſte betrachtet. 

Es iſt natürlich kein Zufall, daß dieſe polniſch-ruſſiſche Fühlungnahme bald nach 
dem Wiener Schiedsſpruch einſetzte, mit dem ſich die extremen Kreiſe in Warſchau nicht 
abfinden wollten und daß ſich anſchließend daran innerhalb weniger Tage in Polen eine 
Entwicklung vollzog, die für die wehrpolitiſche Lage und die Zukunft des Staates von 
großer Tragweite ſein kann. Das noch vor Zuſammentritt des neuen polniſchen Parla— 
ments vom Staatspräſidenten unterſchriebene „Staatsſchutzgeſetz“ und die plötzliche Auf— 
löſung ſämtlicher Freimaurerlogen ſcheinen im Gegenteil nur der Anfang zur endgültigen 
Liquidierung der Oppoſitionsparteien zu ſein und zeigen das „Lager der nationalen 
Einigung“ im ſtürmiſchen Marſche auf ihr altes Ziel: Herſtellung des polniſchen Ein— 
heitsjtaates nach dem Muſter der autoritären Staaten. Wobei nur der eine Unterſchied 
vergeſſen wird, daß das „Nationale Lager“ nicht als Volksbewegung groß geworden iſt 
und daß die in Polen lebenden Ukrainer, Juden, Weißruſſen, Deutſchen und Litauer ein 
ganzes Drittel der polniſchen Geſamtbevölkerung ausmachen. 

Ahnliche ſkeptiſche Betrachtungen werden in verſchiedenen Zeitungen des Auslandes 
auch hinſichtlich der letzten Vorgänge in Rumänien bzw. in bezug auf die Gründung 
einer nationalen Einheitspartei daſelbſt angeſtellt, die erſt den Beweis erbringen muß, 
ob ſie die wehrpolitiſche Stabilität des Landes gewährleiſten kann. Rumänien wurde 
durch die Entthronung der Tſchecho-Slowakei beſonders ſtark in Mitleidenſchaft gezogen. 
Nicht nur, weil ſich die Verteidigung der großrumäniſchen Grenze auf das tſchechiſche 
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Bollwerk der Kleinen Entente ſtützte, ſondern weil die ganze Organiſation der national⸗ 
rumäniſchen Rüſtungsinduſtrie auf der des tſchechiſchen Bundesgenoſſen aufgebaut war. 
Die Tatſache, daß der Verſuch des polniſchen Außenminiſters Beck, am 19. Oktober in Galaß 
die Zuſtimmung König Carols zu der gemeinſchaftlichen polniſch-ungariſchen Grenze zu 
erlangen, ſcheiterte, zeigt zudem, welchen Wert die rumäniſche Regierung ſelbſt heute noch 
darauf legt, mit dem Territorium der Tſchecho⸗Slowakei in direkter Berührung zu ſtehen. 
Berückſichtigt man ferner, daß in Bukareſt und Belgrad nach dem Wiener Schiedsſpruch 
Beſorgnis wegen ungariſcher Reviſionsforderungen in Transſylvanien und im Banat 
beſtanden, ſo ſind damit die hauptſächlichſten Programmpunkte aufgezählt, die nach 
dieſem Zeitpunkt eine auffallend rege diplomatiſche Reiſetätigkeit zwiſchen den beiden 
Reſtſtaaten der Kleinen Entente bzw. ihrer Monarchen nach England, Frankreich und 
Deutſchland verſtändlich machten. Der Beſuch des Prinzen Paul von ld, in 
Bukareſt betraf ausländiſchen Meldungen zufolge u.a. auch die Frage der libernahme 
von überſchüſſigem tſchechiſchem Heeresmaterial durch die früheren Bundesgenoſſen ſowie 
die Stützung der Karpatho⸗Ukraine in ihren autonomen Anſprüchen. Seine und König 
Carols Reiſe nach London — denen ſich auch der König von Griechenland zugeſellte — 
hatte dagegen ſozuſagen den Charakter einer Studienreiſe, um feſtzuſtellen, wie der Wind 
im Weſten wehte und ob es allenfalls möglich ſei, dem ſtürzenden Gebäude Verſailler 
Baukunſt noch einmal einige verläſſige Tragbalken einzuziehen. Die Tatſache, daß 
Chamberlain nach ſeinen eigenen Worten „keine Verluſtgeſchäfte mehr in Südoſteuropa“ 
machen wolle, ſowie daß König Carol in einem Interview mit Ward Price erklärte, 
Rumänien habe für alle Platz, die an dem wirtſchaftlichen Aufbau mitarbeiten wollen, 
läßt die Auslegung zu, daß die Studienreiſe in dieſer Hinſicht nicht allzu gewinnbringend 
war. Gewiſſe Anordnungen und Neuerungen laſſen auch darauf ſchließen, daß König 
und Regierung entſchloſſen ſind, ſich noch mehr wie früher auf die eigene Kraft zu ſtützen 
und vor allem die Aufrüſtung des Landes in beſchleunigtem Tempo durchzuführen. 

Schon am 17. September war ein Kriegsdienſtgeſetz für alle rumäniſchen Frauen 
erlaſſen und bald darauf ein Rüſtungsminiſterium ins Leben gerufen worden. Das Luft— 
fahrt⸗ und Marineminiſterium haben eine Anleihe von 100 Millionen Lei aufgenommen. 
Bei der Luftwaffe wurde ein neuer leichter Bomber eingeführt, auf der Donau fünf in 
Trieſt gebaute Monitore und drei Kanonenboote in Dienſt geſtellt und gelegentlich der 
Königsmanöver — die trotz ſtarker Konzentrierung von Armeeteilen an der ungariſchen 
Grenze am 17. Oktober bei Galatz begannen — ein U-Boot in der dortigen Werft auf 
Kiel gelegt. Bald darauf trat dann auch in Rumänien die ſchon oben angedeutete Politik 
der „ſtarken Hand“ vermehrt in Erſcheinung. Sie wurde ſchon Ende September durch 
eine Anordnung des rumäniſchen Innenminiſteriums vorbereitet, die auf die Einführung 
eines autoritären Regimes und Einheitsparteiſyſtems hinzielte. Nachdem während der 
Königsreiſe und unmittelbar danach von Anhängern der aufgelöſten „Eiſernen Garde“ 
einige Attentate und Terrorakte verübt worden waren, wurde am 30. November unter 
bisher noch nicht geklärten Umſtänden Zelea Codreanu und 13 ſeiner Schickſalsgenoſſen 
auf dem Transport von einem zu einem anderen Gefängnis angeblich bei einem Flucht— 
verſuch erſchoſſen. Das Land wurde dadurch in fieberhafte Erregung verſetzt. Der „ſtarke 
Mann“ iſt der Innenminiſter Calinescu. Er hat am 16. Dezember mit der Unterſchrift 
des Königs und unter Gegenzeichnung des Miniſterpräſidenten Chriftea eine Verordnung 
über Gründung einer Einheitspartei mit dem Namen „Front der nationalen Wieder— 
geburt“ erlaſſen, wonach dieſe künftig die einzig erlaubte politiſche Partei darſtellt und 
jede politiſche Tätigkeit außerhalb derſelben als „Geheimbündelei“ beſtraft werden ſoll. 
Die Nationalzaraniſten haben ſich angeblich dem herrſchenden Regime unterworfen. In 
anderen weiten Kreiſen ſoll dagegen die Anſicht beſtehen, daß mit dem ſcharfen Vorgehen 
der Regierung gegen die Oppoſition ein gefährliches Kapitel der rumäniſchen Geſchichte 
begonnen habe. 

Der andere Bundesgenoſſe der alten Tſchecho-Slowakei, Südſlawien, wurde 
von deren Umſturz am wenigſten berührt. Wie ein führendes Belgrader Blatt ſich aus— 
drückte, weil Miniſterpräſident Stojadinowitſch während der ganzen Kriſe „keinen 
Augenblick geſtrauchelt“ ſei und mit feſter Hand und unverändertem Kurſe ſeine aus— 
geſprochen jugoſlawiſche Politik weiter verfolgt habe. — Nach Mitteilung pol— 
niſcher Blätter beläuft ſich der diesjährige Heeresetat Jugoſlawiens auf insgeſamt 
2 772 165 000 Dinar für das Landheer, Flugweſen und die Kriegsmarine. Das bedeutet 
im Vergleich mit dem Vorjahre eine Erhöhung von 313 Millionen Dinar. Dazu kommen 
noch außerordentliche Kredite von 454 Millionen zum Ankauf von Kriegsmaterial. — 
Im Vordergrunde des allgemeinen Intereſſes ſtehen in Südſlawien zur Zeit die Regie— 
rungsberatungen über die ſtrategiſch ſehr wichtige zweite Adria-Bahn, die Belgrad 
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direkt mit dem Meer verbinden foll. Sie ift bereits bis Pee normalſpurig ausgebaut 
und ſoll nun durch das Gebirge von Montenegro entweder nach Kotor, Budra oder 
Riſani verlängert werden. 


In Ungarn wurden nach dem Abbruch der Verhandlungen von Komorn fünf 
Jahresklaſſen zu den Fahnen gerufen und auf die Nachricht von tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Truppenkonzentrationen an der Südgrenze entſprechende Gegenmaßnahmen zur Ver⸗ 
ſtärkung des ungariſchen Grenzſchutzes getroffen. Auch Budapeſt ſelbſt war in Verteidi⸗ 
gungszuſtand geſetzt worden. Bahnhöfe und Donaubrüden und die umliegenden Höhen 
waren mit Flak gefichert. Nach dem Wiener Schiedsſpruch herrſchte einige Unzufrieden⸗ 
heit über die Erfolge der ungariſchen Reviſionspolitik. In patriotiſchen Kundgebungen 
wurde der Ruf nach „Groß⸗Ungarn“ laut, und der Präſident der Frontkämpfervereini⸗ 
gung prägte das Schlagwort: „Vorwärts bis an die Karpathen!“ Aber am 25. No⸗ 
vember — am Tage der zweiten Demiſſion und Umbildung des Kabinetts Imredy, der 
eine Vertagung des Parlaments bis 30. November folgte — wurde auch in Ungarn mit 
der Demobilmachung begonnen. Die endgültige Einſtellung Ungarns zum Donau und 
Mitteleuropaproblem wurde erſt gelegentlich des Beſuchs des Grafen Ciano in Budapeſt 
am 22. Dezember offenkundig. Sie iſt zuſammenzufaſſen in den Richtlinien: Zuſammen⸗ 
arbeit mit den Achſenmächten; engere Geſtaltung der Freundſchaft mit Südflamien; 
aktivere Beteiligung im Kampf gegen den Bolſchewismus; und — bei nächſter Gelegen⸗ 
heit — Trennung vom Genfer Völkerbund. 


In der Sowjetunion hat das Bewußtſein der in Mitteleuropa erlittenen 
Niederlage eine gereizte Stimmung hinterlaſſen. Die Erklärung Lord Wintertons im 
engliſchen Parlament, daß die Union der Tſchecho⸗Slowakei nur wegen ihrer „militä⸗ 
riſchen Schwäche“ nicht zu Hilfe gekommen ſei, wurde trotz einer Demarche des ruſſiſchen 
Botſchafter Maiſki bei Lord Halifax aufrechterhalten und wiederholt. Dafür rächte 
ſich der Vorſitzende des Rates der Volkskommiſſare, Molotow, gelegentlich der 21. Jahres⸗ 
feier der Oktoberrevolution durch eine Polemik gegen die Weſtmächte, denen er in 
ſcharfen Worten „Kapitulation vor dem Faſchismus“ vorwarf. Auch gegen Frankreich 
wurde die Preſſe von Tag zu Tag ausfallender und unfreundlicher, ſo daß ſich der Ein⸗ 
druck verſtärkt, als ob man im Kreml nicht mehr allzu hohe Odds auf die franzöſiſche 
Karte zu ſetzen wage. Bei der Parade auf dem Roten Platz führte Marſchall Budjeni 
die Truppen der Garniſon an Woroſchilow vorbei. Dieſer hielt eine kurze Anſprache, 
in welcher der japaniſche Zwiſchenfall im Fernen Oſten tronifiert und der ruſſiſche Miß⸗ 
erfolg in einen großen Sieg umgebogen wurde. Im übrigen ſei der Weltkrieg nahe oder 
habe praktiſch bereits begonnen. Die in allen Städten abgehaltenen Reden gaben das 
Bild einer Anpaſſung des politiſchen Programms an die veränderte Weltlage durch eine 
merkliche Verſchärfung des weltrevolutionären Kampfes. In einem Armeebefehl Woro- 
ſchilows wurde die baldige „Liquidierung der bourgeoiſen Demokratien“ in Europa an- 
gekündigt. Der neuernannte Marinekommiſſar Frimowſki prophezeite, daß die rote 
Flotte im neuen Weltkrieg „den Feind in feinen eigenen Gewäſſern erſäufen“ werde. 
Und Dimitroff verſprach, daß die „vereinigten Kräfte des Proletariats“ den Faſchismus 
vernichten würden. 

Die Liquidierung ſetzte ſich auch im vergangenen Vierteljahr, wenn auch in etwas 
langſamerem Tempo, fort. Der GP -⸗Chef, Jeſchkow, wurde durch den früheren geor- 
giſchen Parteigewaltigen Berija erſetzt. Es iſt unmöglich, alle Namen der Perſönlich— 
keiten aufzuführen, die inzwiſchen vom Schickſal ereilt wurden. Der „Matin“ veröffent⸗ 
lichte vor kurzem eine Liſte, wonach ſeit dem 1. Januar 1938 nicht weniger als 175 Volks⸗ 
kommiſſare, 1441 hohe Parteibeamte und 65 v. H. aller Offiziere vom Oberſt aufwärts 
„liquidiert“ worden ſeien. Über das Schickſal des Marſchall Blücher beſteht noch immer 
Unklarheit. Die Gerüchte ſchwanken zwiſchen Verhaftung, Selbſtmord und Hinrichtung. 
— Der neue Kommiſſar der Kriegsmarine, Frimowſki, der Nachfolger Smirnows, ni 
wegen Unruhen in der Schwarzmeer-Flotte nach Sebaſtopol geflogen. Die Entlaſſung 
der ausgedienten Jahrgänge der Marine ſoll in Verbindung damit zurückgeſtellt und 
einige meuternde Schiffseinheiten iſoliert worden ſein. — In Moskau iſt ein neues Kom— 
plott gegen Stalin aufgedeckt worden. Es ſei beabſichtigt geweſen, bei der Einweihung 
des neuen Theaters der Roten Armee durch Stalin das ganze Gebäude, deſſen Grund— 
mauern ſchon beim Bau unterminiert wurden, in die Luft zu ſprengen. Polniſche Blätter 
veröffentlichen eine ATE-Meldung aus Moskau, wonach in der letzten Woche 500 Ber: 
haftungen wegen politiſcher Aktivität, Verteilung von Flugblättern und dergleichen vor— 
genommen wurden, in welchen heftige Angriffe auf Stalin und ſeine Regierung enthalten 
waren. Der perſönliche Schutz Stalins iſt unter dieſen Umſtänden eine vordringliche 
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Aufgabe des neuen GPll⸗Chefs geworden, der die Wachabteilungen des Kreml durch 
beſonders ergebene kaukaſiſche Bergtruppen erſetzt hat. 

Auch die Vorgänge in Memel ſtanden indirekt im Schatten der durch die Mün— 
chener Konferenz eingeleiteten Machtveränderungen in Europa. In der Nacht vom 
30. Oktober zum 1. November bequemte ſich endlich die litauiſche Regierung, den ſeit 
zwölf Jahren beſtehenden Kriegszuſtand im Memelgebiet aufzuheben und Neuwahlen für 
den 6. memelländiſchen Landtag auf den 11. Dezember auszuſchreiben. Dieſe geſtalteten 
ſich, wie nicht anders zu erwarten war, zu einem vollen Sieg des Deutſchtums und fanden 
nach Bekanntwerden des Wahlergebniſſes am 17. Dezember ihren Ausdruck in einer 
ſpontanen Kundgebung in Memel, bei welcher die Bevölkerung ein freies und über— 
wältigendes Bekenntnis zum Nationalſozialismus ablegte. 

Die Ausſtrahlung des politiſchen Umbaues in Mitteleuropa auf den Balkan 
beſchränkte ſich in der Hauptſache auf vorübergehende Manifeſtationen bulgariſcher 
Studenten in Sofia, die die Annullierung des Vertrages von Neuilly und die Rückkehr 
der annektierten Gebiete verlangten. Im Augenblick dürfte ihnen keine größere Be— 
deutung zuzuſchreiben ſein, wenn auch die Stimmung nationaler Kreiſe gegen Rumänien 
durch die letzten Vorgänge ſehr beeinträchtigt und von manchen bulgariſchen Blättern 
warnend auf das Beiſpiel Schuſchniggs hingewieſen wurde. Auch in der alljährlichen 
Konferenz der Generalſtabschefs des Balkanbundes, die Ende November in Athen tagte, 
hat ſicherlich die Tatſache einen Punkt des Programms gebildet, daß die Lage des 
Balkanbundes durch die Sprengung der Kleinen Entente eine durchgreifende 
San Eng erfahren hat. Über beſondere Beſchüſſe wehrpolitiſcher Art iſt jedoch nichts 
verlautet. 

In Bulgarien rief die am 10. Oktober erfolgte Ermordung des Generalſtabs— 
chefs Peef und 1 Adjutanten begreifliche Erregung hervor. Die urſprüngliche Mei— 
nung, daß die Tat mit einem Wiederaufleben mazedoniſcher Geheimbünde in Zu— 
ſammenhang ſtehe, ſcheint ſich nicht zu bewahrheiten. Als Nachfolger wurde am 
14. Dezember General Petkof ernannt. Die Sobranje hat am 18. November Rüſtungs— 
kredite von 4½ Milliarden Lewa innerhalb der nächſten drei Jahre ſowie von 1 Milliarde 
außerdem für den Bau von Eiſenbahnen bewilligt. — Die Offiziere des deutſchen 
Kreuzers „Emden“ wurden am 19. November von König Boris empfangen. Letzterer 
ſtattete bei ſeiner Durchreiſe durch Deutſchland dem Führer und Reichskanzler am 
25. November einen Beſuch in Berchtesgaden ab. 

In Athen wurde ein entſcheidender Schlag gegen den Reſt der noch in Grie— 
chenland vorhandenen kommuniſtiſchen Elemente geführt und 46 ihrer Führer ver— 
haftet, die verſucht hatten, das gegenwärtige Regime zu untergraben. — General 
Metaxas überreichte dem König Georg in feierlicher Zeremonie den Marſchallſtab, um 
ſeiner Eigenſchaft als Oberbefehlshaber der helleniſchen Armee ſichtbaren Ausdruck zu 
verleihen und ihm den Dank der Armee für feine ununterbrochene Fürſorge zu bezeugen. 

In Stambul ſtarb am 10. November Kemal Atatürk, der Präſident der türki— 
ſchen Republik, der als Muſtapha Kemal Paſcha im Jahre 1919 den Freiheits- 
kampf gegen die Ententemächte aufnahm, die griechiſche Armee aus Anatolien vertrieb 
und in 15jähriger erfolgreicher Aufbauarbeit ſein Land und Volk zum ſtärkſten Faktor 
der vorderaſiatiſchen Politik erhob. Zu ſeinem Nachfolger wurde Ismet Inönü, ſein 
engſter Mitarbeiter aus der kemaliſtiſchen Revolutionszeit und langjähriger früherer 
Miniſterpräſident, gewählt. Zum Außenminiſter wurde von ihm an Stelle des Dr. Aras, 
der zwölf Jahre dieſen Poſten bekleidet hatte, Sükrü Saracoglu, ſein Vertrauensmann, 
berufen. Ismet Inönü hat in einer Erklärung an die ausländiſche Preſſe verkündet, daß 
er an den Grundſätzen Atatürks feſthalten werde. Trotzdem iſt anzunehmen, daß der 
plötzliche Tod Atatürks nicht ganz, ohne Einfluß auf den Wärmegrad der türkiſch— 
engliſchen bzw. türkiſch-ruſſiſchen Beziehungen bleiben wird. — Die türkiſche große 
Nationalverſammlung hat dem Miniſterium für nationale Verteidigung Ende September 
einen Betrag von weiteren 125,5 Millionen türkiſcher Pfund (etwa 250 Millionen RM) 
in den Jahren 1938 bis 1948 zur Verfügung geſtellt. 

Durch die von Reichswirtſchaftsminiſter Dr. Funk am 30. September begonnene 
Südoſtreiſe, die ihn über Prag, Belgrad, Sofia, Athen nach Konſtantinopel und Ankara 
führte, wurde in wenigen Wochen die Grundlage zu einem neuen Wirtſchaftsnetz für 
Deutſchland gelegt, dem im Sinne des deutſchen Vierjahresplans in der Zukunft eine 
große Bedeutung zukommen wird. Eine der wichtigſten der dabei getroffenen Verein— 
barungen iſt das am 7. Oktober in Ankara unterſchriebene Kreditabkommen mit der 
Türkei in Höhe von 150 Millionen RM, das zur Bezahlung von Aufträgen induſtrieller 
und militäriſcher Art beſtimmt und bei dem Fehlen jedes politiſchen Hintergedankens 
ein offenkundiges Zeichen gegenſeitigen Vertrauens der beiden Länder iſt. 
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Franz Miltner. Germaniſche Köpfe der Antike. Akademiſche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft Athenaion, Potsdam (1938). 140 Seiten. 8°. — Germanentum, Antike und 
chriſtlicher Glaube: aus dieſen drei Wurzeln entſtand das Deutſchtum; immer wieder 
wird der, dem deutſches Volk und deutſcher Staat und ihr Werden am Herzen liegt, 
zurückgehen müſſen zu dieſen Anfängen deutſchen Schickſals. Die ſpärlichen Nachrichten, 
die über Arioviſt und Arminius auf uns gekommen, find meiſt von Feinden überliefert. 
Es bedarf daher ſchon eines Meiſters der Interpretation, um wirklichkeitsnahe Bilder 
entſtehen zu laſſen. M., dem Innsbrucker Profeſſor, iſt es gelungen, die älteſten, faſt 
ſagenhaften Geſtalten der germanifchen Vorzeit unſeres Volkes bildhaft darzuſtellen. 
Außer den beiden älteſten Germanenführern hat M. Marbod, Civilis, Arbogaſt, 
Stilicho, Alarich und Geiſerich als Staats- und Kriegsmänner geſchildert. Jeder von 
ihnen hat an ſeinem Platz politiſche und militäriſche Entſcheidungen zu treffen gehabt, 
die einen als Gegner, andere als Sachwalter Roms. Die Geſchichte aller dieſer Ger⸗ 
manen zeigt, daß die germaniſche Frage zur Lebensfrage für Rom geworden war. Der 
Untergang der Völkerwanderungsreiche infolge ihrer Entwurzelung vom Volksboden 
hat wohl den Anſchein erweckt, als ſeien die Goten, Vandalen, Burgunder uſw. nutzloſe 
Opfer des Germanentums geworden; aber in Wahrheit haben ſie geholfen, Rom 
ſturmreif für die Franken zu machen, und Bahn für die Entſtehung des neuen Staaten: 
ſyſtems in Europa gebrochen. Das bunte politiſche Leben im ſpätrömiſchen Reich tritt 
in M.s Darſtellungen der Arbogaſt, Stilicho, Alarich und Geiſerich plaſtiſch hervor. 
Auch der Deutſche, der weiß, daß die auf römiſchem Boden untergegangenen Germanen 
nicht zu den Vätern der deutſchen Nation zu rechnen ſind, wird voll Stolz von dieſen 
ſtaatsmänniſch⸗klugen, wehrhaften und heldiſchen Führern germaniſcher Frühzeit hören 
und leſen. Kurt Flügge. 


Wellgeſchichle der Gegenwart in Dokumenten, 1934/35. Teil 2. Staatsform und 
Wirtſchaft der Nationen, bearbeitet von Michael Freund. Gr. 8“. XX, 452 Seiten. 
Broſch. 10.— RM, Lwbd. 14.— RM. 1937. — Weltgeſchichte der Gegenwart in Doku- 
menten, 1935/36. Teil 3, Internationale Politik. Mit Unterſtützung der Eſſener Ver— 
lagsanſtalt herausgegeben von Werner Frauendienſt. Gr. 8“, XIV, 491 Seiten. 
Broſch. 10.— RM, Lwbd. 14.— RM. 1937. — Kalender der Weltgeſchichle. Kalendarium 
und Quellenkunde für Weltgeſchichte der Gegenwart 1934—1935. Zuſammengeſtellt aus 
dem politiſchen Archiv der Eſſener Verlagsanſtalt. Gr. 8“. XXI, 295 Seiten. 1937. 
Eſſener Verlagsanſtalt, Eſſen-Berlin-Leipzig. — Die nun ſchon in 3 Bänden vor— 
liegende „Weltgeſchichte in Dokumenten“ hat ſich eine doppelte Aufgabe geſetzt. Sie will 
eine zuſammenhängende Darſtellung der Weltgeſchichte geben und eine Materialien— 
ſammlung der weſentlichſten Dokumente in handlicher und auch dem einzelnen erſchwing— 
licher Form ſein. Dieſe Abſicht iſt vollauf gelungen, wie die Beurteilung auf Grund 
einer zweijährigen, dauernden Benutzung des erſten Bandes und im Hinblick auf die 
ſeitdem in den folgenden Bänden vorgenommenen Verbeſſerungen ergibt. 

Den Kern der Bände bilden Dokumente im weiteſten Sinne, in denen die beteiligten 
Staaten durch Geſetze, Memoranda, Noten, Verlautbarungen, Erklärungen uſw. zu 
Worte kommen. Dieſe Dokumente ſind nach Sachgebieten (3. B. Kampf um Indien, 
Aufbau des Korporativſtaates in Italien, 1 Krieg, Sowjetpakt und Locarno— 
vertrag) gruppiert und werden durch begleitende Zwiſchenterte in einen Zuſammenhang 
gebracht. Damit wird das Buch über die Eigenſchaft als Nachſchlagewerk hinaus zur 
Lektüre für den, der ſich die Mühe der Vertiefung machen will. Sicherlich bedeutet das 
Unterfangen, Gegenwartsgeſchichte in Dokumenten darſtellen zu wollen, ein Wagnis. 
Denn in Dokumenten liegt objektive Wahrheit neben ſubjektivem Irrtum, Offenheit 
neben Verſchweigen, die Auswahl der Dokumente unterliegt billigem wie gutem Streit 
und die Beifügung von Zwiſchentexten iſt eben doch nur die Darſtellung eines Bearbei— 
ters und nicht das Geſchehen ſelbſt. Aber dieſe Bedenken kennt der Herausgeber und 
hat ſich erweislich darum bemüht, ſie ſoweit wie möglich zu verringern. Und endlich 
kann er ſachlich zu ſeiner Rechtfertigung darauf hinweiſen, daß eben das moderne Welt— 
geſchehen ſich in der Form von Noten, Erklärungen uſw. niederſchlägt und daher ſeine 
Darſtellung in ihnen und durch ſie in gedruckter Form nicht anders möglich iſt. 

Ihrem Inhalte nach behandeln die Bände folgende Geſchehniſſe: Im Teil 2 be— 
ginnen Seite 1—94 mit dem Britiſchen Reich im Umbau, es folgt Kriſe und Wandel 
in den Vereinigten Staaten (97—162), die weſteuropäiſchen Nationen im Umbau (163 
bis 236), der Aufbau des korporativen Staates in Italien (237—263), der Aufbau des 
Deutſchen Führerſtaates ſeit Auguſt 1934 (265—298) und ſchließlich Mitteleuropa und 
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der europäiſche Grenzgürtel (299—401). Der 3. Band gilt zwei Hauptthemen, nämlich 
dem Abeſſiniſchen Krieg und der . Italieniſchen Imperiums einſchließlich 
Sanktionen und Mittelmeerpakten und der Begründung der Deutſchen Wehrhoheit bis 
zum Ende des Locarnovertrages. 

Bereits der 2. Band enthält neben dem ſtark untergegliederten Inhaltsverzeichnis 
ein Regiſter für die erſten beiden Bände von mehr als 30 Seiten, im 3. Bande wird 
eine Überſicht über die Dokumente und eine Chronologie der Dokumente geboten. Wie 
gerade dieſe Beſprechung mit Dank zu bemerken Anlaß hat, iſt ihre früher (Völkerbund 
und Völkerrecht III, 215) geäußerte Anregung, auch noch ein Quellenverzeichnis der 
Urabdrucke beizufügen, im 3. Band erſtmalig verwirklicht. Mit dieſem Dank ſei daher 
die weitere Hoffnung geäußert, daß das Regiſter künftig jedem Bande angefügt wird, 
weil für die Eigenschaft als Nachſchlagewerk die Vielzahl der Möglichkeiten zur Auf— 
findung ſchlechthin unerläßlich erſcheint. 

Der Weltgeſchichte in Dokumenten iſt neueſtens nun der Kalender der Weltgeſchichte 
gefolgt: dort war der ſachliche Zuſammenhang, hier die zeitliche Folge der Geſchehniſſe 
eee Ordnungsgedanke, ſo daß der Kalender jene auf das vortrefflichſte 
ergänzt. 

So ſind „Weltgeſchichte“ und „Kalender“ Neuerſcheinungen, deren umſichtige ſach— 
liche Leiſtung der rückhaltloſen Anerkennung und aufrichtigen Dankbarkeit bei allen 
welt⸗ und wehrpolitiſch wie völkerrechtlich tiefer Erfaßten ficher iſt. Weil das der Fall 
iſt, beruht der Wunſch auf ein ſchnelles Erſcheinen der nächſten Bände nicht auf einer 
Verkennung der gewaltigen Arbeitsleiſtung, ſondern auf der Erkenntnis, daß die ge— 
nannten Intereſſentenkreiſe die Werke bitter nötig gebrauchen. 

Wilhelm Troitzſch. 

Signal „Jol Dora“. Von Werner Burkhardt und Hans-Joachim Voigt. 
Verlag von E. S. Mittler & Sohn, Berlin. — In packender, lebendiger Weiſe ſchil— 
dern in dieſem Buche zwei junge Secoffiziere die Zeit auf der Hochſeeflotte von 
Kriegsbeginn bis zur Skagerrackſchlacht. Erſt am 1. Mobilmachungstage ſtellt das 
neue Linienſchiff „Großer Kurfürſt“ in Dienſt, bunt zuſammengewürfelt iſt die Be— 
ſatzung, zum Teil wenige Tage vorher vom Kreuzergeſchwader in Oſtaſien zurück— 

ekehrt. Durch Artillerie- und Torpedoſchießübungen und Fahrübungen werden die 
Leute zu einem Ganzen zuſammengeſchweißt, und lernen ihr Schiff genau kennen. 
Endlich iſt es ſo weit! Das Schiff nimmt an einem Vorſtoß teil, an dem die Schlacht— 
kreuzer am 16. Dezember 1914 die engliſche Küſte beſchießen, aber die Enttäuſchung 
war groß, als das erhoffte Zuſammentreffen mit den engliſchen Großkampfſchiffen 
ausblieb. Dann kam die große Geduldsprobe, als monatelang alle Vorſtöße ergebnis— 
los verliefen, als aber Admiral Scheer das Kommando über die Hochſeeflotte über— 
nahm, ſpürte jeder, daß jetzt ein anderer Wind wehte. Wieder ein Vorſtoß nach 
Norden: dieſesmal ſollte es Ernſt werden! Auf allen Schiffen der langen deutſchen 
Gefechtslinie weht das Signal „Jot Dora“, und beim Niedergehen eröffnen alle Schiffe 
gleichzeitig das Feuer, die größte Seeſchlacht der Weltgeſchichte iſt entbrannt und 
endet mit einem deutſchen Siege! — Ausgezeichnet haben die Verfaſſer es verſtanden, 
den Leſer mit den Einrichtungen des Schiffes und ihrer Bedienung vertraut zu machen, 
trockene Erklärungen gibt es nicht, ſondern der Leſer nimmt an allem teil. Den 
Schluß bilden einige intereſſante Daten aus der Zeit, in die die geſchilderten Ereig— 
niſſe fallen. Das Ganze iſt ein Buch, das jeder mit Begeiſterung leſen wird! 

Jacob Rehder. 

Paul Leutwein. Das deutſche Afrika und feine Jukunft. Mit 96 farben: 
photographiſchen Abbildungen und 4 Karten. C. A. Weller Verlagsbuchhandlung. 
Berlin (1937). IX und 172 Seiten. 8°. — Der Name des als Kolonialfachmann be: 
währten Verfaſſers bürgt für ein kenntnisreiches und gründliches Buch. Die Not— 
wendigkeit einer für Deutſchland günſtigen Löſung der kolonialen Frage wird wieder 
allgemein im Deutſchen Reich erkannt. Was im einzelnen von einer ſolchen Löſung zu 
erwarten ſteht, welche Gebiete, welche Rohſtoffe, welche kolonialen Methoden eine Rolle 
ſpielen können und werden: dieſe Fragen kann z. T. der Geograph, 3. T. der Wirt— 
ſchaftler beantworten, am beſten aber und am praktiſchſten der alte Kolonialmann. 
Daher iſt es beſonders beachtlich, wenn L. für jede unſerer afrikaniſchen Kolonien nach— 
weiſt, daß ihr Beſitz für Deutſchland lebensnotwendig iſt. Die wirtſchaftliche Seite des 
Kolonialproblems wird eingehend unterſucht und u.a. an Hand der Vorkriegserfah— 
rungen feſtgeſtellt, daß die angebliche Wertloſigkeit der deutſchen Kolonien ein Märchen 
iſt. Unter Betrachtung der engliſchen und franzöſiſchen Koloniſierungsmethoden geht L. 
der kolonialen Schuldlüge zuleibe: die Deutſchen haben bewieſen, daß ſie koloniſieren 

können. Der Verf. macht ſchließlich den Vorſchlag, Oſt- und Südweſtafrika ſowie das 
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durch den weſtlichen Teil von Franzöſiſch⸗Aquatorialafrika abgerundete Kamerun als 
deutſche Kolonien zu beanſpruchen, dagegen Togo und den Südſeebeſitz aufzugeben. 
Ob der Weg Deutſchlands zur Erlangung ſeiner Kolonien über Einzelverhandlungen 
oder über eine Kenan eren gangbar iſt, bleibe dahingeſtellt. Die Auffaſſung L.s 
jedoch, daß „eine Kolonialkonferenz mit dem Blick in das weite Afrika von ſelbſt eine 
freundliche Stimmung“ erzeugen werde, „wenn alle Beteiligten entſchloſſen ſind, die 
europäiſchen Sorgen davon abzutrennen und Europa 55 ſein zu laſſen“, vermag 
ich nicht zu teilen. Zu dieſem Optimismus 1 . weder die Vergangenheit noch die 
Gegenwart. Zudem enthält der Bedingungsſatz L.s eine offenkundige Unmöglichkeit; 
oder können Weltmächte eine andere als Weltpolitik treiben, d. h. eine auch mit dem 
Blick auf Europa gerichtete Politik? Nicht einmal die Vereinigten Staaten können das. 
Bemerkt ſei die vorzügliche Ausſtattung des Buches mit bunten Photographien, zu 
denen der weniger kundige Leſer vielleicht jeweils eine Erklärung wünſcht, aus welcher 
Kolonie die Aufnahme ſtammt. Kurt Flügge. 


In der Franckhſchen Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1937, hat Heinz Holl⸗ 
dack ein auch für die militäriſch intereſſierten Leſer höchſt aufſchlußreiches Buch über 
das moderne Italien: „Söhne der Wölfin, Wandlung Italiens“, veröffentlicht. Der 
Verfaſſer, der ein ausgezeichneter Kenner der italieniſchen Geſchichte und des italie⸗ 
niſchen Lebens iſt, bringt eine meiſterhafte Darſtellung der politiſchen, geiſtigen und 
wirtſchaftlichen Entwicklung Italiens vom Riſorgimento bis zum Faſchismus. Im 
e des Buches erläutert der Verfaſſer mehr die ethiſch-pädagogiſchen 

ragen der italieniſchen Wehrmacht. Er ſchildert die Heeresreform, die vom Faſchis⸗ 
mus durchgeführt wurde, und weiſt darauf hin, daß das faſchiſtiſche Italien ſich die 
Aufgabe geſtellt hat, alle militäriſchen Tugenden zu pflegen, um die Wehrkraft des 
Landes aufs höchſte zu ſteigern. Demjenigen, der die militäriſchen Probleme eines 
Landes nicht nur iſoliert, ſondern komplex zu begreifen trachtet, wird das Buch wert⸗ 
volle Einſichten bringen. Johannes Ullrich. 


Egon Heymann. Balkan. Kriege, Bündniſſe, Revolutionen. 150 Jahre Poli⸗— 
tik und Schickſal. Berlin 1938. Junker und Dünnhaupt Verlag. 440 Seiten. — Dieſes 
Buch, das praktiſchen Bedürfniſſen dienen ſoll und von einem Praktiker geſchrieben iſt, 
befaßt ſich in ſeinem größeren Teile mit der Zeit nach dem Kriege und hier wieder in 
erſter Linie mit der Außenpolitik. Das iſt gerechtfertigt, denn die Beſtrebungen der 
Balkanvölker haben als wichtigſtes Ziel die Gewinnung der politiſchen Freiheit gehabt. 
Eben deshalb greift Heymann auch zurück in die letzten eineinhalb Jahrhunderte, den 
Zeitraum, in dem der Befreiungsgedanke von den erſten Anfängen bis zur Verwirk— 
lichung gedieh. Mit Recht legt Heymann auch Gewicht auf die Feſtſtellung, daß 
Preußen⸗Deutſchland mehr Verſtändnis für die Balkanvölker bewieſen hat als die 
Großmächte, die in ihnen meiſt nur Werkzeuge ihrer eigenen Politik erblicken 
wollten und entſprechend rückſichtslos handelten. Jugoſlawien hat einen breiten 
Raum erhalten; es iſt uns am nächſten gelegen, gehört ſowohl dem Kleinen Verband 
als dem Balkanbund an und iſt in der inneren Feſtigung am weiteſten fortgeſchritten, 
ſo daß es zum Schwerpunktsland geworden iſt. Karten, Anmerkungen mit längeren 
Anführungen, eine Zeittafel (ſehr nützlich!) und ein Namensverzeichnis erleichtern die 
Benützung des Buches, deſſen Wert für Zwecke der Unterrichtung unbeſtreitbar iſt. 

Joſef März. 

Nauticus 1939. Soeben erſcheint der auf Veranlaſſung des Oberkommandos der 
Kriegsmarine herausgegebene „Nauticus 1939“, Jahrbuch für Deutſchlands See— 
intereſſen. Admiral a. D. Gottfried Hanſen hat ſich, geſtützt auf vorzügliche 
Kenntnis aller Gebiete des Seekrieges, zum zweiten Male der Aufgabe des Heraus— 
gebers unterzogen und hat die beſten Fachleute zu Wort gebracht. 

„Überſee und Kolonialwirtſchaft, Schiffahrt und Überſeeluftfahrt, geſchützt und 
geſchirmt von einer ſtarken Seemacht, gehören mit zu den Säulen, auf denen Friede und 
Wohlfahrt der großen Seepolitik und fo auch unſeres Großdeutſchen Reiches ruhen“, 
ſagt Admiral Hanfen im Vorwort. Und wenn er dem Nauticus 1938 vorausſchickte, 
daß das N „das Wiſſen von den Fragen der See, über die der Weg zum Blühen 
und Gedeihen jedes Volkes führt, das nicht in der Enge unzureichender kontinentaler 
Verhältniſſe verkümmern will, allen Kreiſen des deutſchen Volkes vermitteln will“, ſo 
iſt dies Verſprechen erfüllt. 

Das Deutſchland des Führers ſteht in einem großzügigen, auf veränderte Grund— 
ſätze geſtützten und der heutigen militärpolitiſchen Weltlage Deutſchlands Rechnung 
tragenden Aufbau ſeiner Kriegsmarine. Dieſer, dem des Großadmirals v. Tirpitz um 
die Jahrhundertwende ebenbürtige, wenn auch anders geartete Flottenbau, der auf 
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Geheiß des Führers der Macht und Würde des Dritten Reiches angemeſſen ſein ſoll, 
kann in ſeiner Weſensart nur dann ernſthaft verſtanden werden, wenn man ſich in die 
gegenüber der Vorkriegs⸗ und Kriegszeit auf allen Gebieten des Seeweſens ſtark ver— 
änderte Lage vertieft. In ſchlagartiger Kürze wird hier ein Überblick über das Haupt» 
ſächliche gegeben, ohne bei 85 extraktmäßigen Behandlung die Qualität leiden zu 
laſſen. Unter der ſtraffen Führung des Herausgebers haben alle Mitarbeiter die Auf: 
gabe richtig erfaßt: das Weſentliche zu bringen und dadurch dem Überblick ſuchenden 
eſer das Studium dickleibiger Fachliteratur zu erſparen. 

Der Inhalt iſt in gewohnter Weiſe in ſechs überſichtliche Hauptabſchnitte geteilt. 
Wie im Nauticus 1938 gibt Konteradmiral a. D. Gadow die „Marinepolitiſche Umſchau“; 
er ſtellt einleitend feſt, „daß die Kräfte der demokratiſchen Oppoſition gegen die neue 
Staatsform en weit entfernt find von einem Ausgleich mit denen der dynamiſchen 
Entwicklung“. Oſtaſien, Mittelmeer, die Neuordnung Europas ſowie die Llkriſis find 
die von Gadow kurz und fcharf umriſſenen Probleme. Gegliedert nach den drei Stich— 
worten Muſſolinis „Schiff, Perſonal, Stützpunkte“ beſpricht Korvettenkapitän Alleweldt 
„Die Kriegsmarinen der fremden Großmächte 1937/38“. Auf die zielbewußte Marine— 
entwicklung der Sowjetunion, welche die Kriegsmarine jetzt als geſonderten Wehr— 
machtsteil organiſiert und ſich folgerichtig einen Admiralſtab geſchaffen hat, ſei beſonders 
hingewieſen. Geſchickt referiert Oberregierungsrat Brennecke über „Die deutſche 
Kriegsmarine 1937/38”. 

Zum erſtenmal kommt ein früherer öſterreichiſcher Seeoffigier, Linienſchiffs— 
leutnant a. D. Sokol als Hiſtoriker bereits bekannt und inzwiſchen als Kapitänleutnant in 
die Kriegsmarine übernommen, zu Worte. Der „Überblick über die Geſchichte der k. u. k. 
Kriegsmarine“ wird zur Erweiterung der häufig allzu ſtark auf Oſt- und Nordſee ein— 
geſtellten Blickrichtung ſowie zur Erkenntnis beitragen, daß die Seekriegführung im 
begrenzten Raum, wie er durch Mittelmeer, Oſt- und Nordſee gebildet wird, weſentliche 
Unterſchiede gegenüber dem Hochſeekrieg darſtellt. Konteradmiral Donner packt „Die 
Seekriegführung im begrenzten Raum“ auf hiſtoriſcher Grundlage an und entwickelt 
aus der wachſenden Stärke der Kriegsmittel im Küſtenvorfeld — Mine, Torpedo, Luft— 
waffe — das Problem, zur Operation beſtimmte Streitkräfte, mögen es Überwaſſerſchiffe 
oder U-Boote fein, aus den Küſtenvorfeldern auf die hohe See hinausbringen zu 
müſſen. Schutz der Küſte und Beherrſchung des Küſtenvorfeldes ſind nur die Voraus— 
ſetzungen für die eigentliche Aufgabe des Hochſeekrieges. 

Die im engen Seeraum bedeutungsvollen „Hoheitsfragen in Küſtengewäſſern“ 
werden von Kapitän zur See Kurze unterſucht, Korvettenkapitän Neubauer behandelt 
den „heutigen Stand der Seerüſtungsabkommen“. 

Fragen größter politiſcher Bedeutung klingen in dem tiefgründigen Aufſatz von 
Vizeadmiral a. D. Dr. h. e. Groos über „Stand und Bedeutung der maritimen Stütz— 
punkte im Bereich des Stillen Ozeans“ an. Der Verfaſſer ſieht als einziges Mittel zur 
Beſeitigung der von Oſtaſien her Europa berührenden Spannungen die Anerkennung 
einer ſapaniſchen Monroe-Doktrin für den Fernen Oſten durch die angelſächſiſchen 
Mächte an, ohne allerdings die Anwendung dieſes Mittels heute für wahrſcheinlich zu 
halten. 

Korvettenkapitän Gerhard Wagner behandelt die Auswirkung von Seemacht im 
japaniſch-chineſiſchen Konflikt, bei der Eroberung Abeſſiniens und im ſpaniſchen Burger: 
krieg: „Eigene Seemacht kann nicht durch Verträge und Garantien erſetzt werden, die 
Seemacht iſt das Mittel, das als einziges die Aufgabe der machtpolitiſchen Fern— 
wirkung löſen kann.“ Wie weit ſich „die Seeluftwaffe in der Seekriegführung der 
Zukunft“ an dieſen Fernwirkungen beteiligen wird, beſpricht Vizeadmiral a. D. Maß: 
mann; er ſchildert knapp und klar neben Betrachtungen über den ſelbſtändigen Luft— 
krieg die Rolle der Seeluftwaffe im Angriff, in der Erkundung und im Handelskrieg. 

Probleme von entſcheidendem Einfluß auf Typenentwicklung und Zuſammen— 
ſetzung neuzeitlicher Flotten werden im militärtechniſchen Teil behandelt. Konteradmiral 
Mahrholz, der am 31. Mai 1916 als 1. Artillerieoffizier des Schlachttreuzers „Von der 
Tann“ den engliſchen Schlachtkreuzer „Indefatigable“ vernichtete und damit einen der 
ſtärkſten und unbeſtrittenſten Erfolge der Schiffsartillerie im Weltkrieg erzielte, berichtet 
über „Probleme neuzeitlicher Schiffsartillerie auf Grund der Kriegserfahrungen“. Für 
ſeine Feſtſtellung „Der Artillerieoffizier muß eine Perſönlichkeit fein, die ſich durchſetzt“ 
iſt der Verfaſſer ein geſchichtliches Beiſpiel. — „Jede Einſeitigkeit in der Beurteilung 
des Wertes der einzelnen Waffe iſt ſchädlich und muß unterbleiben . . . . erſt das Zu— 
ſammenwirken der Waffen ſichert, wie im Landkrieg, ſo auch im Seekrieg, den End— 
erfolg“: ſo tritt Korvettenkapitän Erdmenger für die — durch techniſche Entwicklung 
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übrigens ſtark geſteigerte — „Bedeutung der Torpedowaffe für den modernen Seekrieg“ 
ein. Im derzeitigen Führer der U⸗Boote, Kapitän zur See Dönitz, findet er einen ſtarken 
Mitſtreiter, denn „Aufgaben und Stand der U-Boot⸗Waffe“ verdeutlichen die uneinge⸗ 
ſchränkte Wichtigkeit eines Seekriegsmittels, das gerade als Torpedoträger die große 
Probe des Ernſtfalles beſtanden hat. Dagegen ſtellt Dipl.-Ing. Hadeler, einer der 
beſten Sachkenner in Flugzeugträgerfragen, uns die ganze Problematik des in die 
Zukunft weiſenden Flugzeugträgers vor Augen. Bei dieſem Schiffstyp iſt, wie der 
Verfaſſer feſtſtellt, im Ernſtfall noch nirgends die große Probe auf das Richtig oder 
alſch der gewählten Löſung vorgenommen worden. 

Hinter techniſchen Betrachtungen des Korvettenkapitäns (Ing.) Dipl.-Ing. Thanne⸗ 
mann über „Hochdruckdampf und Motor im Kriegsſchiffmaſchinenbau“ ſtehen militäriſche 
Fragen von entſcheidender Bedeutung. Die Antriebsart greift tief in die ſtrategiſche und 
taktiſche Verwendungsmöglichkeit des Einzelſchiffes und der Flotten ein. Die bei der 
Formung des Schiffstyps für den Antrieb getroffene Entſcheidung nimmt mehr als 
Beſtückung und Panzer Bejahung oder Verneinung zukünftigen Einſatzes voraus und 
legt Weſen und operative Bedeutung einer Kriegsmarine für die Zukunft feſt. Dieſer 
Aufſatz ſteht in enger geiſtiger Verbindung mit der Beſprechung „Neuzeitliche Antriebs» 
anlagen für Handelsſchiffe“ von Direktor Bleicken, Hamburg-Amerika⸗Linie, Hamburg. 
Beide Aufſätze ſollten gemeinſam geleſen werden. 

Mit der Überſchrift „Kein Volk, das Anſpruch auf Weltgeltung erhebt, kann auf 
Seefahrt verzichten“, leitet Staatsſekretär Koenigs einen Aufſatz über „Die deutſche 
Schiffahrtspolitik“ ein: „Eine Nation, die ſich dem Kampf um die Geltung auf dem 
Meere entzieht, tritt ſelbſtgewollt in die zweite Reihe der Völker ... die deutſche 
Handelsſchiffahrt fühlt ſich ſtark im Schutz der deutſchen Kriegsmarine. Die Kriegs— 
marine iſt die Lehrmeiſterin der Handelsſchiffahrt. Die Kriegsmarine, welche die Macht 
und den Lebenswillen des Deutſchen Reiches auf dem Meere verkörpert, ermöglicht der 
Handelsſchiffahrt erſt, die Flagge auf der See und in den fremden Häfen zu zeigen.“ 
Bürgermeiſter Krogmann, Hamburg, und Oberbürgermeiſter Dr. Delius, Weſermünde, 
haben in Aufſätzen über „Die großen Seehäfen des Weltverkehrs“ und „Die See— 
fiſchereien der Welt und ihre Flotten“ ihr fachmänniſches Wiſſen zur Verfügung geſtellt. 

Aufſätze über „Luftfahrt und Seeſchiffahrt im Überſeeverkehr“ von Miniſterialrat 
Dr. Feßler und über „Atlantikflug und feine Durchführung“ von Flugkapitän Blanken— 
burg ergänzen die Betrachtungen über die Luftwaffe im Seekrieg. Die wachſende Be— 
deutung der Luftfahrt im Überſeeverkehr läßt die Einflüſſe des neuen Verkehrsmittels 
auf Probleme des Seekrieges heute erſt ahnen. Der Nauticus erwirbt ſich ein beſonderes 
Verdienſt, indem er die Probleme von Seefahrt und Luftfahrt über See rechtzeitig ver— 
bindet; er wird in Zukunft ſicherlich auch die militäriſche Bedeutung dieſer Zuſammen— 
gehörigkeit im Auge behalten. 

Der mirtjchaftliche Teil liegt keineswegs an der Peripherie der bisherigen 
Probleme oder der Arbeit der Kriegsmarine, denn die hier behandelten Zuſammen— 
hänge begründen letzten Endes Weſen und Schaffen einer Kriegsmarine. Aufſätze von 
Profeſſor Dr. Predöhl über „Währung und Weltwirtſchaft“, von Korvettenkapitän 
Haenſel über „Die Ölverforgung der Welt“, von Staatsſekretär Dr. Poſſe über „Die 
Belebung der Weltwirtſchaft durch Stärkung der Nationalwirtſchaften“, ſowie von 
Reichsbankdirektor Reinhardt über „Großdeutſchlands Stellung im Welthandel“ geben 
dem Leſer das Rüſtzeug für das Verſtändnis wirtſchaftlicher Zuſammenhänge. „Geht 
es den einzelnen Völkern gut, iſt die Wirtſchaſtspolitik ihrer Regierung geſund, jo 
blüht auch die Wirtſchaft der Welt ... Die Parole bei uns heißt nicht Autarkie, 
ſondern Unabhängigkeit. Man ſolle der deutſchen Regierung den Unverſtand im 
Ernſt nicht zutrauen, daß fie nicht wüßte, wie ſtark ihre Wirtſchaft auf die Einfuhr von 
Rohſtoffen und Nahrungsmitteln von draußen und auf die Lieferung ihrer hoch: 
entwickelten Fertigfabrikate dorthin angewieſen iſt“, führt Staatsſekretär Dr. Poſſe aus. 
Und im gleichen Sinne ſtellt Reinhardt feſt, daß „Deutſchland nur eine Verminderung 
ſeiner Auslandsabhängigkeit, nicht aber eine Verminderung ſeiner Außenhandels— 
umſätze will“. 

Im Nauticus 1939 ſind nunmehr auch Fragen der deutſchen Kolonialwirtſchaft und 
des deutſchen Kolonialrechts von Profeſſor Dr. Krüger und Major a. D. Schnoeckel be— 
handelt. Kriegsmarine und Inſtitut für Weltwirtſchaft haben die Bearbeitung des 
ſtatiſtiſchen Teils — Kapitän zur See Globig, Fregattenkapitän Prauſe, Ober: 
regierungsrat Brennecke, Dr. Schlote — beſtritten. Der Wirtſchaftsſtatiſtiſche Teil faßt 
bereits die durch den Anſchluß der Oſtmark herbeigeführte Anderung der deutſchen 
Wirtſchaftsſtatiſtik in ſich ein. Erſtmalig ſind kurze Charakteriſtiken der Flottenſtütz— 
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punkte der größeren Seemächte und die wichtigſten Angaben über den Kaiſer⸗-Wilhelm⸗, 
Suez⸗ und Panama⸗Kanal enthalten. 

Es erſcheint kaum möglich, auf 513 Seiten Text dieſe Fülle des Stoffes zu be- 
arbeiten, und doch iſt es gelungen, ohne an der Oberfläche zu bleiben. 36 Abbildungen 
auf Tafeln, 25 Abbildungen im Text und 2 Ausſchlagtafeln erleichtern das Verſtändnis. 
E. S. Mittler & Sohn hat das vorzüglich ausgeſtattete Buch für den erſtaunlich niedrigen 
Preis von 4,80 RM als Verleger herausgebracht. Wir beglückwünſchen den Verlag zu 
dem ausgezeichneten Werk: Admiral Hanſen hat es vorzüglich verſtanden, die viel: 
ſeitige Materie zur Geſchloſſenheit eines einheitlichen Bildes zuſammenzufaſſen. 

Wilhelm Prentzel. 

Japans Seemadt mit dem Untertitel „Der ſchnelle Aufſtieg im Kampf um Selbſt— 
behauptung in den Jahren 1853—1937“ von Dr. phil. Guſtav Jenſen iſt ein 
Werk, das befondere Beachtung verdient. Ein Teil wurde als Doktordiſſertation ein» 
gereicht und angenommen; die Schrift 5 von dem Marine-Attaché an der Kaiſerlich 
Japaniſchen Botſchaft in Berlin geprüft und zur Drucklegung empfohlen worden. 
Dr. Jenſen verſucht aufzuweiſen, wie die Entwicklung der japaniſchen Seemacht in 
Kriegs⸗ und Friedenszeiten von Kräften innerhalb und außerhalb der Landesgrenze 
beſtimmt, wie ſie gehemmt und gefördert wurde. Das Vorwort ſagt, daß das Buch 
die garze Dynamik als Ergebnis von Stoß und Gegenſtoß, von ausländiſchen Ans 
griffen und völkiſcher Abwehr, von parlamentariſchen Umtrieben, privatkapitaliſtiſchen 
Einflüſſen und ſtaatspolitiſchen Notwendigkeiten darſtellt. Es wird nicht zuviel ver— 
ſprochen. Das Werk iſt eine ausgezeichnete, auf tiefgründigem Studium der ein— 
ſchlägigen Literatur beruhende Darſtellung japaniſcher Geſchichte, japaniſcher Politik 
und Seemachtsbildung. Vom Erwachen Japans und ſeinem Werden als neue Groß— 
macht in den Jahren 1853—1895 werden im erſten Teil die Anfänge japaniſcher See: 
machtsbeſtrebungen bis zum chineſiſch-japaniſchen Krieg und dem Frieden von Shimo— 
neſeki in knapper, überſichtlicher und feſſelnder Form geſchildert. Der zweite Teil be— 
handelt Japans Aufſtieg zur Weltmacht und gibt zum Schluß eine hochintereſſante 
Schilderung des durch eee vertragsgebundenen Japan und feiner Befreiung 
von allen Vertragsfeſſeln. Pr. Jenſen hat es verſtanden, die innerpolitiſchen Kämpfe 
und ihre Rückwirkungen auf die Außenpolitik und Seemachtsbildung klar heraus— 
zuarbeiten, ſo daß auch der Leſer, der den japaniſchen Verhältniſſen ferner ſteht, ein 
plaſtiſches Bild der Dinge erhält. Am Beiſpiel Japans gewinnt der Leſer eine klare 
Anſchauung von Weſen und Bedeutung der Seemacht. Einſatzbereitſchaft, Tüchtigkeit 
und Vaterlandsliebe ſind die Kräfte, welche Japan über alle Hemmungen und 
Schwierigkeiten hinweg zum Ziel führen. In einem ausführlichen ſtatiſtiſchen Anhang, 
der allein faſt 80 Seiten umfaßt, werden Gliederung und Ausbildung der japaniſchen 
Marine, Kriegshäfen, Marineſtützpunkte, Marineluftwaffe, Schiffsliſten der japaniſchen 
Marine von 1854 bis heute ſowie Kriegsſchiffsverluſte dargeſtellt. Abbildungen und 
Schattenriſſe japaniſcher Kriegsſchiffe ſowie eine Karte der Marineſtationen und 
Marineluftſtützpunkte veranſchaulichen den Tert. Das Buch, das ſich gut lieſt, iſt im 
Verlag Karl Siegismund, Berlin SWö68, verlegt und wird warm empfohlen. 

a Walter Gladiſch. 

Société des Nations. Annuaire statistique du commerce des armes et des 
munitions. 13. Jahrg., Genf 1937. — Das neue ſtatiſtiſche Jahrbuch über den inter— 
nationalen Handel in Kriegsgerät gibt wie ſeine Vorgänger Zuſammenſtellungen für 
62 Länder und für 62 Kolonien, Protektorate und Mandatsgebiete. An der Methode 
der Aufbereitung hat ſich gegenüber früher Grundſätzliches nicht geändert, ſo daß die 
ſchon mehrfach aufgezeigten Mängel der Veröffentlichung auch dieſes Mal fühlbar 
hervortreten. Die Bearbeiter beſchränken ihre ſtatiſtiſchen Berechnungen nach wie vor 
auf Feuerwaffen und Munition; der überaus wichtige Poſten der Kriegsflugzeuge — 
der nach den Unterſuchungen des Inſtituts für Konjunkturforſchung heute ſchon größer 
iſt als die Ausfuhr an Feuerwaffen und Munition — bleibt nach wie vor aus unver— 
ſtändlichen Gründen unberückſichtigt. Der Einwand, daß Kriegsflugzeuge von den 
Flugzeugen für den zivilen Bedarf ſtatiſtiſch nicht zu irennen ſeien, ſchlägt nicht durch. 
Denn einmal würde der gleiche Einwand etwa bei der Unterſcheidung von Militär— 
gewehren und Jagdgewehren gelten; außerdem aber iſt der Anteil der Zivilflugzeuge 
am geſamten Flugzeugexport der großen Länder nur ſehr gering. Trotz dieſer not— 
wendigen Einſchränkungen iſt das Jahrbuch wegen der Einzelnachweiſungen, die es 
gibt, von Wert. Die ſtrukturelle Sonderſtellung der Kriegsmaterialausfuhr im Rahmen 
des Welthandels tritt deutlich hervor: 1936 erreichte die Ausfuhr von Waffen und 
Munition 50,9 Millionen Golddollar, d. h. 71 v. H. ihres Standes von 1929; der 
Welthandel in allen Waren dagegen war 1936 erſt 38 v. H. fo groß wie 1929. Das 


Bücherſchau. 75 


Jahrbuch zeigt weiter eindringlich, daß die ſtatiſtiſche Baſis für die Berechnung des 
Kriegsmaterialhandels immer ſchmaler wird; beſonders die Nachweiſungen über die 
Einfuhr weiſen immer mehr Lücken auf. 1931/32 etwa ſtimmten 


— 2» ten und Munition 
Berichtigung. 
Der Verfaſſer der Beſprechung des Werkes „Nauticus 1939“ aber kann 
iſt Admiral a. D. Walter Gladiſch, nicht, wie irrtümlich iſt: Kriegs⸗ 
angegeben, Admiral a. D. Wilhelm Prentzel. | en 
s enführ. 


Gefechte beſonderer Art. Von den Weajoren Grein ci uw ae. Verlag 
„Offene Worte“, Berlin 1937. — Beide Verfaſſer haben ſich durch die Herausgabe 
taktiſcher Lehrbücher bereits einen Namen gemacht. Die Zahl dieſer Lehrbücher iſt 
in den letzten Jahren lawinenartig geſtiegen, ſo daß man verſucht iſt, zu ſagen: Nun 
iſt es genug. Eine Ausnahmeſtellung muß jedoch dieſem Buche eingeräumt werden, 
weil es die Gefechte unter beſonderen Verhältniſſen behandelt, die bisher nicht in 
gebührendem Umfange in der Literatur berückſichtigt worden ſind. Hierzu gehören 
u. a. Kampf bei Dunkelheit und Nebel, um Ortſchaften, um Wälder, im Gebirge, um 
Flüſſe und um Engen. Um alle dieſe Gebiete haben die Verfaſſer klare Lagen gebaut. 
Am Anfang eines jeden Stoffgebietes wird zunächſt immer auf das Grundſätzliche hin» 
gewieſen. Zahlreiche Befehle im Wortlaut und eingehende Beſprechungen machen 
das Buch zu einem wertvollen Ratgeber. Viele Abbildungen mit Darſtellungen aus 
dem Kriege unterſtützen die Anſchauung. Hervorzuheben iſt die vorzügliche Ausſtattung 
des Buches mit Karten und Skizzen. Das Buch wird empfohlen. 

Friedrich Altrichter. 


FJeitſchriftenſchau. 


Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften in den Zeitſchriften des In- und Auslandes). 


Deukſchland. 


Arkilleriſtiſche Rundſchau (Dezember 1938). Major d. G. St. Gäde: Die Feuerwalze. 

Berliner Monatshefte (Dezember 1938). G. Gratz: Vor dem Zuſammenbruch der 
Donaumonarchie. Die letzten Briefe des Grafen Stefan Tiſza. 

Deutihlands Erneuerung (Dezember 1938). Prof. Dr. E. Schultze: Die weltwirt— 
ſchaftliche Morgengabe Sudetendeutſchlands an das Altreich. 
Deulſche Infanterie (Dezember 1938). Baron Benoiſt-Mechin: Deutſches und 
franzöſiſches Soldatentum. — Feindliche Frontpropaganda (Schluß). | 
Deulſche Kolonial-Zeitung (Dezember 1938). M. Schmitt: Politik und Rohſtoffe. — 
Prof. Dr. F. Schumacher: Auswertung der mineraliſchen Rohſtoffe der deutſchen 
Kolonien. 8 

Deulſche Cuftwachk. Ausgabe: Cuftwehr (November 1938). Major Th. R. Phillips: 
Luftwaffe und Truppenbewegungen (aus „The Coast Artillerx“ vom Mai / Juni 
1938). — E. Margis: Das Bombenflugweſen. — Kurze zuſammenfaſſende Dar— 
ſtellung des Inhalts des Werkes von Chefingenieur C. Rougeron (Fortſetzung). 

Deutihe Rundſchau (Dezember 1938). E. Dieſel: Völkerſchickſal und Technik. — 
W. Pahl: Gdingen—Sandomierz—Konſtantza. Die Bedeutung der polniſchen 
Zentralinduſtriezone. 

Deulſche Wehr 1938. Nr. 49. Gen. d. Art. a. d. Grimme: Luftkriegsrecht. — 
Hptm. a. D. Dr. P. Ruprecht: Der Beſitz der USA. an kriegswichtigen Metallen. 
— O. Welſch: Kriegschronik: Spanien und China. — Nr. 50. Hptm. i. G. St. 
H. Meyer: Das Heer des faſchiſtiſchen Italien. — Major a. D. O. Welſch: 


1) Es werden nur die wichtigſten Aufſatztitel gebracht. 
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Frankreich und der Fernoſt-Krieg. — Nr. 51. Hptm. von Aſter: Die faſchiſtiſche 
Miliz. — Dr. A. Loeßner: Die Rote Armee in polniſcher Beurteilung. — 
E. W. K.: Das Schlachtſchiff in neuer Geſtalt. — Oberſt d. R. O. Freiherr 
Wolf⸗Schneider von Arno: Führergeſtalten aus Sſterreichs Heeren. IV. 
— Kriegschronik. Rückblick auf das Jahr 1938 (Spanien und China). 

Gasſchutz und Luftſchutz. Nr. 11 (November 1938). LS.⸗ Gruppenführer Zurborn: 

Die Ausbildung im Reichsluftſchutzbund nach der Neuordnung des Selbſtſchutzes. 

Peill: Einfluß von Städtebelagerungen auf das Feuerlöſchweſen. — 
Direktor Haaſe⸗Lampe: Gebrauch des Heeresatmers. — Obſtlt. Hieber: 
Ausbildung der Truppe im Entgiftungsdienſt. — Nr. 12 (Dezember 1938, Aus— 
gabe B). Stellv. Chef der TN. Hampe: Die ſchleſiſche Hochwaſſerkataſtrophe und 
ihre Erfahrungen für den zivilen Luftſchutz. — Obſtlt. Hieber: Ausbildung der 
Truppe im Entgiftungsdienſt (Fortſetzung). 

Marine-Rundſchau. Heft 12 (Dezember 1938). Admiral a. D. W. Gladiſch: Operative 
Luftwaffe im Seekriege. — Kapitän z. S. a. D. von Waldeyer⸗ Hartz Deutſche 
Seemacht im Weltkriege. Ein Beitrag zur hiſtoriſchen Kritik. — Fregatten— 
kapitän (E) A. Breuning: Die Niederlande und die neuen nordiſchen Neutra— 
litätsregeln. — Prof. Dr. H. Hallmann: Vor dreißig Jahren: Die Anfänge 
des deutſchen Dreadnoughtbaues 1905 bis 1908. 

Militärwiſſenſchafkliche Mitteilungen (Dezember 1938). Gen. Maj. a. D. Dr. von Laup⸗ 
pert: Gazi Muſtapha Kemal (dem Soldaten zum Gedenken). — Oberſt a. D. 
von Hubka: Vor vierzig Jahren. Die Haager Friedenskonferenzen. — Dr. M. 
Sell: Finnland, die Oſtſee und Sowjetrußland. — Gen. Maj. a. D. von Lerch: 
Der Konflikt in Oſtaſien (Fortſetzung). 

Militärwiſſenſchaftliche Rundſchau. 6. Heft (1938). Genmaj. a. D. Miniſter Dr. Glaiſe 
von Horſtenau: Der öſterreichiſche Generalſtab — ein Rückblick. — Obſtlt. (P) 
Brückner: Der Durchbruchsangriff vor dem Weltkriege in Anwendung und 
Theorie (2. Teil). — Hptm. Meltzer: Befehl und Weiſung. Eine kriegsgeſchicht— 
liche Unterſuchung. — Oberſt Juppe: Neuzeitliches Nachrichtenverbindungsweſen 
als Führungsmittel im Kriege. — Korvettenkapt. Weyher: Seemacht und See— 
ſtrategie, Operation und Seetaktik. Eine allgemeine Betrachtung. — Dr. Grünig: 
Probleme der Wirtſchaftslenkung (2. Teil). 

Militär-Wocdenblatt. Nr. 23. Obſtlt. a. D. Braun: Kann man Helden erziehen? — 

Oberſt a. D. Nagel: Der Einfluß des Wetters auf die Tätigkeit der Luftwaffe. — 
Die japaniſchen Kampfflugzeuge und ihr Einſatz in China. — Oberſt a. D. von 
Tylander: Vom Konflikt im Fernen Oſten. — Nr. 24. Neuorganiſation der 
franzöſiſchen Luftwaffe. — Oberſt a. D. von Tylander: Vom ſpaniſchen Krieg. 
— Nr. 25. Ritter von Bonnermann: Aufklärende Kavallerie gegen 
Panzerkraftwagen. — Lt. Telle: Aufgabe und Einſatz von Granatwerfern. — 
Truppen-Kriegsgeſchichte. Beiſpiel 11: Angriff. Feldzug in Rumänien 1916. Teil J. 
— Nr. 26. Maj. Krebs: Schulung im Begegnungsgefecht. — Märſche motori— 
ſierter Verbände. — Oblt. a. D. Him pe: Das belgiſche Heer, von italieniſcher Seite 
geſehen. — Truppen-Kriegsgeſchichte. Beiſpiel 11: Angriff. Feldzug in Rumänien 
1916. Teil II (Schluß). — Obſtlt. a. D. Dr. Roma: Marſchſicherung im Gebirge. 
— Nr. 27. Das Heer im Jahre 1938. — Einſatz von Panzerabwehrwaffen zu be— 
ſonderen Aufgaben. — Obſtlt. a. D. Dr. Roma: Marſch im Gebirge. — Das leichte 
Kampfflugzeug im modernen Kriege. 

Reidysoffizierblatt (Nr. 36 vom 20. Dezember 1938). Obſtlt. a. D. B. Bleyhoeffer: 
Der chineſiſch-japaniſche Konflikt (Fortſetzung). — Genmaj. a. D. von Tempel 
hoff: Die Gasabwehr im Felde. 

Soldatentum (November 1938). Dr. E. Kittel: Feldmarſchall Derfflinger. 

Vierteljahrshefte für Pioniere (November 1938). Obſtlt. Dr. Groſſe: General Pullet. 
Eine Studie zur Geſchichte des alten Preußiſchen Ingenieur- und Pionierkorps. 
— Genmaj. z. V. Klingbeil: Vor 125 Jahren: Pioniere und Befeſtiqungen 
in der Napoleoniſchen Epoche. — Oberſt a. D. Heye: Wartenburg — 3. Oktober 
1813. — Genmaj. a. D. von Held: Alexandrowka. 


Belgien. 
La Belgique Militaire (Nr. 46 vom 11. Dezember 1938). T.: Avant l'orage (1910). 
Auszug aus dem gleichnamigen Buch des Comte L. de Lichtervelde 
Bulletin Belge des Sciences Militaires (Dezember 1938). Lt. vol. de guerre 
F. Jufret: La guerre 19141018 sur Je front russe. Souvenirs de campagne 
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d'un officier de l’armee imperiale russe (Fortſetzung). — Cap. en ler c. d. m. 
de Grave: Les Precurseurs des chars d’assaut. N 


Dänemark. 
Militaert Tidsskrift (Dezember 1938). Kapt. W. E. O. Lawaetßz: Die Brufjilow: 
Offenſive Juni 1916 (Schluß). — Kaptlt. N. S. Lunn: Kampf um Teruel. —. 
E.—J.: Die Rolle des Flugzeugs im modernen Krieg. 


England. 
The Fighting Forces (Dezember 1938). Capt. C. Ravenhill: An observer in 
Czechoslovakia during the erisis. — Commander Ruſſell Grenfell: 


Maritime or continental? — A. H. B.: What might have happened? (,if 
German had invaded Czechoslovakia in October"). — Lt. Col. A. H. Bur ne: 
Atlanta (U. S. A. 1864). — The next war. 

The Royal Engineers Journal (Dezember 1938). Dr. H. B. Cott: Camouflage 
in nature and in war. — Major⸗General L. V. Bond: The military engineer 


in modern warfare, 
Frantreid. 


Revue d’Artillerie (November 1938). Note sur l'artillerie britannique pendant 
la Grande Guerre. 

Revue des deux mondes (1. Dezember 1938). * * *: Combustibles, finances ct defense 
nationale. 

La Revue du Genie Militaire (September / Oktober 1938). Cap. X: La motorisation 
et la mecanisation des unitös du Genie dans l'armèe allemande (Schluß). 

Revue d'histoire (Dezember 1938). General Kukiel: La guerre de 1812 (campagne 
de Russie). — . Col. Dupuis: La guerre de 1870—1871. La 1re Armee 
de la Loire. V. De Coulmiers à Beaune-la-Rolande. — Chef de batl. 
R. Villate: Les operations en Galicie et en Pologne en 1914 (Schluß). 

Revue d'histoire de la Guerre Mondiale (Oktober 1938). C. Vidal: En marge 
do la Grande Guerre. Les Italiens en Albanie (19161918). — J. Hun⸗ 
ziker: La Russie ou l’Angleterre dans les projets d’alliance de Bisinarek 
en 1879. — J. Savant: Comment l’armee Rennenkampf penctra en Prusse 
Orientale (aoüt 1914). 

La Revue d’Inianterie (Dezember 1938). Chauvoncourt: L'Infanterie bri- 
tannique. — Comdt. Laporte: La defense antichars. — La sccurite fran— 
eaise. — L’aviation. 

Revue des Troupes Coloniales (Dezember 1938). Cap. Ingold: La division Mar- 
chand dans la 2e Bataille de l’Aisnc. — Chefdeic. Pascot: Hai Nan, étude 
geographique. 


Italien. 
Rivista Aeronautica (November 1938). O. T.: Lineamenti politico-strategiei del 
conflitto eino- giapponese. — F. Molfeſe: La regolamentazione giuridica 


dell'offesa aerea sui non combattenti e la teoria di Douhet (Fortſetzung). — 
I ritlessi dell’aviazione nella politiea degli Stati. 

Rassegna di Cultura Militare, verbunden mit Rivista di Artiglieria e Genio 
(November 1938): * *: La battaglia d'Italia (Vittorio Veneto — 2 ottobre — 
4 novembre). — Mareſciallo d'Italia E. de Bono: La Marcia su Roma. -— 
Gen. P. Ago: Studi di strategia sulla guerra mondiale (Il piano austriaco)— 
Cecoslovacchia. 

Desgl., verbunden mit Rivista di Fanteria (November 1938). Ten. col. D. Pace: 
Gli elementi della divisione di fanteria. — Ten. col. G. Gatta: La difesa 
anticarro. ' 

Nazione militare (November 1938). V. Lioy: II fattore aereo nella recente 
erisi europea. — V. Varanini: La Ceco-Slovacchia, oggi. — M. Dor ato: 
L’Italia imperiale centro geografico del mondo. a 


Niederlande. 
Mavors (Dezember 1938). Lt. Gen. M. C. Van der Hoog: Landungen aus der 
Luft. — Oud-Hoofdcurſiaan: Das neue japaniſche Abenteuer in China. 


De Militaire Spectator (Dezember 1938). Baron van Voorſt tot Voorſt: 
Über den Urſprung des niederländiſchen Feldheeres. 
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Norwegen. 
Norsk Militaert Tidsskrift (November 1938). Lt. J. S. Hertzberg: Luftangriff 


und Panik. 
Schweiz. 
Allgemeine Schweizeriſche Militärzeitung (November 1938). Hptm. E. Gruner: 
Geſchichte der Paßſtraßen und Alpentunnel. 
Revue militaire suisse (November 1938). Col. Moccetti: Principes de forti- 
fication permanente. — Lt. Col. E. Mayer: Nation et armee, 


Vereinigte Staaten von Nordamerika. 


Infantry Journal (November / Dezember 1938). Capt. W. G. Johnſon: Deadlock 
in Spain. — Lt. J. W. Rudolph: The long road to Hankow. — Capl. 
F. B. Wiener: Decline of a leader (The case of General Meade). 


Aus der Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik 
und Wehrwiſſenſchaſten. 


Generalmajor 3. B. hermann Franke. 
Ehrenmitglied unſerer Geſellſchaft, wurde 
am 14. Mai 1878 geboren. Er trat nach 
180 der Reifeprüfung am 1. April 
1897 in das Pi. Btl. von Rauch (Brdb.) 
Nr. 3 ein und wurde am 18. Auguſt 
1898 Offizier. Na Beſuch der 
Ver. Art.⸗ u. Ing.⸗Schule ſowie der 
Militärtechniſchen Akademie und nach 
einer ſechsmonatigen Auslandsreiſe 
wurde er Btls.⸗Adjutant und vom 
1. Oktober 1908 bis 21. Juli 1911 zur 
Kriegsakademie, im Anſchluß daran bis 
31. März 1911 zur Dienſtleiſtung beim 
Ul. Regt. 3 kommandiert. an zwei⸗ 
jähriger Dienſtleiſtung beim Gr. Ge⸗ 
neralſtab, die durch eine mehrmonatige 
Auslandsreiſe unterbrochen wurde, er⸗ 
folgte die Verſetzung in den Gr. Gene: 
balſtab, 2. (Op.⸗) Abteilung. Als Genſt. 

beim Gen. Kdo. des V. Reſ. K. 
rückte Franke ins Feld und wurde am 
25. Dezember 1914 als Genſt. Off. der 
verſt. 77. Inf. Brig. zugeteilt, die in 
einem ſelbſtändigen Abſchnitt nördlich 
von Verdun eingeſeßt war. Von 
1915 bis 3. Januar 1918 war er Genſt. 
Off. der 10. Reſ. Div. und führte während 
dieſer Zeit einige Wochen ein Bataillon. 
Neben anderen Angriffsunternehmen war ſeiner Initiative der Angriff auf den Toten 
Mann am 28. Dezember 1916 zur Entlaſtung der deutſchen Streitkräfte auf dem öſtlichen 
Maasufer während der Nivelle-Offenſive und, als einziger während des Weltkrieges 
erfolgter Vorſtoß in feindliche Offenſivvorbereitungen, der Angriff vor der Frühjahrs⸗ 
ſchlacht an der Aisne bei Sapigneul-Le Godat am 4. April 1917 zu verdanken, der 
zur Erbeutung des Nivelleſchen Offenſivplanes führte. Am 3. Januar 1918 wurde er 
als Lehrer in den Generalſtab des Genſt.⸗Kurſus Sedan und am 2. März 1918 anſtatt 
einer beabſichtigten Verwendung als Verbindungsoffizier der O. H. L. auf Wunſch der 
Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz als 1. Genſt. Off. zur 11. Inf. Div. verſetzt. 
23. März 1918 Major. Auf Anforderung des A. O. K. 7 kam er am 3. Mai 1918 als 
Ta zum Gen. Kdo. 3. b. V. 54, um den auf die Laffaux⸗Ecke verbreiterten Chemin des 
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Dames⸗Angriff zu entwerfen. Nach dieſer leur auf a Ludendorffs dem 
A. O. K. 7 zugeteilt, wurde er mit der Leitung der Vorarbeiten für die Marneoffenſive 
und ſpäter mit der Befehlsregelung für den N94 0 hinter die Vesle betraut. Nach 
kurzer Verwendung als Ja beim Gen. Kdo. XVII. A. K. kam er Anfang November 
1918 als Ia zum A. O. K. 4 und arbeitete den Rückzug der 4. Armee aus, wobei er für 
die Entwaffnung der bolſchewiſtiſch durchſetzten Marinediviſionen auf holländiſchem Ge⸗ 
biet ſorgte. Im Januar 1919 als Genſt. Off. zur 21. Div. verſetzt, unternahm er die 
Säuberung der Stadt Hanau von der Kommuniſtenherrſchaft und bildete das Heſſen⸗ 
Naſſauiſche Freikorps. | 

Vom 3. Mai 1919 ab Ja beim Gen. Kdo. XVIII. A. K. 1. Oktober 1919 im Genſt. 
des Wehrkr. Kdo. 5 (Regt der Ausbildung für den Genſt.⸗Dienſt). 1. Februar 1922 Kdr. 
des III. (Jäg.) Inf. Regt. 13. 1. Februar 1923 Oberſtleutnant. 1. Oktober 1924 Chef 
des Stabes der 2. Kav.⸗Diviſion. 1. April 1927 Oberſt. 1. April 1928 Kdr. des Inf.⸗ 
Regt. 3. 1. Februar 1931 Generalmajor. 31. März 1931 ausgeſchieden. 

Nach längerer Krankheit übernahm er 1933 das erſte wehrwiſſenſchaftliche Lekto⸗ 
rat bei der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums und im Auftrage 
unſerer Geſellſchaft die Herausgabe des „Handbuches der neuzeitlichen Wehrwiſſen⸗ 
ſchaften“, von dem 1936 „Wehrpolitik und Kriegführung“, 1937 „Das Heer“, 1938 
„Die e und am 1. Januar 1939 „Die Luftwaffe“ erſchienen. In Aner⸗ 
kennung dieſer überaus umfangreichen Arbeit, die er ohne Gehilfen bewältigen mußte, 
wurde er im Dezember 1938 zum Ehrenmitglied unſerer Geſellſchaft ernannt. 


Dezember 1938. 


Zweigftelle Wien. Am 12. Dezember wurde die am Jahrestage der Schlacht von 
Aſpern (22. Mai) gegründete neue Zweigſtelle Wien unſerer Geſellſchaft in 
Gegenwart des Präfidenten, General der Flieger von Cochenhauſen, feierlich eröffnet. Der 
Ehrenvorſitzende der Zweigſtelle, Generalleutnant z. V. Dr. Frhr. von Bardolff, konnte 
neben den Spitzen von Wehrmacht, Partei und Staat die zahlreich erſchienenen Ver⸗ 
treter der alten und neuen Wehrmacht, der Wiſſenſchaft und Wirtſchaft begrüßen. Der 
Oberbefehlshaber der Heeresgruppe 5, General d. Inf. Liſt, gab dem Wunſche Ausdruck, 
auch in den Reihen der Geſellſchaft für die Notwendigkeit und Wichtigkeit der deutſchen 
Wehrmacht und ihr Anſehen einzutreten, und verſicherte der Zweigſtelle ſeine volle 
Unterſtützung bei der 1 ihrer er nſer langjähriges Ehrenmitglied 
Generalmajor z. V. Miniſter Dr. h. c. Glaiſe von Horſtenau erinnerte an die durch 
ſeinen Vortrag über Prinz Eugen im Frühjahr 1936 zuerſt angeknüpfte Verbindung. 
mit der Geſellſchaft und bezeichnete es als eine Hauptaufgabe der neuen Zweigſtelle, das 
reiche wiſſenſchaftliche Erbgut der alten öſterreichiſchen Armee der Wehrmacht Groß⸗ 
deutſchlands nutzbar zu machen. Dieſen Ausführungen folgte der Hauptvortrag des 
Präſidenten der Geſellſchaft, General der Flieger von Cochenhauſen, über das Thema 
„Deutſche Wehrpolitik in Vergangenheit und Gegenwart“. 
ya Schluß gab der Leiter der Zweigſtelle, Generalmajor d. R. A. von Pitreich, einen 

erblick über den Aufbau der Zweigſtelle Wien und das für den Winter 1938/39 in 
Ausſicht e Arbeitsprogramm. Ein anſchließendes kameradſchaftliches Bei⸗ 
ſammenſein gab den Anweſenden Gelegenheit zu zwangloſer Ausſprache. 


Der Arbeitsplan der Zweigſtelle Wien umfaßt folgende Ver⸗ 
anſtaltungen: Vorträge im Januar von Admiral z. V. Prentzel („Großdeutſche See⸗ 
machtfragen“) und von Feldmarſchalleutnant Pflug („Organiſation und Tätigkeit der 
Wehrwirtſchaft“), im Februar von General d. Art. a. D. von Eimannsberger über Wehr⸗ 
technik, im März von Generalleutnant Löhr („Bedeutung und Organiſation der Luft⸗ 
waffe von heute“), im April von Generalmajor z. V. Miniſter Dr. h. c. von Glaiſe über 
Wehrpolitik, im Mai von Oberſtleutnant Diakow („Der Luftſchutz“). Arbeits- 
85 einſchaften ſind für 1 Gebiete gebildet worden: „Wehrpolitik“ (Leiter: 

eneralmajor 175 Miniſter Dr. h. c. von Glaiſe), „Kriegsgeſchichte“ (Leiter: General: 

1 berſt a. D. Kißling), „Wehrtechnik“ (Leiter: Generalmajor d. R. Ing. 
ieder) und „Wehrwirtſchaft“ (Leiter: Feldmarſchalleutnant Pflug). Weitere Arbeits- 

gemeinſchaften für „Marinefragen“, „Luftgeltung“, „Luftſchutz“ und „Gasſchut“ find 
eplant. Über die Tätigkeit der Zweigſtelle wird in den von General d. Art. a. D. Ing. 

Ratzenhofer herausgegebenen „Militärwiſſenſchaftlichen Mitteilungen“ laufend berichtet. 
Verlegung der Geſchäftsſtelle. Die Räume der Geſchäftsſtelle der Geſellſchaft 


befinden ſich ſeit dem 1. Januar 1939 in Berlin W 35, Matthäikirchplatz 12; Anruf über 
das Oberkommando der Wehrmacht (21 81 91). 
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Arbeilsgemeinſchafften. Im Rahmen der Arbeitsgemeinſchaft „Kriegs- 
geſchichte“ ſprach am 2. Dezember der Kgl. Bulgariſche General a. D. Peyeff über 
den „Herbſtfeldzug 1915 gegen Serbien, von bulgariſcher Seite geſehen“. Der Bor: 
tragende behandelte in kritiſcher Würdigung Mobilmachung, Aufmarſch und Operationen 
der bulgariſchen Armeen und ihrer ſerbiſchen Gegner und ſchilderte den Verlauf des in 
gemeinſamer deutſch-bulgariſcher Waffenbrüderſchaft zu einem vollen Erfolg geftalteten 
Feldzuges. In einer abſchließenden Betrachtung nahm General Peyeff auch zu dem 
Problem eines Angriffes auf Saloniki Stellung. 

Die Arbeitsgemeinſchaft „Wehrpſychologie“ verſammelte ſich am 9. De: 
zember unter Leitung von Oberreg.-Rat Dr. Simoneit. An Stelle des erkrankten 
Referenten, 1⸗Oberſturmbannführers Ellerſieck, ſprachen Oberreg.-Rat Dr. Zilian und 
Reg.⸗Rat Dr. Ruppert. Erſterer machte noch einmal grundſätzliche Ausführungen zu 
der Frage, in welcher Weiſe der Raſſegedanke als Ausgangspunkt und Ziel der Ausleſe 
Verwirklichung zu finden hat. Dr. Ruppert behandelte an Hand von Filmvorführungen 
Beobachtungen und Erkenntniſſe aus Entwicklungsſtudien an Jungen höherer Schulen. 


In der Arbeitsgemeinſchaft „Wehrwirtſchaft“, deren Sitzung am 6. Dezember 

vertretungsweiſe von Oberſt a. D. Dr. Stuhlmann geleitet wurde, er Dberreg.: 

Rat Dr. Rentrop vom Preisbildungskommiſſariat über das Thema „Preisbildung im 

Kriege“. Der Referent ging von den im Weltkrieg gemachten Erjahrungen aus und 
erörterte dann die vorausſichtliche Preisentwicklung in einem zukünftigen Kriege, deren 

ne durch den Staat er als eine für Volk und Wirtſchaft notwendige Forderung 
ezeichnete. 


Die Sitzung der Arbeitsgemeinſchaft „Luftſchutz“ fand am 19. Dezember unter 
der Leitung von General d. Art. a. D. Grimme ſtatt. Oberſt z. V. von Xylander be— 
handelte den militäriſchen Luftſchutz und den der Zivilbevölkerung in Spanien und 
China. Der Vortragende wies nachdrücklich auf die beſonderen Verhältniſſe der Krieg— 
führung auf dieſen Kriegsſchauplätzen hin und betonte, daß auch die hier gemachten 
Erfahrungen im Luftſchutz mit Zurückhaltung aufgenommen werden müſſen, weil nicht 
der volle Einſatz der operativen Luftwaffe einer europäiſchen Großmacht erfolgt. 


Die Arbeitsgemeinſchaft Wehrpolitik“ nahm unter Leitung von Oberſt z. V. 
von Xylander am 12. Dezember ihre Tätigkeit auf. Im Rahmen des Geſamtthemas, das 
in dieſem Winter die wehrpolitiſche Lage in Oſtaſien behandelt, ſprach Dr. Lufft über die 
ſtrategiſche Stellung Japans. Der Referent beſchäftigte ſich hauptſächlich mit den geo— 
graphiſchen Gegebenheiten der japaniſchen Seemacht und mit ihren Möglichkeiten im 
Kampfe mit den anderen Mächten des Stillen Ozeans. 


Auch die Arbeitsgemeinſchaft Wehrverkehrsfragen“ begann nach einer 
Pauſe während des Winters 1937/38 unter der Leitung von Generalleutnant z. V. 
von Tayſen wieder am 16. Dezember ihre Tätigkeit. Major a. D. Welſch hielt ein Referat 
über den „Einfluß der Verkehrsmittel auf die Kriegführung in China“. Ausgehend von 
einer Schilderung der Verkehrsverhältniſſe in Ching bei Beginn des Konfliktes zeigte 
der Vortragende die Abhängigkeit der japanifchen Operationen von den Eiſenbahnen 
und Waſſerſtraßen. Beide bilden auch den feſten Rückhalt der japaniſchen Herrſchaft in 
den bisher beſetzten Gebieten. 


Neuerſcheinung. Ende Dezember 1938 erſchien im Verlage de Gruyter, Berlin, 
Band III, Teil 2, des im Auftrage der Geſellſchaft von Generalmajor z. V. Franke 
herausgegebenen „Handbuches der neuzeitlichen W 
ſchaften“ unter dem Titel „Die Luftwaffe“ mit einem Geleitwort von Reichs: 
luftfahrtminiſter und Oberbefehlshaber der Luftwaffe Generalfeldmarſchall Göring. 
Das Handbuch, das ſeinen Wert als unentbehrliches wiſſenſchaftliches Hilfsmittel zur 
Forſchung, Lehre und zuverläſſigen Unterrichtung bereits in den bisher erſchienenen 
Bänden erwieſen hat, geht damit ſeiner Vollendung entgegen. Der letzte, IV. Band 
„Kriegstechnik und Wehrwirtſchaft“ beſindet ſich in Vorbereitung. 


Hauptſchriftleiter i. N.: Karl Linnebach, Potsdam, Burggrafenſtr. 28. Verantwortlich für den 
Anzeigenteil: E. Mulack, Berlin EIS 61, Urbanſtraße 7. 

Wiſſen und Wehr“ erſcheint im laufenden Jahrgang zwölfmal. D. A. IV. VI. 18: 27. 
Zur Zeit iſt Preisliſte Nr. 3 gültig. Einzelheft R 1,75. Bezugspreis halbjährlich RM 7,50. Beſtellungen 
nehmen alle Buchhandlungen oder der Verlag entgegen. Abbeſtellungen können nur bis ſpateſtens 3 Wochen 
vor Beginn eines neuen Halblahres angenommen werden. Alle das Abonnement oder die Zuſtellung 
betreffenden Zuſchriften ſind an die Verlagsbuchhandlung E. S. Mittler & Sohn, Berlin S e68, Node 
ſtraße 68—71 (Poſtſchecklonto Nr. 540, Berlin NW 7), oder an diejenige Vertriebsſtelle — Buchhandlung 
oder Zeitungsſpediteur — zu richten, die die Beſtellung vermittelt. Erfolgt die Zuuellung durch die Poſt, 
jo find Anſchriftenanderungen dem Poſtamt, durch das die Lieferung geſchieht, ſogleich mitzuteilen. — 
Ernſt Siegfried Mittler und Sohn, Buchdruckerei, Berlin Se 68, Kochſtraße 68-71. 
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V und Dep, 


MONATSHEFTE 


In ſämtlichen Aufſätzen handelt es ſich um die privaten Anfichten einzelner Perſönlichkeiten, keinesfalls um 
die Anſchauungen maßgebender militäriſcher Dienſtſtellen. 


vor 125 Jahren. 
Politiſche und militäriſche Führung im Feldzug 1814. 
Von General d. Fl. von Cochenhauſen. 


ls nach der Völkerſchlacht bei Leipzig die verbündeten Heere auf der 
| Verfolgung der geſchlagenen Franzoſen ſich dem Rhein näherten, 

finden wir Anfang November 1813 die Schleſiſche Armee unter 
dem Kommando Blüchers (2 preußiſche, 3 ruſſiſche Korps) in weiten 
Quartieren um Gießen — Wetzlar, die Hauptarmee unter dem Kom: 
mando des Fürſten Schwarzenberg (Öfterreicher, Ruſſen, Bayern, Würt⸗ 
temberger) im Unterbringungsraum oſtw. Hanau — Darmſtadt, das preuß. 
Korps Bülow und das ruſſ. Korps Wintzingerode nach ſiegreicher Be⸗ 
endigung des Feldzugs gegen die Dänen in Holſtein verfügungsbereit 
ſüdweſtl. Hamburg. 

Während die Truppen ſich von den ſchweren Kämpfen und 
Märſchen der letzten Monate erholten, traten in Frankfurt a. M. die 
Monarchen, führenden Staatsmänner und Heerführer zuſammen, um über 
die weiteren Operationen zu beratſchlagen. 

Der öſterreichiſchen Politik genügte das bisher Erreichte 
vollkommen. Eine weitere Schwächung Frankreichs war Metternich keines⸗ 
wegs erwünſcht. Befürchtete er doch in dieſem Falle ein allzu großes An⸗ 
wachſen der Macht Rußlands, das den Beſitz Polens erſtrebte, und 
Preußens, dem der Zar ganz Sachſen geben wollte. Ein „deutſcher 
Volkskrieg“, der die Befreiung der linksrheiniſchen Deutſchen er: 
ſtrebte, war Metternich zudem in ſeinem rein dynaſtiſchen Denken ein 
„vollkommen unverſtändlicher“ Begriff. Er begann daher Verhand⸗ 
lungen mit Napoleon und bot ihm die Alpen- und Rheingrenze 
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an. Auch König Friedrich Wilhelm III. bezeichnete zunächſt 
den Plan eines Vorgehens über den Rhein als einen „aberwitzigen Ge⸗ 
danken“. Er hielt es für überflüſſig, daß Preußen weitere Opfer bringen 
ſollte, und wurde darin durch den General v. Por ck beſtärkt, der darauf 
hinwies, daß ſein Korps zwei Drittel ſeines Beſtandes verloren habe. 
Auch der Kronprinz von Schweden beſchwor ihn brieflich, nicht 
durch ein Vorgehen nach Frankreich „das Schickſal der Welt aufs Spiel zu 
ſetzen“. Der Freiherrvom Stein, das ſtarke Rückgrat des Königs 
in allen Fragen der Politik, war anderwärts mit der Organiſation der 
Streitkräfte der weſtdeutſchen Fürſten beſchäftigt. Dieſe zeigten wenig 
Luſt, ſich an der Fortſetzung des Krieges aktiv zu beteiligen. Zar 
Alexander hätte zwar perſönlich gern die Rolle des Befreiers des 
unterdrückten Europas geſpielt, aber in der Armee äußerten ſich Anzeichen 
ſtarker Kriegsmüdigkeit (ſ. Skizze 1). 

Die Militärs beurteilten die Lage inſofern richtiger, als ſie faſt 
durchweg überzeugt waren, daß Napoleon gutwillig keinen Frieden 
ſchließen werde. Über die Mittel aber, wie man ihn dazu bringen könne, 
gingen ihre Meinungen weit auseinander. Der preußiſche General: 
adjutant von dem Kneſebeck war für eine hinhaltende Abwehr 
am Rhein, Oberſt von Müffling, der Gehilfe Gneiſenaus, lediglich 
für eine Beſetzung Hollands und Belgiens. Feldmarſchall Schwarzen⸗ 
berg und feine Berater Radetzty, Langenau und Duk a 
wollten durch einen möglichſt kampfloſen Einmarſch in das fran⸗ 
zöſiſche Grenzgebiet nur einen politiſchen Druck ausüben. Da ſie die 
„Stirnfeite Frankreichs“ infolge der zahlreichen Feſtungen für unan⸗ 
greifbar hielten, kamen ſie zu dem Gedanken, auf dem Umwege durch 
die Schweiz in die Franche Comté „eine Winterbewegung“ auszuführen, 
um das Plateau von Langres zu gewinnen. Sie glaubten, von 
hier aus eine bedrohliche Wirkung ausüben zu können, die Napoleon in 
Schranken hielt. Sie glaubten ferner, von dieſer „beherrſchenden Stellung“ 
aus der öſterreichiſchen Armee Bellegarde aus der Po-Ebene über 
die Alpen verhelfen und ſich ſpäter mit dem aus Spanien vorrückenden 


Wellington vereinigen zu können. Auch Kneſebeck wurde durch 


„die wiſſenſchaftliche Würde und genialiſche Großartigkeit“ dieſes Planes 
gewonnen. Er überſah völlig, daß man dabei offenbar mit Abſicht der 
preußiſchen Armee die Nebenrolle der Flanken- und Rückendeckung in den 
Niederlanden und der Pfalz zuwies, damit Sſterreich allein das Maß der 
kriegeriſchen Leiſtung und die zukünftige Neugeſtaltung der europäiſchen 
Verhältniſſe beſtimmen konnte. 

Gneiſenau, der Chef des Stabes der Schleſiſchen Armee, war 
anderer Anſicht. Mit ſeinem klaren Wirklichkeitsſinn, mit ſeinem ſtarken 
Selbſtbewußtſein erkannte er, daß Frankreich zur Zeit ſo gut wie wehrlos 
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Lage Anfang November 1813 und Pläne der Verbündeten. 
Skizze 1 


war. Die von Napoleon mit aller Kraft betriebene Neuaufſtellung 
des Heeres brauchte um ſo mehr Zeit, als ſich überall eine ſtarke Kriegs⸗ 
müdigkeit geltend machte. Rückte man ſofort mit der Maſſe der ver⸗ 
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bündeten Streitkräfte bis zur Linie Maastricht —Metz vor, jo waren die 
Franzoſen gezwungen, faſt alle verfügbaren Truppen in die mangelhaft 
armierten Nordoſtfeſtungen zu werfen, oder ſie mußten, um eine Feld⸗ 
armee von nennenswerter Stärke zu behalten, dieſe Feſtungen preis— 
geben. Im erſteren Falle wollte Gneiſenau die Feſtungen umgehen und 
geradeswegs auf Paris marſchieren, um hier den Frieden zu diktieren, 
im letzteren Falle mit den eigenen, weit überlegenen Streitkräften die 
feindliche Armee im freien Felde entſcheidend ſchlagen. 
Mit Leidenſchaft wandte er ſich gegen den öſterreichiſchen Plan. Das 
weite Ausholen durch die Schweiz laſſe dem Gegner Zeit, ſeine Feld⸗ 
armee erheblich zu verſtärken. Statt zwei Monate werde man zwei Jahre 
brauchen, um den Gegner niederzuringen. Ein Zuſammenwirken mit den 
Armeen Bellegardes und Wellingtons ſei ein Phantaſiegebilde, durch 
welches die Hauptarmee auf dem Plateau von Langres der Gefahr aus— 
geſetzt werde, ſich eine vereinzelte Niederlage zu holen. Er dringt mit 
ſeiner Anſicht nicht durch, obwohl der inzwiſchen eingetroffene Stein die 
Diplomaten in ſeinem Sinne bearbeitet, obwohl der gleichgeſinnte Ruſſe 
Oberſt Baron Toll den Zaren umzuſtimmen ſucht. 

Allein zwei glückliche Umſtände bewirken, daß aus den ſechswöchigen 
Verhandlungen doch noch etwas leidlich Brauchbares herausſpringt. 
Man erkennt allmählich, daß Napoleon gar nicht daran 
denkt, unter den angebotenen Bedingungen Frieden zu 
ſchlie ßen, daß es ihm nur darauf ankommt, Zeit zu gewinnen. 
Das überzeugt endlich Metternich von der Notwendigkeit des Ein— 
rückens in Frankreich. Die Neutralitätserklärung der Schweiz ver— 
anlaßt ferner die öſterreichiſche Führung, auf das weite Ausholen über 
Genf zu verzichten und auf dem kürzeren Wege durch das Oberelſaß den 
Marſch auf das Plateau von Langres anzutreten. Jetzt ſetzt Gneiſenau 
alles daran, die Schleſiſche Armee von den Feſſeln ihres bisherigen Auf— 
trags: paſſiver Schutz der rechten Flanke der Hauptarmee und Belagerung 
der pfälziſch⸗lothringiſchen Feſtungen, zu befreien. Endlich, Mitte De: 
zember, verſchließt man ſich ſeinen Vorſtellungen nicht mehr und gibt der 
Schleſiſchen Armee die volle operative Freiheit. Sie darf in gleicher Höhe 
mit der Hauptarmee derart in Feindesland vormarſchieren, daß beide 
Armeen in der Lage ſind, ſich wechſelſeitig zu unterſtützen. 

So war der offenſive Ge.ft der Blücher-Gneiſenauſchen Kriegs: 
führung doch ſiegreich geblieben. Er hatte dem Vormarſch der verbündeten 
Heere zwar nicht über ſein beſchränktes Ziel hinauszuhelfen vermocht, aber 
doch erreicht, daß man während dieſes Vormarſches ſtets in der Lage war, 
vereint den Feind anzugreifen. 

Während nun die Hauptarmee, ohne Widerſtand zu finden, bis 
zum 20. Januar 1814 in ſehr kleinen Märſchen bis auf das Plateau 
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von Langres vorrüdte, überſchritt die Schleſiſche Armee den 
Rhein bei Caub und ging durch die Pfalz auf Metz vor. Blücher hoffte, 
hier Teile der feindlichen Feldarmee zum Kampfe zu ſtellen, aber dieſe 
zogen beſchleunigt nach Südweſten ab. Die Schleſiſche Armee folgte in 
ſtarken Märſchen über Nancy und zog ſich bis 23. Januar nahe an den 
rechten Flügel der Hauptarmee nach Join ville an der Marne 
heran. Gneiſenau iſt in dieſer Zeit voll ſchwerer Beſorgniſſe. Befürchtet 
er doch, daß man im Großen Hauptquartier erneut ſo kurzſichtig ſein 
würde, ſich von Napoleon durch Verhandlungen hinhalten zu laſſen. Und 
in der Tat waren hier faſt alle Politiker und Militärs von ſelbſtgefälligem 
Stolz erfüllt, daß es ohne Blutvergießen gelungen war, dieſen „1634 Fuß 
über dem Meeresſpiegel liegenden, beherrſchenden Punkt“ erreicht zu 
haben. Kneſebeck hielt jedes weitere Vorgehen für überflüſſig, weil ja 
„ein weiteres Operationsobjekt fehle“. Langres ſei „der Rubikon, den man 
nicht überſchreiten dürfe“, weil man ſonſt den Löwen zu äußerſter Kraft⸗ 
anſtrengung reizen würde. 

Langenau, einer der Berater Schwarzenbergs, iſt ſogar der 
Auffaſſung, eine weitere Offenſive werde unweigerlich dazu führen, 
daß Napoleon auf den rückwärtigen Verbindungen der Alliierten 
operieren und ihnen womöglich vor den Toren von Paris ein Leipzig 
bereiten werde. Schwarzenberg hofft, daß Napoleon nicht wagen 
wird, ihn in ſeiner geographiſch ſo ſtarken Stellung anzugreifen und des⸗ 
halb von neuem zu Verhandlungen ſich herbeifinden werde. Ein weiteres 
Vorgehen ſei vermeſſen, da alsdann keine „mathematiſche Gewißheit für 
den Sieg“ mehr vorhanden ſei. 

Gegen dieſe wirklichkeitsfremde, dem Zeitalter der Kabinettskriege 
entſtammende Auffaſſung vom Weſen des Krieges kämpft Gneiſenau 
in ſeinen zahlreichen Briefen an Stein und Hardenberg, an Kneſebeck 
und Radetzky mit Feuer und Leidenſchaft an. Er und ſein verantwortungs⸗ 
freudiger Oberbefehlshaber wollen das feindliche Heer angreifen, es 
ſchlagen und in Paris den Frieden diktieren. Wenn ſich 
Napoleon nicht zur Schlacht ſtellen wolle, werde das unbekümmerte Vor⸗ 
gehen der Verbündeten auf Paris ihn zwingen, zum Schutze der 
Hauptſtadt herbeizueilen; denn „mit dem Beſitz der Hauptſtadt lähmen 
wir alle Nerven der Regierung und gebieten den Frieden. Beſſer iſt es. 
den Frieden zu gebieten als darum zu unterhandeln“. „Nur in Paris 
können wir einen Frieden vorſchreiben, wie ihn die Ruhe der 
Völker bedarf.“ „Der Thron Napoleons muß umgeſtürzt werden. Bleiben 
wir hinter dieſer Forderung zurück, ſo werden uns Zeitgenoſſen und Nach⸗ 
kommen verdammen ..., jo find wir Elende, die es verdienen, alle zwei 
Jahre einmal mit der Sklavengeißel bedroht zu werden.“ Als alle dieſe 
Vorſtellungen ohne Erfolg bleiben, verſucht man ein letztes Mittel, die 
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Hauptarmee aus ihrer Lethargie herauszureißen: Die Schleſiſche Armee 
ſetzt ſich durch den Marſch von Joinville auf Brienne an ihre Spitze 
(ſ. Skizze 2). 


Vicndons 20 Km 


— ERBEEBR. m me Francois 


Nr s seine 


Lage am 31. Januar 1814. 
Skizze 2. 


Dieſe mannhafte Tat verfehlte ihre Wirkung nicht. Kaiſer Alexander 
forderte jetzt unter dem Einfluß Steins und Tolls den ſofortigen Bor: 
marſch auf Paris. Ja, er drohte, mit den Ruſſen allein dieſen 
Marſch anzutreten, wenn Schwarzenberg weiter ſtehenbliebe. König 
Friedrich Wilhelm ſchloß ſich ihm an, ohne auf Kneſebeck weiter zu hören. 
Da gab Metternich nach, um zu vermeiden, daß die Bundesgenoſſen etwa 
allein den Frieden diktierten. Aber er verlangte, daß unbeſchadet der 
Fortſetzung der Operationen dennoch Friedens ver handlungen 
mit Napoleon in Chätillon eingeleitet würden. Es war klar, 
daß bei dieſem Widerſpruch zwiſchen wirklichem und angeblichem Wollen 
auch in Zukunft von der Mitwirkung der Hauptarmee nicht allzu viel zu 
erwarten war. 

Das ſollte ſich bereits in den nächſten Tagen erweiſen. Blücher, 
der zunächſt nur 1 ruſſiſche Korps zur Hand hat, wird am 29. Januar 
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von Napoleon bei Brienne überraſchend angegriffen und muß ſich 
auf die Hauptarmee in Gegend Trannes zurückziehen. Napoleon folgt 
nicht, aber ihm gegenüber gruppiert ſich die verbündete Hauptarmee 
im weiten Bogen von Vaſſy bis Bar⸗ſur⸗Aube, ſo daß eigentlich 
für den 1. Februar nur „Das Ganze marſch!“ kommandiert zu werden 
braucht, um den Kaiſer von Oſten her zu umfaſſen und einzukreiſen. Der 
Zar verlangt, daß das Oberkommando in Blüchers Hand gelegt wird. 
Schwarzenberg kann das aus Preſtigegründen nicht zulaſſen. Er 
möchte auch eine Vernichtungsſchlacht vermieden haben, kann aber anderer⸗ 
ſeits ſeine Unterſtützung nicht verweigern, ohne in den Verdacht des Ver⸗ 
rats zu kommen. Deshalb überläßt er Blücher die Leitung der Schlacht, 
ſtellt ihm aber nur 2 Korps der Hauptarmee zur Verfügung, 
die zudem noch einen reichlichen Anmarſch haben. Trotz der ſicheren, ziel⸗ 
bewußten Führung Blücher⸗Gneiſenaus wird daher aus dem Angriff am 
1. Februar bei La Rothiè re eine Frontalſchlacht, weil der Umfaſſungs⸗ 
flügel (das bayeriſche Korps Wrede) an dem kurzen Wintertage nicht mehr 
voll zur Wirkung kommen kann. Immerhin war es die erſte Schlacht 
auf franzöſiſchem Boden, die Napoleon mit recht erheblichen Verluſten 
verlor, obwohl noch nicht die Hälfte der verbündeten Streitkräfte zum 
Einſatz gelangt war. Selbſt die zaghafteſten Gemüter im Großen Haupt⸗ 
quartier faßten nun aber Zutrauen zur eigenen Kraft. 

Bei Metternich löſte der Sieg freilich eine andere Wirkung aus. 
Er befürchtete, daß nun die Entſchiedenen mit vermehrter Kraft den Sturz 
Napoleons verlangen würden. Deshalb betrieb er um ſo tatkräftiger den 
Beginn neuer Friedensverhandlungen, um den Eifer der anderen zu 
zügeln. Schwarzenberg fühlte ſich folgerichtigerweiſe nicht wohl im 
Schlepptau Blüchers und wollte ſeine volle Entſchlußfreiheit wieder⸗ 
gewinnen, um neue taktiſche Entſcheidungen zu vermeiden. Er hatte daher 
bereits in feinen Anordnungen vor der Schlacht bei La Rothiere eine 
Trennung der beiden Armeen angebahnt, mit der ſich die 
Monarchen am 3. Februar einverſtanden erklärten. Blücher ſollte nach 
Chälons marſchieren, hier die noch zurückbefindlichen Teile feiner Armee an 
ſich ziehen und dann längs der Marne über Meaux auf Paris vorgehen. 
Die Hauptarmee ſollte gleichzeitig über Troyes dem gleichen Ziele 
zuſtreben (ſ. Skizze 3). 

Blücher und Gneiſenau waren glücklich, daß nun endlich die „Völker— 
wanderung auf Paris“ in Gang kam. Sie ſahen in der weiten Trennung 
der Armeen zwar einen Nachteil, der aber immer geringer werden 
mußte, je mehr man ſich der Hauptſtadt näherte. Im übrigen hatte La 
Rothiere die zahlenmäßige Unterlegenheit Napoleons jo deutlich vor Augen 
geführt, daß jede der beiden verbündeten Armeen allein für ſtark genug 
erſchien, es mit ihm aufzunehmen. Voll Zuverſicht glaubten ſie nun, daß 
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endlich die Harmonie zwiſchen politifcher und militäriſcher Führung her⸗ 
geſtellt wäre. War doch auch Stein mit ſeinem Wirklichkeitsſinn voll 
durchdrungen davon, daß ein annehmbarer Friede nur erreichbar ſei, 
wenn Napoleon vom Thron geſtoßen würde. Hatten ſich doch Kaiſer 
Alexander und König Friedrich Wilhelm unter ſeinem Ein⸗ 
fluß jetzt endlich zu dieſer Auffaſſung bekehrt. 

Da wollte es das Schickſal, daß das mühſam errichtete Gebäude wieder 
zuſammenbrach. 

Die Tage vom 8. bis 20. Februar brachten den Verbündeten ſchwere 
militäriſche Rückſchläge. Noch einmal zeigte ſich Napoleon 
auf der vollen Höhe ſeines Feldherrntums. Als am 8. Februar 
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abends die Schleſiſche Armee in der Verfolgung Macdonalds auf 
der „Kleinen Pariſer Straße“ tief auseinandergezogen dem Marne⸗ 
Übergang von Meaux zuſtrebt, geht die überraſchende Meldung beim 
Oberkommando ein, daß Gegner von Süden her in Séézanne eingerückt 
ſei. Gneiſenau iſt ſofort für Ausweichen nach Norden hinter 
die Marne, da die Armee nicht verſammelt iſt. Blücher ſieht aber die 
Meldung als unerheblich an und entſcheidet, daß der Marſch tags darauf 
forigejegt werden ſoll. Am 10. Februar wird das vereinzelte Korps 
Olſufie w bei Champaubert von Napoleon mit Überlegenheit an- 
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gegriffen und erleidet eine vernichtende Niederlage. Zum Unglück ſind 
kurz zuvor die Korps Klei ſt und Kapzewitſch von Kaiſer Alexander 
nach Südweſten näher an die Hauptarmee herangezogen worden, ſo daß 
ſie zum Gegenangriff nicht zur Hand ſind. Am 11. Februar wirft ſich 
Napoleon bei Montmirail auf Sacken, der von Yorck, entgegen 
dem ausdrücklichen Befehl des Oberkommandos, nicht unterſtützt wird. 
Auch Sacken wird entſcheidend geſchlagen. Als dann Blücher dem Kaiſer 
am 14. Februar mit den nunmehr wieder herbeigeholten Korps Kleiſt 
und Kapzewitſch entgegengeht, gerät er bei Vauchamp in eine 
außerordentlich kritiſche Lage, aus der er ſich nur durch rechtzeitigen Rückzug 
rettet. Die Armee ſammelt ſich am 16. Februar ſchwer erſchüttert bei 
Chälons. Die Tage haben ihr 15 000 Mann gekoſtet. 

Die Hauptarmee war inzwiſchen ebenfalls vorgerückt, aber nicht 
geradeswegs auf Troyes, ſondern ſüdlich ausholend, um dieſen wich⸗ 
tigen Punkt „ohne Schwertſchlag zu gewinnen“. Infolgedeſſen hatte 
Napoleon ſich ohne Schwierigkeit von ihr losgelöſt. In unbegründeter 
Beſorgnis um ſeine Südflanke hatte der öſterreichiſche Feldherr zudem 
noch das Koſakenkorps Seſlawin aus der Gegend von Sézanne 
dorthin gezogen und dadurch jede Verbindung mit Blücher verloren. 
Während Kaiſer Alexander und Toll ſich bemühen, die Hauptarmee 
auf Provins und von dort nach Norden in den Rücken Napoleons 
vorzutreiben, während fie alles daranſetzen, die Friedensverhandlungen 
in Chaumont in die Länge zu ziehen, haben Metternich und Schwarzenberg 
ganz andere Pläne. Ihnen iſt es nur um einen Demonſtrations⸗ 
marſch bis an die Seine zu tun. Von ihm erhoffen ſie endlich das 
erlöſende Friedenswort aus Napoleons Munde. Da wendet ſich plötzlich 
Napoleon nach ſeinen Erfolgen gegen Blücher nach Süden gegen die 
Hauptarmee. Das württembergiſche Korps erleidet am 16. Februar bei 
Montere au einen leichten Rückſchlag. 

Es iſt nun ſehr intereſſant, zu ſehen, welch verſchiedene Wirkungen 
dieſes Mißgeſchick auf die beiden Oberkommandos ausübt. Blücher 
und Gneiſenau ſind einzig und allein von dem Gedanken beſeelt, 
die Scharte wieder auszuwetzen. Kein Wort des Vorwurfs oder Tadels 
innerhalb des Stabes oder gegen die Unterführer. Die Armee wird neu 
organiſiert, reichlich verpflegt und in ihrer Stimmung gehoben. „Es iſt 
gar kein Grund vorhanden“, ſchreibt Gneiſenau an Hardenberg, „ſchwach 
in den Unterhandlungen zu werden, ſondern ich muß fortan raten, die 
Dinge aufs äußerſte zu treiben, damit wir künftighin dauerhafte Ruhe 
genießen können. Jeder Friede mit Napoleon gibt nur einen Waffenſtill⸗ 
ſtand“, und der Feldmarſchall fügt hinzu: „Ich marſchire den 19. gerade 
auf meinen Gegner los; helld er ſich, ſo Schlage ich ihm, das können Sie 
ſicher glauben.“ 
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Man wird hier unwillkürlich an die Worte Clauſewitz' erinnert, 
die dieſer 1811 an Gneiſenau geſchrieben hatte: „Wenn Sie ſtark im Geiſt, 
einen belebenden Mut in die Augenblicke der Angſt und des Schreckens 
tragen können, haben Sie dann nicht das Höchſte? Iſt das nicht der Kern 
aller Feldherrngröße?“ 

Anders das Große Hauptquartier! Die Nachrichten von 
Blüchers Niederlagen und vom Anmarſch Napoleons löſen hier eine wahre 
Kataſtrophenſtimmung aus. Schwarzenberg entſendet einen Parlamentär 
zu Napoleon, der ihn dringend um einen Waffenſtillſtand bitten ſoll. Selbſt 
der Zar und König Friedrich Wilhelm ſind plötzlich wieder mit 
einem Präliminarfrieden auf Grund der Grenzen von 1792 einverſtanden. 

Man ſieht hier, wie die politiſche Leitung beim erſten militäriſchen Miß⸗ 
erfolg zuſammenklappt. Sie begeht dabei den gleichen Fehler, den wir im 
Weltkriege mehrfach begingen, daß fie nach Rückſchlägen ihre Friedens⸗ 
bereitſchaft erklärte: eine völlige Verkennung der Pſyche des erfolg⸗ 
reichen Gegners. Der Unterhändler wird denn auch von Napoleon mit den 
Worten gar nicht vorgelaſſen: „Dieſe Jammerkerle; beim erſten Mißerfolg 
fallen ſie auf die Knie.“ (Skizze 4.) 
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Die Hauptarmee wird in Eilmärſchen nach Troyes zurück— 
genommen und Blücher zu Hilfe herbeigerufen. Dieſer tritt ſofort an und 
erreicht am 21. Februar mit 53000 Mann Mery. Gneiſenau 
ſtellt Schwarzenberg in eindringlichſter Weiſe vor, daß man im Verein 
mit den 100 000 Mann der Hauptarmee Napoleon jetzt um mehr als 
das Doppelte überlegen ſei. Jetzt oder nie müſſe man ihn frontal 
von Oſten und umfaſſend von Nordoſten her angreifen. Der Feld— 
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herr Schwarzenberg kann ſich dieſen überzeugenden Gründen nicht 
verſchließen, denn er ſchreibt am Abend in einem Privatbriefe: „So will 
ich denn, auf den Beiſtand des Allmächtigen hoffend, eine Schlacht an⸗ 
nehmen.“ Aber bereits tags darauf ſteht er wieder ganz unter dem Ein⸗ 
fluß der Politik. Er wartet mit Schmerzen auf Napoleons Antwort zum 
Waffenſtillſtandsangebot und will weiter auf Langres zurückgehen. Der 
Zar und Toll widerſprechen aufs heftigſte: „Dann werden wir wohl 
bald wieder hinter dem Rhein ſtehen!“, worauf Feldmarſchallieutenant 
Duka ſelbſtgefällig erwidert: „Um ſo beſſer. Dann gehen wir flußabwärts 
und belagern Mainz in aller Form.“ Dieſe Bemerkung beleuchtet ſchlag⸗ 
artig die Denkweiſe eines echten Theoretikers des 18. Jahrhunderts. 

Auch für das Oberkommando der Schleſiſchen Armee waren 
dies furchtbare Tage verzehrender Ungewißheit. Die Armee biwakiert 
bei bitterer Kälte, ohne Stroh und ſchlecht bekleidet in der ausgeſogenen 
Champagne pouilleuſe. Noch beeindruckt durch die erlittenen Niederlagen 
und ausgezehrt durch die anſchließenden Gewaltmärſche, ſteht man 
ſprungbereit in der Flanke Napoleons und hat nur den einen Wunſch, 
aus der lähmenden Untätigkeit herauszukommen. Statt aber gemeinſam 
mit den Verbündeten den verhaßten Feind anzugreifen, muß man ſehen, 
wie ein Korps der Hauptarmee nach dem anderen ſich nach Oſten vom 
Gegner abſetzt. Man hat den Eindruck, daß man überhaupt nur herbei⸗ 
gerufen ſei, um nach all den Opfern, die man gebracht hat, ſich an e 
traurigen Rückzug zu beteiligen. 

Da wird ein rettender Entſchluß geboren. Grolman, der Stabs⸗ 
chef des Korps Kleiſt, ſchlägt Blücher vor, ſich erneut von der 
Hauptarmee zutrennen und durch Vormarſch auf Paris Napo⸗ 
leon noch einmal auf ſich zu ziehen. Nur ſo könne man die Hauptarmee 
am weiteren Rückzug verhindern. Man ſolle ſich an der unteren Aisne 
mit den aus Holland im Anmarſch befindlichen Korps Bülow und 
Wintzingerode vereinigen und werde dann ſtark genug fein, Napo- 
leon allein die Spitze zu bieten (ſ. Skizze 17. Müffling, der Gehilfe 
Gneiſenaus, findet den Plan zu gewagt und will nach Norden über 
Epernay zur Vereinigung mit den beiden Korps marſchieren. Aber 
Blücher und Gneiſenau ſtimmen Grolman freudig zu, weil ſie 
erkennen, daß man nur ſo die ſinkende Kampfkraft und Schlachtenfreudig— 
keit der Schleſiſchen Armee wiederherſtellen, nur ſo die Hauptarmee vor 
einem übereilten Rückzug bewahren kann. Grolman wird ſofort ins Große 
Hauptquartier geſandt und holt hier perſönlich die Genehmigung der 
Monarchen und Schwarzenbergs ein. 

Damit trat der Feldzug in ein neues Stadium. König 
Friedrich Wilhelm hatte das richtige Gefühl, wenn er an Blücher ſchrieb: 
„Der Ausgang des Feldzugs liegt von nun an zunächſt in Ihrer Hand.“ 
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Die Schleſiſche Armee nahm um der großen Sache willen eine neue, 
ſchwere Gefahr auf ſich. Um ſie gruppiert ſich daher für die nächſten 
Wochen der Schwerpunkt der Ereigniſſe, während die Hauptarmee — nach 
eigenem Zugeſtändnis Schwarzenbergs — zunächſt in „abwartender Be⸗ 
reitſchaft“ blieb, um zu ſehen, wie die Dinge weiterliefen. 

Sie hätte ſich kaum zu erneutem Handeln aufgerafft, wenn nicht 
Napoleon ſelbſt ihr dazu verholfen hätte. Er lehnte wiederum die 
ihm angebotenen unerhört günſtigen Waffenſtillſtandsbedingungen ab. 
Politiſcher und militäriſcher Führer in einer Perſon, fühlt er die ganze 
Stärke dieſer Poſition gegenüber der Vielheit von Politikern und Militärs 
auf der anderen Seite. Aber er überſchätzt ſie, weil er ein Schwäche⸗ 
moment auf ſeiner Seite überſieht. Die eigene zahlenmäßige Stärke 
ſchwindet dahin, da die franzöſiſche Nation den Kampf bereits 
aufgegeben hat. 

Das wurde bei den Verbündeten allmählich erkannt, und deshalb 
wirkte die ſchroffe Ablehnung des Waffenſtillſtandsangebots hier ernüch⸗ 
ternd. Der Zar drohte erneut damit, die ruſſiſchen Truppen der Haupt⸗ 
armee zur Schleſiſchen in Marſch zu ſetzen und ſich ſelbſt dorthin zu 
begeben, wenn Schwarzenberg den Rückzug weiter fortſetze. Er rief ſeinen 
Geſandten vom Friedenskongreß in Chätillon ab. Hinzukam, daß in 
England die Stimmung gegen einen Frieden mit Napoleon ſtark 
im Wachſen begriffen war. Alles dies hatte zur Folge, daß Schwarzen: 
berg den Rückzugsgedanken aufgab. 

Wir ſehen hier, wie die politiſche Leitung zum erſtenmal die 
militäriſche in poſitivem Sinne mit Erfolg beeinflußt. Als nun gar die 
neue Operation der Schleſiſchen Armee ſofort die von ihr erwartete 
Wirkung ausübte und Napoleon ſich wiederum mit ſeinen Hauptkräften 
gegen ſie wendete, entſchloß ſich Schwarzenberg ſogar am 27. Februar, 
die ſchwachen franzöſiſchen Kräfte unter Oudinot, die vor ihm ſtehen⸗ 
geblieben waren, bei Bar-ſur-Aube anzugreifen. Der Einſatz nicht 
viel mehr als eines Korps genügte, dem Gegner eine Niederlage bei— 
zubringen. Frei vom Druck der unmittelbaren Gefahr, ſchloſſen nun die 
Verbündeten am 1. März den Vertrag von Chaumont, in dem ſie ſich 
verpflichteten, unter keinen Umftänden einen Separat— 
frieden zu ſchließen — ein großer politiſcher Schritt vorwärts. 
So hatte der militäriſche Erfolg von Bar-ſur-Aube eine erneute Stärkung 
des politiſchen Wollens im Gefolge. 

Die nun beginnenden neuen Operationen der Schleſiſchen 
Armee unterjcheiden ſich ihrem ganzen Charakter nach völlig von ihren 
bisherigen. Während die Armee in den beiden erſten Feldzugsmonaten 
nach Clauſewitz' Worten „die Spitze von Stahl in dem ſchwerfälligen 
eiſernen Keil” geweſen war, mit dem man den „Koloß ſpalten“ wollte, 
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find Blücher⸗Gneiſenau jetzt ſehr jorgfältig darauf bedacht, die Kräfte zu⸗ 
ſammenzuhalten und das Riſiko einer Schlacht nur dann auf ſich zu 
nehmen, wenn alle Erfolgsbedingungen gegeben erſcheinen. Ihre bisher 
ſo kühne, raſche Führung wird damit hinhaltend, ſchwerfällig, ja unent⸗ 
ſchloſſen. Das zeigt ſich erſtmalig bei Oulchyle Chateau am 3. März 
(ſ. Skizze 5). Die Vereinigung mit dem Korps Bülow und Wintzingerode 
iſt gelungen. Man verfügt bei und ſüdlich Soiſſons über mehr als 100 000 
Mann, als der Freikorpsführer Tettenborn Napoleon mit 30 000 Mann 
von La Ferté ſ. Jouarre her im Anmarſch meldet. Man iſt erſtaunt, daß 
jetzt das Oberkommando der Schleſiſchen Armee kampflos hinter die Aisne 
zurückgeht und ſich in der ſtarken Stellung Soiſſons—Vailly zur Verteidi⸗ 
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3 Tage ſpäter umgeht Napoleon dieſe Stellung von Oſten her über 
Berry au Bac (f. Skizze 6). Man wirft ihm bei Hurtebiſe das ruſſiſche 
Korps Wintzingerode entgegen, das ſchwere Verluſte erleidet. Gneiſe— 
nau will nun die Hauptkräfte der Armee ſofort in die ſtarke Stellung bei 
Laon zurückführen. Auf Müfflings Vorſchlag ſetzt aber Blücher eine 
„Unternehmung“ von 10 000 Reitern gegen Napoleons rechte Flanke an, 
die infolge mangelhafter Anordnungen im Sande verläuft. Am 8. März 
geht die Armee dann in die Stellung bei Laon zurück (|. Skizze 7), die 
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Napoleon tags darauf erfolglos angreift. Abends nach Einbruch der 
Dunkelheit überfallen die Korps Yorck und Kleiſt den rechten Flügel 
der Franzoſen bei Athies und verfolgen den total zerſprengten Gegner am 
10. März bis halbwegs Corbeny. Da die Hauptkräfte Napoleons noch ſüd⸗ 
lich Laon ſtehengeblieben ſind, ſchlägt Grolman, der Chef Kleiſts, vor, 
mit den beiden ſiegreichen Korps dem Kaiſer in die rechte Flanke zu fallen. 
Aber Blücher⸗Gneiſenau rufen ſie in ihre alten Stellungen nord⸗ 
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oſtwärts Laon zurück, weil man einen erneuten umfaſſenden Angriff des 
Kaiſers gegen die eigene rechte Flanke erwartet. Als ſchließlich Napoleon 
nach einem Verluſt von über 16 000 Mann doch kampflos abzieht, verfolgt 
man ihn nicht, ſondern legt die Armee für 10 Tage in weitläufige Quartiere. 

Die militäriſche Geſchichtsſchreibung geht wegen dieſer Unterlaſſungs— 
ſünde mit Gneiſenau hart ins Gericht. Sie wirft ihm vor, daß er unter 
dem Eindruck der Niederlagen im Februar und der ungnädigen Zurecht— 
weiſung, die ihm der König daraufhin in Troyes hatte zuteil werden laſſen, 
ſeine alte Initiative gänzlich eingebüßt habe. Andere ſind der Auffaſſung, 
die dringend gebotene Rückſicht auf Schonung der Truppe ſei für ſein 
zögerndes Verhalten beſtimmend geweſen. Wieder andere behaupten, er 
ſei vorübergehend in völlig geiſtiger Abhängigkeit von Boyen geraten, der 
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ein ausgeſprochener Anhänger hinhaltender Kriegführung war. Wir 
kennen Gneiſenau als eine ſtarke, feſt in ſich ruhende Perſönlichkeit, die 
ſich nicht von anderen ins Schlepptau nehmen ließ und oft genug dem 
kühneren Gedanken vor dem ſicheren den Vorzug gab. Deshalb kann man 
ſich ſein verändertes Verhalten nur ſo erklären, daß er ſich in harter Ge⸗ 
dankenarbeit zu ihm durchgerungen hatte und von ſeiner Richtigkeit über⸗ 
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zeugt war. Er wußte, daß Napoleon zwar hier und da vielleicht noch 
örtliche Erfolge, niemals aber den Krieg gewinnen konnte. Wozu alſo 
noch weitere ſchwere Opfer bringen, wenn der Zuſammenbruch des Gegners 
nur eine Frage kurzer Zeit war? Preußen war aber ſeinerſeits ebenfalls 
faſt am Ende ſeiner Leiſtungsfähigkeit. Sein Heer hatte ſeit Beginn des 
Befreiungskampfes die Hauptlaſt getragen und die allerſchwerſten Verluſte 
erlitten. Beſtand nicht die Möglichkeit, daß Metternich nach einem neuen 
vorübergehenden Mißerfolge der Schleſiſchen Armee Frieden ſchloß und 
Frankreich die Rheingrenze wiedergab? Wollte Preußen beim Friedens⸗ 
kongreß den verdienten Lohn erhalten, ſo mußte es in der Lage bleiben, 
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ſeinen Forderungen durch ein ſtarkes Heer Geltung zu verſchaffen. 
Gneiſenau ordnete alſo bewußt fein militäriſches Handeln dem Kriegs⸗ 
zweck unter, den die Politik, d. h. das Wohl des Vaterlandes, von ihm 
forderte. 

Einzelne Kritiker haben Blücher⸗Gneiſenau vorgeworfen, 
ſie hätten jetzt nichts anderes getan als Metternich⸗Schwarzen⸗ 
berg: Das Ablaſſen von der Kriegsweiſe kameradſchaftlicher Opfer⸗ 
bereitſchaft und das In⸗den⸗Vordergrund⸗Stellen egoiſtiſcher Intereſſen. 
Und doch iſt hier ein gewiſſer Unterſchied. Nie dachten die Führer der 
Schleſiſchen Armee daran, auf den Sieg mit Waffengewalt zu ver: 
zichten. Sie wandten nur ein anderes Verfahren an, das weniger 
verluſtreich für die eigenen Kräfte war. Mit jedem abgewieſenen fran— 
zöſiſchen Angriff rückte der Sieg näher. Sie wußten, daß die Zeit jetzt, 
da das franzöſiſche Volk den Kampf aufgegeben hatte, für die Verbündeten 
arbeitete. 

Der andere Grund für Gneiſenaus verändertes Verhalten lag in den 
Schwierigkeiten der Kommandoführung. Blücher er⸗ 
krankte Anfang März und war in den Tagen von Laon unfähig, ſich 
an der Führung zu beteiligen. Der nächſtälteſte General war der bedächtige 
Ruſſe Langeron, dem fi die Preußen Yorck und Kleiſt nicht unter: 
ſtellt hätten und der auch den ruſſiſchen Generalen gegenüber keinerlei 
Autorität beſaß. Gerade in dieſen kritiſchen Tagen hätten aber ſchärfere 
Differenzen mit den Unterführern kataſtrophale Folgen nach ſich ziehen 
können. Deshalb erhielt Gneiſenau die Fiktion, als ob Blücher weiter das 
Kommando führe. Zu einer Angriffsſchlacht großen Stils, die in damaliger 
Zeit die Anweſenheit des Feldherrn zu Pferde auf dem Schlachtfeld er— 
fordert hätte, reichte dies aber nicht. Gneiſenau wählte daher eine Aus— 
hilfe, die ihn auf manche kühne Idee verzichten ließ, die aber in der 
gegebenen Lage das kleinere von zwei Übeln bedeutete. 

Die Hauptarmee verhielt ſich während dieſer Zeit wiederum 
durchaus abwartend. Schwarzenberg hatte ſich vorübergehend mit dem 
Gedanken befreundet, ſeine ruſſiſchen Korps zur Schleſiſchen Armee ziehen 
zu laſſen und ſelbſt mit den öſterreichiſchen und ſüddeutſchen Korps 
gegen Augereau zu operieren, der mit erheblich ſchwächeren Kräften 
bei Lyon ſtand. Metternich glaubte vielleicht, auf dieſe Weiſe beim 
Friedensſchluß von Napoleon beſſer behandelt zu werden als ſeine Ver— 
bündeten. Er verſuchte noch einmal abzuſpringen. Aber der Zar und 
Toll durchſchauten die Abſicht und überredeten Schwarzenberg, die 
Hauptarmee zuſammenzuhalten. Auf die Nachricht vom Siege der Schle— 
ſiſchen Armee bei Laon ſetzte dieſe ſich dann langſam von Bar |. Aube auf 
Sens in Bewegung (ſ. Skizze 8). 
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Da trifft plötzlich am 17. März die Hiobsbotſchaft im Großen 
Hauptquartier ein, daß Napoleon tags zuvor das ruſſiſche Korps 
St. Prieſt in Reims überfallen habe und über Epernay im An⸗ 
marſch ſei. Der Zar verliert alle Faſſung und will die Hauptarmee nach 
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Bar⸗ſur⸗Aube zurückführen. Aber diesmal bewahrt Schwarzen: 
berg unter dem Einfluß Tolls eine feſte Haltung. Die Armee wird bei 
Arcis⸗ſur⸗ Aube in einer ſtarken Stellung verſammelt, und Napo— 
leons Angriffe zerſchellen am 20. März an der Tapferkeit der Bayern unter 
Wrede. Mehr und mehr ſetzte ſich jetzt die Ertenntnis durch, daß man es 
nur noch mit den letzten Zuckungen des Löwen zu tun hat. So 
brach denn auch Metternich die Friedensverhandlungen mit Caulaincourt 
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in Chätillon ab. Auch er wünſchte nunmehr ſelbſt die mili⸗ 
täriſche Entſcheidung, weil Napoleons hochfahrende Halsſtarrig · 
keit eine friedliche Einigung unmöglich machte. 

Wir ſehen hier wiederum, welche Bedeutung in vorübergehenden 
Kriſen der Einfluß ein er ſtarken Perſönlichkeit hat, gleichgültig ob Politiker 
oder Militär. Hier gebührt neben Schwarzenberg dem Ruſſen Toll 
das Verdienſt, die Lage gerettet zu haben, wie er überhaupt faſt die einzige 
Perſönlichkeit im Hauptquartier war, die ſich ſtets vom Cauchemar freihielt, 
den Napoleon ſonſt hier verbreitete (ſ. Skizze 9). 

Es iſt nun eine eigentümliche Tatſache, daß am 23. März die Nach⸗ 
richt vom Abmarſch Napoleons nach Oſten auf St. Dizier 
im Großen Hauptquartier zu Sommepuis und in demjenigen der Schleſi⸗ 
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ſchen Armee zu Reims den gleichen Entſchluß auslöſte. Hier 
wie dort erkennt man unabhängig voneinander, daß der Kaiſer jetzt die 
Rolle eines Freiſcharenführers auf den rückwärtigen Berbin- 
dungen der Verbündeten ſpielen will und damit aufgehört hat, ein voll— 
wertiger Gegner im freien Felde zu ſein. Gneiſenau iſt daher 
der Anſicht, daß man jetzt geradeswegs mit der Maſſe aller verfügbaren 
Streitkräfte auf Paris marſchieren müſſe, um hier den Frieden zu diktieren. 
Im Großen Hauptquartier verhilft Toll demſelben Gedanken 
gegenüber einer Reihe abwegiger Vorſchläge zum Siege. Die vielen Briefe 
und Denkſchriften Gneiſenaus über die „Allgemeine Völker— 
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wanderung auf Paris“ hatten allmählich hier den Boden bereitet, 
ſo daß auch Schwarzenberg ſeine letzten Bedenken gegen dieſen ihm 
noch vor kurzem „chimäriſch“ erſcheinenden Entſchluß fallen ließ. Schulter 
an Schulter, vom gleichen Willen getrieben, ziehen die verbündeten Heere 
in ſtarken Märſchen der Hauptſtadt entgegen. Willig erkennt man jetzt auch 
im Stabe Schwarzenbergs Gneiſenaus Gedanken als maßgebend an. 
„Geben Sie mir nur einige Schlagworte Ihrer Anſicht“, ſchreibt ihm 
Radetzki am 28. März, „damit wir hier nichts unternehmen, was wider 
Ihre Anſicht wäre.“ 

Gneiſenau war in dieſen Tagen wie umgewandelt. Aus dem 
ſtillen, vorſichtigen, wortkargen Grübler der letzten Wochen war, wie 
Steffens erzählt, „ein heiterer, ſiegreich verklärter Held“ geworden. Als 
am 30. März die Verbündeten die Nordoſtfront von Paris im Sturm ge— 
nommen hatten und Gneiſenau von der Höhe des Montmartre in der 
Abendbeleuchtung das Häuſermeer der eroberten Hauptſtadt ſtrahlenden 
Auges überblickte, da erſchien er ſeinem Stabe „wie der rettende und 
rächende Genius des Krieges“. 

Unter dem unmittelbaren Eindruck der nun folgenden Abdankung 
Napoleons ſchrieb der Stabschef der Schleſiſchen Armee am 20. April: 
„Ich bin bis zur Eroberung von Paris der Gegenſtand der Läſterungen 
und Verwünſchungen geweſen. Man gab mir die Verlängerung des 
Krieges und den Entwurf des für unſinnig gehaltenen Marſches auf Paris, 
und zwar nicht mit Unrecht ſchuld. Ruſſen und viele Preußen ſahen mich 
für einen politiſchen Mordbrenner an. Unbefangene nur beurteilen die 
Dinge richtig. Der Kongreß in Chätillon küßte Caulaincourt die Hände, 
um Frieden zu erhalten. Ich hatte zwei mächtige Verbündete, den Kaiſer 
Alexander und Napoleon. Jener gab endlich der Meinung der 
Friedliebenden gezwungen nach; dieſer verweigerte hartnäckig jede Aus⸗ 
gleichung, obgleich man ſich zu den ſchimpflichſten Bedingungen ver— 
ſtand. Ihm haben wir unſere Erfolge zu danken.“ 

In ſeiner beſcheidenen Art erwähnt er ſein perſönliches Verdienſt 
kaum mit einem Worte. Und doch hat es immer wieder des unbeug— 
ſamen Siegeswillens des Oberkommandos der Schle— 
ſiſchen Armee bedurft, um einen für die Verbündeten ſchimpflichen 
Frieden abzuwenden, obwohl man ſelbſt tief in Feindesland ſtand. 


Wir haben geſehen, wie in dieſem Feldzuge Politik und Heerführung 
dauernd in Wechſelbeziehung ſtanden und wie es der zielbewußten mili— 
täriſchen Führung eines Partners dieſer buntſcheckigen Koalition immer 
wieder gelang, das rechte Kriegsziel herauszuſtellen, ſo daß es ſchließlich 
allen Beteiligten — auch den Politikern — als etwas Selbſtverſtändliches 
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erſchien. Erſt hierdurch kam die ganze Maſchine in Gang, erſt hierdurch 
wurde der Sieg errungen. Blücher⸗Gneiſenau wären nach den Siegen von 
Laon ſehr wohl in der Lage geweſen, mit der Schleſiſchen Armee Paris 
allein zu nehmen. Sie haben dieſen Gedanken aber immer abgelehnt, weil 
ſie daraus unabſehbare politiſche Nachteile für Preußen befürchteten, 
bevor nicht alle Verbündeten ſich das Ziel geſetzt hatten, Napoleon vom 
Thron zu ſtoßen. Sie haben damit das Primat der Politiküber 
die Heerführung anerkannt. Sie waren durchdrungen von Clauſe⸗ 
witz' Worten: „Es iſt nicht richtig, daß der Einfluß der Politik auf den 
Krieg an ſich ſchädlich iſt. Schaden für den Krieg entſteht nur, wenn die 
Politik ſchlecht iſt.“ Und deshalb ſetzten fie alles daran, mit Wort und 
Schrift und nicht zum wenigſten durch ihre Waffentaten im Rate der 
Staatsmänner einer geſunden Politik zum Siege zu verhelfen. 


Fum Problem des Wandels der Rriegskunſt 
vom 18. zum 19. Jahrhundert. 


Von Eberhard Keſſel. 


De Art des Krieges möge ſich mit den Waffen, der Zeit und der Welt— 
lage ändern, der Geiſt der Menſchen, der da erfindet, überredet, ſeine 
Anſchläge bedeckt, angreift, vorrückt, ſich verteidigt oder zurückzieht, die 
Schwächen ſeiner Feinde ausſpäht und ſo oder alſo ſeinen Vorteil gebraucht 
oder mißbraucht, wird zu allen Zeiten derſelbe bleiben.“ Mit dieſen Worten 
hat Herder, voll klarer Empfindung für die Verſchiedenartigkeit der in der 
Geſchichte einander ablöſenden Zeitalter und Kulturen, das ſtets ſich gleich— 
bleibende Element des Krieges hervorgehoben). In dieſem Sinne wird 
die Kriegsgeſchichte immer wieder die gleichen ſeeliſchen Kräfte des 
Menſchen in Erſcheinung treten laſſen, und vornehmlich von hier geht ein 
ſtets lebendiger Antrieb zum Sichverſenken in die Vergangenheit beſonders 
für den Soldaten aus, der überall in der Geſchichte nach den überzeitlichen 
Elementen ſucht und ſie als Mittel und Maßſtab eigenen zukünftigen 
Erfolges in ſich aufzunehmen beſtrebt iſt. 

So iſt die Kriegsgeſchichte vielfach von militäriſcher Seite, zuletzt noch 
von Schlieffen in geiſtvoller Weiſe behandelt worden. Aber man darf 
darüber nicht vergeſſen, daß die Kriegführung wie alles menſchliche Tun 
zeitbedingt iſt, und eine über die Zeitalter und Jahrhunderte hinwegeilende 


1) Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit, 3. Teil, Buch 13, Kap. 6 
(Bd. III, S. 200 der Erſtausgabe von 1784—1791). 
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vergleichende Kriegsgeſchichte muß ſich ſtändig der Unterſchiede zwiſchen 
den Zeiten bewußt bleiben. Dadurch wird nicht nur der Zuſammenhang 
der Kriegskunſt mit dem allgemeinen Leben einer Epoche deutlich, es laſſen 
ſich darüber hinaus durch ſolche Betrachtungsweiſe Erkenntniſſe für die 
Auswirkungen von Anderungen in der Geiſteshaltung, der Politik und 
Wirtſchaft auf die Kriegführung auch für die Zukunft gewinnen. Es iſt 
deshalb ein nicht hoch genug einzuſchätzendes Verdienſt Hans Delbrücks 
geweſen, daß er, während im 19. Jahrhundert das Empfinden für die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Kriegführung des 18. Jahrhunderts von der eigenen mehr 
und mehr verlorengegangen war, mit Nachdruck auf die grundſätzliche 
Andersartigkeit der friderizianiſchen Strategie hingewieſen hat. Er tat 
das auch bereits mit deutlichem Hinweis auf die Zukunft, die ebenſo wie 
einſt eine Wandlung der Kriegskunſt heraufführen würde, und fand ſpäter 
dieſe ſeine Anſicht durch den Weltkrieg beſtätigt. Aber er verengerte ſich 
dabei ſelbſt ſein Blickfeld, indem er in den Wandlungen der Kriegsgeſchichte 
ſich lediglich zwei Prinzipien oder Grundformen abwechſeln ſah, nämlich 
die von ihm ſo genannte „Ermattungsſtrategie“ und die „Vernichtungs⸗ 
ſtrategie“. Eine Auffaſſung indeſſen, die in der Geſchichte zwei einander 
ablöſende Prinzipien erblickt, iſt ebenſo unhiſtoriſch und ſyſtematiſch wie 
eine Auffaſſung, die überall nur ein Prinzip ſieht, ja ſie iſt noch mehr 
geeignet, Mißverſtändniſſe hervorzurufen, da eine Überbetonung des grund- 
ſätzlichen Unterſchiedes zwiſchen den beiden Formen der Strategie zur Ver⸗ 
kennung der auch in ihnen ſich erhaltenden gleichbleibenden Elemente 
führen konnte und tatſächlich auch geführt hat. Es iſt deshalb nicht mit 
Unrecht gegen die Delbrückſche Terminologie eingewandt worden, daß die 
„Vernichtung“ des Gegners das Ziel jeder Strategie ſei und ſein müſſe; 
und es iſt zum mindeſten mißverſtändlich, wenn man die Bezeichnung 
„Vernichtungsſtrategie“ für eine beſondere Art der Kriegführung reſer⸗ 
viert, neben der noch eine andere möglich wäre. Von dem Begriff „Er— 
mattungsſtrategie“ ganz zu ſchweigen, der in der Diskuſſion über das 
Problem den meiſten Anſtoß erregt hat. 

Der Schematismus Delbrücks hat ſich nun in der triegsgeſchichllichen 
Forſchung ſehr unheilvoll ausgewirkt; in welchem Umfange, das ſieht man 
jetzt, nachdem man hoffen konnte, eine der Wirklichkeit gemäßere Auf— 
ſaſſung würde ſich Bahn brechen, an dem jüngſt erſchienenen geiſtvollen 
Buch von Sigfrid Mette, „Vom Geiſt deutſcher Feldherren“). Das Buch 
gibt einen univerſalgeſchichtlichen Aufriß von der zum Weltkrieg führenden 
kriegsgeſchichtlichen Entwicklung ganz im Sinne Delbrücks; nur daß es ſich 
überall um die Herausarbeitung der geiſtesgeſchichtlichen Zuſammenhänge 
bemüht, die Delbrück nicht behandelt hatte, weil er die Kriegskunſt lediglich 


2) Siehe „Wiſſen und Wehr“ 1938, Heft 11, S. 804. 
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im Rahmen der Politik dargeſtellt hatte. Mette wird dabei von der rich⸗ 
tigen Erkenntnis geleitet, daß ſich die Ideen, die ein Zeitalter beherrſchen, 
notwendig auch in der harten Wirklichkeit des Krieges feſtſtellen laſſen 
müſſen. Und es iſt unſtreitig von Wert, daß Mette einmal einen ſolchen 
Verſuch unternommen hat. Es wird trotz aller Unrichtigkeiten und Mängel 
aus ihm deutlich, wie eng die für den oberflächlichen Blick nur neben: 
einanderſtehenden verſchiedenen Faktoren einer Epoche untereinander 
zuſammenhängen. Aber Mette übernimmt das Delbrückſche Schema und 
preßt auf dieſe Weiſe die hiſtoriſche Wirklichkeit in ein Syſtem, das nur 
irreführend wirken kann. | 

Diefe Tatſache zwingt zu einer erneuten Behandlung des Themas 
Ermattungsftrategie und Vernichtungsſtrategie, ſoweit es die Kriegskunſt 
des 18. und 19. Jahrhunderts betrifft. Aus dieſem äußeren Anlaß ſeien 
hier die Unterſchiede zwiſchen den beiden Zeitaltern noch einmal, und zwar 
mit aller möglichen Kürze und Deutlichkeit aufgezeigt. Angeſichts der immer 
noch vorhandenen Anhänger der einſeitigen Delbrückſchen Anſicht muß ſich 
dieſe Erörterung notwendig am Gegenſatz zu Delbrück orientieren, da die 
bisherigen Verſuche, ohne eine ausführlichere Polemik auszukommen, nicht 
beachtct worden ſind). Die Anerkennung der wirklichen Delbrückſchen 
Leiſtung ebenſo wie die der gelungenen Partien des Werkes von Mette 
ſoll dadurch nicht geſchmälert werden. 

Die ſchöne Selbſtverſtändlichkeit, mit der Mette davon ſpricht, daß 
der Begriff der Ermattungsſtrategie „heute wohl grundſätzlich anerkannt“ 
ſei“), nötigt zunächſt zu der klaren Feſtſtellung: Die Begriffe „Ermattungs— 
ſtrategie“ und „Vernichtungsſtrategie“ find nicht grundſätzlich anerkannt 
und verdienen endlich ad acta gelegt zu werden! Eine jede Strategie iſt 
ihrem innerſten Weſen nach „Vernichtungsſtrategie“. Man könnte höchſtens 
einen Unterſchied in der Methode machen, inſofern als man durch „Er— 
mattung“ des Gegners oder durch kurze harte Schläge zum Ziele kommen 
kann. Auch durch „Ermattung“ kann man einen Gegner vernichten, wenn 
die Vorausſetzungen dafür gegeben ſind. Niemals aber iſt die eine oder 
die andere Methode einer beſtimmten Epoche eigentümlich. Delbrück würde 
hierauf vielleicht entgegnen, er habe auch immer nur von einem „Vor— 
wiegen“ der einen über der anderen Methode geſprochen, was dann den 


3) „Doppelpolige Strategie. Eine Studie zu Delbrück, Clauſewitz und Friedrich 
dem Großen.“ in „Willen und Wehr“, Ig. 1931, S. 624 ff. — „Die Wandlung der 
Kriegskunſt im Zeitalter der Franzöſiſchen Revolution.“ in: „Hiſtoriſche Zeitſchrift“, 
Bd. 148 (1933), S. 248 ff. — „Friedrich der Große im Wandel der kriegsgeſchichtlichen 
Überlieferung.“ in: „Wiſſen und Wehr“, Ig. 1936, S. 500 ff. — Einleitung zu „Clauſe— 
witz, Strategie aus dem Jahr 1804“, Hamburg 1937. — Ich verweiſe hier generell auf 
dieſe meine früheren Arbeiten, um ſie nachher nicht zu den einzelnen Punkten jedes— 
mal beſonders anführen zu müſſen. 

) Mette, a. a. O., S. 4. 
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prinzipiellen Unterſchied ausmache. Indeſſen ſind dann zum mindeſten die 
Begriffe unglücklich gewählt, und die unglückliche Wahl der Worte hat zu 
dem grundlegenden Irrtum geführt, daß das 18. Jahrhundert nicht an 
eine Niederwerfung des Gegners hätte denken können“). Demgegenüber 
ſollte eigentlich die Feſtſtellung genügen, daß ſich die Menſchen des 
18. Jahrhunderts frei und offen zur Idee der Vernichtung des Gegners 
bekannt haben. Maria Thereſia hat es als ihr Ziel ausgeſprochen, Fried⸗ 
rich den Großen „gänzlichen zu zernichten“). Und man kann nicht ſagen, 
daß ſie zur Aufſtellung eines ſolchen Zieles etwa nicht berechtigt geweſen 
wäre. Alle materiellen Machtmittel waren ſo gelagert, daß ſie durchaus 
an dieſes Ziel denken konnte. Wie wäre denn ſonſt der Siebenjährige 
Krieg ſo wichtig, wenn nicht die Exiſtenz des Preußiſchen Staates auf dem 
Spiele geſtanden und mehrmals an einem ſeidenen Faden gehangen hätte? 
Mette verteidigt Delbrück, indem er betont, Delbrück habe die Möglich: 
keit einer Vernichtungsſchlacht im 18. Jahrhundert niemals geleugnet, 
wohl aber die Möglichkeit eines Vernichtungskrieges'). Nun gibt es 
natürlich verſchiedene Grade der Vernichtung“). Man kann den Unterſchied 
zwiſchen Vernichtungsſchlacht und Vernichtungskrieg durchaus machen. 
Mette meint, daß die Schlachten im 18. Jahrhundert nicht feldzugs- oder 
gar kriegsentſcheidend geweſen ſeien. Er weiſt auf Kolin, Hochkirch und 
Kunersdorf hin. Es iſt richtig, daß dieſe Schlachten den Krieg nicht ent— 
ſchieden haben. Aber warum? Nur infolge der Unzulänglichkeit der Heer- 
führer, die Friedrich dem Großen gegenüber ſtanden, allen voran des Feld— 
marſchalls Daun. Bei den Ruſſen und Franzoſen kann man allenfalls 
zuweilen die Einwirkung abweichender politiſcher Ziele annehmen. Ihr 
politiſches Intereſſe ging allerdings nicht ſo ſcharf auf die Vernichtung 
Preußens wie das Sſterreichs. Bei Daun jedoch klaffen politiſches Ziel und 
militäriſche Führung weit auseinander. Man kann nicht ſagen, daß ihm 
die materiellen militäriſchen Mittel zur Niederwerfung des Gegners gefehlt 
hätten. Es fehlte ihm nur die ganz perſönliche Fähigkeit dazu. 
ö Man wende nicht ein, daß Friedrich der Große in ſeinen hiſtoriſchen 
Schriften ein anderes Urteil über die militäriſchen Fähigkeiten Dauns 
gefällt hat. Es macht dem König als Anerkennung des überwundenen 
Gegners alle Ehre. Seine wahre Meinung war es doch nicht ſo ganz. Die 
Unterſchätzung, die er Daun in ſeinen Feldzügen in der Praxis entgegen— 


3) So auch Mette mit dürren Worten a. a. O., S. 10. 

6) Beleg im vollen Wortlaut demnächſt in der Fortſetzung des Generalſtabswerks 
über den Siebenjährigen Krieg, wo überhaupt einiges zu dem Thema, allerdings ohne 
daß es ausdrücklich geſagt wird, zu leſen ſein wird. 

7) Mette, a. a. O., S. 124. 

) Vgl. Linnebach, „Zum Meinungsſtreit über den Vernichtungsgedanken in der 
Kriegführung“, in „Willen und Wehr“, Ig. 1934, S. 726 ff. 
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brachte und die ihm die wenigen Niederlagen von ſeiten des Zauderers 
eingebracht hat, muß doch gegenüber dieſem Urteil vorſichtig ſtimmen. Sieht 
man genauer zu, ſo erkennt man, inwiefern die Anerkennung begründet 
war: Sie bezog ſich auf die Kunſt der Verteidigung in der Auswahl und 
Befeſtigung unangreifbarer Poſitionen. Gewiß waren es auch die mate⸗ 
riellen Verhältniſſe der damaligen Kriegführung, die eine Hochſchätzung 
gerade ſolcher Fähigkeiten am Heerführer bedingten. Aber daneben kommt 
dann doch noch etwas anderes in jenem Urteil Friedrichs über Daun zum 
Ausdruck, nämlich ſeine eigene geiſtige Zeitbedingtheit. Friedrich der 
Große hat in der Theorie niemals dem „Schlachtenfeldherrn“, ſondern 
immer nur dem vorſichtigen Syſtematiker in der Durchführung der Ope⸗ 
rationen rückhaltloſe Anerkennung gezollt. Sein eigenes abweichendes Ber: 
fahren hat er als allein durch die Not der Umſtände bedingte Ausnahme 
von der auch von ihm anerkannten Regel gerechtfertigt'). Man achte bei⸗ 
ſpielsweiſe auf die Beurteilung Loudons durch den König. Während Daun 
gelobt wird, erfährt Loudon ſcharfen Tadel. Das iſt nicht etwa perſönliche 
Verſtimmung und Ungerechtigkeit, wie die Loudon⸗Biographen wohl 
gemeint haben. Es handelt ſich hier wieder um Friedrichs Zeitbedingtheit. 
Loudon hielt ſich ebenſowenig wie der König ſelbſt an die Regeln der 
Kriegskunſt. Er erlaubte ſich ähnlich geniale Ausnahmen, ohne daß nach 
des Königs Auffaſſung eine ſolche Notlage für Loudon vorlag, wie ſie für 
ihn, den König, vorgelegen hatte. 

Mit dieſen Erörterungen ſind wir mitten in das geiſtesgeſchichtliche 
Problem der Kriegführung Friedrichs des Großen hineingeraten, das hier 
nicht in allen ſeinen Beziehungen behandelt werden kann. Es iſt zum 
Teil auch ein biographiſches Problem, inſofern ſich die theoretiſchen An— 
ſichten des Königs erſt im Verlauf ſeiner praktiſchen Erfahrungen gebildet 
und befeſtigt haben. Als Endergebnis aber bleibt beſtehen, daß die theo— 
retiſchen Urteile des Königs nicht nur in bezug auf die materiellen Grund— 
lagen der Kriegskunſt der Zeit, ſondern darüber hinaus auch wegen ſeiner 
Geiſteshaltung grundſätzlich von unſerem heutigen Denken verſchieden ſind. 
Dank Clauſewitz ſtehen wir auf einem von dem Friedrichs grundſätzlich 
abweichenden Standpunkt: Das Genie iſt nicht die Ausnahme, ſondern 
die Regel! 

Friedrichs Handeln hat ſeiner eigenen theoretiſchen Einſtellung nicht 
durchweg entſprochen. Jenes, nicht dieſe hat ihn zum Erfolg geführt. An 
jenes, nicht an dieſe haben wir uns zu halten, wenn es ſich lediglich um 


9) Vgl. Keſſel, „Der deutſche Soldat in den ſtehenden Heeren des Abſolutismus“, 
in: „Deutſche Soldatenkunde“, hrsg. von Schwertfeger und Volkmann, Leipzig 1937, 
S. 88, ſowie Keſſel, „Friedrich d. Gr. im Lager von Bunzelwitz“, in: „Die Welt als 
Geſchichte“, Ig. III (1937), S. 40. 
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die Feſtſtellung der faktiſchen Kriegführung und ihrer Möglichkeiten im 
18. Jahrhundert handelt. 

Und da müſſen wir ſagen: Wenn je eine Zeit, ſo war das 18. Jahr⸗ 
hundert das Zeitalter der Vernichtungsſchlacht. Man brauchte nicht einmal 
ernſthaft zu verfolgen; dazu war man allerdings mit den damaligen 
Heeren nicht imſtande. Es genügte, wenn die feindliche Armee in der 
Schlacht entſcheidend geſchlagen wurde. Die Zuſammenſetzung der Heere 
bürgte dafür, daß dann der Reſt, durch Deſertion weiter geſchwächt, weder 
materiell noch moraliſch zu weiterem Widerſtand fähig war. Warum war 
es denn in den Befreiungskriegen etwas ſo Unerhörtes, daß eine geſchla⸗ 
gene Armee in einer zweiten Schlacht den Sieg errang? Man war das 
von den Södnerheeren der Vergangenheit nicht anders gewohnt. Und 
weiter: Wenn je eine Schlacht feldzugs⸗ oder kriegsentſcheidend wirken 
konnte, ſo war das im 18. Jahrhundert der Fall. War das Heer in der 
Schlacht vernichtet, ſo war der Staat ſchutzlos dem Gegner preisgegeben. 
Die Schwierigkeiten in der Überwindung weiter Entfernungen zu damaliger 
Zeit glichen das nicht aus. Es war unmöglich, ſofort Erſatz für ein ge⸗ 
ſchlagenes Heer zu ſchaffen. Später, im Zeitalter der Volkskriege, hat ſich 
gerade das grundlegend geändert, und man begreift, warum es wichtig 
iſt, die Abwegigkeit der Delbrückſchen Begriffe zu betonen: Es waren ganz 
andere Gründe, die im 18. Jahrhundert und die im Weltkrieg den Aus— 
ſchlag gaben! 

Delbrück folgert ſo: Die Feldſchlacht konnte im 18. Jahrhundert den 
Krieg nicht entſcheiden. Es fehlte die Möglichkeit, den Schlachterfolg zum 
vollſtändigen Siege auszubeuten. Dagegen konnte man in der Schlacht 
ſelbſt geſchlagen werden. Man hatte alſo im Falle des Gewinns nur eine 
geringe Chance für die Weiterführung des Krieges, eine Niederlage aber 
war immer unangenehm. Deshalb war es beſſer, nicht auf dem Wege des 
Kampfes, ſondern mit Hilfe des Manövers den Gegner dem eigenen poli⸗ 
tiſchen Willen gefügig zu machen, ihn zu „ermatten“. 

Mette verteidigt Delbrücks Stellungnahme: „Wenn Delbrück von der 
»Riſikoloſigkeit« der Feldſchlacht im 18. Jahrhundert geſprochen hat, ſo in 
dem Sinne, daß das Riſiko einer verlorenen Schlacht für den Kriegs: 
ausgang unverhältnismäßig geringer iſt in der Ermattungs- als in der 
Niederwerfungs-Strategie (man denke an Kolin, Hochkirch, Kunersdorf auf 
der einen, Auſterlitz, Jena, Friedland auf der anderen Seite). Außerdem 
hat aber Delbrück umgekehrt das Riſiko jeder, auch gerade der ſieg— 
reichen Schlacht im 18. Jahrhundert vornehmlich wegen der Koſtbarkeit 
und Schwererſetzbarkeit des Kriegsinſtruments für unverhältnismäßig 
größer als im 19. Jahrhundert angeſehen. Wo hier ein Irrtum ſtecken ſoll, 
iſt mir unerfindlich“).“ Man iſt dieſer Argumentation gegenüber verſucht, 


10) Mette, a. a. O., S. 124. 
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Alexander von Villers zu zitieren: „... nie wurde eine Schlacht gewonnen, 
aber jede wurde verloren, was zuletzt für den anderen ſo viel heißt, als 
er hat fie gewonnen!).“ Aber wir wollen ernſthaft bleiben: Wo der Irr⸗ 
tum ſteckt, dürfte aus dem Vorſtehenden deutlich geworden ſein. 

Nun wird man fragen: Warum ſind dann aber im 18. Jahrhundert 
nicht nur die Vernichtungsſchlachten (denn fie konnten nur mißlungen fein, 
wie ſie zu jeder Zeit mißlingen können), ſondern überhaupt die Feld⸗ 
ſchlachten verhältnismäßig ſelten geweſen? Die Antwort iſt einfach: Man 
hat ſie vermieden, weil man fürchtete, geſchlagen zu werden. Das Riſiko 
war zu groß! Deshalb auch brach man eine ſchlecht ſtehende Schlacht vor 
der völligen Niederlage ab, ohne ſie durchzukämpfen. Das Abbrechen von 
Schlachten und Gefechten aber war damals leichter möglich als im 19. Jahr⸗ 
hundert. 

Wir müſſen nun aber noch auf eine Stelle aus Delbrücks Geſchichte 
der Kriegskunſt ausdrücklich hinweiſen!), weil fie ſchlagartig die Mängel 
der Auffaſſung Delbrücks enthüllt. Er ſtellt die napoleoniſche oder Ver— 
nichtungs⸗ und die friderizianiſche oder Ermattungsſtrategie folgender— 
maßen einander gegenüber: 

„Für Friedrich iſt die Schlacht nach einem öfter von ihm gebrauchten 
Ausdruck ein Brechmittel, das man einem Kranken gibt . . . Sie iſt ihm 
eine Frage an das Schickſal, eine Herausforderung des Zufalls, der in 
unberechenbarer Weiſe den Ausgang beſtimmen kann. Napoleon erklärte 
es für ſeinen Grundſatz, ſich auf keine Schlacht einzulaſſen, wenn er nicht 
70 v. H. Chancen des Gewinns für ſich habe. Hätte Friedrich ſich an dieſen 
Grundſatz halten wollen, ſo hätte er kaum je eine Schlacht ſchlagen können. 
Das iſt nicht etwa ein Unterſchied in der Kühnheit der beiden Feld— 
herren . .., ſondern liegt in der Verſchiedenheit des Syſtems: wollte der 
Niederwerfungsſtratege die Schlacht als eine Zufallsentſcheidung anſehen, 
ſo wäre der ganze Krieg auf den Zufall geſtellt, denn die Schlacht iſt es. 
die ihn entſcheidet. In der Ermattungsſtrategie iſt die Schlacht nur ein 
Moment unter mehreren, und ihre Entſcheidung kann wieder ausgeglichen 
werden.“ 

Demgegenüber iſt zunächſt zu bemerken, daß das Element des Zufalls 
ſich aus keiner Schlacht ausſchalten läßt, und hierin unterſcheidet ſich das 
18. Jahrhundert in nichts vom 19. und 20. Wohl aber beſteht ein von 
Delbrück verkannter Unterſchied in der geiſtigen Haltung beider Zeitalter 
gegenüber dem Zufall. Aber Delbrück hat weiter nicht gemerkt, daß Na— 
poleon mit ſeiner Forderung nach 70 v. H. Gewinnchancen durchaus noch 
in das 18. Jahrhundert hinein gehört, das in einem einſeitigen Rationalis— 
ä — — 


11) „Briefe eines Unbekannten“, Ausgabe in einem Band, Leipzig 1925, S. 206. 
12) Der ohne jede Polemik gegebene Hinweis in der „Hiſtoriſchen Zeitſchrift“, 
Bd. 148 (1933), S. 263, Anm. 5, iſt unbeachtet geblieben. 
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mus das irrationale Element des Zufalls als ſtörend empfand und vom 
guten Feldherrn verlangte, daß er es ausſchaltete. Darin kommt der Opti⸗ 
mismus des Aufklärungszeitalters zum Ausdruck. Er mußte zu einem 
extremen Peſſimismus führen, ſobald man unter Bewahrung jener nega⸗ 
tiven Einſtellung gegenüber dem Zufall zu der Erkenntnis kam, daß die 
Ausſchaltung des Zufalls im Kriege unmöglich ſei. Friedrich der Große 
iſt das prägnanteſte Beiſpiel jenes Peſſimismus. Daher ſeine Zeitbedingt⸗ 
heit in der Theorie! Er war weit davon entfernt, anzunehmen, daß die 
Schlacht nichts entſcheide. „Die Schlachten entſcheiden das Schickſal der 
Staaten“, hat der große König gelehrt“). Wie hätte er der ihm von Del: 
brück untergeſchobenen Anſicht ſein können? Wäre die Schlacht dann noch 
ein Brechmittel geweſen? Alle die von Delbrück ſelbſt zitierten Worte des 
Königs ſprechen gegen ſein Schema von der Ermattungsſtrategie. Wenn 
Friedrich nicht wie Napoleon 70 v. H. Gewinnchancen verlangt, ſo deshalb, 
weil er weiß, daß eine ſolche Prozentberechnung vor der Schlacht unmöglich 
iſt. Napoleon hielt ſie theoretiſch für möglich, in der Praxis freilich hat er 
ſie auch nicht vor ſeinen Schlachten angeſtellt. Scharnhorſt und Clauſewitz 
haben dagegen gelehrt, mit dem Zufall zu rechnen, und damit haben ſie 
den Rationalismus des 18. Jahrhunderts überwunden, in dem Napoleon 
noch bis zu einem gewiſſen Grade befangen war. 

Man ſieht nun auch das geiſtesgeſchichtliche Problem der Wandlung 
der Kriegskunſt vom 18. zum 19. Jahrhundert auftauchen. Es läßt ſich 
ganz einfach und kurz dahin formulieren: „Hatte die Kriegstheorie des 
18. Jahrhunderts die Höchſtleiſtung des Feldherrn in der möglichſt weit: 
gehenden Ausſchaltung des Zufalls aus der Kriegführung geſehen, ſo ſah 
ſie nunmehr die des 19. Jahrhunderts in ſeiner beſtmöglichen Aus— 
nutzung! ).“ 

Es iſt nicht anders: Die Feldſchlacht wurde im 18. Jahrhundert 
nicht deshalb vermieden, weil ſie nicht entſcheidend war, ſondern eben 
darum, weil die Gefahr beſtand, daß ſie es war! Schon das Beiſpiel 
von Jena und den anderen Schlachten Napoleons bietet den Beleg: Dieſe 
Schlachten waren deshalb kriegsentſcheidend, weil ſie mit den Erſatzquellen 
eines Volkskrieges gegen die alten ſtehenden Heere des Abſolutismus 
erfochten wurden! Der alte und der neue Staat ſtanden ſich gegenüber. 
Napoleons „Rückſtändigkeit“ in der Theorie — wenn man es hart aus— 
drücken will — erklärt ſich zu einem nicht geringen Teil eben daraus, daß 
er zu Beginn ſeiner Laufbahn gegen die ſtehenden Heere des Abſolutismus 
kämpfte. Als der Volkskrieg gegen ihn ausbrach, wurde er beſiegt. Groß— 
Görſchen und Bautzen waren keine Entſcheidungsſchlachten, ebenſowenig 
Montmirail und Ligny. Man ſieht gleichzeitig auch das Verfehlte in den 

13) Oeuvres de Frederic le Grand, XXVIII. 83 und 163. 

15) „Hiſtoriſche Zeitſchrift“, Bd. 148 (1933), S. 275. 
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Anſichten Metternichs, der glaubte, die Befreiung mit einem Kabinetts⸗ 
kriege alten Stils erkämpfen zu können. Man erkennt nun aber überhaupt, 
wohin die Entwicklung von hier aus weiterging: Die großen und ſchnellen 
Entſcheidungen des 19. Jahrhunderts bezeichnen ein Übergangszeitalter. Der 
Volkskrieg, der mit Aufbietung aller Kräfte geführt wird, kann im Gegen: 
ſatz zum 18. Jahrhundert nicht durch ei ne Schlacht entſchieden werden. 

Aber dieſe Beziehungen können hier nicht im einzelnen aufgehellt 
werden. Sie ſeien hier nur angedeutet, um die Tragweite der Irrtümer 
Delbrücks ſchon von hier aus anzudeuten. 

Erſt auf dieſem Hintergrunde aber wird im vollen Umfange deutlich, 
was der von Mette mit Recht als Hauptſtück hervorgehobene Kampf 
Scharnhorſts gegen die mechaniſchen Köpfe und Syſtematiker bedeutet. 
Nur ſchade, daß Mette ſelbſt ein wenig Syſtematiker iſt. Scharnhorſt 
kämpfte gegen die Überreſte einer veralteten Theorie, einer Theorie, die 
ſelbſt an den materiellen Mitteln ihrer Zeit gemeſſen, nur eine bedingte 
reale Geltung hatte, die aber mit der Wandlung der Kriegskunſt im napo⸗ 
leoniſchen Zeitalter vollends Schiffbruch litt. Es fällt uns heute vielleicht 
ſchwer zuzugeſtehen, daß ſelbſt ein Geiſt wie der des großen Königs bis 
zu einem gewiſſen Grade einer ſolchen Anſchauung verhaftet war: Die 
Größe ſeiner menſchlichen Leiſtung und ſeine Genialität erſcheint nur um 
jo überragender“). Hier wird einmal ganz deutlich, wie unmittelbar die 
geiſtigen Vorausſetzungen mit der harten Wirklichkeit des Krieges in Kon— 
flikt geraten können. Es wird aber auch die Bedeutung der Beſinnung auf 
eine, ſagen wir, realiſtiſchere Auffaſſung deutlich, wie wir ſie eben an 
Scharnhorſt und Clauſewitz wahrnehmen können. N 

Dieſe Wandlung zu einem hiſtoriſch-kritiſchen Realismus aber war 
eingebettet in der einzigartigen Erſcheinung des deutſchen Klaſſizismus; 
nur daß dieſer in ſeinen philoſophiſchen und ethiſchen Vorſtellungen noch 
manches Erbteil der Vergangenheit mit ſich führte, das erſt allmählich 
abgeſtreift werden konnte. Der ſpätere Realismus des 19. Jahrhunderts 
hat dagegen zuweilen etwas wie eine Reaktion bedeutet, inſofern die gei— 
ſtigen Beziehungen nicht mehr genügend als „Realitäten“, die ſie doch eben 
auch ſind, gewertet wurden. Auch das Unwägbare und Unmeßbare iſt „real“, 
und nur eine Anſchauung, die darauf Rückſicht nimmt, wird der Wirklichkeit 
gerecht und hat damit die Möglichkeit, ihr gemäß bewußt zu handeln. 

Mette zieht den deutſchen Klaſſizismus in dieſem Sinne auch mit in 
die Betrachtung hinein. Er äußert dabei den fruchtbaren Gedanken, daß 
der Imperialismus Napoleons als die Vollendung und der Abſchluß des 
Vernunftzeitalters zu betrachten ſei. Seine Ausführungen darüber geben 
manche treffenden Hinweiſe. Nur unterſcheidet er in den konkreten Einzel— 


15) Vgl. Keſſel, „Friedrich d. Gr. als Geſchichtsſchreiber ſeiner Zeit“, in „Deutſche 
Rundſchau“, Ig. 61 (1935), S. 130. 
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heiten nicht genügend, wo ſich veraltete Überrefte erhalten haben, und wo 
die neue Zeit ganz rein und fleckenlos ſich darſtellt. Vor allem vermögen 
wir ſeiner Bewertung Hegels nicht zu folgen, der als letzter „Syſtematiker“ 
eben zu jenen Geiſtern gehörte, die dem verfloſſenen Zeitalter im Prinzip 
zutiefſt verhaftet geblieben waren. Sein verhängnisvoller Einfluß auf die 
weitere Entwicklung (Marx) iſt deutlich genug, um zu erkennen, daß ſeine 
Lehre die Wirklichkeit vergewaltigte. Und Bismarck mit Hegel in Ver⸗ 
bindung zu bringen, wie dies Mette tut, läßt ſich wohl kaum rechtfertigen, 
wenn wir die konkreten geiſtigen Zuſammenhänge berückſichtigen. 

Aber auch auf dieſe Dinge kann hier nicht weiter eingegangen werden. 
Das Thema „Hegel und der Hiſtorismus“ (das iſt das, worauf es dabei 
hinauskommt) verlangt eine geſonderte genaue Behandlung von berufenerer 
Seite. Es führt über das Thema des vorſtehenden Aufſatzes weit hinaus. 

Die wahren Unterſchiede in der Kriegskunſt zwiſchen dem 18. und 
19. Jahrhundert dürften hinreichend deutlich geworden ſein. Es bedarf 
nur noch eines Wortes über Clauſewitz' Auffaſſung der friderizianiſchen 
Strategie. Es iſt im vorſtehenden abſichtlich davon Abſtand genommen, 
auf dieſes Problem einzugehen, ſo nahe dies auch gerade dem Delbrück⸗ 
Schüler liegen mag. Denn Delbrück war hauptſächlich durch die Lektüre 
von Clauſewitz auf ſeine Lehre von der Andersartigkeit der friderizianiſchen 
Kriegführung gekommen. Clauſewitz hatte von der „doppelten Art des 
Krieges“ geſprochen, er unterſchied weiter zwiſchen Kriegführung mit be- 
ſchränktem und unbeſchränktem Ziel. Und es iſt keine Frage, daß Delbrück 
ſich für manche ſeiner Feſtſtellungen auf Clauſewitz berufen konnte. Ob 
mit Recht, ſoll hier nicht erörtert werden. Weder Delbrück noch einer ſeiner 
Nachfolger hat eine genaue Analyſe der Clauſewitzſchen Begriffe vor⸗ 
genommen. Sie iſt ein wichtiges Kapitel aus dem Gehiet der Clauſewitz⸗ 
interpretation. Wenn es hier behandelt werden ſollte, würde das nur ver⸗ 
wirrend wirken. Die Unterſcheidung des 18. vom 19. Jahrhundert kann 
ohne die Erörterung der Frage, wie Clauſewitz ſie aufgefaßt hat, durch⸗ 
geführt werden. Nur ſo können wir auch davor bewahrt werden, uns von 
der gewiß ſtarken Autorität Clauſewitz' etwa zu einer ſchiefen Anſicht ver- 
leiten zu laſſen. 

Man wende alſo nicht ein: Aber Clauſewitz hat doch gejagt... Was 
Clauſewitz geſagt hat, weiß der Verfaſſer dieſer Zeilen ſehr wohl. Und es 
ſei deshalb hier nur noch vorweg bemerkt, daß Clauſewitz' Auffaſſung von 
der Kriegführung Friedrichs des Großen, wie ſie ſich in ſeinem 8. Buch 
ausgeſprochen findet, nicht ganz zutrifft. Dabei aber müſſen wir berück— 
ſichtigen, daß das Werk „Vom Kriege“ und gerade auch das 8. Buch nicht 
feine endgültige Faſſung erhalten hat'). 


16) „Hiſtoriſche Zeitſchrift“, Bd. 152 (1935), S. 99f. 
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In einem Übergangszeitalter bleiben auch die größten Geiſter nicht 
vor gelegentlichen Irrtümern bewahrt. Ihre große Leiſtung wird dadurch 
kaum beeinträchtigt. Wir aber haben die Verpflichtung, uns überall an 
den Kernpunkten ihrer Auffaſſung zu orientieren und ihre Gedanken, von 
dort aus folgend, mit der Wirklichkeit der Dinge zu vergleichen. 


Der Feldzug Japans in China. 
von der Schließung des Lunghai⸗Rorridors bis zum Fall hankous. 


* * 
%* 


Heer und Flotte Schulter an Schulter. 
| (Her die Hoangho-Überflutung den Vormarſch der Japaner auf dem 


nördlichen Kriegsſchauplatz zum Stillſtand gebracht hatte, verlegten 


ſie den Schwerpunkt der Operationen zurück nach dem Tal des Jangtſekiang, 
mit dem Ziel, durch einen Angriff von Wuhu aus ſtromaufwärts Hankou 
zu erreichen. 

Dieſe Stadt war nach dem Fall von Nanking Sitz der Zentralregierung 
geworden und bildete zuſammen mit den dicht benachbarten Städten 
Wutſchang und Hanyang an der Einmündung des Han-Fluſſes in den 
Jangtſe den Mittelpunkt des chineſiſchen Widerſtandes. Die Städtegruppe 
— bei den Ausländern als die „Wuhan-Cities“ bekannt — hat mehr als 
anderthalb Millionen Einwohner und beherrſcht das fruchtbare, menſchen— 
wimmelnde Kernland Chinas, die ſeit Urzeiten unter Kultur ſtehenden 
Landſtriche beiderſeits des Jangtſekiang. 

Dieſer Strom iſt die wichtigſte Eingangspforte von der Küſte aus in 
das Innere des Reiches der Mitte. Noch gewaltiger, waſſerreicher und 
tiefer als der Hoangho, durchſchneidet der 5000 km lange Fluß auf feinem 
Lauf vom Quellgebiet im Hochland von Tibet bis zur buchtähnlich breiten 
Mündung bei Schanghai die Weiten Mittelchinas und erſchließt und ver— 
bindet ſie gleichzeitig. Der Jangtſe bietet — anders als der Gelbe Strom — 
ruhiges und zuverläſſiges Fahrwaſſer. Auf ſeinem geduldigen Rücken trägt 
er ſogar Seeſchiffe bis weit ins Landinnere. Die Ebenen, die er durchſtrömt, 
beſtehen aus äußerſt fruchtbarem Schwemmland, das, zum Teil künſtlich 
unter Waſſer geſetzt, Reis in Menge erzeugt und als die Kornkammer 
Chinas gelten darf. Trotzdem es ſich bei dieſen Landſtrichen um ein 
uraltes Kulturgebiet handelt, iſt es der weſtlichen Ziviliſation keineswegs 
erſchloſſen. Wenige Kilometer vom Strom, auf dem die Dampfſchiffe 
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Europas auf- und abwärtsfahren, ſollen ſich mittelalterlich patriarchaliſche 
Zuſtände ungeſtört bis in unſere Tage erhalten haben. Vor allem die 
Verkehrsverhältniſſe ſind heute noch ſo wie vor Jahrhunderten. Es gibt 
weder Eiſenbahnen noch ausgebaute Straßen, ſondern nur pfadähnliche 
Landwege, in denen Fahrzeuge während des Regens im Schlamm, während 
der Trockenzeit im knietiefen Staub faſt verſinken. Hügelige Erhebungen 
und zahlloſe Sumpfſeen vermehren die Geländeſchwierigkeiten, die ſich 
einem neuzeitlich ausgerüſteten Angreifer in den Weg ſtellen. Die von den 
Chinejen geübte Abwehrtaktik wird dadurch ganz beſonders begünſtigt. 
Wenn die japaniſche Heeresleitung ſich trotzdem entſchloß, das Jangtſe⸗ 
Tal aufwärts anzugreifen, ſo war dieſer kühne Plan durch das ſtrategiſche 
Ziel, das damit erreicht werden ſollte, gerechtfertigt. Die Inbeſitznahme 
der „Wuhu⸗Städte“, dieſes „Chikago Chinas“, mußte Tſchiangkaiſchek 
einen ſchweren Schlag verſetzen, denn gerade in dieſem Städtedreieck war 
ſeine Macht beſonders feſt verankert. Wurde er von dieſem Schlüſſelpunkt 
des innerchineſiſchen Wirtſchaftslebens und Verkehrs verdrängt, ſo waren 
damit auch die wichtigſten Verbindungen mit der ihm freundlich geſonnenen 
Außenwelt zerſchnitten. Zudem mag der Angriffsentſchluß der Japaner 
durch die taktiſche Erwägung erleichtert worden ſein, daß auf dem ganzen 
Angriffswege von Wuhu nach Hankou der Strom als zuverläſſige Achſe 
dienen konnte, von der aus die unterſtützenden Einheiten der Flotte ſtets 
in der Lage waren, in die Kämpfe an Land entſcheidend einzugreifen. 
Zur Vorbereitung des geplanten Angriffs wurden alle an der Nord— 
front nach dem Stillſtand der Operationen verfügbar gewordenen Einheiten 
herausgezogen und auf dem Seeweg über Schanghai und Nanking jangtſe— 
aufwärts bis nach Wuhu gebracht. Von dort aus hatten bereits Anfang 
Juni 1938 japaniſche Zerſtörer eine Erkundung unternommen und die 
chineſiſchen Uferſtellungen beſchoſſen. Am 13. Juni 1938 ſetzte dann der 
Großangriff ein, an dem 50 Einheiten der Flotte beteiligt waren, und in 
deſſen Verlauf unter dem Schutz dichten Nebels und kräftigen Feuers der 
Schiffsgeſchütze überraſchend die Stadt Anking erreicht und von Landungs— 
truppen nach kurzem Handgemenge genommen wurde. Der raſche Vorſtoß 
hatte die Japaner um etwa 60 km näher an das Angriffsziel Hankou 
herangebracht. | 
| Die Baſis der weiteren Operationen wurde nun fofort nad) Anking 
vorverlegt, wo rund 20 000 Mann Angriffstruppen und 100 Einheiten der 
Flotte ſich verſammelten. Als dann der Vormarſch begann, blieben die 
Landtruppen ein paar Dutzend Kilometer vor Anking ſtecken. Beſonders 
die mechaniſierten und motoriſierten Einheiten erwieſen ſich als unfähig, 
die außerordentlichen, vom Verteidiger geſchickt ausgenutzten Gelände— 
ſchwierigkeiten zu überwinden. Während ſich die japaniſchen Kompanien 
in den Reisſümpfen und zwiſchen den Seen und Teichen mit den chineſiſchen 
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Banden herumſchlugen und mühſam Schritt für Schritt erkämpfen mußten, 
gelang es den Zerſtörern, Kanonenbooten und Transportern der Flotte, 
Meile um Meile ſtromaufwärts vorzudringen. Wütendes Kreuzfeuer der 
Chineſen von beiden Ufern wurde durch die Geſchütze der Schiffe zum 
Schweigen gebracht. 

Unaufhaltſam kämpfte ſich die japaniſche Flottille vorwärts, bis ſie 
endlich am 24. Juni 1938 vor Matang, 90 km ſüdweſtlich von Anking, auf 
kräftigen, und nicht ohne weiteres niederzuzwingenden Widerſtand ſtieß. 
Die Chineſen hatten dort ſteinbeladene Dſchunken und zementgefüllte Kähne 
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quer über den Strom zuſammengeſchoben, mit Baumſtämmen verbunden 
und verſenkt. Die entſtandene Stromſperre ſtellte, trotzdem die japaniſchen 
Flieger ſchon ſeit Tagen verſucht hatten, durch Bombenfeuer eine Breſche 
zu ſchlagen, ein bedeutendes Hindernis dar. Unter dem Schutz von Minen⸗ 
ſuchbooten näherten ſich die japaniſchen Kriegsſchiffe, unaufhörlich feuernd, 
der Sperre und verſuchten durchzuſtoßen. Die Abwehrwirkung der Ufer⸗ 
batterien und Maſchinengewehrneſter und der Forts von Matang war 
jedoch ſo heftig, daß der Angriff ſcheiterte. 

Daraufhin wurden 25 km unterhalb der Sperre Infanterieverbände 
gelandet, die der Uferverteidigung in den Rücken fallen ſollten. Unter 
heftigen und verluſtreichen Gefechten drängten fie die Chineſen ſtromauf⸗ 
wärts vor ſich her und begannen die Abwehrſtellungen beiderſeits vom 
Rücken her zu umfaſſen. 

Wiſſen und Wehr. 1939. Heft 2. | 8 
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Über eine Woche dauerte der Kampf, in den auch die beiderſeitigen 
Luftwaffen kräftig eingriffen. Die chineſiſchen Flieger führten wiederholt 
Bombenangriffe auf die unterhalb der Sperre eng verſammelte japaniſche 
Flottille durch und hatten dabei nach ihren Angaben nicht unbeträchtliche 
Erfolge. Beſonderen Ruhm erwarb ſich ein chineſiſcher Kampfflieger, der 
mit ſeiner vollen Bombenladung im Sturzflug auf das Deck eines japa⸗ 
niſchen Zerſtörers niederſtieß und ihn unter Aufopferung ſeines Lebens 
zum Sinken brachte. Andererſeits gelang einer japaniſchen Staffel ein 
Wageſtück, das in ſeiner Kühnheit kaum zu überbieten iſt: Sie landete auf 
dem chineſiſchen Flugplatz Nantſchang, bemächtigte ſich der dort ſtehenden 
Flugzeuge des Gegners, ſetzte ſie in Brand, ſtartete und entkam trotz hef⸗ 
tigſten Flakfeuers. Faſt täglich führten die Japaner ſchwere Luftangriffe 
auf das Wuhan⸗Städtedreieck und auf Nantſchang, die Chineſen auf die 
japaniſche Flußflotte durch. 

Allmählich erlahmte die in den ſchweren Kämpſen aufs äußerſte an⸗ 
geſpannte Widerſtandskraft der Chineſen. Dazu begünſtigte ein Wetter⸗ 
umſchwung — zum erſtenmal im Verlauf des Krieges — den Angreifer: 
Heftige Regengüſſe erhöhten den Waſſerſtand des Jangtſekiang ſo weit, daß 
die japaniſchen Schiffe die verſenkte Stromſperre überwinden konnten. Die 
ſchwere Behinderung der gelandeten Truppen, die in dem vom Regen auf⸗ 
geweichten Schwemmland jteden blieben, wurde dadurch mehr als aus— 
geglichen. Am 2. Juli 1938 gelang der Durchbruch durch die Sperre. Ein 
Zerſtörer ſetzte Sturmtruppen im Rücken der chineſiſchen Befeſtigungen an 
Land, und die Verteidigung brach zuſammen. 

Bereits am 5. Juli 1938 fiel die Stadt Hukou, die den Ausfluß des 
rieſigen Poyang⸗Sees in den Jangtſe⸗Strom beherrſcht. Nächſtes Angriffs- 
ziel war die jenſeits des breiten See-Endes liegende Stadt Kiukiang, nach 
deren Wegnahme der See für chineſiſche Fahrzeuge geſperrt war. 

Der Jangtſe ſtrömt unterhalb Kiukiang mit großer Schnelligkeit. Die 
Chineſen erſchwerten die Bergfahrt noch durch Stromſperren und Treib— 
minen und brachten auf einer Strominſel, die ſie in Eile befeſtigt hatten, 
mittlere Artillerie in Stellung, deren Feuer den Fluß beherrſchte. Die 
Stellung war beſonders günſtig, weil Überflutungen die beiden Uferſtriche 
in großer Breite undurchſchreitbar gemacht und Umfaſſungsbewegungen 
damit ſehr erſchwert hatten. 

Vor dieſer geſchickt eingerichteten Abwehrſtellung lagen die Japaner 
drei Wochen lang feſt. Die Truppen litten unmenſchlich unter der fürchter— 
lichen, ſchwülen Hitze, die über den Moräſten brütete, und unter quälenden 
Moskitoſchwärmen. Dazu brach eine ſchwere Fieberſeuche aus, die ihre 
Reihen lichtete. Unaufhörliche Verſtärkungen vermochten die Abgänge an 
Kranken kaum zu erſetzen. Alle Verſuche, durch Infanterieangriffe die 
Sperre aufzubrechen, ſchlugen fehl. Die Lage war äußerſt gefährlich ge— 
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worden, doch ſchließlich gelang es am 26. Juli 1938 einigen japaniſchen 
Kanonenbooten, in kühnem Vorſtoß das Feuer der ſchweren chineſiſchen 
Batterien zu unterlaufen und Stoßtruppen auf dem Südufer zu landen. 
Gleichzeitig glückte endlich auch ein Angriff der Infanterie in nördlicher 
Richtung, fie nahm Hwangmei, 40 km nordweſtlich Kiukiang, und bedrohte 
damit den Rücken der Sperrſtellung. Obwohl der Vormarſch der Japaner 
in Hwangmei wieder zum Stocken kam, da die Chineſen durch große Deich⸗ 
durchſtiche das Kampfgelände unter Waſſer ſetzten, gab der chineſiſche 
Widerſtand vor Kiukiang doch nach. 

Neue Kämpfe flammten auf, als die Japaner von der eroberten Stadt 
Kiukiang aus die Bahnlinie entlang nach Süden gegen Nantſchang vor⸗ 
ſtießen. 120 000 Chineſen, darunter 13 friſche „Diviſionen“, ſtellten ſich 
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ihnen in dem für die Verteidigung ſo überaus günſtigen Gelände entgegen. 
Die Angreifer, etwa 60 000 Mann ſtark, gewannen nur ſo weit Gelände, 
wie der Feuerſchutz ihrer Schiffskanonen reichte. Etwa 12 km ſüdlich von 
Kiukiang blieben ſie ſtecken und lagen den ganzen Auguſt über in heftigem 
Kampf mit den zahlenmäßig überlegenen und friſcheren chineſiſchen 
Diviſionen. 
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Die geſchilderten ſchweren Kämpfe hatten den Japanern, auch wenn 
der volle Erfolg zunächſt ausblieb, doch einen beträchtlichen Raumgewinn 
gebracht. Innerhalb eines knappen Vierteljahres waren ſie auf bedrohliche 
Nähe gegen Hankou mit ſeinen Rüſtungswerken, Lagern und Verkehrs⸗ 
anlagen vorgedrungen und hatten abermals gegen beträchtliche Übermacht 
Erfolg auf Erfolg errungen. Beſonders bedeutſam iſt dieſer Vorſtoß, weil 
ſich dabei mit wünſchenswerter Klarheit herausſtellte, daß Heer und Flotte 
in nahezu reibungsloſem Zuſammenwirken kämpften. Jahrelang hatte es 
zu den Grundweisheiten der roten und der angelſächſiſchen „Japankenner“ 
gehört, daß zwiſchen den beiden Wehrmachtteilen Nippons ein Abgrund 
gegenſeitiger Abneigung, ja kaum gebändigten Haſſes klaffe. Oft genug 
hatten ſie hoffnungsfroh auf dieſe angeblich feſtſtehende Tatſache hin⸗ 
gewieſen und vorausgeſagt, daß die japaniſche Kriegführung einſt daran 
ſcheitern werde. Der opfervolle, aber ruhmreiche gemeinſame Siegesweg 
den Hauptſtrom Chinas aufwärts ſtrafte alle dieſe Propheten Lügen. 
Schulter an Schulter haben japaniſche Infanteriſten und Matroſen ge: 
kämpft, geblutet, gelitten und geſiegt. Japans Wehrmacht bewies damit 
eine Geſchloſſenheit, die ein vorbildliches taktiſches Zuſammenwirken ermög— 
lichte und zu guten Ergebniſſen führte. 

Die blutig erkämpften Erfolge der Jangtſe-Operationen, ja des ganzen 
bisherigen Feldzuges ſchienen jedoch plötzlich bedroht, als Sowjet-Rußland 
Japan durch einen ſchweren, planmäßig hervorgerufenen Zuſammenſtoß 
an der koreaniſch⸗ſibiriſchen Grenze aufs ſchärfſte herausforderte. 


Der Tſchangkufeng⸗Iwiſchenfall. 

Während die Schiffe und Angriffsbataillone Japans ſich unter 
ſchwerſten Gefechten Kilometer um Kilometer ſtromaufwärts gegen Hankou 
vorkämpften, wurde die Aufmerkſamkeit der Welt plötzlich durch den 
Kanonendonner eines ernſten Zuſammenſtoßes an der koreaniſch-ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Grenze abgelenkt. Wochenlang ſchien es, als ſollte die jäh wie 
ein Steppenungewitter über den kahlen Hügeln von Tſchangkufeng los— 
brechende Großſchlacht den lange erwarteten Angriffskrieg der Roten 
Armee auf Japan einleiten. 

Die ſibiriſch-koreaniſche Grenze war ſchon ſeit Beendigung des ruſſi— 
ſchen Bürgerkrieges zu einem mit Gefahren geladenen Spannungsfeld welt— 
politiſcher Kräfte geworden. Die Gefahr des Ausbruchs offener Feindſelig— 
keiten wuchs von Jahr zu Jahr, je mehr die Rote Armee erſtarkte, und 
wurde noch größer, als Japan im Jahr 1931 die Loslöſung Mandſchukuos 
von China erzwang, den Schutz dieſes Staates übernahm und damit auf 
einer neuen, langen Grenze mit der ruſſiſchen Macht zuſammentraf. Un— 
klarheiten der früheren Grenzziehungen und die unverhohlene Unterſtützung 
des mandſchuriſchen Bandenunweſens durch die Sowjets führten fortan 
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Jahr für Jahr zu neuen Streitigkeiten, Schießereien und Grenzkämpfen. 
Mancher dieſer Zuſammenſtöße ſchien ernſt und ſchwer genug zu ſein, um 
einen Krieg zu entfeſſeln, aber die bei aller Feſtigkeit klug gemäßigte 
Politik Japans verſtand es ſtets, den Frieden zu retten, ohne doch dem 
roten Gegner einen Fußbreit nachzugeben. Als der Feldzug in China 
begann, ließ die japaniſche Heeresleitung zur Deckung der gefährdeten 
Grenze eine beträchtliche Streitkraft von ungefähr 450 000 Mann in Korea 
und Mandſchukuo ſtehen. Sie hielt dieſe Vorſichtsmaßnahme für not⸗ 
wendig, obwohl erſt kurz vorher die bis dahin größte „Reinigung“ ſämt⸗ 
licher Führerſtäbe das Gefüge der Roten Armee aufs ſchwerſte erſchüttert 
und ihre Angriffskraft für lange Zeit gelähmt hatte. Wie wohl begründet 
die japaniſche Vorſicht den Sowjets gegenüber war, zeigte ſich jetzt, als im 
Juli 1938 ruſſiſche Truppen verſuchten, ſich überraſchend eines japaniſchen 
Grenzſtreifens zu bemächtigen. Die Behandlung des daraus entſtehenden 
Streites ſeitens der militäriſchen fernöſtlichen Führung ſowie ſeitens des 
Kreml ſelber läßt deutlich genug erkennen, daß es ſich dabei nicht um den 
Übergriff einer untergeordneten Stelle handelte, ſondern um einen plan— 
mäßig in Szene geſetzten „Zwiſchenfall“, durch den Japan in einer Zeit 
ernſter Kraftanſpannung im Rücken bedroht, vom Angriff auf Hankou 
abgelenkt und dabei vielleicht noch zu einer für die Sowjets ſehr günſtigen 

Grenzberichtigung gezwungen werden ſollte. | 

Gegenftand des Streites waren die Tſchangkufeng-Hügel in der Nähe 
der Mündung des Tumen:Fluffes in das Japaniſche Meer. Die Hügel— 
gruppe wird auf koreaniſcher Seite von einer Schleife des Tumen, auf 
ſibiriſcher vom langgeſtreckten Khaſan-See begrenzt und beſteht aus zwei 
parallel verlaufenden Höhenrücken. Die Hügel ſind von einer gewiſſen 
taktiſchen Bedeutung, denn ſie beherrſchen die Ebene bis zum koreaniſchen 
Hafen Raſchin und gewähren andererſeits gute Beobachtungsmöglichkeiten 
auf die in ruſſiſchem Beſitz befindliche Poſſietbai, die angeblich zu EINEN: 
roten U⸗Boots⸗Stützpunkt ausgebaut werden ſoll. 

Am 11. Juli 1938 beſetzte ruſſiſche Infanterie die Höhen, erſchlug den 
japaniſchen Poſten, der ſich widerſetzten wollte, und begann, ſich ſofort ein— 
zugraben. Ein japaniſcher Einſpruch bei der örtlichen Grenzbehörde blieb 
erfolglos, ja die Beſatzung der geraubten Höhe wurde ſogar immer weiter 
verſtärkt und die Befeſtigung ausgebaut. Auch diplomatiſche Vorſtellungen 
beim Außenkommiſſar in Moskau führten nicht zum Ziel. Litwinoff be- 
hauptete, die umſtrittenen Hügel ſeien ſchon ſeit vielen Jahrzehnten ruſ— 
ſiſcher Beſitz, und wollte dies aus einer alten Karte nachweiſen. Nach zwei 
Wochen zäher, aber vergeblicher Bemühungen des japaniſchen Botſchafters, 
während deren die ablehnende Haltung der UdSSR. immer ſchroffer, der 
Ton ihrer Zeitungen und Rundfunkberichte immer dreiſter und heraus— 
fordernder wurde, zerhieb Japan mit einem Schwertſtreich die Schlinge. 
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In einem überraſchenden Angriff nahmen im Morgengrauen des 29. Juli 
1938 japaniſche Truppen die vordere Hügelſtellung und zwangen den 
Gegner zum Rückzug auf den zweiten, nordoſtwärts gelegenen Höhenrücken. 


Die rote Heeresleitung ſuchte die Lage durch Einſatz ſtarker Kräfte, 
darunter ihrer beſten Kampfmittel, wiederherzuſtellen. Schwere motori⸗ 
ſierte Batterien gingen maſſiert hinter dem Khaſan⸗See in Stellung und 
zertrommelten die japaniſchen Gräben. Kampfwagenverbände und Flieger⸗ 
ſtaffeln wurden eingeſetzt, um die Infanterie vorwärtszureißen, die in 
Stärke von 20000 Mann zum Angriff auf die Hügelgruppe angeſetzt 
wurde. 

Auch die Japaner verſtärkten ihre Abwehrkräfte beträchtlich, und es 
gelang ihnen, einen Anſturm nach dem anderen zurückzuſchlagen. 

Indes unterließen ſie nichts, um den Streit örtlich einzudämmen. 
Militäriſch beſchränkten ſie ſich darauf, die Grenze zu verteidigen, und 
hüteten ſich dabei, ruſſiſches Gebiet zu betreten. Politiſch war der zäh 
kämpfende Botſchafter Schigemitſu trotz wiederholter Abweiſung unab- 
läſſig bemüht, Litwinoff zum Einlenken zu bewegen. 


Die rote Diplomatie dagegen verharrte ſchroff auf ihrem Standpunkt, 
und die militäriſche Führung fachte die Schlacht zu immer größerer Glut 
an. Wiederholte Kampfwagenangriffe ſollten die Entſcheidung erzwingen, 
Fliegerverbände ſtießen bis weit auf koreaniſches Gebiet hinein vor, führten 
Luftkrieg gegen Dörfer und Städtchen und griffen Züge und Wagen⸗ 
kolonnen an. Rußland ſchien diesmal feſt entſchloſſen, einen Krieg vom 
Zaun zu brechen. | 

Man darf wohl annehmen, daß im Grunde die Tapferkeit des japa⸗ 
niſchen Infanteriſten die Lage rettete. Sturmangriff auf Sturmangriff 
brach im Feuer ſeiner M. G. zuſammen, zu Dutzenden blieben die roten 
Kampfwagen vor ſeinen Pak liegen. Keinen Fußbreit des zertrommelten 
Geländes gab er dem Gegner preis. Der deutſche Berichterſtatter Dr. Ivar 
Lißner (Hanſeatendienſt) berichtet: „Auf japaniſcher Seite ſtellten wir nach 
Beendigung des Feuers einige intereſſante Tatſachen feſt. Während der 
ganzen Zeit des Konfliktes hielt ſich General Nakamura perſönlich am 
Abhang des Tſchangkufeng-Hügels auf, d. h. in der vorderſten Frontlinie 
und im allerſchwerſten ruſſiſchen Geſchützfeuer. Als wir vom jenſeitigen 
Ufer des Tumen-Fluſſes — das ebenfalls unter Sowjetartilleriefeuer lag — 
einmal zum Hügel hinüberſchauten und ſahen, wie dort drüben Sandgarbe 
um Sandgarbe in den Himmel flog, wie Granate um Granate den Hügel 
aufriß, wie der ganze Tſchangkufengberg in Rauch und Feuer gebadet war, 
fragte ich den neben mir ſtehenden Reuter-Korreſpondenten, ob er es für 
möglich halte, daß dort noch ein Japaner am Leben ſei. »Ausgeſchloſſen«, 
ſagte er mit leiſer Stimme, »niemand, niemand.« Und doch waren fie da, 
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hielten aus und ſchlugen noch am ſelben Abend einen Angriff mit großen 
Verluſten für die Sowjets ab!“ 

Die ſo oft rühmend verkündete techniſche Überlegenheit der Roten Armee 
hielt alſo der erſten ſcharfen Probe einer Großſchlacht nicht ganz ſtand. Offen⸗ 
bar fürchtete man im Kreml, daß bei Fortſetzung des Kampfes die Schwächen 
des Heeres der Weltrevolution immer deutlicher und auffälliger zutage 
treten würden, und brach daher in überraſchender Eile den gefährlichen 
Verſuch ab. Am 11. Auguſt 1938 traf der Befehl zu einem Waffenſtillſtand 
bei den ineinanderverbiſſenen Gegnern auf der Tſchangkufung ein. Ein 
Grenzberichtigungsausſchuß wurde eingeſetzt, bis zu deſſen Entſcheidung der 
ſtrittige Höhenkamm von beiden Parteien geräumt wurde. Der Friede — 
oder beſſer geſagt: der Zuſtand bewaffneter Bereitſchaft — war damit 
wieder hergeſtellt. Japan hatte abermals den Krieg zu vermeiden gewußt, 
ohne ſich beugen zu müſſen. Den Sowjets aber war ihr Verſuchsballon vor 
der eigenen Naſe zerplatzt, ihr militäriſches Anſehen hatte durch die ver⸗ 
geblichen Gewaltanſtrengungen in Fernoſt und auch bei den weſtlichen 
Verbündeten nicht wenig gelitten. Beſonders ſchwer fiel dies gerade in 
jenen Tagen der europäiſchen Kriſe ins Gewicht, und dem Tſchangkufeng⸗ 
Zwiſchenfall kommt deshalb eine Bedeutung zu, die weit über die einer 
örtlichen Auseinanderſetzung hinausreicht. | 


Es wäre unklug, allzuweitreichende Forderungen aus dem Verſagen 

der Roten in jener Schlacht zu ziehen, aber die Schwächen, die ſich bei ihnen 
zeigten, haben doch allerorts, auch bei Sowjetfreunden, Aufſehen erregt. 
Vor allem in Frankreich iſt das Anſehen des roten Bundesgenoſſen ſeitdem 
ſchwer erſchüttert. 
Neutrale Beobachter berichteten über folgende Mängel: 50 v. H. der 
ruſſiſchen Granaten waren Blindgänger. Die Kampfflieger warfen ihre 
Bomben weit vom Ziel ab. Die Lebensmittelverſorgung, der Munitions- 
erſatz und der Brennſtoffnachſchub waren ſchon nach wenigen Kampftagen 
ungenügend, ſo daß viele Kampfwagen unbeweglich wurden. (Dabei lag 
das Hauptnachſchublager nur 30 km hinter der ruſſiſchen Front!)') Bei 
Waffen und Fahrzeugen ſollen überdies techniſche Fehler zu beträchtlichen 
Störungen geführt haben. Dieſe Mitteilungen werden durch kritiſche Be: 
trachtungen der „Kraſnaja Swiezda“ ergänzt, nach denen ſich bei den 
Führern mangelndes Selbſtvertrauen und große Unentſchloſſenheit gezeigt 
habe. Anſtatt klare Befehle zu geben, hätten viele Kommandeure mit den 
Manſchaften verhandelt, ſie gebeten, zu überreden verſucht und ſich mit 
ihnen geſtritten. 

Japaniſche Berichte melden, daß die Gefangenen heftige Klagen über 
die Unfähigkeit ihrer Führung vorbrachten und auch immer wieder von 


1) „Bellona“, Warſchau. 
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ſchweren Mängeln der Heeresverſorgung erzählten. Bezeichnend iſt fol⸗ 
gende Ausſage eines der vielen Überläufer: „Die Offiziere ſprechen nie und 
bei keiner Gelegenheit ein Wort mit den Mannſchaften. Die Offiziere ſind 
in ſtändiger Gefahr, von den Mannſchaften angeklagt und dann verurteilt 
zu werden. Die Mannſchaften dagegen haben wenig Gelegenheit, irgend⸗ 
welche Beſchwerden anzubringen, die ſie ſelbſt betreffen. Auch unterein⸗ 
ander wird wenig geſprochen. Die geringſte Verleumdung durch einen 
»Kameraden« bedeutet Verſendung in eine ſibiriſche Strafkolonie. Solche 
Verurteilungen und Verſendungen in ſibiriſche Strafkolonien finden 
dauernd ſtatt.“ 6 | 

Auf die Frage, wofür denn die Sowjets an der Tſchangkufeng⸗Front 
kämpfen: „Unſere Vorgeſetzten ſagen, wir kämpfen für die Freiheit! Meine 
Eltern ſind Bauern. Man hat ihnen die letzte Kuh und das letzte Pferd 
weggenommen. Für eine ſolche Freiheit will ich nicht fallen. Darum bin 
ich hier.“ 

Nun ſind ja ſolche Gefangenenausſagen nur mit Vorſicht auszuwerten, 
ſicher aber iſt, daß weder in der Schlacht noch nach der Gefangennahme die 
roten Soldaten jene Überlegenheit des „klaſſebewußten Kämpfers der 
Weltrevolution“ bewieſen, die ihnen von der Sowjetpropaganda an⸗ 
gedichtet wird. | 

Der japaniſche Infanteriſt hat ſich in Angriff und Abwehr überlegen 
gezeigt. Die japaniſche Heeresleitung erhielt dank ſeiner Leiſtung die 
Handlungsfreiheit in China zurück und konnte mit voller Kraft die Ope- 
rationen im Jangtſe-Tal wieder aufnehmen. 


Der Fall Hankous. 


Noch während die Kanonen um die Tſchangkufeng-Hügel donnerten, 
bauten die Japaner die neue Baſis Kiukiang durch Angriffe nach verſchie— 
denen Seiten aus. Einer der Vorſtöße richtete ſich ſtromaufwärts, ein 
anderer nach Süden, die Bahnlinie nach Nantſchang entlang in Richtung 
Teian. Zur flankierenden Unterſtützung wurde gleichzeitig ein Angriff auf 
die ſtrategiſch wichtige Stadt Juitſchang (30 km ſüdweſtlich von Kiukiang) 
angeſetzt, die einen der wenigen brauchbaren Verkehrswege des Gebietes, 
nämlich die Landſtraße Matoutſchen —Teian, beherrſcht. 

Zur Verteidigung ſeiner Hauptſtadt hatte Tſchiangkaiſchek in dem 
Raum Hankou—Tſchangſcha —Nantſchang 300 000 Mann feiner beſten 
Truppen zuſammengezogen, denen vorläufig nur 60 000 Japaner gegen— 
überſtanden. 

Der Angriff gegen Teian machte zunächſt Fortſchritte, blieb aber dann 
in dem ungünſtigen Gelände und unter der heftigen Abwehr der Chineſen 
auf halbem Wege ſtecken. Auch ein Verſuch, den rechten, an den Poyan-See 
angelehnten Flügel des Verteidigers durch eine bei Singtſe gelandete Stoß— 


Der Feldzug Japans in China. 121 


gruppe aufzurollen, mißlang. Die dort ausgebooteten Kompanien wurden 
wenige hundert Meter vom Ufer durch M. G.⸗Feuer niedergezwungen und 
hatten Mühe, ſich der wütenden chineſiſchen Gegenangriffe zu erwehren. 

Die Juitſchang⸗Gruppe kämpfte ſich indes gegen wachſenden Widerſtand 
in Richtung auf ihr Ziel vorwärts und erreichte die Stadt am 26. Auguſt 
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Zweiter Abſchnitt der Operation gegen Hankou. 
Zeittafel 1938. 


Auguſt Ausbau der N -Bafis Anfang Oktober Die Panpai⸗Stromſperre durch⸗ 
12. September Kwangtſi erobert rochen 
15. September Matoutſchen erob 8. Oktober Umfaſſungsbewegung bei Teian 
17. September un il durch⸗ N geglückt 
rochen 11. Oktober Siny Ina u Den, erobert 
21. September goſhan (Norden! erobert 18. Oktober Aan in d 
28. September Abwehr eines chineſiſchen Gegen⸗ Bucht eee 
ſtoßes bei Kwangtſi 25. Oktober Einmarſch in Hankou 
Skizze 4. 


1938. Eine Verfolgung des Gegners über Juitſchang hinaus war zunächſt 
nicht möglich. 

Die im Dreieck Kiukiang—Teian—Juitſchang eingeſetzten Verbände 
mußten während dieſer ſchweren, nur zäh vorwärtsfließenden Kämpfe im 
Auguſt unmenſchliche Leiden und Strapazen erdulden. Die Regenzeit war 
vorbei, eine fürchterliche, ſchwüle Hitze brütete über dem waſſergeſättigten 


122 Der Feldzug Japans in China. 


Schwemmland. Cholera, Malaria und Blutruhr forderten Tag für Tag 
ihre Opfer, ſie wüteten weit ſchlimmer als die M. G.⸗Garben und Hecken⸗ 
ſchützen des Gegners. Nach chineſiſchen Berichten ſollen 40 v. H. der in 
dieſer Fieberhölle kämpfenden japaniſchen Truppen umgekommen ſein. 
Die Japaner ſelbſt gaben 10 v. H. Verluſte durch Krankheiten zu. Noch 
viel ſchrecklicher aber mögen die Seuchen im Lager der Chineſen gehauſt 
haben, denen geordnete Sanitätsdienſte und eine ſtraffe Geſundheitspolizei 
fehlten. 

Da der weſtlich des Poyan⸗Sees angeſetzte Angriff auf Nantſchang 
ſteckenblieb, verſuchten die Japaner Mitte Auguſt, oſtwärts des Sees vor⸗ 
zudringen und dann um den Südzipfel herum die Stadt zu erreichen. 
Aber auch dieſer Angriff lief ſich kaum 30 km vom Ausgangspunkt feſt, 
da die wachſame chineſiſche Abwehr und das überaus ſchwierige Gelände 
eine UÜberraſchung unmöglich machten. 

Ende Auguſt, als die ruſſiſche Drohung im M. G.⸗ und Pak⸗Feuer der 
Tſchangkufeng⸗Kämpfer zuſammengebrochen war, entſchloſſen ſich die Ja⸗ 
paner, unter beträchtlicher Verſtärkung der Angriffstruppen den Vorſtoß 
gegen Hankou mit voller Kraft wieder aufzunehmen und eine Entſcheidung 
zu erzwingen, ehe der Winter oder neue Sowjetſtörungen die Operationen 
erſchweren konnten. Der Hauptangriff ſollte wieder den Jangſe aufwärts 
erfolgen, weitreichende Vorſtöße landeinwärts ſollten ihn begleiten und 
erleichtern. Das japaniſche Hauptquartier wurde von Schanghai nach 
Nanking vorverlegt und gab in der letzten Auguſtwoche den Befehl zum 
Angriff. 

Erſtes Ziel der am Jangtſe kämpfenden Heeresgruppe (100 000 Mann) 
war die Stromſperre zwiſchen Matoutſchen und Wuſueh. Die Flotte fuhr 
flußaufwärts und beſchoß die Verteidigungsanlagen. Die Luftſtreitkräfte 
unterſtützten den Angriff durch Bombenangriffe auf die rückwärtigen Ver⸗ 
bindungslinien und vor allem auf Hankou und ſeine beiden Schweſter⸗ 
ſtädte. Gleichzeitig ging eine Stoßgruppe auf dem rechten Jangtſe-Ufer 
nördlich von Jiutſchang gegen die rechte Flanke der Stromſperre vor. Auch 
im Norden, bei Hwangmei, kam der vor Wochen im Schlamm ſtecken— 
gebliebene Angriff wieder in Fluß. Die dort ſtehende Kolonne bog nördlich 
aus, gewann feſten Boden und ſchwenkte dann über Kwangtſi nach Süden 
und Südoſten ein, um die Uferſchanzen der Sperre bei Wuſueh vom Rücken 
her anzugreifen. Am 12. September 1938 fiel nach erbittertem Widerſtand 
die Stadt Kwangtſi; am 15. September gelang es durch engſtes Zu— 
ſammenwirken der Infanterie mit den Flußbooten der Flotte und den 
unterſtützenden Staffeln der Luftwaffe, den ſüdlichen Schlüſſelpunkt der 
Sperre, Matoutſchen, zu nehmen; am 17. September 1938 waren die Ja— 
paner Herren der geſamten Stromſperre. 
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Ein überfallartiger Gegenſtoß der Chineſen auf Kwangtſi wurde am 
23. September 1938 abgeſchlagen. Nach amerikaniſcher Behauptung ſollen 
die Japaner bei der Abwehr Reizkampfſtoffe geſchoſſen haben, die zwar 
keine tödliche Wirkung erzielten, aber die chineſiſchen Angriffstruppen für 
Stunden kampfunfähig machten, ſo daß rechtzeitig japaniſche Verſtär⸗ 
kungen herangezogen werden konnten. 

Nun war nur noch eine Stromſperre zu bezwingen, dann lag der 
Strom bis Hankou offen. Dies letzte Hindernis hatten die Chineſen 16 km 
von der Wuſuhe⸗Sperre ſtromaufwärts, zwiſchen den Panpai⸗Bergen und 
der Stadt Tientſchiatſchen errichtet. Nach zweiwöchigem Kampf fiel dieſes 
Werk. Auch bei dieſem Angriff ſollen die Japaner Kampfſtoffe verwandt 
haben, wie Chineſen und Amerikaner behaupten. 


Mitte Oktober war die Jangtſe⸗Gruppe in unaufhaltſamem Vormarſch 
auf Hankou. Tſchiangkaiſcheks eigene Elitetruppen mußten Schritt für 
Schritt Raum geben. 

Südlich vom Jangtſe gingen fächerförmig Angriffskolonnen auf 
Dangſin, 120 km ſüdoſtwärts von Hankou, und auf Siening, 100 km ſüd⸗ 
lich der Hauptſtadt, vor. Beide Städte waren wichtige Angriffsziele, denn 
fie beherrſchen die Zufahrtsſtraßen nach den „Wuhan⸗Cities“. 

Noch weiter im Süden rückte eine ſelbſtändige Stoßgruppe demon⸗ 
ſtrativ nach Weſten über Loki in Richtung gegen die Hankou —Kanton⸗ 
Eiſenbahn vor, wandte ſich jedoch überraſchend in oſtwärtiger Richtung 
gegen die Kiukiang —Nantſchang⸗Bahn, erreichte fie am 8. Oktober 1938 
und ſchnitt damit zwanzig bei Teian kämpfenden chineſiſchen Diviſionen den 
Rückzug ab. 

Auch 200 km nördlich vom Jangtſe wurde eine erfolgreiche und in 
ihrer Auswirkung ſehr wichtige Nebenunternehmung zur Unterſtützung des 
Hauptangriffs durchgeführt. Dort brach eine mechaniſierte Stoßarmee in 
Stärke von 100 000 Mann unter dem Kommando des kaiſerlichen Prinzen 
Naruhiko in einer weit ausholenden Bewegung durch die Provinzen 
Anhwei und Honan gegen die Pinghan⸗Bahn vor. Dieſe Heeresgruppe 
trat zunächſt ihren Vormarſch in zwei ſelbſtändigen Kolonnen an, von 
denen die ſüdliche dem Lauf des Hwai⸗Fluſſes folgte, die nördliche quer 
durch das Land in Richtung Hwanſchwan vorging. In dieſer Stadt ver⸗ 
einigten ſich dann beide Gruppen und ſtießen gemeinſam nach Weſten 
gegen den wichtigen, 160 km nördlich von Hankou gelegenen Eiſenbahn— 
knotenpunkt Sinyang vor. 

In Loſchan, 50 km vor dem Ziel, bereitete ein Wolkenbruch, der das 
Land in Schlammbrei auflöſte, dem bis dahin reibungslos geglückten Bor: 
marſch der Motoreinheiten plötzlich ein Ende. Zwei Wochen lang gelang 
es den Chineſen unter General Li, die Heeresgruppe aufzuhalten. Dann 
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trugen berittene japaniſche Regimenter den Angriff weiter vor und 
erreichten die Pinghan⸗Bahn unmittelbar ſüdlich von Sinyang. 

So waren alle Teilunternehmungen des Großangriffs auf Tſchiang⸗ 
kaiſcheks neue Hauptſtadt von Erfolg gekrönt. Der Ring um Hankou drohte 
ſich zu ſchließen. Weiterer Widerſtand hätte den ſtrategiſchen Grundſätzen 
des chineſiſchen Feldherrn nicht entſprochen. Er zog es vor, die Stadt, die 
binnen kurzem unhaltbar werden mußte, zu räumen und ſeine von den 
Kämpfen bös mitgenommenen, aber in Geiſt und Willen immer noch 
unerſchütterten Streitkräfte rechtzeitig in das Innere des Landes zu retten. 

Der Rückzug gelang. Als am 25. Oktober 1938 die Japaner in Hankou 
einmarſchierten, fanden ſie eine von allen Behörden, Truppen und Vor— 
räten geräumte Stadt vor. 

Das ſtrategiſche Ziel einer Umklammerung und Vernichtung der 
Kerntruppen Tſchiangkaiſcheks war auch durch dieſen Großangriff nicht 
erreicht. Aber ein Blick auf die Karte zeigt, daß der Gewinn trotzdem ganz 
beträchtlich iſt. Die chineſiſchen Heere ſind endgültig in das an Hilfsmitteln 
arme Landesinnere abgedrängt. Als Anfang Oktober auch das einzige noch 
offene der großen Tore Chinas, der Hafen Kanton, in einer überraſchend 
ſchnell geglückten Unternehmung von den Japanern genommen wurde, 
ſchwand die letzte Möglichkeit raſcher und wirkungsvoller Hilfslieferungen 
des Auslandes. Es wird vieler Monate zeitraubender Arbeit in Anſpruch 
nehmen, bis von den Chineſen und den ſie unterſtützenden Mächten 
leiſtungsfähige Landwege, die neuen Zuſtrom von e ermög⸗ 
lichen, geſchaffen werden können. 


Und wieder Kleinkrieg. 

Noch während der Angriff der Japaner ſich tiefer und tiefer in das 
Herzland Chinas vorbohrte, erhob ſich an allen Nebenfronten immer 
drohender die Gefahr, die wohl heute nach dem vorläufigen Abſchluß der 
großen Operationen die Aufmerkſamkeit der japaniſchen Führung voll in 
Anſpruch nehmen dürfte, nämlich der nach den Richtlinien Moskaus ge— 
führte erbarmungsloſe Bandenkrieg gegen die Anhänger Japans im 
eigenen Lande, gegen die rückwärtigen Verbindungen des Heeres und 
überhaupt gegen alle ſchwachen Punkte des Beſatzungsnetzes. 

So ſchlecht auch die Ruſſen in der Großſchlacht am Tſchangkufeng 
abſchnitten, ſo über alles Erwarten erfolgreich haben ſich die von ihnen den 
chineſiſchen Parteigängern vorgeſchriebenen Richtlinien für die Abwehr 
durch Bandenkrieg bewährt. 

Ein Bericht der Sowjetagentur „Taß“ über eine Verlautbarung 
des rotchineſiſchen Generals Tſchu-De (Führer der berühmt:berüchtigten 
8. Armee) an feine Unterführer gibt über die Kampfgrundſätze des Klein— 
krieges ruſſiſch-chineſiſcher Prägung beachtenswerte Aufſchlüſſe. a 
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„Unſer früheres Kampfverfahren“, ſagt Tſchu⸗De, „ließ ſich viel zu 
ſchwer von der Taktik beſtimmen, die uns die Japaner aufdrängten. Wir 
haben deshalb und wegen unſerer waffentechniſchen Unterlegenheit ſchwerſte 
Verluſte hinnehmen müſſen. In Zukunft muß das organiſierte und mit 
der Truppe geſchickt zuſammenwirkende breite Volk Träger des Kampfes 
werden. Mit allen Mitteln ſind überall Stützpunkte für Partiſane zu 
ſchaffen, und mit aller Kraft muß die politiſche Arbeit in der Bevölkerung 
und Truppe gefördert werden. Reine Abwehr wäre ſchwächlich, es gilt 
vielmehr, empfindliche Punkte des Gegners auszuſpähen und Unter⸗ 
nehmungen gegen ſie durchzuführen. Wir müſſen den Feind dort treffen, 
wo er es am wenigſten vermutet, und dem Kampf geſchickt aus dem Wege 
gehen, wo er ihn uns aufdrängen will.“ 


„Nach dem alten Kampfverfahren durften die unteren Einheiten des 
Heeres nicht ſelbſtändig handeln. In Zukunft ſind ſie hinter dem Rücken 
der japaniſchen Front ganz auf ſich ſelbſt eingeſtellt.“ 

„Hauptgrundſätze des Partiſankrieges müſſen ſein: 

1. Wendige Führung, die örtliche Erfolgsmöglichkeiten blitzſchnell 


ausnutzt. 

2. Unbedingte Geheimhaltung wegen der zahlreichen japaniſchen 
Spione. 

3. Größte Schnelligkeit und Ausnutzung des Moments der Über⸗ 
raſchung. 


4. Sorgfältigſte Geda ndec nen un bei den Unternehmungen gegen 
die Verbindungslinien des Gegners. 
Die Strategie muß auf Abwehr, die Taktik dagegen auf rück⸗ 
ſichtsloſen Angriff gerichtet ſein. 
5. Weichender Gegner iſt unabläſſig durch Stoßtrupps zu verfolgen. 
6. Ausnutzung unzugänglicher Geländeabſchnitte, wie z. B. der Ge⸗ 
birge, zu Verſammlung und zu Verſchiebungen.“ 


Zum Schluß weiſt der rote General nochmals nachdrücklich auf die 
Notwendigkeit engſter Zuſammenarbeit mit der Bevölkerung hin. 


Dieſes neue, urſprünglich nur im nördlichen, unter unmittelbarem 
Somjeteinfluß ſtehenden Teil des Landes übliche und bewährte Kampf: 
verfahren ſetzte ſich nach dem Verſagen der Abwehr europäiſcher Art auf 
dem ganzen Kriegsſchauplatz mehr und mehr durch. Es entſpricht der 
Eigenart des Landes mit ſeinen zahlloſen Geländeſchwierigkeiten, die die 
Überwachung erſchweren, ebenſo aber paßt es offenbar auch vortrefflich zu 
dem Weſen des chineſiſchen Soldaten, der dabei Mängel der Ausbildung 
und Bewaffnung durch Liſt, Grauſamkeit und harten Kampfwillen aus— 


gleicht. 
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Entſcheidende Erfolge kann die Kleinkriegstaktik, trotzdem ſie den 
Japanern noch ſchwer zu ſchaffen machen wird, freilich nicht erzielen; denn 
jo wie die Dinge jetzt liegen, iſt die japaniſche Beſatzung ſtets in der Lage, 
jedem bedrohten Poſten raſcheſtens zu Hilfe zu kommen, und jeden ver⸗ 
lorenen Geländeabſchnitt in ſofortigem Gegenſchlag wiederzugewinnen. 
Aber wenn die Tätigkeit der Partiſanentrupps durch zielſichere Operationen 
eines ſchlagkräftigen und dem Gegner ebenbürtigen Heeres unterſtützt und 
ausgewertet würde, könnte ſie ein wirkſames Mittel zum Sieg werden. 

Daß ein ſolches befreundetes Heer doch noch auf den Plan tritt oder 
daß Japan überanſtrengt das Gewonnene von ſelbſt aufgeben muß, iſt 
Tſchiangkaiſcheks Hoffnung. Japans Ziel dagegen iſt es, die beſetzten 
Gebiete binnen kurzem zu befrieden, ihr Wirtſchaftsleben wieder in Gang 
zu bringen und enge politiſche und wirtſchaftliche Zuſammenarbeit mit den 
Ländern Chinas herzuſtellen. Ob dies freilich erreicht werden kann ohne 
das Wagnis einer neuen, noch tiefer in die endloſe Weite des Landes gegen 
Tſchiangs Kerntruppen gerichteten Operation, das wird erſt die Zukunft 
lehren. 


Lagarde, 
das erſte größere Gefecht im Weltkriege 
am 11. Auguſt 1914. 


Von v. Nippold, Oberſt z. V. 


Aus der Truppe mehren ſich die Anfragen, wie hat die Wirk— 
lichkeit des Krieges ausgeſehen. Zu dieſem noch lange nicht er- 
ſchöpften Gebiet ſoll die nachfolgende Schilderung einen Beitrag 
liefern. Will ſie ihrer Aufgabe gerecht werden, dem jungen Offizier 
und Soldaten einen Begriff vom Kriegshauch zu geben und es ihm 
ermöglichen, ſich ein richtiges Urteil zu bilden, ſo darf ſie auch 
an Fehlern nicht vorbeigehen. Neben der rein taktiſchen Schilderung 
wird aber ein Hauptgewicht auf die Darlegung der ſeeliſchen Ver— 
faſſung des Soldaten von 1914 zu legen ſein. Waffen mögen ſich 
ändern; ausſchlaggebend wird immer der Mann bleiben, der die 
Waffe bedient. Dieſe Lehre beſtätigt auch das Gefecht von Lagarde. 


A. Die deutidhe Seite. 


m 9. Auguſt 1914 war der Stab des Armee-Oberkommandos der 

6. Armee, Kronprinz Rupprecht von Bayern, in St. Avold einge— 
troffen. Das XXI. A. K. hatte mit der 42. J. D. bis dahin zwiſchen Metz 
und den Vogeſen im Aufmarſchgebiet der 6. Armee den Grenz- und Bahn: 
ſchutz innegehabt. Es zog ſich, nachdem nördlich das III. und II. bayer., 
ſüdlich das I. bayer. A. K. in ihre Abſchnitte eingerückt waren, vom 
10. Auguſt ab in dem ihm zugewieſenen Raum um Dieuze zuſammen. 
31. J. D. bei Dieuze, 42. J. D. ſüdlich davon zwiſchen Donnelay und Mai— 
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ziéres. Bei letzterem Ort auch die bayer. K. D. mit den zugeteilten beiden 
bayer. Jäger⸗Btln. — Schon am Vormittag des 10. Auguſt kam, was im 
Grenzſchutz gerade nicht ſelten war, ein neuer Befehl. Die verſtärkte 
59. J. Br. (zur 42. J. D. gehörig) erhielt Befehl, ſogleich zum Schutz der 
rechten Flanke des 1. bayer. Korps in den Raum Avricourt —Blämont 
zu rücken. Es zählten zu ihr die J. Regtr. 97 und 138, zugeteilt der Stab 
der 42. Felda. Br. und Felda. Regt. 15. Der Kommandeur der 42. Felda.⸗ 
Brigade, Generalmajor Krahmer, deſſen Adjutant ich war, ſollte behufs 
Rückſprache in Munitionsfragen noch am Abend im Diviſionsſtabsquartier 
Maizieres eintreffen. — Schon auf dem Ritt dorthin war aus der Richtung 
Lagarde Geſchützfeuer hörbar. Es war 21 Uhr, als der Führer der 3. Esk. 
Drag. 7 (Diviſions⸗Kavallerie), Rittmeiſter d. Reſ. Röchling, das Geſchäfts⸗ 
zimmer der Diviſion betrat. Er meldete, ein franzöſiſches Bataillon ſei bei 
Einbruch der Dunkelheit überraſchend in Lagarde eingedrungen; auch Ar⸗ 
tillerie habe eingegriffen. Die 8./ 131 und ſeine Schwadron ſeien aus dem 
Dorfe herausgeworfen, er vermiſſe noch 15 Pferde, die in der Dunkelheit 
entlaufen ſeien. Das 2. bayer. Jäger-Btl. ſei zur Unterſtützung der 8./131 
von Bourdonnaye auf Chanalholz vorgegangen; der Feind ſcheine nicht zu 
folgen. Unſer impulſiver Generalſtabsoffizier, Major Bürkner, ſchlug mit 
der Fauſt auf den Tiſch. „Morgen werfen wir ſie wieder heraus!“ Sofort 
wurden Stimmen laut, die Franzoſen würden ſchwerlich in dieſer ungün⸗ 
ſtigen Lage einen Angriff annehmen, man ſolle der ſchon hinreichend an⸗ 
geſtrengten Truppe dieſen Luftſtoß erſparen. Major Bürkner verblieb bei 
ſeinem Entſchluß; der Ort, der einen wichtigen Straßenknotenpunkt bilde, 
dürfe nicht in Feindeshand bleiben. Er ſei für ſie genau ſo wichtig wie für 
uns; ſie würden den Kampf annehmen. — General von Bredow, der 
Diviſionskommandeur, ordnete an, die Genehmigung des Generalkomman⸗ 
dos einzuholen. Es dauerte geraume Zeit, bis zuſtimmende Antwort er⸗ 
folgte; das Generalkommando hatte ſich ſeinerſeits erſt wieder mit dem 
Armee⸗Oberkommando ins Benehmen geſetzt. 

Gegen 24 Uhr wurde durch die Diviſion — zunächſt fernmündlich — 
an beide Infanterie-Brigaden befohlen: Zum umfaſſenden Angriff auf 
Lagarde find am 11. Auguſt, 9° Uhr, bereitzuſtellen. 

1. 65. J. Br. mit I. und II. / 131, I. / 17, 1. und 2. bayer. Jäger⸗Btl. 

(von der bayer. K. D. zur Verfügung geſtellt), II. / Felda. Regt. 8 
(I. F. H.) in der allgemeinen Linie Ommeray —Bourdonnaye. 

III./ 131 verbleibt in feiner Grenzſchutzſtellung am Kanal bei 
Mouſſey. Diviſions-Reſerve: II. und III./ 17; I. / Felda. Regt. 8 
ſtehen 9° Uhr bei Ley. N 

2. 59. J. Br., ohne III./97 — das als Bahnſchutz bei Avricourt ver— 

bleibt — mit Felda. Regt. 15, bei Remoncourt. 
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Die bayer. K. D. erhielt Abſchrift dieſes Befehls. Sie ſtellte 8° Uhr die 
5. K. Br. (Chevauxlegers) mit R./5. Felda. Regt. ſüdöſtlich ar 
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Skizze 1 


4. K. Br. (Ulanen) mit l. M. G. Abt. nördlich Bourdonnaye; 1. K. Br. 

(ſchwere Reiter) nördlich Marimont bereit, dort auch der Diviſionsſtab. 
Infolge eines Irrtums, der erſt durch den einige Zeit ſpäter ein⸗ 

gehenden ſchriftlichen Befehl richtiggeſtellt wurde, befahl die 65. J. Brig. 
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den Angriffsbeginn bereits auf 4° Uhr. J. Regt. 131 wurde gegen 2° Uhr 
alarmiert, ebenſo Felda. Regt. 8. Während es gelang, den vorzeitigen Auf⸗ 
bruch der Infanterie noch anzuhalten, rückte Felda. Regt. 8 noch in der 
Nacht an die befohlenen Sammelplätze. — Sehr anſchaulich ſchreibt der 
damalige Regimentsadjutant!) J. Regt. 131 darüber in ſeinem Tagebuch: 
1° ᷣ Uhr ergeht von der gleichfalls in Giſſelfingen liegenden Brigade Befehl, 
4 Uhr von Marimont her gegen Lagarde vorzuſtoßen. Kaum find die 
entſprechenden Befehle losgelaſſen, ſo kommt Gegenbefehl, was zu Beginn 
des Krieges nicht gerade zu den Ausnahmen gehörte. Hiernach ſoll das 
Regiment um 8“ Uhr ſüdweſtlich Marimont mit der zugeteilten II. / Felda.⸗ 
Regt. 8 entfaltet bereitſtehen.“ 

Der Kommandierende General des XXI. A. K. (Fritz von Below) 
hatte mitgeteilt, daß er dieſem erſten Gefecht ſeines Korps beiwohnen werde. 
Da der Stab der Felda. Brig., was in der Folge noch häufiger vorkam, 
keine Verwendung hatte, wurde ich als Verbindungsoffizier der Diviſion 
zu ihm kommandiert. 

Hier ſei zunächſt eine Geländebeſchreibung des Gefechtsfeldes einge⸗ 
ſchaltet. — Der Rhein-Marne-Kanal — von den Franzoſen nach dem 
gleichnamigen „Sanon“-Bach benannt — teilt das Gefechtsfeld in einen 
Nord⸗ und Südabſchnitt. In erſterem zieht auf der deutſchen Seite von der 
Nordſpitze des Forts Kreuzberg A 281 ein Höhenrücken in öſtlicher Rich— 
tung über A 265 nach V 282, der höchſten Erhebung des Gefechtsfeldes an 
der Südecke des Chanalholzes, bis A 287 ſüdöſtlich Maizieres. Von dieſem 
Höhenrücken fällt das Gelände glacisortig gegen Lagarde hin, das etwa 
240 m ü. M. liegt. Die Höhenlinie Ley —-Ommeray —Bourdonnaye, der 
Bereitſtellungsraum der verſtärkten 65. J. Br., wird durch die genannte 
Höhenlinie überhöht. — Das ſumpfige Tal des Weihers von Ommeraye, 
zwiſchen Ommeraye und Bourdonnaye, erſchwert Bewegungen zu Pferde, 
ebenſo die in dieſer Gegend befindlichen, mit Draht eingezäunten Vieh— 
weiden. Am Tage des Gefechts war weſtlich der Straße Bourdonnaye — 
Lagarde das Getreide noch nicht geſchnitten. Es bot gute Annäherungs— 
möglichkeiten, erſchwerte aber das Schußfeld 

Im Südabſchnitt ſenkt ſich von der Höhenlinie A 289, 1 kin weſtlich 
Vaucourt, A311, 1% km ſüdweſtlich Xouſſe, das Gelände gleichfalls zum 
Kanal. Die Annäherungsmöglichkeiten ſind aber durch das hügelige und 
vielfach bewaldete Gelände (Forſt Dieuze) erheblich günſtiger als im Nord— 
abſchnitt. Erſchwerend wirkte hier, daß die 59. J. Br. einen Flanken— 
marſch vor der franzöſiſchen Grenzſchutzſtellung durchführen mußte, die 
ſtarke Seitendeckungen erforderlich machte. 

Es herrſchte am 11. Auguſt bereits in den Morgenſtunden eine 
drückende Hitze, ſo daß ſchon bei Angriffsbeginn vielfach Hitzſchläge ein— 
9) Oberleutnant Groppe, jetzt Generalmajor a. D. 

Wiſſen und Wehr. 1939. Heft 2. 9 
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traten; auch Pferde machten ſchlapp. J. Regt. 131 und bayer. Jäger⸗Btl. 2 
hatten beim Hauptangriff die Sonne im Geſicht. 

Um 9° Uhr war der Kommandierende General, begleitet von dem Chef 
des Stabes, Oberſt von Haxthauſen, bei Schloß Marimont eingetroffen. 
Von der Höhe des Schloſſes war nur ein Teil des Angriffsfeldes der 
65. J. Br. zu überſehen. Vorwärts im Grunde liegt das Dorf Bour⸗ 
donnaye; die Chauſſee nach Lagarde iſt bis zum Oſtrand des Chanalholzes, 
das den Blick nach Süden begrenzt, einzuſehen. Rechts davon zieht ſich der 
Wieſengrund des Weihers von Ommeray; der Ort ſelbſt iſt durch die davor 
liegende A 259 verdeckt. Forſt Kreuzberg mit der A 281 iſt deutlich 
erkennbar. — Bei A 274 ftand das 2. bayer. Jäger⸗Btl. mit unterſtellter 
8./131, entfaltet; Gefechtspatrouillen erſtiegen den Nordhang der A 282; 
die 4. Bttr. Felda. Regt. 8 hielt am Nordeingang von Bourdonnaye. Noch 
war alles wie bei einer Friedensübung; beim Gegner nichts erkennbar. 

Es laſtete vor dieſem erſten Waffengang eine begreifliche Spannung 
auf Offizier und Mann. Sicherlich, der Soldat ſehnte ſich danach, nach 
dem ermüdenden und eintönigen Grenzſchutzdienſt der letzten Tage, an den 
Feind zu kommen; die Truppe war kampffreudig. Auch für uns ältere 
Offiziere ſchlug ein großer Augenblick. Es ſollte ſich jetzt erweiſen, ob die 
jahrelange mühſame Friedensarbeit richtige Wege gegangen war; Kriegs— 
erfahrung hatte ja niemand mehr von uns. Mir wird es immer unvergeß⸗ 
lich bleiben, wie ernſt unſer verehrter Kommandierender General, der an 
dieſem Ehrentage ſeines Korps den Stern des hohen Ordens vom Schwarzen 
Adler trug, auf die Truppe blickte, die ſich anſchickte, fürs Vaterland in 
Kampf und Tod zu gehen. 

Bei der 65. J. Br., deren Kampf zunächſt geſchildert werden ſoll, 
war 8“ Uhr nachſtehender Angriffsbefehl ausgegeben worden: 


1. Feind hat Lagarde und A 266 weſtlich Lagarde verſchanzt und 
beſetzt. Der Oſtrand von Fort Kreuzberg ſcheint ſchwach beſetzt. 

2. Das III. 131 verbleibt in feiner Grenzſchutzſtellung. 

3. Das J. Regt. 131 greift A 266 weſtlich Lagarde mit dem I. Btl. 
der 5., 6. und 7. Komp. ſowie der M. G. Komp. an. 

4. Bayer. Jäger-Btl. Nr. 2 mit unterſtellter 8./131 greifen Lagarde, 
bayer. Jäger-Btl. 1 und J./ 17 von Ley her, rechts geſtaffelt zu 
J. Regt. 131, die Nordſpitze von Forſt Kreuzberg an. 

5. II. / Felda. Regt. 8 unterſtützt von A 259 her den Angriff. 

6. Diviſions⸗Reſerde II. und III. / 17; I. / Felda. Regt. 8 ſtehen 9° Uhr 
bei Ley. 

Oberſt Neubaur, Kommandeur J. Regt. 131, befahl: 


Das Regiment geht von Ommeray mit rechtem Flügel am Dftrand 
des Forſtes Kreuzberg vor. Rechts II. / 131, tief geſtaffelt; links 1./131, 
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M. G. Komp. hinter der Mitte. Trennungslinie Straße Ommeray—La⸗ 
garde; erſtes Angriffsziel A 265; demnächſt A 266. 

Nach dem Brigade⸗Befehl, der der II. / Felda. Regt. 8 ſchon um 7° Uhr 
zugegangen war, ſollte die Abteilung bei A259 (Marimont) ſtehen. Die 
Erkundung ergab, daß dieſe Stellung für drei Batterien zu eng war, auch 
von dort aus gegen Lagarde nicht gewirkt werden konnte. Auch eine un⸗ 
mittelbare Unterſtützung des 2. bayer. J. Btls., welches öſtlich Chanalholz 
vorging, wäre von hier aus nicht möglich geweſen. So ordnete der Abtei⸗ 
lungs⸗Kommandeur, Major Schneider, ſelbſtändig an, daß die 4. Bttr. 
(Hptm. Melms) zunächſt hart öſtlich Marimont verbleiben, mit dem 
2. bayer. J. Btl. Verbindung aufnehmen und ſobald als möglich nach A 282 
vorgehen ſolle. Die 5. und 6. Bttr. behielt er unter feinem Befehl bei 
259, ſüdweſtlich Marimont. 


kizze des befechtsfe/des von Lagarde von Marımont gesehen 
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Der Brigade-Kommandeur erklärte ſich mit dieſer Abänderung feines 
Befehls einverſtanden. Major Schneider ſchreibt darüber in ſeinem Tage⸗ 
buch: „Ich begann alſo mein erſtes Gefecht mit einer bewußten Abweichung 
von dem gegebenen Befehl, hatte die Genugtuung, daß General von Kehler 
(der Brig. Kdr. der 65. J. Br.) mir zuſtimmte und daß der Verlauf der 
Kampfhandlung meine Auffaſſung rechtfertigte. Dann gab General 
von Kehler ſeinen Angriffsbefehl aus. Bis dahin verlief alles genau ſo, 
wie wir es aus dem Manöver gewohnt waren. Nur ſeine Schlußworte, 
vund nun, meine Herren, Gott befohlen«, waren etwas Neues. Sie find 
mir daher gut im Gedächtnis geblieben.“ 

Gegen 9“ Uhr erhielt ich Befehl, nach Ommeray zu reiten, um über 
die Lage bei der 65. J. Br. Bericht zu erſtatten. Ich traf den Brig. Kdr. 
bei A 259 (halbwegs Ommeray). J. Regt. 131 war zum Angriff angetreten, 
5. und 6.) Felda. Regt. 8 ſtanden mit Richtung gegen Forſt Kreuzberg 
feuerbereit. Major Schneider glaubte auf A281, an der Nordſpitze des 
Forſtes Kreuzberg, Bewegung zu erkennen. Von dieſer Höhe war das 
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ganze Angriffsgelände des J. Regts. 131 einzuſehen. Sehr anſchaulich iſt 
die Schilderung dieſes erſten Gefechtsmoments im Tagebuch des Regiments⸗ 
adjutanten wiedergegeben. Er ſchreibt: „Das Regiment ging vor, wie bei 
einer Beſichtigung. Die Offiziere der Stäbe und die Kompanieführer ga⸗ 
loppierten teilweiſe vor den Linien her, bezeichneten Marſchrichtungspunkte 
und korrigierten da, wo die Schützenlinie zu eng oder zu weit wurde. Die 
Zug⸗ und Gruppenführer mit dem vorgeſchriebenen Abſtand vor der 
Schützenlinie, die enthüllten Fahnen gleichfalls vor der Front. Dicht hinter 
der Schützenlinie folgte die Regimentsmuſik, die den Hohenfriedberger 
Marſch ſpielte. — Das Regiment würde, wenn es ſich um eine Beſichtigung 
gehandelt hätte, gut abgeſchnitten haben. Die Stimmung war bei Offizieren 
und Mannſchaften eine glänzende. Alles brannte darauf, mit dem Feinde 
in Berührung zu kommen. Wie er eigentlich ausſah, wußte kein Menſch. 
Es wurde darüber geſtritten, ob die Franzoſen in feldgrau erſcheinen oder 
ob ſie uns die Freude bereiten würden, in roten Hoſen und blauen Mänteln, 
wie 1870 unſeren Vätern, entgegenzutreten. 

Wir alle hatten uns zu unſerem erſten Waffentanz mit dem Feinde 
feſtlich geſchmückt, trugen funkelnagelneue Schärpen bzw. Feldbinden und 
die glücklichen Beſitzer von Orden eine mehr oder weniger lange Schnalle.“ 

Es fiel auf, daß geraume Zeit verging, ehe der Gegner, von dem auch 
jetzt noch nichts zu erkennen war, das Feuer eröffnete. Zunächſt ſchlugen 
— es mag 10 Uhr geweſen ſein — etwa fünf bis ſechs Granaten wirkungs— 
los in den ſumpfigen Wieſengrund ſeitlich der 6./ Felda. Regt. 8 ein. Kurz 
darauf platzten die erſten Schrapnells — ziemlich hohe Sprengpunkte — 
über den Schützenlinien des J. Regts. 131, die aber in dauerndem Vor— 
gehen blieben. Einige Zeit ſpäter erhielten die gegen Chanalholz vor— 
gehenden 2. bayer. Jäger flankierendes Schrapnellfeuer, das Verluſte her— 
vorrief. Major Schneider vertrat die Auffaſſung, daß dieſes Feuer von 
N 281, Nordede Forſt Kreuzberg, herkommen müſſe, wo ſchon vorher 
Bewegung erkannt war. Er ließ die Waldecke durch die 6. Bttr. unter 
Feuer nehmen. 

Die in gleicher „Beſichtigungsordnung“ gegen Forſt Kreuzberg vor— 
gehenden Schützenlinien des J. Regts. 131 mochten auf etwa 800 m an den 
Waldrand herangekommen ſein, da belebte ſich das Gefechtsfeld. Auf dem 
vorderen Hang, an den roten Hoſen deutlich erkennbar, ſchwärmte eine 
franzöſiſche Schützenlinie aus, die das Feuer gegen die vorgehenden 
Schützen aufnahm. Mit derſelben Präziſion wie bisher, warfen ſich dieſe 
hin und erwiderten das Feuer, während faſt gleichzeitig 6 Haubitzgranaten 
der 5. / Felda. Regt. 8 in der franzöſiſchen Schützenlinie einſchlugen. Ebenſo 
ſchnell wie er erſchienen, verſchwand der Feind auch wieder in dem deckenden 
Walde, verfolgt von zwei Gruppen der 5. Bttr. und den Schützen des 
J. Regts. 131. Ohne weſentliche Verluſte erreichte das Regiment das erſte 
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Angriffsziel A 265. Sofort ſetzte Major Schneider die 5. Bttr. dorthin in 
Marſch. Es war gegen 11° Uhr. 

Ich ritt zur Berichterſtattung nach Schloß Marimont zurück. Vom 
rechten Flügel der 65. J. Br. lag Meldung vor, daß 1. bayer. J. B. und 
1./17 in flottem Vorgehen gegen A 281 (Kreuzberg) ſeien; I. / Felda. Regt. 8°) 
ſei ſüdlich Ley in Stellung; das II. und III. / 17 — Div. Ref. — wäre auf 
Ommeray herangezogen. — Auf dem linken Flügel der Brigade hatten um 
dieſe Zeit die Schützen des 2. bayer. J. B. die Höhe 282 am Chanalholz 
erreicht. 4. / Felda. Regt. 8 ſtand bei A 274 ſüdlich Bourdonnaye in Stellung 
und feuerte lebhaft in ſüdlicher Richtung; feindliche Artillerie ſtreute hinter 
Höhe 282 mit Schrapnell⸗Bz. — Während noch darüber debattiert wurde, 
woher dieſes teilweiſe flankierende Artilleriefeuer kommen könne — der 
Chef des Stabes gab ſogar der Anſicht Ausdruck, daß die 2. bayer. Jäger 
von eigener Artillerie beſchoſſen würden —, hörte dieſes Feuer gegen 
11” Uhr plötzlich auf, und, wie vorausſchickend bemerkt fein mag, von dieſem 
Zeitpunkt ab hat die feindliche Artillerie das Feuer faſt ganz eingeſtellt. 
Wodurch war dieſes erzielt worden? Die 4. / Felda. Regt. 8 (Hptm. Melms) 
hatte befehlsgemäß mit dem Kommandcur des 2. bayer. J. Btls., Oberſtlt. 
Lattenmaier, Verbindung aufgenommen. Als die Spitze der Batterie bei 
Höhe 274, ſüdlich Bourdonnaye, eingetroffen war, ſauſten die erſten 
Schrapnell⸗Bz. über die Batterie hinweg. Hauptmann Melms ging ſofort 
in Stellung und nahm allgemeine Richtung gegen das Chanalholz. Nach 
kurzer Zeit, es dürfte gegen 10“ Uhr geweſen fein, traf bei ihm ein Dr: 
donnanzoffizier des Jäger-Bataillons ein und zeigte auf der Karte die Stel⸗ 
lung der franzöſiſchen Batterien (hart weſtlich A 266 bei Lagarde). Der 
Batteriechef entſchloß ſich, wie er ſelbſt ſchrieb, zu einem Planſchießen, einem 
ganz rohen Verfahren, denn Zeit war nicht mehr zu verlieren. Über die 
Südecke des Chanalholzes ſtellte er die Batterie parallel und ſtreute mit 
Granaten⸗Bz. nach der abgegriffenen Kartenentfernung von 3000 bis 
4000 m auf jeweils 200 m durch. Wie gut ſeine Schüſſe lagen, geht aus 
dem Bericht des J. Regts. 131 hervor, das um dieſe Zeit auf dem Nordteil 
des Gefechtsfeldes A 265, öſtlich, Forſt Kreuzberg erreichte. Er lautet: 

„Etwa 800m von unſerem Standpunkt, weſtlich der Straße Ommeray — 
Lagarde, ſtanden 8 Geſchütze, die ihr Feuer auf unſere Schützenlinien rich— 
teten. Glücklicherweiſe gingen die meiſten Schüſſe zu weit, während die 
Schüſſe der eigenen Artillerie (alſo der Batterie Melms, denn 5. und 
6./ Felda. Regt. 8 ſtanden noch bei Ommerey) mit erfreulicher Genauigkeit 
in die feindlichen Batterien einſchlugen. Mit derſelben Friſche, die er im 
Manöver zu zeigen pflegte, rief Major Pohl ſeinen Leuten zu: »Die kriegen 

) Nach der Regimentsgeſchichte des Felda. Regts. 8 ift die zur Div. Ref. gehörige 
I. Felda. Regts. 8 aus eigenem Entſchluß bei Ley in Stellung gegangen, um das Bor: 
gehen des 1. Bayer. J. Btls. und 1.17 zu unterſtützen. 


134 Lagarde, das erſte größere Gefecht im Weltkriege. 


wir, die kriegen wir!« Aber ein Befehl hierzu war nicht notwendig. Ohne 
Kommando trat die Schützenlinie zum Sturm auf die feindlichen Batterien 
an. Die 1. Komp. mit ihrem heldenmütigen Führer, Hauptmann Frhr. 
von Scheffer, marſchierte in Kompaniefront auf und ſtürzte ſich geſchloſſen 
mit dem Bajonett auf die feindlichen Geſchütze. Ihr ſchloſſen ſich andere 
Teile des I. und II. Btls. an. Die Geſchütze werden genommen. Mit hoch 
erhobenen Armen trägt der Fahnenträger des I. Btls. die Fahne in vor⸗ 
derſter Linie vor und rammt ſie zwiſchen den erbeuteten Geſchützen in die 
Erde. Es war wohl der ſchönſte Moment, der dem Regiment im Laufe des 
ganzen Feldzuges geboten wurde; ein Schlachtenbild, wie man es in einem 
modernen Kriege kaum mehr erwartet hätte. Die Artilleriebedienung 
wurde, ſoweit ſie noch nicht gefallen war, gefangen genommen. In den 
Batterien lag der Abteilungsführer, ein Stabskapitän, ſchwer verwundet. 
— Die Linie der Geſchütze wurde durchſchritten und zu beiden Seiten der 
Straße gegen Lagarde hin Gelände gewonnen. Hierbei durchſchlug ein 
Infanteriegeſchoß dem Kommandeur des II. Btls., Major Pohl, als er 
gerade mit dem Fernglas beobachtete, die Schlagader unterhalb des Knies, 
ſo daß er ſofort verſchied. Nun aber trat ein Stocken ein, bedingt durch das 
heftige von Lagarde herkommende Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer 
ſowie durch die furchtbare Hitze. Der Regimentskommandeur befahl der 
M. G. Komp. zu beiden Seiten der Straße in die Schützenlinie einzu⸗ 
ſchwärmen. Die Maſchinengewehre eröffneten ein lebhaftes Feuer auf den 
Dorfrand von Lagarde. Zu erkennen war vom Feinde dort nichts, und nur 
das heftige Infanterie-Feuer belehrte uns, daß er taſächlich da war. Mit 
allen Mitteln verſuchte Oberſt Neubaur die ermatteten Schützenlinien vor— 
wärts zu bringen. Leider ſtand das Getreide noch ungemäht auf den Fel⸗ 
dern und bot nicht nur dem Feinde gute Deckung, ſondern ermüdete beim 
Vorgehen ungemein. Die Leute drängten ſich auf der Straße zuſammen 
und erlitten dadurch beträchtliche Verluſte. So trat ein Stillſtand ein, 
während deſſen bald lebhafteres, bald ruhigeres Feuer auf den Dorfrand 
gerichtet wurde und unſere Artillerie das Dorf mit Feuer zudeckte.“ 

Der hier geſchilderte Gefechtsmoment iſt etwa 11” Uhr geweſen. Die 
4./ Felda. Regt. 8, bei der ich nach den Aufzeichnungen meines Tagebuches 
um dieſe Zeit eingetroffen war, ſtand bei A 282, wohin fie vorgegangen 
war, in halbverdeckter Feuerſtellung. Sie ſowohl wie auch die links von 
ihr aufgefahrenen beiden reitenden Batterien des bayer. Felda. Regts. 5 
(2. u. 3. r. / 5) richteten heftiges Feuer auf Lagarde. Aber auch von Süden 
— J. / Felda. Regt. 15 — und Nordweſten — 5./ Felda. Regt. 8 — bei 265 
ſchlug Artilleriefeuer in den Ort ein. Bereits auf dem Ritt zur Artillerie— 
Stellung begegneten mir zahlreiche Verwundete des 2. bayer. Jäger-Btls., 
die zum Verbandplatz zurückgingen. Sie erwieſen ſtraffe Ehrenbezeugung. 
Bei A 282 konnte ich das Angriffsfeld des Bataillons überſehen. Schon 
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auf dem Kamm, den augenſcheinlich die feindlichen Maſchinengewehre ab- 
gefegt hatten, waren ſtarke Verluſte eingetreten. Faſt ausgerichtet, das 
Gewehr noch im Anſchlag, lag hier eine Schützenlinie von Toten. Auf dem 
völlig deckungsloſen — das Getreide war hier abgemäht — zum Dorf ab⸗ 
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fallenden Hang arbeitete ſich das Bataillon in zügigen Sprüngen an den 
heftig feuernden Gegner heran. Die Gefechtsdiſziplin war eine ganz aus⸗ 
gezeichnete. Trotz ſchwerer Verluſte und glühender Hitze blieb der Angriff 
im Fluß. — Ich ritt zurück nach Marimont. Wie ſteht das Gefecht, rief 
mir der Kommandierende General zu. Gut, Euer Exzellenz, Regiment 131 
und die bayeriſchen Jäger haben den Gegner in der Zange. 
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Die Attacke der bayer. Ulanen⸗Br. habe ich nicht geſehen; ſie hat in 
der Zeit zwiſchen 11“ und 12° Uhr ſtattgefunden. Augenzeugen dieſes 
Todesrittes waren wohl nur die beiden Bataillone J. R. 131, über die ſie 
hinwegging. — Bei der Schilderung folge ich daher zunächſt den ſehr ein⸗ 
gehenden Aufzeichnungen des Majors a. D. Otto, Ritter von Rizzi), im 
Gefecht Ordonnanzoffizier des bayer. 2. Ulanen⸗Regts. „König“. — Die 
bayer. K. D. war am 1. Auguſt, 8° Uhr, wie folgt bereitgeſtellt worden: 
5. K. Br. (1. und 6. Chev. Regt.) mit R. / 5. Felda. Regt. am Clam Gallas 
(hart ſüdöſtlich Maizières); 4. K. Br. (1. und 2. Ulanen⸗Regt.) mit l. M. G.⸗ 
Abt. nördlich Bourdonnaye bei A 257; 1. K. Br. (1. und 2. ſchw. Reiter) 
nördlich Marimont; hier auch der Diviſionsſtab. — Mit dem Fortſchreiten 
des Infanterieangriffs war der Div. Kdr., Genlt. von Stetten, an 
das Chanalholz vorgegangen, um beſſeren Einblick in das Gelände zu ge⸗ 
winnen. Gegen 10° Uhr wurde die Ulanen:Br. an das Chanalholz vor⸗ 
gezogen, die 1. K. Br. nach Ommeray, die 5. K. Br. mit der R. / 5. l. Felda.⸗ 
Regt. an den Wald von Bourdonnaye. 

Von ſeinem Standpunkt am Chanalholz glaubte der Diviſionskom⸗ 
mandeur gegen 11° Uhr rückgängige Bewegungen beim Gegner zu erkennen; 
bei Lagarde feuerte aber noch feindliche Artillerie. Kurz nach 11° Uhr traf 
der Diviſionskommandeur am Nordweſtrand des Chanalholzes den Kom⸗ 
mandeur der Ulanen-Br., Genmaj. von Redtwitz, an der Spitze der 
Brigade. Er gab ihm folgenden Befehl. Die franzöſiſche Infanterie iſt 
bereits im Zurückgehen. Ulanen-Br. verhindert das Abfahren der fran— 
zöſiſchen Batterien, die gedeckt nordweſtlich Lagarde ſtehen; Eile geboten. 
— Vergeblich ſuchte der Brigadeſtab, auf einen weſtlich vorliegenden Höhen: 
rücken vorgaloppierend, Einblick in die feindliche Artillerie im Grunde zu 
gewinnen. Die dringliche taktiſche Lage und der wiederholte Anſporn zur 
Eile durch die Diviſion ließ keine Zeit mehr zum abgeſeſſenen Beobachten; 
auch Gefechtspatrouillen konnten in dem ſchwierigen und unüberſichtlichen 
Attackengelände nicht mehr vorgetrieben werden. General von Redtwitz 
führte die Brigade im Galopp hinter den Nordhang der Höhe 265 und ließ 
regimentsweiſe nach Süden einſchwenken. Mit dem Säbel auf die Höhe 266 
(500 m nordweſtlich Lagarde) weiſend, befahl er: Attacke auf Infanterie 
und Artillerie“); die Regimenter nebeneinander und in fich gegliedert. In 
dieſer Richtung ſelbſtändig Ziele ſuchen. — Die Eskadronen nahmen Ent— 
wicklungszwiſchenraum und brachen öſtlich und weſtlich der Straße Om— 
meray—Lagarde über A 265 vor. Zeitlich wird dies 11“ Uhr geweſen fein. 
Nach dem Bericht wurden zunächſt Schützen des J. Regts. 131 durchritten, 
bald darauf feindliche Schützen, die weit zerſtreut im Gelände verborgen 

) Ihr Studium iſt ſehr lehrreich, ſie kann hier nur kurz geftreift werden. 


) Beide Regimentskommandeure erinnerten ſich, nur Befehl zur Attacke auf 
Infanterie gehört zu haben. 


—— 
— —— — _ 
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lagen. Dann ſtießen Teile der Eskadronen auf die feindliche Artillerie. Die 
öſtliche Gruppe ſoll gar nicht mehr gefeuert haben; in der weſtlichen Gruppe 
wurden die Geſchütze von der Mannſchaft zäh verteidigt. In dieſe ritt 
zunächſt der Regimentsſtab des 2. Ulanen⸗Regts. ein und ſchickte der nach⸗ 
folgenden 3. Esk. (Paraquin) durch den Ordonnanzoffizier (Rizzi) den Be⸗ 
fehl, die Geſchütze unbrauchbar zu machen und zu halten. Dieſer Befehl 
kam nicht zur Durchführung, weil Rittmeiſter Paraquin die Artillerie für 
erledigt hielt und ſeine Schwadron nicht mehr anhalten konnte. Mit Aus⸗ 
nahme der rechten Flügeleskadron — 2. Ulanen⸗Regt. 2, die auf Schleufen- 
wärterhaus weſtlich Lagarde vorſtieß — und der 3. Ulanen⸗Regt. 1, welche 
durch den Regimentskommandeur bei A 266 zum Halten gebracht wurde, 
ſind nun die Schwadronen beider Regimenter, noch vier an der Zahl, von 
Norden und Weſten in Lagarde eingebrochen, wo ſie, auf der engen Dorf— 
ſtraße zuſammengepreßt, durch Maſchinengewehrfeuer vom Kirchturm und 
Feuer aus Häuſern und Gärten ſchwere Verluſte erlitten. Auch der Bri- 
gadekommandeur, Genmaj. Frhr. von Redtwitz, der die ſich zuſammen⸗ 
ballenden Gruppen durch lauten Zuruf auf Lagarde lenkte, war von 
mehreren Schüſſen ſchwer verwundet, in den Vorgärten von Lagarde von 
ſeinem tödlich getroffenen Pferd geſtürzt. Neben ihm fiel ſein Adjutant, 
Rittmeiſter Schöninger. Der Todesritt der Brigade brachte auf dieſem Teil 
des Gefechtsfeldes den Infanterieangriff wieder in Schwung. Hierüber 
ſchreibt der Regimentsadjutant J. Regt. 131: Während wir ſo feſtlagen und 
die Hitze auf uns herniederbrütete, hörten wir plötzlich hinter uns einen 
eigenartigen Ton, ſo daß man unwillkürlich glaubte zu phantaſieren. Ge⸗ 
ſchloſſen, wie auf dem Exerzierplatz, erſchien hinter unſerem Rücken die 
bayer. Ulanen-Br., und während die Trompeter zur Attacke blieſen, braufte 
das Regiment in Richtung auf den Kanal über uns hinweg. Auch dies ein 
Bild, wie alte Schlachtenbilder ſie uns zeigen. Die Offiziere mit ausgelegtem 
Säbel weit vor der Front, die Ulanen die Lanzen vorgebohrt, ſo geht die 
glitzernde Linie über uns hinweg. Sofort ſpringt Oberſt Neubaur auf: 
„Die Ulanen, Hurrah! Regiment, Marſch!“, und die Schützenlinie folgt 
den bayeriſchen Waffenbrüdern. — Leider war der ſchöne Traum nach 
wenigen Augenblicken verflogen. Nach einigen Minuten zeigten einzelne 
zurückkommende Reiter und eine Menge ledige Pferde, welches Schickſal 
die Brigade gefunden hatte. Dennoch brachte der opfermutige Ritt uns 
Vorteil. Der Angriff ging nunmehr unabläſſig vonſtatten.“ 

Wie bereits angeführt, ſtand die 5./ Felda. Regt. 8 um dieſe Zeit bei 
265 im Feuer gegen Lagarde, die 6. Bttr. war im Anmarſch dorthin. 
Dieſe wollte der Abteilungskommandeur näher am Forſt Kreuzberg zur 
Beſtreichung des Grundes nach Schleufe — 1 km weſtlich Lagarde — 
einſetzen. Jetzt, wo der Infanterieangriff wieder in Fluß kam, befahl er 
der 5. Bttr., nach A 266 vorzugehen. Als die Batterie ſich den geſtürmten 
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franzöſiſchen Batterien näherte, kam in den ſchwerverwundeten Abteilungs- 
führer wieder Leben. Er ſchleppte ſich an ein Geſchütz und feuerte noch 
zweimal ab; die Schüſſe gingen über die 5. Bttr. hinweg. Dann zog er den 
Revolver und ſchoß den Vorderreiter‘) des 1. Geſchützes der 5. Bttr. vom 
Pferde. Der bei der Batterie reitende Oberveterinär ſtreckte den franzö⸗ 


ſiſchen Offizier durch einen Piſtolenſchuß nieder. (Fortſetzung folgt.) 


Neue Forſchungsergebniſſe 
über die Mutter des Generalfelòmarſchalls 
Grafen Neidhardt von Gneiſenau. 


Von Oberheeresarchivrat Gürtler. 


E⸗ iſt bekannt, daß der preußiſche Generalfeldmarſchall Auguſt Wilhelm 
Anton Graf Neidhardt von Gneiſenau am 27. Oktober 1760 in 
Schilda bei Torgau, wenige Tage vor der denkwürdigen Schlacht am 
3. September 1760, geboren wurde. Sein Vater ſtand als Artillerie: 
leutnant der Reichsarmee im Felde. Über der Herkunft ſeiner Mutter, die 
ihren Mann in das Feld begleitet hatte und in Schilda beim Troß von 
der Niederkunft überraſcht wurde, ſchwebte bisher ein Dunkel, das ſich trotz 
der verſchiedenen, bald ein Jahrhundert währenden Bemühungen der 
Wiſſenſchaft und Familienforſchung bis jetzt nicht aufhellen ließ. 

Nach Gneiſenaus eigenen Angaben“) „war feine Mutter eine geborene 
Müller, Tochter des fürſtbiſchöflich-würzburgiſchen Oberſtlieutnants der 
Artillerie dieſes Namens, welcher 1772 zu Würzburg ſtarb.“ In einem 
Briefe Gneiſenaus aus dem Jahre 1825 an die Gräfin v. Reden, die ſich 
zu jener Zeit vorübergehend in Würzburg aufhielt, finden ſich folgende 
ergänzende Angaben (unweſentliches weggelaſſen): 

„Mein Großvater... war Oberſtlieutenant, und wenige Zeit vor 
ſeinem Tode zum Oberſten ernannt, was ihm aber nicht mehr bekannt— 
geworden war. Herr Domherr Oberthür wird ſich, wenn er gerade in 
Würzburg anweſend war, noch des großen Leichenbegräbniſſes erinnern, 
das meinem Großvater weit über ſeinen Rang, durch 3 Regimenter und 
4 Kanonen gehalten wurde. Er, der Großvater, hatte einen Bruder, der 
ebenfalls als Oberſtlieutenant der Ingenieure geſtorben iſt; dann aus einer 
erſten Ehe eine Tochter, die einen Artillerie Leutnant Namens Schwab 
geheiratet und zwei Söhne hinterlaſſen hat, von welchen der eine als 


) Kanonier Lamberty; er war der erſte Tote des Regiments. 
1) Gneiſenau. Beiheft zum Mil. W. Bl. 1856. Redig. v. d. hiſt. Abtlg. d. Gen. Stbs., 
Berlin 1856, E. S. Mittler & Sohn, Seite 5 u. ff. 
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Pfarrer, der andere als Stiftsherr zu Stift Hang?) geſtorben iſt. Aus der 
zweiten Ehe meines Großvaters ſtammte: 

1. meine Mutter, die einen Artillerie Lieutenant, 
einen Proteſtanten, meinen Vater, zum großen 

‚Berdruß der Ihrigen, weil er ohne Vermögen 
und nicht ihrer Kirche war, geheiratet hat; 

2. mein Dheim?), der ehemalige Würzburgiſche Hauptmann, ſpäter 
bayeriſche Oberſt Müller (nicht von Müller, da er meines Wiſſens 
im bayeriſchen Dienſt nicht geadelt worden), welcher an der Bruſt⸗ 
waſſerſucht geſtorben; 

3. meine Tante Margaretha, die einen Hauptmann beim Schwäbiſchen 
Kreis, Herrn von Storr, geheiratet hat, und bereits ſeit vielen 
Jahren verſtorben iſt. 

Andere Verwandte als die genannten habe ich in Würzburg 
nicht gehabt.“ 

Von allgemeinem Wert für die geiſtige Entwidlung Gneiſenaus und 
vielleicht auch für das Bild ſeiner Mutter dürften ſeine in dem erwähnten 
Brief an die Gräfin von R(h)eden geäußerten Worte ſein, mit denen er 
feiner Tante Margaretha, der jüngeren Schweſter feiner Mutter in folgen: 
den, familien⸗ſtolzen Worten näher gedenkt: 

„Sie war, ihrer ſtarkblonden Haare ohnerachtet, ſehr hübſch, ſehr leb⸗ 
haft, ſehr unterrichtet (ſie ſprach franzöſiſch, italieniſch und engliſch, las 
Gellerts und Wielands Schriften, kannte die damaligen Anfänge der deut⸗ 
ſchen Literatur) und galt für wohlhabend — Umſtände, die viele junge 
Männer in meiner Großeltern Haus zogen.“ 

Diefe warmherzige Schilderung feiner Tante Margaretha, die offen: 
ſichtlich Geiſt und Gemüt des ſehr empfänglichen, mutterloſen Knaben nad): 
haltig beeindruckte und die Gneiſenau in dem Briefe an die Gräfin 
v. Rih)eden 1825 als bereits vor vielen Jahren verſtorben bezeichnet, mag 
uns vielleicht einen wenn auch unſicheren Anhaltspunkt für das Ausſehen 
von Gneiſenaus Mutter geben, da den beiden Schweſtern ſicherlich gewiſſe 
Familienzüge als Erbgut gemeinſam waren. 

Mit dem Gebetbuch feiner verſtorbenen Mutter als einzigem wohl— 
behüteten Erbſtück, das ihm verblieben war, fand der Knabe nach „recht 
elenden und armſeligen“ erſten Kinderjahren Aufnahme in dem gaſtlichen 
großväterlichen Hauſe zu Würzburg. Der Großvater war ein rechtſchaffener, 
braver Mann, der durch ſeine Kriegszüge in Ungarn, Sizilien, Spanien 


2) Hans Delbrück: Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neidhardt von Gneiſenau, 
2 Bände, Berlin 1894, Verlag Herm. Walther. Band 1, Seite 15. Gemeint iſt jedenfalls 
das Stift Haug in Würzburg. 

5) Michael Müller, großherzogl. Würzburgiſcher Oberſtleutnant u. Kommandant 
der Feſtung Marienberg, geſtorben 14. 6. 1811, ledig. 
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und am Rhein ſich reiche Kriegserfahrungen und ein über das Zunftmäßige 
hinausgehendes Wiſſen erworben hatte. Die Großmutter war „eine treff⸗ 
liche Frau“. 

In dieſem engen Umkreis iſt das Wenige eingeſchloſſen, was wir aus 
der früheſten Kindheit des Feldmarſchalls und über ſeine Mutter bisher 
gewußt haben. Auch der Graf Neidhardt v. Gneiſenau in Sommerſchen⸗ 
berg, ein Urenkel des Feldmarſchalls, der im Jahre 1934 wiederholt ſich an 
uns, das damalige Bayer. Kriegsarchiv, um Auskunft über die Mutter und 
ihre Voreltern gewandt hatte, wußte keine näheren Angaben und zielte mit 
ſeinen Anfragen auf den bayer. Oberſtlt. Michael Müller, den Sohn des 
Johann Georg Müller, in der Hoffnung, auf dieſe Weiſe über den Michael 
und feine Schweſter, die Mutter des Feldmarſchalls, ſowie deren gemein- 
ſame Eltern, Klarheit zu gewinnen. 

Ein glücklicher Zufall hat nun unſer Wiſſen über Gneiſenaus Mutter 
weſentlich erweitert. 

Dem Heeresarchiv München wurde im Oktober 1938 von einem Lieb⸗ 
haber alter „Schmöcker“ ein Lederband zum Ankauf angeboten, den dieſer, 
wie ſich ſpäter herausſtellte, vor etwa 8 Jahren auf der bekannten Auer: 
Dult in München bei einem Trödler unter altem Speicherkram gefunden 
und erworben hatte. 

Der Ankauf kam zuſtande, da ſich bei näherem Zuſehen herausſtellte, 
daß die Handſchrift von einem fürſtbiſchöflich Würzburgiſchen Offizier des 
18. Jahrhunderts ſtammte. 

Die eingehende Unterſuchung hatte nun ein für die Wiſſenſchaft und 
die Familiengeſchichte Gneiſenaus ganz unvorhergeſehenes freudiges Er— 
gebnis: 

Auf den erſten zehn Seiten findet ſich verſtreut neben Lebensweis— 
heiten, geſchichtlichen Tagesnotizen u. a. eine Art Familienchronik, die mit 
den Worten beginnt: „Jean George Müller, fecit Anno 1712 eommence 
1709. Anno 1693 den 25ten November abends um 6 Uhr im Zeichen der 
Waag bin ich Johann Georg Müller auf die Welt geboren par la grace 
de Dieu.“ 

Damit und mit dem noch anſchließenden knappen eigenhändig ge— 
ſchriebenen Lebenslauf iſt die Perſonengleichheit des Verfaſſers dieſer 
Chronik mit dem fürſtbiſchöflichen Würzburgiſchen Artillerie Obriſtlieutenant 
Johann Georg Müller, der nach Mitteilung der Familie von Gneiſenau 
am 23. April 1771 (nach Gneiſenaus eigenen Angaben 1772) geſtorben iſt, 
nachgewieſen. 

Seinen Geburtsort hat er nicht angegeben, wenn nicht ein auf dem 
Innendeckel des Lederbandes nachträglich mit anderer Tinte hereingeflickter 
und mit Blei flüchtig wieder ausgeſtrichener Zuſatz: „Anno 1793 den 
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25ten Sept. (Novbr.) bin ich auf die Welt geboren zu Hopfingen (Höp⸗ 
fingen Baden? Heeresarchiv) und bin den 26ten getauft worden“ ſich doch 
auf Johann Georg Müller bezieht. Das Jahr 1793 müßte dann (als ein 
nicht unmögliches Schreibverſehen) als 1693 gelefen werden, da Tag und 
Monat mit dem von Müller ſelbſt angegebenen Geburtstag, 25. Sept. oder 
Nov. (ſ. o.) übereinſtimmen. 

Auf den beiden vorhergehenden Seiten hat nun Johann Georg Müller 
eine Reihe von familiengeſchichtlichen Aufzeichnungen über ſeine zweimalige 
Verheiratung (1724 und 1730) und die Geburt und Taufe ſeiner 8 Kinder 
zeitlich geordnet aufgeſchrieben. 4 Mädchen ſind im frühen Kindheitsalter 
wieder verſtorben. In der nächſten Zeile unterhalb des Vortrags über ſeine 
zweite Verehelichung: „Anno 1730 den 4. Sept. iſt meine andere Coupula⸗ 
iion geſchehen nach der Heil. Schutzengel Feſt“ findet ſich der denkwürdige 
u „Anno 1735 den 28ten Auguſt Mittag umb halber Eilff Uhr 

iſt Maria Eva Dorothea auf die Welt gebohren im Zeichen der 
Sonnen; ſeine Taufdote iſt die wohledle geſtrg Frau Fochtin, der: 
zeit Kitzinger Spitthal Verwalterin, anjetzo Amtsverweſerin zu Aub 
iſt auf St. Batholomey in Stieftt Haug getauft word: und iſt den 
23. 8. bris (2) 1761 auf Sancte Urſula Tag zu Fürth 1761 geſtorben, 
liegt zu Hertzoch aura begraben in der Kirchen.“ | 

Während Müller bei feiner erſten „Coupulation“ am 21. 2. 1724 den 
Namen feiner Braut „Eva Dorotha“ Hofmenin (Hofmann) Schloſſers⸗ 
tochter (von Würzburg?) nannte, hat er dieſe Angabe betrüblicherweiſe bei 
ſeiner zweiten Verehelichung nicht für notwendig gehalten. Aber vielleicht 
haben er und ſeine zweite Frau bei der Taufe der älteſten Tochter zweiter 
Ehe zum Andenken an ſeine erſte, frühverlorene Frau der Kleinen zu ihrem 
Namen Maria die Vornamen der erſten Frau „Eva Dorothea“ durch den 
Pfarrer hinzufügen laſſen. 

Über die Jugend, das ſpätere Leben der herangewachſenen Maria Eva 
Dorothea und die gegen den Willen ihrer Eltern vollzogene Verheiratung 
mit dem Leutnant der Reichsartillerie Auguſt Wilhelm von Neidhart brin- 
gen die Aufzeichnungen des Johann Georg Müller nichts. Man darf dar— 
aus eine Beſtätigung des tiefen Zerwürfniſſes zwiſchen den Eltern und der 
Tochter erblicken, das infolge ihrer Verheiratung mit einem Proteſtanten 
entſtanden war. 

Es fällt dabei auf, daß der Chronikſchreiber den vorerwähnten Ein— 
trag über die Geburt der Maria Eva Dorothea von den Worten an: „und 
iſt den 23. 8 bris uſw.“ eigenhändig, aber mit anderer Tinte, alſo zu ſpäterer 
Zeit noch hineingeſchrieben hat. 

Herzogenaurach iſt ein Städtchen in Mittelfranken, einen Tagesmarſch 
nordweſtlich von dem proteſtantiſchen Fürth entfernt. Es bot den auf 
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Würzburg zuſtrebenden Reichstruppen mit ihrem Troß die nächſtgelegene 
katholiſche Kirche. | 

Die Beſtattung in der Kirche hat jedenfalls an einem der nächſtfolgen⸗ 
den Tage ſtattgefunden; wer ſie vornehmen ließ, der Kommandant des 
Troſſes (2), iſt unbekannt. Ob der Leutnant Neidhard an dem Kranken⸗ 
lager und Totenbett ſeiner jungen Frau geweſen ſein konnte, wiſſen wir 
auch nicht; er mag ahnungslos irgendwo durch den Dienſt an ſeinen Ge⸗ 
ſchützen feſtgehalten geweſen ſein; die Todesnachricht hat ihn dann zu ſpät 
erreicht. 

Anfragen der Familie von Gneiſenau beim Kathol. Pfarramt Her— 
zogenaurach werden auch über dieſe Frage eine Aufklärung herbeiführen. 

Es bedurfte einer freundlichen Schickſalsfügung, bis dieſer alte Band 
mit feinen vielen zum Teil ſchön gezeichneten Feſtungsprofilen, Aufſchrei⸗ 
bungen und Berechnungen aus der Vergeſſenheit alten und verſtaubten 
Speicherkrams auf den Verkaufsſtand der Auer-Dult geriet, wo er dem 
Nächſtbeſten zum Kauf und damit einer neuen ungewiſſen Zukunft an— 
geboten wurde. | 

Die Loſe fielen günſtig. 

Der Band fand ſeinen Weg zum Heeresarchiv, wo der verborgene 
Schatz erkannt und ausgewertet werden konnte. 

Auch Bücher haben ihre Schickſale. 


Wehrpolitiſche Überſicht 
über den weſteuropaiſchen Raum. 


November — Januar. 


Verſtärkte Aufrüſtungen. 


England. „Das Münchner Übereinkommen war ein herrlicher Sieg der Ver— 
nunft und des Friedenswillens — und nun wird ja hoffentlich alles getan, künftig ſo was 
unmöglich zu machen.“ Dieſes geflügelte Wort iſt in einer engliſchen Offiziersmeſſe aus 
dem Ei geſchlüpft, aber es ſpricht nur das aus, was faſt ganz England fühlt und denkt. 
Man gibt immer unverhohlener zu erkennen, daß es keineswegs etwa Friedensliebe 
und Verſtändnis für Deutſchlands gerechte Forderung geweſen ſind, die im Herbſt 1938 
das engliſche Volk der Entſcheidung ſeines Premiers mit ſolchem Jubel hatte zuſtimmen 
laſſen. Nährboden der Verſtändnisbereitſchaft war vielmehr das Gefühl, Deutſchland 
im Augenblick militäriſch nicht gewachſen zu ſein. „Was konnte Chamberlain anderes 
tun, als unſer ungenügend vorbereitetes Land um jeden Preis vor einem Krieg zu 
bewahren?“ Das iſt der ſchlagkräftige Beweisgrund ſeiner Anhänger im Verlauf der 
immer noch nicht abreißenden Ausſprachen über das Münchner Abkommen. Daß er 
den Mut fand, den gerechten Anſpruch Deutſchlands ſchließlich rückhaltlos anzuerkennen, 
einer geſunden Entwicklung Bahn brechen und über drei Millionen entrechtete 
Menſchen aus politiſcher Verſklavung und fozialer Verelendung befreien zu helfen, 
deſſen rühmt ſich kein Engländer. 

Die bis zur Führerrede am 30. Januar von einer gewiſſenloſen Preſſe Tag für 
Tag in geradezu unverantwortlicher Weiſe aufgeſchreckte Offentlichkeit ſieht in der 
Löſung der ſudetendeutſchen Frage auch heute noch keineswegs die Richtigſtellung eines 
gefährlichen Fehlers, da ihr ſeit der Septemberkriſe unabläſſig eingehämmert wurde, 
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der Erfolg Deutſchlands ſei nur ein weiterer Schritt zur Verknechtung Europas und 
der Welt. Die berechtigte deutſche Empörung über die Ermordung vom Raths und 
die daraus folgenden Zwiſchenfälle haben die panikartige Angſt noch geſteigert. Die 
lächerlichen Prophezeiungen und Vermutungen, wer nun wohl das nächſte Opfer des 
„brutalen deutſchen Machthungers“ ſein werde, füllten im Berichtsvierteljahr die 
Spalten der engliſchen Blätter und beherrſchten die politiſchen Ausſprachen, mit denen 
ſich allmählich das Herannahen des nächſten Wahlkampfes ankündigt. Nichts hört der 
ängſtliche Bürger lieber, als die faſt täglich wiederholten Verſicherungen der verant⸗ 
wortlichen Männer, daß auf allen Gebieten alles geſchehe, um die ſogenannten 
„Rüſtungslücken“ zu ſchließen. Er vernimmt dies gern, aber er glaubt doch nicht ſo 
recht daran. Eine Menge von Berufenen und Unberufenen beſtürmen die Amtsſtellen 
und Zeitungen mit ihren Ratſchlägen und kritiſchen Betrachtungen. Sehr viel koſtbare 
Zeit der Behörden geht bei der Abwehr dieſer Kritik verloren. Auch in der Regierung 
ſelbſt iſt es zu ſcharfen Auseinanderſetzungen über die angeblich ungenügenden 
laufenden Rüſtungsmaßnahmen und damit uſammen hängenden Fragen, wie z. B. die 
Förderung der landwirtſchaftlichen Erzeugung, gekommen. Eine teilweiſe Umbildung 
des Kabinetts war die Folge. 

Lord Chatfield, der ſich als Flagg-Kapitän des Admirals Beatty in der 
Skagerrak⸗Schlacht ausgezeichnet hat und von 1933 bis September 1938 als erſter See⸗ 
lord die laufende rieſige Aufrüſtung der Flotte in Gang brachte, ein bei ſeinen Mit⸗ 
arbeitern und ehemaligen Waffengefährten hoch geſchätzter Offizier, iſt aus Indien 
zurückgerufen worden, um das Verteidigungsminiſterium (Minister for Co-ordination 
of Defence) zu übernehmen. Er wird auf den Grundlagen, die der bisherige Miniſter, 
Sir Thomas Inſkip, jetzt Dominienminifter, selhaffen hat, weiterbauen können, 
1 doch bereits alle die reichen Mittel des Landes in den Dienſt einer mächtigen 

ufrüſtung geſtellt. Zur Zeit gibt Großbritannien täglich eine Million Pfun für 
Wehrzwecke aus, und es iſt damit zu rechnen, daß der Haushalt für 1939 noch weſent⸗ 
lich höhere Ausgaben (mindeſtens 500 Millionen Pfund) vorſehen wird. Bereits 1938 
iſt durch die Rüſtungsausgaben ein Defizit von über 249 Millionen Pfund entſtanden. 
(Zum Vergleich: Im gleichen Zeitraum 1933 betrug das Defizit noch nicht 100 Millionen!) 
Die große Wehranleihe ſoll einen Teil des entſtandenen Fehlbetrages mit decken. Es iſt 
alſo noch nicht abzuſehen, wie der Abſchluß des Rechnungsjahres im März 1939 aus⸗ 
ſehen wird. Jedenfalls wird eine Erhöhung der Steuerraten nicht zu umgehen ſein, 
denn abgeſehen von den rieſig angeſchwollenen Mehrausgaben ſind bereits 1938 die 
Erträgniſſe einiger Steuern fühlbar geſunken, für 1939 wird wegen der Geſchäfts⸗ 
ſtockungen im Jahre 1938 mit einer Mindereinnahme auch aus den bisher ertrag— 
reichſten Quellen, nämlich der Einkommenſteuer und des Nationalen Wehrbeitrages, ge— 
rechnet. Die Aufrüſtung, die beſonders den Sozialiſten gar nicht ſchnell genug vorwärts⸗ 
getrieben werden kann, wird alſo immer fühlbarer den Haushalt auch — oder viel⸗ 
leicht: gerade — des kleinen Mannes ae Es darf daher wohl angenommen 
werden, daß dieſe Geldopfer das Rüſtungsfieber wie ein kühlender Umſchlag etwas 
dämpfen werden. Chamberlains Bemühungen um einen den werden darum je 
länger je mehr die ee der öffentlichen Meinung finden. Freilich darf man 
nicht daran zweifeln, daß das britiſche Volk auch die ſchwerſten Opfer tragen wird, 
wenn ſeine lebenswichtigen Belange und vor allem ſeine Sicherheit auf dem Spiele 
zu ſtehen ſcheinen. N 

Es mehren ſich die Anzeichen, daß die deutſchen Kolonialforderungen vom Mann 
auf der Straße zwar als „läſtig und anmaßend“, aber nicht als Bedrohung wichtiger 
engliſcher Lebensintereſſen empfunden werden. Die manchmal recht aufſchlußreichen 
Leſerbriefe an die Zeitungen, aber auch gewiſſe Wendungen bei öffentlichen Vorträgen 
und in wehrpolitiſchen und wehrgeographiſchen Aufſätzen deuten das immer offener an. 
So wird allen Ernſtes („United Services Review“) vorgeſchlagen, Deutſchland ſeine 
Kolonien im Austauſch gegen — Helgoland () zurückzugeben, da dadurch Großbritannien 
ein „fairer“ wehrpolitiſcher Ausgleich für die Schaffung deutſcher überſeeiſcher Stütz— 
punkte geſichert würde. Kolonialengländer berichten humorvoll grimmig von der 
„Wühltätigkeit“ der ehemaligen Askaris in „Tanganyika“, die von Ort zu Ort ziehen 
und freudetrunken die baldige Rückkehr der unvergeſſenen deutſchen Herren verkünden. 
Es iſt ſogar eine Art ſtaatspolizeiliche Überwachung dieſer braven alten Soldaten nötig 
geworden, von denen ſich jeder als ein unbezahlter, aber um ſo eifriger „Nazi-Agent“ 
betätige. Um Gegenſtimmung zu ſchaffen, werden darum vor allem in den Haſenſtadten 
Haufen des unter britiſcher Flagge gezüchteten Negerproletariats zu Kundgebungen 
gegen Deutſchland zuſammengetrieben. Ernſt zu nehmen ſind die Proteſttelegramme 
des Abſchaums der Küſtenſtädte nicht, ebenſowenig die „Verteidigungsvorbereitungen“ 
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der britiſchen Nachkriegseinwanderer, die — wie der Berichterſtatter noch 1937 in 
Deutſch⸗Südweſt beobachtete — als Bürger eines weltweiten Imperiums keineswegs 
mit dem Ddeutſchland Nad Neuland verwurzelt ſind und wahrſcheinlich gegen eine 
entſprechende Entſchädigung gern ein anderes Tätigkeitsfeld unter britiſcher Flagge 
wählen würden, ſoweit ſie nicht, wie vor allem mancher Vorkriegsgaſt unſerer Schutz⸗ 
gebiete, gegen die Rückkehr der deutſchen Behörden überhaupt kaum Einwände haben. 

Höchſtwahrſcheinlich rechnet auch Chamberlain die Kolonialforderung zu den 
Fragen, von denen er ſagt, fie ſeien durch eine friedliche Beſprechung am Verhandlungs- 
tiſch zu löſen. Um ſo unverſtändlicher iſt das Ausmaß der Rüſtungen, das von ihm 
vertreten wird und ſchon geradezu an eine unmittelbare Kriegsvorbereitung erinnert. 

Offenbar als erſten vorſichtigen Schritt auf die nach wie vor als höchſt unerwünſcht 
empfundene allgemeine Wehrpflicht zu hat die Regierung Einrichtung eines zunächſt 
freiwilligen „National Regiſters“ beſchloſſen. Ende Januar wurden 20 Millionen 
Handbücher über den freiwilligen nationalen Dienſt durch die Poſt an die Haus— 
haltungen ausgeliefert. 

Dieſes Handbuch iſt mit einem kurzen Vorwort des Miniſterpräſidenten und mit 
einer Einleitung des Miniſters für zivile Verteidigung, Sir John Anderſon, ver- 
ſehen. Es ſoll jeden engliſchen Mann und jede engliſche Frau im Alter von 18 bis 
65 Jahren darüber aufklären, welche freiwilligen Dienſtleiſtungen für jeden einzelnen 
in Frage kommen. 

Für die zivile Verteidigung und für den Luftſchutzdienſt werden alles in allem 
vorläufig 1 800 000 Freiwillige benötigt. Davon entfallen 1 200 000 auf die ſogenannte 
aktive Verteidigung und 600 000 auf die Reſerve. Man ſchätzt, daß 1 Million Frei— 
willige bereits erfaßt worden ſind. Bis Ende März ſoll feſtgeſtellt werden, ob der 
Appell an die freiwillige Mitarbeit erfolgreich geweſen iſt oder ob die Regierung zur 
pflichtmäßigen Erfaſſung greifen muß. 

Der cg Hilfsdienſt hat ſich zwei Aufgaben geſtellt: erſtens ſoll er die 
beſtehende Lücke bei den verſchiedenen militäriſchen und zivilen Verteidigungsorgani— 
ſationen ausfüllen, und zweitens ſoll dafür geſorgt werden, daß genügend Kräfte für 
die Beſchäftigung in der Rüſtungsinduſtrie und in den lebenswichtigen Betrieben vor— 
handen ſind. 

Das Handbuch gibt Aufſchluß über Erforderniſſe, die an die Freiwilligen der 
verſchiedenen Dienſtzweige zu ſtellen ſind, über die benötigte Anzahl von Kräften, über 
die Anmeldung und über die Art, wie weitere Auskünfte eingeholt werden können. 
Chamberlain hat in einer ſehr geſchickten, ruhig eindringlichen, meiſterhaft auf die 
engliſche Denkweiſe eingeſtimmten Rundfunkanſprache die Bürger aufgefordert, das 
Buch ſorgſam zu ſtudieren und ſich dann zu entſcheiden. 

Im Arbeitsminiſterium wurde ein beſonderes Amt für diejenigen Freiwilligen 
eingerichtet, die über beſondere wiſſenſchaftliche oder techniſche Kenntniſſe verfügen. 
Dieſes Amt wird mit den Univerſitäten, techniſchen Hochſchulen und den übrigen 
wiſſenſchaftlichen Inſtituten zuſammenarbeiten, um eine möglichſt große Zahl von 
Fachleuten zu erfaſſen und dieſe auf Anfordern der Regierung verfügbar zu halten. 
Beſonderer Wert wird auch auf die Erfaſſung der Krankenſchweſtern gelegt. Auch hier 
iſt in Zuſammenarbeit mit den entſprechenden Organiſationen ein Regiſter angelegt 
worden. Im Kriegsfalle wird eine beſondere weibliche Armee für den Dienſt in der 
Landwirtſchaft geſchaffen werden. Im übrigen werden die Frauen aufgefordert, ſich 
für den Abtransport und die Pflege von Kindern in den von der Zivilbevölkerung 
zu räumenden Gebieten und für die Landarbeit zu melden. 

Zur Vorbereitung der in großem Maßſtab geplanten Räumung der hauptſächlich 
bedrohten Gebiete iſt das ganze Land in drei Arten von Zonen eingeteilt worden. 

1. Die zu räumenden Großſiedlungen, dazu zählen alle Städte und teilweiſe auch 
angrenzende Gebiete in den Grafſchaften Eſſex und Middleſex, außerdem Man: 
cheſter, Liverpool, Birmingham, Newceaſtle, Bradford, Leeds, Sheffield, South: 
ampton und Portsmouth. 

2. Zufluchtsgebiete, die die abſtrömenden Millionenmaſſen, vor allem die Kinder, 
aufnehmen ſollen. 

3. Gebiete, die im Kriegsfall zwar nicht geräumt, aber für Zuzug geſperrt werden. 

Die Maßnahmen des paſſiven und aktiven Luftſchutzes ſtehen nach wie vor im 

Mittelpunkt des Intereſſes. Zwar verfallen allmählich die behelfsmäßigen, längſt voll 
Waſſer gelaufenen Gräben in den Parks, dieſe Denkmäler der Beiftesverwirrung vom 
Herbſt 1938, aber neue, teilweiſe betonierte Schutzgräben werden in Maſſen gebaut, 
Unterſtände gerichtet und große unterirdiſche Parkplätze, die im Kriegsfall als Luft— 
ſchutzſammelräume dienen ſollen, befürwortet. Für Blechfabriken iſt Hochkonjunktur, 


Wehrpolitiſche Überſicht über den weſteuropäiſchen Raum. 145 


denn der beſorgte Familienvater von höherer Einkommenſtufe hält es für ſeine Pflicht, 
eine der angeprieſenen Luftſchutz⸗Stahlblechhütten zu kaufen, die, wenn auch kaum 
Sicherheit für die Abnehmer, ſo doch beträchtlichen Profit für die findigen Herſteller 
gewähren. 

Eine großangelegte Verdunkelungsübung, der auch der Luftſchutzminiſter Sir John 
Anderſon beiwohnte, „um etwas zu lernen“, wie er ſagte, fand im Januar in 
Nottingham ſtatt, das 1 feine beſonders kräftig betriebenen Luftſchutzvorberei⸗ 
tungen einen guten Namen hat. Die Bürger Nottinghams verſuchten Sir John dabei 
klarzumachen, daß nur tiefe, bombenſichere Unterſtände von Wert ſeien, und erhoben 
berechtigte Bedenken gegen die erwähnten Stahlblechhütten. 

Wie ſehr der friedliebende Bürger unter den kriegeriſchen Maßnahmen landauf 
und landab leidet, zeigt ſich in entrüfteten Eingaben gegen Aufſtellung ortsfeſter Flak⸗ 
gelhüge in Wohngegenden, wo fie die Fenſterſcheiben des Mr. Smith oder der 

rs. Brown erklirren laſſen, gegen die Beunruhigung von Parks durch übende 
Mannſchaften und ähnliche unerträgliche Rückſichtsloſigkeiten, die den Steuerzahler 
beläſtigen. Auch eine teure Angelegenheit ift der Luftſchutz engliſchen Stils. Als 
erſten Beitrag mußte die Regierung ihrerſeits bereits 20 Millionen Pfund zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. Sämtliche Luftſchutzausgaben werden übrigens nicht dem Wehretat, 
ſondern dem des Innenminiſteriums entnommen. Bei Berichtsabſchluß trifft noch die 
wichtige Nachricht ein, daß die Leitung des engliſchen Luftſchutzes in Kriegszeiten in 
die Hände von zwölf mit diktatoriſcher Vollmacht ausgeſtatteten Männern gelegt wird. 
Großbritannien wird in zwölf Regionen eingeteilt, deren geſamte Abwehr, im Notfall 
völlig auf ſich geſtellt, von je einem der Luftſchutz-Diktatoren geleitet wird. Es ſind 
für dieſes Amt nicht Offiziere, ſondern vertrauenswürdige, führende Männer des öffent⸗ 
lichen Lebens vorgeſehen. Ihre ſonſt völlig unbeſchränkten Befugniſſe ſollen ſich 
nicht auf militäriſche Maßnahmen, ſondern nur auf die Zivilbehörden erſtrecken. Die 
Grenzen der Gebiete werden erſt noch feſtgeſtellt. Die Vollmacht der zwölf Diktatoren 
beginnt bei Kriegsausbruch, ihre Stäbe aber werden jetzt ſchon als Schattenorgani⸗ 
ſationen aufgeſtellt. 

Ganz gewaltig iſt die Verſtärkung der Flotte, die nach wie vor als Rückgrat der 
britiſchen Wehrmacht betrachtet wird und jetzt auch eigene, dauernd angegliederte See— 
luftſtreitkräfte erhält. Lord Stanhope, Erſter Zivillord der Admiralität, erklärte 
in einem Aufſatz der Zeitſchrift „Home and Empire“, die neue Flottenverſtärkung über⸗ 
treffe alles, was England bisher in Friedenszeiten je geleiſtet habe, und auch Hektor 
C. Bywater meint, man könne nur ein Jahr der vollen Kriegserzeugung zum Ver— 
gleich heranziehen. Es laufen 1939 von Stapel: 

5 Schlachtſchiiftttr n . Zzuſammen 175 000 t 
3 Flugzeugträger. N eier ia ae ie : 69 000 t 


5 Große Kreuzer. s 40 000 t 
7 Kleine Kreuger . a die. len er . 38 150 t 
11: Zerren, —-⸗³u : 20 000 t 
9 U-Boote 88 „ . 9 855 t 
5 ſonſtige größere Schiffe . s 3 700 t 

335 705 t 


Die zahlloſen auf Stapel liegenden Motorboote, Sperrfahrzeuge, Depotſchiffe uſw. 
ſind dabei völlig außer Betracht gelaſſen. 

Es hat ſich, um die ungeheure Arbeit überhaupt bewältigen zu können, als not— 
wendig herausgeſtellt, die ſeit 1936 ſtilliegende Roſyth-Werft wieder zu eröffnen. Der 
Facharbeitermangel führt zu beträchtlichen Schwierigkeiten. 

Bemerkenswert iſt eine Verlautbarung der Admiralität, die ſich mit der Ergän— 
zung der Geſchützbedienungen befaßt und aus der hervorgeht, daß die Feuerkraft der 
Schiffseinheiten durch verſchiedene neue Einrichtungen beträchtlich geſtärkt wird. Auch 
von neuen, noch weiter verbeſſerten Flakgeſchützen und Entfernungsmeſſern wurde 
geſprochen. . 

Offiziere und Mannſchaften der Handelsflotte werden ſeit 1 Jahren in regel: 
mäßigen Lehrgängen an den Geſchützarten geſchult, mit denen ihre Dampfer im Mobil— 
machungsfall bewaffnet werden ſollen. Große Reſerven an Geſchützen, Munition und 
„anderer Abwehrausrüſtung“ werden für dieſen Zweck bereitgehalten. 

Die Friedensſtärke der Flotte beträgt jetzt nahezu 130 000 Mann, das find nur 
13 000 weniger als die jemals erreichte Höchſtſtärke vor 1914. 

Für den Kriegsfall iſt ſofortige Bildung eines Schiffahrtsminiſteriums vorgeſehen, 
das dann über ſämtliche Handelsfahrzeuge britiſcher Flagge verfügen foll. Ein Schatten: 


Wiſſen und Wehr. 1939. Heft 2. 10 
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Miniſterium als Keimzelle dieſes neuen, mit unbeſchränkten Befugniſſen ausgeſtatteten 
Amtes iſt bereits eingerichtet und eine Überſicht über alle Fahrzeuge vom Ozeanrieſen 
bis zum Fiſcherboot fertiggestellt 

Man kann dem En Seelord glauben, wenn er verfichert: „Die britifche Kriegs» 
marine ift fähig, im Bedarfsfall alle Verpflichtungen gegenüber den Verbündeten und 
dem eigenen Land zu erfüllen.“ 

Es iſt darum nicht nn daß die deutſch⸗britiſchen Flottenbeſprechungen vom 
Jahresende 1938 in der engliſchen Öffentlichkeit ziemlich ruhig aufgenommen worden find. 
Inhalt der Beſprechungen: Deutſcher Unterſeebootbau in voller Höhe des britiſchen, 
ferner Bau der 1937 zugeſtandenen fünf Schweren Kreuzer. Das Gefühl unbedingter 
Überlegenheit hat es England erleichtert, den von Deutſchland vertragsmäßig angemel⸗ 
deten Abſichten zuzuſtimmen. Den Verſuchen der Hetzpreſſe, die Angelegenheit zu einem 
neuen, gefährlichen Anſchlag auf den englifchen Frieden aufzupluftern, war diesmal 
kein Erfolg beſchieden, nur fordern die Marinefachleute verſtärkten Bau von e 
als „ gegen die „U⸗Bootgefahr“, die übrigens nach allgemeiner Anſicht 
gegenüber der von 1918 wegen entſcheidender Verbeſſerungen der Abwehr weſentlich 
geringer eingeſchätzt wird. 

Den Luftſtreitkräften wird offenſichtlich keineswegs das gleiche Vertrauen 
entgegengebracht wie der Flotte. Um ſo größer ſind die Anſtrengungen, alles etwa 
Verſäumte ſchleunigſt nachzuholen. Der Rieſen⸗Wehretat von 1939 iſt zu 40 v. H. der 
Luftwaffe und nur zu je 30 v. H. der Flotte und dem Heer zugebilligt. Die Erzeugung 
von Flugzeugen wurde im Laufe des Jahres 1938 vervierfacht und betrug zu Ende 
dieſes Berichtsvierteljahres mindeſtens 400 Maſchinen im Monat. In Zeitungsanzeigen 
ſucht das Luftfahrtminiſterium — etwa fo wie einſtmals unſere Freikorps und Grenz— 
ſchutzbverbände! — zur Zeit 400 Freiwillige zur ſofortigen Einſtellung unter glänzenden 
Bedingungen als kurzdienende Offiziere der Luftwaffe. Weitere 1700 Freiwillige als 
Flugzeugführer ſollen im Laufe des Jahres eingeſtellt werden, davon ſind 1300 bereits 
geprüft und angenommen. Insgeſamt verfügt die Luftwaffe zur Zeit angeblich ſchon 
über 5800 ausgebildete und 1830 in Ausbildung begriffene Flieger. Man hofft, in ab» 
ſehbarer Zeit die Zahl von 10 000 zu erreichen. Unternehmer und Betriebsleiter wurden 
von der Regierung dringend erſucht, ihren für die Luftwaffe vorgemerkten Angeſtellten 
ſechs Monate Urlaub zu Lehrgängen zu erteilen. 

Im März ſollen 2370 Flugzeuge erſter Linie im Heimatland und 470 in den 
Kolonien verfügbar ſein. 

Am 27. Januar eröffnete Sir Kingsley Wood, der Luftfahrtminiſter, die 
neuen Flugzeugwerke von Philips und Powis in der Nähe des Flughafens von 
Reading. Es wird dort ein Übungsflugzeug im Serienbau hergeſtellt, das, mit Rolls 
Royce⸗Motoren ausgerüſtet, über vortreffliche Flugeigenſchaften und faſt 500 km 
Stundengeſchwindigkeit verfügt. 

Große Hoffnungen knüpft man an die Entwicklung einer „neuen“ Elektron-Brand⸗ 
bombe, die, in Maſſe abgeworfen, Großfeuer hervorrufen ſoll. Die Thermit-Ladung 
der kleinen 1 kg ſchweren Bombe brennt 40 bis 50 Sekunden lang mit einer Tempe» 
ratur von 2500“, dann gerät die Hülſe in Brand, der weitere 10 bis 20 Minuten lang 
bei 1300 Hitze anhält, glühende Spritzer fliegen bis zu 17 m weit und erweitern den 
Brandherd. 

Das wichtige Problem, wie Flugzeuge vor Vereiſung zu ſchützen ſind, ſcheint ſich 
einer Löſung zu nähern. Man erprobt einen mechaniſchen Enteiſer, macht aber auch 
Verſuche mit Paſten und Flüſſigkeiten, die ſich bereits teilweiſe bewährt haben ſollen. 

Über das Heer iſt in der Überſicht vom November 1938 ausführlich berichtet 
worden. Hore Belishas Eifer, ſowohl das reguläre Heer wie die erſte Linie der 
Territorialverbände zu einer ſchlagkräftigen Angriffswaffe auszubauen, iſt nicht er» 
lahmt, doch hatte gerade er ſich ſchwerer Angriffe innerhalb und außerhalb des Kabi— 
netts zu erwehren, und zwar wegen ſeiner angeblichen Unterlaſſungsſünden. Sonſt 
iſt noch über ihn zu berichten, daß er das Elſaß beſuchte, dort Ski lief, die Befeſtigungen 
beſichtigte und das Wort von der „dringend nötigen Maginot-Linie der Luft als Er: 
gänzung der Erdbefeſtigungen“ prägte. Es wird auch erzählt, er habe die Franzoſen 
darüber belehrt, ihre Luftgrenze liege bei London — ein neuer Beitrag zu der neuen 
ſeltſamen Grenzgeographie des Weſtens. Noch erſtaunlicher iſt feine feierliche Ver— 
ſicherung, er ſei — dem Papſt mit einer ſolch heißen und dankbaren Ergebenheit, wie 
er ihrer überhaupt nur fähig ſei, zugetan. Ob er dieſes ſchöne Gefühl dem Heiligen 
Stuhl gegenüber in amtlicher Eigenſchaft als Kriegsminiſter der britiſchen Krone oder 
aber in anderer Hinſicht hegt, iſt nicht feſtzuſtellen. 
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Über die engliſche Heeresſtärke gibt folgende ns B.) Aufſchluß: 

Friedensſtärke: 133 500 Mann Reguläre Armee mit 149000 Mann Reſerve, 186 700 
Mann Territorial⸗Armee, 100 000 Mann Luftwaffe, einſchließlich Marine und Überſee. 

Kriegsſtärke: Etwa 2 000 000 Mann. 

Friedensgliederung: Reguläre Armee: 5 Inf. Div. und 1 Pz. Div. mit insgeſamt 
65 Infanterie⸗Bataillonen, 2 Reit-Brigaden mit insgeſamt 48 Eskadronen (davon 
33 leichte Panzer⸗Eskadronen und 3 Panzerſpähwagen-⸗Eskadronen, 28 Pionier⸗Komp., 
35 Nachrichten⸗Komp. und 13 Nachrichtenzüge). Artillerie: 91 leichte, 30 ſchwere und 
12 Flakbatterien. 

Territorial⸗-Armee: 12 Infanterie⸗Diviſionen (davon 3 motorifiert) mit 141 Infan⸗ 
terie-Bataillonen und 48 Reiter-Eskadronen und 8 Panzerſpähwagen⸗Eskadronen, 
170 Pionier⸗, 46 Nachrichten-Komp. und 25 Nachrichtenzüge. 

Artillerie: 204 leichte, 69 ſchwere und 64 Flakbatterien. 

Geplant iſt Errichtung einer „Heeres-Taktik⸗Schule“, die alle Offiziere im Kapi⸗ 
tänsrang vor Beförderung zum Major beſuchen müſſen. Die neue Schule ſoll das 
Schwergewicht auf die Ausbildung im Felddienſt legen, da die bisherigen Fortbildungs⸗ 
und Prüfungsverſahren zu einer ſchlimmen i eee geführt haben. Ziel iſt 
Vereinheitlichung der taktiſchen Auffaſſungen und Grundſätze, Unterricht im Lehrver⸗ 
fahren und in der Anlage von Übungen, und ſchließlich Prüfung der zur Beförderung 
anſtehenden Offiziere. 

Ein Teil der in Paläſtina ſtehenden engliſchen Truppen wurde unter dem Kom⸗ 
mando der neugebildeten 7. Diviſion zuſammengefaßt. Zum Diviſions-Kommandeur der 
7. Diviſion iſt Generalmajor R. N. O'Connor (Generalſtab, Reichsverteidigungs⸗ 
hochſchule, zuletzt Brigade-⸗Kommandeur an der indiſchen Nordweſtgrenze) ernannt 
worden. Die z. Z. in Paläſtina vorhandenen 17 Infanterie⸗Bataillone wurden unter 
neugebildeten Infanterie-Brigadeſtäben (= Regimentsſtäbe) zuſammengefaßt. Außer 
der 14. Infanterie-Brigade (von 5. Diviſion aus England zeitweiſe abkommandiert) 
ſtehen jetzt in PBaläftina die neugebildete 16., 18. und 19. Brigade ſowie je eine Brigade 
aus an und Malta. Einheiten einer berittenen Brigade (mounted brigade) follen 
bald folgen. 

Die gewaltige Laſt der britifchen Rüſtungen kann unter den in England ge- 
heiligten kapitaliſtiſchen Grundſätzen nur getragen werden, wenn ſie ſich auf eine 
unerhört ſtarke Volkswirtſchaft ſtützt. 

Man iſt {ich deſſen ſicher, daß der unermeßliche, „ja geradezu erſchreckende“ 
(Chamberlain) Reichtum des Imperiums allen Anforderungen gerecht werden wird. 

„Wirtſchaftliche Stärke iſt eine der Hauptgrundlagen der Wehrmacht, beſonders 
wenn ſie durch entſchloſſenen Willen des Volkes ergänzt wird. Unſer Wirtſchaftsſyſtem 
hat die Anſpannungen des Kriſenjahres 1938 beſſer als irgendein anderes in der Welt 
ertragen“, erklärte der Premier. 

Mit geradezu wütender Eiferſucht verfolgt daher die engliſche Offentlichkeit jeden 
Verſuch Deutſchlands, neue Märkte zu erſchließen und ſich unter tauſend Schwierig⸗ 
keiten die notwendigen Lebensgrundlagen zu ſichern. Ein Geſetz vom 8. Dezember 1938 
über Erhöhung der Ausfuhrgarantie auf 75 Millionen Pfund ſoll Geſchäfte „aus Er⸗ 
wägungen nationalen Intereſſes“ 5 d. h. dazu dienen, auf umſtrittenen 
Märkten den deutſchen Kaufmann mit Hilfe engliſcher Staatsgelder rückſichtslos zu 
verdrängen. 

Bei allem „erſchreckenden“ Reichtum des Imperiums beträgt die Zahl der Arbeits⸗ 
loſen jedoch immer noch rund 2 Millionen. Ihre verzweifelten Hilferufe und Kund— 
d de ſowie die Terrorwelle iriſcher Nationaliſten, die ſeit Januar 1938 über das 

and geht, geben der ſarkaſtiſchen Bemerkung Chamberlains, man würde es „in dieſem 
Land gar nicht ungern ſehen, wenn alle Staatsmänner ſich auf die Hebung der Wohl— 
fahrt ihrer Völker beſchränken wollten“, einen beſonderen, von ihm ſicher nicht beab— 
ſichtigten Sinn. 

Frankreich. „Unterſchätzt man denn die Möglichkeit, den Geiſt des rheiniſchen 
Volkes, das mit Ungeduld das Joch der Neuheiden trägt, aufzuwiegeln? 

Nach Frankfurt marſchieren? | 

Ja, aber erſt dann, wenn die aktiven deutſchen Divifionen in der Ukraine in einen 
fruchtloſen Kleinkrieg verwickelt find, wenn die Reſerve- und Landwehr-⸗Diviſionen 
zahlenmäßig nicht mehr ausreichen, die Verbindungslinien des Feldheeres wirkſam zu 
decken, und wenn es ſchließlich einer tätigen und geſchickten Propaganda gelungen iſt, 
uns bei den Rheinländern das Anſehen von Befreiern zu geben. 

Abwarten und ſehen, ehe man mit ſparſamen Mitteln und nutzbringend handelt. 

Jede heftige oder überſtürzte Geſte würde nur Berlin die Fiſche ins Netz treiben.“ 
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Mit diefen höchſt aufſchlußreichen Sätzen ſchließt ein Leitauffag der amtlichen 
franzöſiſchen Wehrmachtszeitung „La France Militaire“, das nicht etwa in den Tagen 
der Herbſttollheit, ſondern erſt nach Abſchluß des deutſch⸗franzöſiſchen Friedens⸗ 
abkommens geſchrieben wurde. Er ſtammt auch nicht aus der Feder irgendeines unver⸗ 
antwortlichen Außenſeiters, Moskauſöldners oder Volksfronthetzers, re aus der 
eines namhaften Mitarbeiters der Zeitung. nie und unverhüllter kann wohl 
kaum offenbart werden, wie man in führenden franzöſiſchen Kreiſen den Friedenspakt 
auffaßt, der doch einen gegenſeitigen Verzicht auf Gewalt in ſich ſchließt und 
nicht nur die in den Raubkriegen früherer Jahrhunderte vorgeſchobenen Grenzen Frank⸗ 
reichs, ſondern ſchließlich auch die des Deutſchen Reiches beſtätigt. „Wait and see“ 
iſt der unglaublich herausfordernde, geradezu frech beleidigende Leitaufſatz überſchrieben, 
und er empfiehlt die weiſe Politik Richelieus, deſſen kluges Abwarten einſt Frankreich 
den Weſtfäliſchen Frieden in den Schoß habe fallen laſſen, „dank deſſen Deutſchland 
zwei Jahrhunderte hindurch unfähig war, den Frieden Europas gefährlich zu ſtören“ 
— während Frankreichs Mord⸗, Brand⸗ und Erpreſſerbanden bis vor die Tore von 
Ulm und Nürnberg hin ungeſtraft rauben und ſengen, die Gebeine unſerer Kaiſer aus 
den Grüften reißen und koftbare Güter europäiſcher Kultur roh zerſtören durften, auch 
deſſen ſollte ſich die „La France Militaire“ ehrlicherweiſe rühmen, denn auf eine Wieder⸗ 
herſtellung jener Zuſtände kläglichſter deutſcher Rechtloſigkeit läuft der re ges 
une lauernden Abwartens 19 Schamlos dreiſter iſt ein ſoeben ge chloſſener 
feierlicher Vertrag noch nie ausdedeutet worden, wie von den Kreiſen dieſer haßver⸗ 
gifteten Kriegstreiber. a 

Das Ausmaß der franzöſiſchen Rüſtungen trägt ihren verwegenſten Wünſchen 
Rechnung, hat ſich doch der franzöſiſche Rüſtungsvorſchlag für 1939 mit 28 Milliarden 
Frs. gegenüber dem vorjährigen verdoppelt und ſoll 1939 ſogar auf über 40 Milliarden 
geſteigert werden. Dieſe unermeßliche Bürde wird nicht, wie im Fall Großbritanniens, 
von einer reichen, wenn auch unorganiſierten Volkswirtſchaft, ſondern von einem Wirt⸗ 
ſchaftsgebilde getragen, das bis ins Innerſte erſchüttert und zerrüttet iſt. Die ver- 
Wirt chat Bemühungen Daladiers um eine Steigerung der Arbeitsleiſtungen und eine 
wirt laßt al Geſundung ſind deshalb weniger auf eine friedliche Entwicklung der 
Wohlfahrt als vielmehr darauf gerichtet, raſcheſtens die Grundlagen für die überſchwere 
Rüſtung zu ſchaffen. 

Daraus erklärt ſich, daß auch ſeine Gegner von links auf entſcheidungſuchende 
Vorſtöße gegen ihn verzichten, um nicht die geſteigerten Rüſtungsarbeiten, an denen 
ihnen ſelbſt 10 brennend liegt, etwa zum Scheitern zu bringen. Daladiers Stellung iſt 
deshalb weſentlich feſter geworden. Ein von der Kammer einmütig gutgeheißenes Geſetz 
ermächtigt die Regierung, nach eigener Entſchließung, ohne parlamentariſche Billigung 
einholen zu müſſen, die Reſerviſten der Wehrmacht einzuberuſen. 

Ferner wird die im Jahre 1936 als vorübergehende Maßnahme verkündete zwei— 
jährige Dienſtpflicht durch Geſetz weiterhin aufrechterhalten. Zur Begründung wurde 
auf die Gefahren hingewieſen, die Frankreich angeblich an zwei Grenzen drohe. Dala— 
dier erklärte: „Solange die Lage gleichbleibt, kann von einer Herabſetzung der zwei— 
jährigen Dienſtzeit nicht die Rede ſein. Ich möchte nicht, daß fich in der Welt die 
Legende verbreitet, Frankreich wolle nicht die nötige Kraftanſtrengung unternehmen, 
um ſeine hiſtoriſche Miſſion zu erfüllen. Die Kraftanſtrengungen werden vielleicht ver— 
doppelt werden müſſen; Frankreich iſt in der Lage, ſeinem Schickſal zu begegnen.“ 

. Die Heeresſtärke iſt ſeit 1936 von 340 000 Mann Infanterie auf 760 000 Mann 
(einſchließlich Farbige) geſtiegen. Die Grenztruppen find beträchtlich verſtärkt und neue 
mechaniſierte Einheiten geſchaffen worden. 

Friedensgliederung: Rund 50 Infanterie-Diviſionen, einſchließlich der in Überſee 
und Kolonien ſtehenden Streitkräfte mit insgeſamt rund 480 Infanterie-Bataillonen, 
3 Kavallerie-Diviſionen, 2 mechaniſierte Diviſionen und Verbände in Stärke von rund 
10 Brigaden mit insgeſamt 224 Eskadronen und 46 Panzer-Eskadronen (Infanterie— 
Bataillone und Eskadronen beide ohne Garde Républicaine Mobile, Gendarmerie und 
koloniale Hilfstruppen), 120 Pionier- und Eiſenbahn-, 55 Nachrichten- und rund 
90 Kampfwagen-Komp. 

Artillerie: Rund 370 leichte, 300 ſchwere und 80 Flakbatterien ohne Beſtände der 
Feſtungen und Küſtenbefeſtigungen. 

Bewaffnung: Rund 16 000 leichte und 18 500 ſchwere M. G., rund 1650 leichte, 
1300 ſchwere und 400 Flakgeſchütze ohne Beſtände der Feſtungen, Küſtenbefeſtigungen 
und des Heimatluftſchutzes, mindeſtens 4500 Kampfwagen. 

Die totale Mobilmachung des Volkes und der Wirtſchaft in Frankreich iſt durch 
ein Geſetz über die „Organiſation des Volkes im Kriege“ vorbereitet. Frankreichs 
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Rüſtungsinduſtrie iſt imſtande, im Kriege nicht nur den vollen Bedarf für die eigene 
Wehrmacht zu decken, ſondern darüber hinaus große Beſtände für verbündete Armeen 
1 5 hat ſeine Oſtgrenze nicht nur durch die dort ſtehende Maſſe 
eiche Heeres, ſondern auch durch die gewaltigen Befeſtigungsanlagen der Maginotlinie 
geſichert. 

Die Kriegsmarine Frankreichs wird gleichfalls, und zwar in einer Art 
Wettlauf mit der italieniſchen, ausgebaut. „Frankreich und ſein Weltreich können auf 
die Marine rechnen. Die franzöſiſchen Seegrenzen und ſeine Weltreichsverbindungen 
ſind ſchon jetzt vor jeder Möglichkeit geſchützt“, ſo erklärte der franzöſiſche Kriegsmarine⸗ 
miniſter Campinchi Anfang Januar einem Vertreter des „Intranſigeant“. 

In einem weiteren Interview, das er Ende Januar einem Engländer (B. U. P.) 
gewährte, ſagte Campinchi: „Großbritannien iſt uns ein höchſt wertvoller Bundes⸗ 
genoſſe; aber im Krieg wird jede unſerer beiden Flotten ihre eigene Aufgabe erfüllen 
müſſen. Die britiſche Flotte wird dann ſoviel zu tun haben, daß es Unmögliches ver⸗ 
langen hieße, wenn wir ihr auch noch den Schutz der franzöſiſchen Schiffahrtsgrenzen 
aufbürden wollten.“ Er kündete den Stapellauf des 35 000 t⸗Schlachtſchiffes „Richelieu“ 
an und wies darauf hin, daß zwei weitere Schlachtſchiffe, ein Kreuzer und ſieben 
U⸗Boote auf Stapel gelegt würden. „Für ein Land wie Frankreich iſt der Beſitz einer 
ſtarken Flotte eine Lebensfrage“, fuhr er dann fort. „Der Schutz des Imperiums iſt 
eine ſehr ſchwierige Aufgabe, und das beſte Mittel der Verteidigung ne Küften 
bleibt es, den Feind aufzuſuchen und feine Flotte zu vernichten, ehe fie unſere Heimat- 
gewäſſer erreicht.“ Um jede Überraſchung auszuſchalten, ſei jedoch auch der Küſtenſchutz 
zu höchſter Wirkſamkeit ausgebaut worden, und zwar ſeien Batterien ſchwerſten Ka⸗ 
ibers, mit den beſten techniſchen Neuerungen deren eingeſetzt. Die Geſamttonnage 
der franzöſiſchen Flotte betrage z. Z. 500 000 t. 120 000 t ſeien im Bau. „Ob nun der 
9 erhalten bleibt oder nicht“, ſchloß Campinchi die Unterredung, „Frankreich wird 
ortfahren, ſeine Flotte aufzurüſten. Denn wenn wir dies e wäre 1944 der 

rößere Teil des Mittelmeeres verſperrt und damit Nordafrika dem erſten feindlichen 
Zugriff preisgegeben, wie ſtark auch unſer Heer und unſere Luftwaffe ſein möchten.“ 

Die Kredite der Kriegsmarine des Jahres 1939 belaufen ſich auf 8174 Mill. Frs., 
wovon 6274 Millionen auf das ordentliche Budget und 5½ Milliarden Frs. auf das 
außerordentliche Budget entfallen. Gegen das Vorjahr tritt damit eine Steigerung der 
We Kreditſumme um 76 v. H. ein, während die Steigerung für das ordentliche 

udget 22 v. H. und das außerordentliche 124 v. H. betrifft. Es handelt ſich nicht darum, 
neue Schiffseinheiten auf Kiel zu legen, ſondern bis zum 1. Januar 1940 die im Bau 
befindlichen Einheiten fertigzuſtellen. Um dies zu ermöglichen, müſſen die Bauarbeiten 
beſchleunigt werden. Die in Ausſicht genommenen Kredite ſteigen von 2522 Mill. Frs. 
im Jahre 1938 auf 3967 Millionen im kommenden Jahr. Die Kredite für die großen 
Hafenarbeiten und die Moderniſierung der Ausrüſtung der Zeughäuſer weiſen gegen— 
über dem Jahre 1938 eine Steigerung um 42 v. H. auf. 


Die franzöſiſche Luftflotte leidet nach britiſchem Urteil unter Unzu⸗ 
länglichkeiten der Flugzeuginduſtrie. Sogar bei der Pariſer Luftfahrtausſtellung habe 
fi) eine gewiſſe Rückſtändigkeit auf techniſchem Gebiet gezeigt. General Ar mengaud 
(in „Revue Militaire Generale“) gibt gleichfalls zu, daß die Luftwaffe ſich nicht auf 
der Leiſtungshöhe des Heeres und der Flotte befinde. Schuld daran iſt aber nach ſeiner 
Meinung nicht techniſches Unvermögen, ſondern die geringe Leiſtungsfähigkeit der her— 
ſtellenden Induſtrie. Er ſtellt die Forderung auf, die Zahl allein der für die Flotte 
beſtimmten Flugzeuge von 1500 auf 3000 zu erhöhen. 

Inzwiſchen ſind nach amtlicher Verlautbarung „Schritte unternommen worden, 
um bis zum April 1940 2600 Flugzeuge erſter Linie in Dienſt zu ſtellen und außerdem 
für die nötigen Reſerven zu ſorgen“. Welche Schritte damit gemeint ſind, hat ſich ja 
inzwiſchen herausgeſtellt, als anläßlich des Abſturzes eines höheren franzöſiſchen Offiziers 
des Luftfahrtminiſteriums in USA., und zwar mit einer der neueſten, noch geheim— 
gehaltenen amerikaniſchen Maſchine, Rooſevelt zugeben mußte, daß Serien aller: 
neueſter Flugzeugmodelle an Frankreich verkauft wurden. „Ein jetzt an Frankreich 
geliefertes Flugzeug iſt für die USA. von größerer Bedeutung, als zehn ſpäter der 
eigenen Luftwaffe zugewieſene“, ſoll er in der berühmt gewordenen Geheimſitzung des 
Heeresausſchuſſes erklärt haben. Frankreich kann ſich alſo darauf verlaſſen, daß ſeine 
Leiſtungslücken durch amerikaniſche Lieferungen geſchloſſen werden. Auch mit dem 
holländiſchen Flugzeuginduſtriellen Frederick Koolhoven ſollen nach britiſcher Mel⸗ 
dung Verhandlungen im Gang ſein, und zwar über den Ankauf eines neuen Hoch— 
leiſtungs⸗Jagdflugzeuges. 
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Der Luftſchutz wird nach amtlicher Verlautbarung auf eine völlig neue 
Grundlage geſtellt werden. Er unterſteht in Zukunft dem Kriegsminiſter, dem bei der 
Leitung eine oberſte Kommiſſion zur Seite ſteht. Ortliche verantwortliche Leiter ſind 
die Präfekten der 91 Departements, die auf Zuſammenarbeit mit den entſprechenden 
Dienſtſtellen des Heeres und der Luftſtreitkräfte angewieſen wurden. „Direktoren der 
paffiven Abwehr“ werden zu ihrer Verfügung elt, Betriebsleiter und Gemeinde⸗ 
behörden ſind für die Durchführung der Luftſchutzvorſchriften verantwortlich. Im 
Kriegsfall kann jeder Ziviliſt für Luftſchutzzwecke aufgerufen werden. Freiwillige für 
die verſchiedenen Dienſtzweige des Luftſchutzes werden jetzt ſchon eingeſtellt. 

Bei der geſetzlich geförderten vormilitäriſchen Erziehung werden von 
militäriſcher Seite ſchwere Mängel beklagt. Die großen Sportverbände mäſten ſich an 
den ſtaatlichen Hilfsgeldern, ohne entſprechende Breitenarbeit zu leiſten, die der Wehr⸗ 
macht zugute kommen könnte. Eine beklagenswerte körperliche Vernachläſſigung der 
Jugend ſoll die Folge ſein. Es wird eine ſtraffe Neuordnung verlangt. 


Abſchließend kann berichtet werden, daß Frankreich unter dem Druck der Kriegs⸗ 
angſt im Herbſt und der italieniſchen Forderungen, auf die ſpäter noch eingegangen 
werden ſoll, ſich innerlich etwas gefeſtigt hat und ſich mehr und mehr der Zügelfauſt 
Daladiers fügt. Weitefte Kreiſe ſehen in ihm offenbar den einzigen Halt, der Frank⸗ 
reich vor dem Sturz in eine Kataſtrophe bewahrt. Die ſo bereitwillig angebotene, ja 
1 aufgedrängte Hilfe Rooſevelts und der amerikaniſchen Judenſchaft trägt dazu 

ei, das franzöſiſche Selbſtbewußtſein aufzurichten. Leider iſt zu befürchten, daß es 
ſich nicht einer ruhigen, kraftvollen inneren Aufbauarbeit zuwendet, die Frankreich ſo 
überaus nötig hätte, ſondern dem alten, gefährlichen Wunſchtraum: 

„Marcher à Francfort? — Oui!“ („La France Militaire“, Leitaufſatz nach 
Abſchluß des Friedenspaktes von Paris!) 


Itallen. Wohlbegründete und unverjährbare Forderungen Italiens in feinem 
mediterranen Lebensraum haben im Berichtsvierteljahr zu einer beträchtlichen Span— 
nung des italieniſch⸗franzöſiſchen Verhältniſſes geführt. Am 30. November 1938 kam 
es in der italieniſchen Kammer anläßlich einer an ſich durchaus zurückhaltenden Rede 
des Außenminiſters Grafen Ciano überraſchend zu Kundgebungen der Abgeordneten, 
die von Frankreich die endliche Befriedigung berechtigter italieniſcher Wünſche und 
Anerkennung der durch die Wiedergeburt des römiſchen Imperiums im Mittelmeer— 
gebiet forderten. Dieſe Willenskundgebungen des jungen Italien haben in Frankreich 
einen Sturm von Haß und Hohn entfeſſelt, deſſen Folgen noch nicht abzuſehen ſind. 
Sofortige diplomatiſche Schritte Frankreichs und ſogar Englands in dieſer Angelegen— 
heit wurden in Rom kühl und ablehnend beantwortet. Als dann die faſchiſtiſchen 
Blätter über die haßgeifernden Beſchimpfungen der franzöſiſchen Preſſe berichteten, 
entſtand begreifliche Empörung, und die geſchichtlich und ethnographiſch begründeten For— 
derungen des Imperiums erhoben fi nun mit um fo größerer Schärfe. Am 22. De- 
ember 1938 erklärte der Quai d'Orſay, Italien habe das Tunis-Abkommen von 1935 
für null und nichtig erklärt, da keine Ratifikation erfolgt ſei, und gleichzeitig mitgeteilt, 
daß es franzöſiſche Vorſchläge für eine neue Vereinbarung erwarte. Anſtatt nun nach 
einer vernünftigen Verhandlungsgrundlage zu ſuchen, trat Daladier feine Korſika- und 
Tunis-Reiſe mit vorbeſtellten Begeiſterungsſtürmen und Treueerflärungen an. Das 
Ergebnis war Verſchärfung der Lage durch ein höchſt überflüſſiges und unſachliches 
Kraftmeiertum — es ſteht nicht jedem, mit korſiſchem Dolch zu fuchteln! —, gleichzeitig 
wurde auch eine Verfolgung der ruhigen, aufbauend tätigen italieniſchen Bewohner 
von Tunis entfeſſelt. Die Rückwirkung in Italien war entſprechend. England hat es 
bisher nicht für nötig gehalten, den von Frankreich völlig verfahrenen Karren wieder 
auf feſten Verhandlungsboden zu ziehen. Auch die Reife Chamberlains nach Rom 
blieb in dieſer Hinſicht ergebnislos. Die Lage, die ſo entſtanden iſt, birgt ganz erhebliche 
Gefahren in ſich. 

Das Kraftgefühl Italiens, dem franzöſiſcherſeits keineswegs genug Rechnung ge— 
tragen wird, iſt berechtigt, denn die durch den Faſchismus geſchaffene Kriegsſtärke über— 
trifft alles früher je Erreichte. 

Das italieniſche Heer umfaßt insgeſamt 21 Armeekorps und 65 Diviſionen, wozu 
noch die Sturmdiviſionen der Faſchiſtiſchen Miliz, die Spezialgrenztruppen und die 
Inſelkommandos kommen. Die italieniſchen Streitkräfte in den überſeeiſchen Beſitzungen 
ſind außer denen in Libyen darin nicht einbezogen. Die italieniſche Luftwaffe ſetzt 
ſich aus 93 Gruppen von Luftſtaffeln zuſammen, die ihrerſeits in Blockgeſchwadern zu 
je 400 Flugzeugen zuſammengefaßt ſind. Die genaue Jahl der Luftgeſchwader iſt nicht 
bekannt. Italien hat damit — rechnet man noch die Ausrichtung der Kriegsinduſtrie, 
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die Organiſation der Bevölkerung und die ſtrategiſche Lage ein — ein Kriegspotential 
erreicht, wie es in dieſem Ausmaß im Mittelmeer bisher noch nicht beſtanden hat. 

Nach einem königlichen Dekret, das von der italieniſchen Preſſe wiedergegeben 
wird, ſetzt ſich das italieniſche Heer bei Einberechnung der in Libyen ſtationierten Streit⸗ 
kräfte, aber ohne die Truppen in Italieniſch⸗Oſtafrika, folgendermaßen zuſammen: 

1 Kommando des Generalſtabes, 5 Armeekommandos, 17 Armeekorps und je 
1. Panzer⸗Armeekorps, 1 Oberkommando der Alpentruppen und 1 Pionier⸗Armeekorps, 
51 Infanterie-Diviſionen, 2 motorifierte Divifionen, 5 Alpen⸗Diviſionen, 3 Schnell: 
Diviſionen, je 1 Truppenkommando in Pers und auf Elba, 13 Kommandos der Terri⸗ 
torialverteidigung und 28 Kommandos der militäriſchen Zonen. 

Die Snlanterie ift in 3 Grenadier⸗Regimenter, 100 Divifions-Infanterie-Regi- 
menter, 4 motorifierte Infanterie-Regimenter, 92 Berſaglieri⸗Regimenter, 10 Alpini⸗ 
Regimenter und 6 Infanterie⸗Train⸗Regimenter gegliedert. Die Kavallerie umfaßt 
12 Kavallerie-Regimenter, eine ſelbſtändige Schwadronsgruppe, leichte Tank⸗Schwa⸗ 
e und 5 andere Schwadronen. 

ie Zahl der Generäle der Armeekorps beträgt 31, die der Diviſions⸗Generäle 64, 
wozu noch 3 Divifions-Generäle der Schwarzhemden kommen; die Zahl der Brigadiers 
wird mit 135 angegeben. 

Zu militäriſchen Übungen find am 1. Februar 60 000 Reſerviſten der Jahresklaſſe 
1901 einberufen worden. Franzöſiſche Gerüchte behaupten, die geſamte Jahresklaſſe 
1901 ſowie der Geburtsjahrgang 1902 und die Sonderdienſte der jüngeren Klaſſen 
würden unmittelbar folgen. 

Nach Mitteilungen der „Tribuna“ verfügt die italieniſche Flotte zur Zeit oder in 
Kürze über folgende Einheiten: 

Die Schlachtſchiffe „Cavour“ und „Giulio Ceſare“ im Dienſt, „Duilio“ und 
„Doria“ im Umbau, „Littorio“ und „Vittorio Veneto“ (35 000 t) in Ausrüſtung, „Roma“ 
und „Impero“ im Bau. 

8 Die 10 000 t:Kreuzer „Zara“, „Fiume“, „Pola“, „Gorizia“, „Trento“, „Trieſte“, 
„Bolzano“. 

Die 5000 bis 8000 t⸗Kreuzer „Bande Nera“, „Celleoni“, „Giuſſano“, „Barbiano“, 
„Diaz“, „Cadorna“, „Attendolo“, „Monte Cuocoli“, „Duca d'Aoſta“, „Duca Degli 
Abruzzi“, „Eugenio di Savoia“, „Garibaldi“. 

Die älteren, aber noch einſatzfähigen Panzerſchiffe: „Bari“, „San Giorgio“, 
„Tarento“. 

Ferner über 21 Zerſtörer von 2000 t (12 Hochſee-Zerſtörer im Bau), 56 Torpedo⸗ 
bootszerſtörer, 60 Torpedoboote und 107 U-Boote (weitere im Bau). 

Nach Vollendung des laufenden Bauprogramms im Jahr 1941 wird Italien über 
eine vollkommen neuzeitliche Flotte von 700 000 t verfügen, wobei alte Schiffe ſowie 
neuzeitliche kleinere Fahrzeuge nicht eingerechnet ſind. Dieſe Flotte beſteht dann aus: 


Schlachtſchiffen von zuſammen . . 240 000 t, 
19 Kreuzern von zuſammeennNnmnmnmnmndn .. 160 000 t, 
100 Zerſtörern und Torpedobooten von zuſammen .. 190 000 t, 
100 neuzeitlichen U-Booten von zuſammen .. . . . 100 000 t. 


Der Bau von Flugzeugträgern wird als für Italien unnötig abgelehnt. Die hohe 
Geſchwindigkeit und der große Flugbereich der neuzeitlichen Maſchinen ſowie das be— 
ſchränkte Faſſungsvermögen der Mutterſchiffe rechtfertigen dieſen Verzicht angeſichts 
der Verhältniſſe, die Italien im Mittelmeer zu berückſichtigen hat. Es ſind der Flotte 
jedoch verhältnismäßig ſtarke Luftſtreitkräfte als Bordflugzeuge (vier je Schlachtſchiff, 
drei je Kreuzer) oder als Aufklärungs-, Jagd- und Torpedoſtaffeln zugeteilt, insgeſamt 
über 400 Flugzeuge. 

Der italieniſche Staatshaushalt für 1939/40 weiſt eine Steigerung der 
Rüſtungsausgaben um 2,5 Milliarden auf 8,3 Milliarden Lire auf, davon 3,4 für das 
Heer, 2,7 für die Marine und 2,2 für die Luftwaffe. Weitere Ausgabenerhöhungen für 
die Wehrwirtſchaft und zur Hebung der Selbſtverſorgung find vorgeſehen. 

Das Geſamtbild der italieniſchen Wehrmacht iſt imponierend. Sie iſt der Ausdruck 
eines in Geiſt und Willen verjüngten, ſein Lebensrecht fordernden Volkes. Frankreich 
wird gut daran tun, dieſer Tatſache rechtzeitig Rechnung zu tragen und neue Möglich— 
keiten des Zuſammenlebens im Mittelmeerraum vorzuſchlagen. | 

Holland und Belgien. Der Staatsbeſuch des belgischen Königs in Holland wird 
in England und Frankreich als Beginn einer weitgehenden Annäherung der beiden 
Länder gedeutet. Gerüchte, die von der Verabredung militäriſcher Zuſammenarbeit 
wiſſen wollten, ſind allerdings inzwiſchen als unzutreffend bezeichnet worden. Belgien 
arbeitet darauf hin, durch ein Übereinkommen mit den Niederlanden gewiſſe geogra— 
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phiſche Nachteile ſeiner e e zu beſeitigen oder doch zu mildern und vor allem 
dem Haupthafen Antwerpen durch Sondervereinbarungen eine völlig freie Zufahrt zu 
ſchaffen. Die weiterhin angeſtrebte unmittelbare Verbindung von Antwerpen zum 
Rhein dürfte auf beſondere Schwierigkeiten ſtoßen, würden doch dadurch die Belange 
von Rotterdam und Amſterdam empfindlich berührt. 


Eine die Niederlande ſchon ſeit langem bewegende Frage, nämlich die ſtrategiſche 
5 der vom Kernland abgeſchnürten Provinz Limburg, hat eine Löſung ge⸗ 
funden, die dem praktiſchen Sinn der Holländer alle Ehre macht, iſt doch eine Art 
wirtſchaftlich nutzbaren Grenzſchutzes durchgeführt worden, wie er wohl ziemlich ver⸗ 
einzelt daſteht. Die Provinz Limburg iſt reich an Kohlenvorkommen, die aber wegen 
des Fehlens von leiſtungsfähigen Verkehrswegen nicht voll ausgenutzt werden konnten. 
Es war vorgeſchlagen worden, Kraftwerke in den Kohlenfeldern zu errichten und durch 
eine Stromſchiene die erzeugte billige Energie heranzuholen und über das Land zu 
verteilen. Dieſes, rein techniſch betrachtet, ſicherlich vortreffliche Verfahren hätte aber 
ganz Holland geradezu in Abhängigkeit von der theoretiſch gefährdeten Provinz ge- 

racht. Deshalb wurde parallel zur Maas zwiſchen Maasbracht und Maastricht eine 

breite und tiefe Kunſtwaſſerſtraße zur Abfuhr der Kohlen gebaut, durch die die wegen 
wechſelnden Waſſerſtandes unzuverläſſige Maas ausgeſchaltet, die wehrpolitiſch wichtige 
breite Verteilung der Kohle auf die Kraftwerke des Landes ermöglicht, außerdem aber 
durch den Kanal ein beträchtliches ftrategiſches Hindernis geſchaffen wurde, ein Riegel 
zwiſchen Belgifch-Limburg und dem Niederrhein, der durch Überflutungen weſentlich 
geſtärkt werden kann. Häufig geäußerte belgiſche Sorgen ſind damit entkräftet und 
entſprechende unangenehme Wünſche unmöglich gemacht worden. 


Der belgiſche Wehrhaushalt für das Kalenderjahr 1939 beläuft ſich nach dem 
Voranſchlag bei den ordentlichen Ausgaben auf 1,222 Mrd. belg. Fr. für die Landes⸗ 
verteidigung (gegenüber 1,146 Mrd. im letzten Jahr) und 149 Mill. für die Gen⸗ 
darmerie. Die Geſamtſtaatsausgaben ſind auf 11,583 Mrd. veranſchlagt. — Im außer⸗ 
ordentlichen Haushalt von 1939 (insgeſamt 1,612 Mrd.) ſind zur Fortſetzung begonnener 
Arbeiten u. a. ausgeworfen: rund 421 Mill. belg. Fr. für Rüſtungszwecke, entſprechend 
den Programmen 1937 und 1938, z. B. für die Fertigſtellung der Befeſtigungsanlagen 
bei Lüttich und zur Verſtärkung der Ausrüſtung der Feldarmee; ferner 220 Mill. für 
die Vollendung des Albert⸗Kanals; 270 Mill. für Bahnhöfe und Wege; 9,5 Mill. für 
die Gendarmerie; 50 Mill. für das Kongogebiet, hauptſächlich zur Verbeſſerung der 
Ausrüſtung der dortigen Truppen. — Nach dem Bericht des Senators Demets zum 
Wehrhaushalt find nur 4671 aktive Offiziere vorhanden, und es fehlen 1041 Berufs- 
offiziere an der Sollſtärke. 


Der Kabinettsrat hat einen Geſetzentwurf gebilligt, der die Regierung ermächtigt, 
den Luftſchutz des Landes zu organiſieren. Ein Kredit von 600 Millionen wurde zu 
dieſem Zweck zur Verfügung geſtellt. 


Schweiz. Die Frage der Heeresleitung und der Ausbildung ſtand in den letzten 
Monaten im Mittelpunkt der Ausſprachen. Die Schweizeriſche Offiziersgeſellſchaft hat 
am 3. Dezember darüber folgenden Beſchluß veröffentlicht: 

a) Die SOG. iſt überzeugt, daß die Frage der Armeeleitung im Frieden abſolut 
dringlich iſt und ſofort gelöſt werden muß. Sie vertritt die Auffaſſung, daß 
alle Anſtrengungen zur Stärkung der Landesverteidigung ihre volle Wirkung 
erſt dann haben werden, wenn die Frage gelöſt iſt. 


5) Sie iſt überzeugt davon, daß folgender Grundſatz zur Durchführung kommen 
muß: Schaffung eines dem Departementsvorſteher unterſtellten militäriſchen 
Armeechefs, welchem die Korpskommandanten, der Generalſtabschef und ein 
Chef der Ausbildung unterſtellt ſind. 

e) Die SOG. lehnt jede Regelung ohne Feſtlegung klarer Verantwortlichkeiten 
und Kommandobefugniſſe ab. 


„Die SOG. ſtimmt der Eingabe ihres Arbeitsausſchuſſes vom 3. Juni 1938 über die 
Verlängerung der Dienſtzeit zu. Sie begrüßt die vom Bundesrat der Bundesverſamm— 
lung unterbreitete Botſchaft vom 25. November 1938 über die Verlängerung der Re— 
krutenſchulen und die Verbeſſerung der Kader-Ausbildung in dem Sinne, daß die Vorlage 
des Bundesrates ſchon für das Jahr 1939 in die Tat umgeſetzt werden kann und muß. 

Dieſe Beſchlüſſe wurden ohne Gegenſtimme in Anweſenheit von über 200 Dele— 
gierten aus allen Teilen der Schweiz gefaßt. Sie wurden dem Bundesrat und den 
Präſidenten des Stände- und Nationalrates zugeſtellt. N 
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Spanien. Die erfreuliche Entwicklung der militäriſchen Lage in Spanien, wo bei 
Abſchluß dieſes Berichtes Katalonien bis auf einen ſchmalen Grenzſtreifen von der 
roten Herrſchaft befreit iſt, bedeutet einen wichtigen Schritt auf den Frieden, auf eine 
ruhige, gerechte Löſung lebenswichtiger Fragen und damit auf das beſſere Europa 
der Zukunſt zu. General Franco hat mit dieſem Großangriff trotz aller Schwierig⸗ 
keiten des Geländes und trotz beſchränkter eigener Mittel einen ſchwerwiegenden 
ſtrategiſchen Erfolg errungen und alle die hämiſchen Beſſerwiſſer des Auslandes, die 
an der Größe ſeines Feldherrntums noch zweifelten, Lügen geſtraft. Auch ſie geben 
jetzt zu, daß ſich in ihm die Gaben des Politikers und des Heerführers — man könnte 
hinzufügen: und die des Erweckers und Erneuerers ſeines Volkstums — in glücklicher 
Weiſe vereinen. Auch bei den Weſtmächten ſieht man jetzt ein, daß nur ein großer 
Führer, geſtützt auf ſtarke, ſittliche Kräfte, das Land Schritt für Schritt unter ſchweren 
Kämpfen dem roten Terror aus den Klauen winden, gleichzeitig aber auch ſchon in 
den befreiten Gebieten mit aller Kraft an den Neuaufbau gehen und die Grundlagen 
einer glücklichen künftigen Entwicklung ſchaffen konnte. Engliſche Berichterſtatter ſahen 
erſtaunt, daß wenige Kilometer hinter der vorwärtsrückenden Front das Land unter 
Francos Führung ſich wie neugeboren aus Verwüſtung und Verwahrloſung erhebt. 
Sie ſagen voraus, daß bei Abſchluß des Krieges bereits ein in ſeinen Grundlagen 
geſundes, friſchaufblühendes Spanien daſtehen werde. 

Dieſes Verfahren General Francos, der keinen Fußbreit Boden und keinen 
Anhänger, die er einmal gewonnen hatte, preisgab, und der, noch mitten im Krieg das 
befreite Land mit Anſpannung aller Kräfte zu neuer wirtſchaftlicher Blüte zu bringen 
trachtete, darf als Muſterbeiſpiel einer Kriegführung 5 werden, die nicht auf 
totale Vernichtung, ſondern auf totale Überwindung des Gegners ausgeht. Gewiſſe 
Nachteile, wie unvermeidliche Verzögerungen und monatelange, für den Außen: 
ſtehenden faſt unbegreifliche Zeiten des Stillſtandes der Operationen, kurz der Verzicht 
auf die reine Vernichtungsſtrategie, erſcheinen angeſichts des Ergebniſſes nunmehr im 
richtigen Licht. Bei einem Kampf Volk gegen Volk werden vielleicht andere Be«- 
dingungen herrſchen als beim ſpaniſchen Bürgerkrieg, aber auch in einem ſolchen 
Krieg wird man ähnlich wie Franco jeden Quadratmeter Boden halten und in den 
Dienſt der eigenen Kriegführung ſtellen müſſen. Gewinn einer um fann im 
neuzeitlichen Kriege unter Umständen von größerer Bedeutung für den Sieg fein, als Ber: 
nichtung einer feindlichen Heeresgruppe. Dies darf wohl als eine der bedeutfamften 
Lehren des ſpaniſchen Krieges bezeichnet werden. . 

Im übrigen beklagen jetzt immer weitere Kreiſe in den Weſtdemokratien die 
Torheit ihrer Regierungen, die durch ihr offenes Dazwiſchentreten und ihre geheime 
Hilfe nichts anderes erreichten, als den Kampf zu verlängern, Tauſende von un— 
ſchuldigen Opfern der roten Blutherrſchaft preiszugeben und bei der national geſunden 
Bevölkerung Spaniens eine politiſch nicht bedeutungsloſe Abneigung zu züchten. Mit 
-befonders ſchmerzlichem Bedauern ſieht Frankreich das rote Machtgebäude wanken und 
zuſammenbrechen, wurde doch bekannt, daß die ſpaniſche Linksregierung ihm für den 
Kriegsfall eine Süd-Nord-⸗Eiſenbahnlinie zum Abtransport feiner Neger-Regimenter 
zur Verfügung geſtellt hatte. Angeſichts der wachſenden italieniſchen Seemacht war 
dieſe Zuſage von unerhörter Bedeutung. Ein nationales, ſelbſtbewußtes Spanien wird 
ſich zu einem derartigen Mißbrauch ſeines Hoheitsgebietes als Etappenſtraße der 
Senegalneger nicht hergeben. In dieſem Sinne wirkt ſich der baldige Endſieg Francos, 
auf den wir aus Gründen der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit hoffen, auch als eine 
weitere Sicherung für den Frieden Europas aus. 

Verminderte Möglichkeiten, einen Angriffskrieg zu entfeſſeln, bedeuten in gewiſſen 
franzöſiſchen Kreiſen eine arge Benachteiligung Frankreichs. Man braucht ſich daher 
nicht darüber zu wundern, daß die verbrecheriſche „Pfänder“-Idee in Paris diskutiert 
werden konnte. Muſſolini hat den Leuten, die ſich am Unglück des ſpaniſchen Volkes 
bereichern wollen, eine ernſte Warnung zukommen laſſen, indem er feſtſtellte: 


1. Er würde ſolche „Pfandergreifung“ in Marokko oder anderswo als nicht— 
provozierten Angriff auf Spanien anſehen müſſen. ö 

2. Sie bedeute außerdem eine offene Verletzung des Grundſatzes der Nichtein— 
miſchung, auf die Italien ſofort antworten würde. 
Sie wäre außerdem ein Angriff auf den „status quo“, den Italien nicht 
dulden werde. 


Es iſt anzunehmen, daß dieſe entſcheidenden Worte entſprechend gewirkt haben. 
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Das Volksbuch vom Skagerrak. Von Korvettenkapitän a. D. Fritz Otto Buſch. 
Wilhelm Limpert Verlag, Berlin 1938. 323 S., Preis gebd. 5,80 RM. — Eine 
Sammlung lebendiger Augenzeugenberichte deutſcher und engliſcher Mitkämpfer der 
großen Seeſchlacht in der Nordſee, verbunden durch Schilderungen des Verfaſſers 
über den Schlachtverlauf in den verſchiedenen Zeitabſchnitten und damit ein 
Schlachtbericht, wie er in dieſer eigenartigen Form noch nicht vorliegt. Da es ſich 
meiſt nicht um Tagebuchaufzeichnungen handelt, ſondern um Erzählungen der Mit⸗ 
kämpfer aus der d darf an die Einzelberichte kein hiſtoriſcher Maßſtab 
gelegt werden, worauf der Verfaſſer ſelbſt im Vorwort hinweiſt. Wir haben es 
alſo mit einem Erinnerungsbuch zu tun, das bei all denen mit großer Freude 
begrüßt werden wird, die bei Kriegsbüchern hauptſächlich Intereſſe für hervorra⸗ 
gende Taten einzelner Kämpfer und für Stimmungsbilder aus Schlachten und 
Gefechten haben. Solche werden uns in großer Zahl in hervorragender Weiſe 
durch das vorliegende Buch vermittelt, wobei beſonders erfreulich iſt, daß nicht nur 
deutſche, ſondern auch zahlreiche engliſche Mitkämpfer zu Worte kommen. Beide 
Seiten kämpften ruhmvoll und gleichwertig für ihre nationalen Ziele, als Soldaten 
und Seeleute ſelbſtlos und tapfer ſich einſetzend für die Ehre ihrer Flagge und 
ihres Vaterlandes. So iſt das Buch nach dem Willen des Verfaſſers wohl geeignet, 
nicht nur eine ſchöne Sammlung von Schlachtberichten zu bieten, ſondern auch 
dem ehrlichen Willen zur Verſtändigung mit unſeren engliſchen Bluts verwandten 
au dienen, daher zu ‚begrüßen und ihm ein großer Leſerkreis zu wünſchen. Das 

uch iſt mit zahlreichen Bildern und guten Skizzen geſchmückt. Wilhelm Prentzel. 


Sofef März. Jugoſlawien. Probleme aus Raum, Volk und Wirtſchaft mit 
einem Geleitwort von Karl Haushofer. 10 Karten und 19 Bilder. 168 Seiten. Verlag: 
Deutſcher Verlag für Politik und Wirtſchaft, Berlin 1938. — In dem reichhaltigen 
Schrifttum, das ſich mit Jugoſlawien und ſeinen Problemen beſchäftigt, nimmt das 
vorliegende Werk einen beſonderen Platz ein. Das Jugoflawienbuch von Joſef März, 
dem bekannten deutſchen Kenner jugoſlawiſcher Kultur und Wirtſchaft, iſt mehr als 
eine bloße geographiſche Beſchreibung dieſes aufſtrebenden jungen Staatsweſens. Es 
ſchildert das mannigfaltige politiſche, kulturelle und wirtſchaftliche Leben im Raum 
wiſchen Donau und Adria mit einer Anſchaulichkeit, die ſowohl die Liebe des Ver— 
faſſers zu ſeinem Gegenſtand als auch ſeine außerordentliche Sachkenntnis zeigt. In 
drei geſonderten Abſchnitten werden die Raum-, Volks- und Wirtſchaftsprobleme des 
Landes in knapper Form dargeſtellt. Die geographiſche Eigenartigkeit des jugofla— 
wiſchen Raumes, die Schwierigkeiten, die ſich ſeiner verwaltungsmäßigen, militäriſchen 
und verkehrsmäßigen Bewältigung entgegenſtellen, werden ebenſo wie die ſoziale und 
politiſche Gliederung und die wirtſchaftliche Struktur des Landes geſchildert. Gute 
Bilder und Karten vervollſtändigen das Werk, das geeignet erſcheint, das Verſtändnis 
für jugoflawiſche Landesverhältniſſe und Lebensfragen in weiteſten Kreiſen zu wecken 
und zu vertiefen. Erwin Haudan. 


Franz Pauſer. Spaniens Tor zum Mittelmeer und die kakalaniſche Frage in 
„Macht und Erde“ Heft 9. Verlag Teubner 1938. 72 Seiten mit 11 Karten. — Die 
kleine, leſenswerte Schrift von F. Pauſer liefert einen plaſtiſchen Hintergrund zu 
den gegenwärtigen Endkämpfen General Francos um Katalonien. Der Verfaſſer 
gibt hier nämlich eine feſſelnde Darſtellung der katalaniſchen Frage in ihrer politi— 
ſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Bedeutung für Spanien. Das Tor Spaniens 
zum Mittelmeer iſt die Millionenſtadt Barcelona, der größte ſpaniſche Seehafen. Sein 
Einzugsgebiet bildet die dichtbevölkerte, reichſte und wirtſchaftlich bedeutſamſte Provinz 
des Landes: Katalonien. Es iſt daher kein Zufall, daß dieſe Landſchaft im Laufe ihrer 
wechſelvollen Geſchichte ſtets einen politiſchen Anziehungspunkt darſtellte. Von der 
römiſch⸗karthagiſchen Zeit über die Goten- und Araberherrſchaft bis zu den Gegen: 
wartskämpfen erwies ſich dieſe Provinz als begehrter und oft umkämpfter Beſitz. Ob 
jemals die Idee der katalaniſchen Nationaliſten verwirklicht wird, ein Groß-Katalonien 
von der franzöſiſchen Grenze bis zum Kriegshafen Cartagena mit Einſchluß der 
Balearen zu ſchaffen, erſcheint ee Ein ſolcher Staat würde auch — unter 
franzöſiſchem Einfluß ſtehend — lediglich eine Brücke Frankreichs zu deſſen afrikaniſchem 
Beſitz bilden und kaum zur Befriedung der politiſchen Spannungen im Mittelmeer 
beitragen. Erwin Haudan. 

von Bülow, Kranz und Sonne. Wehrgeologie. Quelle und Meyer. Leipzig. 
— Dieſe Neuerſcheinung iſt als ein ausgezeichneter Überblick über die vielſeitige, in 
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Krieg und Frieden gleich bedeutſame Wehrgeologie anzuſprechen, die ſich im Weltkrie 
aus kleinen Anfängen zu einer großen, für die Truppen aller Waffen Aa erden 
nützlichen und die ganze Front umfaſſenden Organiſation entwickelte. Die Aufgabe, 
ſowohl den Geologen in die militäriſchen Aufgaben der Wehrgeologie einzuführen, wie 
den Soldaten auf ihre zahlreichen und wichtigen Nutzungsmöglichkeiten hinzuweiſen und 
ſchließlich alle an der Wehrarbeit intereſſierten Kreiſe auf dieſe wichtige, vielfach aber 
irrigerweiſe als etwas abſeitiges Sondergebiet angeſehene Materie aufmerkſam zu 
machen, wird m. E. in dem vorliegenden Buch muſtergültig gelöſt. Sein beſonderer 
Vorzug liegt u. a. auch darin, daß es den, manchem vielleicht ſpröde erſcheinenden Stoff 
nicht nur theoretiſch⸗wiſſenſchaftlich anpackt, ſondern nach kurzer Klärung der Grund⸗ 
begriffe mit einer Fülle von praktiſchen Beiſpielen belegt. Auf den vielen Gebieten der 
Wehrgeologie wie der erd⸗ und waſſerbaulichen Arbeit, der Waſſerbeſchaffung,⸗bekämp⸗ 
fung und -beſeitigung, der Roh⸗ und Bauſtoffbeſchaffung und vielem anderen mehr 
werden dem Suchenden wertvolle Grundlagen und Fingerzeige gegeben. Auch für die 
Bedeutung der Wehrgeologie im engeren Rahmen der Kampfhandlungen verſchiedenſter 
Art, der Panzerabwehr u. a. m. finden ſich wichtige Hinweiſe, die — vom Standpunkt 
des Soldaten aus geſprochen — vielleicht noch erweiterungsfähig ſind. Daß die 
Wünſchelrute als Waſſerbeſchaffungsmittel als „praktiſch unbrauchbar“ und „mehr oder 
weniger okkult“ reſtlos abgelehnt wird, dürfte auch die intereſſieren, die es ſonſt viel⸗ 
leicht mit Shakeſpeares Worten von den „Dingen im Himmel und auf Erden“ halten. 
N Adelbert von Tayſen. 
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Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften in den Zeitſchriften des In⸗ und Auslandes). 


Deulſchland. 


Arkilleriſtiſche Rundſchau (Januar 1939). Gen. d. Art. Grün: Die Unterſtützung der 
Infanterie durch die Artillerie in der Abwehr. — Major d. G. St. Gäde: Die 
Feuerwalze (Fortſetzung). 

Berliner Monatshefte (Januar 1939). H. Betz: Marſchall Chiangkaiſchek. Der Führer 
des Nationalen China. — W. Zechlin: Die Republik Hatay. Der Kampf um— 
den Sandſchak Alexandrette und ſeine weltpolitiſche Bedeutung. — Eine hiſtoriſche 
Miniſterratsſitzung. Der Kampf um die Rheingrenze. 

Deulſchlands Erneuerung (Januar 1939). Gen. Oberarzt a. D. Dr. Hölſcher: Der 
Kampf der Flamen um ihr Lebensrecht. — W. von Keiſer: Die Bedeutung der 
Eiſenbahnen und Kraftwagen I die Kriegführung. 

Deulſche Luftwadt. Ausgabe: Luftwehr (Dezember 1938). Vizeadm. a. D. Dr. h. c. 
Groos: Führt die Entwicklung der Luftwaffe zu einem Strukturwandel der 
Flotten? — K. Leonoff: Entwicklung der Flakartillerie (aus „Wojennaja 
Myslj“ vom Februar 1938). 

Deulſche Rundſchau (Januar 1939). E. Samhaber: Das veränderte Geſicht des 
Krieges. — K. Flügge: Von der Technik des Friedens. 

Deulſches Volkstum (Januar 1939). Dr. K.⸗H. Bremer: Spaniſche Reife 1938. 

Der deutiche Volkswirt (Nr. 17 vom 27. Januar 1939). Dr. F. Reuter: Der Reichs⸗ 
bankpräſident. — Dr. W. Gebauer: Die Grundlagen der nationalſpaniſchen 
Kriegswirtſchaft. 

Deutiche Wehr 1938. Nr. 52. H. Manthe: John Bull zwiſchen Moſes und Mohammed. 
— Hptm. a. D. H. Wagner: Zur Zypern-Frage. — Wehrwiſſenſchaftliche 
Quellenkunde Nr. 4. 1939. Nr. 1. Wir blicken auf 1938 zurück! — Heeresreiterei — 
das Wunſchbild deutſcher Zukunfts-Heereskavallerie. — Oberſt a. D. Graf 
Schack: „Zangenangriffe“ im Weltkriege. — Major a. D. O. Welſch: Kriegs: 
chronik (Spanien und China). — Nr. 2. W. Sch.: Renaiſſance des Begegnungs- 
gefechtes? — Oberſtlt. d. G. St. a. D. E. Hermann: Cannä als Vorbild der 
Vernichtungsſchlacht. — Nr. 3. W. J. Rempel: Die Bedeutung Oberungarns 
für die ungariſche Wehrwirtſchaft. — Dr. P. Ruprecht: Südamerikas Erdöl⸗— 
vorräte und Erdölpolitik. — O. Welſch: Kriegschronik (Spanien und China). — 
Nr. 4. Bw.: Der Soldat und die Technik (Verſuche einer Sinndeutung der 
Technik). — K. Siewert: Der Kampf um die Schelde. — Kapt. z. S. a. D. 


1) Es werden nur die wichtigſten Aufſatztitel gebracht. 
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a Kelberg Der Wert der U⸗Boot⸗Waffe. — Franco und der 
ſpaniſche ine 

Gasſch und Luftſchutz. Heft 1 (Januar 1939). Erich Jatzkewitz: Luftſchutzmäßiges 
Verhalten im Haushalt. — Major a. D. Hütten: Grundſätzliches über Schulung 
und Ausbildung im Werkluftſchutz. — Oberreg.⸗Baurat Dr. Mielenz: Säug⸗ 
lings⸗ und Kleinkinder⸗Gasſchutz. 

Hiſtoriſche Jeilſchrift (Band 159, Heft 2). R. Holtzmann: Der Weltherrſchafts⸗ 
e des mittelalterlichen Kaiſertums und die Souveränität der europäiſchen 

taaten. 

Die Kraftfahr⸗KAampffruppe (Dezember 1938). Neuorganifation in der Motorifierung 
von Wehrmacht und Wirtſchaft. — Mit Kanonenflugzeugen gegen Panzerkampf⸗ 
wagen. — Ruſſiſche Grundſätze über den Einſatz von Panzer- und motoriſierten 
Verbänden und der Abwehr dagegen (Schluß). 

Marine-Rundſchau, 1. Heft (Januar 1939). Adalbert von Goerne: Die Entwick⸗ 
lung der Schlachtſchiffsformen von der . bis heute. — Vortrag 
des kgl. ſchwed. Kapitäns z. S. Daniel Lan dquiſt: Die ſtrategiſche Be⸗ 
deutung der däniſchen Durchfahrtsgewäſſer. — Ernſt Wilhelm Kruſe: Die 
n 1935. — Fregattenkapitän Ruge: Einfluß der Seemacht 

auf den Kam mr Vorpommern 1715. 

Mititärwiffenihaftlide Mitteilungen (Januar 1939). Gen. d. Flieger von Cochen⸗ 
hauſen: un Wehrpolitik in Vergangenheit und Gegenwart. — Feldm. 
a a. D. H. Schäfer: Die Geſamtwehrkräfte der Staaten. — Gen. Maj. a. D. 

. Paſchek: Wehrpolitiſche Überficht über das Jahr 1938. — Major a. D. 
5 Der Rhein⸗Main⸗Donau⸗ Kanal. — Gen. Major a. D. Th. von 
Le rich: Der Bürgerkrieg in Spanien (9. Fortſetzung). 

Militärwiſſenſchaftliche Rundſchau, 1. Heft (Januar 1939). Prof. Dr. Arnold 
Oskar Meyer: Albrecht von Roon. — Generalleutnant Erfurth: Das 
Zuſammenwirken getrennter Heeresteile (1. Teil). — Genmaj. von Soden⸗ 
ftern: Vom Weſen des Soldatentums. — Gedanken des Auslandes über Marſch⸗ 
eee mit Hilfe des Motors. — Korvettenkapitän Prüſſen: Handelsſchiffe 

m Kriege. — Dipl.⸗Volkswirt Hellmer: Grundlagen, 5 und Ver⸗ 
gleich der Kriegswirtſchaft Japans und Chinas im Fernoſt-Konflikt. — Der Angriff 
im italieniſchen Heere. 


Militär- Wochenblatt 1939. Nr. 27. Das Heer im Jahre 1938. — Einſatz von Panzer: 


abwehrwaffen zu beſonderen Aufgaben. — Obſtlt. a. D. Dr. Roma: Marſch im 
Gebirge. — Das leichte Kampfflugzeug im modernen Krieg. — Nr. 28. Obſtlt. 
Baron v. Loewenſtern: Kurzer Überblick über die Verwendung der Schlacht⸗ 
flieger im Weltkriege. — Lt. Menzel: Feldſtellungsbau für MG. 34 und MG. 
Lafette 34. — Hptm. Fritzſche: Sonderheiten der Taktik fremder Heere: 
Ruſſiſche „ — Truppen⸗Kriegsgeſchichte. Beiſp. 12: Tannenberg. Teil l. 
— Obſt. a. D. v. Tylander: Vom Konflikt im Fernen Oſten. — Nr. 29. Hptm. 
Schoeneich: Wir brauchen Oſttruppen. — Obſtlt. a. D. Braun: „Motori⸗ 
ſierte“ Gedankenſplitter aus aller Welt. VII. — Truppen-Kriegsgeſchichte. Beiſp. 12: 
Tannenberg. Teil II. — Obſt. a. D v. Aylander: Vom ſpaniſchen Krieg. — 
Nr. 30. Gen d. Inf. a. D. Wetzell: Einheitlicher Oberbefehl. — Die franzöſiſche 
Heerführung bei Kriegsbeginn 1914. — Gedanken zum kriegsgeſchichtlichen 
Studium. — Obſt. a. D. v. Tylander: Vom ſpaniſchen Krieg. — Die Urſachen 
der Mißerfolge der chineſiſchen Armee. 

Oſtaſiatiſche Rundſchau (Januar 1939). Dr. O. Richter: Der chineſiſch⸗japaniſche 
Konflikt. — Länderberichte: China, Japan, Auſtralien, Neuſeeland. 

Oſteuropa (Januar 1939). O. von Zwehl: Finnland. — H. Laeuen: Polen nach 
dem Wiener Schiedsſpruch. — E. Weiſenfeld: Corneliu Zelea Codreanu. — 
Überſichten: Polen, Sowjetunion, Memelland, Litauen, Lettland. 

Reidhsoffizierblaff (Nr. 3 vom 25. Januar 1939). Militäriſche Umſchau. — G. v. M.: 
Ein neues Studium im ſpaniſchen Krieg. — Dr. R. Bathe: Oberſt Raynal f. 
Ein tapferer Gegner — ein vorbildlicher Soldat. — rtgn: Der Ausbau der deutſchen 
Waſſerſtraßen im wehrwirtſchaftlichen Blickfeld. 

Soldatentum (Januar 1939). Dr. Simoneit: Wehrpſychologiſche Gedanken über 
den Angriffsgeiſt der Infanterie. 

Der Vierjahresplan (Januar 1939). Gen. Major G. Thomas: Wirtſchaftliche 
Planung und Landesverteidigung. — Gen. Major H. von Hanneken: Die 
deutſche Energiewirtſchaft. 
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Wehrfront (2. Januar⸗Nummer). Der Umbruch in Oſtaſien. — Betrachtungen über die 
franzöſiſche Luftwaffe. 

Wehrgedanken des Auslandes (Dezember 1938). General Fuller: Diktatur und mili⸗ 
täriſche Führung (Auszug aus „The Army Quarterly“, Band 35, Nr. 1, England). 
— Vizeadm. Caſte x: See, Land, Luft al 1 7 aus „Revue militaire générale“, 
1. Salt Nr. 7, Frankreich). — General t mayer: Motoriſierungsfragen 
(Auszug aus „Revue militaire Suisse“, 82. Jahrg., Nr. 2 und 3, Schweiz). — 
(Januar 1939.) Vizeadm. Caſte x: Betrachtungen über die Fliegergefahr (Auszug 
aus „Revue militaire generale”, 1. Jahrg., Nr. 10, Frankreich). — General 
Nieſſel: Propaganda durch den Rundfunk (Auszug aus „Revue des deux 
mondes vom 15. Oktober 1938, Frankreich). — General Duval: Die Lehren 
des Krieges in Spanien (Auszug). 

Die Wehrmacht (2. Januar⸗Nummer). Hptm. Lange: Eiſenbahnpioniere. — Graf 
von Kielmannsegg: Kriegskunſt im Hörsaal. 

Wehrtechniſche Monatshefte (Januar 1939). Dr. F. Friedensburg: Die Zukunft 
der Treibſtoffwirtſchaft. — Major W. Hedler: Die Kriegs-Rohſtoff⸗Abteilung 
(KRA) des Preuß. Kriegsminiſteriums im Weltkriege. — Dr. K. Fiſcher: Neu⸗ 
zeitliche Artillerie — eine Schrifttumsüberſicht. 

Zeitfchrift für Beopolitit (Januar 1939). R. Nowak: Die Slowakei im Rahmen des 
neuen Staates. — Ch. Kröger: Neuordnung in China? — S. Warneck: Die 
chineſiſche Innere Mongolei vor dem nicht erklärten chineſiſch-japaniſchen Kriege 
un während desfelben. — K. Haushofer: Bericht über den indopazifiſchen 

aum. 
Belgien. 

La Belgique Militaire (Nr. 3 vom 15. Januar 1939). V. de Moor: La guerre en 
Espagne. Les opérations militaires pendant la seconde armee du guerre. — 
R.: La defense de la Belgique. 


Dänemark. 


Militaert Tidsskriit (Januar 1939). Oberſtlt. F. C. E. Merch: Das Dauerwerk. — 
Kaptlt. N. S. Lunn: Kampf um Teruel (Schluß). 


England. f 

The Royal Air Force Quarterly (Januar 1939). E. L. H.⸗W.: The trend of air 
power. — Flight⸗Lt. H. J. Butler: Dictatorship in England. Some aspects 
of similarity between Cromwell and modern dictators. — Major J. D. 
Woodall: A great failure. The Austrian offensive of 1916 in the Trentino. 
— RKougeron's „Aviation de Bombardement“. An abridged translation. — 
Squadron-leaver G. Bartholomew: Reflections on China. 

The Army Quarterly (Januar 1939). Capt. G. C. Wynne: The Hindenburg Line. 
— Lt. Col. G. S. Hutchiſon: The inner nature of war. — „Miles“: The 
Reichswehr. — Lt. Col. L. Browning: I believe, II. The advance. — Col. Sir 
Harold Percival: Lost armies. V. Strategical errors (Fortſetzung). — Major— 
General J. F. C. Tuller: The Soviet-Spanish War to september, 1938. — 
H. Morris: Chaos in the Crimea. — R. Hargreaves: Strange Joray. 
An episode of the French Compaign in Holland, 1793-1795. — Notes on 
foreign War books. 

Jrankreich. 


L'Armée moderne (Februar 1939). Tokio contre Nankin. — L'effort naval 
allemand. 

Gaz de Combat (September 1938). G. F. Jaubert: La defense passive anglaise 
et les enseignements de la Guerre d' Espagne. 

Revue de l'Armée de l’Air (November 1938). G. Kitcheeff: Le probleme de la 
guerre en Europe, — L'aviation militaire allemande. — Le matériel volant 
de l'aviation militaire allemande. 

Revue d' Artillerie (Dezember 1938). Lt. Col. J.⸗B. Clamens: L/artillerie dans 
la bataille de rupture en montagne du Dobropolié (Front d' Orient), 14, 15, 
16 septembre 1918. Son röle dans la poursuite jusqu'au Danube. — Note sur 
l’artillerie britannique pendant la Grande Guerre (Schluß). 

Revue de Cavalerie (November Dezember 1938). M. Février: Le char de guerre 
dans l'antiquité. 
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Revue des deux mondes (15. Dezember 1938). R. Harcourt: Le Germanisme 
après Munich. 

Revue du Genie Militaire (November / Dezember 1938). General Dor beau: Une 
mission d'offiziers du Génie francais en Autriche (1763—1765). — J. Du vi⸗ 
vier: Vauban à Arras. 

Revue d'histoire (Januar 1939). General Le vanier: Les prodomes de Vauquois. 
La 10e division les 22, 23, 24 et 25 septembre 1914. — Comdt. Vidal de la 
Blache: La campagne de 1807. Friedland. — Lt. Col. Du puis: La guerre 
de 18701871. La le armee de la Loire. De Coulmiers à Beaune-la-Rolande 
(Fortſetzung). — J. Savant: Campagne de l'armée Rennenkampf en Prusse 


orientale. 
Italien. 


Rivista Aeronautica (Dezember 1938). General A. Bronzuoli: La guerra aeren. 
Difesa e protezione. — Ten. col. P. Teſin i: Moderna produzione dell in- 
dustria aeronautica estera. — F. Molfeſe: La regolamentazione giuridica 
dell'offesa aera sui non combattenti e la teoria di Douhet (Schluß). — Aeronau- 
tica militare: Francia. 

Rassegna di Cultura Militare, verbunden mit Rivista di Artiglieria e Genio (Dezember 
1938). Il generale Luigi Cadorna (per il decennale della sua morte), — Col. 
E. Mattioli: Riflessi strategici della Grande Guerra (Schluß). — Prof. A. E. 
Folchi: Ludendorff (Schluß). — La crisi cecoslovacca (Fortſetzung). — Gen. 
di div. G. Cardona: Considerazioni sull'impiego della fortificazione perma- 
nente. 

Rivista di Cavalleria (November / Dezember 1938). Cap. A. B. Luſerna: La 
Cavalleria dell' Impero Britannico. 

Nazione militare (Dezember 1938). R. . J movimenti panarabici e gli 
interessi italian. — V. Baranini: La spedizione francese in Tunisia del 
1881/82, — A. Ginocchietti: Il problema della difesa contraerea e la sua 
soluzione fascista. — M. Mof fa: Mosca e Praga. Origini e crollo di una 
alleanza.— R. M. Camera: La guerra in Estrema Oriente. 


Niederlande. 


De Militaire Spectator (Januar 1939). A. H. Nijhoff: Neutralität in der Luft. — 
M. van 80 khorſt: Betrachtungen über ausländiſche Heere. VI. Frankreich. 


Portugal. | 
Revista Militar (Dezember 1938.) Coronel H. P. Monteiro: Die Portugieſen in 
der Schlacht von Frankreich. 


Schweden. 
Ny Militär Tidskrift (Januar 1939). Kapt. Almquiſt: Der Krieg im Fernen Oſten. 


Schweiz. 

Allgemeine Schweizeriſche Militärzeilung (Dezember 1938). General Clément⸗ 
Grandcourt: Chronique Franbaise L'œuvre du general Dufieux. 

Revue militaire suisse (Januar 1939). Col Graſſet: Le combat de Marchais et 
«le miracle de la Marne. 

Schweizeriſche Monatſchrift für Offiziere aller Waffen (Dezember 1938). Gen. a. D. 
A. von Mierka: Der Bürgerkrieg in Spanien (Fortſetzung). — Oblt. A. Sal- 
vadé: Luftgefahr und Luftſchutz (Schluß). 


Vereinigte Staaten von Nordamerika. 
The Cavalry Journal (November / Dezember 1938). Col. H. S. Stewart: Mecha- 


nized cavalry has come to stay. 

The Coast Artillery Journal (November / Dezember 1938). Lt. J. W. Rudolph: 
The long road to Hankow. 

The Field Artillery Journal (November/Dezember 1938). Col. R. C. Burleſon: 
Fitting the means to the ends. Ludendorff makes an underestimate of the 
situation. 

The Quartermaster Review (November / Dezember 1938). Lt. Col. J. G. MPenchar: 
General Philip H. Sheridan. A dearing cavalry leader. — R. Shaw: Tanks 
of Antiquity. 
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Aus der Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik 
und Wehrwiſſenſchaſten. 


Admiral a. D. Walter Gladiſch, ged. 
am 2. 1. 1882 in Berlin, trat am 12. 4. 18898 
in die Kaiſerliche Marine ein. Zwiſchen 1900 
und 1906 befand er ſich 47 Jahre in Oſt⸗ 
aſien; vom Frühjahr 1907 bis 1933 hat er 
— mit einer Unterbrechung als Artillerie» 
offizier auf dem Schulkreuzer „Viktoria 
Luiſe“ — Dienſt in der Flotte getan; er war 
Wachoffizier, 2. und 1. Artillerieoffizier. 
Während des Krieges war er als 1. Artil⸗ 
lerieoffizier auf dem Linienſchiff „Naſſau“ 
und dem Schlachtkreuzer „von der Tann“, 
anſchließend als Admiralſtabsoffizier beim 
Hochſeekommando tätig. Nach dem Welt⸗ 
kriege war er von Frühjahr 1919 bis 1923 
Dezernent, ſpäter Abteilungschef der Ope⸗ 
rationsabteilung im Oberkommando der 
Marine, anſchließend von 1923 bis 1925 
Kommandant der Kreuzer „Arkona“ und 
„Amazone“, von 1925 bis 1928 Chef des 
Stabes beim Flottenkommando, 1928 bis 
1930 Befehlshaber der Aufklärungsſtreit⸗ 
kräfte, 1930/31 Amtschef des Marinekom⸗ 
mandoamts, 1931 bis 1933 Flottenchef. 
Herbſt 1933 ſchied er aus dem aktiven Dienſt. 
Seit 1935 ift er wehrwiſſenſchaftlich tätig. 
Hauptergebnis: „Der Krieg in der Nordſee“, Band 6 (Juni 1916 bis Frühjahr 1917). 
Zur I ift er mit dem Schlußband des Nordſeekriegswerkes beſchäftigt. 

dmiral Gladiſch iſt Ehrenmitglied und Mitglied des Fachbeirats unſerer 
Geſellſchaft und von dem Herrn Präſidenten mit der Leitung der von unſerer Geſellſchaft 
übernommenen kriegsrechtlichen Studien beauftragt. 


Januar 1939. 


Jeierſtunde. Die Geſellſchaft beging wie alljährlich am 24. Januar den Friedrichs⸗ 
tag im Rahmen einer Feierſtunde. Der Feſtvortrag über das Thema „Friedrich 
der Große und der Reichsgedanke“ wurde von Profeſſor Dr. Bae umler 
von der Univerſität Berlin gehalten. Der Redner führte aus, daß der König die 
europäiſche Großmachtſtellung Preußens ohne Rückſicht auf die 1 beſtehenden 
Formen des Heiligen Römiſchen Reiches geschaffen hat, das nach ſeiner Anſicht bereits 
mit dem Weſtfäliſchen Frieden von 1648 ſein politiſches Ende gefunden hatte. Der 
Präſident der Geſellſchaft, General der Flieger von Cochenhauſen, würdigte in 
ſeinem Schlußwort die Wirkung des Beiſpieles Friedrichs des Großen als Perſönlich⸗ 
keit, Staatsmann und Soldat auf den weiteren Gang der deutſchen Geſchichte, beſonders 
auf die jetzt 125 Jahre zurückliegende Zeit der Befreiungskriege. eitgenöſſiſche 
Märſche und Soldatenlieder umrahmten die beiden Vorträge der Feierſtunde. 

Arbeilsgemeinſchaflen. Die Januar⸗Sitzung der Arbeitsgemeinſchaft „Kriegs 
geſchichte“ fand unter Leitung von Präſident Oberſtleutnant a. D. Foerſter am 
31. Januar ſtatt. Das Hale erſtattete Vizeadmiral a. D. Dr. h. e. Groos 
über das Thema „Der Feldherr und die Marine“. In eingehenden geſchichtlichen Dar⸗ 
legungen führte der Vortragende aus, welche ergebnisloſen 75 vor dem Welt⸗ 
kriege und während desſelben gemacht worden ſind, um eine gemeinſame Kriegführung 
von Heer und Marine zu erreichen. Er ſchloß ſeine Ausführungen mit einem Blick 
auf die gegenwärtigen Verhältniſſe, wo dem verantwortlichen Leiter der Geſamt— 
operationen auch die letzten Entſcheidungen über die Seekriegführung übertragen 
worden ſind. 

Die Arbeitsgemeinſchaft „Wehrpſychologie“ ſetzte am 10. Januar unter 
der Leitung von Oberreg.-Rat Dr. Simoneit die Behandlung des Themas „Pſychologie 
der Raſſe und Soldatentum“ fort. Dr. L. F. Clauß ſprach an Hand zahlreicher Licht: 
bilder über das Soldatentum nichtnordiſcher Raſſen, wobei er beſonders die Eigentüm— 
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lichkeiten des wüſtenländiſchen Kriegertypus herausarbeitete. Auch die kriegeriſchen 
Eigenarten der fäliſchen, baltiſchen und oſtiſchen Raſſen wurden gekennzeichnet. 

Anter Leitung von Dr. Oſthold verſammelte loch die Arbeitsgemeinſchaft „Wehr: 
wirtſchaft“ am 27. Januar. Der Referent Dr. Richarz kennzeichnete in ſeinem 
Vortrag die internationalen Rohſtoffkartelle, insbeſondere fur Zinn und Zink, und 
ihre Bedeutung für die Weltrohſtoffverſorgung. Ihre Entſtehung iſt auf die kriegs⸗ 
wirtſchaftlichen Vorgänge der Weltkriegszeit zurückzuführen. Der Vortragende hob 
beſonders das Bemühen Englands hervor, ſich eine ſogenannte „Imperial“⸗Quote bei 
der Rohſtoffverteilung zu ſichern und dauernd auf die in London befindliche Verwal⸗ 
tung der Kartelle Einfluß zu nehmen. 

In der Arbeitsgemeinſchaft „Luftſchutz“, die am 9. Januar unter der Leitung 
von General der Artillerie a. D. Grimme tagte, behandelte Oberſt a. D. Nagel die 
Frage der Räumung von Städten als Luftſchutzmaßnahme unter dem Geſichtspunkt, 
ob und wie eine ſolche in Deutſchland in Frage kommen könne. Es wurde in dem Vortrag 
beſonders herausgeſtellt, daß es ſich hierbei um eine ase geleitete Maßnahme 
handeln müſſe, die man daher beſſer als „Umgruppierung“ der Bevölkerung bezeichnet 

Die Arbeitsgemeinſchaft „Wehrtechnik“ fand am 6. Januar unter Leitung 
von Oberſtleutnant a. D. Juſtrow ſtatt. Das Referat von Oberingenieur Schenk legte 
die Beziehungen dar, welche zwiſchen Konſtruktion, Werkſtoff, Maſſenfertigung und 
Schießleiſtung von Feuerwaffen beſtehen, und erläuterte dann an einzelnen Beiſpielen 
nieder Feuerwaffen dieſe enge Verflechtung und den Einfluß der heutigen 

ohſtofflage. 

In der Arbeitsgemeinſchaft „Wehrverkehrsfragen“ begann in der am 
20. Januar von Generalleutnant a. D. von Tayſen geleiteten Sitzung die Erörterung 
des Einfluſſes der Gründung des Großdeutſchen Reiches auf die deutſchen und mittel⸗ 
europäiſchen Verkehrsverhältniſſe. Profeſſor Dr.⸗Ing. Dr.⸗Ing. e. h. Blum von der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule Hannover ſprach über „Die Eiſenbahnentwicklung im Großdeutſchen 
Reich“ und ſchilderte hierbei die überragende Rolle der Schienenwege unter den Verkehrs⸗ 
mitteln und die Notwendigkeit ihres weiteren Ausbaus. 

Die erſte Sitzung der Arbeitsgemeinſchaft „Kriegsrecht“ fand unter der 
Leitung von Admiral a. D. Gladiſch am 17. Januar ſtatt. Miniſterialrat Dr. Eckhardt 
vom Oberkommando der Kriegsmarine hielt das Referat über „Moderne ſeekriegs⸗ 
rechtliche Probleme“. Der Vortragende legte die Anſichten des Auslandes über die 
Bedeutung des Völkerrechts im Seekriege dar, ſchilderte die Probleme der heutigen 
Seekriegsrechtspraxis und wies abſchließend auf die große Bedeutung hin, die das im 
Werden begriffene Luftkriegsrecht für das Seekriegsrecht gewinnen könnte. 
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Die unter dem Ehrenpräſidium des Neichsſtatthalters General d. Inf. Ritter 
von Epp ſtehende und von General der Flieger von Cochenhauſen geleitete 


Deutſche Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften, 


deren Organ „Wiſſen und Wehr“ iſt, hat es ſich zur Aufgabe gemacht, das 

wehrpolitiſche Verſtändnis und das Intereſſe an den Wehrwiſſenſchaften zu fördern. 

Anträge zum Beitritt find zu richten an das Generalſekretariat Berlin W 35, 
Matthäikirchplatz 12IU, Fernſprecher: über O. K. W. 21 81 91. 


Beil age: Der Gesamtauflage dieser Ausgabe liegt eine Ankündigung des Verlages L. Staackmann, 
— men Leipzig, bei. 
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Aus Anlaß feines Jubiläums erhielt der 
Verlag E. S. Mittler & Sohn folgende Schreiben: 


Der Führer und Reichskanzler. Berlin, den 1. März 1939. 


Sehr geehrte Herren! 


Mit beſtem Dank nehme ich die mir mit Ihrem Schreiben 
vom 14. Februar übermittelten erſten Stücke der Gedenk— 
werke entgegen, welche Sie aus Anlaß des 150 jährigen 
Beſtehens der Verlagsbuchhandlung und Buchdruckerei 
E. S. Mittler & Sohn herausgegeben haben. Ich werde 
ſowohl in das den Entwicklungsgang der deutſchen Wehr— 
macht vom Anfang des Weltkrieges bis heute darſtellende 
Werk „Die Deutſche Wehrmacht 1914 bis 1939 “als auch 
in die Geſchichte Ihres durch 150 Jahre hindurch von 
ein und derſelben Familie betreuten Unternehmens gern 
Einblick nehmen. 

Ihnen ſelbſt ſpreche ich zur 150-Jahrfeier Ihres Hauſes 
meine herzlichſten Glückwünſche aus. Ich verbinde damit 
meinen Dank und meine Anerkennung für die wertvollen 
Verdienſte, die ſich Ihre Familie durch Pflege und Förderung 
militärwiſſenſchaftlichen Schrifttums in dieſem inhalts⸗ 


reichen Zeitraum um die deutſche Wehrmacht erworben hat. 


Mit Deutſchem Gruß! , 


oo." so „r2pgßrrree gg —— 


Generalfeldmarſchall Göring. 


Für Ihr Schreiben vom 14. d. Mts. und für die freundliche Überfendung der beiden Gedenk⸗ 
werke, die mein ganz beſonderes Intereſſe finden, ſpreche ich Ihnen meinen aufrichtigen Dank 
aus. Ich verbinde damit meine beſten Glückwünſche zum 150 jährigen Beſtehen Ihres 
Hauſes. Getreu der Tradition Ihrer Firma haben Sie ſich als Herausgeber werwollen 
militäriſchen Schrifttums in den Dienſt nicht nur der jungen Luftwaffe, ſondern der 
geſamten Wehrmacht geſtellt. Ihnen hierfür anläßlich des bedeutungsvollen Jubiläums 
meine Anerkennung auszuſprechen, iſt mir ein herzliches Bedürfnis. 


Heil Hitler! 


Göring. 
Reichsminiſter Dr. Goebbels. 


Zum 150jährigen Beſtehen Ihres Verlages ſpreche ich Ihnen meine herzlichſten Glückwünſche 
aus. Ich gedenke an dieſem Tage Ihrer beſonderen Verdienſte um das deutſche wiſſenſchaft⸗ 
liche Schrifttum, insbeſondere die Militärwiſſenſchaft. Mit Ihren grundlegenden Werken auf 
dieſem Gebiete haben Sie einen weſentlichen Beitrag zur Behauptung und Dutchſetzung des 
Wehrgedankens in unferem Volke geleiſtet. 


Mit den beſten Wünſchen für Ihre kommende Arbeit und Heil Hitler! 
Reichs miniſter Dr. Goebbels. 


Der Oberbefehlshaber des Heeres. 


Am Tage des 150 jährigen Beſtehens gedenke ich des Verlages in hoher Anerkennung feiner 
Leiſtungen auf dem Gebiete der militärwiſſenſchaftlichen Literatur mit den beſten Wünſchen 
für weiteres erfolgreiches Schaffen. Heil Hitler! 


Generaloberſt von Brauchitfch. 


Der Oberbefehlshaber der Kriegsmarine. 


Für die Mitteilung des bevorſtehenden 150jährigen Jubiläums des Verlages und der Druckerei 
Ernſt Siegfried Mittler und Sohn und die Überſendung der anläßlich dieſes Ereigniſſes 
erausgegebenen Feſtſchriften ſage ich Ihnen aufrichtigen Dank. 
ch habe beſonderen Anlaß, mit der Kriegsmarine des Ehrentages der Firma E. S. Mittler 
& Sohn, mit der ich perſönlich ſo lange Zeit aufs engſte zuſammengearbeitet habe, am 
3. März herzlichſt zu gedenken. Bis dahin wird es mir eine Freude fein, die mir zugeſandten 
Werke eingehend durchzuſehen. Mit verbindlichen Empfehlungen und Heil Hitler! 


Generaladmiral Raeder. 


Der Chef des Oberkommandos der Wehrmacht. 


Anläßlich des 150jährigen Beſtehens Ihres Verlages ſpreche ich Ihnen meine beſten Glück— 
wünſche aus. Ich gebe dabei der Hoffnung Ausdruck, daß der Verlag E. S. Mittler & Sohn 
auch weiterhin der Pflege und Förderung des militäriſchen Schrifttums ſeine Kraft in dem 
gleichen verdienſtvollen Umfange zu leihen vermag, wie ihm das in den vergangenen Jahr⸗ 
zehnten aufs beſte gelungen iſt. Heil Hitler! 


Generaloberſt Reitel. 


Der Chef des Generalſtabes des Heeres. 


Zum 150jährigen Beſtehen des Hauſes Mittler & Sohn ſendet der Generalſtab des 
Heeres ſeine beſten Wünſche. Ich verbinde hiermit den Dank des Generalſtabes für Ihre 
raſtloſe Arbeit zum Nutzen des geſamten Heeres und ſeines Generalſtabes. Der Generalſtab 
des Heeres wünſcht Ihrem Haufe auch für die Zukunft Glück und Erfolg. 


Heil Hitler! 


General der Artillerie Halder. 


Deittes Heft Jahrgang 1939 


und g, 


MONATS HE F E 


In ſämtlichen Aufſätzen handelt es ſich um die privaten Anſichten einzelner Perſönlichkeiten, keines falls um 
die Anſchauungen maßgebender militäriſcher Dienſtſtellen. 


um 150 jährigen Beftehen des Verlages 
E. S. Mittler & Sohn. 


De „Deutſche Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften“ bringt 

dem Verlage E. S. Mittler & Sohn zu der Feier feines 150 jährigen 
Beſtehens am 3. März 1939 ihre herzlichen Glückwünſche dar. 

Seit ihrer Gründung 1933 iſt die Geſellſchaft dem Verlage beſonders 
nahe verbunden durch die Monatsſchrift „ Wiſſen und Wehr“, die als 
Organ der Geſellſchaft ihren Beſtrebungen dient, um wehrpolitiſches Ver⸗ 
ſtändnis in unſerem Volke zu verbreiten und es mit den tragenden Problemen 
der Landesverteidigung vertraut zu machen. Verlag und Geſellſchaft haben 
in enger, von gegenſeitigem Vertrauen getragener Zuſammenarbeit die Auf⸗ 
gaben der Zeitſchrift dauernd erweitert, ihren Inhalt weſentlich ausgeſtaltet 
und ihr ſo den klar beſtimmten Platz gegeben, den ſie heute im wehrpolitiſchen 
Schrifttum einnimmt. 

Das Präſidium der „Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehr⸗ 
wiſſenſchaften“ und die Schriftleitung von „Wiſſen und Wehr“ danken dem 
Verlag E. S. Mittler & Sohn und ſeinem hochgeſchätzten Inhaber, Herrn 
Dr. Konrad Toeche⸗Mittler, für die immer bewieſene Unterſtützung und 
wünſchen für ihre im militäriſchen und wehrpolitiſchen Schrifttum führende 
Arbeit auch in der Zukunft vollen Erfolg. 

Deutiche Geſellſchaft 
für Wehrpolitit und Wehrwiſſenſchaften. 
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Friedrich der Große und der Keichsgedanke). 


Von Alfred Baeumler. 


IM: einer Gewalt ohnegleichen erleben wir heute das Reich. Wenn 
wir „Reich“ ſagen, jo fühlen wir uns zuerſt verbunden mit dem- 
jenigen, der durch ſeine Entſchlußkraft, durch ſeinen wagenden Mut und 
ſeinen unerſchütterlichen Glauben das Reich neugeſchaffen hat. Denn das 
Reich bedeutet für uns nicht irgendeinen ideologiſchen Schimmer, gelegt um 
die harten Realitäten der ſtaatlichen Machtentfaltung, ſondern es bedeutet 
uns den Führer in Einheit mit ſeinem Volk. Wenn Führer und Volk 
eines ſind, entſteht das Reich. Niemals iſt das Reich ein bloßer Zuſtand, 
ſondern es iſt immerwährende Schöpfung, weil die Einheit von Führer und 
Volk nicht als status, ſondern nur als dauernde ſeeliſch⸗geiſtige Schöpfung 
möglich iſt. 

Das Wort „Reich“, das uns heute mit ſtolzer Freude erfüllt, war Jahr⸗ 
hunderte hindurch ein Wort der Trauer und der Sorge, des Spottes und 
der Verzweiflung. Die deutſche Geſchichte iſt bis zum Ende des Großen 
Krieges die Geſchichte des Reiches, des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher 
Nation, und des aus ihm hervorgegangenen preußiſch-öſterreichiſchen Dua— 
lismus. Der Mann, der dieſe Entwicklung der Dinge mit einer Selbſtherr— 
lichkeit und Ausſchließlichkeit beſtimmt hat, wie ſie in der Geſchichte ſelten 
erſcheint, iſt der König, zu deſſen Gedächtnis wir uns verſammelt haben. 
Es gibt an dieſem Friedrichstage vor der Eröffnung des erſten großdeutſchen 
Reichstages kein anderes Thema als das heute geſtellte: Was bedeutet 
Friedrich der Große im Zuſammenhang der Geſchichte des Reichs? 

Vom alten Reich her geſehen iſt Friedrich der unerbittliche Gegner 
des Reichs, der große Rebell, der Reichsfürſt, der dem Reich den Todesſtoß 
verſetzt. Man wird der Kühnheit, ja der Verwegenheit in ſeinem Handeln 
nicht gerecht, wenn man nicht von der Feſtſtellung ausgeht, daß Friedrich 
den überlieferten Gedanken des Reichs zu verneinen gewagt hat. Wie 
iſt es zu dieſer folgenſchweren Rebellion im 18. Jahrhundert gekommen? 
Stand denn das Reich nicht immer noch groß und ehrwürdig da, war die 
kaiſerliche Majeſtät zu Wien nicht noch immer in einer von religiöſen und 
dynaſtiſchen Wirren erfüllten Welt der einzige Garant der Ordnung und 
des Friedens? Und hatte das Kaiſertum nicht ſoeben Deutſchland und das 
ganze Abendland vor der Türkengefahr gerettet? Hatte das Erzhaus nicht 
verſucht, ſich der die deutſche Weſtgrenze aufreißenden „Reunionspolitik“ 
Ludwigs XIV. entgegenzuwerfen, und war dadurch nicht ein neuer Reichs— 
patriotismus erwacht, der vielleicht den Keim zu einer Neubefeſtigung der 


1) Auszug aus der Rede, die der Verfaſſer in der Feierſtunde unſerer Geſellſchaft 
am Friedrichstage 1939 gehalten hat. 
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Reichseinheit in ſich trug? Der Kurfürſt von Brandenburg war an der 
Befreiung Wiens von den Türken nicht beteiligt geweſen. Es konnte ge⸗ 
ſchehen, daß er von Ludwig XIV. öffentlich als ſein beſter Freund be⸗ 
zeichnet wurde — und nicht ganz ohne Grund. Iſt es nicht deutlich, daß 
dieſer Kurfürſt im Nordoſten des Reichs ein „Partikulariſt“ war in des 
Wortes ſchlimmſter Bedeutung? Iſt nicht dieſer verderbliche Partikula⸗ 
rismus die Vorausſetzung für alles, was Friedrich ſpäter tun wird? Wie 
kann aus ſolcher Wurzel etwas Gutes kommen? Wer einen anderen Weg 
für möglich hält als den, den Brandenburg-Preußen ſpäter gegangen iſt, 
der hält es für möglich, daß das Kaiſertum aus ſich heraus den Tief⸗ 
punkt des Jahres 1648 hätte überwinden können. Die Frage, ob eine ſolche 
Überwindung möglich geweſen wäre, gehört keineswegs unter die phan⸗ 
taſtiſchen Fragen, die im geſchichtlichen Bereich ſo gerne aufgeworfen 
werden. Sie läßt ſich nach einer Prüfung der kaiſerlichen Politik in dem 
Zeitraum, der zwiſchen 1521 und 1648 liegt, objektiv beantworten. Es iſt 
das Zeitalter der Religionskriege, und die Gerechtigkeit 
fordert, daß wir es nicht nur mit Rückſicht auf die religiöſen Parteien be- 
trachten, ſondern auch mit Rückſicht auf das Kaiſertum. Es darf nicht ver- 
geſſen werden, daß das Kaiſertum in dieſen Kämpfen Partei genommen 
hat und dadurch ſelber zur Partei geworden iſt. Es war nicht die eigen⸗ 
ſinnige Politik des Erzhauſes geweſen, die zu dem entſetzlichen Religions- 
krieg und zu dem ebenſo entſetzlichen Frieden geführt hat? Iſt nicht die 
weſentlichſte Vorausſetzung dieſes Friedens die, daß Karl V. und Ferdi⸗ 
nand II. gemeint hatten, das deutſche Volk vom Proteſtantismus befreien 
zu können? Beruht nicht auf dieſem Grundirrtum alles, was ſpäter ge— 
ſchieht? Männer, die von der Tiefe der durch Luther entfeſſelten Bewegung 
nichts ahnen, beſtimmen die Geſchicke des Reichs. Mit frevelhafter Beharr— 
lichkeit wähnen ſie, durch eine gewaltſame Gegenreformation das 
Reich in den alten Stand zurückführen zu können. 

Die Betrachtung des Zeitalters der Religionskriege lehrt uns, daß es 
zuletzt der ftarre katholiſche Charakter des Erzhauſes 
geweſen iſt, der ihm zum Verderben wurde. Das Reich iſt primär nicht 
durch die Fürſten zerſtört worden, die als Souveräne aus dem Weſtfäliſchen 
Frieden hervorgingen, ſondern es iſt von den Habsburgiſchen Kaiſern aufs 
Spiel geſetzt und verloren worden, die den ernſten Proteſt der deutſchen 
Seele gegen die römiſche Kirche überhören zu können meinten. Seinen 
ſtarren katholiſchen Charakter vermochte das Kaiſertum ſeitdem nicht mehr 
abzulegen. Nachdem die Parität der Konfeſſionen in blutigen Kämpfen er: 
ſtritten und durch den Frieden von Münſter und Osnabrück beſtätigt war, 
hatte ſich der religiöſe Gegenſatz wohl gemildert, aber er war keineswegs 
geſchwunden. Der religiöſe Gegenſatz iſt nicht mehr führend, er beſtimmt 
nicht mehr die Gruppierung der Parteien, aber es bleibt doch ein latenter 
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Gegenſatz der Syſteme zurück: das kaiſerlich⸗katholiſche Syſtem, zu dem 
weſensgemäß die geiſtlichen Fürſten gehören, ſteht auf der einen Seite, das 
fürſtlich⸗proteſtantiſche und oppoſitionelle auf der anderen. 

Es beſteht allgemeine Übereinſtimmung darüber, daß das Inſtrument 
des Weſtfäliſchen Friedens recht eigentlich der Totenſchein des Reiches war. 
Aber es fällt den Hiſtorikern meiſtens ſchwer, aus dieſer Einſicht nüchtern 
die Konſequenzen zu ziehen. Durch wen ſollte das Reich wieder aufgerichtet 
werden? Stillſchweigend ſcheint man vorauszuſetzen: vor allem dadurch, 
daß die Fürſten auf etwas verzichteten. Niemand wird Egoismus 
und Engſtirnigkeit verteidigen, aber von einer beſtehenden und anerkannten 
ſtaatlichen Macht zu verlangen, daß ihre Politik ſich weſentlich auf Zurück⸗ 
weichen und Verzichten aufbauen ſollte, iſt nicht vernünftig. 

Der Weſtfäliſche Friede hatte den Fürſten das Recht verliehen, Bünd⸗ 
niſſe mit auswärtigen Mächten zu ſchließen, mit dem Zuſatz: jedoch nicht 
gegen Kaiſer und Reich. Daß dieſer Zuſatz nicht bloß auf dem Papier blieb, 
ſondern Wirklichkeit wurde — das zu erreichen wäre die erſte Aufgabe 
kaiſerlicher Politik geweſen. Das Haus Habsburg jedoch ſah dieſe reale 
Aufgabe überhaupt nicht. Im Bewußtſein der Majeſtät, im Vollgefühl 
überlieferter Würde und ererbten Glanzes pochte der Kaiſer auf ſein Recht 
— auf die durch den ſchmachvollſten Frieden garantierte Verfafſung 
des Reichs. Allein — ließ ſich dieſer Rechts gedanke auf den ſeit den 
Religionskriegen ſo ſchwer erſchütterten und bewegten politiſchen 
Geſamtzuſtand übertragen? War es auf die Dauer möglich, daß 
das Oberhaupt des Reiches lediglich im Namen eines altüberlieferten 
Rechtes regierte, ohne einen neuen politiſchen Gedanken, ohne Konzeptionen 
und Handlungen, die den gründlich veränderten Verhältniſſen gerecht 
wurden? Läßt ſich mit der bloßen Forderung der Pietät ein Reich regieren? 
Das Erzhaus operierte mit überkommenen Methoden nach alten Werten. 
Daß es katholiſch blieb, hätte an ſich nichts verſchlagen — wenn es nur 
nicht damit zugleich in vorreformatoriſcher Zeit ſtehengeblieben wäre! 

In Friedrich I. ſehen wir deutlich ein neues Souveränitätsbewußtſein 
ſich abzeichnen. Aber wir brauchen nur den Nachfolger des erſten Königs 
in Preußen, den „Soldatenkönig“ Friedrich Wilhelm I. ins Auge zu 
faſſen, um zu erkennen, welche Macht Kaiſer und Reich auch im Beginn 
des 18. Jahrhunderts noch beſitzen. Der Vater Friedrichs des Großen hat 
unter dem Prinzen Eugen im Dienſte des Kaiſers gekämpft, er iſt, was er 
nie vergeſſen hat, bei Malplaquet dabeigeweſen (1709). Seine Treue zum 
Reich hat manchmal etwas Rührendes. Als Kaiſer Karl VI., der ohne 
männliche Nachkommen war, die Erbfolgeordnung feſtſetzte, durch welche 
Maria Thereſia auf den Thron kam, da gab Friedrich Wilhelm ſein Votum 
im Sinne des Kaiſers ab „von ganzem und willigem Herzen, als ein ge— 
treuer Reichsſtand und getreueſter Freund feiner kaiſerlichen Majeſtät und 
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des durchlauchtigſten Erzhauſes.. . Trotz aller Enttäuſchungen iſt Friedrich 
Wilhelm deutſcher Reichsfürſt geblieben. Wir belauſchen ſeine geheimſten 
Gedanken, wenn wir in einer eigenhändigen Aufzeichnung des Jahres 1728 
leſen: Ein Haupt muß ſein! Wer aber ſoll das Haupt ſein?, und wenn er 
zu dem Schluß kommt: Es bliebe nichts übrig, als alles beim alten zu laſſen. 

Die Frage war, ob dieſes Prinzip: alles beim alten zu laſſen, auf die 
Dauer genügen konnte. 

Die Frage an das Reich war geſtellt, bevor Friedrich II. zur Herr⸗ 
ſchaft kam. Er hat ſie nicht aufgeworfen, er hat ſie nur beantwortet 
— beantwortet freilich nicht im Stile von Wien, auch nicht im Stile der 
deutſchen Fürſtenhöfe, einſchließlich deſſen, der ihn erzogen hatte, ſondern 
in ſeinem Stile. 

Friedrich iſt 19 Jahre alt, als er ſich zum erſten Male über ſein Ver⸗ 
hältnis zum Reiche äußert. Ein König von Preußen, ſchreibt er in einem 
Briefe an Natzmer, muß Wert auf friedliche Beziehungen zu allen Königen, 
dem Kaiſer, und den wichtigſten Kurfürſten legen, denn ſein Gebiet iſt 
völlig zuſammenhanglos. Bei der Behauptung ſeiner Macht kann er nicht 
ſtehenbleiben, denn in der Politik iſt Stillſtand Rückſchritt. Alſo muß er 
ſeine Heeresmacht vergrößern und die preußiſchen Lande miteinander zu 
verbinden ſuchen. Als die zu erwerbenden Gebiete nennt er Polniſch⸗ 
Preußen, Schwediſch⸗Pommern, Mecklenburg und Jülich⸗Berg. Man hat 
aus der Erwähnung dieſer Gebiete den Schluß gezogen: da keines von ihnen 
in den Intereſſenbereich des Kaiſers hineinrage, ſo hätte für Friedrich die 
Möglichkeit beſtanden, mit dem Reich in Frieden auszukommen, etwa durch 
die Gründung eines nordiſchen Küſtenſtaates nach Art der Niederlande. 
Darf man aber den Schluß dieſes Dokumentes übergehen, in welchem es 
heißt: „Ich wünſche dem preußiſchen Herrſcherhauſe, daß es ſich völlig aus 
dem Staube, in dem es gelegen hat, erheben möge, um den proteſtantiſchen 
Glauben im Reich und in Europa zur Blüte zu bringen.“ | 

Das Revolutionäre dieſer erſten politifchen Skizze beſteht darin, daß 
der Kaiſer hier ganz nüchtern als eine europäiſche Macht zwifchen den 
andern erſcheint. Man muß das Schweigen über das „Erzhaus“ heraus⸗ 
hören — es iſt ein vernichtendes, ein tödliches Schweigen. Friedrich ſpricht 
vorwegnehmend als europäiſcher Souverän. Seine Politik iſt durch keine 
Vorſtellung von Kaiſer und Reich mehr gehindert. Ein Oberhaupt des 
Reiches exiſtiert für ihn nicht mehr, nur ein „Haus Sſterreich“, und das iſt 
für ihn ein Staat wie jeder andere, mit dem einzigen Unterſchied, daß dieſer 
Staat „herrſchſüchtig“ iſt, d. h. daß er Preußen unterdrücken muß, um ſelber 
leben zu können. 

Die rechtliche Einheit des Reiches drückte ſich aus in der Formel: 
„Kaiſer und Reich“. In dieſer Formel iſt der Kaiſer geſehen in bezug 
auf die Reichsſtände, und die Reichsſtände in bezug auf den Kaiſer. 
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Von dieſer Formel „Kaiſer und Reich“ weiß Friedrich nichts mehr. Er iſt 
als politiſcher Schriftſteller ſo groß wie als Soldat und als Herrſcher. 
Darum verwendet er konſequent den Ausdruck das „Haus Sſterreich“, um 
damit den partikulariſtiſchen Charakter ſeines Gegners zu kennzeichnen. 
Der „Kaiſer“ ift für ihn lediglich das „Haus Sſterreich“, das „Reich“ iſt 
für ihn lediglich eine Summe von ſelbſtändigen Fürſten. Die rechtliche Be⸗ 
ziehung zwiſchen ihnen beſteht für ihn nicht mehr, er rechnet mit ihnen als 
mit einzelnen ſtaatlichen Größen. 

Das Motiv der Freiheit des Proteſtantismus iſt für Friedrich ſelbſt⸗ 
verſtändlich ein politiſches: es drückt den Gegenſatz zum Wiener Hof aus. 
Es taucht aber durchaus nicht nur zufällig und gelegentlich auf. Im 
ſchwerſten Jahre des Siebenjährigen Krieges ſchreibt Friedrich an ſeine 
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heit des Proteſtantismus, für die ſoviel Blut vergoſſen worden iſt, auf dem 
Spiele“ (13. Juli 1757). Friedrich war Philoſoph, nicht Proteſtant, aber 
er war der König eines proteſtantiſchen Landes, und gegenüber dem katho⸗ 
liſchen Erzhauſe blieb er deſſen immer eingedenk. 

Friedrichs Haltung zum Reich läßt ſich literariſch am beſten aus den 
großen Teſtamenten erkennen. Die politiſchen Teſtamente von 1752 und 
1768 ſtimmen unter ſich und mit der zu Anfang erkennbaren Linie völlig 
überein. Das Haus Hfterreich iſt voll Hochmut und hat das Verlangen, 
Deutſchland zu unterwerfen. Das Reich iſt uneiniger denn je. Die veraltete 
und ſeltſame Reichsverfaſſung wird ſich erhalten, aber nur infolge der 
Eiferſucht der Reichsglieder ſelbſt und der Nachbarmächte. So ſchreibt 
Friedrich 1752. Am Schluſſe wirft er die Frage auf, ob es ſich lohne, nach 
der Kaiſerkrone zu ſtreben. Aus „reiflicher Überlegung“ antwortet er: 
„Man wird das Haus Öfterreich nicht ſobald vom Kaiſerthron verdrängen. 
Es gibt zunächſt keinen, der dieſe höchſte Würde mit den Waffen in der 
Hand fordern kann. Ein Kaiſer muß nicht katholiſch ſein, es gibt kein 
Geſetz, das die Proteſtanten von dem Kaiſerthron ausſchließt. Trotzdem 
rät Friedrich ſeinem Nachfolger nicht, nach dem höchſten Amte zu ſtreben. 
„Ein König von Preußen ſoll eher danach trachten, eine Provinz zu er— 
werben, als ſich mit einem leeren Titel zu ſchmücken.“ 

Das Teſtament von 1768 ſpricht zuerſt von der öſterreichiſchen Macht, 
die ſich unter Karl VI. wieder erhoben und durch eine Frau mit Feſtigkeit 
behauptet habe. Daran ſchließen ſich die Worte: „Soll ich Dir von dem 
Heiligen Römiſchen Reiche ſprechen, das weder römiſch noch heilig iſt, von 
dieſem Chaos von Kleinſtaaten . . .“ uſw. Innerhalb dieſes „mißgeſtalteten 
Staatskörpers“ gibt es zwei Großmächte: die Häuſer Sſterreich und Bran— 
denburg. Innerhalb der europäiſchen Fürſtenrepublik ſtehen ſich dieſe 
beiden Großmächte gegenüber, ihr Gleichgewicht iſt die Vorausſetzung der 
Freiheit, und in dieſem Zuſammenhang ſchreibt Friedrich das hiſtoriſch 
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bedeutſame Wort, das den Hintergrund ſeiner Stellung zum Reiche hell 
beleuchtet: „Seit dem Weſtfäliſchen Frieden iſt die Kaiſermacht auf das 
gebührende Maß beſchränkt und wird durch die Rivalität Preußens im 
Zaume gehalten, ſo daß ſie nicht mehr wie einſt ihre Befugniſſe über⸗ 
ſchreitet.“ 

Es iſt hier einer Epiſode zu gedenken, nicht weil fie an ſich für das 
Verhältnis Friedrichs zum Reiche bedeutſam wäre, ſondern nur, weil neuer⸗ 
dings verſucht worden iſt, mit Hilfe dieſer Epiſode ſein klares Verhältnis 
zum Reichsgedanken zu verſchleiern. Im Jahre 1743 faßte Friedrich einmal 
den Plan, ſich an die Spitze der Streitkräfte des Reiches zu ſetzen, die 
deutſchen Fürſten und den Kaiſer mit ſich zu verbinden, um die Übermacht 
Englands nach dem Siege von Dettingen (27. Juni 1743) zu brechen. 
Friedrich als beſtändiger Generalleutnant des Kaiſers an der Spitze des 
Reichsheeres — welche berückende Viſion! (Dazu: Koſer, 5. Aufl. I, 
S. 429 ff.; Hintze, Hohenzollern, S, 33/2.) Es hieße jedoch Friedrich völlig 
verkennen, wenn man aus dieſem Plan eine poſitive Einſtellung zum Reiche 
herausleſen wollte. Nicht um eine Stützung oder Wiederbelebung des 
Reichsgedankens handelt es ſich hier, ſondern um die Einſpannung vorhan⸗ 
dener Machtgruppen in das politiſche Syſtem des Königs von Preußen. 
Schon Hintze hat den Plan richtig als ein „politiſches Auskunftsmittel für 
den Moment“ charakteriſiert. 

Wir ſind nunmehr vorbereitet, die entſcheidende Tat Friedrichs richtig 
zu ſehen. Die Eroberung Schleſiens ſtellt den Wendepunkt in der 
Geſchichte des alten Reiches dar. Auf dem neugewonnenen Höhepunkt ſeiner 
Macht, die es dem Prinzen Eugen und der Kaiſerin Maria Thereſia ver— 
dankt, trifft das Kaiſertum der entſcheidende Stoß. Nicht nur eine wichtige 
Provinz wird ihm durch das ungeſtüm vordringende Preußen entriſſen: 
das Haus Sſterreich verliert die ſchützende Mark im Norden, und es verliert 
einen weſentlichen Beſtandteil ſeiner deutſchen Bevölkerung. Es iſt durch— 
aus berechtigt, wenn Heinrich von Srbik feſtſtellt: „Oſterreichs deutſche 
Natur wurde durch die Einbuße Schleſiens im Tiefſten getroffen und mit 
ihr die Zukunft der deutſchen Volksgruppe im Sudetenraum“ (Hiſtoriſche 
Zeitſchrift Bd. 156, S. 253). Die Frage iſt: was bedeutet dieſes Er- 
eignis im Geſamtzuſammenhang der deutſchen Geſchichte? Beginnt mit 
der Abtrennung Schleſiens die Trennung Sſterreichs vom Reiche, der Rück— 
zug des Hauſes Sſterreich auf das hin, was man ſpäter die Donaumonarchie 
genannt hat? 

Oder war die Auflöſung des Reiches auf den Grundlagen des Zeit— 
alters der Religionskriege denn überhaupt noch aufzuhalten? Hatte ſie 
nicht längſt vor Friedrich begonnen, dauerte die innere Kriſe nicht trotz der 
neuen Blüte fort, und war Friedrich nicht der Vollſtrecker eines unabwend— 
baren Schickſals? 
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Das Schickſal, das Friedrich über das Reich gebracht hatte, wurde zum 
Schickſal ſeines eigenen Lebens. Um Schleſien zu behaupten, mußte er 
Jahr für Jahr im Felde liegen und den Beſtand ſeines Staates einſetzen. 
Erſt durch den Siebenjährigen Krieg hat er Schleſien endgültig für Preußen 
gewonnen. Die unermeßliche perſönliche Größe, die Schickſalstapferkeit, die 
er in dieſem furchtbaren Kriege entfaltete, zeigen jedem, der für Mannes⸗ 
tum empfänglich iſt, daß nicht Zufall und Willkür den Angriff auf Schleſien 
gemacht haben. 

Was bedeutet der Siebenjährige Krieg in der Geſchichte des Reiches? 
Er iſt der letzte Verſuch des Wiener Hofes, die Gegenreformation wieder⸗ 
aufzunehmen. Der „Ketzerkönig“ im Norden ſoll endgültig verſchwinden. 
Preußen ſoll auf die Markgrafenſchaft von Brandenburg zurückgeführt 
werden. Die großen katholiſchen Mächte des Kontinents, Frankreich und 
Oſterreich, ſtehen gegen das mit England verbündete Preußen, die beiden 
Großmächte des Proteſtantismus. Es ſoll damit nicht geſagt werden, daß der 
Krieg ein Religionskrieg war, obgleich das Bewußtſein des konfeſſionellen 
Gegenſatzes durchaus lebendig war. Das Haus SOſterreich mußte von ſich aus 
immer wieder die Re ſtauration des Reiches und der Religion Karls V. 
wollen — auf dieſer Baſis aber war eine geſamtdeutſche Zukunft 
unmöglich. Friedrich hat nicht im Bewußtſein dieſer geſamtdeutſchen Zu⸗ 
kunft gehandelt. Er hat ausſchließlich als König und als Preuße, als 
Staatsmann und als Soldat ſeine Schläge geführt, aber es iſt das Kenn⸗ 
zeichen weltgeſchichtlicher Naturen, daß ſie richtig handeln, auch dann, 
wenn ſie nicht wiſſen, wohin ſie gehen. Dem Reiche des Prinzen Eugen 
und der Kaiſerin hat Friedrich ſeinen preußiſchen Staat entgegengeſtellt 
— dieſen Staat härteſter ſoldatiſcher Zucht und politiſcher Energie, den 
preußiſchen Staat, der zuletzt getragen war von einer Gefolgſchaft, 
deren Ehre darin beſtand, dem König zu dienen. Wie weit war dieſer 
preußiſche Staat doch entfernt von dem alten Reiche mit ſeinem ſüdlichen 
Barockſchwung, mit ſeiner Mannigfaltigkeit und ſeiner volkhaften Lebendig⸗ 
keit? Und doch war nur das Erſcheinungsbild verſchieden. Im Grunde 
waren es dieſelben Kräfte, die das alte Reich einmal gebaut hatten und die 
nun den Staat Friedrichs errichteten: Germaniſches Führertum und ger- 
maniſche Gefolgſchaftstreue. Auch im alten Reiche fehlten ſie nicht, aber 
unter der Laſt der Traditionen, im Schatten eines mittelalterlichen Doms 
vermochten ſie ſich nicht mehr ſo zu äußern, wie es der geſchichtliche Augen— 
blick verlangte. So gründet Friedrich den Staat gegen das Reich — aber 
er gründet ihn aus den Kräften des Reichs. 

Die politiſche und die religiöſe Geſchichte des deutſchen Volkes ſind ſeit 
dem Zeitalter der Gegenreformation unlöslich miteinander verknüpft. Selbſt 
Bismarck iſt die Löſung dieſer Verknüpfung nicht gelungen. Erſt die Be— 
freiung unſeres Volkes von der Verknüpfung, die jahrhundertelang 
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zwiſchen Konfeſſion und Politik beſtand, hat die Begründung des neuen 
Reiches möglich gemacht. Auf dem Weg zu Adolf Hitler ſteht Friedrich der 
Große als der weltgeſchichtliche Gegner, der die Irrtümer Karls V. und 
Ferdinands II. berichtigt hat. Eine ſolche Berichtigung iſt nicht durch Poeſie, 
ſondern nur durch das Schwert zu erreichen. Es war eine harte Arbeit, 
das Zeitalter der Religionskriege endgültig zu liquidieren. Friedrich hat 
ſie geleiſtet — und deshalb gehört er, der Reichsrebell, zu den größten 
Geſtalten des Reichs. 


Napoleoniſche und Moltkeſche Strategie. 
Von Eberhard Keſſel. 


Vor dem Weltkrieg ging ein heftiger Streit um die Frage, inwiefern 
zwiſchen der Kriegführung Napoleons und Moltkes ein grundſätzlicher 
Unterſchied oder gar Gegenſatz anzunehmen ſei. General von Schlichting 
hatte in ſeinem Werk „Taktiſche und ſtrategiſche Grundſätze der Gegen⸗ 
wart“) den Standpunkt vertreten, daß Moltke als Vertreter einer grund⸗ 
ſätzlich anderen Strategie anzuſehen ſei als Napoleon, und daß infolgedeſſen 
auch der moderne Heerführer kaum noch etwas von Friedrich dem Großen 
oder Napoleon, ſondern nur noch von Moltke lernen könne. Schlichting 
hatte ſeine Theſe dann noch in weiteren Schriften verfochten, die ſich haupt⸗ 
ſächlich mit Moltke beſchäftigten und ganz zweifellos von einem tief ein⸗ 
dringenden Verſtändnis für den großen Strategen der Einigungskriege ge⸗ 
tragen waren'). Es liegt auch auf der Hand, daß Unterſchiede, wie fie ſich 
in einer Zeitſpanne von einem halben Jahrhundert aus der geſchichtlichen 
Entwicklung notwendig ergeben, zwiſchen Napoleon und Moltke beſtehen 
müſſen. So konnte es dann nicht ausbleiben, daß Schlichting mit ſeiner 
Auffaſſung weithin Anerkennung gefunden hat. Jetzt erweiſt ſich das um⸗ 
faſſend angelegte kriegsgeſchichtliche Werk von Sigfrid Mette „Vom Geiſt 
deutſcher Feldherren)“ in mehr als einer Beziehung als eine Wiederent⸗ 
deckung Schlichtings und als eine Wiederaufnahme der Gedanken dieſes 
bedeutenden Generals. 

Aber es hat doch auch von Anfang an nicht an lebhaftem Widerſpruch 
gegen die Theſe von dem Gegenſatz zwiſchen Napoleon und Moltke gefehlt. 


3) Vgl. das Februarheft dieſer Zeitſchrift, S. 100 ff. 

2) 1900 folgte die auf den Feldzug in Böhmen beſchränkte Studie „Moltke und 
Benedek“, 1901 auf Grund der Veröffentlichung der taktiſch-ſtrategiſchen Aufſätze 
Moltkes die Schrift „Moltkes Vermächtnis“, 1902 ſchließlich die „Gegenſätze auf dem 
Gebiet der großen Truppenführung“. Dazu vor allem Cämmerer, „Der Streit um 
die Schlichtingſche Lehre“ und Boguslawski, „Strategiſch-taktiſcher Meinungsſtreit“, 
beide im „Militär-Wochenblatt“, 1902. 


3) Vgl. das Februarheft dieſer Zeitſchrift, S. 100 ff. 
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Schon die Folgerung, daß der moderne Heerführer von Napoleon nichts 
mehr lernen könne, mußte bedenklich ſtimmen. Und wenn auch naturgemäß 
immer die leßtvergangenen Kriege und Feldzüge den geeignetſten Stoff 
zum Studium für den Offizier darbieten, ſo wäre es doch eine verhängnis⸗ 
volle Einengung des Geſichtsfeldes, wollte man deshalb auf die genauere 
kenntnismäßige Beherrſchung der früheren kriegsgeſchichtlichen Ereigniſſe 
verzichten. Graf Yorck von Wartenburg, der ein Jahrzehnt vor Schlichtings 
„Grundſätzen“ ſeine bisher unübertroffene militäriſche Biographie des 
großen Korſen vorgelegt hatte“), wies darin gerade umgekehrt auf Napoleon 
als den würdigſten Gegenſtand kriegsgeſchichtlichen Studiums für den 
Soldaten hin, wie denn überhaupt dieſen hochbefähigten und geiſtvollen 
Generalſtäbler eine ſeltſame Geringſchätzung Moltkes kennzeichnet. Trotz⸗ 
dem hat doch gerade auch ſein Werk in der von Schlichting vertretenen 
Richtung weitergewirkt, ſo daß R. von Cämmerer eben unter ausdrücklicher 
Bezugnahme auf ihn die Schlichtingſche Theſe anerkannt hatte‘). Und weder 
der Einſpruch, der aus militäriſchen Kreiſen, beſonders durch die wertvolle 
kritiſche Studie von Alfred Krauß „Moltke, Benedek und Napoleon“, ſich 
gegen Schlichting erhob, noch die Bedenken von Delbrück, die übrigens 
Mette ſelbſt erwähnt‘), haben die Einſchränkung der Schlichtingſchen Theſe 
herbeiführen können, deren ſie notwendig bedarf. 

Im Grunde iſt der ganze Streit um den Gegenſatz zwiſchen Napoleo— 
niſcher und Moltkeſcher Strategie ein Mißverſtändnis, hervorgerufen durch 
Einſeitigkeiten der Napoleoniſchen „Lehre“ und gefördert durch das Werk 
des Grafen Yorck, der die Napoleoniſchen Feldzüge auf die von dem 
Imperator ſelbſt und von Jomini vertretenen „Grundſätze“ der Kriegs— 
kunſt zurückführte. Yorck bemerkte dabei nicht, daß eben dieſe „Lehre“ 
Napoleons, wie ſie ſich aus den verſchiedenen Außerungen in ſeiner Korre— 
ſpondenz ſowie in den Diktaten von St. Helena gewinnen läßt, mit ſeinen 
Handlungen nicht übereinſtimmt, und zwar im ſpeziellen gerade in dem 
Punkte, der den fraglichen Gegenſatz zu Moltke betrifft: dem Grundſatz der 
Konzentration der Kräfte nämlich. 

Napoleon war noch ganz Syſtematiker im Sinne des vergangenen 
18. Jahrhunderts geweſen und hatte es eben deshalb nicht fertig gebracht, 
eine Lehre vom Kriege zu durchdenken, die alle Erſcheinungen des wirklichen 
Krieges umfaßt hätte. Es fehlte ihm freilich nicht an einer gewiſſen Selbſt— 
beobachtung, die ihn dann auf entſcheidende Elemente der Kriegskunſt 
brachte. Aber daneben ſtand dann ſofort wieder die Neigung zur Ver— 
allgemeinerung und Syſtematiſierung, die das Zuſtandekommen eines der 


) Dord von Wartenburg, Napoleon als Feldherr. 2 Bde. Berlin 1886/87. 

) Cämmerer, Die Entwicklung der ſtrategiſchen Wiſſenſchaft im 19. Jahrhundert. 
Berlin 1904. S. VIII f. und 139 ff. 

6) Mette, Vom Geiſt deutſcher Feldherren, S. 220. 
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Wirklichkeit entſprechenden Lehrgebäudes verhindern mußte. Für ſein 
praktiſches Handeln waren dabei dieſe ſeine „Grundſätze“ ohne Bedeutung, 
eine merkwürdige Tatſache, die nur ſo zu erklären iſt, daß er, ein geborener 
Feldherr, unbeeinflußt durch die Theorie aus natürlichen Geſichtspunkten 
heraus handelte, während er nachher erſt theoretiſche Reflexionen darüber 
anſtellte. So hat er das Vorgehen einer Armee in mehreren getrennten 
Kolonnen und gar erſt die Vereinigung ſolcher Kolonnen unmittelbar a m 
Feind in der Schlacht immer als einen ſchweren Fehler bezeichnet. In 
der Praxis aber hat er dieſen „Fehler“ immer wieder ſelbſt gemacht). 

So iſt leicht einzuſehen, daß diejenigen, die ſich vornehmlich an die 
Taten Napoleons hielten, einen Gegenſatz zu Moltke nicht feſtſtellen 
konnten, daß dagegen diejenigen, die von ſeinen theoretiſchen 
Außerungen ausgingen, einen ſolchen zu konſtruieren ſich genötigt 
ſahen. Man könnte deshalb mit der Feſtſtellung dieſer in Napoleon ſelbſt 
liegenden Diskrepanz das daraus entſtandene Mißverſtändnis für beſeitigt 
halten. Doch haben die Anhänger der Schlichtingſchen Theſe, ſo zuletzt noch 
Mette, das operativ moltkeähnliche Verfahren Napoleons als „Aus⸗ 
nahmen“ zu entwerten verſucht, ſie haben ferner von dem Unterſchied der 
Zeiten, der Entwicklung der Kriegsmittel geſprochen, ſo daß es notwendig 
erſcheint, doch noch näher auf die Frage einzugehen, um allen Fehldeutungen 
zu begegnen. Es ſoll auch nicht beſtritten werden, daß ſelbſtverſtändlich 
zwiſchen Napoleon und Moltke gewiſſe Unterſchiede beſtehen. Es fragt ſich, 
welcher Art ſie waren und ob ſie einen Gegenſatz bedeuten. 

Es iſt keine Frage, daß Napoleon häufig auf der ſogenannten inneren 
Linie operiert hat, ſo gleich im Beginn ſeiner Laufbahn 1796, wo er ſeinen 
urſprünglichen Plan einer konzentriſchen Offenſive nach Italien hinein 
aufgab und einen operativen Durchbruch machte. Dabei wie auch bei 
ſpäteren Unternehmungen ſolcher Art haben Napoleon politiſche Rückſichten 
mitbeſtimmt: Im Kampf gegen eine Koalition empfahl ſich immer ein Ver— 
fahren, das die Streitkräfte der Bundesgenoſſen im Angriff voneinander 
trennte. Dazu kam noch etwas anderes: das Syſtem des Kordonkrieges, 
das ſich gegen Ende des 18. Jahrhunderts aus den an ſich berechtigten Be— 
ſtrebungen nach Auflockerung der Lineartaktik heraus gebildet hatte. Das 
Kordonſyſtem aber war nur ſo lange möglich, als die Schwererſetzbarkeit 
der Heere den Angriff auf ſchwierige Poſitionen, in denen ſich die einzelnen 
Glieder eines Kordons feſtſetzen konnten, nicht ratſam erſcheinen ließ oder 
ſogar unmöglich machte. Gerade das aber hatte ſich mit der Jahrhundert— 
wende geändert: Napoleon konnte weit auseinandergezogene feindliche 
Stellungen ohne weiteres durchſtoßen, wenn er ſich nur an einer paſſenden 
Stelle hinreichend konzentrierte. Den Angriff auf einen feſten Poſten 


7) Vgl. Keſſel, Die Wandlung der Kriegskunſt im Zeitalter der Franzöſiſchen 
Revolution, in der „Hiſtoriſchen Zeitſchrift“, Bd. 148 (1933), S. 248 ff. 
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brauchte er nicht zu ſcheuen. Daher hat denn auch Napoleon gleich zu 
Anfang ſeiner Laufbahn den Grundſatz der Konzentration der Streitkräfte 
ſo ſcharf betont, und man hat wohl gelegentlich darin einen weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen ſeiner und der Kriegführung des 18. Jahrhunderts 
geſehen. 

Das iſt aber doch nicht ganz richtig. Der Grundſatz der Zuſammen⸗ 
faſſung der Kräfte herrſchte in der Kriegführung des 18. Jahrhunderts nicht 
minder, wie er überhaupt niemals zu irgendeiner Zeit außer Kraft geſetzt 
geweſen war. Friedrich der Große ſelbſt hat ihn ausdrücklich anerkannt 
und auch befolgt. Aber es iſt nun einmal fo, daß dieſer Grundſatz nicht 
allein und ausſchließlich herrſcht, wie man das fälſchlich unter dem ſtarken 
Eindruck der Napoleoniſchen Feldzüge, und ohne auf die Einzelheiten zu 
ſehen, angenommen hat. Bereits im 18. Jahrhundert war man auf den 
Gedanken gekommen, die konzentriſche Form des Angriffs mit geteilten 
Kolonnen zur Herbeiführung eines entſcheidenden Schlachterfolgs anzu⸗ 
wenden. Friedrichs Feldzug in Böhmen 1757 gehört hierher ebenſo wie 
die Vielzahl der kunſtvollen Bewegungen Herzog Ferdinands von Braun⸗ 
ſchweig, darunter auch die Schlacht bei Wilhelmsthal. Dies war eben die 
pofitive Seite der gleichzeitig im Kordonſyſtem zum Ausdruck kommenden 
Tendenzen der Zeit. Was dort zum Zweck hinhaltender Defenſive gebraucht 
wurde, diente hier der Offenſive. Nur war die Verteilung der Kräfte in der 
Defenſive von vornherein gefährlicher als im Angriff. Denn im Angriff 
konnte das Zuſammenwirken getrennter Heeresteile beſſer erreicht werden 
als in der bloßen Verteidigung. Überhaupt wäre es von Vorteil, die Be⸗ 
merkung v. d. Goltz', nicht auf ein Zuſammenſein, ſondern auf ein 
Zuſammen wirken der Heeresteile käme es an, ſchon in der Terminologie 
zu berückſichtigen: Eine Armee iſt tatſächlich als konzentriert anzuſehen, 
wenn das Zuſammenwirken ihrer Teile nach Maßgabe der Mittel der Zeit 
ſichergeſtellt iſt. 

Fragen wir nun, ob ſich in den Vorausſetzungen für ſolche getrennten 
Operationen wie den Feldzug von 1757, die Schlachten bei Torgau, 
Wilhelmsthal oder Freiberg irgend etwas im Übergang zum Zeitalter 
Napoleons geändert hatte? Die große Anderung der Zeit war, wie ſchon 
erwähnt, die Wandlung in Zuſammenſetzung und Stärke der Heere. Damit 
war das ſchon an ſich fragwürdige und nur ſehr bedingt anwendbare 
Kordonſyſtem unmöglich geworden. Wie ſtand es im Angriff? Es beſtand 
naturgemäß für die im Angriff befindlichen einzelnen Kolonnen einer 
Armee des 18. Jahrhunderts für den Fall eines überlegenen Gegenangriffs 
auf eine von ihnen theoretiſch vielleicht die Möglichkeit beſſeren Wider— 
ſtandes. Nur hatte man im Vorgehen keine ausgewählten und befeſtigten 
Stellungen zur Verfügung, welche die einzelne Kolonne gegen einen Gegen— 
angriff ſtützen konnten. Im Gegenteil ſprach eher die Stärke der feindlichen 
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Verteidigung, die eine jede von den Angriffskolonnen lange aufhalten 
konnte, gegen dies Angriffsverfahren im 18. Jahrhundert. Tatſächlich 
hat in der Schlacht bei Wilhelmsthal die Avantgarde der Franzoſen ſo lange 
Stand gehalten, daß das Gros unbeſchädigt davonkam. Und in der 
Schlacht bei Torgau wurde der Angriffsflügel Zietens unheilvoll lange vom 
Gegner hingehalten. Das Größerwerden der Heereszahlen allein hat einen 
einſchränkenden Einfluß auf die Vorausſetzungen des Erfolges ſolcher 
Operationen auch nicht ausüben können. Auch hier war nur eine 
Steigerung der Möglichkeiten denkbar. Denn je größer ein Heeresteil 
iſt, um ſo mehr Kraft hat er in ſich, auch einem überlegenen Gegner 
wenigſtens eine Zeitlang ſtandzuhalten. Und darauf kommt es beim 
Vorrücken getrennter Kolonnen im Falle eines unerwarteten feindlichen 
Gegenſtoßes zum Gelingen der Operation an. 


Man ſieht: Napoleon konnte den tatſächlichen Verhältniſſen nach ſogar 
mit noch mehr Berechtigung als Friedrich der Große in getrennten Kolonnen 
konzentriſch vorgehen, obwohl er Friedrichs Verhalten aufs ſchärfſte kritiſiert 
bat’). Und das Weſentliche ift: Er hat es auch getan! Er hat feine Kräfte 
häufig genug geteilt, ſei es aus rein marſchtechniſchen Gründen, ſei es zur 
Umfaſſung, zur Beobachtung oder zur Irreführung des Gegners. Scharn⸗ 
horſt hat deshalb auch ſeine Verteilung der Kräfte vor der Schlacht bei 
Marengo in Schutz genommen, indem er darauf hinwies, daß es eben nicht 
darauf ankomme, gar nicht zu detachieren')! Es iſt die berühmte Stelle, 
wo Scharnhorſt das viel zitierte Wort geprägt hat: Nie konzentriert ſtehen 
— aber ſich immer konzentriert ſchlagen! Es iſt von jeher darauf auf- 
merkſam gemacht worden, daß dies Wort im Zuſammenhang mit den 
künſtlichen Elementen der Strategie des 18. Jahrhunderts ſteht“). Aber es 
war deswegen nicht unberechtigt. Es war die Mahnung, eine Tradition 
nicht zu vergeſſen, der eine große Zukunft beſchieden war. Der verhältnis⸗ 
mäßig plumpe „Stoßmethodismus“ der Franzoſen, wie Clauſewitz geſagt 
hat, mußte überwunden werden. Scharnhorſt bekämpfte den Doktrinaris⸗ 


6) Man follte deshalb nicht immer wieder Napoleons Schilderung der Feldzüge 
Friedrichs d. Gr. überſetzen, wie dies ſoeben geſchehen iſt. Sie enthält ein Problem, das 
für ein heutiges allgemeines Publikum nicht ohne weiteres durchſichtig iſt und den 
Nutzen der Lektüre zweifelhaft erſcheinen läßt. 

) Scharnhorſt, Über die Schlacht bei Marengo, in den „Denkwürdigkeiten der 
Militäriſchen Geſellſchaft“, Bd. I (1802), S. 52 ff. 

10) p. d. Goltz in der Ausgabe der Militäriſchen Schriften Scharnhorſts („Mili⸗— 
täriſche Klaſſiker des In- und Auslandes“, Bd. II, Berlin 1881), S. 262, Anm. 3, dann 
Hans Rothfels, Clauſewitz: Politik und Krieg, Berlin 1920, S. 53, Anm. 74, neuerdings 
Mette, a. a. O., S. 116 ff. — Nur nebenbei ſei die Bemerkung Mettes, ebda., richtig: 
geſtellt, daß das „Getrennt marſchieren, vereint ſchlagen“ des Prinzen Wilhelm von 
1830 von Reyher ſtamme: Die Wendung ſtammt vom Prinzen, nur der Entwurf, 
zu dem der Prinz die Bemerkung machte, ſtammt von Reyher! 
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mus der Zeitgenoſſen, die allzu einſeitig den Grundſatz der Zuſammen⸗ 
faſſung der Kräfte betonten. Aus dem Zuſammenhang, in dem das Wort 
ſteht, geht deutlich hervor, daß Scharnhorſt damit die konzentriſche Anlage 
einer Schlacht gemeint hat. Der Hinweis auf Wilhelmsthal beſagt das 
einwandfrei, und wenn wir dieſe Erkenntnis in den weiteren Zuſammen⸗ 
hang ſeiner uns ſonſt bekannten Lehre einreihen, ergibt ſich die Beſtätigung: 
In ſeinen Vorleſungen an der Militär-Akademie hat Scharnhorſt gelehrt, 
daß ein Angriff auf den Feind in der Schlacht ſich auf möglichſt wenige 
Punkte beſchränken müßte, daß aber auf jeden Fall ein Angriff in Front 
und Rücken die größten Reſultate erziele. Es iſt freilich nicht deutlich zu 
erkennen, wie Scharnhorſt einen ſolchen Idealangriff ausführen will. Er 
gibt kein „Rezept“ dafür. Das einzelne iſt eben nach Lage der Dinge 
einzurichten, wie es der Augenblick erfordert. Dafür gibt es keine allge- 
meinen Regeln. Aber es kommt im Grunde gar nicht darauf an, ob 
Scharnhorſt ſich einen ſolchen Angriff aus ganz verſchiedenen Fronten oder 
durch einen Umgehungsmarſch in unmittelbarer Nähe des Feindes gedacht 
haben ſollte. Gerade die Frage, ob die eine oder die andere Verfahrens⸗ 
weiſe am Platze iſt, ergibt ſich nur aus den Umſtänden. Der ſtrategiſch— 
operative Grundſatz bleibt allemal derfelbe''). 

Napoleon hat ihn als „Grundſatz“ immer abgelehnt. Doch hat er nach 
ihm gehandelt. Er hat, wenn es die Lage ergab, ſeine Truppen aus ver— 
ſchiedenen Fronten gegen Front und Rücken des Gegners dirigiert 
(Caſtiglione, Berg Tabor, Ulm, Pultuſk, Bautzen). Er iſt auf Ulm in 
mehreren Kolonnen um den Feind herummarſchiert. Er hat es 1806 gegen 
Preußen wieder ſo gemacht, und das ganze berühmte „bataillon carrée“ iſt 
am Tage vor der Schlacht eine von Jena über Dornburg bis Naumburg 
verteilte Truppenmaſſe, von der ein Teil überhaupt keinen Feind trifft. 
Im Jahre 1797 tritt er den Vormarſch gegen Wien in zwei voneinander 
völlig getrennten Kolonnen an, 1800 ſucht er allen möglichen Fällen durch 
Verteilung ſeiner Korps gerecht zu werden, und 1812 gliedert er ſeine 
„Große Armee“ wohlüberlegt für den Einmarſch in das weite Rußland. 

Doch genug. Man ſieht, worauf es ankommt. Zu erwähnen iſt aber 
noch etwas, worin Scharnhorſt bereits etwas über ſeine Zeit hinausgeht, 
obſchon ihm als Artilleriſten der Gedanke als ſolcher aus dem Belagerungs— 
krieg der Vergangenheit nahelag: es iſt der Hinweis auf die konzen— 
triſche Feuer wirkung, den er bei der Erläuterung der Zweck— 
mäßigkeit einer Umfaſſungsſchlacht gibt). Wie die Feuerwaffen um 1800 

11) Mette und Schlichting legen allerdings entſcheidendes Gewicht auf das „aus 
verſchiedenen Fronten“. Eine ſolche Unterſcheidung hat aber nur dann Wert, wenn 
man das „aus verſchiedenen Fronten“ von weit her annimmt. Damit aber fallen 
Torgau und Sedan ſchon nicht mehr darunter; denn dort werden die „verſchiedenen 


Fronten“ erſt nahe am Feind gebildet. Im übrigen darüber weiter unten. 
12) Militäriſche Schriften, hrsg. von v. d. Goltz, a. a. O., S. 315 und 317. 
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faktiſch beſchaffen waren, hatte das nur einen ſehr bedingten taktiſchen Wert. 
Es hätte kaum gelohnt, hierauf als auf ein entſcheidendes Element des Sieges 
hinzuweiſen. Indem es Scharnhorſt bereits in Rechnung ſtellt, tut er einen 
Blick in die Zukunft, die mit der Verbeſſerung der Feuerwaffen dieſem 
Element allerdings einen ſehr weſentlichen Einfluß verſchafft hat. 

Clauſewitz hat das nicht in dem Grade wie Scharnhorſt voraus 
geſehen“). Aber er hat eine andere theoretiſche Erkenntnis formuliert, die 
auch erſt mit jener Entwicklung der Feuerwaffen ihre volle Bedeutung 
erhalten ſollte: Die Erkenntnis von der ſtärkeren Form der Verteidigung. 
Auch dies eine Erkenntnis, die zweifellos aus den Erfahrungen des 
18. Jahrhunderts abgeleitet war und in die Praxis des Napoleoniſchen 
Zeitalters nicht mehr recht zu paſſen ſchien, ja in der Folge gerade von den 
bewußt ſoldatiſch empfindenden Militärſchriftſtellern bis in unſere Tage heftig 
bekämpft worden iſt. Folgerichtiges Denken mußte ſchon damals zeigen, daß 
ſolche Angriffe auf die Clauſewitzſche Lehre unberechtigt waren. Die 
Erfahrungen aus dem Weltkrieg haben das im vollen Umfange beſtätigt. 
Es war im Grunde auch nur die Beſorgnis, der Truppe und dem Heere 
etwas von dem ſo notwendigen Angriffselan zu nehmen, wenn man eine 
Lehre wie die von der ſtärkeren Form der Verteidigung anerkennen würde. 
Als ob man auf dieſe Weiſe der Wirklichkeit ausweichen konnte! Sie 
verlangt unerbittlich ihr Recht, und man ſollte der Erkenntnis der Wahrheit 
niemals aus ſolchen doch nur ſcheinbar berechtigten Gründen entgegentreten. 
Es rächt ſich immer. 

Stellen wir die Frage nach den Anderungen in den Vorausſetzungen 
für die Kriegführung von Napoleon zu Moltke, ſo ergibt ſich als wichtigſtes 
Element eben dies: die Verbeſſerung der Feuerwaffen. Das iſt eigentlich 
gar kein ſtrategiſches oder operatives Element, aber daß es ſich auf die 
Operationen auswirken mußte, iſt nach dem eben Angedeuteten ſchon deut⸗ 
lich, ja es mußte im Fortſchreiten der Entwicklung Operation und Schlacht 
immer enger miteinander in Verbindung bringen. Daneben ſind die eigent⸗ 
lich ſtrategiſchen Anderungen weniger wichtig: nämlich das weitere An⸗ 
wachſen der Heereszahlen, das freilich nicht ee war, ferner die Eiſen⸗ 
bahnen und der Telegraph. 

Zunächſt die Heereszahlen: Friedrich der Große hatte mit Heeren von 
100 000 Mann operiert. In die Schlacht traten gewöhnlich wenig mehr 
als 60 000 Mann, häufig weniger, ein. Napoleon hatte mit Heeren von 


13) Über Clauſewitz' Stellung zu dem Problem des konzentriſchen Angriffs kann 
hier nicht eingehend gehandelt werden: Er wägt das Für und Wider genau ab und 
kommt zu einer ähnlichen Formulierung wie bei dem Problem „Angriff und Verteidi— 
gung“. Auf die Entwicklung ſeiner diesbezüglichen Anſichten habe ich in der Aus— 
gabe von Clauſewitz' Strategie von 1804 (Hamburg 1937), S. 87, Anm. 29, und in der 
Einleitung hinzuweiſen verſucht. 
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200 000 Mann feine Feldzüge geführt, von denen an den Schlachten ſelten 
mehr als 100 000 Mann teilnahmen. Die Machtſteigerung Napoleons nach 
dem Niederbruch Deutſchlands ermöglichte 1812 die „Große Armee“ von 
rund 500 000 Mann, und in den Befreiungskriegen bewegten ſich die 
beiderſeitigen Armeen um die gleiche Stärke. Zwiſchen 300 000 und 
500 000 Mann aber liegen auch die Stärken, mit denen Moltke ſeine 
Feldzüge geführt hat. Ein großer Unterſchied beſteht hier alſo keineswegs. 
Nur daß das, was früher Höchſtzahlen waren, allmählich zur Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit geworden war. 

Die Eiſenbahnen hatten einen ungeheuren Wert für den Aufmarſch 
zu den Operationen gewonnen. Für den Verlauf der Operationen wurden 
ſie in ihrer Anlage beſtimmend, dies aber nicht mehr und in anderer 
Weiſe als früher die Straßen. Lediglich die für den Aufmarſch nötige Zeit 
wurde verkürzt. Während der Operationen ſelbſt wurden die Eiſenbahnen 
erſt mit längerer Dauer des Krieges und bei großen Entfernungen wichtig, 
alſo etwa für die Verbindung räumlich getrennter Kriegsſchauplätze (Zwei⸗ 
frontenkrieg: Vorteil für die Operation auf den inneren Linien!), den 
Nachſchub uſw. Man kann ſagen, daß der Zwang zur Planmäßigkeit des 
Aufmarſches ſtärker wurde. An ſich aber war eine ſolche Planmäßigkeit 
auch ſchon unter den früheren Bedingungen nicht unnötig, und wenn es 
Napoleon wie ſeine Gegner hieran zuweilen haben fehlen laſſen, ſo war das 
ein Fehler, der daher kam, daß man das Kriegsinſtrument des Volksheeres 
noch nicht hinreichend beherrſchen gelernt hatte“). Die Eiſenbahnen 
bedingten hier alſo allenfalls eine gewiſſe Steigerung, etwas grundſätzlich 
anderes trat in ihrer Folge nicht in die Erſcheinung. 

Mit dem Telegraphen war es nicht weſentlich anders. Er ermöglichte 
in beſtimmten Fällen ſchnelle Befehls- und Nachrichtenübermittlung. Er 
konnte ſo die Leitung getrennter Heeresteile erleichtern, ſofern ſie durch 
Telegraphenlinien verbunden waren, was aber beſonders im Vorrücken zu 
Beginn der techniſchen Entwicklung keineswegs die Regel war. Die draht- 
liche Befehlsübermittlung iſt für die Operationen 1866 in der Hauptſache 
nur für Langenſalza und dann 1870 mit zunehmender Dauer des Krieges 
für die Operationen in den Provinzen von entſcheidender Bedeutung 
geweſen. 

Mit dieſen Dingen war alſo nicht etwas ſo grundſätzlich Neues für die 
Strategie gegeben, daß Moltke deswegen eine neue Erfindung hätte machen 


14) Beſonders Lettow-Vorbeck weiſt in feinen Werken „Der Krieg von 1806 und 
1807“, 4 Bde., Berlin 1891—1896, und „Napoleons Untergang“, Bd. J, Berlin 1904, 
ſtändig darauf hin. — Nebenbei ſei bemerkt, daß das Moltke-Zitat bei Mette, S. 263, 
„Nur ein Fehler“ im Aufmarſch könne ſich verhängnisvoll auswirken, ungenau iſt. 
Bei Moltke lieſt man an der fraglichen Stelle nur ſchlicht und einfach von „einem 
Fehler“ ohne jede Betonung des „ein“! 
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müſſen. Nur die Verbeſſerung der Feuerwaffen hat einen bedeutenderen 
Einfluß gehabt, der ſich auch nachweiſen läßt. Indem wir ihm nachgehen, 
wird von ſelbſt deutlich werden, ob mit dieſer Entwicklung ſich ein Gegenſatz 
zwiſchen Napoleon und Moltke ergeben hat. 

An ſich freilich war, wie ſchon geſagt, die Idee eines konzentriſchen 
Angriffs mit geteilten Streitkräften nicht neu. Napoleon hatte ihn in der 
Praxis vorgemacht. Scharnhorſt hatte theoretiſch auf ihn hingewieſen. 
Daneben beſtand aber als Erbſchaft des Napoleoniſchen Zeitalters der 
Grundſatz der Konzentration der Kräfte am entſcheidenden Punkte, der nach 
dem Vorbild Jominis und des Imperators ſelbſt von ſehr vielen einſeitig 
überſpitzt wurde. Im preußiſchen Generalſtab nach den Befreiungskriegen 
war dieſer Grundſatz nicht unbekannt. Vor allem war Krauſeneck einer 
ſeiner unbedingten Anhänger. So iſt es ganz unabhängig von der Frage 
nach dem Gegenſatz zwiſchen Napoleon und Moltke wichtig, wie Moltke ſich 
in dieſer Lage die Freiheit operativen Denkens bewahrt hat. 

Moltke ging bezeichnenderweiſe aus von der Schlacht. Die Kampf⸗ 
handlung als Ziel und Zweck des Feldzuges bzw. Krieges bot den Aus⸗ 
gangspunkt für ſeine operativen und theoretiſchen Erwägungen. Und da 
ſtellte er ſchon früh — vollſtändig nachweisbar in den Jahren zwiſchen 1858 
und 1865“˙0 — feſt, daß mit der Verbeſſerung der Feuerwaffen die Stärke 
der Verteidigung, die ſchon Clauſewitz gelehrt hatte, beträchtlich gewachſen 
war, mithin wieder „Poſitionen“ wie im Zeitalter Friedrichs des Großen 
von Bedeutung ſein würden. Die Schwierigkeit des Frontalangriffs auf 
ſolche Poſitionen brachte ihn auf den Gedanken an Flankenangriff und 
Umfaſſung. Weiter aber bedingte die Verbeſſerung der Feuerwaffen, daß 
eine unmittelbar taktiſche Umfaſſungsbewegung, wie ſie von jeher nicht 
ganz einfach geweſen war und bereits im Napoleoniſchen Zeitalter gewöhn⸗ 
lich mißglückte, nicht mehr anwendbar war, infolgedeſſen von vornherein 
zur operativen Umfaſſung geſchritten werden müßte. So ſtellt es Moltke 
als Idealfall hin, wenn eine getrennt vorgehende Armee erſt am Tage der 
Schlacht unmittelbar am Feinde auf dem Schlachtfelde ſelbſt vereint wird und 
dabei im Anmarſch auf Front und Flanke des Gegners trifft. Unterſtützt 
wird dieſe Betrachtung durch die Erkenntnis von der Notwendigkeit der 
Trennung oder Gliederung einer zahlenmäßig ſtarken Armee für den ein- 
fachen Marſch, die bloße Bewegung, auch ohne weitere damit verbundene 
operative Abſichten: „Die verſammelte Armee kann überhaupt nicht mehr 
marſchieren, ſie kann nur noch querfeldein bewegt werden. Um zu mar— 
ſchieren, muß ſie erſt wieder getrennt werden, was angeſichts des Gegners 


15) Die Aufſätze Moltkes über die Verbeſſerung der Feuerwaffen und über 
Generalſtabsreiſen und Marſchtiefen in Moltkes Taktiſch-Strategiſchen Aufſätzen 1857 
bis 1871, S. 3 ff. und S. 221 ff. 
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eine Gefahr wird. Wenn nun dennoch die Vereinigung aller Streitkräfte zur 
Schlacht unbedingt geboten iſt, ſo liegt in der Anordnung getrennter Märſche 
unter Berückſichtigung rechtzeitiger Verſammlung das Weſen der 
Strategie“).“ 

Das alles war nun ſchon zu Napoleons Zeiten nicht weſentlich 
anders. Nur daß die Leiſtungsfähigkeit der Feuerwaffen noch nicht mit 
ſolchem Nachdruck auf den Flankenangriff hingewieſen hat. Man ſieht, es 
iſt eine Entwicklung von ſchon im Napoleoniſchen Zeitalter vorhandenen 
Elementen ſpürbar. 

Mette hat allerdings ähnlich wie Schlichting den Moltkeſchen „Grund⸗ 
ſatz“ der Teilung der Kräfte weſentlich enger gefaßt, um den „Gegenſatz“ 
zu Napoleon ſtärker herauszubekommen. Er hat den Auf- und Anmarſch 
getrennter Heeresteile von weither aus verſchiedenen Fronten gegen den 
Feind in der Mitte als die Moltke eigentümliche Verfahrensweiſe hingeſtellt. 
Doch liegt darin eine Verkennung Moltkes, wie ſie gröber nicht gedacht 
werden kann, und nirgends läßt ſich aus Moltkes eigenen Worten ein Beleg 
für ſolche Interpretation finden. Denn ob die von Moltke verlangte „An⸗ 
ordnung getrennter Märſche unter Berückſichtigung rechtzeitiger Ver⸗ 
einigung“ aus getrennten Fronten oder anders herzuſtellen ſei, das hat 
Moltke niemals, weder vor noch nach Königgrätz, in eine „Lehre“ 
gepreßt. Der Sonderfall Königgrätz iſt für Moltke ſtets eine Aushilfe von 
vielen geweſen, eine aus der Not der Lage, der geographiſchen Situation 
erzwungene Maßnahme, keineswegs eine grundſätzliche, geniale Konzeption: 
„Die Strategie iſt ein Syſtem der Aushilfen.“ Mette legt auch dieſen 
Ausſpruch willkürlich aus, wenn er von Moltke in der Schlacht bei Niſib 
ſagt: „Schon hier alſo wußte Moltke, daß Strategie zu einem ‚Syſtem von 
Aushilfen‘ werden kan nu), nämlich dann, wenn beſondere Umſtände 
beſondere Maßnahmen fordern“).“ Das ſieht jo aus, als ob die Strategie 
nur unter beſonderen Umſtänden zum Syſtem der Aushilfen werden kann, 
als ob nur unter beſonderen Umſtänden beſondere Maßnahmen getroffen 
werden müßten, als ob unter anderen Umſtänden die Regel herrſcht, als ob 
„Aushilfe“ ſo etwas wie „Ausnahme“ von der Regel bedeutet. Nein, 
Moltke hat ausdrücklich erklärt: Die Strategie i ſt ein Syſtem der Aushilfen! 
Nichts von „werden können“, nichts von „beſonderen Umſtänden“! Für 
Moltke it alles Aushilfe, der Aufmarſch von 1866 ebenſo wie die Rechts— 
ſchwenkung vor Sedan. Den Aufmarſch in Böhmen 1866 hat Moltke ſelbſt 
als „die Abhilfe einer ungünſtigen aber notwendig gebotenen urſprünglichen 
Situation“ bezeichnet“). Das will Mette nicht Wort haben; denn in dieſer 

16) Taktiſch-Strategiſche Aufſätze, ©. 237. 17) Von mir geſperrt. 

18) Mette, a. a. O., S. 134. 

19) In den „Betrachtungen vom Frühjahr 1867 über Konzentrationen im Kriege 


1866“, deren Inhalt Mette vollſtändig unberückſichtigt gelaſſen hat, Moltkes Taktiſch— 
Strategiſche Aufſätze, a. a. O., S. 279. 
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Bezeichnung liegt die Übereinſtimmung mit dem Herbſtfeldzug von 1813 
klar bewieſen, den Mette als nur aus der geographiſchen Situation geboren 
als Vergleichselement mit Königgrätz ablehnt! Auch der Feldzug von 1866 
iſt nur aus der Situation heraus geboren. Moltke wäre nie auf die Idee 
gekommen, ſo etwas zu machen, wenn die Form der Grenzen ihn nicht 
dazu gezwungen hätte. Und er hat ſich deshalb wohl gehütet und ſpäter 
direkt davor gewarnt, aus Königgrätz ein Rezept machen zu wollen“). 
Mette wirft ein, das wäre ein ſpezieller Fall geweſen“). Natürlich war es 
das. Die taktiſche Aufgabe, für die Moltke die Löſung von Königgrätz 
ablehnte, war ein ſpezieller Fall. Aber Königgrätz war a uch ein ſpezieller 
Fall, und Moltke iſt es nicht eingefallen, ihn in der Weiſe zu verallge⸗ 
meinern, wie dies Mette tut. So iſt denn auch die Umzingelung bei Sedan 
nicht aus dem Anmarſch aus verſchiedenen Fronten entſtanden, ſondern 
Moltke hat die vor der Schlacht nahe zuſammengezogenen verſchiedenen 
Kolonnen erſt wieder auseinandergezogen, als die Lage das möglich machte. 

Faſſen wir zuſammen: es beſteht weder ein Gegenſatz noch ein grund⸗ 
ſätzlicher Unterſchied zwiſchen der Napoleoniſchen und Moltkeſchen Strategie. 
Es beſteht wohl ein ſtarker perſönlicher Unterſchied zwiſchen den 
Naturen der beiden Feldherren und im Zuſammenhang damit auch 
ein ſtarker Unterſchied im Denken beider. Im ganzen iſt Moltke der 
klarere, nüchternere und realiſtiſchere. Er hat in ſeiner klaren Betrachtungs⸗ 
weiſe die Strategie, die Napoleon zu Sieg und Niederlage geführt hat, 
weiter gebildet und die techniſchen Hilfsmittel, die ſich ergaben, eingebaut. 
Damit iſt geſagt, daß eine gewiſſe Entwicklung von Napoleon zu Moltke 
ſelbſtverſtändlich iſt. Aber die beiden gemeinſame Grundlage ift die gleiche, 
und — das dürfen wir hier gleich hinzufügen — ſie iſt die gleiche geblieben 
bis zum Weltkrieg. 


Die Wehrwirtſchaft der großen Demokratien. 


Von Dr. Paul Oſthold, Berlin. 
J. 
Die Gründe für ihre gemeinſame Behandlung. 
ür die gleichzeitige Betrachtung der Wehrwirtſchaft verſchiedener 
Länder kann es zunächſt einen ganz allgemeinen Anlaß geben. Es 
kann die Abſicht beſtehen, ſich durch einen Vergleich die beſonderen Kenn— 
zeichen der Wehrwirtſchaftspolitik eines oder mehrerer beſtimmter Staaten 
klarzumachen. Auch wäre es möglich, durch einen ſolchen Vergleich zur 
Abſtraktion allgemeiner wehrwirtſchaftlicher Erkenntniſſe oder Forderungen 
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kommen zu wollen. Wenn man aber in der Gegenwart die Wehrwirtſchaft 
Englands, Frankreichs und der Vereinigten Staaten einer einheitlichen 
Betrachtung unterwirft, dann ſpricht ohne weiteres die Vermutung dafür, 
daß es dabei nicht nur um abſtrakte Erkenntniſſe der Wehrwirtſchaftslehre 
geht, ſondern gleichzeitig um Aufſchlüſſe politiſchen Charakters. Es gibt 
mehrere Gründe, die es angezeigt erſcheinen laſſen, die Wehrwirtſchafts⸗ 
politik dieſer drei großen Demokratien gewiſſermaßen als einen einheit⸗ 
lichen Vorgang zu betrachten und zu werten: 

1. Der erſte Grund ift ein geſchichtlicher. Im Weltkriege fanden 
ſich im Jahre 1917 die drei Demokratien als Bundesgenoſſen zuſammen, 
wobei es gleichgültig iſt, ob mehr aus der Wurzel gemeinſamer politifcher. 
Ideale oder auf der Grundlage gemeinſamer geſchäftlicher Intereſſen. 
Daß die letzteren dabei auf ſeiten der Vereinigten Staaten eine größere 
Rolle geſpielt haben als ihre fable convenue von der bedrohten Freiheit 
Amerikas zugeben will, ſteht nach den Ermittlungen des Nye⸗Ausſchuſſes, 
eines amerikaniſchen Senatsausſchuſſes, feſt. Der ominöſe Brief des ameri⸗ 
kaniſchen Botſchafters Page in London, den er am 5. März 1917 an den 
amerikaniſchen Staatsſekretär Lanſing richtete, enthält vier Wochen vor 
dem Eintritt Amerikas in den Krieg den vielſagenden Satz: „Vielleicht iſt 
unſer Eintritt in den Krieg die einzige Möglichkeit, unſere bedeutende 
Handelsſtellung zu erhalten und eine Panik abzuwenden.“ Schon von 
1914 an waren die Vereinigten Staaten der Hauptkriegslieferant der 
Entente geweſen. Von 1914 bis 1916 vervierfachte ſich ihre Ausfuhr an 
die alliierten Mächte, veranderthalbfachte ſich ihre Ausfuhr an die Neu⸗ 
tralen und erlitt die Ausfuhr an die Mittelmächte einen Rückgang bis auf 
Einhundertſtel. Der Eintritt der Vereinigten Staaten in den Krieg brachte 
daher nur eine Steigerung dieſer Entwicklung, aber — abgeſehen von dem 
Einſatz von Truppen und von der Ablöſung der Barzahlungen der 
Alliierten durch die Inanſpruchnahme von Krediten — nichts Neues. Im 
ganzen war es dieſe zwiefache Form der Teilnahme der Vereinigten 
Staaten am Kriege, welche einmal die Entſcheidung gegen die Mittel— 
mächte herbeiführte, die ſodann aber auch jenen Wandel in der Wirtſchafts— 
ſtruktur der Vereinigten Staaten hervorrief, für deſſen bisherige Unver— 
daulichkeit die 11 Millionen Arbeitsloſe in Amerika ein lebendiger Beweis 
ſind. Ein paar Zahlen zur Illuſtrierung: 1909 bis 1914 betrug der Aus— 
fuhrüberſchuß von USA. 3 Mrd. $; 1915 bis 1920 dagegen 20 Mrd. $. 
Aus dieſer Zuſammenarbeit der drei Demokratien entwickelte ſich eine 
ganze Anzahl gemeinſamer Organe zum Einkauf und zur Verteilung von 
Rohſtoffen, Nahrungsmitteln und Schiffsraum. Die Erfahrungen mit 
dieſen Organen liegen aktenmäßig feſt und würden gegebenenfalls jeder— 
zeit den Anſatzpunkt für den Neuaufbau ähnlicher Organe abgeben können. 
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2. Der zweite Grund, der die einheitliche Behandlung der Wehrwirt⸗ 
ſchaft der großen Demokratien rechtfertigt, iſt ein ſtaatsrechtlicher. Denn 
was iſt Wehrwirtſchaft? Nichts anderes als die umfaſſende Vorbereitung 
der Kriegswirtſchaft im Frieden. Die Kriegswirtſchaft in der wahrſchein⸗ 
lichen Mächtekonſtellation mit ihren Bedürfniſſen und ihren Bedingungen 
iſt die Norm, nach der die Einrichtungen der Friedenswirtſchaft entweder 
ausgerichtet oder aber im Hinblick auf welche ſie ergänzt werden. Kriegs⸗ 
wirtſchaft bedeutet einen plötzlichen und ungemein gewaltſamen Struktur⸗ 
wandel der Wirtſchaft. Der ſpontane Friedensbedarf bricht plötzlich ab; 
der Kriegsbedarf, in erſter Linie der Bedarf des kriegführenden Staates, 
tritt an ſeine Stelle. Die Mobilmachung der Nation wirft gleichzeitig die 
ſoziale Struktur um. Eine völlig veränderte Bedarfslage und ein weſent⸗ 
lich gewandelter Vorrat an zur Verfügung ſtehenden Arbeitskräften be⸗ 
dingen ein unbegrenztes Eingriffsrecht des Staates. Auf die alten Pal⸗ 
ladien des 19. Jahrhunderts, auf das perſönliche Eigentum und die Grund⸗ 
rechte des Bürgers, kann keine Rückſicht mehr genommen werden. Die 
Kriegswirtſchaft ſtellt dar die abſolute Diktatur der Zweckhaftigkeit und 
zerreißt alle gewachſenen ſozialen Gebilde. Unter dieſen Geſichtspunkten 
bietet natürlich die wehrwirtſchaftliche Vorbereitung liberalen Staaten be⸗ 
ſonders ſchwere Aufgaben. Denn dieſe fußen ideenpolitiſch auf Eigentum 
und Perſönlichkeit und ſind in ihrer Regierungsführung praktiſch von der 
Zuſtimmung derjenigen abhängig, die im Kriege völlig, im Rahmen der 
wehrwirtſchaftlichen Vorbereitungen weitgehend auf Rechte verzichten 
ſollen, für die ihre Großväter noch Kriege geführt und Revolutionen 
gemacht haben. 

Dabei muß aber von vornherein bemerkt werden, daß ſich auch die 
liberalen Staaten den Bedürfniſſen des Hochinduſtrialismus nicht haben 
entziehen können, die eine verſtärkte Staatstätigkeit zur Regelung der 
ſozialen Beziehungen innerhalb des eigenen Landes und zur wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſenwahrung nach außen erzwungen haben. Dieſe Entwick⸗ 
lung iſt ſchon in den letzten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts 
in Gang gekommen und hat nach dem Weltkriege überall eine weſentliche 
Beſchleunigung erfahren, weil dieſer das alte Gleichgewicht zwiſchen den 
nationalen Wirtſchaftsſyſtemen der Vorkriegszeit von Grund auf zerſtörte. 
Sie hat auch in den großen Demokratien dazu geführt, daß der Staat jeweils 
die Bewegungsfreiheit des Individuums mit einer Hypothek an Gemein— 
ſchaftsverpflichtungen hat belaſten müſſen, die noch vor wenigen Jahrzehnten 
unvorſtellbar war. 

3. Der dritte Grund für die einheitliche Behandlung der Wehrwirt— 
ſchaft der großen Demokratien iſt ein politiſcher. Die Vereinigten Staaten 
ſtehen unter der Führung Rooſevelts im Begriff, die Neutralitätspolitik, 
die das Ergebnis ihrer Weltkriegsenttäuſchungen war, aufzugeben und 
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ſich mit den weſteuropäiſchen Demokratien ſolidariſch zu erklären. Am 
ſtärkſten kommt dieſe Wandlung in dem Änderungsantrag Rooſevelts zum 
Neutralitätsgeſetz zum Ausdruck, das erſt 1937 als Frucht der bis dahin 
betriebenen Neutralitätspolitikt — no entanglements — in Kraft getreten 
iſt. Dieſes Geſetz ſtellt es in das Ermeſſen des Präſidenten, bei einem 
Konflikt zwiſchen irgendwelchen Mächten feſtzuſtellen, daß der Krieg aus- 
gebrochen ſei, worauf dann eine Ausfuhr an liſtenmäßig feſtgelegtem 
Kriegsmaterial nicht mehr ſtattfinden darf. Es ſieht weiter vor, daß 
Waren, die nicht Kriegsmaterial im Sinne des Geſetzes ſind, von den 
Kriegführenden zwar gekauft werden können, aber bar bezahlt werden 
müſſen (cash⸗Klauſel). Der Präſident kann außerdem eine Liſte von 
Waren aufſtellen, die nur auf eigenen Schiffen der Käuferſtaaten ab⸗ 
transportiert werden dürfen (carry⸗Klauſel). Eine Ausnahme von dieſer 
Generalregelung ſollte auf Grund der Monroe-Doktrin nur zugunſten von 
Nachbarn, beſonders Kanada, gemacht werden. Wenn das Geſetz weiter 
die Vorſchrift enthält, daß die Gewährung von Anleihen an kriegführende 
Mächte verboten iſt, dann iſt das die Folge der Tatſache, daß die Ver⸗ 
einigten Staaten vom Weltkriege her gegenwärtig noch über unbefriedigte 
Schuldtitel im Betrage von über 12 Mrd. $ verfügen, mit deren Einlöſung 
nicht mehr zu rechnen iſt. Nunmehr bemüht ſich Rooſevelt darum, dieſe 
Pflicht zur unbedingten Neutralität abzuſchütteln und das Recht auf Unter⸗ 
ſtützung der „angegriffenen Mächte“ an ihre Stelle zu ſetzen. Dieſe Um- 
ſtellung der amerikaniſchen Außenpolitik verſucht Rooſevelt nicht nur für 
das eigene Land durchzuſetzen, ſondern für den ganzen amerikaniſchen 
Kontinent. Stand daher die panamerikaniſche Konferenz von Buenos 
Aires im Dezember 1936 noch völlig im Zeichen einer Art kontinentalen 
Neutralitätsgedankens, dann verſuchten die Vereinigten Staaten im De⸗ 
zember 1938 in Lima die ſüdamerikaniſchen Staaten auf ihre neue 
Haltung der Interventionsbereitſchaft umzuſchalten, was im weſentlichen 
nicht gelang. Dieſer Wandel der außenpolitiſchen Richtung in USA. fand 
im vergangenen und in dieſem Jahre wiederholt in Kundgebungen Rooſe— 
velts und ſeiner engſten Mitarbeiter Ausdruck. Sie führte u. a. praktiſch 
zu einer grundſätzlichen Unfreundlichkeit gegen Deutſchland, deſſen Handel 
weitgehend boykottiert wird. Sie führte weiter zur Nichtverlängerung des 
Schiffahrts-Freundſchafts- und Handelsvertrages mit Italien im Dezember 
1937 und vor wenigen Wochen zu dem Beſchluß, die Lieferung von Kriegs— 
material an Japan einzuſtellen. Damit tritt der grundſätzlich gegen die 
autoritäten Staaten gerichtete Charakter der amerikaniſchen Außenpolitik 
unmißverſtändlich hervor. Er wurde durch die Botſchaft Rooſevelts an 
dem Anfang Januar zuſammengetretenen 67. Kongreß neu beſtätigt. In 
dieſer Botſchaft heißt es: „Überall um uns raſen unerklärte Kriege, mili— 
täriſche und wirtſchaftliche. Überall um uns wachſen Rüſtungen, mili— 
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täriſche und wirtſchaftliche, in immer tödlicherer Form empor. Überall 
um uns drohen neue Angriffe, militäriſche und wirtſchaftliche. Stürme von 
außen bedrohen direkt die drei Einrichtungen, die den Amerikanern jetzt 
und immer unentbehrlich ſind. Die erſte iſt die Religion. Die Religion iſt 
die Quelle der anderen beiden: der Demokratie und des internationalen 
guten Willens. Wir wiſſen, was uns in den Vereinigten Staaten paſſieren 
müßte, wenn die neuen Philoſophien der Gewalt die anderen Kontinente 
erfaſſen und in unſeren eigenen einfallen würden. Wir können nicht 
weniger als andere Nationen es uns leiſten, durch Feinde unſeres Glaubens 
und unſerer Menſchlichkeit umgeben zu ſein. Glücklich daher, daß wir in 
dieſer weſtlichen Hemiſphäre unter dem gemeinſamen Ideal einer demokra⸗ 
tiſchen Regierung eine reiche Vielfältigkeit an Hilfsmitteln und Menſchen 
haben, die im gegenſeitigen Reſpekt für den Frieden zuſammenarbeiten.“ 
Das Bild rundet ſich ab, wenn man an das Wort denkt, das Rooſevelt 
im Militärpolitiſchen Ausſchuß des Senates am 1. Februar prägte, wonach 
er bereit ſei, außer der Teilnahme am Kriege aber auch alles zu tun, 
um die Demokratien in Europa bei irgendeinem Konflikt mit den Dikta⸗ 
turen zu unterſtützen. Bei der offenſichtlich unvermeidlichen Auseinander⸗ 
ſetzung (sbow-down) zwiſchen der Demokratie und den Diktaturen wäre 
Frankreich als die tatſächliche Grenze Amerikas anzuſehen. Rooſevelt hat 
dieſes Wort ſpäter dementieren laſſen; aber ob wahr oder nicht, es bildet 
auf alle Fälle eine gute Formel für den Sinn der augenblicklichen amt⸗ 
lichen Außenpolitik Amerikas. 

Bei der Würdigung dieſer Entwicklung, des Zuſammenrückens alſo 
der drei großen Demokratien, muß man ſich vor einem Fehler hüten: 
vor der Unterſchätzung der dabei mitſprechenden echten geiſtigen und mora⸗ 
liſchen Triebkräfte. Sowohl in England wie auch in Frankreich und in 
den Vereinigten Staaten ſind es große, den Menſchen dieſer Länder teure 
Traditionen der Politik und des Geiſtes, denen die Geſchichte ein liberales 
Gepräge gegeben hat. Es iſt vielleicht kein Zufall, daß z. B. in England 
gerade die großen Reform-Kriegsminiſter liberale Politiker waren, wie 
Cardwell, der die Heeresreform von 1872 durchführte, Haldane, der ſieben 
Jahre vor dem Weltkriege die Territorialarmee begründete, und Hore— 
Beliſha, der die jüngſte Umgeſtaltung der engliſchen Armee veranlaßte und 
an den wehrpolitiſchen Vorbereitungen Englands in der Gegenwart einen 
entſcheidenden Anteil hat. Wenn wir daher auch in dieſen Ländern beob— 
achten, daß auch ſie ſich der Notwendigkeit nicht entziehen können, das 
nationale Leben ſtärker als früher — beſonders aber in Hinſicht auf die 
Wehrwirtſchaft — vom Staate her durchzuordnen, dann verſuchen ſie doch, 
das Notwendige zu tun, ohne ihren alten Schatz an nationaler Tradition 
aufzugeben. Rooſevelt als Schöpfer des New Deal drückte das für Amerika 
ſo aus: „Niemals gab es in unſerer Geſchichte ſechs Jahre ſo weit geſpannter 
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Bereitſchaft. Und all das iſt ohne die Vollmacht eines Diktators zu be⸗ 
fehlen getan worden, ohne die Konſkription der Arbeit, ohne die Konfiska⸗ 
tion des Kapitals, ohne Konzentrationslager und ohne die geringſte Be⸗ 
einträchtigung des freien Worts, der Preſſefreiheit oder des Reſtes der 
Bill of Rights.“ In Frankreich machen gegenwärtig Daladier und Reynaud 
— im Augenblick mit Erfolg — den Verſuch, ihr Volk aus ſeiner völlig 
verfahrenen Lage, geſtützt auf die Überlieferung des franzöſiſchen Libe⸗ 
ralismus, herauszuführen. Daß das nicht rein ſtimmungsmäßig erfolgt, 
ſondern auf Grund bewußter politiſcher, nicht zuletzt außenpolitiſcher Über- 
legungen, iſt ſicher. Als im Herbſt 1936 das Dreier⸗Abkommen zwiſchen 
Frankreich, England und Amerika zum Schutz ihrer Währungen abge- 
ſchloſſen wurde, da wandte ſich Bonnet gegen die Einführung einer Deviſen⸗ 
zwangswirtſchaft mit dem Worte: „Dans cette bataille (gegen den Sturz 
des Franken) c'est la paix elle-meme et toute la conduite de notre 
politique extérieure qui risquent d’etre mise en cause.“ Als im November 
der franzöſiſche Finanzminiſter Marchandean, der die Economie Orientée 
vertrat, zugunſten des liberalen Rettungsverſuchs durch Raynaud mit 
dieſem das Miniſterium austauſchte, da war es genau der gleiche Grund, 
der mit dieſem Worte Bonnets gekennzeichnet wird: Die ideenmäßige und 
politiſche Übereinftimmung mit England und Amerika verlangte auch die 
liberale Währungspolitik und umgekehrt. 

Unſtreitig dürfte unter den drei großen Demokratien England das⸗ 
jenige Land ſein, in dem die Wirtſchaft heute am ſtärkſten entweder durch 
den Staat direkt, oder aber nach vom Staate gegebenen Direktiven durch⸗ 
geordnet iſt und wird. Das Entſcheidende dabei bleibt daher, daß Eng⸗ 
land trotz dieſer umfaſſenden Organiſationstätigkeit bis jetzt jedenfalls 
nirgendwo den Urgrund ſeiner liberalen nationalen Überlieferungen auf— 
gegeben hat. Englands Wirtſchaftsführung iſt heute in ihrer Geſamtheit 
ungemein ſtark auf wehrwirtſchaftliche Rückſichten abgeftimmt, aber dieſe 
Wehrwirtſchaft iſt nach wie vor eine kooperative Wehrwirtſchaft, eine 
Wehrwirtſchaft, die den freiwilligen Entſchluß aller Beteiligten an den 
Anfang des gemeinſamen Werkes ſetzt. 

Für den Kenner der ſtaatsrechtlichen Überlieferungen in den großen 
Demokratien bedeutet dieſe Haltung keine Überraſchung. Man darf nicht 
vergeſſen, daß die der Demokratie zugrunde liegende Lehre vom Geſell— 
ſchaftsvertrag nicht nur das Element der unantaſtbaren Grundrechte des 
Individuums enthält, ſondern auch die Belaſtung des Individuums mit 
Pflichten, die ſich aus den Erhaltungsbedürfniſſen der vereinbarten Ge— 
meinſchaft ergibt. In großer Linie hat daher, insbeſondere in England 
und den Vereinigten Staaten, die politiſche Entwicklung und die Recht— 
ſprechung des höchſten Gerichtes dazu geführt, den urſprünglich als abſolut 
betrachteten Spielraum des Individuums von der ſtaatlichen Gemeinſchaft 
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her immer ſtärker einzuſchnüren, ohne jedoch dabei die Grundpoſition der 
Achtung vor den Rechten der Einzelperſönlichkeit preiszugeben. Es iſt nicht 
zu beſtreiten, daß, wenn es den Demokratien gelänge, bei voller Aufrecht⸗ 
erhaltung dieſes Gegenſpiels von Gemeinſchafts verpflichtung und Individual⸗ 
rechten die großen ſtaatlichen Ordnungsaufgaben der Gegenwart und 
Zukunft zu löſen, das eine gewaltige Leiſtung darſtellen würde. 

Aber für die Bedeutſamkeit des ideenpolitiſchen Elementes in dieſem 
Zuſammenhang läßt ſich noch ein weiteres Wort ſagen: Es gibt ſeit der 
franzöſiſchen Revolution kein großes Volk, das ſeiner Außenpolitik nicht 
die Grundlage beſtimmter großer politiſcher Ideen zu geben verſuchte. Das 
iſt das natürliche Ergebnis der Tatſache, daß ſeit dieſer Zeit die Völker 
ſelbſt in erhöhtem Maße zu politiſchen Mitſpielern geworden ſind. Die 
demokratiſche Idee iſt politiſch die entſcheidende Idee des 19. Jahrhunderts 
geweſen, die in dieſen Jahrzehnten eine demiurgiſche Kraft gehabt hat. 
Für England, Frankreich und die Vereinigten Staaten bot ſie die Platt⸗ 
form, von der aus dieſe Mächte ihre Anſprüche auf Weltgeltung vertraten. 
Im Weltkriege brachen die nichtdemokratiſchen monarchiſchen Großmächte 
diesſeits und jenſeits des Grabens nicht zuletzt deswegen zuſammen, weil 
ſie in dem gleichzeitig ausgefochtenen Kampf der politiſchen Ideen keine 
Parole aufzuſtellen vermochten, die damals bei den Maſſen von gleich 
zündender Kraft geweſen wäre. Dabei muß man ſich darüber klar ſein, 
daß die Demokratien in dieſem Streite der Ideen ſchon rein pſychologiſch 
im Vorteile waren, weil ſie ſich aus Forderungen herleiten, die den ganzen 
Weg der Menſchheit in der Form leicht faßlicher Vulgärphiloſophien be⸗ 
gleitet haben. Die unbeſtreitbaren Vorzüge der autoritären Staaten aber 
iſt immer nur geſchichtlich, d. h. empiriſch, zu begründen. Die Anerkennung 
dieſer Gründe ſetzt aber eine Urteilskraft voraus, über die bei allen Völkern 
eben nur Minderheiten zu verfügen pflegen. Man wird alſo damit rechnen 
dürfen, daß ſchon aus dieſem gemeinſamen Intereſſe an der Erhaltung 
der gemeinſamen ideenpolitiſchen Plattform für ihre Weltgeltung das 
Zuſammengehen der großen Demokratien in der Politik und in der Wehr— 
wirtſchaft ein tief begründetes iſt, das nicht ſo leicht preiszugeben wäre. 


II. 
Die Wehrwirtſchaftspolitik der großen Demokratien. 


Wenn wir uns nunmehr der Wehrwirtſchaftspolitik der großen Demo— 
kratien zuwenden, dann ſtellen wir feſt, daß ſie dabei einmal eine ge— 
meinſame Ausgangsſtellung, dann aber auch verſchiedene Ausgangspoſi— 
tionen haben. Die gemeinſame Ausgangsſtellung liegt, wie ſchon erwähnt, 
in ihrer ſtaatsrechtlichen Konſtruktion, wobei wegen der ſtarken Stellung der 
Regierungsexekutive die Vereinigten Staaten und England näher beiein— 
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anderſtehen als die ausgeprägtere Parteien⸗Demokratie Frankreichs. Im 
Hinblick auf den Weltkrieg läßt ſich von vornherein feſtſtellen, daß die 
ſtaatsrechtliche Konſtruktion der großen Demokratien nicht verhindert hat, 
daß der Staat eine ausreichende zentrale und genügend einflußreiche 
Stellung entwickelte, um die Kriegswirtſchaft auszubauen und zu führen. 
Das gilt naturgemäß am meiſten für Frankreich und England, die eben 
ſchon drei Jahre vor den Vereinigten Staaten Kriegsteilnehmer waren. 
England ſicherte feiner Regierung durch den Ausbau des Reichsverteidi⸗ 
gungsgeſetzes vom Auguſt 1914 ſchon im März 1916 all die Vollmachten, 
die ſie brauchte, um eine leiſtungsfähige Kriegswirtſchaft durchzuführen. 
In Frankreich war die Entwicklung umſtändlicher und kam erſt im Februar 
1918 zu dem gleichen Ergebnis. In den Vereinigten Staaten ging damals 
die Kontrolle und Nutzbarmachung der wirtſchaftlichen Hilfsquellen für 
die Kriegführung durch den Nationalen Verteidigungsausſchuß auf das 
Geſetz vom 29. Auguſt 1916 zurück. Wenn die Vereinigten Staaten trotz⸗ 
dem in der Organiſation ihrer Kriegswirtſchaft nicht den gleichen Erfolg 
erzielten wie England und Frankreich, dann einfach deswegen, weil ihre 
aktive Teilnahme am Kriege auf anderthalb Jahre beſchränkt blieb, ihnen 
ſomit die Zeit fehlte, die geſetzgeberiſchen und organiſatoriſchen Folge⸗ 
rungen aus den erſten Erfahrungen der Kriegswirtſchaft zu ziehen. 

Die Erinnerung an dieſe Weltkriegserfahrungen iſt an dieſer Stelle 
deswegen wichtig, weil ſie es ſind, die heute bei den wehrwirtſchaftlichen 
Vorbereitungen der Demokratien weitgehend ausgewertet werden. Man 
kann dort faſt in jedem einzelnen Fall das Vorbild für eine beſtimmte 
wehrwirtſchaftliche Einrichtung in den analogen Einrichtungen der Welt: 
kriegszeit finden, wobei allerdings vielfach bewußte Abweichungen vor: 
genommen werden, um die Fehler aus der Weltkriegswirtſchaft zu ver- 
meiden. Ein Beiſpiel hierfür wäre etwa der Aufbau einer zentralen Er: 
nährungsſicherung in England im Gegenſatz zu der verhältnismäßig unein— 
heitlichen Ernährungsſicherung während des Weltkrieges. Mit den man: 
gelnden Leiſtungen der amerikaniſchen Weltkriegswirtſchaft auf dem eigent— 
lichen Gebiete der Waffenherſtellung begründete Roojevelt in feiner Finanz— 
botſchaft vom 12. 1. 39 die geforderten umfaſſenden wehrwirtſchaftlichen 
Vorbereitungen der Vereinigten Staaten. Er erinnerte daran, daß ſelbſt 
bis zum Herbſt 1918 die amerikaniſchen Armeen in Frankreich ſich nahezu 
ausſchließlich franzöſiſcher oder britiſcher Artillerie und Flugzeuge be— 
dienen mußten. 

Heute herrſcht daher in den demokratiſchen Ländern auch allgemein 
die Erkenntis vor, daß größere Kriege mit abſoluter Notwendigkeit zu 
einer totalen Form der Wirtſchaftsführung treiben müſſen. Es war Hoover, 
der kürzlich in ſeiner Kritik an der Politik Rooſevelts feſtſtellte, daß es am 
Ende eines großen Krieges nur totale Staaten geben würde. Das ift richtig, 
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weil große Kriege, die zum Einſatz des ganzen Volkes über längere Zeit 
führen, heute die ſoziale Struktur der Friedenszeit zerſtören müſſen, 
das um ſo mehr, als in der Gegenwart keine Großmacht mehr einen Krieg 
ohne weſentliche Veränderung der Währungsverhältniſſe führen kann. 
Dieſer Vorgang — allgemein von nicht abzuſehender Bedeutung — iſt 
aber für die Demokratien von beſonders ſchickſalhaftem Gewicht, weil ein 
gewiſſes ſoziales Gleichgewicht — auf lange Sicht — die unentbehrliche 
Vorausſetzung für die Einheit in den letzten Idealen und Wertmaßſtäben 
des Volkes bildet, von der die Funktionsfähigkeit jeder auf öffentliche Aus⸗ 
ſprache und Abſtimmung aufgebauten Demokratie abhängt. Das klaſſiſche 
Beiſpiel für die Erfüllung dieſer Vorbedingung bietet bis zum heutigen 
Tage England. Das klaſſiſche Gegenbeiſpiel die deutſche Demokratie 
von 1932. 

Nunmehr kommen wir zu den ungleichen Ausgangspunkten der 
Wehrwirtſchaft in den Demokratien. Sie liegen in der Unterſchiedlichkeit 
ihrer ſtrategiſchen Lage und in ihrer verſchiedenen volkswirtſchaftlichen 
Struktur. Betrachten wir die erſtere: Frankreich und England ſind 
unmittelbar Beſtandteile des europäiſchen Gefahrenherdes. Ein Krieg, 
der unter Einbeziehung der europäiſchen Großmächte durchgeführt würde, 
müßte beide vom erſten Tage an voll erfaſſen. Daher beſteht für das 
geſamte wehrpolitiſche Bereitſchaftsſyſtem beider Länder die Notwendig⸗ 
keit, für die Durchführung ihrer ſtrategiſchen Planungen vom erſten Tage 
an mit höchſter militäriſcher und wirtſchaftlicher Schlagkraft bereit zu ſein. 
Dabei gibt bei Frankreich den Ausſchlag, daß es in erſter Linie kontinentale 
Militärmacht, bei England, daß es in erſter Linie imperiale Seemacht iſt. 
Freilich iſt das eine etwas vereinfachende Formulierung. Für Frankreich 
führte Daladier am 28. März 1938 in der Kammer aus: „Für Frankreich 
iſt das militäriſche Problem ſehr komplex. Gleichzeitig Kolonialmacht wie 
England, Mittelmeermacht wie Italien und Kontinentalmacht wie Deutſch⸗ 
land muß es wiſſen, daß es während der erſten Wochen eines etwaigen 
Krieges keine Hilfe von irgendeiner Seite zu erwarten hat.“ Die Ver⸗ 
einigten Staaten dagegen liegen weit vom Schuß. All den Tiraden Roofevelts 
zum Trotz können ſie weder vom eigenen Kontinent noch von Europa 
oder Aſien her irgendwie vital bedroht werden. Sie haben unter allen 
Umſtänden — Zeit. Ihre Vorbereitungen waren daher mit dem Nachdruck 
auf die Flotte bisher auch weniger umfaſſend und werden es auch in äbſeh— 
barer Zeit bleiben. Dafür mag Ausdruck der Umfang der für die geſamte 
Wehrpolitik eingeſetzten Mittel ſein. Was die engliſchen Zahlen angeht, 
fo wird bei ihnen im Finanzjahr 1939/40 eine nicht unweſentliche 
Verſchiebung eintreten, da die Rüſtungsausgaben in dieſem Jahre auf 
580 Mill. £ erhöht werden; eine Summe, die im Rahmen eines ſtaatlichen 
Finanzbedarfs von insgeſamt rund 1250 Mill. E ſtehen wird. 
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Bedeufuug der Rüſtungsausgaben in Milliarden. 


1. Volkseinkommen | 2. Staatsausgaben Be 1038/30 


USA» 2 5.2.52% $ 60 9,5 1,3 
von 1. 2,1 v. H. 
von 2. 13,7 
Großbritanien mit 
Nordirland . 2 5 1,1 0,38 
| von 1. 7,6 v. H. 
von 2. 34,5 = 
Frankreich!). . Fr. 250 101 40,0 
von 1. 16 v. H. 
. von 2. 396 - 
*) Für 1939. 


Werfen wir nunmehr einen Blick auf die grundlegenden volkswirtſchaft⸗ 
lichen Vorbedingungen der drei betrachteten Wehrwirtſchaftsſyſteme, dann 
ergeben ſich ebenfalls Unterſchiedlichkeiten von einer großen Bedeutung. 
Am ausgeprägteſten iſt die Sonderſtellung bei England. Das Inſelreich 
iſt für ſeine Verſorgung mit Rohſtoffen und Nahrungsmitteln zu 70 v. H. 
von der Zufuhr abhängig. Die ganze Sorge Englands muß darauf gerichtet 
ſein, dieſe Zufuhr aufrechtzuerhalten. Daher ſeine Flottenpolitik zur 
machtpolitiſchen Sicherung der Zufahrtsſtraßen, daher ſeine Exportpflege, 
wodurch zwiſchen 55 und 60 v. H. der Einfuhr gedeckt werden, daher 
endlich feine Kapitalausleihungen und eiferſüchtige Überwachung der Ent: 
wicklung ſeiner Handelsflotte, da die übrigen 45 v. H. der Zufuhr aus 
Dienſtleiſtungen und Kapitalerträgen gedeckt werden müſſen. Selbſt im 
Weltkriege gelang es England, noch 52 v. H. feiner gewaltigen Kriegs- 
einfuhr durch Warenausfuhr zu decken. Dieſer Zuſammenhang iſt für die 
engliſche Wehrwirtſchaftspolitik vital. England, außerſtande, aus dem 
eigenen Boden auch nur die kleinere Hälfte ſeines Bedarfes an Rohſtoffen 
und Nahrungsmitteln zu decken, muß die Sicherung der Zufuhr an dieſen 
durch eine entſprechende politiſche Ausrichtung und Sicherung ſeiner Welt— 
handelsbeziehungen erreichen. Aus dieſem Grunde verbietet ſich für Eng— 
land jedes Autarkieprogramm, abſoluter oder relativer Art. Daher auch 
nur ein mäßiger Agrarſchutz und beiſpielsweiſe der Verzicht etwa nach dem 
Vorbild Deutſchlands, ſeine eigenen gewaltigen Kohlenvorräte durch Hy— 
drierung oder Verſchwelung in den Dienſt der eigenen Treibſtoffverſorgung 
zu Stellen. Englands geſamte Wehrwirtſchaftspolitik ift daher aus Rückſicht 
auf ſeinen Außenhandel und auf ſeine internationale finanzpolitiſche 
Stellung an die Notwendigkeit gebunden, das Preisgefüge im Lande in 
Ordnung, d. h. auf dem Weltmarkte konkurrenzfähig zu erhalten. England 
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hat als Lieferant und Kunde eine ſtarke Stellung in den nordeuropäiſchen 
und ſüdamerikaniſchen Ländern. Im Jahre 1937 übernahm es 51 v. H. 
der däniſchen Ausfuhr, 45 v. H. der finniſchen, 29 v. H. der norwegiſchen 
und 23 v. H. der ſchwediſchen. Immerhin wird es vom Verlauf des Krieges 
abhängig ſein, wieweit die nordeuropäiſchen Staaten Lieferanten von 
Fetten, Holz und Erzen hleiben. Sicherer dagegen, in der Gegenwart 
unbedingt ſicher, iſt die Stellung der Empireſtaaten, die es durch das 
Syſtem der Ottawa⸗Verträge wirtſchaftlich an ſich gebunden hat. Freilich 
bedeutet — das Funktionieren des Empireſyſtems vorausgeſetzt — dieſes 
bei weitem noch keine Empireautarkie auch nur in den wichtigſten Roh⸗ 
ſtoffen, beſonders den Mineralien. England bleibt auch bei voller Unter⸗ 
ſtützung durch das Empire u. a. in mehr oder weniger nennenswertem Maße 
von der Zufuhr abhängig, bei Eiſenerz, Bauxit, Schwefelkies, Phosphat, 
Magneſit, Uran und Radiumverbindungen, Wismuterz, beſonders Erdöl, 
Queckſilber, Antimon, Molybdänerz, Schwefel, Kaliſalz und Borſalz. Die 
Stärke der geſamtbritiſchen Bergwirtſchaft liegt in der reichen Ausſtattung 
mit Edel⸗ und Buntmetallen, darunter vor allem einem Überfluß an Zinn 
und Nickel. 

Eine zuſätzliche Sicherung von ungemeiner Bedeutung hat ſich Eng⸗ 
land im letzten November durch die Handelsverträge geſchaffen, die zwiſchen 
ihm und Kanada einerſeits und den Vereinigten Staaten andererſeits 
abgeſchloſſen worden find. Wenn in der amtlichen amerikaniſchen Denk— 
ſchrift über die Bedeutung dieſer Verträge auch betont wird, daß ſie im 
Sinne des Trade Agreements Act 1934 in erſter Linie zur Ausdehnung 
des Welthandels und zur Liberaliſierung ſeiner Methoden dienen ſollen, 
dann iſt ſich doch alle Welt darüber einig, daß der Abſchluß dieſer Verträge 
von ungemein großer politiſcher und insbeſondere wehrwirtſchaftlicher Be⸗ 
deutung iſt. Die wichtigſten Konzeſſionen, die dabei England gemacht hat, 
ſind die Abſchaffung der Zölle auf Weizen, Speck, Grapefruit in Büchſen 
und Fruchtſoßen, Zollſenkungen auf Reis, Apfel, Birnen und Früchte in 
Büchſen und eine Erweiterung der zugelaſſenen Kontingente von ameri— 
kaniſchem Schinken, wobei die Zollfreiheit der Einfuhr von Schinken und 
anderen Produkten aus Schweinefleiſch, von Mais und Baumwolle geſichert 
iſt. Der Wert der von dieſen Konzeſſionen betroffenen Produkte betrug 1937 
261 Mill. 8. Die Konzeſſion der Vereinigten Staaten betreffen Zoll— 
ſenkungen bzw. -bindungen für Textilien, Fertigwaren und Metalle aus 
England und ſeinen Kolonien. Der Wert der hiervon erfaßten Waren— 
einfuhr betrug 1937 141 Mill. $. 

Man kann alſo ſagen, daß zahlreiche Fertigwaren und Rohſtoffe aus 
England und ſeinen Kolonien für die Vereinigten Staaten verbilligt 
werden, wohingegen für die Erzeugniſſe der amerikaniſchen Landwirtſchaft 
der britiſche Markt geöffnet wird. Im Verhältnis zu Kanada ſenkten die 
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Vereinigten Staaten u. a. die Zölle auf Nickel, Zink, Aluminium und 
Kadmium, wohingegen Kanada das gleiche für die Zölle auf Aluminium, 
Stahlwaren, Diefelmotoren, Flugzeuge, Flugzeugteile uſw. tat. Es iſt 
offenſichtlich, daß es dabei zwiſchen Kanada und USA. zu einer engen 
rüſtungswirtſchaftlichen Symbioſe kommen ſoll. Das ſchlagendſte Licht auf 
die wehrpolitiſche Bedeutung dieſer Verträge werfen aber die Abmachungen, 
die nicht in ihnen ſelbſt, ſondern in dem Notenwechſel enthalten ſind, mit 
dem der amerikaniſche Staatsſekretär Hull und der britiſche Botſchafter in 
Waſhington, Sir Ronald Lindſay, den Vertragsabſchluß begleiteten. Da⸗ 
nach verpflichten ſich England und Amerika jederzeit zur verſtändnis⸗ 
vollen Berückſichtigung von Wünſchen, welche ſie in bezug auf den Zugang 
zu Rohſtoffen (Questions concerning access to rawmaterials) haben. 
In einem anderen Brief von Lindſay an Hull übernimmt England die 
Verpflichtung, auf die Mitglieder des Internationalen Gummikartells 
einzuwirken, daß die Ausfuhr von Gummipflanzen an Länder, die nicht 
Mitglieder des Kartells ſind, geſtattet wird. Die Kartellſatzung ſoll ent⸗ 
ſprechend geändert werden. Man kann daher ſagen, daß damit in den 
langen Rohſtoffſtreitigkeiten, die 1908 mit der Einführung eines prohibi⸗ 
tiven Ausfuhrzolles auf Zinnerze in Britiſch⸗Malaya zwiſchen England 
und Amerika begannen, ein endgültiger und formaler Friedensſchluß 
zuſtande gekommen iſt. Der Zuſammenklang zwiſchen England und Frank⸗ 
reich in Fragen der Verſorgung beſteht aber ohnehin. Die engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Solidarität iſt bedingungs- und einſchränkungslos. Der Beſuch 
von Daladier und Bonnet in London führte im April 1938 zu einem 
Beſchluß, daß zwiſchen Frankreich und England Verabredungen für den 
gemeinſamen Einkauf von Rüſtungsmaterial und Rohſtoffen getroffen 
werden ſollten. Infolgedeſſen kam es im Februar 1939 zu einer gemein— 
ſamen Konferenz von Sachverſtändigen beider Völker in London, die zu 
engerer rüſtungswirtſchaftlicher Zuſammenarbeit führte. 

Frankreich kommt aus anderen Gründen zu einer ähnlichen Politik. 
Die Ernährung wäre in Frankreich an ſich zu 100 v. H. aus eigener Scholle 
zu decken; aber in Frankreich iſt es der Mangel an Menſchen, der die volle 
Ausnutzung dieſes natürlichen Vorteils im Kriege verhindert. Frankreichs 
Getreideernten ſanken daher im Weltkriege noch ſtärker als in Deutſchland. 
Die Getreideernte von 1917 betrug nur 42 v. H. derjenigen von 1913. 
Frankreich muß ſich daher die Möglichkeit offen halten, in einem größeren 
Kriege, der ſeine geſamte Volkskraft in Anſpruch nimmt, Nahrungsmittel, 
wie auch ſchon im Weltkriege, einzuführen. Hinzu kommt, daß es auch in 
ſeiner Verſorgung mit Rohſtoffen abſolut von der Zufuhr abhängig iſt. Das 
gilt ſowohl für die Mineralien wie auch für die Textilien. Die entſchei— 
dende rüſtungswirtſchaftliche Schwäche Frankreichs liegt in ſeiner unzu— 
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reichenden Ausſtattung mit Kohle und im Mangel an Erdöl und Bunt⸗ 
metallen, wozu noch das Fehlen von Manganerz und Stahlveredelungs⸗ 
metallen hinzu kommt. In der Septemberkriſe 1938 erließ Frankreich daher 
umfangreiche Ausfuhrverbote. Die Auswahl der davon betroffenen Waren 
iſt aufſchlußreich. Neben Textilrohſtoffen wie Wolle, Rohſeide, Baum⸗ 
wolle, Flachs, Leinen, Jute, Siſal, waren es vor allem Metalle, Chemi⸗ 
kalien, Medikamente und ſanitäre Artikel, Kautſchuk, beſtimmte Hölzer, 
optiſche und feinmechaniſche Inſtrumente. 

Das franzöſiſche Empire, durch Präferenzen an das Mutterland ge⸗ 
bunden, bietet für dieſen Mangel des Mutterlandes keinen Ausgleich. An 
der Rohſtoffzufuhr Frankreichs waren die franzöſiſchen Kolonien im Jahre 
1938 nur mit 11 v. H., im Jahre 1937 mit ebenfalls 11 v. H. und 1935 
mit 10 v. H. beteiligt. Allein an Nickel, Chromerz, Graphit, Glimmer und 
Phosphaten liefert das franzöſiſche Kolonialreich dem Mutterlande eni⸗ 
ſcheidende Anteile. Sonſt ſind es in erſter Linie Nahrungsmittel, die das 
franzöſiſche Kolonialreich ans Mutterland liefert. Es war an der Einfuhr 
von Nahrungsmitteln 1938 mit 74 v. H., 1937 mit 68 v. 9. und 1935 mit 
82 v. H. beteiligt. Unter dieſen Umſtänden bleibt für Frankreich die Pflege 
eines umfaſſenden Außenhandels, insbeſondere nach den politiſch ge⸗ 
ſicherten Bereichen Englands, ſeines Empires und der Vereinigten Staaten 
auch wehrwirtſchaftlich eine Lebensnotwendigkeit. Die Zielſtrebigkeit, mit 
der Frankreich an der Aufrechterhaltung und Verſtärkung ſeines Gold⸗ 
ſchatzes arbeitet, dient ebenfalls der Bereitſtellung von Zahlungsmitteln 
für die im Kriege unentbehrliche Zufuhr an Rohſtoffen, Nahrungsmitteln 
und — Menſchen. 

Zu dem Problem der Menſchenbeſchaffung für eine etwaige franzö— 
ſiſche Kriegswirtſchaft muß noch etwas geſagt werden. In der Nachkriegs⸗ 
zeit waren in Frankreich bis zu 3 Mill. ausländiſche Arbeitskräfte tätig, 
die in der Kriſe zu einem großen Teil abgeſchoben wurden. Immerhin 
dürfte heute noch mit einem Beſtand von 1,5 Mill. ausländiſchen Arbeits⸗ 
kräften zu rechnen ſein. In der Weltkriegszeit ſelbſt bezog Frankreich ſeine 
ausländiſchen Arbeitskräfte in allererſter Linie aus ſeinen Kolonien, die 
340 000 Arbeiter ſtellten, wozu 20 000 Griechen, 15 000 Portugieſen und 
über 100 000 Spanier traten. Mit einigen tauſend techniſchen Fachleuten 
aus Skandinavien dürften während des Krieges eine halbe Million auslän— 
diſcher Arbeiter in Frankreich tätig geweſen ſein. Nach dem Kriege waren die 
Rekrutierungsländer andere. Nunmehr waren es in erſter Linie Belgien, 
Polen, die Tſchechoſlowakei und Italien, aber auch noch Spanien, welche 
ihm die Arbeiter ſtellten. Wenn man nun daran denkt, daß durch die bis⸗ 
herigen Erfolge der Politik des Führers, durch die daraus reſultierenden 
Verſchiebungen in den europäiſchen Machtverhältniſſen gerade dieſe Länder 
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aus der franzöſiſchen Trabantenſchaft bzw. Freundſchaft herausgebrochen 
worden ſind, dann erkennt man ohne weiteres, daß ſie damit aufgehört 
haben, ein ſicheres Menſchenreſervoir für Frankreich zu bilden. Das gilt 
natürlich am meiſten für Italien. Unter dieſen Geſichtspunkten kann das 
franzöſiſche Empire eine erhöhte Bedeutung gewinnen, das dann weniger 
wichtig als Rohſtoff⸗ und Nahrungsmittellieferant, als vielmehr bedeu⸗ 
tungsvoll als Menſchenlieferant ſowohl für die Armee wie auch für die 
Kriegswirtſchaft werden würde. Die Kriegsſtärke der franzöſiſchen Wehr⸗ 
macht ſieht gegenwärtig neben knapp 5 Millionen weißen Soldaten den 
Einſatz von 1,5 Mill. farbigen vor. Die franzöſiſche Regierung hat bei 
der Bedeutung der Menſchenbeſchaffung für die franzöſiſche Wirtſchaft den 
Vermittlungsapparat, den urſprünglich dieſe ſelbſt mit privaten Mitteln 
aufgebaut hatte, ſchon ſeit Jahren in eigene Regie übernommen und im 
„Conseil National de la Main d' Oeuvre“ konzentriert, der unter dem 
Vorſitz des Miniſterpräſidenten arbeitet. Angeſichts der Bedeutung, die 
das Empire gerade unter dieſen Geſichtspunkten für die Verteidigung des 
Mutterlandes hat, überraſcht es nicht, daß der franzöſiſche Kolonialminiſter 
im vergangenen Jahr die Einbeziehung des Kolonialdepartements in den 
Nationalen Verteidigungsrat durchgeſetzt hat. Mitte Februar 1939 trat 
im übrigen eine Kommiſſion von franzöſiſchen Induſtriellen eine Reiſe 
nach Marokko an, um die für den Kriegsfall zur Verfügung ſtehenden 
Erzeugungspotentiale dieſes Landes zu prüfen. 

Nun noch einen Blick auf die volkswirtſchaftlichen Grundlagen der 
Wehrwirtſchaft in den Vereinigten Staaten. Die Ernährung bildet für 
dieſe kein Problem; die amerikaniſche Landwirtſchaft fährt wie die fran— 
zöſiſche mit gedroſſeltem Dampf. Rohſtoffmäßig beſitzen ſie in dem Mangel 
an Zinn, Nickel, Platin, Antimon, Manganerz, Chromerz, Wolframerz, 
Graphit und Aſbeſt, in der Unterbilanz an Queckſilber, Bauxit, Schwefel— 
kies und Kaliſalz ſowie in der Abhängigkeit von der Zufuhr an Kautſchuk 
wehrwirtſchaftlich ſchwache Punkte. Sonſt aber iſt ihre wehrwirtſchaftliche 
Macht einzig daſtehend. Kein Land hat in gleichem Maße die Fähigkeit, 
ſeine Ernährungsgrundlage zu erweitern und ſich insbeſondere mit mine— 
raliſchen Rohſtoffen ſelbſt zu verſorgen und den im Kriegsfalle zu erwar— 
tenden Bedarfsſteigerungen zum Beiſpiel an Treibſtoffen zu begegnen. 
Dadurch, daß ſie weſentlich mehr als die Hälfte der jährlichen Weltproduk— 
tion an Erdöl fördern, beſitzen ſie eine einzigartige Machtſtellung. Das, 
was ihnen fehlt, haben ſie durch die erwähnten Verträge mit England und 
Kanada zu einem großen Teil ſichergeſtellt. Eine weitere Reſerve an Roh— 
ſtoffen und für Nahrungsmittel pflanzlicher und fleiſchlicher Art ſtellt Süd— 
amerika zur Verfügung, in deſſen Außenhandel die Vereinigten Staaten 
eine überragende, mit England zuſammen eine beherrſchende Stellung 
innehaben. Hierüber gibt die folgende Überſicht Auskunft: 
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Ausfuhr 


Ibero⸗Amerikaa . . Mill. RM. 12 299,8 4 220,6 5 936,8 
davon nach 
Ver. Staaten v. Amerika. v. H. 34,0 32,9 30,4 
Großbritannien . ... » 18,4 19,2 22,0 19,4 17,4 
Deutihland . ..... . 81 7,3 8,9 
Einfuhr 
Ibero⸗ Amerika. . . Mill. RM.] 10 174,6] 2 487,8] 2 633,5 4 049,8 
davon aus 
Ver. Staaten v. Amerika . v. H. 38,5 33,0 27,2 ; 33,9 
Großbritannien * 15,0 16,1 18,1 13,8 13,2 
Deutſch land 10,9 9,5 10,5 15,8 15,4 


Eine Kriegslage, welche den ſüdamerikaniſchen Staaten die mittel- und 
ofteuropäifchen Abnehmer nehmen würde, zwingt fie wenigſtens kriegs⸗ 
wirtſchaftlich in die Gefolgſchaft Englands bzw. der Vereinigten Staaten. 
Da dieſe Lage aber durch die Überlegenheit der engliſchen und franzöſiſchen 
Flotte gegen ihre möglichen europäiſchen Gegner im Falle eines um⸗ 
faſſenden Konfliktes mit Kriegsausbruch herbeigeführt werden kann, 
müßte mit einer Wiederholung der Ereigniſſe im Weltkriege gerechnet 
werden. Neuerdings ſchlagen die Vereinigten Staaten in Richtung Süd⸗ 
amerika eine betont agreſſive Wirtſchaftspolitik ein: Dazu dienen die Ver⸗ 
beſſerungen des Schiffahrtsverkehrs z. B. durch die Einrichtung der „Good 
Neighbour-Fleet“ und ſonſtige Pläne für eine beſſere Bedienung der 
Nord: und Weſtküſte. Weiter ſoll der Aktionsradius der Export —Import⸗ 
Bank ausgedehnt werden im Sinne der direkten Förderung von indu— 
ſtriellen und landwirtſchaftlichen Inveſtierungen — dieſe betrugen 1937 
ſchon 3,2 Milliarden § neben 1,2 Milliarden £ Englands — fowie die Ein⸗ 
räumung von Währungs- und Staatskrediten. Das Schwergewicht ſoll die 
Bank auf den Ausbau des Bahn- und Kraftſtromnetzes ſowie von ſtra— 
tegiſch bedeutungsvollen Betrieben verlegen. 


Aber die Abſichten der USA. gehen hierüber noch hinaus: Sie fördern 
in Südamerika den Anbau ſolcher Produkte, die in den USA. verhältnis» 
mäßig konkurrenzloſen Abſatz finden. Neuerdings iſt die Entſendung von 
nordamerikaniſchen Landwirtſchaftsattachées an die amerikaniſchen Bot⸗ 
ſchaften in Südamerika geplant, deren Aufgabe die Förderung des An⸗ 
baues von Kautſchuk, Wolle, beſtimmten Hölzern, Chinin uſw. ſein ſoll. 
Kürzlich wurden beiſpielsweiſe zu Verſuchszwecken tauſend Chininbäume 
nach Brafilien gebracht. Handelt es ſich einmal dabei um Vorgänge einer 
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typiſch wirtſchaftlichen Großraumbildung, dann geht es doch auch gleich⸗ 
zeitig um die Erweiterung der eigenen Rohſtoffgrundlage für den Ernſtfall. 

Das Ergebnis unſerer bisherigen Betrachtung iſt alſo, daß die drei 
großen Demokratien Autarkieprogramme relativen oder abſoluten Cha⸗ 
rakters nicht kennen, ihre Verſorgungsſicherung lieber durch Einſpannung 
ihrer handelspolitiſchen Beziehungen zu gewährleiſten verſuchen. Dabei 
rücken ſie eng aneinander, ſo daß man ohne Übertreibung auch heute die 
Vereinigten Staaten als die wehrwirtſchaftliche Etappe von England und 
Frankreich bezeichnen kann. Dieſe verlaſſen ſich darauf, daß auch im 
Kriegsfall ihre Zufuhr an Nahrungsmitteln und Rohſtoffen im weſent⸗ 
lichen funktionieren wird. Soweit auf Teilgebieten Engpäſſe entſtehen, 
betreiben ſie alle drei eine wehrpolitiſche Vorratswirtſchaft. Die Ver⸗ 
einigten Staaten tun das vorwiegend auf dem Gebiete ihrer mineralo- 
giſchen Verſorgung. Gegenwärtig liegt dem Kongreß ein Geſetzentwurf 
vor, kraft deſſen die amerikaniſche Regierung zur Bildung ſtrategiſcher 
Rohſtoffreſerven ermächtigt wird. Der Army and Navy Munitions 
Board ſoll ſolche Erzreſerven aufſpeichern, die ſtrategiſch von Wichtigkeit 
ſind. Der Entwurf will allerdings nicht nur für den Kriegsfall, ſondern 
für jede Unterbindung des Rohſtoffbezuges Vorſorge treffen. Für 1939/40 
und die drei nächſten Etatsjahre ſollen für dieſen Zweck je 25 Mill. § bereit⸗ 
geſtellt werden. In Frankreich iſt die wehrpolitiſche Vorratsbildung ſchon 
durch das Geſetz vom 1. Auguſt 1930 eingeführt worden. Daneben übt 
der Staat einen Zwang zur Vorratshaltung auf Private aus, wie etwa 
auf den Treibſtoffhandel, der genaueren Vorratsvorſchriften unterworfen 
iſt. Gleiches gilt von England. Hier wird die Vorratsbildung durch das 
Recht der Regierung erleichtert, bewilligte Etatsmittel für andere als die 
vorgeſehenen Zwecke zu verwenden, wofür ſie ſich dann beim Unterhaus 
die Indemnität holen muß. Das iſt noch im vergangenen Jahre geſchehen, 
als die Regierung im Betrage von etwa 8% Mill. £ Weizen, Walöl und 
Zucker einlagerte, ein Schritt, der erſt nachträglich durch den Essential 
Commodities Reserves Act vom Juli 1938 ſanktioniert wurde. Unter 
dieſes Geſetz fallen Waren, die nach Anſicht des Handelsminiſteriums 
„unerläßlich für die Lebensbedürfniſſe des Landes im Falle eines Krieges“ 
ſind. Das ſind „alle Waren, die für die menſchliche Ernährung, als Vieh— 
futter oder Düngemittel notwendig ſind, und alle Rohſtoffe, aus denen 
derartige Waren produziert werden können“, dazu Petroleum und ſeine 
Erzeugniſſe. Dieſes Geſetz bietet dem Handelsminiſterium außerdem auf 
Grund einer 230 Poſitionen umfaſſenden Liſte die Möglichkeit, wertmäßig 
etwa die Hälfte der geſamten engliſchen Einfuhr zu kontrollieren, ihre 
Lagerungs- und Verwendungsmöglichkeiten zu beobachten. Das Geſetz 
ermöglicht der Regierung endlich, die Händler zur größeren Lagerhaltung 
anzuhalten. Im Rahmen der gegenwärtigen Aktion zur Propagierung des 
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National-Service, eines freiwilligen Volkseinſatzes im Dienſte der Siche⸗ 
rungseinrichtungen des Staates, ſpielt die Propaganda für eine verſtärkte 
private Lagerhaltung in Gegenſtänden des Haushaltungsbedarfs eine 
große Rolle. 

Damit kommen wir zu dem wichtigſten Punkt der wehrwirtſchaftlichen 
Vorbereitungen. Er betrifft neben der Durchführung der Aufrüſtung die 
Bereitſtellung eines ausreichenden Rüſtungspotentials. Man braucht nur 
einen Blick auf die Rüſtungsausgaben und die Waffenausfuhr der großen 
Demokratien zu werfen, um zu erkennen, daß der gegenwärtig hohe Grad 
der Beſchäftigung in der Rüſtungsinduſtrie der Entwicklung eines Kriegs⸗ 
potentials weit entgegenkommt. Aber nicht nur dieſe ſpontanen Erweite- 
rungen der für die Aufrüſtung arbeitenden Betriebe dienen dieſem Zwecke. 
Daneben und darüber hinaus werden in allen drei Ländern alle diejenigen 
Betriebe erfaßt und für eine künftige Kriegsproduktion angelegt, die dafür 
irgendwie in Frage zu kommen ſcheinen. In den Vereinigten Staaten ſind 
nach neuerlichen Auskünften des Unterſtaatsſekretärs Johnſon über 
10 000 Betriebe erfaßt worden, mit denen Verträge über ihren künftigen 
Kriegseinſatz abgeſchloſſen und mit denen gemeinſam die praktiſche Vor⸗ 
bereitung dieſer Arbeit in Angriff genommen wurde. Wenn im vergan- 
genen Etatsjahre für die dieſem Zweck dienenden Lehraufträge nur 
2 Mill. $ eingeſetzt waren, dann find es dieſes Jahr 35 Mill. F. Die Methoden 
in England und Frankreich ſind in jeweils verſchiedener Anlehnung an die 
heimiſche Verwaltungsorganiſation ähnlich. Es iſt nun offenſichtlich, daß eine 
derartige ſprunghafte Strukturverlagerung, wie ſie der Übergang von der 
Friedens- zur Kriegswirtſchaft bedeutet, nicht ohne eine umfaſſende Arbeits: 
dienſtpflicht als erſte Vorbedingung durchzuführen iſt. Die moderne Kriegs⸗ 
wirtſchaft mit ihren ſtändigen Schwerpunktverlagerungen hängt von der 
abſoluten Fungibilität der Menſchen ab. Im Weltkriege iſt es keiner der be⸗ 
teiligten Großmächte gelungen, dieſe Fungibilität der Arbeitskräfte in einem 
ausreichenden Maße ſicherzuſtellen. In einem künftigen Kriege wird das 
anders ſein. In Frankreich iſt es das im Juli 1938 angenommene „Geſetz 
zur Mobilmachung der Nation im Kriege“, das neben einer umfaſſenden 
ſtaatsorganiſatoriſchen Vorbereitung der ganzen Kriegswirtſchaft eine 
Arbeitsdienſtpflicht für alle männlichen Franzoſen zwiſchen dem 18. und 
65. Lebensjahr vorſieht, und damit eine ganze Kette von Geſetzen und 
Verordnungen zum Abſchluß bringt. In England hat man bisher von 
der ſogenannten Konſkription der Arbeit abgeſehen, man hat ſich darauf 
beſchränkt, beſtimmte Berufe zu kennzeichnen, deren Träger im Kriegsfalle 
als reklamiert gelten. Der Aufbau des Nationalen Dienſtes läßt erkennen, 
welche Wege England für den Einſatz ſeiner Arbeitskräfte im Kriege zu 
beſchreiten gedenkt. Denn gleichzeitig mit dem Handbuch des Nationalen 
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Dienſtes wurde eine umfaſſende Liſte von per se reklamierten Berufen 
veröffentlicht, deren Inhaber ſich für die Kriegszeit entweder zu überhaupt 
keinem anderen Dienſt verpflichten dürfen oder nur zu einem Dienſt, der 
ſie in Verbindung mit ihrem Beruf nur auf Stunden in Anſpruch nimmt. 
Bei jedem reklamierten Beruf iſt die untere Altersgrenze vermerkt, bis 
zu der die Reklamation automatiſch in Kraft tritt. Aus der Höhenlage 
dieſer Altersgrenze laſſen ſich jeweils Schlüſſe auf die kriegswirtſchaftliche 
Dringlichkeit bzw. auf den Grad der Beſetzung der einzelnen Berufe ziehen. 
Im ganzen werden von dieſer Liſte reklamierter Berufe ſechs bis ſieben 
Millionen Arbeitskräfte im Alter von 16 bis 64 Jahren erfaßt; etwa die 
gleiche Anzahl bleibt reklamationsfrei. Der freiwillige Charakter des 
Nationalen Dienſtes wird konſequent durchgehalten. Perſonen mit geho: 
bener Vorbildung wiſſenſchaftlicher, techniſcher oder verwaltungspolitiſcher 
Art werden vom Arbeitsminiſterium erfaßt, das zu ſeiner Beratung in 
dieſen Fragen vor wenigen Tagen ebenfalls als Abteilung des Nationalen 
Dienſtes beim Arbeitsminiſterium einen Beratenden Ausſchuß aus ſach⸗ 
kundigen Perſönlichkeiten gebildet hat. Daneben iſt bemerkenswert, daß 
ſich die Reklamationen auch auf die weiblichen Arbeitskräfte beziehen. Nach 
der Rede, die Sir Auckland Geddes, der Berater des Lordſiegelbewahrers, 
am 18. Januar in London gehalten hat, unterliegt es keinem Zweifel 
mehr, daß auch England den Nationalen Dienſt nach Kriegsausbruch auf— 
eine Zwangsgrundlage ſtellen wird. Damit wird England in der Regle— 
mentierung ſeines Arbeitseinſatzes im Kriege von vornherein weitergehen, 
als ihm das ſelbſt auf dem Höhepunkt des Weltkrieges gelungen iſt. 
Dabei werden, entſprechend der engliſchen Tradition, die Gewerkſchaften 
unzweifelhaft entſcheidend mit eingeſchaltet, die auch jetzt ſchon die regio⸗ 
nalen Ausſchüſſe des Nationalen Dienſtes beſetzen helfen. 

Die wahrſcheinliche Entwicklung in den Vereinigten Staaten läßt ſich 
an der Geſetzesvorlage ableſen, die im Mai 1938 als Sheppard-Hill-Vill 
dem Kongreß gemacht wurde. Dieſe Vorlage ermächtigt den Präſidenten, 
„alle Männer zwiſchen dem 21. und 31. Lebensjahr zum militäriſchen 
Dienſt einzuziehen, Preiſe und Mieten feſtzuſetzen, die materiellen Hilfs— 
quellen, die induſtriellen Organiſationen, die Verſorgungsunternehmungen 
und die Börſen zu kontrollieren; die Induſtrie einem Konzeſſionsverfahren 
zu unterwerfen und die Priorität in der Herſtellung und Verteilung von 
Gütern feſtzuſtellen, die Erzeugung unter ſolche Regeln und Regulierungen 
zu ſtellen, wie er — der Präſident — ſie vorſchreiben mag“. Dieſe Vorlage 
wurde in der vergangenen Seſſion zwar nicht verabſchiedet, man erwartet 
aber ihre Erneuerung im Laufe des Jahres. Ob dieſe umfaſſende Regelung 
der Kriegswirtſchaft eine perſönliche Kriegsdienſtpflicht auslöſen wird, 
hängt ſicherlich von der Dauer und dem Ernſt des Krieges ab. Da die 
Vereinigten Staaten über einen Überfluß an Arbeitshänden verfügen und 
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eine Wehrmacht, die ihrer Bevölkerungsſtärke entſpricht, kaum jemals auf⸗ 
zuſtellen brauchen, iſt die Frage der Arbeitsdienſtpflicht für ſie in der Tat 
von geringerer Dringlichkeit als bei ihren europäiſchen Schweſterdemo⸗ 
kratien. Frankreich hat im Jahre 1936 unter der Führung der Volksfront⸗ 
regierung die Waffenherſtellung verſtaatlicht. Es iſt mit dieſem Vorgehen 
allein geblieben. Auch in den Vereinigten Staaten und England iſt dieſe 
Frage vor einigen Jahren — 1935/36 — durch beſondere Enquete⸗ 
Kommiſſionen unterſucht worden, die in Amerika unter dem Vorſitz des 
Senators Nye und in England unter dem Vorſitz von Sir John Eldon 
Bankes ſtanden. Der Nye⸗Ausſchuß ſprach ſich gegen eine ſtarke Minder⸗ 
heit ohne Erfolg für die Verſtaatlichung, der Bankes⸗Ausſchuß gegen die 
Verſtaatlichung aus. Man wird auch unter demokratiſchen Verhältniſſen 
dem Urteil des Bankes⸗Ausſchuß zuſtimmen müſſen. Denn die ſchon im 
Frieden als Rüſtungsinduſtrie gekennzeichnete Induſtrie ſtellt ja nur einen 
Teil der während eines Krieges benötigten Rüſtungsinduſtrie dar. Da 
vom Ganzen gelten muß, was vom Teile gilt, müßte konſequenterweiſe 
die Forderung nach einer Verſtaatlichung der Rüſtungsinduſtrie in eine 
ſolche nach der Verſtaatlichung auch der potentiellen Rüſtungsinduſtrie des 
Krieges ausmünden. Allein Frankreich hat im Auguſt 1936 unter dem 
Druck der von der Volksfrontregierung vertretenen Ideale der Zweiten 
Internationale die ganze oder teilweiſe Verſtaatlichung derjenigen Firmen 
oder Unternehmensteile durchgeführt, die ſich der Herſtellung von Kriegs⸗ 
material, das in dem Dekret vom 15. Auguſt genau aufgezählt wird, 
widmen. Nach den Erfahrungen der letzten beiden Jahre ſteht feſt, daß 
ſich dieſer Schritt nicht zugunſten der induſtriellen Schlagfertigkeit Frank⸗ 
reichs ausgewirkt hat. Es hat ſich gezeigt, daß bei einer ſchwachen Staats⸗ 
führung ſubverſive politiſche Kräfte vor dem Unterſchied zwiſchen den 
Staats- und Privatbetrieben nicht haltmachen, daß ſich vielmehr die 
allgemeinen Anſchauungen des Volkes über Arbeit und Arbeitsethos 
gleicherweiſe in den Betrieben beider Kategorien durchſetzen. Als die fran— 
zöſiſche Arbeiterſchaft auf die 40-Stunden-Woche hindrängte, als ſie wegen 
Lohnforderungen und wegen der Ausgeſtaltung des kollektiven Arbeits— 
vertragweſens in Streiks trat, da machte ſie vor den Toren der verſtaatlichten 
Rüſtungsunternehmungen nicht halt. Das Ergebnis dieſes Umſtandes und 
der bürokratiſchen Erſchwerung der Betriebsführung durch die Verſtaat— 
lichung iſt das ungemeine Verſagen der franzöſiſchen Rüſtungsinduſtrie 
in den letzten kritiſchen Jahren. Während beiſpielsweiſe die deutſche 
Monatsproduktion an Flugzeugen von ausländiſchen Fachleuten auf 600 
bis 1000 geſchätzt wird, beträgt die franzöſiſche Produktion vielleicht 
10 v. H. davon. Nach Angabe des Luftfahrtminiſters Guy La Chambre 
wurden im Dezember 1938 70 Flugzeuge produziert, im Januar 1939 
80, im letzten Sommer 45. Hier hat man eine Erklärung dafür, daß 
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Frankreich ſich ſeine ſeit Jahrhunderten mit allen Mitteln behauptete Po⸗ 
ſition in Oſteuropa hat entgleiten laſſen, ohne daraus einen Casus belli 
zu machen. Quae mutatio rerum! 

Es iſt wiederholt bekanntgeworden, daß England und Frankreich auch 
neuerdings wieder größere Flugzeugaufträge nach den Vereinigten Staaten 
vergeben haben. England machte ſchon in der Mitte des vergangenen 
Jahres bekannt, daß es 400 Flugzeuge in Amerika in Auftrag gegeben 
habe. Der Unfall des franzöſiſchen Luftfachmanns Paul Chemidlin, Ver⸗ 
treter des franzöſiſchen Luftfahrtminiſteriums, hat erkennen laſſen, wie⸗ 
weit dabei die Zuſammenarbeit nicht nur mit der amerikaniſchen Luft⸗ 
fahrtinduſtrie, ſondern auch der amerikaniſchen Wehrmacht gegangen iſt. 
Nach Auskünften des amerikaniſchen Senators Sheppard hat die franzö⸗ 
ſiſche Regierung einen Betrag von 65 Mill. $ bereitgeſtellt, um dafür die 
beſten Flugzeuge in Amerika zu kaufen. Dabei gaben drei oder vier Ab⸗ 
teilungen der amerikaniſchen Regierung der Miſſion des franzöſiſchen 
Luftfahrtminiſteriums „freundſchaftliche Unterſtützung“. Auch dieſer Vor⸗ 
gang hat eine grundſätzliche Bedeutung ſowohl für die Vereinigten Staaten 
wie auch für England und Frankreich. Rooſevelt hat in ſeiner Auskunft 
über dieſe Vorgänge offen zugegeben, daß er mit Hilfe dieſer Auslands⸗ 
aufträge die Kapazität der amerikaniſchen Flugzeuginduſtrie voll aus⸗ 
nutzen bzw. erweitern will. Für England und Frankreich bedeutet aber 
dieſes Einſpielen der amerikaniſchen Flugzeuginduſtrie auf ihre Bedürf⸗ 
niſſe eine wichtige Erweiterung ihres Kriegspotentials in einer geſicherten 
Etappe. England beſchreitet dieſen Weg nicht nur mit Unterſtützung Ame⸗ 
rikas. Es iſt dazu übergegangen, im Einvernehmen mit den zuſtändigen 
Regierungen Rüſtungsbetriebe, insbeſondere Flugzeugfabriken, in Auftra- 
lien, in Südafrika, Kanada und neuerdings ſogar in Neuſeeland zu ent- 
wickeln bzw. ihre Errichtung einzuleiten. Über die Maßnahmen für die 
Verteidigung Indiens iſt ſoeben ein Bericht des Chatfield-Ausſchuſſes in 
Vorbereitung, der in Kürze der britiſchen Regierung vorgelegt wird. Der 
Vorſitzende dieſes Ausſchuſſes, Lord Chatfield, ift vor wenigen Wochen 
Nachfolger des bisherigen Koordinationsminifters, Sir Thomas Inſkip, 
geworden. 

Damit wären die Hauptzüge der Wehrwirtſchaftspolitik der drei 
großen Demokratien umriſſen. Einzelheiten dieſer Politik ließen ſich noch 
auf vielen Teilgebieten, beſonders denjenigen des Transportweſens und 
der aus Sicherheitsgründen erfolgenden Induſtrieverlagerung, nachweiſen, 
für deren Durchführung Frankreich mit dem Dekret vom 29. Juni 1938 
ſich eine formalgeſetzliche Grundlage ſchuf. England hat außerdem in den 
letzten Wochen die Verſicherung gegen Kriegsſchäden neu geregelt. Sucht 
man noch abſchließend nach einer zahlenmäßigen Formel für das geſamte 
induſtrielle Kriegspotential der drei großen Demokratien, dann mag der 
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Hinweis darauf dazu dienen, daß in Handel und Verkehr, Induſtrie und 
Bergbau dieſer Länder rund 60 Mill. Arbeitskräfte tätig ſind. Die Größen⸗ 
ordnung dieſer Zahl ergibt ſich ohne weiteres aus einem Vergleich mit der 
entſprechenden großdeutſchen Zahl von 21 Millionen. 

Freilich iſt der wirtſchaftliche Gegenwartseinſatz dieſer Arbeitskräfte 
im Augenblick unterſchiedlich. Die drei großen Demokratien leiden alle 
mehr oder weniger unter einer ſchweren Dauerarbeitsloſigkeit, die in Frank⸗ 
reich alles in allem 600 000, in England 2 Mill., in Amerika 10 bis 
11 Mill. Arbeitsloſe umfaßt. 


Induſtrieller Produk fionsindex. 
1928 = 100. 


Mittel September 
1937 1938 


1) Errechnet feit März 1938 nach ſieben Induſtrien ſtatt wie bisher zehn. 


Unter kriegswirtſchaftlichen Geſichtspunkten ändert dieſer unbefrie⸗ 
digende Stand der Dinge aber nichts an der Tatſache, daß etwa 60 Mill. 
Arbeitskräfte bei den Demokratien für den Einſatz in einer Kriegswirt⸗ 
ſchaft zur Verfügung ſtehen, wenn auch je nach Umfang der militäriſchen 
Mobiliſierung weſentliche Veränderungen in ihrer Zuſammenſetzung ein⸗ 
treten werden. 

III. 
Ausklang. 

Aber was Kriegspotential iſt, kann auch Potential für friedliche 
Arbeit werden. Angeſichts der allgemein vorherrſchenden Erkenntnis, daß 
ein Großkrieg im Stil des Weltkrieges das ſichere Ende der liberalen Staats⸗ 
ſyſteme als Verfaſſungsſyſteme bedeutet, verliert ein Krieg aus ideologiſchen 
Gründen für die Demokratien jeden vernünftigen Sinn. Ihr unzweifelhaft 
bedrohtes geiſtespolitiſches Fundament verteidigen die Demokratien am 
beſten durch friedliche Leiſtung, durch den Nachweis, daß die große, überall 
gleichgelagerte Aufgabe zur Herſtellung einer gerechten ſozialen Ordnung 
an dem Übermaß an perſönlicher Freiheit nicht ſcheitert. 

Das iſt dabei aber ſicher: Auch für die friedliche Entwicklung iſt die 
ſchöpferiſche Epoche des demokratiſchen Gedankens vorbei. Die Entfeſſelung 
der individuellen Kräfte war ein weſentliches Element des Fortſchritts, ſo— 
lange die unerforſchte und unausgefüllte Erde den neuen Kräften ebenſo 
Expanſionsraum boten wie die damals erſt am Anfang ihres Siegeszuges 
ſtehende Technik. Heute aber iſt die weltpolitiſche Bewegung nicht mehr 
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gekennzeichnet durch die Entdeckung neuer Räume und die Ausfüllung leerer, 
ſondern durch die Notwendigkeit zu einer Raumverteilung, die ſich von den 
Zufälligkeiten der Vergangenheit löſt und den Lebensbedürfniſſen der 
großen Völker gerecht wird. Das gilt ſowohl nach innen, wo dieſe Politik 
— Sozialpolitik im weiteſten Sinne — den Neuaufbau eines lebensfähigen 
Volkskörpers bedeutet, das gilt nicht weniger nach außen, wo die welt⸗ 
politiſchen Konjunkturgewinne des Jahres 1918 von den Betrogenen und 
Zukurzgekommenen wieder eingefordert werden. Nach beiden Richtungen hin 
hat Deutſchland der Welt, auch der demokratiſchen, Entſcheidendes zu ſagen, 
womit es übrigens in zeitbedingten Formen ſchon vor dem Weltkriege 
begonnen hat. 

Im Augenblick iſt es vorwiegend Amerika, wo die deutſche Entwicklung 
und die deutſchen Anſprüche auf ein beſonders hohes Maß von Unverſtänd⸗ 
nis und Feindſeligkeit ſtoßen. Groß wie dabei der Anteil des jüdiſchen 
Elements unbeſtreitbar iſt, die Verſchiedenheit der Weltbetrachtung und der 
Bewertung ihrer Güter zwiſchen beiden Völkern iſt auch ſo erheblich. Die 
Kämpfe, die augenblicklich zwiſchen Rooſevelt und feiner Oppoſition aus⸗ 
gefochten werden, erinnern in mancher Hinſicht an die Vorgänge der un- 
mittelbaren Nachkriegszeit, als ein geſunder Inſtinkt das amerikaniſche Volk 
dahin beriet, in der Präſidentenwahl von 1920 den Demokraten Cox zu 
Fall zu bringen und den Republikaner Harding zu wählen. Das bedeutete 
damals eine bewußte Stellungnahme gegen Verſailles und gegen einen 
univerſalen Völkerbund Verſailler Prägung. Mögen dieſe Kräfte auch 
dieſes Mal die Oberhand behalten. Denn was Deutſchland zu ſagen hat, 
iſt keine Botſchaft des Haſſes und der Zwietracht, ſondern — bei Anerkennung 
der vom Führer ſcharf umriſſenen unverzicht- und unverjährbaren deutſchen 
Lebensanſprüche — die Botſchaft einer neuen Ordnung, 


eine Botſchaft des Friedens! 


Lagarde, das erſte größere Gefecht im Weltkriege 
am 11. Auguſt 1914. 


(Fortſetzung und Schluß.) 
Von v. Nippold, Oberſt z. V. 


N“ J. Regt. 131 ift nach hartnäckigem Kampf, namentlich um den ſtark 
befeſtigten Friedhof, gegen 13 Uhr in den Weſt- und Nordrand von Lagarde 
eingedrungen. Der Feind verließ bei der Annäherung die vorderſten 
Gräben und ergab ſich. Faſt zu gleicher Zeit ſtürmten von Norden die 
3. und 4., bald darauf die 1. und 2. Komp. des 2. bayer. J. Btls. und 
8./131 das Dorf, während von Süden und O[Oſten J. Regt. 138 eindrang. 
Im Orte entſpann ſich nun noch ein erbitterter Häuſerkampf; erſt gegen 
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14° Uhr war das Gefecht beendet. Nur ſchwachen Teilen des Gegners war 
es gelungen, auf der Straße nach Xures abzuziehen. — Auf dem äußerſten 
rechten Flügel hatten gegen 11“ Uhr das 1. bayer. Jäger⸗Btl. und 1./17 
A281 (Forſt Kreuzberg) erreicht, ohne daß es zum Kampf gekommen 
war. Beide Bataillone ſammelten im Walde und beſetzten den Weſtrand 
des Waldes. Vom 1. bayer. J. Btl. ſtieß die 2. Komp. noch nach Süden bis 
an den Rhein⸗Marne⸗Kanal vor. I. / F. A. R. 8 ging bei A281 in 
Stellung und beſchoß Schützengräben zwiſchen Moncourt und Coincourt. 
Zu weiteren Kampfhandlungen kam es nicht mehr. 

Die von Süden anmarſchierende verſtärkte 59. J. Br. hatte erſt in den 
Abendſtunden des 10. Auguſt nach anſtrengendem Marſch ihre Unterkünfte 
bei und ſüdlich Avricourt erreicht. Infolge der auch an dieſem Tage herr⸗ 
ſchenden ſtarken Hitze hatte die Infanterie, trotz vieler Halte, eine große 
Anzahl Marſchkranker. Sie wurden auf den Geſchützen und Munitions⸗ 
wagen des Felda. Regts. 15 mitgeführt. So nimmt es nicht wunder, daß 
der 10. Auguſt in den Kriegstagebüchern als ein durchaus unerfreulicher 
Tag bezeichnet wird. Die vielen, mitunter wohl auch überflüſſigen Alar⸗ 
mierungen der letzten Tage, Hin- und Hermärſche, enge Quartiere hatten 
die Kräfte von Mann und Pferd ſtark mitgenommen. 

In zwei Kolonnen trat die Brigade am 11. Auguſt, 7“ Uhr, den Vor⸗ 
marſch an. Rechte Kolonne, J. Regt. 138 und Felda. Regt. 15, marſchierte 
über Mouſſey —Remoncourt; linke Kolonne, I. und II. / 97 (III. / 97 ver: 
blieb als Bahnſchutz bei Avricourt) von Avricourt, Weſtrand Baronne Holz — 
Serolle, auf Xouſſe. Sie hatte den Flankenſchutz gegen den Wald von 
Parroy zu übernehmen. — 9° Uhr ſtanden die Spitzen beider Kolonnen bei 
Remoncourt und Jouſſe. Dem J. Regt. 97 ſchlug Feuer von den dem Dorfe 
Vaucourt ſüdlich vorgelagerten Höhen entgegen; auch von A311, 2 km 
ſüdweſtlich Xouſſe, eröffnete der Feind das Feuer. Regt. 97 entwickelte ſich 
nach Norden und Weſten zum Angriff; I. / 97 auf Vaucourt, II. / 97 gegen 
311. Die 5. / Felda. Regt. 15 wurde bei 285, 1% km ſüdweſtlich Remon⸗ 
court, zur Unterſtützung des II. Btls. eingeſetzt. Da der Gegner bei A 311 
bald abzog, wurde auf Befehl der Brigade das Vorgehen II. / 97 nach einiger 
Zeit eingeſtellt. — J. Regt. 138 entfaltete ſich 9’ Uhr weſtlich Remoncourt 
zum Angriff auf Lagarde; I. Btl. rechts, II. Btl. Mitte, III. Btl. links. — 
Angriffsziele: I. Btl. Schleuſenwärterhaus am Oſtausgang Lagarde; 
II. Btl. Südrand Lagarde; III. Btl. Höhen weſtlich des Ortes. — I. / Felda.⸗ 
Regt. 15 wurde bei Gehöft Fricourt bereitgeſtellt. — Die Entwicklung 
J. Regts. 138 ging in dem bewaldeten und durchſchnittenen Gelände, es war 
zudem durch das tief eingeſchnittene Tal des Remoncourt-Baches in zwei 
Hälften geteilt, nur langſam vorwärts. Nachdem Gefechtspatrouillen des 
./ 138 gegen 10” Uhr A 270 bei Malgré—ouſſe (Weſtrand Forſt Dieuze) 
erreicht hatten, ging I./Telda. Regt. 15 11 Uhr dort in offene Feuerſtellung 
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und nahm Infanterie nördlich Lagarde ſowie das Dorf unter Feuer. Um 
dieſe Zeit war das J. / 138 bis Malgré —ouſſe gelangt, II. und III. 138 
hatten entwickelt die A 280 nördlich Xouſſe überſchritten. Das auf dem 
linken Flügel vorgehende III. / 138 hatte die 9. und 10. Komp. in vorderer 
Linie eingeſetzt, 11. und 12. folgten geſtaffelt. Die 9. Komp. erhielt beim 
Vorgehen Flankenfeuer aus Vaucourt. Sie war gezwungen, ſich gegen den 
Ort zu wenden, der, nun von Süden durch J. / 97 und Oſten durch 9./ 138 an⸗ 
gegriffen, um 12° Uhr genommen wurde. Die noch bei Xouſſe ſtehenden 4. 
und 6. / Felda. Regt. 15 gingen öſtlich Vaucourt in Stellung. Die 4. Bttr. 
nahm das Feuer gegen Lagarde auf, während die 6. Bttr. auf Schützen bei 
A289, 1 km weſtlich Baucourt, feuerte; die 5. Bttr., die noch bei A 285 ſüd⸗ 
weſtlich Remoncourt ſtand, wurde nachgezogen und zwiſchen 4. und 6. ein⸗ 
geſetzt! Um 13 Uhr iſt 1 Zug der 5. Bttr. weſtlich Tillot⸗Holz in offene 
Feuerſtellung gegangen und hat auf Xures abziehende Schützen unter Feuer 
genommen. Von der J. / Felda. Regt. 15 wurde bereits 11“ Uhr die 2. Bttr. 
auf dem Höhenrücken nördlich Tillot⸗Holz eingeſetzt. Sie ſperrte durch ihr 
Feuer den Kanalübergang bei Lagarde. 

Gegen 12° Uhr hatte das I. / 138 den Nordrand des Forſtes Dieuze er⸗ 
reicht. Die 2., 3. und 4. Komp. traten zum Sturm auf das Schleuſenwärter⸗ 
haus an (Oſtausgang von Lagarde). Dieſer gelangte zunächſt nur bis auf 
100 m an den Feind. Als die bayer. Jäger von Norden her einbrachen, 
wurde es gegen 13° Uhr genommen. Der Rhein⸗Marne⸗Kanal mußte im 
Angriff teilweiſe durchwatet werden; er führte nicht viel Waſſer. — Das 
II. und III./138 erhielten bei ihrem Vorgehen vom Tillot-Holz noch 
Flankenfeuer von der Chauſſee Lagarde —Kures. Wirkſam durch das Feuer 
der 2. und 5. / Felda. 15 unterſtützt, drangen beide Bataillone gegen 13* Uhr 
von Süden in das Dorf ein. 

Um 13” Uhr etwa war beim Kommandierenden General die Meldung 
eingegangen, daß Lagarde genommen ſei. Bevor er mit ſeinem Stabe von 
Marimont nach A 269 — 1 km nordöſtlich Lagarde — vorging, befahl er, 
daß beiden Brigaden der Befehl überbracht werden ſolle, die Grenze nicht 
zu überſchreiten. So wurde ich mit einem Kraftwagen des Generalkom— 
mandos zur 59. J. Br. entſandt, während der Adjutant der bayer. K. D., 
Major Hanemann, zur 65. J. Br. ritt. Auf der Chauſſee gelangte ich ſehr 
ſchnell an den Oſteingang des Dorfes. Es bot einen wüſten Anblick. Gleich 
am Eingang lagen zwei erſchoſſene Ziviliſten, ältere Männer, ſie ſollten ſich 
am Straßenkampf mit der Waffe beteiligt haben. Die Dorfſtraße war durch 
die erſchoſſenen Ulanenpferde völlig geſperrt; im Tode erſtarrt, die Lanze 
in der Fauſt, deckten die tapferen Ulanen das Kampffeld. Jäger und Mus» 
ketiere feuerten gegen die Fenſter, aus denen vielfach Tote mit dem Ober— 
körper heraushingen. Teilweiſe wurden die Franzoſen ſchon als Gefangene 
abgeführt. Sie ſchienen gewaltige Angſt auszuſtehen, denn ſie riefen 
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dauernd mit erhobenen Händen Vive les Allemands! Über die toten 
Pferde hinwegſteigend, traf ich in der Mitte des Dorfes den Kommandeur 
des J. Regts. 138, Oberſt von Friedeburg, und überbrachte ihm den Befehl 
des Kommandierenden Generals. Der Oberſt war in großer Erregung. 
„Unerhört, die franzöſiſchen Verwundeten ſchießen hinterrücks auf unſere 
Leute. Ich habe bereits fünf Offiziere tot im Dorfe verloren.“ Auf meine 
Frage nach dem Brigade⸗Kommandeur, General von Wurmb, verwies er 
mich an den Oſteingang des Dorfes. So ſuchte ich möglichſt ſchnell wieder 
dorthin zu gelangen. Bayeriſche Jäger ſchleppten einen Ziviliſten herbei, 
das Blut rann ihm über das Geſicht. Er hat aus dem Fenſter geſchoſſen, 
Herr Hauptmann. Der Mann beteuerte jammernd ſeine Unſchuld. Ich 
übergab ihn einem Unteroffizier, der Gefangene abführte. Mit zerſchoſſenem 
Fuß kauerte ein franzöſiſcher Sergeant am Boden. Auf die Frage nach 
ſeinem Regiment deutete er auf ſeinen Kragen und erwiderte finſter, Nous 
sommes mal commandes, mon capitaine. — An der Kanalbrücke traf ich 
den General; über den Befehl ſchien er erſtaunt zu ſein. Auf die Mitteilung, 
daß der Kommandierende General inzwiſchen auf der Höhe vor dem Ort 
eingetroffen ſei, ſtieg er mit mir in den Kraftwagen, um ſelbſt Meldung 
über die Gefechtslage bei der Brigade zu erſtatten. Dort traf ich auch 
wieder mit Major Hanemann zuſammen; er trug den Arm in der Schlinge; 
ein Verwundeter, an dem er vorbeigeritten war, hatte von rückwärts auf 
ihn geſchoſſen. 

Mein nächſter Ritt führte mich zu den genommenen Batterien. Ich 
habe darüber noch am gleichen Tage mir folgende Aufzeichnungen gemacht: 

15° Uhr. In einem Haferfeld in einer Mulde ſtehen 8 Geſchütze mit 
Mun.⸗Wagen, aus denen durchſchnittlich 10 Schuß verfeuert find, mit der 
Front nach drei Seiten. Am rechten Flügel liegt ein Kapitän tot auf dem 
Geſicht. An einigen Geſchützen und Munitionswagen kniet die Bedienung 
noch ſo, als wenn ſie gleich das Feuer wieder aufnehmen wollte. Die Leute 
hatten alle Kopfſchüſſe; zweifelsohne durch Sprengſtücke. Im ganzen ſind 
4 Offiziere in den Batterien gefallen. „Ich bedauere nachträglich, daß ich 
keine fotografiſche Aufnahme gemacht habe, ich habe eine ſolche eigenartige 
Wirkung von Artilleriegeſchoſſen ſpäter nie wieder geſehen.“ 

Major Schneider iſt ſowohl während des Gefechts als auch ſpäter bei 
den franzöſiſchen Batterien geweſen. Er ſchreibt darüber: „Ich habe die 
Batterien beim Vorreiten geſehen und ſie ſpäter eingehend beſichtigt. Die 
Bedienungen ſaßen oder hodten an den Geſchützen, als ob fie noch feuern 
wollten. Ein Kanonier hatte ſogar noch ſein Brot im Munde, von dem er 
gerade hatte abbeißen wollen.“ Die Infanteriſten, die durch die Batterien 
vorgegangen waren, riefen uns zu, als ſie nach dem Gefecht an uns vorbei— 
kamen, Bravo Artilleriſten, das habt Ihr gut gemacht; wir haben nicht 
mehr viel zu tun brauchen. — Ich will den Infanteriſten nicht beſtreiten, 
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daß ſie die Batterien geſtürmt haben, auch nicht den Ulanen, daß ſie vor 
uns durch die Batterien durchgeritten ſind. Aber es beſteht für mich kein 
Zweifel, daß die Batterien durch das Feuer der 4. Batterie niedergekämpft 
worden ſind. — Der Batteriechef, Hptm. Melms, äußert ſich in gleicher 
Weiſe. Er hebt hervor, daß das damalige Haubitz⸗Bz.⸗Geſchoß ſowohl in 
moraliſcher Hinſicht durch ſeinen Knall als auch in totaler, durch ſeine 
Splitterwirkung, eine vernichtende Wirkung gehabt habe. 


Die Zahl der Gefangenen wird verſchieden angegeben. Das Werk des 
Reichsarchivs nennt 2300. Im Gefecht geweſen find Bataillone der fran⸗ 
zöſiſchen J. Regtr. 38, 40, 58 und 59 (4) ſowie die zwei Batterien des 
Felda. Regts. 19. Sämtliche Truppenteile gehörten dem XV. A. K. an 
(Anvignon), Komm. Gen. Eſpinaſſe. Erbeutet wurden außer den Geſchützen 
6 M. G. und 1 Fahne‘). Von beſonderer Wichtigkeit war ein Befehl, der 
bei dem gefallenen Abteilungsführer gefunden wurde. Er enthielt alle 
Einzelheiten über den franzöſiſchen Erkennungsdienſt ſowie operative Be⸗ 
trachtungen und Direktiven für die nächſten Tage. Ferner gab ein einem 
gefangenen Offizier abgenommener Befehl mit Marſchtafeln Aufſchluß über 
die Stärke der franz. 2. Armee. Hiernach ſammelten ſich 6 franz. Korps 
zwiſchen Toul und Epinal. — Noch am Abend des 18. Auguſt wurde dem 
Chef des Generalſtabes des Feldheeres durch das A. O. K. hierüber Mel⸗ 
dung erſtattet. Aber auch an die Truppe ergingen ſofort Weiſungen, daß 
Papiere geheimen Inhalts nicht ins Gefecht mitgenommen werden dürften. 
Eigenartig war auch ein franz. Bataillonsbefehl folgenden Inhalts: „Wenn 
die Indiſziplin bei der Truppe weiter anhält, wird der Kommandant zu 
ſtrengen Maßnahmen greifen. Er wird den betreffenden Leuten die Suppe 
entziehen und ſie zwei Stunden in der Sonne ſtehen laſſen.“ — Im Tage⸗ 
buch des Oberbefehlshabers, Kronprinz Rupprecht von Bayern, findet ſich 
folgender Vermerk: „Der Erfolg von Lagarde iſt größer als vermutet. 
Vermutlich wurde die ganze Brigade couverture des XV. franz. Korps 
geſchlagen, die ohne Zuteilung genügender Kavallerie weit vorgeſchoben 
worden war. Ein feindliches Bataillon wurde im Ort völlig vernichtet, die 
Zahl der eingebrachten Gefangenen hat ſich auf 1500 erhöht. Klagen ge— 
fangener franz. Offiziere, daß die Einladung ihrer Truppen überhaſtet er— 
folgte und die Artillerie nur die Protz-Munition') mit ſich hatte. Der in 
Lagarde geleiſtete Widerſtand war ſehr heftig; die Kriegsbegeiſterung der 
franzöſiſchen Truppen ſcheint aber nur gering zu ſein.“ Letzteres kann ich 
aus eigener Anſchauung beſtätigen. 


e) Durch Oberjäger Dees, 1. Komp. 2. bayer. Jäger⸗Btls. 
7) Gemeint iſt wohl ohne l. Mun.⸗Kolonnen. Die beiden franzöſiſchen Batterien 
waren mit Mun. Wagen ausgerüſtet. 
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vermißt 
Truppenteil tot verwundet (tot) insgeſamt Bemerkungen 
O. M. Pf. O. M. Pf. O. M. M. Pf. 


Verluſte in der Regts. Geſch. 
nicht angegeben einige Hitz 
chläge. 

Verluſte in der Btls. Geſch. 
nicht angegeben. 

Mannſchaftsverluſte nicht an⸗ 
gegeben, ſind als ſchwer 
bezeichnet. 

1) Nur die Verluſte der 4. Komp. 

) Geſamtverluſte des Btls., 
ſtärker als im ganzen Kriege 
1870/71. 


I. J. Regt. 17 


1. bayer. J. Btl. 
I. u. II./ J. Regt. 131 


2. bayer. J. Btl. 57161) — 


J. Regt. 138 
I. u. II. / J. Regt. 97 
1. bay. Ul. Regt. “) 
2. bay. Ul. Regt.“) 
II. / Felda. Regt. 8 
Felda. Regt. 15 


6 98 — — 3 — 111 179 — 
Erhebliche Verluſte ſind nicht 
eee Ae f 


4 31 3 61 13 — 20 87| 7 112 129 Nach den Angaben Major a. D. 
3 34 20 4 27 11 — 14135] 7 75 166 / Mitter von Rizzi. 


Nach der Reats. Geſch. wur⸗ 
den einige Pferde durch In: 
fanterie-Geſchoſſe verw. 


2) Die Verluſte der beiden 
Btle. J. Regt. 131 dürften 
kaum geringer fein als diej. 
J. Regt. 138. Es müſſen da⸗ 
her zu der Zahl don 529 
noch 120 (2 Btle.) hinzu- 
gezählt werden. 


30 529˙%0 298 


(Anecgt. 
120 ( 


Gefamtverlufte 


*) Zum Vergleich ſeien hier die Verluſte der Kavallerie-Brigade Bredow angeführt, 
die am 16. Auguſt 1870 bei Vionville gleichfalls mit 6 Schwadronen attackierte. Die 
Brigade wurde zur Entlaſtung der Infanterie eingeſetzt. Sie ritt auf einer Strecke von 
3 km gegen unerſchütterte franzöſiſche Infanterie und Artillerie an und durchbrach ſie. 
Von einer franzöſiſchen Kavallerie-Diviſion umfaßt (3000 Pferde), mußte ſie ſich nach 
rückwärts wieder durchſchlagen. Kopfſtärke der Brigade Bredow = 800. 


Kür. Regt. 7 3 55 = 4121 25 — 13184| 7 189 209 Nach den Angaben des deut: 
Ul. Regt. 16 2 51172 6 104 28 2 19 — 10 174 200 ſchen Generalſtabswerles. 


Waren die Verluſte der Franzoſen ſehr erheblich‘), jo waren, wie das 
faſt ſtets zu Kriegsbeginn zu ſein pflegt, die eigenen nicht minder ſchwer. 
Die Regimentsgeſchichten enthalten über dieſes erſte Gefecht nicht immer 
genaue Angaben; auch hier mußten erſt Erfahrungen geſammelt werden. 
Vielfach iſt z. B. nicht zwiſchen Gefallenen und Verwundeten unterſchieden; 
ferner ſind augenſcheinlich hinſichtlich der Vermißten manche Irrtümer 
unterlaufen. Leute, die beiſpielsweiſe Gefangene abtransportierten, wurden 
als vermißt angeſprochen; auch ſolche, die ſich nicht gleich nach dem Gefecht 
bei der Truppe wieder einfanden. Im Tagebuch J. Regt. 131 findet ſich der 
Vermerk, daß viele Komp.⸗Feldwebel ausgefallen waren. Nach ihrem Ab— 


8) Genauere Angaben find in franzöſiſchen Berichten nicht enthalten. Die Regi⸗ 
mentsgeſchichte des J. R. 138 ſpricht von 450 franzöſiſchen Toten, was nicht zu hoch 
gegriffen ſein dürfte. 
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gang durch Tod oder Verwundung wußte in der Kompanie kein Menſch 
mit den Stammrollen Beſcheid. Dann herrſchte allgemeine Unſicherheit 
darüber, ob man den Gefallenen die Erkennungsmarke mit ins Grab geben 
ſolle oder nicht. Man beließ für die Zukunft die Kompaniefeldwebel bei 
der Gefechtsbagage. — Trotz der geſchilderten Ungenauigkeiten geben die 
Aufzeichnungen der hauptſächlich am Gefecht beteiligten Infanterie⸗ 
Truppenteile und der Ulanen⸗Brigade einen hinreichenden Anhalt. Sie 
ſind in vorſtehender Tabelle zuſammengeſtellt und wohl mit 700 nicht zu 
hoch veranſchlagt. — Der Munitionsverbrauch iſt in den Tagebüchern der 
Infanterie⸗Truppenteile nicht erwähnt. Schwierigkeiten ſcheinen ſich nicht 
ergeben zu haben. 

Die 4. / Felda. Regt. 8 hat 250 Schuß verfeuert; hiervon auf die franz. 
Batterien 60; 5. und 6. / Felda. Regt. 8 etwa je 100 Schuß. Über J. / Felda.⸗ 
Regt. 8 und die bayer. reitenden Batterien, welch letztere ſich ſehr lebhaft 
an der Beſchießung des Dorfes beteiligt haben, fehlen die Angaben. — Beim 
Felda. Regt. 15 ſind 1326 Schrapnells und 130 Granaten verfeuert worden. 
Im Hinblick auf die Gefechtslage — ein Artilleriekampf hat überhaupt nicht 
ſtattgefunden — iſt der Munitionsverbrauch als hoch zu bezeichnen. Das 
Haushalten mit der Munition im Ernſtfalle mußte der Truppe auch erſt 
anerzogen werden. Hier iſt, was im Frieden nicht möglich war, mal recht 
aus dem vollen gewirtſchaftet worden. 


B. Die franzöſiſche Seite. 


über das Gefecht bei Lagarde find nach Angabe des Reichsarchivs 
(J. Band, 1925) in der franzöſiſchen Literatur keine näheren Angaben er: 
ſchienen. So müſſen die im franzöſiſchen Generalſtabswerk (1922) enthal⸗ 
tenen Berichte zugrunde gelegt werden; ſie ſind ſehr aufſchlußreich. — 
Dieſes Werk iſt anders gegliedert wie das deutſche. Zu jedem Band, der 
die Schilderung der Kriegsereigniſſe in großen Zügen enthält, gehört ein 
beſonderer Anhang (Annexe) und ein Kartenband. In dem Anhang ſind, 
zeitlich geordnet nach Stunden und Minuten, Anordnungen ſowie Mel» 
dungen der höheren und mittleren Führung enthalten. — Nach den Be: 
fehlen für die Verſammlung deckten das XX. A. K. Nancy (General Foch) 
und die 2. K. D. — Lüneville — ſeit 1. Auguſt 1914 in dem Sektor „Untere 
Meurthe“ die Verſammlung der 2. Armee. Dieſer Sicherungsraum deckt 
ſich annähernd mit demjenigen des XXI. preuß. A. K. zu dieſem Zeitpunkt. 
Vorgeſchobene franzöſiſche Abteilungen ſtanden in Linie Cirey —Vaucourt — 
Rechicourt la Petite —-MoncelNomeny (ſüdlich Metz). — Am 6. Auguſt 
übernahm General de Caſtelnau den Oberbefehl über die Armee. Sie wurde 
gebildet durch das IX., XV., XVI., XVIII., XX. A. K., 2. Gruppe der 
Reſ. Div. — 59., 68., 70. — ſowie 2. und 10. K. D. — Gemeinſam mit der 
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ſüdlich anſchließenden 1. Armee, Oberbefehlshaber General Dubail, ſollte 
lie am 12. Mobilmachungstage die deutfche Front angreifen, durchbrechen 
und unter Deckung gegen Metz auf Saarbrücken vorſtoßen. 

Am 8. Auguſt begannen die Ausladungen des IX. A. K. um Port 
St. Vincent (ſüdweſtlich Nancy), diejenigen des XV. A. K. bei Roſieres 
aux Salins (nordweſtlich Lüneville). General de Caſtelnau teilte nun die 
Grenzſchutzabſchnitte in drei Zonen ein. Das XV. A. K. — 1. Zone — zog 
ſich nach Norden, im Raum Moncel—-Nomeny zuſammen. Die 2. Zone, 
im Anſchluß bis zum Rhein⸗Marne⸗Kanal, deckte die 2. K. D., verſtärkt 
durch eine gemiſche Brigade des XV. A. K., die 3. Zone vom Rhein-Marne- 
Kanal bis Cirey war der 10. K. D. mit einer gemiſchten Brigade des 
XVI. A. K. zugewieſen. 

Am Abend des 10. Auguſt erteilte der Kommandeur der 2. K. D. zwei 
Bataillonen der ihm unterftellten (59.) Brigade, die in Kures ſtanden, den 
Befehl, das Dorf Lagarde zu nehmen. Der Angriff hatte Erfolg; Lagarde 
und der Oſtrand des Forſtes Kreuzberg wurden beſetzt. — Der Oberbefehls⸗ 
haber, hiervon verſtändigt, befahl ſogleich, jedes unnütze Gefecht zu ver⸗ 
meiden. — In der Nacht vom 10. zum 11. Auguſt, 1° Uhr, erließ er einen 
weiteren Befehl dahingehend, daß vom 11. Auguſt mittags ab der Kom⸗ 
mandierende General des XV. A. K. (Eſpinaſſe) den Befehl über die 
2. Zone zu übernehmen habe. Die Beſatzung von Lagarde ſei auf zwei 
Kompanien zu verkleinern, im Falle eines Angriffs auf Xures zurückzu⸗ 
nehmen. — Der Anhang⸗Band gibt weiterhin Aufſchluß darüber, daß der 
Armee⸗ Befehlshaber mit der Beſetzung von Lagarde nicht einverſtanden 
war. Unter Nr. 186 iſt folgender Befehl aufgeführt (S. 196): 

„2. Armee. Hptqu. Neufchateau 11. 8., 6° Uhr. Beſondere Inſtruktion 
für den Komm. Gen. des XV. A. K., Nr. 8. 

Die gemiſchte Brigade (59.), die in die 2. Grenzſchutz⸗Zone geſchickt 
wurde, iſt viel zu zerſtreut aufgeſtellt. Das kann nicht ſo bleiben. Dieſe 
Brigade iſt baldigſt in die Gegend von Bathelemont —Serres umzugrup- 
pieren. Es wird dies unter dem Schleier vorgeſchobener Poſtierungen durch— 
zuführen ſein. Der Komm. Gen. wird im beſonderen die Lagarde beſetzt 
haltende Abteilung auf zwei Kompanien beſchränken. Dieſe Abteilung iſt 
übrigens im Falle eines ernſten feindlichen Angriffs auf Xures zurückzu— 
nehmen und wird nicht zu verſtärken ſein. — Der Armeeführer ſchreibt 
während des gegenwärtigen Zeitpunktes vor, jede unnötige Plänkelei zu 
vermeiden. Es iſt abſolut nötig, die Truppen nicht Alarmierungen zu 
unterwerfen, die ſie unnötig ermüden. Er erinnert daran, daß jede Ab— 
teilung, die Fühlung mit dem Gegner hat, ſich ſorgſam verſchanzen muß.“ 

Noch bevor der Komm. Gen. des XV. A. K. den Befehl über die 
2. Zone übernommen hatte, erfolgte der deutſche Angriff. 


Wiſſen und Wehr. 1939. Heſt 3. 14 
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Der Kommandeur der 2. K. D. — Hptqu. Valhey — ſandte an das 
XV. A. K. folgendes Telegramm (Anhang Nr. 197): 

„Vor dem ſehr heftigen Artilleriefeuer, welches auf Forſt Kreuzberg 
und Moncourt liegt, vollzieht ſich eine leichte Rückzugsbewegung der vor⸗ 
derſten Linie. Wenn der Angriff ſich verſtärken ſollte, muß ich befürchten, 
nicht den ganzen Tag halten zu können. Es wäre mir ſehr erwünſcht, 
wenn mir ſobald wie möglich eine Verſtärkung an Infanterie und Ar⸗ 
tillerie nach Beauzemont geſchickt würde. Ich habe meine ganze Artillerie 
eingeſetzt.“ | 

Diefes Telegramm iſt anſcheinend irrtümlich unmittelbar an die 
2. Armee gelangt. Es trägt den dortigen Eingangsvermerk, 11. 8. — 
11° Uhr. — Um 12“ Uhr ſandte das A. O. K. dem Komm. Gen. XV. A. K. 
das Telegramm weiter mit folgender Bemerkung des Oberbefehlshabers: 

„Wenn es ſich als nötig erweiſen ſollte, die in den Kampf ver- 
wickelten Teile zu unterftüßen, iſt der Komm. Gen. des XV. A. K. er: 
mächtigt, nach eigenem Ermeſſen über die 60. Brig. zu verfügen. Aber 
der Oberbefehlshaber will in keiner Art ſich heute in eine größere Aktion 
auf dem rechten Ufer des Sanon (Rhein-Marne-Kanal) einlaſſen. Der 
Oberbefehlshaber kann es ſich nicht erklären, daß die 2. K. D., nachdem 
Lagarde geſtern beſetzt war, nicht die feindlichen Truppen, die ſie vor ſich 
hatte, hat feſtſtellen können.“ 

Im Anhang Nr. 188 ift ſodann der Bericht an die Heeresleitung ent- 
halten: „Bericht an die Heeresleitung über das Gefecht vom 11. Auguſt 
(2. K. D. 59. Brig.). 

Die beiden Bataillone, die geſtern abend durch den Kommandeur der 
2. K. D. nach Lagarde geſchickt wurden, ſind heute vormittag durch feindliche 
Kräfte, die ungefähr auf eine Infanterie-Brigade und drei Artillerie⸗ 
Gruppen geſchätzt wurden, ſehr heftig angegriffen worden. Dieſe zwei 
Bataillone wurden unterſtützt durch zwei andere Bataillone der 59. Brig. 
und eine Abteilung des 19. Art. Regts. Die Infanterie hat weichen 
müſſen, und bei dieſem Rückzug ſind zwei Batterien in die Hände des 
Feindes gefallen. — Der Komm. Gen. des XV. A. K. hat auf meinen Be— 
fehl das Kommando über die Truppen des Abſchnittes, einſchl. 2. K. D., 
übernommen. Er verlegte zwei Brigaden und vier Gruppen in die Gegend 
Beauzemont—Serres, um nötigenfalls die 59. Brig. aufzunehmen, die 
ſcheinbar nicht bedrängt iſt. gez. Caſtelnau.“ 

Daß es ſich franzöſiſcherſeits am 10. Auguſt nicht um die Einleitung 
des Vormarſches, ſondern lediglich um eine Verbeſſerung der Aufſtellung 
gehandelt hat, bemerkt das Reichsarchiv-Werk in Bd. J Seite 174. 

Der Komm. Gen. des XV. A. K. übernahm den Befehl über die 
2. Zone zu einem Zeitpunkt, als das Gefecht bereits entbrannt war. Da 
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hat es ſicherlich mancherlei Reibungen gegeben. Der Kommandeur der 
K. D. aus Lüneville, dem das Gelände ſchon aus Friedenszeiten bekannt 
war, hielt das Feſthalten des wichtigen Straßenknotenpunktes Lagarde 
für nötig. Der Armeebefehlshaber war mit ſeinen Maßnahmen nicht ein⸗ 
verſtanden, und nun griff im entſcheidenden Augenblick auch noch der 
Komm. Gen. des XV. A. K. ein. Contre ordre — Desordre. — Das 
völlig paſſive Verhalten der anderen Grenzſchutzabteilungen findet hierin 
auch eine gewiſſe Begründung, wenngleich es immerhin merkwürdig er⸗ 
ſcheint, daß ſeitens der Artillerie, die doch in der Nähe in den Abſchnitten 
ſtand, gar nichts zur Entlaſtung der in Lagarde ſchwer ringenden Infanterie 
geſchah. Die beherrſchenden Höhen ſüdlich und nördlich Xures forderten 
geradezu dazu heraus. 


Bereits unter dem 12. Auguſt erließ General Caſtelnau an die ihm 
unterſtellten Kommandeure einen Erfahrungsbericht. Im Hinblick auf die 
Schlappe am 11. Auguſt erſcheint er eigenartig; für die franzöſiſche Mentali⸗ 
tät iſt er charakteriſtiſch. (Anhang Nr. 208.) 


„Geheime Mitteilung für die Befehlshaber der Armeekorps und K. D. 
2. Armee vom 12. Auguſt 1914. 


Es ergibt ſich aus den erſten Zuſammenſtößen an der Front eine 
gewiſſe Zahl von Erfahrungen, denen ſofort Rechnung getragen 
werden muß. 

1. Der enthuſiaſtiſche Empfang, der durch die Bevölkerung unſeren 
Truppen im Pays annex& (fo bezeichneten die Franzoſen auch auf 
den Landkarten die Provinzen Elſaß-Lothringen) bereitet worden 
iſt, darf nicht über die Gefühle der Eingewanderten und im be— 
ſonderen der Beamten hinwegtäuſchen. 

Es müſſen alſo alle Maßnahmen ergriffen werden, um jeden 
Verſuch, der die vorgeſchriebenen Operationen zum Scheitern 
bringen könnte, im Keime zu erſticken. Dazu gehört: Beſchlagnahme 
der Poſt, Telegraph und Telephon, der öffentlichen Kaſſen, Feſt— 
nahme von Geiſeln. | 

2. Der Fernſprecher ftellt ein Mittel dar, um Berichte zu erſtatten, im 
allgemeinen darf er nicht zum Übermitteln von Befehlen gebraucht 
werden (2). 

3. Da die franzöſiſche Artillerie bis jetzt unbeſtreitbar die Überlegen— 
heit über die deutſche Artillerie hat, muß man erwarten, daß der 
Gegner, um unſeren Geſchoſſen zu entgehen, häufig Gebrauch von 
nächtlichen Angriffen machen wird. Infolgedeſſen iſt ſcharf darauf 
zu achten, daß die Truppen alle Vorſichtsmaßnahmen durchführen. 
Unter anderem iſt es nötig, alle Einrichtungen in Ortsunterkünften 
und Biwaks zu vermeiden, die ſich verzögernd auswirken könnten. 


14* 
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4. Die Arten des Schießverfahrens der deutſchen Artillerie ſind 
folgende: 

a) Beſtändiger Gebrauch von Geländemarkierungen. 

b) Bei Durchführung des Artilleriekampfes ſyſtematiſches Durch⸗ 
ſtreuen hinter die Deckung in einer Tiefe von 400 bis 500 m. 

c) Die Art der Einnahme der Stellung iſt außerordentlich ver⸗ 
ſchieden; ſie wechſelt von ganz verdeckter bis zur faſt offenen 
Batterieſtellung. 

d) Die Geſchoſſe der Haubitzen haben außerordentlich wenig 
Wirkung (2). Sie verurſachen viel Qualm und Rauch')), die 
Truppen haben darunter nicht gelitten. 

5. Auf der ganzen Front hat ſich die moraliſche Überlegenheit der 
Kavallerie über die gegneriſche erwieſen. Sie hat ihr nach Mel⸗ 
dung (!) der eingeſetzten Kräfte immer empfindliche Verluſte bei⸗ 
gebracht. 

6. Das faſt ſyſtematiſche Verfahren, welches der Feind gegenüber der 
2. Armee anwendet, ſich feſtzuſetzen und Geländeverſtärkungen vor⸗ 
zunehmen, nötigt uns zu ſehr methodiſcher (!) Organiſation und 
Entwicklung unſerer Angriffe. Hauptſächlich kommt es darauf an: 
a) Unſere Artillerie gefechtsbereit zu haben, bevor der Infanterie⸗ 

angriff angeſetzt wird. 

b) Jede genommene Stellung ſofort zur Verteidigung einzurichten, 
bevor man zum Angriff auf einen anderen Stützpunkt ſchreitet. 

c) Aus der Überlegenheit unſerer Artillerie Vorteil zu ziehen, um 
von Beginn des Kampfes an die feindliche Artillerie nieder⸗ 
zuhalten.“ 


C. Ereigniſſe auf deulſcher Seite in der Zeit vom 12. bis 15. Auguſt. 


Die Aufſtellung der Truppenteile der 42. J. D. wurde nach dem Ge⸗ 
fecht neu geregelt. Die beiden bayer. Jäger-Btl. traten noch am Abend des 
11. Auguſt zur bayer. K. D. zurück und bezogen Ortsunterkunft in Mouſſey. 
Von der 65. J. Br. verblieb J. Regt. 17 mit I. / Felda. Regt. 8 im Raume 
Moncourt—Ley—Ommeray; J. Regt. 131 in und bei Lagarde, ebenſo 
II. / Felda. Regt. 8. Das III. / 131, das am Gefecht nicht teilgenommen hatte, 
wurde dorthin herangezogen. — Von der 59. J. Br. bezog J. Regt. 138 
Ortsunterkunft in Bourdonnaye; J. / 97 löſte das III. 131 ab und beſetzte 
die Kanalübergänge von Port St. Marie bis Col des Francais. Regiments— 
ſtab und II. / 97 rückten nach Maizieres, III. // 97 verblieb in Deutſch Avri— 
court. Vom Felda. Regt. 15 bezog die I. Abt. Ortsunterkunft in Maiziéres; 
die II. in Bourdonnaye. Div.⸗Stabsquartier blieb Maizieres. 


) Im franzöſiſchen Text: Ils font fougasse. 
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Der 12. und 13. Auguſt verliefen als Ruhetage, auch beim Gegner 
rührte ſich nichts. Das Gefechtsfeld wurde aufgeräumt, die Toten begraben. 
J. Regt. 131 mußte die zahlreichen Pferdekadaver in Lagarde beſeitigen, 
die bei der ſtarken Hitze ſchnell in Verweſung übergingen. 

Am 13. Auguſt fand in Maizieres Feldgericht über in Vaucourt und 
Lagarde feſtgenommene Ziviliſten ſtatt, denen zur Laſt gelegt wurde, ſich 
am Kampfe beteiligt zu haben. Die Verhandlung dauerte von 13 bis 16 Uhr. 
Von den zehn Angeklagten wurden acht freigeſprochen, zwei zum Tode ver⸗ 
urteilt. Dem einen wurde nachgewieſen, daß er aus dem Fenſter geſchoſſen 
hatte, der andere hatte auf dem Kirchturm in Vaucourt die Glocke geläutet. 
Jeder Glockenſchlag bedeutete die Stärke einer durchmarſchierenden Kom⸗ 
panie. Das Urteil wurde ſofort vollſtreckt. 

Bei der Truppe war man immer noch des Glaubens, daß der Vor⸗ 
marſch jetzt beginnen werde. Darin ſollte man ſich getäuſcht haben. In den 
Morgenſtunden des 14. Auguſt ſah man bei klarem Wetter auf allen 
Straßen gegen die Front des XXI. A. K. ſich Staubwolken heranwälzen. 
Der Feind hatte den Vormarſch angetreten. Der Hauptangriff richtete ſich 
in den Mittagsſtunden gegen den rechten Flügel der 42. Div. J. Regt. 17, 
Nordrand des Forſtes Kreuzberg⸗Moncourt. — I. / Felda. Regt. 8 ging bei 
A281 in Stellung; im Laufe des Nachmittags wurde zur Unterſtützung 
noch 5. und 6. / Felda. Regt. 8 herangezogen. Auch vom J. Regt. 131 bei 
Lagarde, gegen das Infanterie nicht ins Gefecht trat, rückte gegen 
21 Uhr das I. Btl. nach dem Nordweſtrand des Forſtes Kreuzberg; vom 
J. Regt. 138 war 15 Uhr nach Ommeray das II. Btl. herangezogen worden. 
Ein Einſatz dieſer Kräfte war nicht mehr nötig: gegen Abend war der 
feindliche Angriff überall zum Stehen gebracht. Die Truppe biwakierte in 
der Gefechtsſtellung. ö 

Um 24 Uhr war ich zur Feſtſtellung der Lage nochmals nach Forſt 
Kreuzberg entſandt worden. Es herrſchte dort völlige Ruhe; ab und an 
ſchlug feindliches Artilleriefeuer bei A 281 — Nordecke Forſt Kreuzberg — 
ein. Gegen 1 Uhr mit dieſer Meldung in das Div.-Stabsquartier zurück⸗ 
gekehrt, ging kurz darauf ein Fernſpruch des Generalkommandos folgenden 
Inhalts ein: „42. Div. räumt ſofort die Stellung und geht auf Dieuze 
zurück, da ſie ſtark angegriffen wird.“ Major Bürkner antwortete, das 
Generalkommando müſſe falſch orientiert ſein; nach ſoeben eingegangener 
Meldung eines Ordonnanzoffiziers herrſche an der Front völlige Ruhe. — 
Es verging einige Zeit, dann kam vom Generalkommando erneut der Be— 
fehl mit derſelben Begründung. — Major Bürkner bat, den Chef des 
Stabes perſönlich am Fernſprecher ſprechen zu dürfen; hier liege augen— 
ſcheinlich ein Irrtum vor. Antwort, der Herr Chef iſt nicht zu ſprechen; die 
Diviſion führt den gegebenen Befehl jetzt ſofort aus. 
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Um 1“ Uhr ſaß ich wieder im Kraftwagen, fuhr über Ommeray — 
Stabsquartier der 65. J. Br. — nach Lagarde und Bourdonnaye. Freund⸗ 
lich wurde ich nicht empfangen; ich konnte es der ermüdeten Truppe nach⸗ 
fühlen. — In aller Eile wurden die Verwundeten aus den Kirchen ge⸗ 
ſchafft. Die bei Lagarde erbeuteten Munitionswagen mit Munition ſtanden 
noch in Bourdonnaye; das II. / Felda. Regt. 15 mußte in der Nacht Ge⸗ 
ſpanne ſtellen, um fie wegzubringen. Mancherlei iſt bei dieſem beſchleu⸗ 
nigten Aufbruch vergeſſen worden, beiſpielsweiſe eigene Gewehre von 
Toten und Verwundeten. Mit dieſer im Frieden ſo überaus ſorgſam be⸗ 
handelten Waffe, die nach der Rekruteninſtruktion der Musketier mehr 
als die eigene Braut lieben ſollte, iſt man bei Kriegsbeginn überhaupt recht 
lieblos umgegangen. Gegen die Unſitte, daß Leichtverwundete, wenn ſie 
zum Truppenverbandplatz zurückgingen, als erſte Amtshandlung mal zu— 
nächſt ihr Gewehr wegſtellten, mußte bald mit Strenge vorgegangen 
werden. 


Trotz mancherlei Reibungen glückte der Abzug, völlig unbemerkt vom 
Gegner, der noch am 15. Auguſt die geräumten Stellungen heftig beſchoß. 
Im Tagebuch des J. Regt. 131 findet ſich der Vermerk, daß bei dieſem 
nächtlichen Rückmarſch, im Gegenſatz zu der im Frieden allgemein ver— 
breiteten Anſicht, die Erfahrung gemacht wurde, daß das Abbauen im 
Kriege verhältnismäßig einfach ſei. 

Um 4 Uhr ſtand die Diviſion, im Anſchluß an die 31. Div. (bei Geiſt⸗ 
fir) im Raume Geiſtkirch—Donnelay — iſſelfingen. Die Regimenter ver⸗ 
ſtärkten die Stellung. Die deutſchen Bewohner von Dieuze flüchteten auf 
die letzten Züge, die nach Saarbrücken abgingen. Auch ſie waren von 
unſerem Rückzug völlig überraſcht. 

Am Abend des 15. Auguſt wurde bei allen Truppenteilen ein Tele- 
gramm Seiner Majeſtät des Kaiſers an den Komm. Gen. des XXI. A. K. 
verleſen. Der Oberſte Kriegsherr ſprach den Truppen, die bei Lagarde ſo 
heldenmütig gefochten, ſeinen und des Vaterlandes Dank aus. — Dieſe 
kaiſerliche Anerkennung rief überall große Begeiſterung hervor. 

In dunkler Regennacht trat die Diviſion am Abend des 15. Auguſt 
den Rückmarſch auf Dommenheim—Lauterfingen an (12 km nordßſtlich 
Dieuze). Am Morgen des 20. Auguſt hatte für die 6. und 7. Armee — 
wie das Reichsarchivswerk ſagt — die Zeit entſagungsvollen Abwartens ihr 
Ende erreicht. In dem in der Kriegsgeſchichte als Schlacht von Lothringen 
bezeichneten Kampf warfen ſich die Truppen in friſchem Angriffsgeiſt auf 
den Feind und fegten ihn binnen weniger Stunden vom deutſchen Boden 
hinweg. 
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D. Betrachtungen. 


Der in Lothringen aufmarſchierten 6. und 7. Armee war im Opera⸗ 
tionsplan eine beſonders ſchwierige Aufgabe zugefallen. Sie ſollle den 
linken Flügel der um den Drehpunkt Metz ſchwenkenden Hauptkräfte decken; 
ſie ſollte in Verfolgung dieſes Zieles aber auch möglichſt ſtarke Kräfte des 
Feindes auf ſich ziehen, ſei es durch Rückzug, ſei es durch Angriff. Während 
dem rechten Schwenkungsflügel ein klar umriſſener Auftrag gegeben war, 
ſtand die Armee in Lothringen von vornherein in ſtarker Abhängigkeit von 
den Maßnahmen des Gegners. Das Reichsarchivwerk ſagt darüber in 
Band I: Alles kam darauf an, rechtzeitig zu einer richtigen Vorſtellung über 
Abſichten und Stärke des Gegners zu gelangen. Kronprinz Rupprecht, der 
den Oberbefehl über beide Armeen führte, war ſich der Schwierigkeit ſeines 
Auftrages von Anfang an bewußt. Dem Angriffsgeiſt von Führer und 
Mann mußte vorausſichtlich ſtarke Entſagung zugemutet werden. 

Über den franzöſiſchen Aufmarſch lagen bei Beginn des Krieges ſichere 
Nachrichten nicht vor (Reichs⸗Arch. Bd. J S. 66). Noch bis zum 11. Auguſt 
war die Lage ungeklärt; die Kämpfe des XIV. und XV. A. K. bei Mül⸗ 
hauſen am 9. Auguſt, die mit einem Zurückdrängen des Feindes über die 
Grenze geendet hatten, wurden nicht als Einleitung einer größeren fran⸗ 
zöſiſchen Offenſive angeſehen. Tatſächlich waren franzöſiſcherſeits hier auch 
nur ein Armeekorps und eine Kav. Div. eingeſetzt. — Das Gefecht von 
Lagarde erbrachte Klarheit, daß hier die 2. Armee Caſtelnau mit minde⸗ 
ſtens“) 4 Armeekorps (IX., XV., XVI., XX.) und 2 K. D. gegenüberftand; 
weiterhin war durch das Gefecht des I. bayer. A. K. bei Badonviller das 
franz. XXI. A. K. feſtgeſtellt. Andere, noch nicht beſtätigte Nachrichten 
ſprachen von der Anweſenheit des VII., XIV., X. und XII. A. K. ſowie 
einer weiteren K. D. Jedenfalls wurde es klar, daß der 6. und 7. Armee 
ſehr ſtarke Kräfte gegenüberſtanden. — Schon am 13. Auguſt trat in den 
bisher offenſiven Abſichten des Armee-Oberkommandos ein Umſchwung ein. 
Die unterſtellten Generalkommandos wurden auf die Möglichkeit eines 
vorübergehenden Ausweichens hingewieſen, „wenn die unbedingte Not: 
wendigkeit dafür ſich ergeben würde“ (Reichs-Arch. Bd. J S. 193). Die in 
der Nacht zum 14. Auguſt eingehenden Weiſungen der Oberſten Heeres— 
leitung, die beſonders betonten, daß die 6. und 7. Armee beim Vormarſch 
eines ſtark überlegenen Gegners zwiſchen Metz und den Vogeſen auszu— 
weichen hätte, gaben für das Armee-Oberkommando den Ausſchlag, nach— 
dem am 14. Auguſt der Gegner den Vormarſch tatſächlich angetreten hatte. 
— So wurde in der Nacht vom 14. zum 15. Auguſt der Befehl zum Rück— 
zug gegeben. 


10) Tatſächlich beſtand fie aus fünf Armeekorps und drei R. D.; vgl. auch S. 208. 
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Es ſchien erforderlich, dieſe Ausführungen an den Anfang der Be⸗ 
trachtungen zu ſetzen, weil dem Leſer — ähnlich wie damals der Truppen) 
— manche Maßnahmen der höheren Führung ſonſt unverſtändlich bleiben 
müßten. Es könnte mit Recht die Frage aufgeworfen werden, warum 
lieferte man bei Lagarde ein ſo verluſtreiches Gefecht, wenn man doch 
zurückgehen wollte; warum wurden der Truppe ſolche Anſtrengungen zuge— 
mutet; warum erhielt fie jo ſpät und unerwartet den Befehl zum Rück⸗ 
zug uſw. 

Das Reichsarchivwerk ſagt in ſeiner Schilderung des Gefechts, daß es 
ſeinen Zweck, die Verhältniſſe beim Gegner zu klären, voll erfüllt habe. Das 
iſt tatſächlich dadurch erzielt worden, daß zwei wichtige Befehle erbeutet 
wurden, ein Glückszufall, mit dem man jedenfalls nicht rechnen konnte. 
Auch einige Militärſchriftſteller ſind der Auffaſſung, daß es ſich deutſcher⸗ 
ſeits um eine geplante gewaltſame Erkundung gehandelt habe. Das iſt 
nicht der Fall geweſen; es ſei nur darauf hingewieſen, daß der Komm. Gen., 
der ſicher entſprechende Weiſung des Armeeführers hatte, ein Überſchreiten 
der Grenze und ſomit eine Verfolgung, die ſolche Ergebniſſe hätte zeitigen 
können, unterbunden hat. Der Anſtoß zu dem Gefecht ging, wie dargelegt, 
von unten, von der Truppe aus; der Armeeführer hat, aus ſehr begreif— 
lichen pſychologiſchen Gründen, dem Verlangen der Truppe, ſich mit dem 
Gegner zu meſſen, ſtattgegeben. Es war eine Art Generalprobe auf das 
Können und den inneren Wert, aber bewußt begrenzt, denn der Zeitpunkt 
für eine größere Kampfhandlung war noch nicht gekommen. Neben der 
Klärung der Lage ging die Truppe aus dieſem Gefecht mit dem Gefühl der 
unbedingten Überlegenheit über den Gegner hervor; eine moraliſche Er— 
rungenſchaft, die nicht hoch genug bewertet werden kann und die ihre 
Früchte getragen hat. 

Es kann nicht Aufgabe dieſer Gefechtsſchilderung fein, eine nachträg— 
liche billige Kritik an den Maßnahmen der Truppe und der Führung anzu— 
ſetzen. Die Erfahrungen des großen Krieges ſind von berufener Stelle 
ausgewertet und haben ihren Niederſchlag in den Dienſtvorſchriften ge— 
funden. Aber der Krieg wird immer das Gebiet der Ungewißheit bleiben, 
auch gewiſſenhafteſter Friedensausbildung ſind hier Grenzen gezogen. Der 
junge Soldat ſoll aus der Darſtellung in erſter Linie entnehmen, wie es 
beim erſten Zuſammenſtoß mit dem Feinde zugegangen iſt, was für 
Reibungen ſich ergaben und wie Führer und Truppe dieſe meiſterten, damit 
er im Ernſtfalle danach handeln kann. — So erübrigt es ſich, ſoweit das 
nicht ſchon geſchehen, nur auf einige beſonders charakteriſtiſche Erſcheinungen 
auf beiden Seiten noch hinzuweiſen. 


11) In einem Tagebuch findet ſich der Vermerk: „Selbſt die Brigadeſtäbe wiſſen 
nichts aus der Nähe und nichts aus der Ferne.“ 
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Der Anſatz der 42. Div. zum Angriff auf Lagarde iſt ein kühner ge⸗ 
weſen. Anfaſſen der Front, Umfaſſung mit ſtarken Kräften auf beiden 
Flügeln; ein Cannae-⸗Plan im kleinen. Aber die umfaſſenden Flügel mußten 
einen Flankenmarſch entlang der feindlichen Front ausführen; er wäre 
durch den Gegner leicht zu parieren geweſen. Tatſächlich haben auf dem 
linken Flügel die — ſehr paſſive — Beſetzung von Vaucourt und einige 
Demonftrationen aus dem Forét de Parroy genügt, um die beiden 
Bataillone des J. Regt. 97 und 3 Batterien (II. / Felda. Regt. 15) zu feſſeln 
und am Eingreifen gegen Lagarde zu hindern. Auf dem rechten deutſchen 
Flügel find das 1. bayer. Jäger⸗Btl. und I. / J. Regt. 17 ſchnell und faſt 
kampflos an den Nordrand des Forſtes Kreuzberg gelangt, den der Feind 
vor dem von Diten anſetzenden Angriff des II. / 131 räumte. Beide 
Bataillone haben aber dann, in Erwartung eines feindlichen Vorſtoßes, den 
Weſtrand des Forſtes Kreuzberg beſetzt, jo daß die Straße Xures—Lagarde 
nicht geſperrt worden iſt (nur die 2. Komp. des 1. bayer. J. Btls. iſt auf 
Lagarde vorgeſtoßen). Teile des Gegners konnten hier abziehen. 

Unſere im Angriffsgeiſt erzogene Infanterie hat, wie das bei Friedens⸗ 
manövern üblich war, die Feuerbereitſchaft der Artillerie nicht abgewartet, 
ſondern iſt zum Angriff auf das Dorf geſchritten, ehe die Artillerie genügend 
gewirkt hatte. Andererſeits muß hervorgehoben werden, daß die Zus 
ſammenarbeit, trotz mangelhafter Verbindungsmittel, ſchnell und zweck⸗ 
mäßig organiſiert worden iſt (4. / Felda. Regt. 8). Der unſerer Feldartillerie 
anerzogene Drang, ſich an die Infanterie heranzuhalten und die geſchickte 
Führung der II. / Felda. Regt. 8 ſowie der I. / Felda. Regt. 15 haben das 
ihre zum Erfolge beigetragen. 

Die verluſtreiche Attacke der bayer. Ulanen-Br. hat in der Nachkriegs⸗ 
zeit vielfach abſprechende Beurteilung erfahren. Sicher war das Gelände 
denkbar ungünſtig für einen Reiterangriff. Major a. D. Ritter von Rizzi 
ſagt in ſeiner bereits angeführten Schrift: „Wohl kann man der Kritik am 
grünen Tiſch zubilligen, daß Lagarde auch ohne Einſatz von Kavallerie 
fallen mußte, ſobald die 59. J. Br. von Remoncourt her zum Eingreifen in 
das Gefecht kam. Dem iſt entgegenzuhalten, daß die erſchöpfte 65. J. Br. 
den Angriff in der Mittagszeit nicht mehr vorwärts tragen konnte. Der 
abbröckelnde Gegner ſchien ſich bereits der Umfaſſung zu entziehen“, und 
and anderer Stelle: „Größer als der taktiſche Erfolg der Attacke war der 
moraliſche. In treuer Waffenbrüderſchaft hatten bayeriſche Ulanen die 
ſchwer kämpfende Schweſterwaffe im kritiſchen Augenblick entlaſtet und ihr 
todesmutig den Weg zum Siege gebahnt. Das letztere gibt den Ausſchlag. 
Die bayeriſchen Ulanen, von einem kühnen Reiterführer befehligt, wollten 
im erſten Kampfe nicht abſeits ſtehen; es drängte ſie an den Feind, gleich 
den anderen Waffen. Ein Wettlauf um den Sieg begann. Auch in dieſen 
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tapferen Reitern lebte der Geiſt von 1914, dem das deutſche Heer ſeine 
größten Erfolge verdankte. Kalte Klügelei wird ihn nicht begreifen. 

Der Kampf um Ortſchaften pflegt beſonders hartnäckig zu fein; das 
erwies ſich ſchon bei Lagarde und hat ſich im Verlauf des Krieges immer 
wieder beſtätigt. Die keineswegs angriffsfreudige Infanterie des XV. franz. 
Korps wich, unter Preisgabe ihrer Artillerie, ſchnell auf das Dorf zurück. 
Hier hat ſie ſich, durch zwei Bataillone verſtärkt, mit anerkennenswerter 
Zähigkeit geſchlagen. Nach den Berichten des J. Regts. 131 und des 2. bayer. 
J. Btls. war das Dorf ſehr geſchickt zur Verteidigung eingerichtet. Alle Ein⸗ 
gänge waren durch Drahtgitter, Zäune und Holzſtöße unpaſſierbar gemacht; 
auch Scheinanlagen mit aufgelegten Käppis und Scheingräben waren her⸗ 
gerichtet. Beſonders wirkſam war die Abwehr durch auf dem Kirchturm 
aufgeſtellte Maſchinengewehre organiſiert. Der Pfarrer, der die Schlüſſel 
zum Kirchturm herausgegeben, wurde feſtgenommen und vor ein Feld⸗ 
gericht geſtellt, von dieſem aber freigeſprochen“). 

Über den Einſatz der franzöſiſchen Artillerie ſteht nach dem Bericht des 
Generals Caſtelnau an die Heeresleitung (Anhang Nr. 188) feſt, daß eine 
Artillerie-Abt. des 19. Art. Regt. am Kampfe beteiligt war. Der Komman⸗ 
deur der 2. K. D. ſpricht in ſeiner Meldung an den Komm. Gen. des 
XV. A. K. (Anhang Nr. 197) davon, daß er ſeine ganze Artillerie eingeſetzt 
habe. Es haben alſo, da die franzöſiſche Abteilung auch aus 3 Batterien 
beſtand, deren 3 im Feuer geſtanden. Anſcheinend waren ſie zuerſt in der 
ſehr günſtigen Stellung bei A 281 am Forſt Kreuzberg. Dieſe Auffaſſung 
findet fi) auch im Tagebuch des Kommandeurs des II. / Felda. Regt. 8, 
Major Schneider. Nachdem die B.⸗Stellen auf ſeinen Befehl unter 
Feuer genommen waren und unter dem Druck des ſehr ſchnell gegen Forſt 
Kreuzberg vorſtoßenden J. Regt. 131 hat dann die Artillerie, die das Vor⸗ 
gehen der bayer. Jäger flankierte, ſtaffelweiſe die Stellung geräumt. Zwei 
Batterien ſind darauf hart nördlich Lagarde zur Unterſtützung der Infan— 
terie eingeſetzt worden. Die Stellung war ſehr ungünſtig, denn es gab keine 
irgendwie brauchbare B.⸗Stelle. A 282 dürfte um dieſe Zeit bereits in 
den Händen des 2. bayer. Jäger-Btls. geweſen ſein. — Die Batterien, deren 
Feuer aus der Batterie-Stellung von der niedrigen Leiter gelenkt werden 
mußte, haben dann zunächſt hinter 282 geftreut. Ihr Schickſal hat fie 
ſchnell ereilt, was auch aus dem geringen Munitionsverbrauch hervorgeht, 
denn jedes Geſchütz hatte nur etwa 10 Schuß abgegeben. Die 3. Batterie der 


12) Die Verwendung von Maſchinengewehren auf Kirchtürmen iſt keine Mythe, 
wie das jetzt gelegentlich im Militärfchrifttum angenommen wird. Die Franzoſen 
machten hiervon nicht nur bei Lagarde, ſondern auch neun Tage ſpäter in der Schlacht 
von Dieuze Gebrauch. Ich habe das im Kirchturm von Ober-Linder durch die 4. Felda. 15 
zuſammengeſchoſſene Maſchinengewehr ſelbſt geſehen. (Regimentsgeſchichte Felda. 
Regt. 15, Seite 28.) 
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Abteilung hat nicht mehr in den Kampf eingegriffen. — Die moraliſche 
Überlegenheit, die General Caſtelnau der eigenen Kavallerie in ſeinem 
Erfahrungsbericht über die deutſche Kavallerie glaubt zubilligen zu müſſen, 
hat ſich jedenfalls bei Lagarde in keiner Weiſe beſtätigt. Caſtelnau ſelbſt 
muß zugeben (Anhang Nr. 197), daß ſie völlig verſagt hat. 

Die auch im Reichsarchivwerk erwähnte heimtückiſche Kampfweiſe der 
Franzoſen, wonach wiederholt Verwundete hinterrücks — namentlich auf 
deutſche Offiziere — ſchoſſen, iſt bereits erwähnt. Die Beiſpiele ließen ſich 
vermehren; auch auf den Kommandeur des J. Regts. 131, Oberſt Neubaur, 
ſchoß ein Verwundeter auf 10 Schritt Entfernung. — Auf Befragen gaben 
die Leute an, von ihren Offizieren dieſen Befehl erhalten zu haben. Es ſei 
gleichgültig, was mit ihnen geſchähe, denn als Verwundete würden ſie von 
den Deutſchen doch erſchoſſen werden. Ein Kommentar zu dieſer Haß⸗ 
propaganda, die jedenfalls beim XV. franz. Korps üblich geweſen zu ſein 
ſcheint, erübrigt ſich. Wir werden immerhin gut daran tun, dieſe Kriegs⸗ 
erfahrung nicht zu vergeſſen. — Im Zuſammenhang damit iſt es übrigens 
nicht unintereſſant zu erfahren, daß jetzt, faſt 25 Jahre nach Kriegsbeginn, 
in Frankreich der Verſuch gemacht wird, dieſes XV. A. K. zu „rehabili⸗ 
tieren“. Darüber ſchreibt Major a. D. Moßdorf in Nr. 25 vom 17. Dezem⸗ 
ber 1937 des „Militär⸗Wochenblattes“. Es handelt ſich um die Schlacht 
von Dieuze (Schlacht von Lothringen) am 20. Auguſt 1914, in dem 9 Tage 
nach dem Gefecht von Lagarde der Stoß des XXI. preußiſchen A. K. wieder 
das XV. franz. A. K. traf. Es hatte links von ſich das XX. franz. Korps 
(Foch), rechts das XVI. franz. Korps. Am Mittag des 20. Auguſt begann 
der franzöſiſche Rückzug, der teilweiſe — was ich aus eigener Anſchauung 
beſtätigen kann — in Flucht ausartete. Am ſchlimmſten erging es dem 
XV. franz. Korps. (Wirkte der furor teutonicus von Lagarde noch nach?) 

In Dieuze drängten ſich die beiden Diviſionen des Korps zuſammen, 
um erſt ſüdlich der Stadt eine Aufnahmeſtellung zu finden; Caſtelnau 
befahl alsbald den weiteren Rückzug an die Meurthe. 

Die erſte Nachricht von der Niederlage der franz. 2. Armee gelangte 
durch ein Ferngeſpräch der Präfektur Meurthe-Moſel nach Paris. Hier 
wurde geſagt, das XV. Korps treffe die Hauptſchuld, weil es das links 
neben ihm kämpfende XX. Korps (Foch) nicht genügend unterſtützt hätte. 
In einer Pariſer Zeitung vom 24. Auguſt 1914 ſchrieb der Senator 
Gervais: Eine Diviſion des XV. franz. Korps, zuſammengeſetzt von 
Kontingenten aus Antibes, Toulon, Marſeille und Aix, hat vor dem Feinde 
Ferſengeld gegeben. Das Verſagen des XV. Korps hat den Rückzug auf 
der ganzen Linie zur Folge gehabt. — General Joffre enthob ſofort nach 
der Schlacht 3 Generale des XV. Korps ihres Poſtens. 

Es intereſſiert hier nicht, daß heute von den Vertretern des XV. A. K. 
die Schuld an der Niederlage dem XX. Korps in die Schuhe geſchoben 
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werden ſoll; das mögen die Franzoſen unter ſich ausmachen. Marſchall 
Foch, der damals das XX. A. K. kommandierte, lebt nicht mehr; die Be⸗ 
weisführung dürfte mithin ſchwierig ſein. Für die vorliegende Betrachtung 
iſt ſein Urteil, welches er, als Gegner, über das deutſche Heer von 1914 
gefällt hat, wichtiger. Er bezeichnet es als das beſte. Es iſt bekannt, daß 
er jahrelang maßgebenden Einfluß auf die taktiſche und ſtrategiſche Aus⸗ 
bildung der franzöſiſchen Armee gehabt hat, daß er ihr den Offenſivgeiſt 
anerziehen wollte. So mag ihm das Urteil, das die deutſche Armee über 
die eigene Armee ſtellt, nicht leicht geworden ſein. Man geht kaum fehl in 
der Auffaſſung, daß er weniger in der Bewaffnung — denn die war an⸗ 
nähernd gleichwertig — als in dem Angriffsſchwung, den er bei Lagarde 
und Dieuze kennenlernte, dieſe Überlegenheit erblickt hat. 

Das Gefecht von Lagarde ähnelt in Anlage und Durchführung viel mehr 
einem Anfangskampf des Jahres 1870 (Spicherer Höhen) als den Endkämpfen 
in der letzten Offenſive des Jahres 1918. 40 Friedensjahre ernſter Arbeit 
hatten weniger Anderungen in Taktik und Kriegstechnik gezeitigt als vier 
harte Kriegsjahre. Die gewaltige Umwälzung, die der Weltkrieg mit ſich 
brachte, wird auch hierin beſonders erkennbar. Wir werden beim nächſten 
Waffengang nicht mehr ſo fechten wie bei Lagarde. Der Soldat, der 1914 
zum erſten Male an den Feind ging, tat das mit hoher Begeiſterung, der 
kriegsgewohnte Grabenkämpfer von Verdun, der Somme oder Flandern 
ſchritt mit hohem ſittlichen Ernſt über das Kampffeld. Beiden gemeinſam 
blieb das Pflichtgefühl und der ungebrochene Angriffswille, in langer, 
mühevoller Friedensarbeit dem deutſchen Heere anerzogen. — Über: 
raſchungen wird es bei Kriegsbeginn immer geben, denn der Krieg bleibt 
das Gebiet der Ungewißheit. Wenn nicht alle Zeichen trügen, werden dieſe 
Überraſchungen in Zukunft eher größer als geringer ſein. So beſteht alfo 
auch hier der Satz zu Recht, daß die Truppe am kriegsmäßigſten ausge: 
bildet iſt, die von dem im Frieden Erlernten im Kriege am wenigſten 
abſtreifen muß und die ſich am ſchnellſten auf die Erforderniſſe des Ernit- 
falles umzuſtellen verſteht. Es iſt die Probe auf ihr Können und ihren 
inneren Wert. Waffen mögen ſich ändern, ausſchlaggebend bleibt immer 
der Mann, der die Waffe handhabt. Ein Überſchuß an Offenſivgeiſt kann 
niemals ein Nachteil ſein; Sache der Führung iſt es, ihn richtig einzu— 
ſchätzen und in die richtigen Bahnen zu leiten. Wer dem Feinde den erſten 
ſcharfen Hieb verſetzen kann, hat ein großes moraliſches Plus. Dieſe Opfer 
ſind nicht umſonſt gebracht. Sie führten 1870 zum Siege, ſie ließen uns 
im großen Kriege im Felde unbeſiegt bleiben; ſie wirken fort bis in unſere 
Tage. Die Truppe, die nach den Worten des Oberſten Kriegsherrn bei 
Lagarde ſo heldenmütig gefochten, die ſich nach wenigen Tagen aus dem 
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Rückzug mit gleichem Angriffsſchwung auf den Feind warf, hatte den 
Beweis erbracht, daß unſere Friedensausbildung richtige Wege gegangen 
war. Das iſt die bleibende Lehre. 
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Wehrpolitiſche Überfiht: Außereuropa. 


Dezember 1938, Januar, Jebruar 1939. 


Die militäriſche Lage in China hat ſich ſeit Herbſt vorigen Jahres wenig geändert. 
Die Linie a bis d in der Skizze gibt die ungefähren jetzigen Grenzen des japaniſchen 
Machtbereiches auf dem aſiatiſchen Kontinent an. 

Tſchiangkaiſchek iſt es bei Hankou und Kanton gelungen, ſeine 
Truppen der Vernichtung zu entziehen, ähnlich wie im Sommer bei Hſütſcho u. In 
beiden Fällen brach er den Kampf mit ſeinen Hauptkräften — darunter den europäiſch 
geichulten und bewaffneten Kerntruppen — ab, ſobald die Lage kritiſch wurde, zog ſich 
exzentriſch zurück, um ſeine Truppen ſpäter wieder zu vereinigen, und ließ den Rückzug 
durch ſtarke Nachhuten aus Provinzialtruppen decken, die ſich nach Erfüllung ihrer Auf— 
gabe in Banden auflöſten und in der Bevölkerung verſchwanden. 


An Menſchen und leidlich ausgebildeten Soldaten wird es dem chineſiſchen Führer 
weder jetzt noch in Zukunft fehlen, wohl aber an der Möglichkeit, ausreichende Maſſen 
von Kriegsgerät zu beſchaffen. Daß er unter ſolchen Umſtänden noch an größere 
Offenſivunternehmungen denken kann, iſt nicht wahrſcheinlich. Der Guerillakrieg, 
unter kommuniſtiſcher Leitung beſonders in Schanſi und bei Nanking betrieben, 
wird die Japaner zwar weiter beläſtigen, aber nicht vertreiben. Daß er einen bedeu— 
tenden Umfang annehmen konnte, liegt daran, daß die Japaner bei der Größe der in 
Beſitz genommenen Gebiete nur an den Hauptbahnen und -ſtraßen vorrücken können 
und die dazwiſchen liegenden volkreichen Gebietsteile faſt unbeaufſichtigt laſſen müſſen. 
Nach japaniſcher Anſicht (Erklärung des japaniſchen Botſchafters in Rom am 27. 10. 38) 
werden aber Guerillakrieg und bolſchewiſtiſche Propaganda keine entſcheidende Wirkung 
ausüben. Vor allem werde der Mangel an materiellen Hilfsmitteln 
Chinas Widerſtandskraft lähmen. 

Japans Beſtreben richtet ſich daher immer mehr darauf, die chineſiſchen Einfuhr— 
möglichkeiten zu unterbinden. 

Ebenſo wichtig wie die Jünnanbahn find hierfür die Bahnlinien Britifch: 
Burmas. Sie endigen zwar diesſeits der chineſiſchen Grenze, doch ſollen die End— 
punkte trotz ungeheurer Geländeſchwierigkeiten jetzt ſchon durch Autoſtraßen mit 
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Jünnan, und damit wohl auch mit Tſchungking, verbunden ſein. So werden 
japaniſche Unternehmungen im ſüdlichſten Teile von China gegen die Verbindungen 
wiſchen Jünnan, Tonkin und Burma immer wahrſcheinlicher. Schon Mitte 

ezember wurden Landungen der Japaner bei Pakhoi und ein Vorſtoß auf 
Nanning (Hauptſtadt von Kwangſi) erwartet. Tſchiangkaiſchek ſoll ſchon damals 
den Oberbefehl über die chineſiſchen Truppen in Kwangſi und Kwangtung per: 
ſönlich übernommen haben. Die Einnahme von Jünnan würde nicht nur die Be— 
a a der Jünnanbahn für die Chineſen unmöglich machen, ſondern auch ihre Ber: 
bindungen mit Burma unterbrechen. Die letzteren ſcheinen in letzter Zeit erheblich an 
Wichtigkeit gewonnen zu haben. Am 16. 2. 39 meldete Reuter das Eintreffen von 
200 amerikaniſchen Tanks in Rangoon, nachdem ſchon am 18. Januar zahlreiche 
amerikaniſche Flugzeuge und Maſchinengewehre dort ausgeladen worden waren. Die 
Japaner haben inzwiſchen am 10. 2., ohne Gegenwehr zu finden, Truppen an der Nord— 
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küſte von Hainan gelandet, ſodann in größerem Maßſtabe (20 Transportſchiffe) am 
14. 2. an der Südküſte, in der Nähe von Juling, dem beſten Hafen der Inſel. Pein— 
liche Überraſchung und ſtrenge Mißbilligung in Paris und London, höfliche, aber kühle 
Erwiderung der japaniſchen Preſſe: „Solange die Unterſtützung Chinas durch England 
und Frankreich andauert, iſt es für Japan notwendig, nicht nur Hainan, 15 . 
dern den ganzen ſüdweſtlichen Teil Chinas zu beſetzen.“ 

Man wird alſo in nächſter Zeit mit größeren Unternehmungen Japans in Südchina 
rechnen müſſen, vermutlich mit Vorſtößen von Kanton und Pak hoi aus in Richtung 
Nanning — Jünnan, und außerdem wohl mit weiteren Unternehmungen im 
Norden zur Verhinderung der Zufuhren aus Rußland über die Seidenſtraße, nachdem 
inzwiſchen am 20. Februar das wichtige Lantſchou an dieſer Straße erfolgreich 
bombardiert worden iſt. — 

Während die Waffen in den letzten Monaten im weſentlichen ruhten, arbeitete 
die Politik um ſo angeſtrengter. Anfang Dezember verhandelte Japan in Kanton mit 
dem japanfreundlichen früheren Miniſterpräſidenten Wangtſchingwai über 
Friedensmöglichkeiten. Der Chineſe erklärte, daß es in der Hauptſache die Kommu— 
niſtiſche Partei ſei, die den Krieg fortſetzen wolle, und daß Tſchiangkaiſchek leider 
immer mehr unter ihren Einfluß gerate (27. 12. 38). Zu einem greifbaren Ergebnis 
ſcheinen dieſe Verhandlungen bisher nicht geführt zu haben. 
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Japan will nunmehr ein „Zentralamt für Oſtaſien“ einſetzen, das mit 
außerordentlichen Vollmachten für die Durchführung der Oſtaſienpolitik ausgeſtattet ſein 
ſoll. Über die Ziele dieſer Politik ſprachen ſich japaniſche Staatsmänner (u. a. Außen⸗ 
miniſter General Arita am 19.12.38 und Miniſterpräſident Hir an uma am 
21. 1. 39) wiederholt aus. Japan beabſichtigt danach die Bildung einer großen wirt⸗ 
ſchaftlichen Einheit — Japan, Mandſchukuo, China — in Oſtaſien, 
wobei China eine ähnliche Rolle zufallen dürfte, wie jetzt ſchon Mandſchuk uo) Die 
drei Staaten ſollen Einzelregierungen haben, aber unter einem gemein» 
ſamen Staatspräſidenten ſtehen und außenpolitiſch und mili- 
täriſch aufs engſte zuſammenarbeiten. Das alles bedeutet natürlich das 
Ende weſentlicher europäiſcher Einflüſſe und erterritorialer Rechte in China. Dabei ſoll 
aber die europäiſche und amerikaniſche Handelstätigkeit nicht völlig beſeitigt, ſondern 
— „im Intereſſe der wirtſchaftlichen Belange und der militäriſchen Sicherheit des neuen 
Staatenbundes“ — nur eingeſchränkt werden. Die Ausrichtung der drei Länder auf 
gleichartige politiſche, wirtſchaftliche und militäriſche Ziele ſoll die Verhältniſſe in Oſtaſien 
endlich befeſtigen und ſichern. Die liberale Ara in Japan ſei jetzt beendet, die kraftvolle 
einheitliche Staatsführung nach altjapaniſcher Tradition werde wieder hergeſtellt werden. 
In bezug auf die engliſchen und amerikaniſchen Anleihen an China 
wurde hervorgehoben, „daß ſie beſonders geeignet ſeien, Japan in 
der Überzeugung zu beſtärken, daß die Verhältniſſe in Oſtaſien 
grundlegend geändert werden müßten“. 

Der am 4. 1. 39 vollzogene Kabinettswechſel in Japan bedeutet eine 
Beſtätigung der ſchon ſeit dem Frühjahr 1938 eingeſchlagenen japaniſchen Politik und 
eine noch ſtraffere Zuſammenfaſſung aller zu mobiliſierenden Kräfte. Der bisherige 
Miniſterpräſident Fürſt Konoe, der beſcheiden erklärt hatte, daß feine Fähigkeiten 
nicht ausreichten, um die gewaltigen Aufgaben zu erfüllen, iſt als Miniſter ohne Porte— 
feuille in dem neuen Kabinett verblieben. Der neue Miniſterpräſident, Baron 
Hiranuma, 73 Jahre alt, bisher Präſident des Geheimen Staatsrates, iſt entſchloſſen, 
Regierung und Volk auf das engſte zuſammenzuſchließen und die geſamten Kräfte der . 
Nation einzulegen. Der Außenminiſter, General Arita, der Kriegs: 
minifter General Itagaki, der Marineminiſter Admiral Yonai 
haben ihre Miniſterien behalten. Die militäriſchen Operationen werden neben der Ab— 
ſchnürung der chineſiſchen Einfuhr künftig hauptſächlich die Beſeitigung der japanfeind— 
lichen Ruomintangregierung zum Ziele haben. Das Jahr 1939 ſoll politiſch 
mindeſtens jo bedeutungsvoll werden, wie das Jahr 1938 militärifc) bedeutungsvoll 
geweſen iſt. — 

Erwähnenswert ſind Nachrichten aus Tokio vom 21. 12. 38 über ein gewal⸗ 
tiges japaniſches Tunnelprojekt zur Verbindung der japani⸗ 
ſchen Hauptinſel Hondo mit Korea, alſo dem aſiatiſchen Feſt⸗ 
lande. Als Endpunkt des Tunnels werden die Städte Shimonoſeki') und 
Fuſan)) genannt. Das wäre natürlich ein Plan von größter ſtrategiſcher Bedeutung. 
Die Schwierigkeiten müſſen aber ungeheuer ſein. Die Breite der Meerenge von 
Tſuſhima beträgt faſt 200 km. Bei Benutzung einiger größerer Inſeln wären etwa 
100 kin Waſſerfläche zu untertunneln. Angeſichts einer Waſſertiefe von über 100 m er: 
ſcheint der Plan phantaſtiſch. Man wird weitere Nachrichten abwarten müſſen. 

Aus der Außeren Mongolei verlautet, daß Stalins Henker unter den 
mongoliſchen Offizieren, Politikern und Geiſtlichen gewaltig aufgeräumt haben, nachdem 
ſich dort wiederholt Anſätze zu einer Los- von-Rußland⸗ Bewegung gezeigt 
haben. Die „Mongoliſche Volksarmee“, der man nicht mehr traut, ſoll zurückgezogen 
und durch zuverläſſige Teile der Roten Armee erſeßt worden fein. China hat hier nichts 
mehr zu ſagen. — 

Der Hafen von Nikolajewſk am Amur ſoll zu einem großen Kriegshafen 
— UÜbootbafis — ausgebaut werden. Die Verlängerung der Eiſenbahnlinie 
Chabarowſk— Komſomolſk bis Nikolajewfſk iſt vorgeſehen)). 


1) Dabei würde Japan natürlich die oberſte Führung und, in wirtſchaftlicher Hin— 
ſicht, die techniſche und finanzpolitifche Leitung zufallen, während China wohl die land— 
wirtſchaftliche und Rohſtoffbaſis abzugeben hätte. Seine Nordprovinzen würden, ebenſo 
wie das kohlen- und eiſenreiche Mandſchukuo, außerdem eine gewaltige Schwer— 
induſtrie entwickeln können. 

2) 3) Siehe Skigze. 

) Siehe Skizze. 
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In Paläſtina haben die Unruhen im Dezember und Januar unvermindert an⸗ 
gehalten. Am 2. Januar wurde die Olleitung bei Haifa trotz ſtarker Bewachung 
unterbrochen. Auf der Januar-Verluſtliſte ſtehen 80 toten und 62 verwundeten 
(merkwürdiges Verhältnis!) arabiſchen Freiheitskämpfern 8 tote und 
18 verwundete Engländer gegenüber. Die Juden ſcheinen alle heil geblieben zu ſein. 
Der arabiſche Nationalrat forderte eine Prüfung des engliſchen Vorgehens in Paläſtina 
ra neutrale Kommiſſion und richtete einen Appell an die Menſchheit, insbefondere 
die Frauenvereinigungen der ganzen Welt, das arabiſche Volk vor den Roheiten der 
Engländer zu ſchützen. 

Am 7. Februar iſt die Paläſtina⸗Konferenz in London glücklich eröffnet 
worden. Die Araber wurden um 10 Uhr, die Juden um 12 Uhr durch den Kolonial⸗ 
miniſter begrüßt. Die Araber fordern die Errichtung eines unab⸗ 
hängigen arabiſchen Staates nachdem Muſter von Irak. „England 
ſolle den Verſuch aufgeben, Paläſtina zur nationalen Heimat der Juden zu machen. 
Berechtigte englilche Intereſſen würden ſeitens der Araber gewährleiſtet werden. Die 
gegenwärtige Mandatsform ſei ein Bruch engliſcher Verſprechungen, die britiſche er: 
waltung eine unberechtigte Diktatur.“ 

England beabſichtigte zunächſt, Teile des franzöſiſchen Mandats Syrien mit 
Paläſtina und Trans jordanien zu einem größeren Araberſtaat zu vereinigen, 
in welchem dem jüdiſchen Zionismus eine gewiſſe Autonomie, jedoch unter britiſchem 
Protektorat, zuzubilligen wäre. Neuerdings ſcheint eine Einteilung Paläſtinas in drei 
verſchieden zu behandelnde Gebiete die engliſche Löſung zu ſein. Ein klares Ergebnis der 
Verhandlungen iſt vorläufig noch nicht abzuſehen. Die Gegenſätze ſind, wie es ſcheint, 
unüberbrückbar. 

Übrigens ſcheinen die Juden mit England nicht ganz zufrieden zu fein. Am 
16. Februar deuteten ſie auf der Konferenz die Möglichkeit eines bewaff⸗ 
neten Aufſtandes an, wenn ihre Wünſche nicht erfüllt würden. Für den Fall 
reſtloſer Befriedigung ſtellten fie dagegen, falls notwendig, die Übernahme der Ver⸗ 
teidigung Paläſtinas, beſonders Haifas mit der Ölleitung (!) und des öftlichen 
Hinterlandes des Suezkanals, verlockend in Ausſicht. Sie ſeien imſtande, 50 000 bewaff⸗ 
nete und gute ausgebildete jüdiſche Soldaten zu ſtellen. Auf die Engländer ſcheinen 
indeſſen beide Alternativen nicht überzeugend gewirkt zu haben. Sie erklärten recht 
trocken, es gabe Zeiten, „in denen die ſchönſten moraliſchen Anſprüche bitteren politifchen 
Notwendigkeiten weichen müßten“. — 5 

Die franzöſiſchen Anſichten bezüglich der engliſchen Paläſtina- und Syrien⸗ 
pläne find vorläufig unbekannt. Zwiſchen Frankreich und England ſollen aber Meinungs 
verſchiedenheiten beſtehen. Schließlich hätten ja wohl auch die Syrer in dieſer An: 

elegenheit mitzureden. Der ſyriſche Miniſterpräſident iſt im Dezember nach längerem 
ufenthalt in Paris nach Syrien zurückgekehrt, ohne zu der von ihm gewünſchten Rege- 
lung des ſyriſch-franzöſiſchen Verhältniſſes gelangt zu fein. 

Auch außerhalb Paläſtinas ſcheinen die Segnungen engliſcher Oberherrſchaft nicht 
reſtlos anerkannt zu werden. Zypern forderte ſchon im Oktober 1938 das Selbſt— 
beſtimmungsrecht und die Vereinigung mit Griechenland. Mitte Dezember 1938 wurden 
in Waziri (Nordweſtgrenze Indiens) Unruhen und Angriffe auf engliſche Poſten ge— 
meldet. Im Januar 1939 wurde vor dem Palaſte des Radſchahs von Rampur) 
(100 km weſtlich der Südweſtecke Nepals) ein engliſcher Major erſchoſſen. 130 Mann des 
15. Bundjab:Regiments wurden aus Kalkutta“) dorthin in Marſch geſetzt. Am 
13. Februar gab es größere Unruhen in Burma (31 Tote, 219 Verwundete, zahlreiche 
Verhaftungen). Es wurden Polizeikräfte ſowie Teile des Staffortſhire-Regiments ein— 

efegt. In Mandalay') (Oberburma) gab es 11 Tote und 19 Verwundete. Auf 

Sam verhängte der engliſche Gouverneur den Ausnahmezuſtand, nachdem der 
Negerführer Buſtamente zum Generalſtreik aufgerufen hatte und ein Heer von 
Arbeitsloſen durch Kingston gezogen war. — 

Der Ausbau von Singapore ſoll Ende 1939 durchgeführt ſein. Es ſollen dort 
genügend Treibſtofſvorräte gelagert werden, um die geſamte engliſche Flotte für ſechs 
Monate verſorgen zu können. Die Dockmöglichkeiten von Singapore ſollen die engliſchen 
Schiffe von Malta unabhängig machen. 

Am 26. Januar hat der engliſche Generalſtabschef Viscount Gort eine Inſpektions— 
reiſe durch den mittleren Oſten angetreten, bei der auch die Frage der Verteidigung 
Agyptens, beſonders gegen Angriffe aus Libyen, überprüft werden ſoll. — 


5) ) 7) Siehe Skizze. 
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über Agyptens Wehrmachtaufbau wurde weiter bekannt: Die Effektivpſtärke 

gol nach fünf 1 5 50 000 Mann betragen, dazu 60 000 Mann Reſerven. Die Flotte 
oll aus 36 Schiffen beſtehen, darunter Leichte Kreuzer, Minenſucher, Torpedoboote, 
Küſtenwachſchiffe. Die Luftmacht wird 500 Flugzeuge umfaſſen. Für Waffen⸗ und 
Munitionskredite ſind Kredite bewilligt, auch Fabriken für Flugzeugteile ſind in Ausſicht 
enommen. Gemeinſame Manöver ägyptiſcher und engliſcher Truppen ſind vorgeſehen. 

ie ägyptiſche Weſtgrenze ſoll ſtärker befeſtigt, ſtändige Garniſonen ſollen dort eingerichtet 


werden. > 


Die franzöſiſch⸗italieniſchen Gebietsprobleme — Nizza, 
Korſika, Tunis, Djibouti — haben in den letzten Monaten in der großen 
Politik eine erhebliche und die Öffentlichkeit ſtark erregende Rolle geſpielt. Die italieni⸗ 
ſchen Wünſche ſtützen ſich auf überzeugende, teils hiſtoriſche, teils wehr⸗ und wirtſchafts⸗ 
politiſche Tatſachen, die hier nicht näher erörtert zu werden brauchen. 

* 


Die Wehrpolitik der Vereinigten Staaten von Nordamerika ſteht 
unter dem 5 55 der bekannten gewaltigen Aufrüſt ung. Rooſevelts wütende anti⸗ 
faſchiſtiſche Propaganda bedeutet den Verſuch, die Nation von der unerfreulichen und 
wenig für Rooſevelts Staatskunſt ſprechenden innerpolitiſchen Lage auf äußere Ziele 
abzulenken und zur Ermöglichung einer imperialiſtiſchen Außenpolitik zufammenzu- 
ſchließen. Verſtärkung und Moderniſierung des Heeres, gewalti⸗ 
ger Ausbau der riegs marine — beſondere Atlantikflotte! — Ver⸗ 
doppelung und Verdreifachung der Luftmacht, weitgehende 
we e e Organiſation, höchſte ropagandawir⸗ 
kung durch Radio im Sinne der Monroedoktrin find die Merk⸗ 
male dieſer 1 gefährlichen panamerikaniſchen, projüdi⸗ 
{hen und antifaſchiſtiſchen Politik, deren Charakter durch die ſchöne 
Etikette „Wir ſympathiſieren vollſtändig mit allen Bemühungen 
zur Herabſetzung oder Beſchränkung der Rüſtungen“ (Rooſevelt am 
3. 2. 39) nur unvollkommen getarnt wird. Wenn auch zahlreiche, z. T. ſehr beachtliche 
und ſcharfe Stimmen gegen Rooſevelt laut werden, ſo il doch der bisherige Erfolg im 
eigenen Lande unbeſtreitbar. Die Aufdeckung der franzöſiſchen und on militäri⸗ 
ſchen Unzulänglichkeiten in der mitteleuropäiſchen Herbſtkriſe hatte die Amerikaner 
unangenehm überraſcht. Sie wollen jetzt ſelbſt durchaus fo ſtark fein, daß fie allen nur 
möglichen Lagen gewachſen ſind. Und deshalb hat wohl der Rooſeveltſche Hetzfeldzug, 
deſſen geiſtiges Rüſtzeug durchaus auf Halb- und Viertelgebildete zugeſchnitten iſt, 
Erfolg. Allerdings wünſcht man keinen „blutigen“ Krieg, teilt vielmehr den unverfälſcht 
pazifiſtiſchen Standpunkt des ehrenwerten Senators eme „Warum ſoll 
man mol Mann erſchießen, wenn man ihn zu Tode hungern 
kann?“ 

Der Plan Rooſevelts, auf dem in Lima abgehaltenen Panamerikaniſchen Kongreß 
einen engeren Zuſammenſchluß aller amerikaniſchen Staaten zu erreichen, brachte ſtatt 
einer Einigung nur eine Scheidung der Teilnehmer. Der Kinderſchreck mit der “Be: 
drohung Amerikas durch die faſchiſtiſche Gefahr verfehlte ſeine Wirkung. Er wird nur 
in den USA. ſelbſt ernſt genommen, wo man das Volk durch Kino- und Senſationskult 
planmäßig verdummt. Der Kongreß endete mit einer ſtark verwäſſerten „Solidaritäts— 
entſchließung“, in welcher (nach der „New York Herald Tribune“) „nicht einmal von den 
möglichen Angriffen außeramerikaniſcher Mächte und dem gemeinſamen Widerſtand 
Amerikas gegen dieſe Mächte“ geſprochen wurde. Dafür zeigt aber die Verleihung der 
„Hebräer⸗ Medaille“ an Rooſevelt und das hohe Lob der ſowjetruſſiſchen Zeitung 
„Prawda“, wer reſtlos mit der Politik des amerikaniſchen Präſidenten zufrieden iſt. 

Die ganze Hetze gegen Deutſchland kann nicht beſſer abgetan werden als durch die 
einfache Feſtſtellung unſeres Führers in ſeiner großen Reichstagsrede: 

„Noch niemals haben deutſche Soldaten auf amerikani- 
ſchem Boden gekämpft, außer im Dienſte der amerikaniſchen 
Selbſtändigkeit und Freiheitsbeſtrebungen; wohl aber hat 
man amerikaniſche Soldaten nach Europa geholt, um eine 

roße, um ihre Freiheit ringende Nation mit abwürgen zu 

elfen . .. Ohne jede zwingende Veranlaſſung, nur aus 
kapitaliſtiſchen Gründen. | 

Deutſchland wünſcht mit allen Ländern, fo auch mit 
Amerika Frieden und Freundſchaft. Es lehnt eine Ein- 
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rikaniſche Verhältniſſe ab, verbittet ſich 
tſchieden jede amerikaniſche Einmiſchung in 


Am 23. Februar nahm der Militärausſchuß des amerikaniſchen Senats die 
358 Millionen⸗Dollar⸗Vorlage für die Aufrüſtung der Lu i 8500 5 nicht 
nur einftimmig an, ſondern erhöhte ſogar noch die vorgeſehene Zahl von 5500 Flug⸗ 
be ugen auf 6000, weigerte ſich jedoch, den Vorſchlag des Kriegsminiſters gutzuheißen, 
er die zahlenmäßige Begrenzung der Flugzeuge aus der Vorlage ſtreichen laſſen wollte. 
Bemerkenswert iſt ferner, daß die Aufrüſtungspolitik des Präſidenten Rooſevelt im 
Unterhaus inſofern nicht ganz gebilligt worden iſt, als die vieldiskutierte Befeſtigung der 
Inſel Guam nach ſtürmiſcher Verhandlung abgelehnt wurde, „weil kein Grund vor⸗ 
handen ſei, die Verteidigungslinie der Vereinigten Staaten im Pazifik 6000 Meilen vor⸗ 
ſtele. — und die Befeſtigung der Inſel eine unnötige Herausforderung Japans dar⸗ 
telle“. — 


Bücherſchau. 


Tiede Ja Aſe: Jahrbuch der Jinniſchen Wehrwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft, 
Nr. 6. Helſinki 1938. — Das neu erſchienene Jahrbuch hat folgenden Inhalt: 

I. Die Beziehungen zwiſchen der politiſchen und der militäriſchen Führung im 
finniſchen Freiheitskriege auf Seite der Weißen, von Major S. E. A. Tuompo. — Der 
Verfaſſer behandelt nach einer kurzen Einleitung in den Teilen! bis III die Entwicklung 
der Lage vor dem Kriege. Der Selbſtändigkeitskampf geriet beim Ausbruch des Welt⸗ 
krieges in neue Bahnen. Der Anſicht, daß der paſſive Widerſtand nicht zu Erfolg führen 
würde, wurde allgemeiner. Die Jugend Finnlands ging ziemlich bald zur Tat über, und 
als Reſultat ſieht man die Bildung der erſten finniſchen ae im Lockſtedter Lager 
am 25. Februar 1915, die ſpäter zum Kgl. Preuß. Jägerbatl. 27 wurde. Andere Früchte 
derſelben Gedanken waren das Aktive Komitee und das Militärkomitee, die auch ſchon 
im Jahre 1915 gebildet wurden und die auf wertvollſter Weiſe an den Vorbereitungen 
teilnahmen. Der Verfaſſer erzählt von der Arbeit dieſer Komitees auf innerpolitiſchem 
Gebiet, die das Beſtreben hatte, eine einheitliche militäriſche Führung und eine Armee 
zu bilden, und auf außenpolitiſchem Gebiet, die ſich hauptſächlich mit den Fragen der 
deutſchen Hilfe und der Entleerung Finnlands von ruſſiſchen Soldaten beſchäftigte. In 
dem IV. Teil wird dann ein Überblick von den Beziehungen zwiſchen der politiſchen und 
der militäriſchen Führung im Freiheitskriege gegeben. Der Verfaſſer weiſt auf die 
Schwierigkeiten hin, die zu überwinden waren, und behandelt folgende Fragen: 1. Die 
Stellung der militäriſchen Führung in innen- und außenpolitiſcher Hinſicht; 2. die Zu⸗ 
ſammenarbeit während des Krieges mit ihren Kriſenfragen: die Erklärung des Kriegs— 
zuſtandes, die Bildung der Armee, das Beratungskomitee des Oberbefehlshabers, der 
Einſatz der Jäger, die deutſche militäriſche Hilfe, die Sprachenfrage, die Bildung des 
Feldgerichtes, die Ernennung General Tolls, die Maßnahnien gegen die Intriganten 
und die außenpolitiſchen Fragen. — In ſeinem Rückblick ſagt der Verfaſſer, daß man 
die Verhältniſſe im finniſchen Freiheitskriege nicht nach allgemeingültigen Regeln beur— 
teilen darf, denn ſie lagen ſo ganz anders durch den Stempel der Improviſation, der 
überall zu ſehen war. Er weiſt nochmal auf alle Schwierigkeiten hin und ſchließt mit 
den Worten: „Die Perſönlichkeit des Oberbefehlshabers, ſeine Fähigkeit als hervor— 
ragender militäriſcher Führer und als weitſehender, immer das Wohl des Landes er— 
ſtrebender Staatsmann hat es denn doch ermöglicht, aute Beziehungen zwiſchen der 
politiſchen und der militäriſchen Führung während des Freiheitskrieges beizubehalten.“ 

II. Oberſtleutnant V. J. Oinonen: Hinhaltender Widerſtand. — Der Verfaſſer be— 
handelt diejenigen Geſichtspunkte, die zu einer Erneuerung des Teiles „Hinhaltender 
Widerſtand“ in der finniſchen Felddienſtordnung geführt haben, und einige grundſätzliche 
Fragen, die das Planlegen und die Ausführung dieſer Gefechtsart berühren. 

III. Die Verſorgung der Oſtarmee in der Operation von Viipuri im Jahre 1918, 
von Hauptmann E. V. Kukkonen. — Dieſer Aufſatz iſt ein ſehr genauer Bericht, der ein 
gutes Bild von den Verſorgungsſchwierigkeiten im finniſchen Freiheitskriege gibt. Es 
war das Handeln des geſunden Menſchenverſtandes und nicht das eines ſchon eingear— 
beiteten, fertigen Apparates, das zum Erfolg führte. Die Mängel in der Organiſation 
mußten durch die Initiativkraft und die Verantwortungsfreudigkeit der Ausführer aus— 
geglichen werden. 
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IV. Die Organiſation der Verteidigung und die allgemeinen Grundſätze der Feld⸗ 
faſſer behe nach den ruſſiſchen Vorſchriften, von Hauptmann A. V. Vanſén. — Der Ver⸗ 
faſſer . hauptſächlich die Planierung und Führung der Feldbefeftigungsarbeiten. 
Er ſchreibt zum Schluß, daß dieſe Fragen ziemlich klar erſcheinen, wenn man eine 
ruſſiſche Vorſchrift ſtudiert, daß aber ſchon das Studium einer weiteren das klare Bild 
undeutlich macht, denn dieſelbe Frage wird da in einer ganz 5 behandelt. 

Sundmann. 


Kriegsgeſchichle und Wehrpolitik. Vorträge und Auſſätze aus drei Jahrzehnten. 
Von Bernhard Schwertfeger, Oberſt a. D., Dr. h. e. — Zum 70. Geburtstage 
Schwertfegers an eine Anzahl feiner Freunde und Schüler eine Sammlung feiner 
Vorträge und Abhandlungen aus drei Jahrzehnten veranftaltet, die uns einen ein⸗ 
drucksvollen Einblick in das Schaffen eines unſerer geiſtvollſten und fruchtbarſten 
Militärſchriftſtellers eröffnet. Der erſte Teil, Arbeiten der Vorkriegszeit, führt in das 

eiſtige Leben des alten Heeres. Neben drei Aufſätzen, die kriegsgeſchichtlichen Einzel⸗ 
ser gelten (die Neugeſtaltung der preußiſchen Armee 1807/12, Wellingtons Opera⸗ 
tionen 1813/14, die Schlacht von Belle Alliance), in den Meinungskampf um die 
Strategie Friedrichs im Siebenjährigen Kriege und in die Frage nach Weſen und Be⸗ 
deutung der Kriegsgeſchichte. Der weit umfangreichere zweite Teil gibt 19 Aufſätze, 
die teils betrachtender Art find, teils aktiv in die Probleme eingreifen, wie fie durch 
den Abſchluß des Großen Krieges geſchaffen ſind. Es iſt bekannt, welchen ſtarken Ein⸗ 
uß Schwertfegers Wirkſamkeit a politiſchem Gebiet in der Beurteilung der Kriegs- 
chuldfrage, der Vorkriegspolitik, der belgiſchen Neutralität u. a. gewonnen hat. In 
dieſen Aufſätzen iſt der literariſche Niederſchlag ſeines Arbeitens enthalten. Das bei⸗ 
gefügte Verzeichnis ſeiner Schriften zeigt die Fülle und Vielſeitigkeit ſeiner Gedanken⸗ 
arbeit, die ihn zu einem der erfolgreichſten Schriftſteller des alten Offizierkorps gemacht 
olg Wer den vorliegenden Band auf ſich wirken läßt, erkennt den Grund ſolcher Er⸗ 
olge: die Tiefe der Forſchung und die Freiheit des Urteils. Immer klar und beſtimmt, 
niemals gehäſſig, immer mit eigener Anſchauung, ſcheut Schwertfeger nicht den Wider⸗ 
ſpruch zu der Meinung des Alltags. Er erkennt das Verhängnisvolle unſeres Flotten⸗ 
baues, er weiß auch in der Politik Bethmanns und des Prinzen Max von Baden das 
zeitlich Bedingte und Berechtigte zu finden. So kommt er mit der Erkenntnis eines 
Forſchers von weitem Überblick zu dem Höchſten, was dem Hiſtoriker erreichbar iſt: 
dem Verſtehen des Geſchehenen. Ernſt Buchfinck. 


Heerführer des Wellkrieges. Herausgegeben von der Deutſchen Geſellſchaft für 
Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften. Verlag von E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1939. 
295 S. — Gewürdig werden der jüngere Moltke, Joffre, Falkenhayn, Conrad v. Hötzen⸗ 
dorf, Alexejew, Enver Paſcha, Cadorna, Haig, Foch und die Feldherrneinheit Hinden⸗ 
burg⸗Ludendorff. Dieſe Charakterbilder find durch die Tätigkeit der unter der ſach⸗ 
kundigen Leitung des Präſidenten Foerſter ſtehenden Arbeitsgemeinſchaft Kriegs⸗ 

eſchichte unter Beteiligung der Hauptſtelle Wehrmacht für Pſychoolgie und 

aſſenforſchung angeregt worden. Foerſter ſelbſt hat als Einleitung ein Bild 
des „modernen Feldherrn“ gezeichnet. Die Charakterbilder ſollen die operativen 
und taktiſchen Entſchlüſſe und die Willensäußerungen der Heerführer des Weltkrieges 
aus ihrem Herkommen, ihrer Bildung und ihrem Charakter dort verſtändlich machen, 
wo eine Beurteilung nur nach den Geſchehniſſen nicht erſchöpfend erſcheint. Dieſem 
Zweck werden, wenn auch auf verſchiedenen Wegen und in verſchiedenem Grade, die 
zehn Schriftſteller, die alle deutſche Soldaten waren und einen geachteten Namen in 
der Kriegswiſſenſchaft befigen, vollauf gerecht. Die fach: und fachkundige, ernſte und 
vom deutſchen Standpunkt aus geſehene möglichſt objektive Darſtellung iſt von hohem 
wiſſenſchaftlichem Wert. Sie wird den Legenden, die ſich ſchon um einen Teil der 
geſchilderten Perſönlichkeiten zu ranken beginnen, vorbeugen. So iſt das Buch, dem 
ein Schrifttumverzeichnis, 10 Bilder der geſchilderten Perſönlichkeiten und 8 Text- 
ſtizzen — die auf S. 238 enthält einen Fehler: IV. u. V. Korps ftatt 4. u. 5. Armee — 
beigegeben ſind, eine wertvolle Bereicherung der Weltkriegsliteratur. Bei der um— 
ſtrittenſten Perſönlichkeit von den zehn, die der Nachwelt noch viel Rätſel aufgeben 
wird, dem General von Falkenhayn, iſt die pſychologiſche Forſchung wohl am ſtärkſten 
beteiligt worden. Die Schilderung Falkenhayns bricht, der Zielſetzung des Buches ent— 
ſprechend äußerlich mit Recht, ab in dem Augenblick ſeines Rücktritts von der deutſchen 
Oberſten Heeresleitung. Auf ſeine Tätigkeit in dem faſt unmittelbar anſchließenden 
rumäniſchen Feldzug wird nur lobend hingewieſen. In dieſem leiſtete Falkenhayn aber 
Hervorragendes unter perſönlich ſchwierigſten Verhältniſſen, wie ſie die Unterſtellung 
unter Männer, denen er eben noch befohlen hatte, zur Folge haben mußte. Zwar war 
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der Wirkungskreis hier kleiner, bot aber Falkenhayn vollauf Gelegenheit, Klarheit des 
Entſchluſſes, Beharrlichkeit und Selbſtvertrauen, Feldherrneigenſchaften, die ihm an 
anderer Stelle abgeſprochen werden, zu zeigen. Allerdings hatte er hier gleich zu Anfang 
Erfolge, die er, wie ſehr richtig hervorgehoben wird, ſeiner ganzen Perſönlichkeit nach 
brauchte. Durch dieſe und ſein dadurch gehobenes Kraftgefühl war ſeine Einwirkung 
auf die Truppe groß. Hindenburg⸗Ludendorff ſind als Feldherrneinheit behandelt. Er⸗ 
wachſen auf gemeinſamem Boden, verwachſen miteinander im militäriſchen Denken, 
kann das Wirken beider als Einheit geſehen werden. Eine ſchwere Aufgabe: die beiden 
großen Führer ſo zu ſchildern. Sie iſt gelöſt worden, wenn auch ſchon des knappen 
Raumes von 32 Seiten wegen vielleicht nicht fo erſchöpfend und für die Mehrzahl der 
Leſer ſo befriedigend wie bei den neun andern Führern. Hermann Metz. 


Generallt. Waldemar Erfurth. Die Überrafhung im Kriege. Verlag von 
E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1938. — Es iſt ſehr verdienſtvoll, daß in einer Zeit, in 
der zweifellos die Verteidigung weſentlich an Widerſtandskraft gewonnen hat, auf die 
Bedeutung eines wichtigen Moments hingewieſen wird, das in erſter Linie dem Angriff 
zugute kommt. Der Verfaſſer hat das Thema, das er in einer Reihe von Einzelaufſätzen 
in der vom Generalſtab des Heeres herausgegebenen „Militärwiſſenſchaftlichen Rund⸗ 
ſchau“ behandelt hatte, nunmehr in Buchform herausgegeben. Er führt darin aus, 
daß die überraſchung bei den großen Vernichtungsſchlachten der Vergangenheit meiſt 
eine recht bedeutende Rolle dadurch geſpielt hat, daß der Gegner keine Zeit mehr 
hatte, wirkſame Gegenmaßnahmen zu treffen. Er legt dies an einer Reihe von Bei- 
ſpielen aus der älteren und namentlich der neueren Kriegsgeſchichte dar und kommt dabei 
zum Schluß auch auf die Bedeutung der Überraſchung durch Anwendung neuer Kriegs- 
mittel und Kampfverfahren. Das Buch ift jedem Offizier warm zu empfehlen, weil 
er aus ihm reiches kriegsgeſchichtliches Wiſſen und mannigfache Anregung für ſeine 
operative und taktiſche Bildung ſchöpfen kann. Aber auch dem ſich für Kriegsgeſchichte 
intereſſierenden Nichtmilitär bietet das Buch durch die neue Art der Zuſammenſtellung 
des Stoffes und die lebendige Darſtellung von Vorgängen, die teilweiſe weniger 
bekannt ſind, eine Fülle der Belehrung. Friedrich von Cochenhauſen. 


Erich Weniger. Wehrmachlserziehung und Kriegserfahrung. Verlag von 
E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1938. 320 S. — Mit außerordentlichem Fleiß it hier 
auf Grund einer umfaſſenden Literaturkenntnis ein Werk entſtanden, das ſich eine 
vierfache Aufgabe geſetzt hat: Zunächſt ſtellt es die Bedeutung und den Wert der mili— 
täriſchen Theorie für die Praxis dar. „Das Buch möchte dazu helfen, . .. das verſtänd— 
liche Mißtrauen des tätigen Soldaten gegen die notwendige Theorie dadurch zu über— 
winden, daß Klarheit über das richtige Verhältnis zwiſchen Theorie und Praxis im 
Soldatenleben geſchaffen wird.“ Sodann ſetzt ſich der Verfaſſer zum Ziele, das zweite 
Buch von Clauſewitz, das von der „Theorie des Krieges“ handelt, für die neue Aufgabe 
fruchtbar zu machen. Ferner wird eine Einführung in den Geiſt der Wehrmachtdienſt— 
vorſchriften verſucht, ſoweit ſie ſich mit der Erziehung und Ausbildung des Soldaten 
befaſſen und Kriegserfahrungen verarbeiten. Schließlich möchte das Buch einen metho— 
diſchen Beitrag geben zur Grundlegung einer Wehrmachtpädagogik als eines Beſtand— 
teiles der Wehrwiſſenſchaften und einer Lehre von den Formen der Erziehung und 
Ausbildung. 

Das Werk gliedert ſich in zwei Bücher. Im erſten werden die Kriegserfahrungen 
über die e und Führung des Soldaten betrachtet. Dieſes Buch iſt in drei Kapitel 
unterteilt. Das I. Kapitel behandelt „Erziehung und Drill“, das II. „Die Mannes— 
zucht“, das III. „Kameradſchaft und Kampfgemeinſchaft“. Das erſte Buch iſt in ſeiner 
erſten Hälfte ſtark geſchichtlich gehalten und bietet daher für den Wiſſenſchaftler mehr 
als für den ſoldatiſchen Führer, der aus der Gegenwart für die Zukunft arbeitet. In 
der zweiten Hälfte des erſten Buches wird das in der Literatur vorhandene Material 
geſichtet und klug gedeutet. Einigen Auffaſſungen wird der Offizier jedoch nicht zu— 
ſtimmen können, ſo z. B. wenn der Begriff der Kampfgemeinſchaft im Frieden zu dem 
der Erziehungsgemeinſchaft gewandelt und abgeſchwächt wird. 

Das zweite Buch handelt von der Theorie und Praxis in der Erziehung und Aus— 
bildung des Soldaten. Hier gewinnen die beiden Kapitel „Die militäriſche Kritik am 
Weltkriege und ihre Methoden“ ſowie „Die Kriegserfahrung in Theorie und Lehre“ 
für die geiſtige Führerſchaft der Wehrmacht eine ganz beſondere Bedeutung. Der 
Verfaſſer kommt hier in tiefgründiger und umfaſſender Weiſe zu allgemeingültigen Er— 
gebniſſen. Mit ihnen ſollte ſich jeder kriegsgeſchichtlich intereſſierte Offizier, aber auch 
jeder, der als Lehrer und Erzieher in der Wehrmacht tätig iſt, auseinanderſetzen. Das 
Buch vermittelt weniger praktiſche Anleitungen für die Erziehung und Ausbildung als 
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vielmehr grundſätzlich geiſtige eee Geſichtspunkte und Standpunkte. Es 
ſtellt eine hochbeachtliche wiffenſchaftliche eiſtung dar. Ihm gebührt eine ehrenvolle 
Sonderſtellung auf dem Gebiete der militärwiſſenſchaftlichen Theorie. 

Friedrich Altrichter. 


Paul Barandon. Das Syſiem der polifiſchen Staatsverfräge feit 1918, Hand⸗ 
buch des Völkerrechts. Herausgegeben von Walz, Verlag Kohlhammer, Stuttgart 1937, 
250 S. — Die zuſtändigen Wiſſenſchaften tun ſich gur Zeit ſchwer damit, dem eilenden 
Fluß der politiſchen Entwicklungen 5 aum haben ſie mit der gebührenden 
Gründlichkeit eine gegebene Lage analyfierend geſchildert, fo hat ſich auch ſchon das 
Objekt dieſer Bemühungen wieder verändert, und zwar nicht etwa in Kleinigkeiten 
und Anſätzen. Von dieſem allgemeinen Schickſal iſt in Sonderheit das vorliegende Werk 
von Paul Barandon betroffen worden. Das darin in ebenſo ſinn⸗ wie eindrucks⸗ 
voller Weiſe dargeſtellte „Syſtem der politiſchen Staatsverträge ſeit 1918“ iſt allein 
ſchon im Verlauf des Jahre 1938 ſchwer erſchüttert und in gewiſſen weſentlichen 
Partien durch wuchtige Schläge der autoritären Staaten zertrümmert worden, ſo daß 
von einem beſtehenden, in ſich zuſammenhängenden Syſtem nicht mehr n 
werden kann. Neue politiſche Gruppierungen ſind in der Bildung begriffen. Wer würde 
zu ſagen wagen, wie lang oder wie kurz es dauern mag, bis ſie zur Feſtigung gelangen 
und damit der Wiſſenſchaft Gelegenheit und Auftrag geben, ihre beſondere Art des 
ſyſtematiſchen Denkens zwecks Schöpfung neuer Synthe en in Anwendung zu bringen. 
Ungeachtet dieſer Umſtände muß aber auch heute noch in Kreiſen der mit den Wehr- 
wiſſenſchaften Beſchäftigten auf die Barandonſche Arbeit nachdrücklichſt aufmerkſam 
gemacht werden, mehr aus einem prinzipiellen Grunde wie um der wertvollen, noch 
immer aktuellen Einzelheiten willen, die die Schrift enthält. Der Verfaſſer, zur Zeit der 
Niederſchrift ſeiner Arbeit Dirigent in der Rechtsabteilung des Auswärtigen Amtes, 
hat durch die Tat gezeigt, was er im Gegenſatz zu der von ihm ſchon früher literariſch 
bekämpften „weltfremden Völterrechtswiſſenſchaft⸗ ſeinerſeits unter wirklichkeitsnaher 
Völkerrechtswiſſenſchaft verſteht. Er hat damit eine Leiſtung vollbracht, die dem wehr⸗ 
wiſſenſchaftlich Intereſſierten zum Bewußtſein bringt, wie unzureichend feine Bemühun- 
gen bleiben, wenn er ſich außer mit der eigentlichen Wehrkunde, der Geopolitik, den 
wehrwirtſchaftlichen Problemen und was ſonſt an großen Erkenntnisaufgaben in Be— 
tracht kommt, nicht auch eingehend mit den, was Inhalt und Tragweite anlangt, 
allerdings meiſt höchſt ſchwierig zu deutenden und deshalb ungern zur Hand genom⸗ 
menen politiſchen Staatsverträgen befaßt. Berthold Widmann. 


John Creswell. Der Seekrieg geftern und heute. „Deutſche Übertragung aus 
dem Engliſchen von Konteradmiral a. D. See boh m. Vorhut-Verlag Otto Schlegel, Berlin 
SW. 68, 1938. Preis broſch. 5,50 RM. — Ein Korvettenkapitän der britiſchen Marine 
unterſucht hier in einer überaus gründlichen, ſehr feſſelnden Weiſe die Probleme neu— 
1 Seekriegführung auf Grund geſchichtlicher Vorgänge und älterer und neuerer 

riegserfahrungen. Wenn er dabei auch die Dinge faſt durchgehend vom britiſchen 
Standpunkt aus betrachtet, ſo iſt das für uns, wie der 180 der Kriegswiſſenſchaftlichen 
Abteilung der Kriegsmarine, Vizeadmiral Aßmann, in feinen Einführungsworten mit 
Recht betont, nicht zo da die Kenntnis englifcher Anſchauungen über dieſe Fragen 
für uns ſehr wertvoll iſt. Als wichtigſte ſtrategiſche Feſtſtellung für die maritime Lage 
des britiſchen Reiches gilt dem Verfaſſer der Grundſatz, daß es vor allem darauf an— 
komme, den Gegner zur Schlacht zu ſtellen und in ihr die Entſcheidung zu ſuchen, 
was er eingehend aus den Lehren der Geſchichte nachweiſt. Auch der engl. Admiral Sir 
Roger Keyes unterſtreicht in ſeinen dem Buch vorangeſtellten Worten dieſen Punkt 
ganz beſonders und knüpft daran die Bemerkung, daß dieſer Grundſatz im Weltkriege 
auf britiſcher Seite nicht beachtet worden ſei, vielmehr die Anſicht vorgeherrſcht habe, 
man dürfe kein Riſiko auf ſich nehmen, das eine Schwächung der brit. Überlegenheit 
zur Folge haben könne. Auf dieſen Fehler führt er das Verpaſſen „goldener“ Chancen 
zurück. Nach einer kurzen Betrachtung über den Wert des Studiums der Kriegsgeſchichte 
ſowie eigener und fremder Kriegserfahrungen beſchäftigt ſich der Verfaſſer eingehend 
mit der Bedeutung der Schlachtflotten für die Erringung bzw. Behauptung der See— 
herrſchaft, worunter er die Kontrolle über alles, was die Seewege benutzt, verſtanden 
wiſſen will. Auf Grund geſchichtlicher Beiſpiele von der Segelſchiffszeit bis zum Welt— 
kriege legt er überzeugend dar, daß die Schlachtflotten ſtets den Ausſchlag gegeben, 
und daß daran auch die neuen Waffen des Seekrieges einſchl. der Luftwaffe nichts 
geändert haben. Der Sieg in der Schlacht rechtfertigt nach Creswell die damit ver— 
bundenen Riſiken. Er ſchreibt: „Wenn es nur darauf ankommt, eine Niederlage zu 
vermeiden, wird wenig gewagt werden. In den Zeiten, als wir auf See den größten 
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Ruhm ernteten, wurde der Sieg nicht durch materielle Überlegenheit gewonnen; auch 
ab es damals kein Zögern bei dem Verſuch, ihn zu erkämpfen.“ — Sehr intereſſant 
find die Betrachtungen über die Schlachtflottenſtrategie der unterlegenen Seemacht, 
wobei auch auf die beſonderen Verhältniſſe des Weltkrieges eingegangen wird. Dieſe 
werden zwar, da vom rein engl. Standpunkt aus gehen den Schwierigkeiten der 
deutſchen Lage in der Nordſee nicht voll gerecht, ſie zeigen aber doch Moglichkeiten 
auf, die — namentlich in den erſten Kriegsmonaten — bei energiſchem Einſatz der 
deutſchen Hochſeeflotte zu Erfolgen über Teile der Grand Fleet hätten führen können. 
Einem N 1 legt Creswell erhebliche Bedeutung für den Ausgang des Krieges 
bei, einer Anſicht, der nicht ohne Einſchränkung zugeſtimmt werden kann. Ein weiterer 
Abſchnitt beſchäftigt ſich mit der Taktik der Seeſchlacht, ihren feſtſtehenden Grundſätzen 
und ihrer durch technifche Fortſchritte und neue Waffen bedingten Veränderlichkeit. Wenn 
als vornehmſte Aufgabe der Taktik gemeinſames Handeln und gegenſeitige Unterſtützung 
aller Schiffe, Geſchwader, Flottillen und Flugſtaffeln bezeichnet wird, ſo weiß jeder 
erfahrene Seefahrer, welch hoher Ausbildungsſtand und völliges Eingeſpieltſein aller 
Fahrzeuge einer Flotte dazu erforderlich iſt, um dieſer Forderung gerecht zu werden. 
Aus den Betrachtungen über Handelsſchutz und Angriffe auf den Handel iſt die Feſt⸗ 
tellung bemerkenswert, daß Handelskrieg gegen England ohne gleichzeitige Bekämpfun 
einer Flotte bisher immer erfolglos geweſen iſt, wenn er auch 1917 beinahe zum Zie 
geführt hätte. Aufſchlußreich ſind auch die Ausführungen über das Seekriegsrecht, 
een geſehen, ſowie über die Maßnahmen gegen den feindl. Handel in Vergangenheit 
und Zukunft. Ferner über Überſee⸗Expeditionen, wo u. a. zur Frage des Oberbefehls 
bei derartigen Unternehmungen wertvolle Hinweiſe gegeben werden. In dem Ab⸗ 
ſchnitt „Allgemeine Betrachtungen“ behandelt der Verfaſſer den Zeitfaktor im Seekriege 
und den Wert der Geſchwindigkeit, den Nachrichtendienſt und verſchiedene andere 
aktoren, die bei der Seekriegführung eine Rolle ſpielen. Der Anhang enthält eine 
laſſeneinteilung der Kriegsſchiffe und eine leider etwas kurze Erörterung über Stütz⸗ 
punkte. Das Buch von Creswell bringt jedem, der ſich mit den Problemen der See⸗ 
kriegführung beſchäftigt, ſehr viel wertvolle Anregung und Belehrung. Es ſollte nicht 
nur von den Offizieren der Marine und Luftwaffe geleſen, ſondern kann allen Offizieren 
und Politikern zum Studium ſehr empfohlen werden. Wilhelm Prentzel. 


Seekriegskunſt (L’Arte de la Guerra in Mare) vom kgl. Ital. Vizeadmiral O. di 
Giamberardino. Ins Deutſche übertragen von Korv. Kpt. Mohr. Berlin 
1938, Verlag „Offene Worte“. — Man ſagt nicht zu viel, wenn man das Buch als ein 
Lehrbuch der Seekriegskunſt bezeichnet, obwohl der Verfaſſer ſich nicht nur an einen 
Kreis von Lernbegierigen etwa aus dem eigenen Beruf wenden will, ſondern mit Recht 
erwartet, weit darüber hinaus einen Leſerkreis unter allen denen zu finden, die ihre 
Gedanken über Politik und Kriegführung zu erweitern ſuchen. Das Werk iſt in Methode, 
Aufbau und Darſtellung akademiſch, trotzdem aber in der Sprache des praktiſchen 
Seeoffiziers geſchrieben und daher für jedermann flüſſig zu leſen. Die Sprache der 
1 Übertragung entſpricht dieſem Vorzug des Buchs in vollkommener Form. 
In ſeiner intereſſanten Studie über Theorie und Praxis ſetzt ſich der Verfaſſer, nach 
Art der franzöſiſchen Lehrweiſe, mit den verſchiedenen Methoden auseinander, durch 
die man die Grundſätze der Kriegskunſt und ihre Anwendung in der Praxis erkennen 
lernen kann. Er gibt dabei offenſichtlich der von ihm fo genannten „realiſtiſchen“ 
vor etwa der „hiſtoriſchen“ oder „wiſſenſchaftlichen“ Methode die Palme, ohne die 
letzteren ganz zu verwerfen. Ausdrücklich betont er mit Recht, daß Wiſſenſchaft und 
Technik bzw. Handwerk nur Mittel ſind, die 5 auszuüben, allerdings 
unentbehrliche. Den Beziehungen zwiſchen Kriegskunſt und Politik, deren gründliches 
Erkennen Vorausſetzung für eine Kriegslehre ſein muß, widmet der Admiral von völlig 
neuzeitlichem Standpunkt aus einen großen Abſchnitt, um anſchließend in je einem Ab— 
ſchnitt „Strategie“, „Taktik“ und „Organiſation“ alle Probleme des Seekriegsweſens 
und ſeiner Waffen und Hilfsmittel gründlich zu unterſuchen. Es iſt überflüſſig zu ſagen, 
daß hier für den Fachmann der Schwerpunkt des Buchs liegt, wobei der Begriff des 
Fachmanns allerdings über den Kreis der Marine hinaus auf alle Wehrmachtsteile 
ausgedehnt werden muß, denn das Zuſammenwirken aller Elemente der Kriegführung 
iſt allen Betrachtungen zugrunde gelegt. Ein Schlußabſchnitt „Die Kunſt des Bes 
fehlens“ gibt einen auf großer ethiſcher Höhe ſtehenden Überblick über die Grundfragen 
erfolgreicher Kriegführung: „Führerperſönlichkeit“ und „Disziplin“. Zur Vervollſtän— 
digung der Charakteriſtik des Werks möge geſagt ſein, daß es zwar ein Lehrbuch iſt, 
aber kein Schulbuch, ſondern weit darüber hinaus ein lehrreiches Buch für jedermann, 
das auch der, der hauptſächlich nur noch „betrachten“ und nicht mehr „lernen“ möchte, 
mit Gewinn leſen wird. Die amerikaniſche Zeitſchrift „U. S. Naval Inſtitute Procee— 
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dings“ ſagt in ihrer Beſprechung des Buchs (Aug. 1938): „In ſeinem ganzen Buch zitiert 
der Verfaſſer grundlegende und unverrückbare Lehrſätze aus zahlreichen militäriſchen 
und Marineſchriftſtellern. Er ſelbſt hat viele Sätze geprägt von ſtarker Origi⸗ 
nalität, die man ſpäter auch einmal zitieren wird.“ Peter Donner. 


Ernft Wilhelm Kruſe. Nenzeilliche Seekriegführung. Verlag von E. S. Mitt⸗ 
ler & Sohn, Berlin, 1938, 83 S. — Es iſt bemerkenswert, was für kluge feefriegs- 
wiſſenſchaftliche Bücher oft gerade von Nichtfachleuten geſchrieben werden. Dies ma 
daran liegen, daß letztere, unbeſchwert durch überlieferte Sachkenntnis und Buck 
keinerlei Rüdfichten gebunden, freier als die Fachleute in der Lage find, die Dinge mit 
dem unbewaffneten Auge des geſunden Menſchenverſtandes zu ſehen und darzuſtellen. 
„Neuzeitliche Seekriegführung“ von Ernſt Wilhelm Kruſe gehört zu dieſen Büchern. 
Ausgezeichnet der erſte Abſchnitt „Eine Flotte iſt kein Schwert!“ Die Tatſache, daß 
Handelskrieg und Flottenſchlacht „in polarer Wechſelwirkung ſtehen, hat in den meiſten 
Marinen ... zu einer weſentlichen Befruchtung des ſeeſtrategiſchen Denkens geführt 
und das Erfaſſen des Weſens des Seekrieges erleichtert”, während „bei uns die Tra⸗ 
dition eines ſeemilitäriſchen Denkens fehlte“, und „die überragende Idee der Riſiko⸗ 
flotte, die innerhalb des nordweſtlichen Kreisbogens um Helgoland herum mit dem 
Radius von 100 sm die Schlachtentſcheidung ſuchte, eine große Einſeitigkeit der ſtra⸗ 
tegiſchen Anſchauungen mit ſich brachte“. „Im Seekrieg find die Schlachten nicht 
Selbſtzweck und Angelpunkt allen ſeeſtrategiſchen Denkens, ſondern Begleit- und Folge⸗ 
erſcheinungen des Kampfes um die Verbindungen und rechtfertigen ſich im allgemeinen 
nur aus dieſem Kampf ...“ Die Gedanken, die der Verfaſſer entwickelt, find eigent⸗ 
lich lauter „Binſenwahrheiten“; es waren aber 4 Jahre Weltkrieg und — „mutige“ 
Forſcher notwendig, um fie wieder freizulegen! Wie die aus dieſem Kriege gewon⸗ 
nenen Erkenntniſſe die ſtrategiſchen Anſchauungen und die Marinepolitik bei den See⸗ 
mächten beeinflußt haben, wird in den folgenden Abſchnitten klar und überfichtlich 
behandelt, wobei — nicht immer ganz einleuchtend — zwiſchen den „ozeaniſchen“ 
(reinen) Seemächten und den „halbozeaniſchen“ unterſchieden wird. Sehr überzeugend 
und dankenswert das Kapitel „Seekriegführung und Luftwaffe“, in dem der Einfluß 
der letzteren auf Marinepolitik und Seekriegführung, nach den mancherlei Übertreibun⸗ 
gen der letzten Jahre, auf das richtig ſcheinende Maß zurückgeführt wird. In einer 
kurzen, aber eindrucksvollen Schlußbetrachtung wird „die Zielſetzung der neuen deut— 
ſchen Seemacht“ gekennzeichnet. Es iſt unmöglich, in wenigen Sätzen einen erſchöp⸗ 
fenden Überblick über den reichen Inhalt dieſes auf fleißigſtem Studium und frucht⸗— 
barer eigener Gedankenarbeit aufgebauten Buches zu geben, das von jedem geleſen 
werden ſollte, der ſich für „neuzeitliche Seekriegführung“ intereſſiert. 

Kurt Aßmann. 

Hermann Jahrreiß. Völkerrecht und Bölkerfrieden / um Europa. Verlag 
W. Kohlhammer, Stuttgart. 30 Seiten. 1.50 RM. — Die kleine Schrift des Kölner 
Völkerrechtslehrers erörtert den Zuſammenbruch der europäiſchen Ordnung, der ſich als 
Friedloſigkeit Europas und als Kriſis des Völkerrechts auswirkte, und dazu die Frage: 
wie das zerfallene, feiner Weltherrſchaft entthronte Europa wieder Geftalt gewinnen 
kann. Das neue Europa ſollte ſich an einer Gemeinſchafts-Aufgabe entwickeln: dem 
werdenden aſiatiſchen Block einen europäiſchen Block europäiſcher Völker gegenüber: 
ſtellen, die ſich in ihren afrikaniſchen Kolonialaufgaben einigen (Eurafrita⸗) Zu dem 
hiermit umriſſenen Fragenkreis bringt die Schrift mancherlei geiſtvolle Bemerkungen, 
fruchtbare Geſichtspunkte. Die rechtstheoretiſchen Ausführungen über Völkerrecht, 
Völkerfrieden drehen ſich um die zweifelhafte Theſe: daß es ein Denkfehler ſei, ein 
„Recht des Krieges“ anzunehmen. Mit der neueren Völkerrechtslehre, die das Kriegs— 
recht bejaht und ſelbſt als Kernſtück des Völkerrechts behandelt, und dementſprechend das 
Völkerrecht überhaupt als Waffe zu verſtehen ſucht, ſetzt Jahrreiß ſich nicht auseinander. 

Heinrich Rogge. 

Wolf Schenke. Kampfplatz Oſkaſien. Verlag Otto Stollberg, Berlin 1937, 111 S. 
— Kurze, populär gehaltene Überſicht über die Vorgänge in Oſtaſien, insbeſondere 
über die Entſtehung und Einleitung des gegenwärtigen Konflikts zwiſchen Japan und 
China. Einige ganz gute Bilder. Die bei Ausbruch des Konfliktes im Vordergrund 
ſtehenden Männer auf beiden Seiten werden kurz charakteriſiert. Das Anwachſen der 
anti-japaniſchen Stimmung im chineſiſchen Volke und die daraus ſich ergebende Mög— 
lichkeit des Widerſtandes ſah der Verfaſſer bereits zur Zeit, als er das Buch vor län— 
geren Monaten ſchrieb, richtig voraus. Rudolf von Xylander. 


Hellmut Blume: Die Führungskruppe der Wehrmachk. Union Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart 1937; 200 S., geb. 5,80 RM, kart. 4,80 RM. — Das Buch 
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iſt unter der Mitarbeit bedeutender Sachkenner. darunter des Inſpekteurs der Nach⸗ 
richtentruppen, Oberſt Fellgiebel, des bisherigen Kommandeurs der Heeres- und Luft⸗ 
nachrichtenſchule, Generalleutnants a. D. Sachs, und vieler anderer entſtanden und hat 
in kurzer Zeit bereits die 3. Auflage erlebt. Es behandelt auch unzweifelhaft eins der 
N e Gebiete der Kriegführung. Wie unzureichend das e vor 
dem Kriege eingeſchätzt worden war, beweiſt allein die Tatſache, daß die Nachrichten- 
truppen während des Krieges von 30 000 Offizieren und Mannſchaften auf 190 000 
vermehrt wurden. Wäre das Nachrichtenweſen bei uns zu Beginn des Weltkrieges 
beſſer organiſiert geweſen, ſo wären — das kann man eu auf Grund der Kriegs» 
forſchungen wohl behaupten — die ne der Lage in der Schlacht an der 
Marne, die darauf zurückzuführende Unſicherheit der Oberſten Heeresleitung, die 
h Befehlsübermittlung und der verhängnisvolle Eingriff des Oberſtleutnants 
entſch in die Operationen 5 1 85 Flügelarmeen und ſomit der Verluſt derjenigen 
Schlacht, die das ſiegreiche Ende hätte bringen können, vermieden worden. Die Be⸗ 
deutung, welche die Nachrichtentruppe im Kriege einzunehmen berufen iſt, zeigt uns 
das Buch in klaren Strichen, insbeſondere wie im neuen Heer die Funker, Fern⸗ 
ſprecher, Panzerfunker, die Luftnachrichtentruppe und alle ſonſtigen Waffen mit ihren 
Nachrichtenmitteln arbeiten, wie der Nachrichtendienſt an der Heeresnachrichtenſchule 
geübt wird u. a. Karl Juſtrow. 


Lothar Schüttel. Luflkrieg bedroht Europa. 182 Seiten mit 14 Abbildungen. 
Preis geheftet 4.40 RM, gebunden 5.60 RM. J. F. Lehmann Verlag, München⸗Berlin 
1938. — Es giet neuerdings viele und gute Schriften, die ſich mit der durch die Ent⸗ 
wicklung der Luftwaffe neugeſchaffenen militärpolitiſchen Lage befaſſen. Trotzdem kann 
das Buch Schüttels nur begrüßt werden, weil es in klarſter Form und in einem aus⸗ 
gezeichneten Stil das Geſamtproblem umreißt und die politiſchen großen Linien ebenſo 
wie luftwaffentechniſche und luftwaffenſtrategiſche Geſichtspunkte herausarbeitet. Dabei 
tritt vor allen Dingen die von Rußland drohende Gefahr in Verbindung mit dem 
Hegemoniebeſtreben Frankreichs und der tſchecho-ſlowakiſchen Frage in Erſcheinung, 
es wird aber auch der Gegenſatz England —Jtalien, die Auseinanderſetzung um die 
Macht im Mittelmeer und feinen Randſtaaten, das abeſſiniſche und paniſlamiſche 
Problem, ſowie das Problem des Stillen Ozeans in eindrucksvollſter Weiſe on 
Die Frage, ob wir einem neuen Krieg entgegentreiben, der als „totaler Krieg“ be» 
ſonders ſchroffe Formen annehmen muß, oder ob ſich ein Krieg doch vielleicht durch 
eine Blockbildung England — Frankreich —Italien— Deutſchland, alſo durch eine Ber: 
nunfthandlung der Siegermächte beziehungsweiſe der beiden demokratiſchen Staaten 
vermeiden läßt, läßt Schüttel mit Recht offen. Er wünſcht das Zurückfinden zur Ver⸗ 
nunft, aber es klingt der Unterton der Skepſis gegenüber einer ſolchen Selbſtüber— 
windung durch. In einem vermögen wir allerdings dem Verfaſſer nicht beizupflichten, 
das iſt die Schilderung des glücklichen oder doch mehr oder weniger ausbalancierten 
Vorkriegseuropas. Es ſcheint faſt ſo, als ob Schüttel der Meinung ſei, als ob der 
vorkriegseuropäiſche Zuſtand begrüßenswert geweſen wäre oder jedenfalls hätte dauern 
können. Das muß gerade von der national-ſozialiſtiſchen Revolution her verneint 
werden. Europa war brüchig. Es war nur die Frage, ob die Probleme, die zu löſen 
waren, auf dem Wege der Evolution oder auf dem der Kataſtrophe gelöſt wurden. 
Damals erfolgte die Kataſtrophe, wird ſie ſich diesmal vermeiden laſſen? Die Ent— 
wicklung dieſer durch die Luftwaffe entſcheidend beeinflußten Frage iſt der Inhalt des 
ausgezeichneten Buches. Hans Nuber. 


Emanuel Czuber. Die ſtaliſtiſchen Forfhungsmethoden. 3. erweiterte Auf: 
lage, herausgegeben von F. Burkhardt. L. W. Seidel & Sohn, Wien 1938. XVI und 
330 S. 8°, geheftet 12 RM, gebunden 13,50 RM. — In ſteigendem Maße muß der 
Wehrwiſſenſchaftler die Ergebniſſe der modernen Statiſtik für ſeine Arbeiten als Un— 
terlagen heranziehen. Bevölkerungsſtatiſtik, Rohſtoff- und Produktionsſtatiſtik 7 
zu unentbehrlichen Hilfsmitteln wehrpolitiſcher Unterſuchungen geworden. Die An— 
wendung von Zahlen als Fundament oder Argument hat aber ihre großen Gefahren 
für den, der die Methoden der Statiſtik nicht beherrſcht: er wird zum Sklaven der 
Zahl, weil er ihre Bedeutung, ihr Gewicht nicht kennt. Das bekannte Buch von Czuber, 
das nunmehr in dieſer von Burkhardt beſorgten 3. Auflage vorliegt, iſt eine ausgezeich— 
nete Darſtellung der Methoden der Statiſtik. Zur Kontrolle der in der Literatur aller 
Art herangezogenen Statiſtik und ihrer Methoden wird es dem Wehrpolitiker nütz— 
liche Dienſte leiſten. Die in den Beiſpielen behandelten Stoffe berückſichtigen u. a. 
Gebrechen bei männlichen und weiblichen Perſonen ſowie bei Schulkindern, Rekruten— 
maße von Studenten, Körpergröße von Rekruten, Kraftfahrzeuge, Roheiſengewinnung 


Bücherſchau. 233 


in Deutſchland uſw. Auch die bevölkerungspolitiſch ſo überaus wichtige Methode Burg⸗ 
dörfers zur Vergleichung der Geburten- und Sterbeziffern wird dargelegt und die 
Standardiſierung der Geburtenziffer beſprochen. Ein gglg Regiſter erhöht den 
Wert des Buches. Kurt Flügge. 


Im Verlage von E. S. Mittler & Sohn, Berlin, ſind 3 Leitfäden erſchienen, 
die für den Unterricht an der Steuermannſchule der Kriegsmarine Win ſind. 
Sie behandeln: 1. Die Phyſik des Steuermanns. Bearbeitet von Dr. Walter 
Heuſer, 74 Seiten, 119 Skizzen, kartoniert 4,20 RM. Darin ſind aus dem 
großen Gebiete der Phyſik in anſchaulicher, leichtverſtändlicher Form die Grund⸗ 
geſetze und Regeln erläutert, die der Steuermann zum Verſtändnis nautiſcher Fragen 
und für den praktiſchen Dienſt benötigt. Unter 1 Aust tspunkt werden Mechanik, 
Magnetismus, Wetterkunde, Akuſtik und Optik mit Anführung von Beiſpielen der 
Nautik betrachtet und durch zahlreiche Skizzen veranſchaulicht. 2. Die Mathematit 
des Steuermanns, deren erſter Teil: Arilhmetik und Geometrie von Fritz 
Reinhardt bearbeitet iſt. 87 Seiten, 72 Skizzen, kart. 4.20 RM. Auch 
hier iſt der Inhalt im Hinblick auf die praktiſche Anwendung in der Nautik 
ausgewählt. Er ſoll die Grundlagen für die in der Kriegsmarine vorkom⸗ 
menden rechneriſchen und geometriſchen Aufgaben liefern, ſoweit ſie der Steuermann 
braucht. Die Darſtellung iſt daher leicht faßlich und geeignet, das Verſtändnis für 
Navigation zu fördern. Für den 2. Teil: Trigonomelrie der Ebene und der Augel 
zeichnet Dr. Karl Kreutzer verantwortlich. 130 Seiten, 75 Skizzen, kart 5,50 RM. 
Dieſer Teil vermittelt dem angehenden Steuermann dasjenige Maß an höherer 
Trigonometrie, das er zur geographiſchen Ortsbeſtimmung, zur Kartenkunde und 
namentlich zu allen Vermeſſungsarbeiten braucht. uch hier werden zahlreiche Hin⸗ 
weiſe aus der Praxis gegeben und dadurch das Verſtändnis der nautiſchen Formeln 
und Methoden erleichtert. Alle drei Leitfäden gehen auf Anregungen der Inſpektion 
des Bildungsweſens der Marine zurück und ſtellen wertvolles Unterrichtsmaterial 
dar, das auch zum Selbſtſtudium geeignet iſt. Wilhelm Prentzel. 


Das Kichlen der Geſchütze. Von Carl Waninger BDI. und Peter Füſgen 
BDI, VBDI:Verlag Berlin 1938. — Die beiden im Geſchützkonſtruktionsweſen bekann— 
ten Fachleute haben es ſich auf Grund langjähriger praktiſcher Erfahrungen bei der 
Firma Rheinmetall-Borſig AG., Düſſeldorf, zur Aufgabe gemacht, den mathematiſchen 
Zuſammenhang zwiſchen Geſchütz, Zieleinrichtung, Ziel und Geſchützbettung vor allem 
bei der Schiffsartillerie mit ihren feſtmontierten Geſchützen zu klären. Die wichtigſte 
Aufgabe des Geſchützes iſt es, nicht nur zu ſchießen, ſondern auch zu treffen. Dazu 
bedarf es Vorrichtungen an Rohr und Lafette, die es ermöglichen, dem Rohr eine 
ſolche Richtung zu geben, daß die Geſchoßflugbahn unter Berückſichtigung aller Ein— 
flüſſe der Zielbewegung, der Witterung auf das Geſchoß uſw. auch wirklich in das 
Ziel geht. Es werden daher in dem Büchlein einmal die Grundſätze der Lagerung 
der Geſchützrohre in den Lafetten und dann die Grundſätze des Zielens unterſucht. 
Daß unter dieſen Problemen auch das ſchwierigſte, das Verfolgen ſehr ſchnell ſich 
bewegender Ziele, vor allem der Luftziele, eingehend behandelt iſt, verſteht ſich von 
ſelbſt. Die Abhandlung wird unter denjenigen, die den Zuſammenhängen der Er— 
ſcheinungen auf den Grund gehen, viele Freunde erwerben. Karl Juſtrow. 


Artilleriſtiſche Schallmeſſung. Von R. Sänger, Privatdozent für Phyſik an der 
Eidgenöſſiſchen Techniſchen Hochſchule in Zürich. Verlag H. Böniger, Zürich 1938. — 
Das Büchlein befaßt ſich mit den Aufgaben der Auswertung der Schallausbreitung 
in der Atmoſphäre und will das theoretiſche Verſtändnis des Offiziers als Artillerie: 
Beobachter und anderer Intereſſenten fördern. Es wird vorausgeſetzt, daß der Leſer 
die Problemſtellung der artilleriſtiſchen Schallmeſſung bereits kennt und über prak— 
tiſche Erfahrungen verfügt; auf die Wiedergabe von Einzelheiten iſt daher in der 
Abhandlung verzichtet. Der Verfaſſer kündigt aber im Vorwort die Abſicht an, einen 
zweiten Teil über die Phyſik von Geſchoß- und Mündungsknall ſowie über einige 
Fragen der Schallmeßgeräte folgen zu laſſen. — Noch mehr ins Mathematiſch— 
Theoretiſche unter Vorausſetzung noch größerer Vorkenntniſſe gehen die „Unter: 
ſuchungen über die Genauigkeit der durch Schallmeſſung auf⸗ 
geklärten taktiſchen Ziele“ von Dr. ing. Herbert Fiedler in den „All 
gemeinen Vermeſſungs-Nachrichten“ Heft 4 bis 6 (1938), Verlag Herbert Wichmann, 
Berlin. Die Unterſuchungen erfaſſen nicht den Geſamtwert aller möglichen Fehler 
bei den Meſſungen, da naturgemäß von beſtimmten einſchränkenden Vorausſetzungen, 
nämlich von einheitlichen meteorologiſchen Verhältniſſen im ganzen Aufklärungsgebiet, 
von einer genauen Vermeſſung aller Schallmeßſtellen uſw. ausgegangen werden 
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mußte, die aber in Wirklichkeit oft zu ganz unvermeidbaren unregelmäßigen Fehlern 

führen. — Beide Abhandlungen bringen nicht nur den ſachverſtändigen Offizieren 

ſondern vor allem auch den Mathematikern höherer ene 1 8 ne 
ar uſtrow. 

Major K. W. Uebe. Das verſtärkte Bataillon. 2. Aufl. E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin. 1938. — In der kleinen Schrift „Das verſtärkte Bataillon“ wird ein kurz ge⸗ 
faßter Überblick über 1 und Befehlsbeiſpiele gegeben. Der zweifelloſe 
Nutzen einer ſolchen Zuſammenſtellung als Anhalt für die vielerlei Dinge, an die 
während Marſch, Gefecht und Ruhe zu denken iſt, liegt auf der Hand Sit fie 1 ein 
wichtiges Hilfsmittel in erſter Linie für den jüngeren Offizier und Unterführer ſowie 
alle, die ſich das geiſtige Handwerkszeug noch nicht voll zu eigen gemacht haben. Aber 
auch für ältere Offiziere, Adjutanten u. a. m. iſt ſie von großem Wert als Hinweis auf 
die vielen bei der Befehlsgebung zu beachtenden und nur zu leicht vergeſſenen Punkte. 
Um bei der fortſchreitenden Weiterentwicklung der Waffen und Truppenorganiſation 
ufm. ſtets auf dem laufenden zu bleiben, wird baldige Überarbeitung geboten fein. Hier⸗ 
bei darf angeregt werden, bei ſolcher Gelegenheit das etwas knappe Kapitel über die 
Kampfarten noch durch einige Hinweiſe zu erweitern, z. B. auf den Unterſchied zwiſchen 
Begegnungsgefecht und Angriff auf einen eingeniſteten Gegner, auf die Bewertung des 
frontalen, umfaſſenden und Durchbruchsangriffs, ſowie insbeſondere bei der Gelände⸗ 
beurteilung auf die bei Angriff und Abwehr hochgeſteigerte Bedeutung der Panzerſicher⸗ 
heit bzw. ⸗gefährdung u. a. m. Vorteilhaft wäre auch eine knappe Zuſammenſtellung der 
für Wahl, Einrichtung und Betrieb eines Bataillons-Gefechtsſtandes weſentlichen Ge⸗ 
ſichtspunkte. Adelbert von Tayſen. 

Dietz, Heinrich. Diſziplinarſtrafordnung für das Heer (gültig für die Luftwaffe), 
Band I. Neunte, neubearbeitete und vermehrte (der HDStd. 1926 vierte) Auflage. 
Dresden 1938. Verlag C. Heinrich. 346 S. gebd. 7,60 RM. — Die ſchnelle Folge der 
Auflagen, deren 7. (2.) in dieſer Zeitſchrift, Jahrgang 1935, S. 736, beſprochen worden 
iſt, beweiſt die Unentbehrlichkeit des vorliegenden Erläuterungswerkes für jeden Offi⸗ 
zier. Im Jahre 1936 ift ein II. Band erſchienen, der hauptſächlich die Diſziplinar⸗ 
beſtrafung der Wehrpflichtigen des Beurlaubtenſtandes behandelt. Daraus ſind die 
umfangreichen Erläuterungen zu $ 3 nunmehr in den I. Band übernommen. Bei 
ſeiner ablehnenden Stellungnahme zu den Urteilen des Reichskriegsgerichts, wonach 
die Einſtellung von Ausländern und Staatenloſen in die Wehrmacht ſie zu Soldaten 
mit allen Rechten und Pflichten macht (beſprochen von General der Artillerie Heitz 
in der „Zeitſchrift der Akademie für Deutſches Recht“ 1938, S. 7 ff.), verbleibt Dietz, 
verkennt aber nicht, daß es ſich um die „wohl umſtrittenſte Frage des Wehrrechts“ 
handelt (S. 67/69). Das Inkrafttreten des Deutſchen Beamtengeſetzes vom 26. Januar 
1937, deſſen weſentlichſte Beſtimmungen auch für Wehrmachtbeamte gelten, machte 
eine Neubearbeitung des 3. Abſchnitts „Diſziplinarbeſtrafung der Wehrmachtbeamten“ 
erforderlich. Sie iſt ſo gründlich erfolgt, daß ſie als umfaſſendſte Darſtellung des 
geſamten Stoffgebiets gelten kann. 

Die Vorarbeiten zur Wehrmacht-Diſziplinarſtrafordnung, die ein einheitliches 
Dienſtſtrafrecht aller drei Wehrmachtteile ſchaffen ſoll, ſind ſo weit gefördert, daß mit 
einer Neuauflage dieſes Erläuterungsbuches zur HDStD. wohl nicht mehr zu rechnen 
iſt. Große Teile davon werden für eine Erläuterung der kommenden WDEStD. ver- 
wendbar und es wird dann auch Gelegenheit ſein, das geſamte Werk wieder in 
einem handlichen Band zu vereinen. Martin Rittau. 

Befehlstechnik. Winke und Anregungen für ihre Anwendung im Rahmen der 
Diviſion und des verſtärkten Regiments von Hellmuth Volkmann und Fried⸗ 
rich⸗Joachim Fangohr. Zweite, neu bearbeitete und erweiterte Auflage 
Verlag von E. S. Mittler & Sohn, Berlin. 1938. — Das Buch gliedert ſich in die 
Abſchnitte Marſch, Angriff, Verfolgung, Abwehr, Rückzug, Angriff über einen Fluß, 
Unterkunft und Sicherung in der Ruhe, Anhang. Es will keine Befehlsſchemata geben, 
ſondern Anleitungen für die Abfaſſung von Befehlen. Jedes taktiſche Kapitel gliedert 
ſich in „Grundſätzliches“ und in das „Befehlsgerippe“. In den grundſätzlichen Aus— 
führungen iſt das für die jeweilige Kampfart wichtige aus den Vorſchriften heraus— 
gezogen und ſtichwortartig zuſammengeſtellt. Die Befehlsgerippe geben keine Befehls— 
muſter auf Grund beſtimmter Fälle, ſondern führen die einzelnen Punkte an, die die 
betreffende Kampfart verlangt. Die ſprachliche Geſtaltung der Befehle bleibt dem Leſer 
überlaſſen. Das Buch kann daher nicht als „fauler Knecht“ benutzt werden. Dafür ge— 
ſtattet es eine ſchnelle Orientierung über das für die Befehlsgebung weſentliche und 
wird vor allem Adjutanten, Kriegsakademikern ſowie bei Kriegsſpielen ein gutes Hilſs⸗ 
mittel ſein. Friedrich Altrichter. 
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Oberſtleutnant K. Kruſe, Kommandeur II. A. R. 42. Arlilleriſtiſcher 
Ratgeber auf dem Gefechtsfeld. Barbara⸗Verlag Hugo Meiler, München 1938. 170 S. 
Preis 1,95 RM. — Das Nachſchlagebuch, das, in Größe der Schießvorſchrift, in der 
Kartentaſche ab findet, gibt auf Grund der Vorſchriften und eigener Erfahrungen 
kurz über alles Auskunft, was der Artillerieoffizier bis zum Batterieführer hinauf 
auf dem . über den Einſatz ſeiner Waffe wiſſen muß. Nach Erklärung 
artilleriſtiſcher Begriffe, Kommandos und Zeichen, werden die Einrichteverfahren der 
Batterie, die Schießregeln und die Feuerleitung in der Abteilung ſowie die Tätigkeit 
des Artillerieoffiziers in den einzelnen Dienſtſtellen erläutert, ſodann der taktiſche 
Einſatz der Artillerie in den verſchiedenen Gefechtslagen nebſt Einſatzbefehlen behan⸗ 
delt. Es wird leichte und ſchwere, beſpannte und kraftfahrende Artillerie berüdfichtigt. 
— Das Büchlein kann dem Artillerieoffizier, beſonders dem Reſerveoffizier und An⸗ 


wärter als willkommenes Hilfsmittel beſtens empfohlen werden. 
Max Blümmer. 


FJeitſchriſtenſchau. 


Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften in den Zeitſchriften des In⸗ und Auslandes). 


Deulſchland. 


Arkilleriſtiſche Rundſchau (Februar 1939). Gen. d. Art. Grün: Die Unterſtützung der 
Infanterie durch die Artillerie in der Abwehr (Schluß). — Major d. G. St. Gäde: 
Die Feuerwalze (Fortſetzung). 

Berliner Monatshefte (Februar 1939). S. B. Fay: Die Neutralitätspolitik der Ver⸗ 
einigten Staaten. — M. Toscano: Tunis. — J. Lulvès: Die Erwerbung von 
Tunis durch Frankreich. — Zur diplomatiſchen Geſchichte Italiens während des 
Weltkrieges. Aus weiteren Aufzeichnungen des Botſchafters Aldrovandi⸗Marescotti. 

Deutihe Kolonialzeitung (Februar 1939). E. Student: Das Empire in der Kriſe. — 
S p.: Wie der Raub der deutſchen Kolonien zuſtande kam. — Dr. E. Pröbſter: 
Marſchall Bugeaud (1784 —1849). 

Deutihe Cuftwacht. Ausgabe Luftwehr (Januar 1939). Oberſtleutnant Herhudt 
von Rohden: Gedanken zum Luftkriege. Oberſtlt. d. G. St. Dipl.⸗Ing. 
Baſſenge: Luftinfanterie. — E. Margis: Das Bombenflugweſen. Kurze 
e e Darſtellung des Inhaltes des Werkes von Chefingenieur 
C. Rougeron (Fortſetzung). 

Deulſche Rundſchau (Februar 1939). R. Bathe: Weltwende im Fernen Oſten. 

Der deulſche Volkswirt (Nr. 21 vom 24. Februar 1939). Dr. W. Tomberg: Die äußere 
Kriegsfinanzierung. 

Deulſche Wehr 1938. Nr. 5. Bartſch: Frankreichs Weltpolitik. — Oberſt a. D. Graf 
Schack: Feldherrenruhm. — Admiral a. D. Prentzel: Lord Jellicoes Bericht 
über den Übootkrieg. — O. Welſch: Kriegschronik: Spanien und China. — Nr. 6. 
Bartſch: Frankreichs Weltpolitik (Fortſetzung). — P. Wolff: Der Partiſanen— 
krieg in China. — Dr. A. Loeßner: Das Offizierkorps der Roten Armee nach der 
Säuberungsaktion. — Major a. D. Moßdorf: Der Eiſenbahnverkehr im letzten 
Kriegsjahr. — Nr. 7. Lehmann: Das Rüſtungsbild der Welt. — Bartſch: 
Frankreichs Weltpolitik (Fortfegung). — Major a. D. Moßdorf: Der Eiſenbahn— 
verkehr im letzten Kriegsjahr (Schluß). — Major Weſtphal: Die vor- und nach⸗ 
militäriſche Wehrerziehung und Wehrausbildung. — O. Welſch: Kriegschronik: 
Spanien und China. 

Gasſchutz und Luftſchußh. Ausgabe B. Februar 1939. Staatsſekretär Prof. Feder: 
Städtebau und Luftſchutz. — Direktor Wagner: Wirtſchaftlicher Luftſchutz durch 
Heimſtättenbau. 

ſtolonial-Poſt (Februar 1939). Oberſt G. Bullrich: Das Brandenburg-Preußiſche 
Kolonialreich. 1681 bis 1721. 

Militärwiſſenſchaftliche Mitteilungen (Februar 1939). Oberſt a. D. F. Lon & arevié⸗ 
Sypoß: Die Artillerie in alten Zeiten. — Generalmajor a. D. E. Paſchek: 
Wehrpolitiſche Überſicht über das Jahr 1938 (Schluß). — Feldm. Lt. a. D. 
H. Schäfer: Die Geſamtwehrkräfte der Staaten (Fortſetzung). — General— 
major a. D. Th. von Lerch: Der Bürgerkrieg in Spanien (Fortſetzung). 


4) Es werden nur die wichtigſten Auffaktitel gebracht. 
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Militär- Wochenblatt. Nr. 31. Vizeadmiral a. D. Meurer: Neuzeitliche Kriegsſchiff⸗ 
typen. III. Motortorpedoboote. — Nr. 32. Oberſt Dr. von Schae ven: Führun 
der Pioniere auf dem Gefechtsfelde. — Dr.⸗Ing. W. Brandt: Panzer un 
Par bei Nacht. — Neuorganiſation der britifchen Territorialarmee. — 
K. Leppa: Truppen⸗Kriegsgeſchichte. Selbſttätigkeit auf ſich allein geftellter 
Unterführer. Höhe 208. — Oberſt z. V. von Lylander: Vom ſpaniſchen 
Krieg. — Nr. 33. Vizeadmiral a. D. Dr. h. o. Groos: Kriegskriſe und Kriegs⸗ 
wende im Übootskrieg I. — Hauptmann Meier ⸗Welcker: Grundſätzliches zum 
Problem des Infanterieangriffs. — Generalleutnant a. D. Marx: Truppen⸗ 
Kriegsgeſchichte. Ein ſeltſames Nachtgefecht im Bewegungskrieg 1914. — 
Oberſt z. V. von Xylander: Vom fpanifchen ee — Nr. 34. Gen. d. Inf. a. D. 
Wetzell: Das Bild des modernen Feldherrn. I. Techniſche Revolution. — 
Napoleon und die neuzeitliche Kriegführung. — Vizeadmiral a. D. Dr. h. c. 
Groos: Kriegskriſe und Kriegswende im Übootskrieg. II. (Schluß.) — Oberſt⸗ 
leutnant Weckmann: Etwas vom Offenhalten von Engen. — Oberſt z. V. von 
Xylander: Vom ſpaniſchen Krieg. — Nr. 35. General d. Inf. a. D. Wetzell: 
Das Bild des modernen Feldherrn. II. Feldmarſchall Graf Moltke, Graf Schlieffen 
und die Weltkriegswirklichkeit. — Oberſt z. V. von Xylander: Vom 
ſpaniſchen Krieg. 

Oſtaſiatiſche Rundſchau (Nr. 4 vom 16. Februar 1939). Dr. O. Richter: Der 
chineſiſch-japaniſche Konflikt (Fortſetzung). — Länderberichte: China, Japan, Siam. 

Die Panzertruppe (früher „Araftfahr-Aampftruppe) (Januar 1939). Dr. K. Fiſcher: 
Pferd oder Motor? — Die Motoriſierung der Waffen in fremden Heeren. — 
Panzerabwehr. Eine Umſchau über die neueſte Entwicklung in fremden Heeren 
und die Anſchauungen über den Einſatz. 

Wehrgedanken des Auslandes (Februar 1939). Hauptmann Bauer: Gedanken des 
Generals Fuller über die Panzerwaffe (Auszug aus „Revue militaire Suisse“, 
83. Jahrgang, Nr. 7). — Oberſtleutnant Lan gon: Gedanken über die Infanterie 
(Auszug aus „Revue militaire generale”, 2. Jahrgang, Nr. 6). 

Jeitſchrift für Geopolitik (Februar 1939). P. K. A. Bhatta: Die Grenzprobleme 
Indiens. — R. S.: Die japaniſche Wirtſchaft im Chinakriege. I. — S. Warneck: 
Die chineſiſche Innere Mongolei vor dem nicht erklärten chineſiſch-japaniſchen 
Kriege und während desſelben (Fortſetzung). — F. Bartz: Der japaniſch⸗ 
amerikaniſche Fiſchereiſtreit im Nordpazifik. — A. Haushofer: Bericht⸗ 
erſtattung aus der atlantiſchen Welt. — K. Haushofer: Bericht über den 
indopazifiſchen Raum. Atempauſe und Umgruppierung hüben und drüben. 

Jeitſchrift für Politik (November / Dezember 1938). C. Bornhak: Die Monroe⸗ 
Doktrin. — W. J. Wiß: Das Preſſeweſen der Vereinigten Staaten und die 
hinter ihm ſtehenden Kräfte. — G. Jantzen: Indo-China im Fernoſtkonflikt. — 
H. Betz: Der Fernoſtkonflikt und der Völkerbund. Ein Rückblick. 


Argentinien. 

Revista militar (September 1938). Huldigung für Brafilien! Ten. cor. 
H. S. Molina: Die braſilianiſch-argentiniſchen Beziehungen. — Guarani: 
Das braſilianiſche Heer 1938. — Cap. O. A. Uriondo: Die Luftſtreitkräfte 
Brafiliens. — Cor. J. C. Sanguinetti: Die zwiſchenſtaatliche Lage Europas. 


Belgien. 


La Belgique Militaire (Nr. 7). R. Qeurquin: Quo vadis, Germania. — Comdt. 
J. J. de Coninck: La defense de notre Empire africain. — (Nr. 8 und 9.) 
Quo vadis, Germania (Fortſetzungen). 


Canada. 


Canadian Defence Quarterly (Januar 1939). A national defence programme for 
the United States. — Australian defence. — „An Obſerver“: The Czecho- 
Slovak crisis. — Col. H. F. G. Letſon: Oil supplies in time of war. — Col. 
A. M. Nikolaiefſ: The Sino-Japanese Conflict. 


Dänemark. 
Militaert Tidsskrift (Februar 1939). Kapt. A. Stevns: Der Krieg in Spanien 
(Fortſetzung). 
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England. 
The Journal of the Royal Artillery (Januar 1939). Lt.⸗Col. C. O. Head: The 


Waterloo Campaign. 

The Cavalry Journal ade 1939). Major O. 3 General Baron Hugh 
von Halkett (1783 bis 1863). — Major E. W e ppard: French views on 
modern cavalry, — Major:General T. 7 T. Pit man: Raids and counter- raids 
(Gillemont⸗Farm 1917). 

The Fighting Forces (Februar 1939). Indian Army notes. — Lt.⸗Col. A. H. Bur ne: 
Limited liability war. — Commander R. Grenfell: Submarine and anti- 
submarine. — „The editor“: The Territorial Army. — Lt. H. R. Orton: 
New barracks in Germany. 

Journal of the Royal United Service Institution (Februar 1939). Admiral Sir 
William M. James: The importance of studying Naval History. — Prof. 
R. B. Mowat: British sea power and world peace. — Major⸗General 
R. J. Collins: he influence of aircraft on land operations. — Wing · Com- 
mander A. W W. H. James: The Spanish Civil War. — Infantry and tanks in 
the Spanish Civil War. — Lt.-Col. H. C. H. Eden: The organization and 
training of Territorial Army units. — Sir Arthur Willert: European back - 
ground. — The international situation. 

The Journal of the United Service Institution of India (Januar 1939). Lt.⸗Col. 
A. C. Arnold: Italo-Abyssinian War. — Lt. Commander H. E. Felſer 
Paine: India's sea history and its lessons. — Capt. F. D. J. Wood: Aden, 
one hundred years of British Rule. 


Itankreich. 
Revue de l' Armée de l' Air (Dezember 1938). G. Kitcheeff: Suggestions pour un 


système européen d' assistance mutuelle aérienne. — Documents sur la limi- 
tation des armements aériens. — M. Matign on: La participation de 
Aviation italienne à la prise de Santander (aoüt 1937). 

Revue des deux mondes (1. Februar 1939). General Armengaud: Sécurité de 
notre Afrique du Nord. — Prof. Ch. Richet: La destinèe de la France et sa 
denatalite, — H. Brenier: Ou en est la nen sino-nippone? -_R.PBinon: 
Chronique de la Quinzaine, L’Europe et l’Espagne. La retraite de M. Schacht 
et l'Europe orientale. — (15. Februar 1939.) M. Baleologue: L'archiduc 
Rodolphe et le drame de Mayerling — F. Eccar d: Le réveil de la France. 
— Ducheſſe du zes: Comment j'ai connu le general Boulanger. 

Revue d'histoire (Februar 1939). General Levanier: Les prodromes de Vau- 
quois. La 10e division les 22, 23, 24 et 25 septembre 1914 (Fortſetzung). — 
Chef de bat. Vidal de la Blache: La campagne de 1807. Friedland (Fort⸗ 
ſetzung). — Lt. Col. Dupuis: La guerre de 1870-1871. La ſre armee de la 
Loire. Beaune-la-Rolande (Fortſetzungh)). — J. Savant: Campagne de 
l'armée Rennenkampf en Prusse orientale (Fortſetzung). 

Re vue historique (Oktober⸗Dezember 1938). St. Kutrzeba: Danzig et la Pologne. 

La Revue d' Infianterie (Februar 1939). Caſellas: Dobropolje (1918 bis 1938). — 
Cap. X.: La part du fort de Manonviller dans la bataille de Charmes. — Col. 
Graſſet: La 55e division de réserve francaise dans le „miracle de la Marne“. 

Revue des Troupes Coloniales (Januar 1939). Cap. Souchard: Canton et 
Hankeou. 

Italien. 

Rivista Aeronautica (Januar 1939). Ten. Col. P. Teſin i: Moderna produzione 
dell'industria aeronautica estera (Deutſchland, Rußland, Vereinigte Staaten, 
Japan). 

Nazione militare (Januar 1939). U. Marald i: Fortificazioni moderne. La linea 
Maginot e la linea Sigfrido. — F. Bertonelli: Singapore nella strategia 
britannica. 

Rassegna di Cultura militare, verbunden mit Rivista di Fanteria (Dezember 1938). 
Ten. Col. D. Pace: Gli elementi della Divisione di fanteria (Schluß). 


Niederlande. 


De Militaire Spectator (Februar 1939). M. van Lokhorſt: Betrachtungen über 
ausländiſche Heere. VII. Polen. 
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Schweiz. 
on Schweizeriſche i (Januar 1939). Oberleutnant Jaggi: Der 
el um Ortſchaften (Schluß). 
e 8 fr für Offiziere aller Waffen (Januar 1939). Oberſtleutnant 
froth: Fremdendienſt von innen betrachtet. — General a. D 
A. 5 5 n m K erka: Der japaniſch⸗-chineſiſche Konflikt (Fortſetzung). 


Vereinigte Staaten von Nordamerika. 

Army Ordnance (Januar - Februar 1939). General M. Craig: The military 
establishment. — Maj. Gen. C. M. Weſſon: Arms for the Army, 

The Coast Artillery Journal (Januar-Februar 1939). 155 ajor E. M. Benitez: 
The backbone of sea power. — Major W. Pale: estine. oe aspects 
of the military problem. — Fletcher Pratt: ee in Ital 

The Military Endinser (Januar 1 1939). Major G. A. Rouſ 15 Alter Munich, 
what? — Firſt Lt. J. Me Whorter: Campaign of the Im housand. 

The Field Artillery ai (Jauar-Februar 1939). Capt. A. Garnier: The 
German artillery in combat Erl. d. 5.8 eines Aufſatzes in > „Revue d’artil- 
lerie‘ von Auguſt 1938). — Col. C. H. Lanza: Commencing a modern war. 

n Journal (Januar-Februar 1939). ER F. 8. Wiener: Decline of a leader 
(The case of General Meade), II. Teil. — Lt.⸗Col. Ch. A. Willoughby: 
Twenty million reds. Sovjet military organization and tactics. 

The Quartermaster Review (Januar-Februar 1939). Col. M. L. Jreland: Pay or 
patriotism. Traditions that have made the United States Army. — Lt.⸗Col. 
Th. G. Beſt: Steuben — an American soldier. 


Aus der Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik 
und Wehrwiſſenſchaften. 


Dr. Paul Oſthold, ſtellvertretender Haupt: 
ſchriftleiter im „Deutſchen Volkswirt“ und 
daft der Arbeitsgemeinf aft „Wehrmirt- 

ſchaft“ unſerer Geſellſchaft, wurde am 
11. Juni 1894 zu Hagen i. eboren. Er 
widmete ſich dem Studium von Philosophie, 
Geſchichte und Nationalökonomie ſowie der 
engliſchen Sprache und ee Er 
trat 1914 als Kriegsfreiwilliger ein und 
führte von Juni 1915 ab an der Front eine 
Infanterie-Kompanie. Nach ſeiner Rückkehr 
aus der engliſchen Kriegsgefangenſchaft Ende 
1919 nahm er ſtarken Anteil an dem Auf⸗ 
bau der nationalen, beſonders der Wehr— 
bewegung. Sein aktiver Einſatz führte ihn 
in ſtändige Kämpfe mit dem marxiſtiſchen 
Lager, gegen das er ſchon in ſeiner Doktor⸗ 
arveit im Jahre 1924 eine wiſſenſchaftlich 
begründete Anklage erhob. 1925 trat 
Dr. Oſthold in den Dienſt der Gelſen— 
kirchner Bergwerks-A.⸗G. und nahm an der 
Gründung des „Deutfchen Inſtitutes für 
techniſche Arbeitsſchulung“ teil. Seine aus 
dieſem Anlaß geſchriebene Schrift: „Der 
Kampf um die Seele des Arbeiters“ führte 
zu lebhaften Auseinanderſetzungen in der 
n Sozialpolitik. 1928 trat Dr. Oſthold in die 
Redaktion der „Deutſchen Bergwerks-Zeitung“ ein, wo er federführend für die Fra a 
der Sa“, Handels- und beſonders der Reparationspolitik war. 1932 ſchrieb er 
Buch „Die Schuld der Sozialdemokratie“, das im Lager der gefcmten Nana 
Spree freundliche Zuſtimmung fand. 1934 veröffentlichte Dr. Oſthold ferner die 


Aus der Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften. 239 


„Geſchichte des Zechen verbandes“. 1933 wurde er als Hauptſchriftleiter der Zeitung 
„Der deutſche Unternehmer“ nach Berlin berufen. Durch die Fuſionierung der Zeitung 
mit dem „Deutſchen Volkswirt“ kam er Anfang 1936 in den Schriftleiterſtab dieſer 
Zeitſchrift, in deren Rahmen er ſich beſonders ſtark mit den Problemen der Wehr⸗ 


wirtſchaft beſchäftigt. 
Jebruar 1939. 


Vorträge. Am 16. Februar fand ein a: Vortragsabend der Geſellſchaft 
mit der Deutſchen Lilienthal⸗Geſellſchaft für Luftfahrtforſchung ſtatt. Es ſprach 
Dr. R. Wagenführ über das Thema „Die wirtſchaftliche Mobil⸗ 
machung der ausländiſchen Flugzeuginduſtrie“. Der Vortragende 
ſchilderte die Luftaufrüſtungsmaßnahmen der weſtlichen Großmächte, die ſich in einem 
1 Anſchwellen der Luftetats widerſpiegeln. Zur Schaffung der im Mobilmachungs⸗ 
all vorgeſehenen Produktionsſteigerungen im Flugzeugbau ſind überall ausgedehnte 
wehrwirtſchaftliche Maßnahmen getroffen worden, ſo der Aufbau der Schatteninduſtrien 
in England, die Nationaliſierung der Flugzeugkonzerne in Frankreich u. a. m. Eine 
bedeutende Kapazitätsreſerve ſtellt auch heute noch die Ausfuhr von Flugzeugen dar, 
nun ſich auch die Mittelftaaten Europas bereits meiſt auf eigene Induſtrien ſtützen 
önnen. 

In der Reihe der allgemeinen Vorträge folgte am 27. Februar ein Vortrag des 
ſchweizeriſchen Oberſtleurtnants Dr. E. Schumacher über das Thema „Vom 
eſen des Schweizer Soldaten“. Die Grundlage der Neutralität der 
Schweiz iſt, ſo führte der Vortragende aus, die Wehrbereitſchaft des Schweizer Volkes, 
die auf großer geſchichtlicher Tradition beruht und in der eidgenöſſiſchen Wehrmacht 
ihre Pflege findet. Oberſtleutnant Schumacher ſprach ferner über die ethiſchen Grund- 
lagen der in dem Milizheer organiſierten 1 die auch in den beſonderen 
Verhältniſſen der Schweiz zur Ausprägung eines echten Soldatentums geführt haben. 


Arbeitsgemeinihaften. Die erſte Sitzung der Arbeitsgemeinſchaft „Kriegs- 
philoſophie“ fand am 3. Februar ſtatt. Der Leiter Oberregierungsrat Linnebach 
erörterte einleitend das der Arbeitsgemeinſchaft zugrunde gele te Hauptthema „Von der 
geiſtigen Eigenart franzöſiſcher Feldherrn“. Als erſtes Beiſpiel wurde Turenne be⸗ 
handelt, deſſen Bedeutung als hervorragender Feldherr und als vorbildliche Perſön⸗ 
lichkeit Regierungsrat Dr. Hildebrand in ſeinem Referat herausarbeitete. 

Die Arbeitsgemeinſchaft „Wehrpſychologie“, die ſich am 10. Februar unter Leitung 
von Oberregierungsrat Dr Simoneit verſammelte, ſetzte mit einem Vortrag von 
Direktor Oberſtlt. a. D. Dr Solger „Das Soldatentum der mongoliſchen Raſſe“ die Be⸗ 
5 ihres Hauptthemas „Phochologie der Raſſe und Soldatentum“ fort. Direktor 

1. Solger ging bei feinen Ausführungen hauptſächlich auf das japaniſche Volk ein, 
das auf Grund ſeines Charakters, ſeines Temperaments und ſeiner vaterländiſchen 
Erziehung beſonders gute ſoldatiſche Eigenſchaften beſitzt. 

In der en der Arbeitsgemeinſchaft Wehrwirtſchaft“ am 28. Februar 
unter Leitung von Dr. Oſthold ſprach Miniſterialdirektor Dr. Jarmer von der Reichsſtelle 
für Raumordnung über die wehrwirtſchaftliche a der Raumplanung. Die 
Raumplanung bezweckt zur Sicherſtellung einer günſtigen Verſorgung mit Nahrungs 
mitteln und Rohſtoffen die geſunde Verteilung von Menſchen und Produktionsſtätten im 
Raum. Sie dient, wie der Vortragende an einzelnen Beiſpielen erläuterte, dami 
zugleich wirtſchaftlichen und wehrpolitiſchen Zielen. N 

Unter der Leitung von Admiral z. V. Prentzel trat am 23. Februar die Arbeits⸗ 
gemeinſchaft Marinefragen“ zuſammen. Kapitänleutnant Dr Ambroſius vom 
Oberkommando der Kriegsmarine gab in ſeinem Referat einen ausführlichen Bericht 
aber „Die Seekriegführung im ſpaniſchen Bürgerkrieg“. Ausgehend von den geogra— 
phiſchen Verhältniſſen und der Kräfteverteilung ſchilderte er die ſtattgefundenen Opera— 
tionen und ihre ſeekriegsrechtlichen Auswirkungen und Lehren. | 

Die Februar-Sitzung der Arbeitsgemeinſchaft „Gasſchutz“ fand unter Leitung 
von Generalmajor a. D. v. Tempelhoff am 17. Februar ſtatt. Dr. Heber-Magdeburg, 
der von 1914—1918 als Offizier der Gastruppe angehört hat, referierte über Gaskampf— 
erfahrungen aus dem Weltkrieg, wobei er beſonders auf die in den Kämpfen an der 
Bzura im Sommer 1915 gemachten Erfahrungen einging. 

In der Arbeitsgemeinſchaft „Wehrtechnik“ am 24. Februar hielt der Leiter, 
Oberſtlt. a. D. Juſtrow, ſelbſt das Hauptreferat über das Thema „Die Grundlagen 
moderner Waffenwirkung“. Zahlreiche Lichtbilder erläuterten ſeine Ausführungen über 
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die Wirkungsformen und «möglichkeiten der verſchiedenen Waffen der Infanterie und 
Artillerie, der Pionierſprengungen und der Fliegerbomben. Oberſtlt. Juſtrow wandte 
lic 125 der Frage zu, in welcher Weiſe dieſe Waffen beim Einſatz gegen ein neugeit- 
iches Befeſtigungsſyſtem zum Tragen kommen könnten. 

Die Arbeitsgemeinſchaft Wehrpolitik“ führte in ihrer Sitzung am 20. Februar 
unter Leitung von Oberſt z. V. von Tylander die Erörterung der i Lage 
in Oſtaſien weiter. Oberſtlt. a. D. Dr. Guſe ſprach über die wehrpolitiſche Lage Chinas, 
wobei er zuerſt über die Erfolge der Aufbauarbeit der Nationalregierung vor dem 
Konflikt mit Japan berichtete und dann ausführlich die Folgen der Kämpfe auf die 
Beoolferungsmäßige, wirtſchaftliche und innerpolitiſche Struktur Chinas charakteriſierte. 


Im Rahmen des Hauptthemas „Großdeutſche „ das in einer Vor⸗ 
tragsfolge der Arbeitsgemeinſchaft Wehrverkehrsfragen“ unter Leitung von 
Generalleutnant a. D. von Tayſen e wird, referierte in der Sitzung am 
7. Februar Miniſterialrat Böhm vom Reichsverkehrsminiſterium über „Die Binnen⸗ 
waſſerſtraßen im Verkehrsſyſtem Großdeutſchlands“. Der Referent gab eine Überſicht 
über das heute vorhandene Waſſerſtraßennetz und über die Pläne zu ſeiner Aus⸗ 
geſtaltung, die ſich beſonders durch ein Einbeziehen des Donauweges auswirken werden. 


Zweigftelle Ceipzig. Von den Veranſtaltungen des „Deutſchen Klubs Nordweſt⸗ 
ſachſens“, der unſerer Geſellſchaft korporativ als Zweigſtelle Leipzig angegliedert ift, 
haben in dieſem Winterhalbjahr folgende Vorträge Fragen aus dem Gebiete der Wehr⸗ 
pt und Wehrwiſſenſchaften behandelt: Im Oktober 1938 God der Inſpekteur der 

ehrerſatzinſpektion Leipzig, Generalleutnant Gabcke, über „Soldatiſches Führertum“; 
im Dezember behandelte ein Vortrag des Chefs des Wehrwirtſchaftsſtabes Generalmajor 
Thomas das Thema „Der japaniſch⸗chineſiſche Krieg als Lehrmeiſter für die deutſche 
Wehrwirtſchaft“; der Februar⸗Vortrag von General d. Art. a. D. Ludwig hatte zum 
Thema „Neuzeitliche Landesbefeſtigung“. Für den April d. J. iſt ein Vortrag von 
Oberſt von Nippold „Vormilitäriſche und nachmilitäriſche Ausbildung im Ausland“ in 
Ausſicht genommen. Die übrigen Vortragsveranſtaltungen der Zweigſtelle behandelten 
allgemeinere Fragen aus Politik und Wirtſchaft. N 


Neuerſcheinung. Im Februar erſchien bei der Hanſeatiſchen Verlags anſtalt, Ham⸗ 
burg, das neue „Jahrbuch für Wehrpolitik und Wehrwiſſen⸗ 
ſchaften 1939“, das von der Geſellſchaft alljährlich herausgegeben wird. Der neue 
Jahrgang behandelt in feinem erſten Teil unter dem Titel „Wehrmachtſtrategie 
und Geſamtkriegführung“ grundſätzliche Probleme der neuzeitlichen Landes⸗ 
verteidigung; der zweite Teil „Wehrpolitiſche Umſchau“ gibt einen Überblick 
über die Wehrpolitik und Rüſtung Großdeutſchlands und des Auslandes ſowie zwei 
ausführliche Berichte über die Kriegsereigniſſe in Spanien und Oſtaſien; ein dritter Teil 
enthält den Bericht über die Tätigkeit der Geſellſchaft im Arbeitsjahr 1938. 


Berichtigung. 

In Heft 1 des Jahrgangs 1939 dieſer Zeitſchrift iſt irrtümlich von bolſchewiſtiſch 
durchſetzten „Marinediviſionen“ geſprochen. Gemeint waren die in Nordbelgien befind— 
lichen Nachſchubtruppen und Etappenangehörigen, deren Rückführung das General— 
kommando des Marinekorps als nördlichſter Armeeteil mit hatte übernehmen müſſen, 
obwohl ſie ihm vorher nicht unterſtellt geweſen waren. Deren Entwaffnung, wie ſie 
nach internationalem Brauch beim Durchmarſch durch holländiſches Gebiet gefordert 
wurde, war allerdings nicht unwillkommen, weil das eine Entlaſtung der gefährdeten 
Heimat bedeutete. Nicht gemeint waren natürlich die Kampftruppen des Marinekorps 
in Geſtalt der beiden Marinediviſionen (1. und 2. Mar. Div.), bei denen die revolu— 
tionäre Propaganda keinen größeren Erfolg als bei den anderen Truppen der 4. Armee 
hatte. Dies ſei zur Ehre der Marinediviſionen ausdrücklich geſagt. 


Hauptſchriftleiter i. N.: Karl Lin neba otsdam, Burggrafenſtr. 28. Verantwortlich für den 
Anzeigenteil: E. Mulack, Berlin Ses 61, i 7. e a 

„Riffen und We her“ erſcheint im laufenden Jahrgang zwölfmal. D. A. I. Vi. 1939: 3150. 
Zur Zeit iſt Preisliſte Nr. 3 gültig. Einzelheft RM 1,75. Bezugspreis halbjährlich RM 7,50. Beſtellungen 
nehmen alle Buchhandlungen oder der Verlag entgegen. Abbeſtellungen können nur bis ſpäteſtens 3 Wochen 
vor Beginn eines neuen Halbjahres angenommen werden. Alle das Abonnement oder die Zuſtellung 
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MONATS HEFT E 


In ſämtlichen Aufſätzen handelt es ſich um die privaten Anſichten einzelner Perſönlichkeiten, keines falls um 
die Anſchauungen maßgebender militäriſcher Dienſtſtellen. 


Dem Führer 
zum 50. Geburtstage. 


D „Deutſche Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften“ bringt 
dem Führer und Reichskanzler am 20. April in beſonderer Verehrung 
und Dankbarkeit ihre aus heißem Herzen kommenden Glückwünſche dar. Hat 
doch das, was der Führer ſeit der Machtübernahme auf dem Gebiete der 
inneren und äußeren Wehrpolitik geſchaffen hat, die kühnſten Hoffnungen, 
die die erſten Vorkämpfer unſeres Kreiſes vor zehn Jahren hegten, bei 
weitem übertroffen. 

Der Führer hat unſer Volk zu einem ſtarken Machtinſtrument geeint, 
das in allen ſeinen Teilen von der gleichen nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung durchdrungen iſt. Der Führer hat dieſem Volke in wenigen 
Jahren eine Wehrmacht wiedergegeben, die aufgebaut iſt auf Scharnhorſts 
großer Idee der allgemeinen Wehrpflicht und nach Zahl, Ausrüſtung und 
Ausbildung voll auf der Höhe ſteht. Der Führer hat alsdann unſere Außen⸗ 
politik mit Weisheit und Zielſicherheit ſo geführt, daß wir aus eigener Kraft 
ein noch nie dageweſenes Maß an wehrpolitiſcher Sicherheit gewonnen 
haben. Der Austritt aus dem uns ſeit Jahren entrechtenden Völkerbunde, die 


Wiedergewinnung unſerer Wehrhoheit in den Weſtgebieten, die Befreiung 
Willen und Wehr. 1939. Heft 4. 16 
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des Saarlandes waren der erſte Auftakt. Die Rückgliederung unferer 
deutſchen Stammesbrüder in der Oſtmark und im Sudetenland war das 
große Werk des vorigen Jahres. Die Abrundung des deutſchen Wehr⸗ und 
Wirtſchaftsraumes im Südoſten durch Errichtung des Reichsprotektorats 
über Böhmen und Mähren war ſchließlich die Krönung des Werkes. Sie 
hatte die Heimkehr des uns entriſſenen Memellandes unmittelbar im Gefolge. 

Wohl der Verblendetſte iſt durch dieſe gewaltigen Erfolge weniger 
Jahre zum wehrpolitiſchen Verſtändnis hingeführt worden, 
zu jener dem deutſchen Volke durch Jahrhunderte verſagt gebliebenen Er⸗ 
kenntnis, daß nur der Zuſammenſchluß aller, nur ein ſcharf gehaltenes 
Schwert die Vorausſetzung zu einem Leben in Freiheit ſchaffen kann. Völlig 
unangefochten werden wir dabei nie ſein. Das Leben iſt Kampf. Und 
gerade das deutſche Volk kann ſich glücklich preiſen, wenn es einen harten 
Kämpfer an ſeiner Spitze hat. 

Der Führer hat ſeine Erfolge nicht erreichen können durch den Einſatz 
überlegener Machtmittel. Wie Friedrich der Große hat er ſeine Siege in 
erſter Linie mit ſeinem wehrpolitiſchen Überblick und ſeinem ſtarken Herzen 
errungen. Er ſieht die Probleme nicht einſeitig politiſch, nicht einſeitig mili⸗ 
täriſch. Er hat — wie einſt der Große König — den Blick für die „Totalität 
der Dinge“. Wie bei jenem entſpringen die Entſchlüſſe immer einem harten 
Ringen in der eigenen Bruſt. Wie jener iſt er von der Erkenntnis durch⸗ 
drungen, daß wirklich große Erfolge immer nur mit großen Gefahren erreicht 
werden können, daß man dieſen Gefahren mannhaft ins Auge ſehen muß, 
daß man ſtärkere Nerven haben muß als der Gegner. 

Graf Schlieffen kam einſt in ſeiner Studie über Friedrich den Großen 
zu dem Schluſſe: „Seine Verbündeten waren Tapferkeit und Ausdauer.“ 
Wir, die wir das große Geſchehen unſerer Tage miterlebten, ſind dankbaren 
Herzens durchdrungen von der Überzeugung, daß dieſes Wort heute auf 
niemanden mit größerer Berechtigung angewendet werden kann als auf 


unſeren Führer. 
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Das Bild des modernen $elöherrn. 
Ein Wort der Abwehr und Verſtändigung. 


Von Wolfgang Foerſter. 


(Haie der Infanterie a. D. Wetzell hat im „NMilitär⸗Wochenblatt“ 
in einer Reihe von Aufſätzen (Nr. 34, 35, 36) zu Ausführungen 
Stellung genommen, die ich in der Einleitung für das kürzlich von der 
Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften heraus⸗ 
gegebene Sammelwerk „Heerführer des Weltkrieges“ unter der Überſchrift 
„Das Bild des modernen Feldherrn“ gemacht hatte. Er 
glaubt den von mir vertretenen Anſchauungen auf Grund ſeiner Kriegs⸗ 
erfahrungen und kriegswiſſenſchaftlichen Studien teilweiſe nicht beipflichten 
zu können. Da hier an eines der wichtigſten, wenn nicht an das Zentral⸗ 

problem moderner Kriegführung gerührt wird, halte ich ſachliche Klärung 
durch Auseinanderſetzung über die von Wetzell und von mir behandelten 
Fragen für wünſchenswert und nützlich. Dabei darf freilich nicht überſehen 
werden, daß es ſich bei dieſer Auseinanderſetzung nur um einzelne Züge, 
nicht um das ganze von mir ſkizzierte Bild des modernen Feldherrn 
handeln kann. 

Ich gehe in meinem Aufſatz davon aus, daß in der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung des Feldherrntums Epochen erkennbar ſind, deren Träger ſich von 
denen anderer Epochen typiſch unterſcheiden. Die Unterſchiede ſehe ich zwar 
nicht vollſtändig und ausſchließlich, aber doch zum großen Teil in der 
umwälzenden Wirkung techniſcher Fortſchritte: Herſtellung neuer wirk⸗ 
ſamerer Waffen, Verbeſſerungen der Verkehrs- und Verſtändigungsmöglich⸗ 
keiten, organiſatoriſche Kombination neuer Kriegsmittel. Die „moderne 
Periode des Feldherrntums“ begrenze ich nach rückwärts mit dem Abtreten 
Napoleons von der Bühne des Kriegsgeſchehens und begründe dies damit, 
daß das Hereinbrechen einer Fülle techniſcher Neuerungen in der nach— 
napoleoniſchen Zeit die Bedingungen und Möglichkeiten der Heerführung 
in hohem, geradezu umwälzendem Maße beeinflußt hat, ſo daß man ſagen 
darf: das moderne Feldherrntum hat mit einer techniſchen Revolution 
begonnen. 

Wetzell meint demgegenüber, daß die moderne Periode des Feldherrn⸗ 
tums ſchon mit Napoleon als dem Schöpfer des modernen großen Krieges 
begonnen habe. Auch ſei die Entwicklung der Technik nach ſeiner Zeit nicht 
umſtürzleriſch, ſondern in den Formen einer ganz allmählichen „Evolution“ 
vor ſich gegangen. Ich will nicht um die Worte „Revolution“ oder 
„Evolution“ ſtreiten, aber darüber kann kein Zweifel ſein: Das im Ver— 
gleich zu früheren Zeiten ungewöhnlich ſchnelle Fortſchreiten der Technik in 
der nachnapoleoniſchen Zeit bedeutet einen tiefen Einſchnitt in der 
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weltgeſchichtlichen Entwicklung. Von den zwanziger und dreißiger Jahren 
des 19. Jahrhunderts beginnt ein „Zeitalter der Erfindungen“. Daß es 
ſeine weit zurückreichenden Wurzeln hat, ändert nichts an der Tat⸗ 
ſache des plötzlichen Auftauchens einer Fülle von Neuerungen, die das 
Leben in Frieden und Krieg grundlegend beeinflußt haben. Die damals in 
raſcher Folge beginnenden techniſchen Fortſchritte (Eiſenbahn, Telegraph, 
verbeſſerte und neue Feuerwaffen) haben die Bedingungen und Möglich⸗ 
keiten der Heerführung ſo weſentlich gewandelt, daß man mit vollem Recht 
von einer „neuen Periode“ ſprechen kann. Ich berufe mich dafür 
auf das Zeugnis des Feldherrn, der dieſen Wandel als erſter erkannt und 
ausgenutzt hat, auf Moltke ſelbſt. In ſeiner „Inſtruktion für die höheren 
Truppenführer“ 1869 hat er, wie ich in meinem Aufſatze anführte, aus⸗ 
drücklich feſtgeſtellt: „Das Fortſchreiten der Technik, erleichterte Kommuni⸗ 
kationen, neue Bewaffnung, kurz völlig veränderte Umſtände 
laſſen die Mittel, durch welche früher der Sieg errungen wurde, und ſelbſt 
die von den größten Feldherren aufgeſtellten Regeln vielfach als unanwend⸗ 
bar für die Gegenwart erſcheinen.“ Moltke hat dieſen Satz auch in der 
Neufaſſung ſeiner Inſtruktion von 1885 beibehalten — gewiß ein Beweis, 
daß er ihm bleibende Geltung beimaß. 

Wetzell gibt zu, daß Moltkes Ausſpruch „an ſich richtig“ ſei. Er ſucht 
ihn aber durch den Hinweis zu entwerten, daß Moltke doch in der Praxis 
„die napoleoniſchen Regeln ſinngemäß verfolgt“ habe. Das iſt kein Gegen⸗ 
beweis. Denn Moltke hat bei ſeinem Ausſpruch ſicher nichts ferner gelegen, 
als alle von den großen Feldherren früherer Zeiten aufgeſtellten Regeln in 
Bauſch und Bogen abzulehnen. Er bezeichnet ſie nur „vielfach als 
unanwendbar für die Gegenwart“. Ihm folgend hatte ich den Schluß 
gezogen, „daß man auf die Lehren, d. h. auf das rein führeriſch⸗militäriſche, 
das operative Denken früherer Zeiten nur noch mit Vorbehalt 
zurückgreifen“ könne. 

Zum Beweiſe dafür, wie Moltke als erſter es verſtanden hat, aus den 
Eiſenbahnen als einem neuen, die Kriegführung grundlegend ver⸗ 
ändernden techniſchen Hilfsmittel für die Heerführung Nutzen zu ziehen, ſei 
ein Wort Schlieffens') angeführt. Er ſagt von Moltke: „Er war freilich 
nicht der erſte, welcher auf den Einfall gekommen iſt, Truppen mittels der 
Eiſenbahn ſchnell von einem Ort zum änderen zu verſetzen, aber er war 
der erſte, der vorausſchauend und überlegend ſeine Armeekorps auf ver— 
ſchiedenen Linien und von verſchiedenen Seiten ſo vorführte, daß ſie von 
dort, wo ſie die Bahn verließen, faſt von ſelbſt den Weg zur Vereinigung 
und ſtets auf das Schlachtfeld finden mußten. Er iſt der erſte, der einen 
planmäßigen, zielbewußten Eiſenbahnaufmarſch ausgeführt hat.“ Und 
Schlieffen ſagt dann weiter von Moltke und deſſen engſten Mitarbeitern, daß 


1) Graf Schlieffen, Geſammelte Schriften, Bd. II, S. 438. 
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durch ihre Arbeit „die Eiſenbahnen zu einem Kriegswerkzeug geworden ſind, 
ohne welches die großen Armeen der Gegenwart weder aufgeſtellt, noch 
zuſammengebracht, nach vorwärts geführt, noch erhalten werden können. — 
Seit 1866, vollends ſeit 1870 befinden wir uns ſomit in 
einer neuen Periode der Kriegführung.“ 

Wie hoch Moltke ſelbſt neben der Eiſenbahn den Telegraphen 
für die ſtrategiſche Führung bewertet hat, erhellt aus nachfolgenden Sätzen 
ſeiner „Inſtruktion für die höheren Truppenführer“ (1869): „Was die 
Eiſenbahnen für den Transport und die Bewegung tun, das leiſten die 
Telegraphen für Mitteilung und Verſtändigung. Sie ermöglichen es, ge⸗ 
trennte Heeresabteilungen nach demſelben Willen zu gemeinſamen Zielen zu 
leiten und die Zuſtände auf weit auseinanderliegenden Kriegsſchauplätzen 
faſt gleichzeitig zu überſehen, was in älteren Feldzügen ge⸗ 
radezu undenkbar war‘).” 

Dank dieſen techniſchen Errungenſchaften kennzeichnete ſich die neue 
Periode der Kriegführung auf ſtrategiſchem Felde durch das 
grundſätzliche Streben nach einheitlichem Zuſammenwirken getrennter 
Heereskörper zum Zweck der Schlachtentſcheidung. Moltke ſah bereits vor 
1866 in der „Anordnung getrennter Märſche unter Berückſichtigung recht⸗ 
zeitiger Verſammlung das Weſen der Strategie“. Das hatten freilich auch 
ſchon vor ihm Napoleon und deſſen Gegner, vor allen Scharnhorſt erkannt. 
Aber „der Gedanke, daß es nicht auf das Zuſammenſein, ſondern auf das 
Zuſammenwirken der Heeresmaſſen im Kriege ankäme“, iſt — wie General 
Erfurth noch jüngſt ausgeführt hat') — „erſt in der Strategie Moltkes zu 
voller Klarheit gelangt“. Als Höchſtleiſtung galt dieſem dabei das 
konzentriſche Zuſammenhandeln von zunächſt abſichtlich getrennt gehaltenen 
Armeen in der Schlacht gleichzeitig gegen Front und Flanke des Feindes, 
wie es bei Königgrätz geſchah. So ſchrieb er nach dem Feldzug von 1866 
in der „Inſtruktion für die höheren Truppenführer“ (1869): „Wenn am 
Schlachttage die Streitkräfte von getrennten Punkten aus gegen das 
Schlachtfeld ſelbſt konzentriert werden können, wenn die Operationen alſo 
derartig geleitet wurden, daß von verſchiedenen Seiten aus ein letzter, 
kurzer Marſch gleichzeitig gegen Front und Flanke des Gegners führt, hat 
die Strategie das Beſte geleiſtet, was ſie zu erreichen vermag, und große 
Reſultate müſſen die Folge ſein.“ Moltke hat ſich zu dieſem Satze nicht 
etwa nur unter der Einwirkung des großen Erfolges von Königgrätz, 
ſondern auch noch nach dem Feldzuge von 1870/71 bis an ſein Lebensende 
bekannt. Das zeigt die Tatſache, daß er den Satz — mit den Schlußworten 
im Sperrdruck — auch in der Neufaſſung feiner Inſtruktion 1885 bei⸗ 


2) Sperrung von mir. 
) Militärwiſſenſchaftliche Rundſchau, 1939, 1. Heft. Generalleutnant Erfurth, Das 
Zuſammenwirken getrennter Heeresteile. ö 
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behalten hat. Sinngemäß heißt es in einem von ihm 1881 nieder⸗ 
geſchriebenen Bericht“ über die Schlacht von Königgrätz: „Die Vereinigung 
von zwei bis dahin geſonderten Armeen auf dem Schlachtfelde ſelbſt halte 
ich für das Höchſte, was ſtrategiſche Führung zu erreichen vermag.“ Nicht 
nur bei Königgrätz, auch zu Beginn des Feldzuges von 1870 hat Moltke 
bei der von ihm geplanten Entſcheidungsſchlacht an der Saar dieſes hohe 
Ziel vorgeſchwebt. Wetzell ſelbſt erwähnt „Moltkes urſprünglichen Ge⸗ 
danken des Zuſammenwirkens der drei nebeneinander aufmarſchierten 
Armeen, von denen die 2. von der 3. durch die Vogeſen getrennt war“. Er 
fügt hinzu, daß dieſer Gedanke nur durch Fehler der Unterführer unmöglich 
gemacht wurde. 

Ich ſtimme Wetzell durchaus zu, daß die Königgrätz⸗Löſung nicht den 
„Inhalt des genialen Feldherrntums Moltkes“ ausmacht und daß ſich ſeine 
„Heerführung nicht einſeitig auf eine bevorzugte Aufmarſch⸗Grundform 
feſtlegen“ läßt. Das habe ich aber auch mit keinem Worte in meinem 
Aufſatz behauptet, ſondern nur Moltkes eigenen Worten entſprechend und 
offenbar ganz in Übereinſtimmung mit Wetzell die bei Königgrätz geglückte, 
an der Saar mißglückte Löſung als die „ſtrategiſch geplante 
Idealſchlacht“ bezeichnet. Ich unterſcheide mich von Wetzell nur 
darin, daß ich in dem operativen Verfahren Napoleons das grundſätzliche 
Streben nach einer ſolchen „ſtrategiſch geplanten Idealſchlacht“ nicht finden 
kann, auch nicht in dem operativen Verfahren ſeiner Gegner. Ich habe 
ausdrücklich zugegeben, daß „manche Schlachtanlagen der vormoltkeſchen 
Zeit die Abſicht des Zuſammenhandelns getrennter Heereskörper aus ver: 
ſchiedenen Richtungen erkennen oder ahnen“ laſſen'). Wo, wie bei Leipzig 
und Waterloo, dieſes Zuſammenhandeln der Gegner Napoleons auf dem 
Schlachtfeld zuſtande gekommen iſt, geſchah es aber nicht auf Grund 
ſtrategiſcher Planung, denn es war techniſch nahezu unmöglich, „getrennte 
Heeresabteilungen nach demſelben Willen zu gemeinſamen Zielen zu leiten“. 
Vielmehr erfolgte es im Verlauf urſprünglich anders gedachter Operationen 
„durch das erleuchtete Eingreifen des Führers eines der getrennten Heeres— 
teile“ (ſowohl bei Leipzig wie bei Waterloo durch Blücher —Gneiſenau). 

Ich hatte ferner zum Beweis für den Einfluß der techniſchen Fort: 
ſchritte des 19. Jahrhunderts auf die Eigenart des Handelns des modernen 
Feldherrn feine Arbeit im Frieden, insbeſondere die Aufmarſch— 


) Helmuth von Moltkes Briefe an feine Braut und Frau, Band 2, Seite 322. Der 
Bericht war für Heinrich von Treitſchke verfaßt und iſt von dieſem nach Moltkes Tode 
veröffentlicht worden. 

5) Auch General Erfurth kommt in feinem oben erwähnten Aufſatz zu der Feſt— 
ſtellung: „Wenn im Zeitalter Napoleons Operationen mit getrennten Heeren ſtatt— 
gefunden haben, iſt ſolche Operationsweiſe immer nur als notwendiges Übel‘ ange: 
ſehen worden.“ 


Das Bild des modernen Feldherrn. 247 


vorbereitungen, erwähnt und dabei den bekannten Moltkeſchen Satz ange⸗ 
führt: „Fehler in der urſprünglichen Verſammlung der Heere ſind im 
ganzen Verlauf der Feldzüge kaum wieder gutzumachen.“ Ich hatte 
daraus den Schluß gezogen, daß „die den Sieg vorbereitende und herbei⸗ 
führende Arbeit des Feldherrn noch weiter von der Schlachthandlung ab⸗ 
rückt und in eine Zeit vor Beginn der Operationen, meiſt lange vor 
Ausbruch des Krieges, verlegt wird“. Wetzell meint, daß der Moltkeſche 
Satz „für die 70er Jahre vielleicht noch Geltung habe, nachher bei dem 
engmaſchigeren, vielſeitigeren deutſchen wie franzöſiſchen Eiſenbahnnetz 
beſtimmt nicht mehr“. Dem iſt zunächſt entgegenzuhalten, daß der Satz 
noch in die 1911 vom Großen Generalſtab herausgegebenen „Kriegslehren“ 
Moltkes aufgenommen, alſo jedenfalls kurz vor Ausbruch des Weltkrieges 
von maßgebender Stelle noch als richtig angeſehen worden iſt. Ich glaube, 
daß ihm — richtig verſtanden — auch heute noch Gültigkeit zukommt. 
Wetzells Hinweis auf das ſeit 1871 ſtark vervollkommnete Eiſenbahnnetz, 
auf die großen Kriegsſpiele Schlieffens mit ihrem „Manövrieren mit der 
Eiſenbahn“, auf Ludendorffs Anregung, bei künftigen Aufmärſchen Kräfte 
weit rückwärts an geeigneten Eiſenbahnpunkten bereitzuſtellen, um ſie 
gegebenenfalls dorthin zu werfen, wo die Lage (Schwerpunkt) es ver⸗ 
lange — all dies beweiſt meines Erachtens nichts gegen die auch heute noch 
beſtehende Gültigkeit des Moltkeſchen Satzes. Denn es handelt ſich in 
Schlieffens Kriegsſpielen und Generalſtabsreiſen bei dem „Manövrieren 
mit der Eiſenbahn“ und bei Ludendorffs Anregung nicht um das Wieder⸗ 
gutmachen von „Fehlern in der urſprünglichen Verſammlung der 
Heere“, ſondern um das raſche Ausnutzen einer veränderten Lage oder, wie 
ich es ausdrückte, darum, daß der Feldherr bei ſeiner Friedensarbeit von 
langer Hand darauf bedacht ſein muß, „mit Kriegsbeginn, wenn der 
ſelbſtändige Wille des Feindes ihm entgegentritt, ſeine in allgemeinen 
Zügen feſtgelegten, dabei aber doch biegſam und wendig ge: 
haltenen Pläne in der Abſicht weiter auszubauen ... günſtige 
taktiſche Vorbedingungen der Schlacht operativ herbeizuführen“. Aufmarſch⸗ 
fehler ſind etwas anderes als Aufmarſchmaßnahmen, die auf Grund einer 
veränderten Lage der Abhilfe durch Eiſenbahntransporte bedürfen. Einen 
Fehler in der urſprünglichen Verſammlung der Heere, der im Verlauf 
des Krieges auch durch eine nachfolgende große Eiſenbahn⸗Transport⸗ 
bewegung nicht wieder gutgemacht werden konnte, möchte ich den Aufmarſch 
faſt der Hälfte des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres an der Balkan-Front zu 
Beginn des Weltkrieges nennen. Einen ähnlichen Fehler erblickt Wetzell 
ſelbſt — wie ſeine Schrift „Der Bündniskrieg“ und zahlreiche hinterher 
von ihm veröffentlichte Aufſätze zeigen — in der zu Kriegsbeginn 1914 von 
deutſcher Seite getroffenen Verteilung der Kräfte im Aufmarſch auf dem 
weſtlichen und öſtlichen Kriegsſchauplatz. Ich führe das an, ohne damit 
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ſagen zu wollen, daß ich ſeiner Beurteilung darin beipflichte. Um ſo rück⸗ 
haltloſer bekenne ich mich andererſeits zu feiner Anficht, daß das „Weſent⸗ 
lichſte des Feldherrntums“ nicht im „Planen“ vor Kriegsausbruch, ſondern 
im „Handeln“ nach Kriegsausbruch liegt. Gegen dieſen Gedanken in 
meinen Ausführungen an irgendeiner Stelle verſtoßen zu haben, kann ich 
aber auch heute nicht finden. | 

Nun zur Frage der Schlachtleitung durch Napoleon und 
Moltke. Ich hatte Napoleon wie Friedrich den Großen als typiſche Figuren 
für das Bild „des die Schlacht von einem geeigneten Ausſichtspunkt 
leitenden Feldherrn“ in Anſpruch genommen und in bezug auf Napoleon 
deſſen Grundſatz angeführt: „On s'engage partout, puis on voit.“ Wetzell 
meint, daß ich damit „das Bild napoleoniſchen Feldherrntums“ 
keineswegs erſchöpfend gezeichnet hätte. Sicherlich nicht, das habe ich aber 
auch gar nicht gewollt, ſondern mit dem Hinweis auf den Feldherrnhügel 
und den angeführten Führungsgrundſatz nur die für die perſönliche und 
unmittelbare Schlachtleitung Napoleons charakteriſtiſche Hand⸗ 
lungsweiſe betont. Ich kann mir nicht denken, daß Wetzell darüber anders 
denkt, wie andererſeits ich allen ſeinen Ausführungen über die Art, in der 
Napoleon ſeine Operationen leitete, durchaus zuſtimme. Nur gehen 
dieſe ſeine Ausführungen an dem von mir Geſagten vorbei. 

In bezug auf Moltkes Schlachtleitung weiche ich aber ſtark 
von Wetzells Auffaſſung ab. Ich ſchreibe über den modernen Feldherrn: 
„Mit dem Augenblicke, wo der Anſatz zur Schlacht in dem von Moltke als 
Ideal bezeichneten Sinn erreicht iſt, hat der Feldherr ſeine Hauptarbeit 
getan. Er tritt zwar nicht völlig von der Leitung des eigentlichen Kampfes 
zurück, aber im Vergleich mit ſeiner vorangegangenen Leiſtung als Träger 
des ſtrategiſchen Zentralwillens bleibt das, was er jetzt noch tun kann, 
gering. Der Schwerpunkt ſeines Wollens bleibt nach wie vor die Schlacht, 
der ſeines Handelns liegt vorher.“ In dieſem Sinn habe ich Moltkes Wollen 
und Handeln vor und bei Königgrätz zuſammenfaſſend dahin beurteilt, daß 
ſeine ſchlachtentſcheidende Feldherrntat in dem in der Nacht vom 2. zum 
3. Juli an den preußiſchen Kronprinzen geſandten Befehle zum Marſch 
aufs Schlachtfeld lag. Wenn er dann am nächſten Tage an der Seite ſeines 
Königs noch auf dem Schlachtfeld ſelbſt erſchien, wie auch ſpäter im Feldzug 
1870 bei Gravelotte und Sedan, ſo „beruhte das neben einer begreiflichen 
Konzeſſion an das traditionsgeheiligte Bild der Vergangenheit auf einem 
techniſchen Mangel, der ſeitdem behoben iſt. Denn noch waren die Mittel 
der Verſtändigung unvollkommen“. 

Hiergegen erhebt Wetzell Einſpruch. Er ſchreibt: „Daß der Feldherr 
Moltke ſtets der Schlachtentſcheidung nahe war, ja die Schlacht ſogar wie 
bei Königgrätz, Gravelotte, Sedan durch direkte Befehlseingriffe leitete, 
dürfte wohl auf einer anderen Grundlage als dem »traditionsgeheiligten 
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Bild« beruhen. Er kannte die Kriegsgeſchichte und hatte gerade 1866 ge⸗ 
nügend Erfahrungen vor Königgrätz gemacht. Deshalb blieb er nicht weit 
hinten am Schreibtiſch, ſondern ſoweit vorn, daß er die Dinge nach eigenem 
Urteil überſah und wo nötig, perſönlich tatkräftig eingreifen konnte. 
Moltke iſt nicht nur der Mann, der die vorhergehende Operation denkt, 
ſondern gleichzeitig auch — das iſt ſeine ganz beſondere Größe — der 
Schlachtenlenker: Königgrätz, Metz, Sedan.“ Auf die hier ange⸗ 
ſchnittene Frage des „Feldherrn am Schreibtiſch“ gehe ich ſpäter ein. An 
dieſer Stelle handelt es ſich nur um Moltkes Tätigkeit als „Schlachten⸗ 
lenker“ bei Königgrätz, Metz und Sedan. Ich behaupte, daß er in Wirklich⸗ 
keit bei allen drei Gelegenheiten, von gewiſſen Eingriffen in Einzelheiten 
abgeſehen, mehr oder weniger Zuſchauer geweſen iſt und auch Zuſchauer 
ſein durfte. 

In der Schlacht von Königgrätz ſagte er gegen Mittag, ohne 
daß es bis dahin nötig geweſen war, einen einzigen Befehl zu geben oder 
zu erwirken, zu ſeinem beſorgten König: „Euer Majeſtät gewinnen heute 
nicht nur die Schlacht, ſondern den Feldzug.“ So ſicher war er von der 
Wirkung ſeiner vorher geleiſteten Arbeit als Träger des ſtrategiſchen Zen⸗ 
tralwillens überzeugt. Was ſeinen bekannten Eingriff in die Gefechtsfüh⸗ 
rung des Prinzen Friedrich Karl betrifft bezüglich des Einſatzes der Armee⸗ 
reſerve der 1. Armee um die Mittagszeit, ſo hat er ſpäter ſelbſt darüber 
geurteilt: „Die frühe Verwendung der Armeereſerve am 3. Juli 1866 iſt 
vor ihrer Ausführung gar nicht zur Kenntnis des Chefs des Generalſtabes 
gelangt, der freilich nach dem Walde von Sadowa vorgeritten war, wo er 
nicht hingehörte. Er konnte nur noch das ſchon befohlene Hervorbrechen der 
Diviſion Manſtein aus dem Walde verhindern.“ Der einzige ſchriftliche 
Befehl, den Moltke während der Schlacht erlaſſen hat, war der um 1“ Uhr 
nachmittags an die Elb⸗Armee gerichtete, in dem dieſe auf die Wichtigkeit 
ihres Vorrückens hingewieſen wurde. Der Befehl hat die von Moltke be⸗ 
abſichtigte Wirkung nicht gehabt'). Daß am Abend der Schlacht keine wirk⸗ 
ſame Verfolgung ſeitens der Heeresleitung befohlen worden iſt, erklärt eine 
kriegsgeſchichtliche Einzelſchrift des Großen Generalſtabes damit, „daß die 
Größe des Sieges nach der Schlacht auch von Moltke nicht in vollem Um⸗ 
fang erkannt wurde)“. 

Was die drei Schlachten um Metz im Auguſt 1870 anlangt, ſo 
hat Moltke den beiden erſten am 14. und 16. Auguſt nicht beigewohnt. Ich 
halte es für eine leicht mißzuverſtehende Wendung, wenn Wetzell Moltke 
„am 15. Auguſt in napoleoniſcher Art auf das Schlachtfeld von Co⸗ 
lombey voreilen“ läßt. Die Schlacht hatte tags zuvor ſtattgefunden. Den von 

6) Heft 36 der vom Großen Generalſtab herausgegebenen kriegsgeſchichtlichen 


Einzelſchriften, S. 76. 
) Ebendort, S. 76. 
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Wetzell mit Recht als „klaſſiſch“ gerühmten Heeresbefehl vom Mittag des 
17. Auguſt, der allen Möglichkeiten Rechnung tragend den Vormarſch der 
2. Armee in Staffeln vom linken Flügel anordnete, hat Moltke nicht er⸗ 
laſſen, nachdem er ſich, wie Wetzell ſagt, bei der 2. Armee „Klarheit ver⸗ 
ſchafft“ hatte, ſondern in völliger Ungewißheit über die Lage beim Feinde, 
die er trotz ſeiner Anweſenheit auf dem Schlachtfelde des vorangegangenen 
Tages und trotz eingehender Ausſprachen mit ſeinen Unterführern nicht 
hatte beheben können. Auch hier iſt es wieder die vor der Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht geleiſtete Arbeit des Feldherrn, die den Sieg ermöglichte und ſicher⸗ 
ſtellte. Hinter ihr tritt ſeine Tätigkeit in der Schlacht ſelbſt am 18. Auguſt 
(Gravelotte — St. Privat) zurück. Nach dem wohlabgewogenen, auf ſorg⸗ 
fältige Forſchungen begründeten Urteil, das in der bekannten Studie des 
Generalſtabs“ niedergelegt iſt, ſpielte die Heeresleitung an dieſem Tage 
„die Rolle des Zuſchauers), deſſen Einwirkung der Gang der Er: 
eigniſſe entzogen war, obwohl es nicht an Verſuchen fehlte, die Zügelführung 
aufzunehmen“. Bekannt iſt ja auch Moltkes Selbſtkritik in der Frage des 
abendlichen Einſatzes des pommerſchen Armeekorps bei der 1. Armee: „Es 
wäre beſſer geweſen, wenn der zur Stelle anweſende Chef des Generalſtabs 
der Armee dieſes Vorgehen in ſo ſpäter Abendſtunde nicht gewährt hätte.“ 
Und Sedan? Über dieſe Schlacht jagt die genannte Studie des General⸗ 
ſtabes, daß „ihre Durchführung ſich in ſo vollkommener Weiſe aus den 
vorangegangenen Operationen ergab’), daß es während 
der Schlacht nicht eines Befehls an die Armee-Oberkommandos bedurfte, 
um die Einheitlichkeit der Handlung zu wahren“. Ich darf es dem Urteil 
des Leſers überlaffen, ob das von mir skizzierte Bild Moltkeſcher Führungs⸗ 
kunſt der Wirklichkeit mehr entſpricht als die Wetzellſche Deutung ſeiner 
Schlachtleitung. 

Moltke ſelbſt hat aus ſeinen in den Schlachten zweier Kriege gemachten 
Erfahrungen eine bedeutſame Lehre gezogen, die er in der Neufaſſung der 
„Inſtruktion für die höheren Truppenführer“ 1885 mit den Worten feſt⸗ 
gelegt hat: „In großen Verhältniſſen wird es meiſt wenig nützen, wenn 
der Feldherr einen Teil der Schlachtlinie überſieht. Er muß doch auf 
Grund von Meldungen handeln und wird oft ein klareres Bild der Sachlage 
haben, wenn er ſeine Kenntnis von allen Teilen in gleicher Weiſe 
erhält. Er kann dann auch fern von dem verwirrenden Ein⸗ 
druck des Kampfes) ruhiger feine Entſchließungen faſſen. Alle 
Führer bedürfen aber ihrer vollen Geiſtesruhe und körperlichen Kraft bis 
über die endliche Entſcheidung hinaus und haben alſo alle Urſache, ſparſam 
damit umzugehen.“ Ich habe dieſe Sätze einen gedanklichen Vorläufer des 


) Der 18. Auguſt 1870, S. 580. 
9) Sperrungen von mir. 
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bekannten bildhaften Schlieffen⸗ Wortes vom „modernen Alexander im 
bequemen Stuhl“ genannt. 

Und damit komme ich zu dem von mir ſkizzierten Bild des Feld⸗ 
herrn des Weltkrieges, bei dem mir in erſter Linie Ludendorff 
vorſchwebt. Ich bin mir wohl bewußt, was es bedeutet, wenn gegen dieſes 
Bild eine Perſönlichkeit wie Wetzell, der zwei Jahre lang auf operativem 
Gebiet der erſte Gehilfe des großen Feldherrn war, ſcharfen Einſpruch 
erhebt. Und doch vermag ich an meinem Bilde Korrekturen nicht vorzu⸗ 
nehmen; ich glaube, daß es ſich bei dieſen Einwänden im Grunde nur um 
Mißverſtändniſſe und irrtümliche Auslegungen handelt. Wetzell ſieht in 
meinen Ausführungen das Bild „jenes frontfremden und einſamen ge⸗ 
lehrten Denkers am Schreibtiſch, vor dem uns eine geſunde Kriegsauf⸗ 
faſſung für immer behüten möge“. Dabei werden mir freilich an mehreren 
Stellen Ausdrücke in Anführungsſtrichen zugeſchrieben, die ſich in meinem 
Aufſatz nirgends finden. An keiner Stelle ſpreche ich von einem „front⸗ 
fremden“ oder „gelehrten“ Denker, der nur geſtützt auf techniſche Ver⸗ 
ſtändigungsmittel und unter Verzicht auf perſönliche Ausſprachen mit 
ſeinen Unterführern unbeweglich „am Schreibtiſch“ ſitzt und von dort aus 
die Operationen und Schlachten lenkt. Ich möchte dieſer Auslegung zur 
Klärung von Mißverſtändniſſen zunächſt, wenn auch nur auszugsweiſe, 
den Wortlaut deſſen gegenüberſtellen, was ich über Tätigkeit und Weſen 
des Feldherrn des Weltkrieges geſchrieben habe: 

„Für uns und wohl noch auf lange hinaus iſt der von langer Hand 
die entſcheidende Schlachthandlung — oder deren Vielzahl — voraus⸗ 
ſchauend organiſierende, von zentraler Stelle aus die Bewegungen leitende 
Stratege das charakteriſtiſche Bild des modernen Feldherrn, wie wir es 
im Weltkrieg eindringlich zu ſehen bekommen haben.“ — — „Der Feld⸗ 
herr begann unſichtbar zu werden. Das Heer ſah ihn nicht mehr... Un: 
zweifelhaft blieb er Soldat ..., aber die ſoldatiſche Form, die der moderne 
Feldherr verkörperte, war offenbar eine ganz andere als die traditionelle, 
bei der die Dranſetzung des eigenen Lebens den charakteriſtiſchen, gar nicht 
fortzudenkenden Zug auch dann noch ausmachte, als der Krieger den Feind 
nicht mehr ſah und das todbringende Geſchoß ſeine perſönliche Beziehung 
verlor. So trat mit dem veränderten Feldherrntypus auch ein anderer 
Soldatentypus auf, gegen den bis zum heutigen Tage eine deutlich erkenn⸗ 
bare und an ſich gewiß voll begreifliche Abneigung weiter Kreiſe beſteht. 
Eine nicht zu leugnende Diſtanzierung, wofern nicht gar eine Entfremdung 
von Krieger und Feldherr war die Folge. Die Zentren ihrer Geſichtskreiſe 
fielen nicht mehr zuſammen. Dem Feldherrn wurde damit eine Laſt auf: 
erlegt, die um ſo ſchwerer zu tragen war, je ſtärker er ſich mit der Truppe 
innerlich verbunden fühlte: er wurde einſam . . .“ „Techniſche Fortſchritte 
ermöglichten die Allgegenwärtigkeit eines zentralen Willens in einem zu 
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des älteren Moltke Zeiten noch nicht geahnten Maße ... Gegen Ende des 
Weltkrieges hin konnte faſt jeder Wunſch des leitenden Feldherrn hinſichtlich 
unmittelbarer Verſtändigung auf ſehr weite Strecken erfüllt werden. Ob⸗ 
wohl er das Gefechtsfeld überhaupt nicht mehr betrat, war er durch das 
photographierende Flugzeug weſentlich ſchneller und genauer über den 
Feind, ſeine Stärke und ſeinen Verbleib unterrichtet, als es der Feldherr 
der Einigungskriege Wilhelms I. je hätte ſein können. Körperliche An⸗ 
ſtrengungen wurden ihm nicht mehr über Gebühr zugemutet. Seine Ent⸗ 
ſchließungen faßte er im warmen, guterleuchteten Zimmer vor dem Karten⸗ 
tiſch. Dafür waren die geiſtigen Anſtrengungen gewaltig gewachſen; denn 
mit der Leichtigkeit der Übermittlung von Befehl und Meldung war auch 
der Strom der Ein⸗ und Ausgänge gewachſen. Der Feldherr des Welt⸗ 
krieges war faſt pauſenlos an ſein Arbeitszimmer gebunden. Friedrichs 
Flöte, Moltkes Whiſtpartie hatten keinen Platz mehr in ſeinem Tagewerk. 
Sein Stab war bedeutend angeſchwollen; denn die Maſſe der verſchieden⸗ 
artigſten Nachrichten und Meldungen, Anfragen und Angebote, die fort⸗ 
während einliefen, würden auch den ſtärkſten Kopf erſchüttert haben, wenn 
nicht eine Reihe von Gehilfen und Spezialiſten die Kernpunkte heraus⸗ 
geſchält hätten, um dem Feldherrn die Arbeit, die auf manchen Gebieten 
faſt wiſſenſchaftlichen Charakter annahm, zu erleichtern, ja zu ermöglichen. 
Er geriet ſonſt in Gefahr, der Laſt der Stubenarbeit zu erliegen. Die Ge⸗ 
ſchäfte, um die es ſich dabei handelte, beſchränkten ſich keineswegs mehr 
auf die Führung der Operationen... Der Feldherr war, wenn nicht dem 
Rechte, jo doch den Tatſachen nach Herr geworden über Belange, die dem 
Kriegsminiſterium unterſtanden ... Es wurden jetzt Urteile und Entſchei⸗ 
dungen von ihm verlangt auf techniſchem, wirtſchaftlichem, politiſchem, er⸗ 
zieheriſchem Felde, die die Frage entſtehen laſſen, ob dieſes Bild eines 
Feldherrn, das Ludendorff durch ſein eigenes Wirken in der Geſchichte zur 
Anſchauung gebracht hat, als eine neue Stufe in der Entwicklung des Bildes 
oder als eine einmalige Erſcheinung zu betrachten iſt.“ 

Wie ſteht es nun mit den Einwänden gegen dieſes in kurzen Strichen 
umriffene Bild? Zunächſt „Der einſame Feldherr“. Ich berufe 
mich auf Ludendorff ſelbſt, der in ſeinem „Totalen Krieg“ ſchreibt: „Der 
Feldherr iſt auf ſich allein geſtellt. Er iſt einſam. Niemand ſieht in ſein 
Inneres, mögen auch unter ihm noch ſo gediegene und kluge Männer 
wirken.“ Nichts anderes ſage ich mit den Worten: „Der Feldherr mag ſich 
ſehr wohl mit Nutzen beraten laſſen. Kluge Köpfe gibt es genug, die ihm 
helfen können, die ganze Breite des Geſichtsfeldes zu durchmuſtern. Darin 
liegt noch lange kein ſchwächliches Anlehnungsbedürfnis oder Unſicherheit ... 
Aber er muß ſo geartet ſein, daß er um ſeiner Selbſtachtung willen kein 
fremdes Element in ſich duldet.“ 
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Dann „Der frontfremde Feldherr“. Ich ſpreche von einer 
„Diſtanzierung, wofern nicht gar einer Entfremdung von Krieger und Feld⸗ 
herr“. Läßt es ſich ernſtlich beſtreiten, daß der Krieger in der Front den 
Feldherrn des Weltkrieges nicht mehr ſah, daß er ihn nicht perſönlich 
kannte, nur noch vom Hörenſagen von ihm wußte? Die tiefe und unmittel⸗ 
bare Wechſelbeziehung, die in früheren Zeiten den oberſten Führer und ſein 
Werkzeug verknüpfte, beſtand nicht mehr, konnte nicht mehr beſtehen“). Es 
hieße aber dieſen Gedanken gründlich mißverſtehen, wollte man daraus 
einen Verzicht des Feldherrn auf den ſeeliſchen Kontakt mit der Truppe, 
auf deren geiſtige Beeinfluſſung, auf die Fürſorge für das Wohl und Wehe 
des Heeres folgern. Auch der unſichtbar und einſam gewordene Feldherr 
fühlt ſich, wie ich ſchreibe, „innerlich mit der Truppe verbunden“. Wie 
früher, ſo auch jetzt muß von ihm nach einem Worte Ludendorffs „der 
Siegeswille ausſtrqhlen und Heer und Volk durchdringen und fie zu hel⸗ 
diſchem Handeln führen“. Das Ethos des Gedankens, dem einer unſerer 
größten Soldatenerzieher und Truppenbildner, Prinz Friedrich Karl, Aus⸗ 
druck gegeben hat, indem er dem Soldaten am Tage der Schlacht die be⸗ 
geiſterte Frage an feinen Führer in den Mund legte: „Herr, wo beſfiehlſt 
Du, daß wir ſterben ſollen?“ — das Ethos dieſes Gedankens hat Ewigkeits⸗ 
wert. Aber die Mittel und Wege der Einwirkung des Feldherrn auf den 
Krieger an der Front ſind infolge der Diſtanzierung andere geworden. 

„Dergelehrte Feldherr.“ Mit Gelehrtentum hat die Geiſtes⸗ 
arbeit des Feldherrn ſicherlich nichts gemein, heute ſo wenig wie früher. 
Es iſt freilich eine Binſenwahrheit, daß Wiſſen und Kenntniſſe zu allen 
Zeiten die Vorausſetzung für Können geweſen ſind. Ich ſchreibe: „Was 
wir über Friedrich, Napoleon und Moltke wiſſen, zeigt deutlich, wie ſtark 
bei ihnen das Bedürfnis geweſen iſt, ſich Kenntniſſe anzueignen, noch ſtärker 
aber, ſie zur Erziehung ihres Geiſtes zu nutzen und in Urteil umzuſetzen. 
— — Kein intuitives Erkennen, keine Berechnung, wie hoch man beides 
bewerten mag, bringt aber den Entſchluß, der die eigentliche Tat des Feld⸗ 
herrn darſtellt, zuſtande ... Die Kraftquelle des echten Entſchluſſes, der 
hart, zähe und biegſam zugleich iſt, liegt im Überzeugtſein vom eigenen 
Können, im Glauben an ſich ſelbſt.“ Damit iſt die „Gelehrſamkeit“ aus der 
Gedankenwerkſtatt des Feldherrn gebannt. Auf Spezialgebieten, wo die 
Arbeit faſt wiſſenſchaftlichen Charakter annimmt — man denke an die 
Technik, die chemiſche Kampfführung, den Wetterdienſt und vieles an⸗ 
dere —, bedient der Feldherr ſich des ſachverſtändigen Urteils des Fach⸗ 


10) Daß ich hier wie überall in meinem Aufſatz nur den oberſten Inhaber der 
Befehlsgewalt, nicht ihm nachgeordnete höhere oder gar niedere Führer im Auge habe, 
muß ich betonen, da Wetzell in Nr. 37 des „Militär-Wochenblattes“ bei Beſprechung des 
Buches „Kriegskunſt heute und morgen“ das „Feldherrnproblem“ in dieſem Punkte 
auf die Führer aller Grade ausdehnt. 
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mannes. Denn er darf ſich, wie General Ludwig ausführt"), „durch tech⸗ 
niſche Einzelheiten nicht im großen Fluge ſeiner Gedanken behindern laſſen. 
In einem Kopf aber müſſen ſchließlich die aus dem Rate ſachverſtändiger 
Spezialiſten ſich ergebenden Einzelheiten zu einem harmoniſchen Ganzen 
zuſammengefaßt werden“. Ä 

Der „Denker am Schreibtiſch“. So wenig beftritten werden 
kann, daß ſich die geiſtige Arbeit des modernen Feldherrn zu ſehr erheb⸗ 
lichen Teilen am Schreibtiſch vollzieht, ganz einfach vollziehen muß, ſo 
wenig ſehe ich damit ſeine Tätigkeit als erſchöpft an. Daß der Feldherr 
des Weltkrieges mit techniſchen Verſtändigungsmitteln allein nicht aus⸗ 
kommen konnte, um ſeinem Führungswillen überall Geltung zu verſchaffen, 
iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, über die kein Wort zu verlieren iſt. Oft genug 
bedurfte er eingehender Ausſprachen Auge in Auge mit Vertretern verbün⸗ 
deter Heeresleitungen und mit Unterführern und verließ dazu auf kürzere 
oder längere Zeit den Platz am Schreibtiſch, den Sitz des eigenen Haupt⸗ 
quartiers. Das gilt für Falkenhayn ſo gut wie für Ludendorff — leider 
nicht für den jüngeren Moltke. Dieſe unerläßliche Beweglichkeit des Feld⸗ 
herrn ändert aber nichts an der Tatſache, daß er ſeine Entſchließungen „im 


warmen, gut erleuchteten Zimmer vor dem Kartentiſch“ faßte — nicht im 


Gelände und nicht auf dem Schlachtfelde! Die einzige Schlacht, die Hinden⸗ 
burg und Ludendorff nicht ausſchließlich von ihrem Hauptquartier aus ge⸗ 
leitet haben, war Tannenberg. Indeſſen auch hier lieferte nicht der Aufent⸗ 
halt und Umblick im Gelände, ſondern die Karte die Grundlagen für die 
wenigen Entſchlüſſe und Befehle, die außerhalb des Hauptquartiers zuſtande 
kamen. Ludendorff hat vom Spätherbſt 1914 bis zur Übernahme der 
Oberſten Heeresleitung im Auguſt 1916 die Operationen im Oſten von 
Poſen, Lötzen und Kowno aus geleitet, alſo von weit hinter der Front 
gelegenen Orten. Pleß, Kreuznach und Spa waren dann die Sitze ſeiner 
Oberſten Heeresleitung. Und auch das für die Offenſive 1918 mit Vor⸗ 
bedacht gewählte Avesnes kann man ſchwerlich als einen Punkt bezeichnen, 
von dem aus er „eine perſönliche allgemeine Kenntnis des wahrſcheinlichen 
Kampfgeländes“ gewinnen konnte. Selbſt ſeine bekannte Frontreiſe vor 
Beginn der Großen Schlacht in Frankreich führte ihn nicht oder nur ganz 
im Vorübergehen zur Truppe und ins Gelände, vielmehr in die Arbeits— 
zimmer der Stäbe. i 

Wetzell läßt bei feinem Vorſchlage, wie zu Kriegsbeginn die Ope— 
rationen an der Weſtfront hätten geführt werden müſſen, um „innerhalb 
der nächſten acht Tage eine durchgreifende Kriegsentſcheidung“ zu erzielen, 
den deutſchen Feldherrn für mehrere Tage an verſchiedene Stellen zu ſeinen 
Unterführern eilen. Als Ort für dieſe Art des Meinungsaustauſches und 


11) Vergleiche den Aufſatz „Heerestechnik“ in dem ſoeben erſchienenen, von 
General Wetzell herausgegebenen Sammelwerk „Die deutſche Wehrmacht 1914—1939“. 


Das Bild des modernen Feldherrn. 255 


der Befehlsgebung kommt aber doch auch nach ſeinem eigenen Vorſchlage 
immer nur das Arbeitszimmer in Frage. Daß dieſes nicht ſtets das gleiche 
bleibt, daß es gewechſelt wird, je nachdem der Feldherr eine Verlegung des 
Schwerpunktes ſeiner Operationen ins Auge faßt, verſteht ſich von ſelbſt 
und widerſpricht in keiner Weiſe dem Sinn und Wortlaut meiner Aus⸗ 
führungen. Ich glaube wirklich nicht zu weit gegangen zu ſein mit 
dem Satze, daß der Feldherr des Weltkrieges „faſt pauſenlos an das 
Arbeitszimmer gebunden“ war. Gewiß ſoll der neuzeitliche Feldherr, wo 
immer er nur kann, Gelegenheiten zur Ruhe und Entſpannung wahr⸗ 
nehmen, — Ludendorff hat das zum Schaden ſeiner Gefundheit leider nicht 
getan — aber auch in Zukunft werden ſolche Gelegenheiten, wenn man die 
Zeiten Friedrichs oder Moltkes in Vergleich zieht, ſich vorausſichtlich nur 
ſelten und vorübergehend bieten. 

Am Schluſſe meines Aufſatzes hatte ich die Anſicht vertreten, daß der 
Feldherr künftig eine andere Stellung innerhalb der Staatsämter ein⸗ 
nehmen werde, als es im Weltkrieg auf deutſcher Seite der Fall geweſen 
iſt. In dieſem Sinne ſchreibe ich: „Entſchied er früher in einziger Inſtanz 
über militäriſche Operationen, ſo kann er jetzt Befehle dazu erhalten und 
wird ſie ausführen müſſen, auch wenn er ſich aus rein militäriſcher Einſicht 
nicht dazu entſchließen würde. So wird der Feldherr mehr oder weniger 
abhängig von einem höheren Willen.“ 

Wetzell bemerkt dazu: „Dieſe Auffaſſung halte ich nicht für aus der 
Kriegsgeſchichte und neuzeitlichen Entwicklung gegeben, noch weniger für 
richtig, ja ſogar für gefährlich. Vergeſſen wir nicht den Wiener Kriegsrat, 
Benedek, Mac Mahon, Gambettas Generale, die Dardanellen uſw.“ Auch 
hier wird der Sinn meiner Worte völlig verkannt. Von einer Einmiſchung 
der Staatsleitung in die militäriſche Führung der Opera⸗ 
tionen iſt nicht die Rede, ſondern von der Entſcheidung, ob und welche 
Operationen zu führen oder nicht zu führen ſind. Ich halte mich nur an 
den von Clauſewitz ausgeſprochenen Grundſatz, daß „der Krieg kein ſelb— 
ſtändiges Ding iſt, ſondern die Fortſetzung der Politik mit geänderten 
Mitteln. Daher find die Hauptlineamente aller großen Entwürfe größten: 
teils politiſcher Natur und immer um ſo mehr, je mehr ſie das Ganze des 
Krieges und Staates umfaſſen . . . Nach dieſer Anſicht kann von einer rein 
militäriſchen Beurteilung eines großen ſtrategiſchen Ganzen ſowie von 
einem rein militäriſchen Entwurf desſelben nicht die Rede ſein.“ Im Welt⸗ 
krieg iſt auf deutſcher Seite infolge der unzulänglichen Staatsleitung dieſer 
Grundſatz leider häufig nicht zur Geltung gekommen. Der Feldherr entſchied 
über Operationen in einziger Inſtanz. 

Als Beiſpiel dafür habe ich die nicht rechtzeitige Inbeſitznahme der 
Ukraine angeführt und darauf hingewieſen, daß eine ſolche — etwa ſchon 
1916 — die Widerſtandskraft der Mittelmächte gegen die Wirkung der 
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Hungerblockade ſehr weſentlich geſtärkt haben würde. Das ſteht in Über⸗ 
einſtimmung mit dem amtlichen Kriegswerk, wo gejagt iſt“), daß die recht⸗ 
zeitige Inbeſitznahme der wirtſchaftlichen Kraftquellen des „Landes der 
ſchwarzen Erde“ und Rumäniens eine für das Durchhaltevermögen des 
Vierbundes nicht hoch genug zu veranſchlagende Hilfe gebracht haben würde. 
„Sie verſprach die Wirkung der Hungerblockade abzuſchwächen, vielleicht 
ſogar allmählich wettzumachen.“ Im weiteren legt dann das Kriegswerk 
die ſchwerwiegenden militäriſchen Gründe klar, die bei der gegen Jahres⸗ 
ende 1915 entſtandenen Geſamtlage gegen einen Feldzug in die Ukraine 
ſprachen. „Selbſt ein Feldherr von ungewöhnlichem Wagemut durfte die 
Verantwortung dafür ſchwerlich auf ſich nehmen.“ Ich meine nun nicht, 
daß trotzdem die Staatsleitung dem Feldherrn in dieſer Lage und in dieſem 
Augenblick den Feldzug hätte befehlen ſollen, wohl aber, daß ſie angeſichts 
der ausſchlaggebenden Bedeutung, die der frühzeitigen Inbeſitznahme der 
wirtſchaftlichen Kraftquellen der Ukraine“) als wirkſamſter Abwehrmaß⸗ 
nahme gegen die engliſche Hungerblockade zukam, weitſchauend und von 
langer Hand, alſo ſchon im Frühjahr oder Sommer 1915, dieſes Ziel als 
richtungweiſend und bindend für die Führung der Geſamtoperationen hätte 
hinſtellen müſſen. Dieſem Ziel hätte dann die Kriegführung auf den übrigen 
Kriegsſchauplätzen angepaßt und untergeordnet werden müſſen. Der Feld⸗ 
herr bedurfte frühzeitig eines ſolchen Befehls. „Denn unerläßliche Voraus⸗ 
ſetzung“, ſo urteilt das Kriegswerk, „war, daß dem Angreifer zur Vorberei⸗ 
tung und Führung des Feldzuges lange Zeit zur Verfügung ſtand.“ Auf⸗ 
gabe der Staatsleitung wäre es geweſen, dieſe Vorausſetzung durch früh⸗ 
zeitige Kundgebung ihres Willens an die Heeresleitung zu ſchaffen. Sache 
des Staatsoberhauptes und Kriegsherrn, der im totalen Kriege in einziger 
Inſtanz die alleinige Verantwortung für die Geſamtkriegführung 
(d. h. die Zuſammenfaſſung aller Teilgebiete) trägt, iſt es, nicht nur zu 
Beginn des Krieges, ſondern auch in ſeinem Verlauf und bis zu ſeinem 
Abſchluß darüber zu entſcheiden, was zur Lebenserhaltung des Volkes auf 
allen Teilgebieten zu geſchehen hat, d. h. auf dem Teilgebiet des Waffen⸗ 
krieges, welche Operationen zu führen und welche zu unterlaſſen ſind. Er 
darf dabei, um mit Clauſewitz zu reden, von der militäriſchen Führung nur 
nichts fordern, was „wider die Natur des Krieges“ iſt. 

Ich bin überzeugt, daß auch Wetzell hierüber nicht anders denkt. Aufs 
Ganze geſehen habe ich überhaupt den Eindruck, daß ihm im Grunde das 
gleiche oder doch ein recht ähnliches Bild des modernen Feldherrn vor— 
ſchwebt wie mir. Wo Unterſchiede tatſächlich vorhanden ſind, ſcheinen ſie 
mir mehr geſchichtliche Einzelfragen als den Kern des Problems zu betreffen. 

12) Amtliches Kriegswerk, Band X, S. 668. 


13) Ich verweiſe auf meine ſchon vor Jahren gemachten Ausführungen in dem 
Buch „Graf Schlieffen und der Weltkrieg“, S. 172. 


Die wirtſchaftliche Mobilmachung der ausländiſchen Flugzeuginduſtrie. 257 


Die wirtſchaftliche Mobilmachung 
der ausländiſchen Flugzeuginduſtrie.“ 


Von Dr. Rolf Wagenführ. 


bwohl beinahe 30 Jahre vergangen ſind, ſeitdem ein Flugzeug zum 

erſtenmal in Kriegshandlungen eingeſetzt wurde — dies geſchah durch 
Italien im Tripolis⸗Krieg —, kann man auch heute noch keine Auf⸗ 
faſſung und Lehre vom Luftkrieg als allgemeinanerkannt und ſozuſagen 
„allgemeingültig“ bezeichnen. Noch immer ſchreitet die techniſche Entwick⸗ 
lung raſtlos fort; damit ändern ſich die operativen, taktiſchen und organiſa⸗ 
toriſchen Auffaſſungen. Noch immer ſind auch, wenn man von den Schlacht⸗ 
feldern in Spanien und China abſieht, mit größeren Verbänden und neu⸗ 
zeitlichen Maſchinen auf einem wirklich modernen Kriegsſchauplatz kaum 
praktiſche Erfahrungen gemacht worden. 

Trotz aller Vorbehalte, die ſo einer „Allgemeinen Lehre vom Luftkrieg“ 
gegenüber zu machen ſind, kann man aber drei Zuſammenhänge wohl doch 
ſchon als geſichert anſehen: 

1. Die Luftwaffe, mit ihrer ſtark konzentrierten materiellen und mora⸗ 
liſchen Kampfkraft, wird gleich zu Kriegsbeginn für kriegswich⸗ 
tige, ja vielleicht kriegsentſcheidende Ziele eingeſetzt werden. Nach Auffaſſung 
vieler maßgebender Stellen des Auslands ſoll die Luftwaffe „den erſten 
Stoß“ führen. 

2. Für den raſchen und tatkräftigen Einſatz iſt eine organiſa⸗ 
toriſch ſtraff zuſammengefaßte Luftwaffe unbedingte 
Vorausſetzung. In wichtigen Ländern haben ſich daher mehr oder weniger 
ſelbſtändige Luftarmeen herausgebildet, die eine große Zahl von Piloten 
und Maſchinen vereinigen. 

3. Die Luftwaffe hat bei ihrem Einſatz mit ſtarken Verluſten zu rechnen; 
die Erſatz anforderungen an Menſchen und Material werden 
daher laufend ſehr groß ſein. 

Aus dieſen drei Grundbedingungen: frühzeitiger Einſatz, maſſenweiſer 
Einſatz und ſtarker Erſatzbedarf ergeben ſich beſtimmte Folgerungen und 
Notwendigkeiten militäriſcher Natur. Die genannten Grundbedingungen 
weiſen aber auch auf beſtimmte Zuſammenhänge wirtſchaftlicher Art hin. 
Die Luftfahrtinduſtrie eines Landes muß auf die im Ernſtfall auftretenden 
Maximalanforderungen gerüſtet fein. Dieſe, wenn man jo will, „wehrwirt⸗— 


*) Vortrag, gehalten in Berlin auf einer gemeinſamen Veranſtaltung der Deutſchen 
Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften und der Lilienthal-Geſellſchaft für 
Luftfahrtſorſchung. a 

Wiſſen und Wehr. 1939. Seit 1. 17 
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ſchaftliche“ Seite des Luftkrieges iſt in der öffentlichen Diskuſſion bisher 
wenig beachtet worden. Sie bildet den Gegenſtand der nachſtehenden Aus⸗ 
führungen). 


Die Luftrüftungen im Frieden und der Kriegsbedarf. 


Wir ſind gewöhnt, die Luftwaffe und ihre Maſchinen — abgeſehen von 
den patriotiſchen Gefühlen, die uns bei ihrem Anblick beſeelen — in der 
Regel unter militäriſchen oder techniſchen oder ſportlichen Geſichtspunkten 
zu betrachten. Verſuchen wir nun doch einmal, die wirtſchaftliche 
Seite der modernen Luftwaffen ins Auge zu faſſen! 

Das erſte, was uns dann auffällt, iſt wohl die beſonders fompli- 
zierte Herſtellungstechnik des Flugzeugbaus. Flugzeuge bilden 
in der Exaktheit ihrer Konſtruktion, in der Feinheit ihrer Werkſtoffe und in 
der Leiſtungskraft ihrer Motoren geradezu ein Symbol für die Hochblüte 
des Maſchinenzeitalters. Jedes Flugzeug bindet dafür aber auch einen ver⸗ 
hältnismäßig großen Teil der nationalen Arbeit. Dieſer Zuſammenhang iſt 
es wohl, der zu der häufig geäußerten Meinung geführt hat, die Luftwaffe 
ſei eine „teure“ Waffe, ſie ſtelle eine koſtſpielige Art der Rüſtung dar. 
Einige Beiſpiele aus dem ausländiſchen Schrifttum mögen dieſen Zuſammen⸗ 
hang beleuchten: Nach franzöſiſchen Angaben koſtet dort ein Serien⸗ 
bomber gegenwärtig rd. 3 Millionen Franken, das ſind nach 
unſerem Gelde annähernd 300 000 RM. Der ſpezifiſche Wert eines Flug⸗ 
zeugmotors, d. h. ſein Preis je Kilogramm ſoll nach polniſchen Angaben rund 
fünfundzwanzigmal ſo groß ſein wie der eines gewöhnlichen Ver— 
brennungsmotors. Nach Äußerungen des britiſchen Luftfahrtminiſters ſetzt 
fi) der Motor eines modernen Bombers aus 11000 Teilen zuſammen; 
im Flugzeug ſelbſt ſoll es über 70 000 Einzelteile geben, für die zwiſchen 
6000 und 8000 Zeichnungen erforderlich find. Ein modernes Kampf: 
flugzeug braucht zu ſeiner Herſtellung nach britiſchen Angaben zwiſchen 
20 000 und 80 000 Arbeiterſtunden, und Rougeron hält für die Aufrecht- 
erhaltung eines Beſtandes von 10 000 Flugzeugen im Ernſtfall eine Zahl 
von 250 000 Arbeitern in den Flugzeugwerken für notwendig. 

Es ſetzt uns daher auch nicht weiter in Erftaunen, daß die Ausgaben 
der Welt für Luftrüſtungen im Jahre 1938 die ſtattliche Summe von rund 
8 Milliarden Reichsmark erreicht haben. Zum Vergleich halte man ſich vor 
Augen, daß das etwa ebenfoviel iſt wie die geſamte jährliche Einfuhr Europas 


1) Eine ausführliche Darſtellung findet der Leſer in meinem Buch: „Die Flug— 
zeuginduſtrie der Anderen. Weltkriegserfahrungen. Gegenwärtiger Stand. Wirtſchaft— 
liche Mobilmachung“ (Sonderheft 46 des Inſtituts für Konjunkturforſchung, heraus— 
gegeben von Prof. Dr. Ernft Wagemann. Berlin 1939). Der genannten Veröffent- 
lichung ſind mit freundlicher Erlaubnis des Herausgebers auch die im vorliegenden 
Aufſatz enthaltenen Schaubilder entnommen. 
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an Fertigwaren. Dabei beſagt die Zahl von 8 Mrd. RM für ſich allein noch 
wenig über die wirtſchaftliche Bedeutung der Luftrüſtungen. Dieſe tritt viel⸗ 
mehr erſt bei einem Vergleich über einen längeren Zeitraum hinweg deutlich 
hervor. Im Schaubild 1 werden zwei Zuſammenhänge dargeſtellt. Der 
obere Teil des Bildes zeigt den Anteil, mit dem die Luftrüſtungen an dem 
geſamten Rüſtungsetat wichtiger Länder beteiligt ſind. Wenn es ſich hier 
auch nur um eine 
Teilſtatiſtik, alſo um 


5 . ANTEIL DER AUSGABEN FÜR LUFTRÜSTUNGEN ] 2° 
Schätzungen, han AM GESAMTRÜSTUNGSETAT N 
delt, iſt es doch cha⸗ IN WICHTIGEN LÄNDERN 


rakteriſtiſch, daß der ru 20 
Anteil der Luft⸗ 1 | 
rüſtungen an den 5 16 

r mee, | 7 

von knapp 10 v. H. 12 
im Jahr 1929 auf 
über 22 v. H. 1938 | 
gewachſen iſt; die 


j 11. AUSGABEN FÜR LUFTRÜSTUNGEN 
Luftwaffe iſt anteil⸗ IN DER WELT 
mäßig alfo immer Mrd. & Schötzungen;, uro. & 
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ſtärker in den Bor: 
dergrund getreten. 
Der untere Teil des 
erſten Schaubilds 
vergegenwärtigt 
demgegenüber die 
abſolute Entwicklung 


. 7825 30 1 32 33 30 35 
der Luftrüſtungs⸗ JK 38 „n Kursen des Jahres 1928 


ausgaben in der 
Welt, berechnet in 
Kurſen des Jahres 1928. Erwieſen ſich die Aufwendungen für die Quft- 
waffen in der Welt während der Jahre 1929 bis 1932 als kriſenfeſt — ſie 
waren z. B. in allen ſogenannten Kriſenjahren höher als im weltwirtſchaftlich 
günſtigeren Jahr 1929 —, jo hat ſich neuerdings eine ſtarke Zunahme durch— 
geſetzt, die vor allem ſeit 1936 von Jahr zu Jahr ſtürmiſcher wurde. Aus 
knapp 1½ Mrd. RM Ausgaben für Luftrüſtungen in der Welt, wie ſie noch 
für 1929 galten, ſind inzwiſchen 8 Milliarden geworden und werden im 
laufenden Jahr ſicher an die 12 Mrd. AM werden. Das aber bedeutet: Die 
Luftfahrtinduſtrie der Welt hat Aufträge zu bewältigen, die jährlich eine 
Größenanordnung von vielleicht 6 Mrd. RM erreichen. 


* 
1 * 
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So eindrucksvoll dieſe Milliardenziffern zunächſt ſein mögen — gemeſſen 
an dem im Ernſtfall auftretenden Bedarf beſagen ſie doch verhältnismäßig 
wenig. Denn ſelbſt wenn wir überſchlägig rechnen, daß 1937, Zivil⸗ und 
Kriegsmaſchinen zuſammengenommen, vielleicht 30 000 Flugzeuge in der 
Welt gebaut worden ſind — was will dieſe Zahl gegenüber den Anforde⸗ 
rungen im Kriege bedeuten? Von welcher Seite her wir auch 
die Vergleiche anftellen: immer wieder erweiſt ſich 
die laufende Friedens produktion als viel zu gering 
für den Ernſtfall. 

Das zeigen zunächſt ſchon die vielgeläſterten Erfahrungen aus 
dem Weltkrieg. Gemeſſen an den in den letzten Kriegsmonaten er⸗ 
reichten Produktionsmengen kommt man z. B. auf folgende Jahresproduk⸗ 


tionszahlen: . . 
für Großbritannien auf 36000 Flugzeuge, 


für Frankreich auf 35000 Flugzeuge. 
Jedes dieſer beiden Länder hätte alſo unter den erſchwerten Bedingungen 
des Weltkrieges für ſich allein mehr Flugzeuge gebaut als die ganze Welt 
in dem Jahr der gewaltigen Luftrüſtungen 1937! 

Die Friedensproduktion an Flugzeugen iſt für den Ernſtfall vor allem 
deshalb viel zu gering, weil im Kriege laufend ein großer Teil 
der Beſtände erſetzt werden muß. Die Meinungen der Sachver⸗ 
ſtändigen gehen hier etwas auseinander. Im allgemeinen rechnet man für 
die Flugzeuge erſter Linie aber mit einer Verſchleißquote von mindeſtens 
50 v. H. monatlich; die Schätzungen ſteigen ſogar bis zu 100 v. H. monatlich 
an. Das aber bedeutet: Der Ausgangsbeſtand, mit dem eine Luftarmee in 
den Krieg zieht, muß unter den erſchwerten Produktionsbedingungen des 


Krieges binnen Jahresfriſt ſechsmal bis zwölfmal zur 


Verfügung geſtellt werden! 

Schließlich iſt noch zu bedenken — dieſer Umſtand wird in der Gffent⸗ 
lichkeit meiſt überſehen —, daß ein beſtimmter Beſtand an 
Flugzeugen erſter Linie das Vielfache für Reſerve, 
Schulung, Verſuch uſw. zur Vorausſetzung hat. Es genügt darauf 
hinzuweiſen, daß Golovine den Geſamtfriedensbeſtand auf etwa das Drei— 
fache der Flugzeuge erſter Linie errechnet; neuere Schätzungen gehen aber 
ſchon weit über dieſe Relation hinaus. Für ein Land wie Großbritannien 
etwa bedeutet ein Flugzeugbeſtand erſter Linie in Höhe von ſagen wir 
3500 Flugzeugen demnach einen Geſamtbeſtand, der in die Zehntauſende 
geht. Berückſichtigt man ſchließlich noch, daß die Flugformationen im Ernſt— 
fall vermehrt werden, ſo kommen wir zu der Schlußfolgerung: Trotz 
gewaltig geſtiegener Luftrüſtungen reicht der gegen: 
wärtig in der Welt erreichte Produktionsſtand für 
den Ernſtfall in keiner Weiſe aus. In der Frage, wie die 
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zwiſchen Friedensproduktion und Kriegsbedarf klaffende Lücke geſchloſſen 
werden kann, liegt die eigentliche Problematik der wehrwirtſchaftlichen Vor⸗ 
bereitungsarbeit auf dem Gebiet der Luftfahrtinduſtrie beſchloſſen. Zu dieſem 
Problemkreis ſind nun einige Bemerkungen zu machen. 


Die Formen der wirtichaftlihen Mobilmachung. 


Gemeſſen an der Entwicklung der letzten zwanzig Jahre, haben die ein⸗ 
zelnen Großmächte auf ganz verſchiedene Weiſe verſucht, ſich in der Flug⸗ 
zeuginduſtrie auf den Ernſtfall vorzubereiten. die Vereinigten 
Staaten von Amerika hatten während des Weltkrieges beſonders 
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ſchmerzlich verſpüren müſſen, wie ſchwierig es iſt, eine Großproduktion von 
Flugzeugen aus dem Boden zu ſtampfen. Das Schaubild 2 legt dieſe 
Zuſammenhänge klar. Am 6. April 1917 treten die Staaten in den Krieg 
ein. Noch ein Jahr ſpäter, im April 1918, iſt die Erzeugung von Kriegs⸗ 
flugzeugen und ebenſo von Motoren noch kaum in Gang gekommen. Erſt 
im Herbſt 1918 tritt der Ankauf ausländiſcher Flugzeuge in den Hintergrund, 
ohne freilich bis Kriegsende völlig zu verſchwinden. Nach Kriegsſchluß 
herrſchte in den Staaten allgemein die Auffaſſung vor, es genüge, den Markt 
für Zivilflugzeuge zu entwickeln; dann wäre eine ſtändige und doch recht 
billige Reſerve für den Ernſtfall ſtets gegeben. „Aus ökonomiſchen 
Gründen“, ſo heißt es in dem 1919 erſchienenen Bericht der Aviation 
Mission, „kann kein Volk in Friedenszeiten hoffen, ſich eine Luftwaffe auf⸗ 
rechtzuerhalten, die ſeinen Verteidigungsnotwendigkeiten entſpricht, es ſei 
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denn durch Schaffung einer großen Perſonal⸗, Material: und Induſtriereſerve 
mittels Ermutigung des Zivilflugweſens. Die Handels⸗ und Verkehrsluft⸗ 
fahrt muß geſchaffen werden, um die finanzielle Laſt zu tragen.“ 

Nun, die letzten zwanzig Jahre haben gezeigt, daß dieſe Art des Vor⸗ 
gehens nicht genügt und nicht genügen kann. Trotz der gewaltigen Entwick⸗ 
lung des Luftverkehrs gab es 193 7 in den Vereinigten Staaten nur 38 6 im 
Luftverkehr tätige Flugzeuge. Der Beſtand an Zivilflugzeugen aller Art 
betrug zwar rund 10 000; von dieſen Zivilflugzeugen aber waren die meiſten 
ganz leichte Typen oder ſo veraltet, daß ſie für einen ernſthaften Einſatz gar 
nicht in Frage kämen! Der Inlandsabſatz der amerikaniſchen Induſtrie an 
Zivilflugzeugen hat im erſten Halbjahr 1938 noch nicht 9 Millio⸗ 
nen 8 betragen — das iſt knapp ein Fünftel des ge⸗ 
ſamten Abſatzwertes der amerikaniſchen Luftfahrt- 
induſtrie. Wenn auch die Entwicklung des Zivilflugweſens militäriſch in 
mancher Hinſicht große Bedeutung hat — man denke an den Ausbau der 
Bodenorganiſation, an die Ausbildung von Piloten uſw. —, eines iſt doch 
ſicher: als Material reſerve iſt es zahlenmäßig unbedeutend und ſachlich 
ungenügend. 

Die Amerikaner haben ihren früher eingenommenen Standpunkt daher 
auch aufgegeben. Bereits in dem Bericht des Ba ker Board (1934) heißt 
es: „Die Zahl der Privat- und Verkehrsflugzeuge ... iſt nicht ausreichend, 
um einen befriedigenden Kern einer Flugzeuginduſtrie in irgend merkbarem 
Umfang aufrechtzuerhalten.“ Vielmehr komme es darauf an, langfriſtig 
ausgearbeitete Beſchaffungsprogramme durchzuführen, wobei auf Gleich⸗ 
mäßigkeit der Beſchäftigung, rechtzeitige Inangriffnahme neuer Typen: 
programme, beſſere Koordination der Aufträge von Heer und Marine zu 
achten ſei uſw. Schaubild 3 zeigt, wie gerade in den letzten Jahren der 
Lufthaushalt der Vereinigten Staaten ſtändig vergrößert 
worden iſt. Aus den beſcheidenen Anfängen der Nachkriegszeit wächſt er in 
einer doppelten Wellenbewegung empor, die zuerſt 1931 und dann wohl 
1939/40 einen Höhepunkt erreicht. 

Trotz dieſer gewaltigen Aufrüſtung hält man in den Vereinigten 
Staaten jedoch noch eine beſon dere Vorbereitung der Indu⸗ 
ftrie für den Ernſtfall für notwendig. Drei Stadien wird die Flug— 
zeugproduktion nach amerikaniſcher Auffaſſung im Kriege durchlaufen. 
Während der erſten Zeitſpanne muß auf die Möglichkeiten und Ausrüſtungen 
zurückgegriffen werden, die bei Ausbruch eines Krieges ſchon vorhanden find; 
für den erſten Kriegsſtoß iſt alſo die Arbeit entſcheidend, die die Luftfahrt— 
induſtrie ſchon im Frieden geleiſtet hat. In der zweiten ſich anſchließenden 
Periode ſoll die Flugzeuginduſtrie mit den bereits beſtehenden Werken eine 
ſtark erhöhte Zahl von Flugzeugen liefern. Die dritte Etappe ſchließlich wäre 
dadurch gekennzeichnet, daß auch ſolche Werke für die Luftrüſtung heran— 
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gezogen werden, die bisher noch nicht im Flugzeugbau tätig waren. Wie 
raſch die einzelnen Etappen durchlaufen werden, hängt von den Gegeben⸗ 
heiten des konkreten Kriegsfalles ab. Um aber für alle Fälle gerüſtet zu 
ſein, muß für den raſchen Anlauf der zweiten und dritten Etappe bereits im 
Frieden planmäßig vorgearbeitet werden. Dieſe Vorbereitungsarbeit ſchließt 
eine große Zahl von Einzelmaßnahmen ein. Hier ſeien als 
Beiſpiele genannt: Zuteilung der Kriegsaufträge ſchon im Frieden, Rege⸗ 
lung der Rohſtoffverteilung, der Verteilung der Facharbeiter, Anpaſſung an 
die Produktionsmöglichkeiten der einzelnen Werke, Ausdehnung der Kapa⸗ 
zitäten ſchon im Frieden durch Aufſtellen geeigneter Werkzeugmaſchinen, 
deren Beſchaffung zum Teil vom Staat finanziert wird uſw. Im einzelnen 
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wird eine Trennung in Erperimentier: und Serien- 
fabriken abgelehnt. Um den Produktionsprozeß elaſtiſch zu erhalten 
und um die Einheit der verantwortlichen Leitung ſicherzuſtellen, ſollen viel⸗ 
mehr große Produktionsaggregate angeſtrebt werden, die „imſtande ſind, 
mit einem leeren Blatt Papier und den geeigneten Forſchungslaboratorien 
zu beginnen und von da geradenwegs bis zur Maſſenproduktion eines Typs 
. . . fortzuſchreiten“. Neuerdings bemüht man ſich ferner um eine Organi— 
ſation der Erzeugung nach dem Fließſyſtem, um Typenbeſchränkung, um 
Schulung zuſätzlicher Facharbeiter uſw. uſw. Auf die Bedeutung der Aus: 
fuhr als Form der induſtriellen Reſervehaltung wird ſpäter noch zurück— 
zukommen ſein. R R 


** 


Auch in Großbritannien hat man, ähnlich wie dies in den Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika der Fall geweſen ift, lange Zeit die Luft— 
rü ſt ungen vernachläſſigt. Das berühmte Luftrüſtungsprogramm, 
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das 192 3 verkündet wurde und u. a. 5 2 Staffeln für die ſog. Home Defence 
Air Force vorſah, wurde in der Durchführung immer wieder verzögert. Ur⸗ 
ſprünglich ſollte es 19 2 9 erfüllt fein, 1926 wurde dieſer Zeitpunkt auf 1935 
hinausgeſchoben und 1930 ſogar auf 1938. Es iſt hier nicht Zeit, im ein⸗ 
zelnen den Urſachen dafür nachzuſpüren, daß dieſe Politik der hinhaltenden 
Luftrüſtung in den letzten Jahren durch eine entſchiedene und ſtraff durch⸗ 
geführte Maſſenrüſtung zur Luft erſetzt wurde. Feſt ſteht jedenfalls, und 
das Schaubild 4 macht dieſen Zuſammenhang deutlich, daß von 1935 
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ab die Ausgaben für die Luftwaffe ſprunghaft in 
die Höhe gerichtet ſind. Der Voranſchlag für 1939/40 iſt mit 
206 Mill. £ netto fo hoch, daß er den Rahmen des Schaubildes ſprengen 
würde. Mit dieſer gewaltigen Vergrößerung der Luftrüſtungen iſt natürlich 
die Nachfrage nach Fluggerät außerordentlich geſtiegen; ein Mittel, der er⸗ 
höhten Nachfrage zu begegnen, bildet die Errichtung der ſog. „Schatten⸗ 
fabriken“, die eine ſür Großbritannien charakteriſtiſche Form der induſtriellen 
Mobilmachung darſtellen. 

Die Aufgabe der induſtriellen Vorbereitungs- 
arbeit, die auch für Großbritannien in den letzten Jahren dringlich 
geworden iſt, hatte zunächſt in den Arbeiten des Principal Supply 
Officers Committee, einem Unterausſchuß des 
Committee of Imperial Defence, eine wichtige Stütze ge- 
funden. Dieſer Ausſchuß hat bereits ſeit 1924 Vorſchätzungen über 
den im Ernſtfall notwendigen Bedarf angeſtellt und dabei viele wichtige 
Firmen des Landes einzelnen Verwendungszwecken zugeteilt. 1936 
wurde nun, da ſich die Kapazität der beſtehenden Flugzeugwerke für die 
Anforderungen als zu klein erwies, mit dem Syſtem der shadow factories, 
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der ſog. Schattenfabriken, begonnen. Dieſes Syſtem beſagt im 
Grunde nichts anderes, als daß Firmen, die bisher außerhalb der Flugzeug⸗ 
produktion ſtanden, bereits im Frieden zur Erzeugung von Fluggerät 

herangezogen werden. Auf Rechnung des Staates werden neue Werke er⸗ 
richtet, die — gleichfalls im Auftrag des Staates — Flugzeug- und Motor⸗ 
teile bauen oder dieſe Teile montieren. Die Schattenfabriken ſtützten ſich 
zunächſt auf Firmen des Automobilmotorbaus; ſie auszurüſten machte frei⸗ 
lich große Schwierigkeiten. Die notwendigen Werkzeugmaſchinen konnten 
nur mit erheblichen Verzögerungen beſchafft werden und dann auch nur 
in ſo begrenztem Umfang, daß jedes Schattenwerk auf beſtimmte Teile fabri⸗ 
katoriſch feſtgelegt werden mußte — offenbar eine außerordentlich empfind⸗ 
liche Form der Produktion. Weiter fehlte es an geſchulten Arbeitern und 
ſchließlich gelang es nicht, die Konſtruktionsgrundlagen der zu bauenden 
Typen rechtzeitig zu beſchaffen. Vor allem aber fiel ſtörend ins Gewicht, daß 
die Regierung, kaum daß die Werke ſich auf ein beſtimmtes Programm feſt⸗ 
gelegt hatten, ſchon wieder mit einem erheblich erweiterten neuen Programm 
hervortrat. Die Durchführung des Schattenplans wie überhaupt der ge⸗ 
planten Produktionserweiterungen gelang daher nur mit großen Verzöge⸗ 
rungen. Obwohl die Zahl der Beſchäftigten in der britiſchen Flugzeugindu⸗ 
ſtrie, wie Bild 5 zeigt, in den | 
letzten Jahren ſtark geſtie⸗ 
gen iſt, hat dieſe Zunahme 
doch, allen vorliegenden 
Nachrichten zufolge, nicht 
ausgereicht. Die Gründe für 
das Zurückbleiben der Pro⸗ 
duktion liegen auf ganz ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten. Ein⸗ 
mal war die Organiſation 
der Erzeugung zu ſchwer⸗ 
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organ vermißt wurde. Auf technifchem Gebiet wird von britifchen 
Sachverſtändigen wie etwa von Fletcher beklagt, daß die Zahl der zu⸗ 
gelaſſenen Konſtruktionsfirmen zu begrenzt war; ſie be⸗ 
trug 19 und umfaßte nur diejenigen Firmen, die ſeit Jahren in einem Kon⸗ 
traftverhältnis zum Luftfahrtminiſterium ſtanden. Schließlich iſt das Feh⸗ 
len langfriftiger Entwicklungspläne bemängelt worden. 
Erſt in der letzten Zeit ſcheint die Flugzeugproduktion größere Fort⸗ 
ſchritte zu machen. Nach britiſchen Preſſemeldungen, die freilich mit einer 
gewiſſen Zurückhaltung aufzunehmen ſind, da ſie nicht ſelten einem regie⸗ 
rungsſeitig gewünſchten Zweckoptimismus dienen, ſoll die Zahl der monat⸗ 
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lich gebauten Flugzeuge heute etwa viermal ſo groß ſein wie noch vor Jahres⸗ 
friſt. Das würde bedeuten, daß die Erzeugung der Schattenwerke — auch 
ihrer zweiten Linie, die man im Sommer 1938 angefügt hat — nun endlich 
ſtärker in Gang gekommen iſt. 

Eine beſonders intereſſante Form der induſtriellen Vorbereitungsarbeit 
bildet die großzügige Errichtung von Flugzeugwerken in Kanada 
und — davon iſt in letzter Zeit wiederholt die Rede geweſen — in Auſtra⸗ 
lien. Dieſe Werke liegen für einen Angriff europäiſcher Mächte beſonders 
geſchützt. Vorausgeſetzt, daß ihre Erzeugung rechtzeitig in Gang kommt (was 
bei der geringeren induſtriellen Entwicklung dieſer Staaten freilich keines⸗ 
wegs ſicher iſt), können ſie eine wertvolle Reſervepoſition für das Mutterland 
darſtellen. In ernſthaften engliſchen Veröffentlichungen wird übrigens der 
Vorſchlag gemacht, die in Kanada gefertigten Großflugzeuge im Kriegsfall 
direkt nach England zuzufliegen; damit wäre auch das 
Riſiko des Seetransports umgangen, wobei allerdings — das dürfen wir 
am Rande bemerken — das Riſiko des langen Luftweges an deſſen Stelle 
treten würde. Dies iſt freilich ein Zuſammenhang, der mit neuen techniſchen 
Errungenſchaften bald ein anderes Geſicht bekommen könnte. 


* * 
* 


Schließlich find in dieſem Zuſammenhang noch ein paar Worte über die 
Vorbereitungsarbeit in Frankreich notwendig. Anders als die Ber: 
einigten Staaten und Großbritannien hat unſer weſtlicher Nachbar eigentlich 
niemals in der Nachkriegszeit das Prinzip der Maſſenrüſtung 
zur Luft aufgegeben. Nachdem dieſer Grundſatz bis 1928 zu einer ſinn⸗ 
loſen Anhäufung mittelmäßigen und ſchlechtklaſ⸗ 
ſigen Materials ausgeartet war, kam es in der Folgezeit zu einer 
Überſteigerung des Gedankens der Qualität. Infolge eines unzweck⸗ 
mäßig konſtruierten Prämienſyſtems wurden von 1929 bis 1933 dem 
Staat ſoviel ſog. Prototypen angeboten, daß er vor lauter Prototypen 
nicht zur geregelten Serienproduktion kommen konnte. Reformen kleineren 
Umfangs in den folgenden Jahren führten nicht zum Ziel; die im Her bſt 
1936 dekretierte Nationaliſierung der Luftfahrtinduſtrie ſtellte den 
erſten großzügigen Verſuch dar, der Produktionskraft der Luftfahrtinduſtrie 
eine neue und geſündere Baſis zu geben. Die wichtigſten Flugzellen her— 
ſtellenden Werke wurden in ſechs nationale Geſellſchaften 
zuſammengefaßt, in denen der Staat die Vorhand hat. Selbſt bei vorſichtiger 
Beurteilung muß man aber zu dem Schluß kommen, daß bis in das Jahr 
1938 hinein die eigentlichen Ziele der Nationaliſierung, vor allem eine durch— 
greifende Steigerung der Erzeugung, nicht erreicht worden ſind. Während 
193 6 noch 890 Flugzeuge an die Militärverwaltung abgeliefert wurden, 
brachte man es 1937 nur auf 456 Maſchinen — das find nur 40 v. H. des 
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vorgeſehenen Plans! Nach Angaben des franzöſiſchen Luftfahrtminiſters 
kann man die Produktion von Flugzeugen für 1938 auf knapp 560 Flug⸗ 
zeuge berechnen. die Gründe für dieſen Fehlſchlag mögen zum Teil in 
der allgemeinen politiſchen und wirtſchaftlichen 
Entwicklung des Landes zu ſuchen ſein; ſtatt mehr zu produzieren, 
hatte man ſich auf Arbeitszeitverkürzungen wie die Vierzig⸗ 
ſtundenwoche, auf das Ausfechtenſozialer Machtkämpfe und 
auf das Hereintragen politiſcher. Treibereien in die 
Luftwaffe eingelaſſen. Außerdem hat die neue Organiſation 
der Flugzeugwerke auch neue Schwierigkeiten gebracht. Abgeſehen 
von den Anlaufſtockungen wird über eine unzweckmäßige regio⸗ 
nale Aufgliederung der Werke, über unrationelle Arbeitsteilung, uber 
mangelnde Koordination 
zwiſchen den nationaliſier⸗ 
ten Zellenwerken und den LUFTETAT FRANKREICHS” 
8 A . Mrd. Frs. 
nichtnationaliſierten Mo: 10 
toren⸗, Zubehör⸗ und Roh⸗ 
ſtoffwerken geklagt. Vor 
allem aber war wohl 
die finanzielle Aus⸗ 
rüſtung der Werke unge⸗ 
nügend — Schaubild 6 
zeigt deutlich, daß bis ein⸗ 
ſchließlich 1937 die ſtatiſtiſch 
erfaßbaren Zuweiſungen an 
den Lufthaushalt keine ent⸗ 
ſcheidende Zunahme aufwieſen. Dabei bleibt zwar zu berückſichtigen, daß 
der Lufthaushalt — ebenſo wie der geſamte Staatshaushalt Frankreichs — 
ein Buch mit ſieben Siegeln, wenn nicht mit noch mehr Siegelnl, darſtellt. 
Den Parlamentsdebatten iſt aber einwandfrei zu entnehmen, daß zumindeſt 
1937 die Dotierung der Induſtrie viel zu gering war 
und daß die Finanzierung hinter den Produktionsmöglichkeiten zurückblieb. 
1938 hat man angefangen, einige der Lücken zu ſchließen. Das Schau⸗ 
bild 6 zeigt die bedeutende Vergrößerung der Etatmittel für 
die Luftfahrt, wobei die dort eingezeichnete Zahl von etwa 11 Mrd. Francs 
noch zu niedrig iſt; nach den neueſten Meldungen hat ſie ſogar 13,8 Mrd. 
Francs betragen. Die Beſtellungen an die Induſtrie 
wurden gegenüber 1937 verzehnfacht. Neben Erweiterungs⸗ 
bauten, Kapitalerhöhungen, Neugründungen von Werken uſw. beſchleunigte 
man den Inſtanzenweg und — das iſt beſonders wichtig — ſorgte für eine 
beſſere techniſche Ausrüſtung der Werke. Allein für die Moderniſie— 
rung der maſchinellen Ausrüſtung wurden faſt 
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Bild 6. 
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2 Mrd. Francs aufgewendet. Es iſt heute noch zu früh, den Erfolg 
dieſer Maßnahmen abzuſchätzen. Die monatliche Herſtellung von Flugzeugen 
— um die Jahreswende 1938/39 nach amtlichen Angaben 70 Stück 
monatlich ſoll auf 500 Stück geſteigert werden. Wie ungewiß 
dieſe Verſprechungen ſind, mag aber ein anderes Beiſpiel zeigen: Guy La 
Chambre hatte für Ende 1938 200 bis 250 Flugzeuge als Monatsproduktion 
verſprochen — erreicht wurde nur ein Drittel dieſer Zahlen. 

Hat die Nationaliſierung der franzöſiſchen Flugzeuginduſtrie 
bisher nur zu wenig greifbaren Erfolgen geführt, ſo ſoll ſie der Idee nach 
doch vor allem der Vorbereitung der In duſtrie auf den 
Ernſtfall dienen. Beſſere Koordination und Dezentraliſation der Werke, 
reichere Dotierung durch den Staat, Vereinheitlichung der Luftfahrtforſchung, 
der induſtriellen Vorratshaltung, der Typen — dies ſind einige Andeutungen 
der ins Auge gefaßten Ziele. Die Nationaliſierung erſtrebt gleichzeitig die 
radikale Umſtellung der Produktion auf die Erzeugung von großen Serien 
— wobei verhältnismäßig viel Fachkräfte beſchäftigt werden ſollen, damit 
dieſe im Ernſtfall auch in den neu hinzukommenden fremden Werken ein⸗ 
geſetzt werden können. Schließlich hat der Staat die dauernde Vergrößerung 
der Anlagen und ihre beſſere techniſche Ausrüſtung zielbewußt in eigene 
Hände genommen. 


* es * 


Das Bild der wehrwirtſchaftlichen Vorbereitungsarbeit in der Luftfahrt⸗ 
induſtrie der großen „Demokratien“ iſt trotz der Verſchiedenheit der Aus⸗ 
gangspunkte doch verhältnismäßig einheitlich. Uberall iſt man beſtrebt, 
die Anlagen der Flugzeuginduſtrie ſchon im Frieden für den 
Ernſtfall zu er weitern; überall bereitet man ſchon im Frieden die 
Einbeziehung ſolcher Werke vor, die bisher mit Luft⸗ 
rüſtungen nichts zu tun hatten. Überall ſichern lang⸗ 
friſtige Beſchaffungsprogramme der Flugzeuginduſtrie aus⸗ 
reichende und gleichmäßige Beſchäftigung; entſprechende Organiſa⸗ 
tions⸗ und Beſchaffungspläne ſichern die Rohſtoff⸗ und 
Arbeiterfrage für den Ernſtfall. Überall ſchließlich iſt 
man trotz dieſer Vorſorgearbeit bemüht, die kriegs mäßigen Be⸗ 
ſtände ſchon im Frieden möglichſt hoch zu halten, damit möglichſt 
viel Flugzeuge für den erſten Einſatz im Ernſtfall bereitſtehen. In dieſem 
Zuſammenhang erſcheinen die großen Anſtrengungen in einem beſonderen 
Licht, mit denen vor allem Frankreich, Großbritannien und die Vereinigten 
Staaten von Amerika im Jahre 1939 auf dem Gebiete der Luftrüſtungen 
einſetzen. Frankreich hat feinen Lufthaushalt von 13,8 auf über 
22 Mr d. Francs vergrößert; an den zur Verfügung ſtehenden Mitteln 
gemeſſen, könnten monatlich, wenn die Induſtrie mitkommt, bis 500 Serien- 
flugzeuge beſchafft werden. Großbritannien rechnet für 1939/40 mit 
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einem Luftetat von netto 206 Millionen ES — im Vorjahr waren 
es 126 Millionen £ —; allein an Jagdflugzeugen wurden zuſätzlich 
5000 bis 6000 Stück beſtellt. Dabei waren, das ſagte auch die britiſche Preſſe, 
die Ankündigungen des britiſchen Luftfahrtminiſters Wood „bemerkens⸗ 
werter durch das, was ſie verhüllten als durch das, was ſie ausſprachen“ — 
das aber heißt: nur ein Teil der britiſchen Rüſtungspläne dürfte der Offent⸗ 
lichkeit bekannt geworden ſein. Für die Rüſtungspolitik der Vereinigten 
Staaten von Amerika ſchließlich iſt einmal die Wie dereinſchaltung 
des zivilen Flugweſens in die Aufrüſtung bemerkenswert. Dies 
geſchieht zwar nicht in der alten Weiſe, die ſich ja nicht bewährt hat — näm⸗ 
lich nicht zur Anhäufung von Materialreſerven in Form von Zivilflugzeugen; 
das zivile Flugweſen wird vielmehr planmäßig zur 
Ausbildung von Piloten angeſetzt: allein 1939/40 
ſollen 20000 neue Piloten geſchult werden. Hinzu kommt eine 
ſtarke Vergrößerung der Aufträge an Militärflugzeugen. Von den zuſätzlich 
angeforderten 525 Mill. $ entfallen nicht weniger als 65 Prozent auf Aus⸗ 
gaben für Luftrüſtungen; der Lufthaushalt wird vorläufig mit 320 bis 
330 Millionen $ angegeben — gegenüber noch nicht 160 Millionen $ 1938. 
Die Kapazität der privaten Flugzeugwerke ſoll binnen drei Jahren auf 
12 000 Maſchinen jährlich gebracht werden; ein Dauerbeſtand von 
12 000 Flugzeugen wird angeſtrebt. | 


Der Aufbau eigener Flugzeuginduſtrien in den Neuländern und der 
Jlugzeugexporl. 

Die doppelte Art der Vorbereitung: planmäßige 
induftrielle Mobilmachung zur Steigerung der Pro⸗ 
duktion im Kriege auf der einen Seite und außerordentlich ſtarke 
Steigerung der Erzeugung ſchon im Frieden, damit die 
Waffe möglichſt auf Kriegsfuß gehalten wird auf der anderen Seite: 
die Gleichzeitigkeit dieſer Verfahren iſt das deutlichſte Symptom für die 
Stärke, die das Rüſtungsfieber in der Welt gegenwärtig erreicht hat. 

Und doch wäre dieſes Bild unvollſtändig, weil zwei Fragen 
bisher noch gar nicht geſtellt worden ſind: 

1. Welche wehrwirtſchaftliche Vorbereitungsarbeit leiſten die in du⸗ 
ſtriell weniger entwickelten Staaten auf dem Gebiete der 
Luftfahrt? i 

2. Wie ordnet ſich der Luftfahrtexport in das Geſamtbild der 
induſtriellen Mobilmachung ein? 

Zunächſt zur erſten Frage, zur Vorbereitung der Luftfahrtproduktion 
in den induſtriell weniger entwickelten Ländern. Wenn man auch zeitweiſe 
die Luftwaffe als eine „Waffe der Reichen“ hingeſtellt hat, heute will kein 
kleinerer Staat ohne eigene Luftwaffe auskommen, und es iſt intereſſant zu 
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beobachten, welche Anſtrengungen etwa Länder wie die Nordſtaaten oder die 
Gebiete im Südoſten Europas machen, um eine ſchlagkräftige Luftwaffe ins 
Leben zu rufen. 

Dabei ſteht jeder dieſer Staaten vor zwei Möglichkeiten. Entweder kann 
er zur Ausrüſtung der Luftmacht auf ausländiſche Lieferungen zurückgreifen 
— oder er bemüht ſich, die benötigten Flugzeuge und Motoren allmählich im 
eigenen Lande zu erzeugen. Im Gegenſatz zur Entwicklung in den erſten 
Nachkriegsjahren wird jetzt das Bemühen, das Fluggerät im eigenen Lande 
zu bauen, immer ſtärker; ich habe in meinem vor kurzem erſchienenen Buch 


„Die Flugzeuginduſtrie der Anderen“ mich vor allem darzuſtellen bemüht, 


wie dieſer induſtrielle Aufbau ſich im einzelnen vollzieht. In der Nachkriegs⸗ 
zeit haben die Tſchecho⸗Slowakei und Polen ihre Flugzeug⸗ 
induſtrie ſo entwickelt, daß ſie heute ſchon als wichtige Exporteure auftreten 
können; Japan und die Ud S S R. haben ſich leiſtungsfähige Luftfahrt⸗ 
induftrien geſchaffen; in Jugoſlawien, Rumänien und Schwe⸗ 
den nimmt der Flugzeugbau einen raſchen Aufſchwung und ſelbſt in Bul⸗ 
garien, Griechenland, Norwegen, Argentinien und 
Braſilien ſind entſprechende Bemühungen im Gange. Freilich iſt der 
Aufbau einer einheimiſchen Flugzeuginduſtrie keine leichte Aufgabe. 
Skizzieren wir am Beiſpiel Polens kurz die Problematik einer ſolchen 
Aufbauarbeit. Etwa bis 1925/26 hing die polniſche Luftwaffe 
materialmäßig ſo gut wie ganz von Frankreich ab. Binnen zehn 
Jahren iſt es dann gelungen, eine bedeutende einheimiſche Flugzeug— 
produktion aufzubauen. Verhältnismäßig leicht war die Arbeit auf dem 
Gebiet des Zellenbaus. Bereits 1920 wurde mit dem Bau von Zellen 
nach ausländiſchen Lizenzen begonnen; nach fünf Jahren kamen die 
erſten Zellen polniſcher Produktion auf den Markt und ab 1926 konnte 
die Einfuhr von Zellen praktiſch unterbunden werden. 
Größer waren die Schwierigkeiten im Motorenbau. Einmal war die polniſche 
Metallurgie den Anforderungen nicht gewachſen — in den erſten 
Jahren waren neun Zehntel der einheimiſchen metallurgiſchen Lieferungen 
unbrauchbar! — Außerdem war die Werkzeugmaſchinenindu⸗ 
ſtriſe nicht genügend entwickelt und ſchließlich fehlte es an praktiſch 
erfahrenem, wiſſenſchaftlich entſprechend geſchultem Perſonal. Das 
Fehlen einer einheimiſchen Automobilinduſtrie, die meiſt als gute Vorſchule 
für den Flugzeugbau gilt, fiel erſchwerend ins Gewicht. Auf folgenden 
Wegen wurde aber die Schulung der einheimiſchen Induſtrie in Angriff ge— 
nommen: | 

1. Zunächſt wurden Reparaturwerkſtätten eingerichtet, die 
ſich daran gewohnten, die ausländiſchen Flugzeugmotoren zu reparieren. 

2. Dann ging man zum Zujammenbauvon Motoren über, 
wobei allmählich die einfacheren Teile im Lande felbft erzeugt wurden. 
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3. Dieſer Teilebau wurde ſchließlich ſo verbreitert, daß der Motor 
mehr und mehr ein polniſches Erzeugnis wurde. 


4. Neben dieſem etwas langwierigen Entwicklungsprozeß wurde von 
einer anderen Seite her die polniſche Motorenproduktion gleichſam ſchlag⸗ 
artig in Gang geſetzt: 1926 gründete man die Polniſche Skoda A. G., 
die, ein Zweig des bekannten ehemals tſchecho⸗ſlowakiſchen Rüſtungswerkes, 
mit ausländiſchen Ingenieuren die Lizenzproduktion von Lorraine-, Briſtol⸗ 
und Wright⸗Motoren aufnahm. Das Skoda⸗Werk beſchäftigte von Anfang 
an nur polniſche Arbeiter — bildete alſo ein wichtiges Schulungszentrum und 
ging allmählich dazu über, auch Motoren eigener Konſtruktion zu bauen. 


FLUGGERÄT-AUSFUHR 
DER HAUPTPRODUKTIONSLANDER 


NACH POLEN UND DER TSCHECHOSLOWAKEI 
Mill RM, vor 1925 MIN Goldmark 


r 


Vier Jahre nach der Gründung, 1930 alfo, kam der 
erſte polniſche Prototyp heraus und 1935 wurde der letzte 
Schritt zur Poloniſierung getan: das Werk ging in das Eigentum des 
Staates über. 

Die Rückwirkungen dieſer „Induſtrialiſierung“ auf die Nachfrage 
Polens nach Fluggerät im Ausland blieben nicht aus; ſie ſind im Schau— 
bild 7 zur Darſtellung gebracht. 

Die Einfuhr Polens an Fluggerät aus Frankreich, Großbritannien, 
Holland, Italien und den Vereinigten Staaten von Amerika zuſammen— 
genommen iſt von über 18 Millionen RM im Jahr 1926 auf 
4,6 Mill. RM 1937 geſchrumpft; 1938 hat ſie wohl kaum 
über 5 Mill. RM betragen. 
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Der Aufbau „nationaler“ Flugzeuginduſtrien in den bisherigen Ab⸗ 
nehmerländern bringt ſo eine ſtrukturelle, d. h. endgültige 
Schrumpfung der Flugzeugausfuhren mit ſich — das 
aber iſt eine Frage von eminent wehrwirtſchaftlicher 
Bedeutung. die alten Produktionszentren der Flugzeuginduſtrie haben 
nämlich bisher die Ausfuhr von Flugzeugen als willkommene Formder 
induſtriellen Reſervehaltung benutzt, und wenn in den letzten 
Jahren Großbritannien 23 v. H., Frankreich 33 v. H. und die 
Vereinigten Staaten an die 50 v. H. ihrer Flugzeugproduktion 
exportierten, ſo heißt das eben: um dieſe Prozentſätze konnte die Flugzeug⸗ 
produktion der betreffenden Länder größer gehalten werden, als dies ohne 


Exporte möglich geweſen wäre. Die Ausfuhr dient der Aufrechterhaltung . 


von Kapazitätsreſerven, und wenn dieſe Reſervehaltung für den Ernſtfall 
allein auch nicht ausreicht, ſtellt ſie doch eine beſonders billige 
Form der Vorbereitungsarbeit dar. Überall wird daher auch 
die Ausfuhr von Fluggerät unter ſtrenger Kontrolle des Staates lebhaft 
gefördert. Wie verträgt ſich dieſe Förderung nun mit 
der eben geſchilderten Abſchließungspolitik der 
jüngeren Induſtrieſtaaten, die ſich eigene Flugzeuginduſtrien 
aufbauen? 

Zunächſt iſt feſtzuhalten — und Schaubild 8 macht das beſonders deut⸗ 
lich —, daß bis in die jüngſte Zeit hinein ſich die Flugzeugexporte 
weſentlich günſtiger entwickelt haben als die Welthandels⸗ 
umſätze im ganzen. Nach dem Schaubild war 1938 der Welthandel in 
allen Waren noch nicht einmal wieder ſo groß wie 1913; die Ausfuhr an 
Flugzeugen — die hier im Bild übrigens nur die Exporte des Auslands 
zuſammenfaßt — iſt gleichzeitig um das 25fache geſtiegen. Dabei iſt noch zu 
berückſichtigen, daß keineswegs alle exportierten Flugzeuge von den Außen⸗ 
handelsſtatiſtiken der einzelnen Länder erfaßt werden — dazu iſt der Ver⸗ 
kauf von Flugzeugen ein viel zu politiſch beſtimmtes Geſchäft. 

Trotz der ſtarken Zunahme der geſamten Flugzeugexporte ſind aber 
heute ſchon er ſte Auswirkungen der Induſtrialiſierung, 
d. h. des Aufbaus eigener Luftfahrtinduſtrien in den bisherigen Abnehmer⸗ 
ländern unverkennbar. Die Richtung der Exporte hat ſich 
nämlich in der Nachkriegszeit außerordentlich ſtark verlagert. Zunächſt waren 
Länder wie Polen, die Tſchecho⸗ Slowakei, die Ud S SR. oder 
Japanſtarke Abnehmer — es iſt z. B. bezeichnend, daß 1926 noch 
60 v. H. der geſamten franzöſiſchen Flugzeugausfuhr nach Polen gingen. 
Die Nachfrage dieſer Staaten iſt, wenn man von einmaligen, außenpolitiſch 
bedingten Stoßgeſchäften abſieht, auf den Weltmärkten in der großen Linie 
rückläufig. Das gleiche ſcheint ſich ſeit kürzerer Zeit in einigen ſüdoſt⸗ 
europäiſchen Ländern, vor allen in Rumänien, anzu— 
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bahnen; für Schweden ſteht eine ähnliche Entwicklung wohl bevor. I m 
ganzen haben die Tſchecho⸗Slowakei, Polen, die 
Ud SSR., Japan, Rumänien und Schweden im Jahr 
1927 noch 34 v. H. der Weltausfuhr an Fluggerät (ohne 
die deutſche Ausfuhr) aufgenommen; 1937 waren es 
nurnoch 16 v. H. Die Aufnahmekraft dieſer Märkte für Flugzeuge hat ſich 
alſo zweifellos verringert. 
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Andererſeits ſind aber neue Märkte ſtark in den Vordergrund 
getreten, und zwar einmal Südoſteuropa und die nordiſchen 
Staaten (außer Schweden), ferner Südamerika und — last not least — 
China. Einige dieſer Märkte ſind zwar auch im Begriff, ſich zu induſtriali⸗ 
ſieren. Mindeſtens in Südamerika und in China wird es aber wohl 
noch eine gute Weile dauern bis es zu einer irgendwie maßgeblich 
ins Gewicht fallenden Eigenproduktion kommen wird. Amerikaniſche Sach⸗ 
verſtändige halten z. B. für die Errichtung einer chineſiſchen Flugzeug⸗ 
produktion eine Anlaufzeit von 20 Jahren für notwendig. Das aber 
bedeutet für unſere wehrwirtſchaftliche Frageſtellung: Der Export 
wird in ſeiner Funktion als Mittel zur Haltung von 
Reſervekapazitäten allmählich zwar zurücktreten; 
eine gewiſſe Rolle wird er aber auf abſehbare Zeit 
doch noch ſpielen. 


Wiſſen und Wehr. 1939. Heft 4. 18 
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Ergebniſſe. 


Für die wehrwirtſchaftliche Arbeit auf dem Gebiet der Flugzeug⸗ 
induſtrie ergeben ſich im ganzen drei Grundprinzipien: 

1. Die Luftwaffe ſoll möglichſt im Frieden ſchon auf Kriegsfuß gehalten 
werden — das bedeutet Zwang zum Hochhalten der laufenden Rüſtungs⸗ 
ausgaben und der laufenden Flugzeugproduktion. 

2. Die Luftfahrtinduſtrie ſoll den Export pflegen, da mit Hilfe der 
Exporte die Koſten der Vorbereitungsarbeit vermindert werden können. 

3. Die ſchlagartige Erweiterung der Produktion im Ernſtfall durch den 
Rückgriff auf ſolche Betriebe, die bisher keine Flugzeuge bauten, muß ſchon 
im Frieden vorbereitet werden. 

Einzelne dieſer Punkte treten in dem einen Staat, andere in dem 
anderen Staat ſtärker hervor. Überall aber ringt man ſich mehr und mehr 
zu der Erkenntnis durch, daß die Luftfahrtinduſtrie zu den erſten Wehr⸗ 
induſtrien eines Landes gehört. Das bedeutet, daß ſie zwar ſtarker Kontrolle, 
das bedeutet aber auch, daß ſie ſtärkſter Förderung durch den Staat bedarf. 
Überall in der Welt verſtärkt ſich daher der Einfluß des Staates auf die 
Flugzeugproduktion, überall wird nach neuen Formen geſucht, um die 
private Initiative der ſchöpferiſch waltenden Konſtrukteure und Unternehmer 
enger mit den Intereſſen und den Zielſetzungen des Staates zu verknüpfen. 
Die Wandlung in der Flugzeuginduſtrie wird damit zu einem Einzelfall in 
einer größeren Entwicklung: auch die ſog. demokratiſchen Staaten müſſen 
unter dem Zwange der Wehranforderungen die Macht des Staates ver⸗ 
ſtärken und planenden Elementen und Kräften größeren Einfluß geben. Die 
Wehrinduſtrie eines jeden Landes, insbeſondere aber die Flugzeuginduſtrie, 
wird ſo zur Wegbereiterin einer neuen Arbeitsform der Nationalwirtſchaften 
— ſie wird Wegbereiterin zur wehrhaften Wirtſchaft. 


Kamal Atatürk. 


* 


wal Atatürk gehört zu den Staatsgründern der jüngſten Geſchichte. 
Seine Schöpfung iſt die neue Türkei. Gleich Deutſchland ſtand die 
Türkei nach dem Weltkriege am Rande des Abgrundes. Da erſtand auch ihr 
ein Mann, der im Glauben an die ungebrochene Kraft des Volkes gegen den 
Widerſtand einer ganzen Welt ſein Vaterland einer neuen Blüte entgegen: 
führte. Deutſchland und die Türkei, Waffengefährten im Weltkriege, haben 
den gleichen Weg vom Niederbruch zum Wiederaufſtieg zurückgelegt. Iſt der 
Verlauf der Entwicklung in beiden Ländern im einzelnen auch verſchieden, ſo 
ergeben ſich doch auch mancherlei Berührungspunkte, die zu vergleichender 
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Betrachtung anregen und den Wunſch auslöſen, den Mann näher kennen zu 
lernen, dem die neue Türkei ihr Daſein verdankt. | 

Atatürk kam im Jahre 1880 als Muftafa in Saloniki zur Welt. Sein 
Vater, ein kleiner Beamter, der ſich ſpäter kaufmänniſch betätigte, ſtarb früh, 
ſo daß die Mutter die Erziehung übernahm. In der Schule fiel er bald durch 
ſeine hervortretende Begabung, insbeſondere für Mathematik, auf. Sein 
Lehrer gab ihm nach einer Gepflogenheit der alten Türkei einen Beinamen, 
„Kemal“, was „Vollkommenheit“ bedeutet. Der nunmehrige Muſtafa 
Kemal beſuchte Militärſchulen und gelangte früh in den Generalſtab. Neben 
militäriſchen Dingen beſchäftigte er ſich viel mit politiſchen Fragen, wie dies 
in den damaligen Zeiten gärender Unruhe, in denen das jungtürkiſche 
Komitee gegen die autokratiſche Sultansherrſchaft kämpfte, der größere Teil 
des Offizierkorps tat. Der Hof wurde auf ihn aufmerkſam und verbannte ihn 
nach Damaskus, ohne ihn aber damit von weiterer politiſcher Betätigung 
abzuhalten. An der Einführung der Verfaſſung von 1908, die den jung⸗ 
türkiſchen Sieg beſiegelte, nahm Kemal tätigen Anteil, konnte ſich aber mit 
ſeinen Anſichten nicht durchſetzen. Eine Kluft tat ſich zwiſchen den neuen 
Machthabern der Türkei, dem Dreigeſtirn Enver, Talaat, Djemal, und ihm 
auf, die ſich nicht wieder ſchließen ſollte. Muſtafa Kemal zog ſich von der 
Politik zurück und widmete ſich ausſchließlich ſeinem militäriſchen Beruf. 
Seine hervortretenden Leiſtungen ſchufen ihm Freunde und Anhänger, aber 
auch Neider. Im Kriege gegen Italien 1911 konnte er in Tripolis die erſten 
Proben ſeiner militäriſchen Begabung ablegen, im Balkankriege 1912/13 
nahm er nur an den letzten Operationen gegen Adrianopel teil. 

Bei Ausbruch des Weltkrieges war er Oberſtleutnant und Militär⸗ 
attaché in Sofia. Der engliſch⸗franzöſiſche Angriff auf Konſtantinopel 1915 
rief ihn an die Dardanellen. Hier konnte er Ende April und wieder Anfang 
Auguſt bei dem Zurückwerfen des gelandeten Gegners als Diviſions⸗ und 
Korpskommandeur ſeine Führereignung beweiſen. Im Kriegsjahr 1916 be⸗ 
fehligte Kemal unter raſcher Beförderung zum General eine Armee auf dem 
ruſſiſch-türkiſchen Kriegsſchauplatz, 1917 wurde er Führer der Armee, die 
die Hauptſtadt Meſopotamiens, Bagdad, wiedergewinnen ſollte. Die Kriegs- 
lage zwang, dieſe Abſicht aufzugeben und die Kräfte zur Verteidigung 
Paläſtinas gegen die Engländer einzuſetzen. Kurz vor der für die Türkei 
unglücklich verlaufenden Entſcheidungsſchlacht übernahm Muſtafa Kemal 
Paſcha dort im Auguſt 1918 die 7. Armee, die im September in den allge— 
meinen Rückzug mitgeriſſen wurde. Bei Abſchluß des Waffenſtillſtandes am 
31. Oktober erhielt er den Befehl über die Reſte der der Auflöſung nahen 
Heeresgruppe im nördlichen Syrien. Im Mai 1919 wurde er zum Inſpekteur 
der 3. Armeeinſpektion im Raum Siwas—Erzerum ernannt, legte aber das 
Kommando wenige Monate ſpäter wegen ſtarker Gegenſätze zu der Regie— 
rung in Konſtantinopel nieder. 
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Mit dieſer Kriegserklärung an Konſtantinopel beginnt ſeine große Zeit. 
Von 1919 an übernahm er die Führung des türkiſchen Volkes. Feldherr und 
Staatsmann zugleich, mußte er Fortbeſtand und Zukunft ſeines Vaterlandes 
erkämpfen. Die von ihm nach Ankara einberufene Große Nationalverſamm⸗ 
lung ernannte ihn im April 1920 zu ihrem Präſidenten und zum Chef der 
Regierung. Im Auguſt 1921 folgte angeſichts des bedrohlichen Vorrückens 
der Griechen auf Ankara die Ernennung zum Oberbefehlshaber des Heeres. 
Den Sieg am Sakaria dankte ihm das Volk mit Verleihung der Marſchall⸗ 
würde und des Gazititels. Im Oktober 1923, nach Abſchluß der äußeren und 
inneren Kämpfe und endgültiger Bildung der türkiſchen Republik, wurde der 
Gazi zum Präſidenten der Republik gewählt und die Wahl nach Ablauf der 
einjährigen Amtszeit immer wieder erneuert. 1934 wurde ihm bei Ein⸗ 
führung der Familiennamen der Name „Atatürk“ (Vater der Türken) vom 
Parlament angetragen, etwas ſpäter erfolgte die Anderung des arabiſchen 
Beinamen „Kemal“ in das türkiſche Wort „Kamal“, das „feſte Burg“ be⸗ 


deutet. Als Gazi Kamal Atatürk ſtand er an der Spitze der türkiſchen 


Republik bis zu ſeinem im November 1938 erfolgten Ableben. Nur ein Alter 
von 58 Jahren hat er erreicht, aber ſein Leben iſt mit Werken und Taten 
ausgefüllt, die ihm die Unſterblichkeit ſeines Namens und den ewigen Dank 
ſeines Volkes ſichern. 

Soweit der äußere Werdegang. Welche geiſtigen Fähigkeiten, welche 
charakterlichen Anlagen verhalfen ihm dazu, eine unlösbar ſcheinende Auf⸗ 
gabe zu verwirklichen? Tatkraft und ein zäher Wille ermöglichten es ihm, 
weitgeſpannte Ziele zu erreichen. Sein Blick war ſtets auf das Ganze gerichtet. 
Hierin ſeinem Vorgänger Enver Paſcha gleichend, verfiel er jedoch nie in 
deſſen Fehler, den Maßſtab für die Wirklichkeit zu verlieren. Enver, von 
jugendlichem Optimismus und lebhafter Phantaſie erfüllt, unterſchätzte oder 
überſah leicht die ſeinen Zielen ſich entgegenſtellenden Schwierigkeiten und 
erlitt ſo Schiffbruch. Sein Nachfolger Atatürk blieb der kühle, ſorgfältig 
abwägende Rechner, als der er ſich ſchon auf der Schulbank gezeigt hatte. 
Er vermochte zu warten und zu ſchweigen. Erſchienen ihm die Widerſtände 
zu ſtark, um mit einem Schlag fein Ziel zu erreichen, fo verſtand er, ſeinen 
Weg in Etappen zu zerlegen, von denen jede ihn dem Endziel näher brachte. 
In ſeinem Buch „Der Weg zur Freiheit“ hat ſich der Gazi ſelbſt darüber 
geäußert: „Es war erforderlich, daß ſich die ganze Nation in bewaffnetem 
Widerſtand und Kampf gegen alle wandte, die das türkiſche Vaterland und 
ſeine Unabhängigkeit angriffen, wer immer dies auch ſein mochte. Zweifellos 
wäre es wenig zweckmäßig geweſen, von Anfang an alle Forderungen und 
Folgerungen zu verkünden, die ſich aus dieſem wichtigen Entſchluß ergaben. 
Es war vielmehr notwendig, die Ausführung derſelben auf mehrere Phaſen 
zu verteilen, Fühlen und Denken der Nation vorzubereiten und zu verſuchen, 
das Ziel Schritt um Schritt vorwärtsſchreitend zu erreichen. So geſchah es 
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denn auch. Prüft man unſere Haltung und unfere Taten der letzten neun 
Jahre in ihrer logiſchen Verkettung, ſo wird klar, daß vom erſten Tag an bis 
heute die allgemeine Richtung, die wir eingehalten haben, ſich niemals von 
der durch den urſprünglichen Entſchluß vorgezeichneten Linie noch von dem 
ins Auge gefaßten Ziel entfernt hat.“ 

Aber dieſes ſorgfältige Wägen hinderte Atatürk nicht, blitzſchnell zuzu⸗ 
greifen und mit äußerſter Kühnheit zu handeln, wo es ihm geboten ſchien. 
Rückſichten gegen ſich und andere kannte er nicht, wo es ſich um das Wohl 
ſeines Landes handelte. Durchdrungen von der Richtigkeit der von ihm ein⸗ 
geſchlagenen Richtung, duldete er keine Auflehnung, nicht weil er für ſich 
ſelbſt, ſondern für das Gelingen ſeiner Miſſion fürchtete. Dieſer fanatiſche 
Glaube an ſeine Berufung erklärt manche Schroffheiten und Härten ſeines 
Charakters. Wo viel Licht, iſt auch viel Schatten. ö 

Der Feldherr Atatürk konnte ſich im Weltkriege an den Dardanellen 
bewähren. Bei der Landung der Auſtralier bei Anaforta Ende April 1915 
bewies er ſeine ſchnelle Entſchlußfähigkeit. Ohne auf Befehl zu warten, führte 
er ſeine Diviſion gegen den noch in Ausladung begriffenen Feind, weil er 
wußte, daß jeder Aufſchub des Angriffs den Gegner am Lande ſtärker machte. 
Gelang es ihm auch nicht, die Auſtralier völlig wieder ins Meer zu werfen, 
jo beſchränkte Atatürk doch durch feinen Angriff den feindlichen Bodengewinn 
auf einen ſchmalen Uferſtreifen und zerſtörte damit von vornherein den eng⸗ 
liſchen Angriffsplan. Im Auguſt desſelben Jahres bei der zweiten feindlichen 
Landung ſtellte ihn das Vertrauen des deutſchen Armeeführers, Generals 
Liman von Sanders, an den entſcheidenden Punkt nördlich des bisherigen 
Kampfabſchnitts, und wieder kam es dank ſeiner die Truppe befeuernden 
Kampfführung zu einem türkiſchen Abwehrſieg. An den Fronten gegen Ruß⸗ 
land und gegen England in Paläſtina in den ſpäteren Kriegsjahren bot ſich 
keine Gelegenheit zu neuem Feldherrnlorbeer. An innerer Schwäche brachen 
die Fronten zuſammen. Was aber dort getan werden konnte, um die verhängnis⸗ 
volle Entwicklung hintanzuhalten und abzumildern, wurde von Atatürk getan. 

Der dem Weltkrieg unmittelbar folgende türkiſche Unabhängigkeitskrieg, 
ſein eigenes Werk, ſtellte Atatürk vor die ernſteſte Erprobung feiner militä⸗— 
riſchen Führereigenſchaften und feines Organiſationstalentes. Mit Abſchluß 
des Waffenſtillſtandes von Mudros, am 30. Oktober 1918, lief das türkiſche 
Heer vollends auseinander. Nach fünfjähriger Kriegsdauer — war doch dem 
Weltkriege der Balkankrieg vorausgegangen — hatte der türkiſche Soldat 
nur den einen Wunſch, Heimat und Familie wiederzuſehen. Waffen und der 
größte Teil der Kriegsausrüſtung waren verlorengegangen. Aus tauſend 
Wunden blutete das Land. Sultan und Regierung waren bereit, die türkiſche 
Unabhängigkeit preiszugeben und ſich dem Aufteilungsdiktat der Sieger— 
ſtaaten zu unterwerfen. Nicht ſo Atatürk. Er ließ ſich nicht entmutigen und 
den Glauben an die Zukunft ſeines Volkes nicht nehmen. Vom inneren 


278 Kamal Atatürk. 


Anatolien, dem türkiſchen Kernland, aus, rief er zur Verteidigung des Vater⸗ 
landes auf. Er rief nicht vergebens. Die Beſten ſeines Volkes ſcharten ſich 
um ihn. Es gelang, ein notdürftig ausgerüſtetes Heer von rund 50 000 Mann 
aufzuſtellen, das bereits 1919 gegen die Franzoſen am Taurus und gegen die 
bei Smyrna gelandeten Griechen im Weſten Kleinaſiens focht. Die erſten 
Kämpfe gegen große Übermacht endeten zuungunſten der türkiſchen Waffen. 
Gegen Widerſtand aus den eigenen Reihen ordnete Atatürk die Zurück⸗ 
führung des Heeres bis vor die Tore Ankaras an. Er wußte, daß Fortſetzung 
des ungleichen Kampfes mit Vernichtung der türkiſchen Kampfkraft enden 
würde. Nur durch weites Abſetzen vom Gegner und Annäherung an die 
eigenen Kraftreſerven durfte er hoffen, die Armee wieder ſchlagkräftig zu 
machen. Er hatte ſich von der zu Beginn des Weltkrieges auch von den 
großen Militärmächten vertretenen Auffaſſung freigemacht, jeden Boden: 
verluſt als einen ſchwerwiegenden Nachteil anzuſehen. In ſeinem Buch „Die 
nationale Revolution“ drückt er dies mit den Worten aus: „es gibt keine 
Verteidigungslinie, ſondern eine Verteidigungsfläche und dieſe iſt das ganze 
Vaterland“. Seine Weitſicht ſollte ſich belohnen. In einer 22 Tage, vom 
23. Auguſt bis 13. September 1921 währenden Schlacht verblutete ſich das 
griechiſche Heer am Sakariafluß. Auf des Meſſers Schneide ſtand mehrfach 
die Entſcheidung, aber den ſtärkeren Willen, die größere Zähigkeit hatte der 
türkiſche Führer, Atatürk. Die Griechen mußten auf ihre Ausgangsſtellung 
an der Anatoliſchen Bahn zurückgehen. Dieſe Schlacht brachte noch nicht die 
Endentſcheidung, bereitete ſie aber vor; denn ſie koſtete den griechiſchen Ein⸗ 
dringlingen ihre Angriffskraft; reine Abwehr konnte ſie aber niemals zum 
Ziele führen. | 

Wieder wurde Atatürk von feinen Freunden gedrängt, den Abwehrſieg 
auszunutzen und den Griechen nicht die Zeit zu neuer Sammlung zu geben. 
Er widerſtand dem Drängen; ihm ſchwebte die Entſcheidungsſchlacht vor, die 
endgültig den Eindringling von türkiſchem Boden vertreiben ſollte. Aber 
dazu mußte man ſtark ſein, ſonſt konnte die nächſte Schlacht den umgekehrten 
Verlauf nehmen und die türkiſche Armee vor den ſtark ausgebauten griechi⸗ 
ſchen Stellungen verbluten. Atatürk begründete ſeinen Standpunkt im 
März 1922 in dem ſich gegen ſein vermeintliches Zaudern auflehnenden 
Parlament mit den Worten: „Ein mit halber Vorbereitung und mit halben 
Maßnahmen unternommener Angriff wäre ſchlechter als überhaupt nicht 
anzugreifen.“ So verging ein Jahr, bevor der türkiſche Gegenſchlag erfolgte. 
In der Schlacht bei Dumlupinar vom 26. bis 31. Auguſt 1922 unter perſön⸗ 
licher Leitung des Gazi wurde die griechiſche Heeresmacht nahezu vernichtet. 
Die Niederlage war ſo vollſtändig, daß Atatürk mit Recht den Befehl geben 
konnte: „Armeen! Euer erſtes Ziel iſt das Mittelländiſche Meer! Bor: 
wärts!“ Am 9. September zog die türkiſche Armee in Smyrna wieder ein. 
das Mittelländiſche Meer war erreicht. 
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Der Krieg war zu Ende, der Friede von Lauſanne vom 24. Juli 1923 
beſtätigte die Beendigung des Kriegszuſtandes, der mit kurzen Unter⸗ 
brechungen von 1911 an, zwölf Jahre, gedauert und dem türkiſchen Volk 
unerhörte Opfer an Blut und Gut auferlegt hatte. Ruhe und Frieden be⸗ 
durfte das Land zum Wiederaufbau. Aber über dieſem Grundgedanken ver⸗ 
gaß Attatürk nicht die alte Erfahrung, daß, um ſich im Lebenskampf durch⸗ 
zuſetzen, eine bewaffnete Macht vorhanden ſein muß, die als Mittel der 
Politik einſatzbereit iſt. Daß Machtloſigkeit Rechtloſigkeit nach ſich zieht, hat 
auch die Geſchichte des Osmaniſchen Reiches in den letzten Jahrhunderten 
zur Genüge bewieſen. So ſchuf er ein ſcharfes Schwert, das, ohne im letzten 
Jahrzehnt gezogen zu werden, allein durch die Tatſache ſeines Vorhanden⸗ 
ſeins der türkiſchen Außenpolitik zu mehreren Erfolgen verholfen und zur 
Erhöhung der Weltgeltung der türkiſchen Republik beigetragen hat. Ohne 
die ſchlagbereite Waffe hätte Atatürk kaum die Wiedergewinnung der vollen 
türkiſchen Herrſchaft über die Meerengen und die Angliederung des zunächſt 
Syrien zugeſprochenen wichtigen Küſtengebiets von Alexandrette auf fried⸗ 
lichem Wege in den letzten Jahren durchſetzen können. Aber er wußte auch, 
daß in Lebensfragen eines Volkes der Einſatz der Wehrmacht allein zur 
Selbſtbehauptung nicht genügt, ſondern daß alle Kräfte des Volksganzen 
in den Dienſt des Krieges geſtellt werden müſſen. In den ſchwerſten Tagen 
des türkiſchen Unabhängigkeitskampfes 1921 hat er erklärt: „Krieg und 
Schlacht bedeuten nicht den Kampf zweier Armeen, ſondern zweier Nationen, 
die beide mit ihrer ganzen Exiſtenz einander entgegentreten und ſich meſſen. 
Ich mußte infolgedeſſen ebenſo wie die Frontarmee ſo auch die ganze türkiſche 
Nation in ihrem Handeln, Fühlen und Denken zum Einſatz aufrufen. Nicht 
nur diejenigen, die dem Feinde gegenüberſtanden, ſondern jeder einzelne im 
Dorf, in ſeinem Hauſe, auf ſeinem Felde mußte ſich ebenſo wie der Kämpfer 
an der Front als mit beſonderem Auftrage betraut anſehen und ſich mit 
ſeiner ganzen Exiſtenz dem Kampf widmen. Von Nationen, die es ver⸗ 
ſäumen, ihre ganze materielle und moraliſche Exiſtenz für die Verteidigung 
des Vaterlandes zu opfern, oder die ſich hierin läſſig zeigen, kann man nicht 
ſagen, daß ſie Kampf und Krieg ernſthaft ins Auge gefaßt haben und über⸗ 
zeugt ſind, ihn zum guten Ende führen zu können.“ 

Auch beim Auf: und Ausbau des Heerweſens ging Atatürk neue Wege. 
Die türkiſchen Armeereformen hatten bis in den Weltkrieg hinein daran 
gekrankt, europäiſche Anſchauungen zu übernehmen, ohne danach zu fragen, 
ob ſie für Land und Leute auch paßten. Man ſetzte gewiſſermaßen neue 
Flicken auf ein altes Kleid, kurierte an Symptomen herum, ohne den 
kranken Leib zu heilen. Selbſt die Deutſche Militär-Miſſion hat bei aller 
Anerkennung ihres verdienſtvollen Wirkens ſich nicht ganz frei von dieſem 
Fehler gehalten. Überzeugt von der Richtigkeit und Allgemeingültigkeit 
militäriſcher Grundregeln, ſuchte die Militär-Miſſion dieſe im türkiſchen 
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Heer und in der türkiſchen Kriegführung einzuführen. Sie mußte aber 
erleben, daß unter den ganz anders gearteten Zuſtänden und Verhältniſſen 
im Nahen Orient die erhofften Fortſchritte und Erfolge häufig ausblieben. 
Atatürk erkannte dieſen Syſtemfehler und ſtellte die geſunden Grundlagen 
wieder her. Nicht noch ſo vorbildliche Rüſtung des Auslandes, ſondern 
Leiſtungsvermögen und Aufnahmefähigkeit der Heimat hatten den Aus⸗ 
gangspunkt des militäriſchen Aufbaus zu bilden. Von dieſer wehrpolitiſchen 
Grundlage aus war zu prüfen und zu entſcheiden, was in militäriſcher 
Hinſicht vom Ausland zu übernehmen und was abzulehnen war. In dieſer 
Beziehung richtige Entſcheidungen zu treffen, ſetzte hohes militäriſches 
Können und Wiſſen voraus. Atatürk war dieſer Mann. 

Faſt ſchwerere und größere Aufgaben als den Feldherrn erwarteten den 
Staatsmann Atatürk. Er wollte und ſollte die Unabhängigkeit eines Landes 
erkämpfen, deſſen Aufteilung beſchloſſen war. Regierung und Sultan hatten 
ſich im Frieden von Sevres am 10. Auguſt 1920 dem Gewaltſpruch bereits 
unterworfen. Engliſche Truppen ſtanden bei Konſtantinopel und an den 
Meerengen, im Weſten Griechen und Italiener, im Süden Franzoſen, im 
Oſten Armenier. Dieſer bedrohlichen Einkreiſung entwand ſich Atatürk durch 
den Pakt mit Rußland, der es ihm ermöglichte, mit den Armeniern ſchnell 
fertig zu werden. Nach gewonnener Rückenfreiheit im Oſten (Dezember 1920) 
ſchuf Verſtändigung mit Frankreich durch das Ankara⸗-Abkommen (Oktober 
1921) Entlaſtung im Süden. Dank dieſer Politik konnte die geſammelte 
Kraft gegen die Griechen geworfen werden. Herbſt 1922 (Waffenſtillſtand 
von Mudania) war auch dieſe Aufgabe gelöſt. Der Sieg des Schwertes er⸗ 
möglichte es der türkiſchen Politik, die Rückgabe des nach dem Weltkriege 
griechiſch gewordenen Oſtthraziens durchzuſetzen. Nur England ſtand noch 
auf dem Plan, war aber nicht gewillt, den Krieg allein gegen die Türkei 
aufzunehmen. So kam es zu neuen Friedens verhandlungen, die am 24. Juli 
1923 in Lauſanne zum Abſchluß kamen. Wie anders ſah dieſer Friede aus 
als der drei Jahre vorher unterzeichnete Vertrag von Sèvres! Dort ein 
Diktat, das die Auslöſchung der Türkei als ſelbſtändiges Staatsweſen be- 
deutete, hier ein Vertrag, der bis auf eine die Meerengen betreffende und 
vor kurzem gefallene Klauſel die völlige Unabhängigkeit der Türkei in ihren 
völkiſchen Grenzen anerkannte. Und dies das Werk eines Mannes, dem der 
Glaube an ſein Volk und die Liebe zur Heimat ungewöhnliche Kraft verlieh! 

Der Friede von Lauſanne bedeutet das Ende des Osmaniſchen Reiches, 
die Geburtsſtunde der neuen Türkei. Nun kam es darauf an, eine Ent— 
wicklung einzuſchlagen, die zu kraftvollem Volkstum und ſtarker, zukunfts- 
reicher Staatsbildung führte. Hier erhoben ſich unvorſtellbare Schwierig— 
keiten. Volk, Brauchtum, Weltanſchauung ebenſo wie Verwaltung und Ver— 
faſſung waren noch in den mittelalterlichen Auffaſſungen eines theokra— 
tiſch regierten Staatsweſens befangen. Geſundung, Wachstum und Zukunft 
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erforderten aber einen völligen Umſturz und Bruch mit der Vergangenheit, 
Preisgabe der bisherigen morgenländiſchen und Übergang zur abendlän⸗ 
diſchen Kultur. Selbſt langjährige Kenner der Türkei warnten vor dem 
revolutionären Experiment und ſagten ein böſes Ende voraus. Sie ſollten 
Unrecht behalten. 

Atatürk ſah für die neue Türkei die republikaniſche Staatsform als die 
geeignetſte an. Vollziehende und geſetzgebende Gewalt ſollten von der par⸗ 
lamentariſchen Vertretung des Volkes ausgehen, die Staatspräſident und 
Kabinett als ihre Vertrauensorgane zu wählen hatte. Auf letztere wurde 
die Ausübung der vollziehenden Gewalt übertragen. Das Recht der Kon⸗ 
trolle ſollte aber dem Parlament gewahrt bleiben, damit auch das Recht der 
Abſetzung ſeiner Vertrauensorgane. Vorausſetzung für fruchtbringende 
parlamentariſche Arbeit ſchien Atatürk die Einführung eines Einkammer⸗ 
ſyſtems und die Bildung einer ausſchlaggebenden großen Partei. Aus dieſer 
von Atatürk entworfenen und durchgeſetzten Staatsverfaſſung geht hervor, 
daß die Auffaſſung, die dem türkiſchen Staatspräſidenten diktatoriſche 
Macht zubilligt, irrig iſt. Wenn der erſte Präſident der türkiſchen Republick 
eine ſolche ausübte, ſo nicht auf Grund von Verfaſſungsbeſtimmungen, 
ſondern kraft ſeiner überragenden Perſönlichkeit, der ſich die verfaſſungs⸗ 
mäßig herrſchende Gewalt, eben die Große Nationalverſammlung, willig 
unterordnete. 

Der Verwirklichung dieſes Ziels ſtanden ungeheure Schwierigkeiten 
entgegen. Getreu ſeiner Grundeinſtellung ging Atatürk Schritt für Schritt 
auf ſeinem Wege vor. Die bisherige Regierungsform, das Sultanat, mußte 
fallen. Verfehlte Politik des letzten Herrſchers, der zur Erhaltung feines 
Thrones gegen die von Atatürk vertretene Volksbewegung mit den Feinden 
der Türkei gemeinſame Sache machte, ließ die Aufhebung des Sultanats 
am 1. November 1922 ohne ſchwere Erſchütterungen zu. Schwieriger war 
der Kampf zur Beſeitigung der im Volke feſt verwurzelten Theokratie, die, 
in mittelalterlicher Ideologie befangen, die Entwicklung zum modernen 
Staat ablehnte und aus eigenſüchtigen Gründen ihre Machtſtellung erhalten 
wollte. Von Atatürk wurde dies Problem ernſthaft erſt nach der in Lau⸗ 
ſanne erreichten außenpolitiſchen Feſtigung im Sommer 1923 angefaßt. 
In dieſem Jahre wurden die höheren geiſtlichen Schulen aufgelöſt. Im 
März 1924 folgte die Aufhebung des Kalifats und mit Auflöſung des kirch⸗ 
lichen Miniſteriums der Übergang des rieſigen kirchlichen Vermögens in 
den Beſitz des Staates. Damit wurden die Stiftungen, die in den letzten 
Jahrhunderten zur Bereicherung des Hofes und feiner Günſtlinge gedient 
hatten, wieder ihrem urſprünglichen Zweck zugeführt, Einnahmequelle für 
wohltätige Einrichtungen zu ſein. Der letzte Schlag gegen die Kirche war 
im Oktober 1925 die Schließung der Klöſter. Die Verweltlichung des 
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Staates und die abſolute Trennung von Kirche und Staat waren damit, 
wenn auch nicht ohne Kämpfe und Auflehnung im Innern, vollzogen. 

Hand in Hand mit der Aufräumung kirchlicher Mißſtände ging die 
Neuordnung des Rechts. Bis zur Einführung der Republik war die tür⸗ 
kiſche Geſetzgebung nichts anderes als eine unbrauchbare Anhäufung von 
aus ganz verſchiedenen Rechtsquellen ſtammenden Grundſätzen. Die Richter 
waren großenteils ohne Schulbildung. Die Rechtsſprüche erfolgten auf 
mittelalterlicher, jedes modernen Verſtändniſſes baren Grundlage. Atatürk 
legte der rechtlichen Neuordnung beſonderen Wert bei. In einer großen 
Rede im Parlament am 1. November 1925 bemerkte er: „Den Bedürfniſſen 
der Gegenwart entſprechende Geſetze zu ſchaffen und dieſe in der richtigen 
Weiſe zur Anwendung zu bringen, das gehört zu den wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten des Aufbaus und Fortſchritts.“ Von welcher Einſtellung er dabei 
ausging, zeigt die Bemerkung: „Auf dem Gebiete der Rechtspflege iſt unſere 
Grundlage das unleugbare Geſetz, daß mit dem Wechſel der Zeiten auch 
die Rechtsſatzungen ſich ändern müſſen.“ Alle Rechtszweige wurden im 
Laufe weniger Jahre nach weſteuropäiſchen Vorbildern neu gebildet. 

Um das geiſtige Leben zu fördern, kümmerte ſich Atatürk eingehend 
um den Neuaufbau der Schule. Noch in den erſten Zeiten der Republik 
waren die Schulen unter geiſtlicher Aufſicht reaktionäre Pflegeſtätten, in 
denen der Unterricht ſich in mechaniſchem Einhämmern meiſt kirchlicher 
Lehrſtoffe erſchöpfte, ſtatt ſich der Ausbildung der Verſtandeskräfte zu 
widmen. Unter Ausſchaltung moderner Wiſſenſchaften wurden Wiſſens⸗ 
gebiete perſiſchen und arabiſchen Urſprungs und weltfremde ſophiſtiſche 
Haarſpaltereien gelehrt. Völlig weltfremd und mit unnützen Kenntniſſen 
beladen, verließ der Schüler die Anſtalt. Die Jungtürken hatten zwar die 
Notwendigkeit von Schulreformen erkannt, ſich aber gegen das Scheich ul 
Ifſlamat, die höchſte kirchliche Behörde des Kalifats, nicht durchſetzen können. 
Hier ſetzte Atatürk den Hebel an. Die Schule wurde verweltlicht und natio— 
naliſiert mit dem Ziel, „die Kenntniſſe zu vermitteln, wie ſie für die Kinder 
des Landes am notwendigſten ſind, um im ſozialen und wirtſchaftlichen 
Leben erfolgreich wirken zu können“. Daß er auch auf dieſem Gebiet keine 
Klaſſenbildung aufkommen laſſen wollte, beweiſen ſeine Worte: „Die Bil⸗ 
dungsſtätten unſerer Nation und unſeres Landes müſſen einheitlich ſein. 
Alle Kinder des Landes, Frauen und Männer, müſſen in derſelben Weiſe 
gebildet aus ihnen hervorgehen.“ Wie ſehr ihm das Schulweſen am Herzen 
lag, zeigen ſeine Worte: „Mein größter Wunſch iſt, als Unterrichtsminiſter 
für die Hebung der nationalen Bildung zu arbeiten.“ 

Dieſen Worten folgte die Tat. Einführung der Lateinſchrift, internatio— 
naler Zahlen und moderner Zeitrechnung, Umbildung des Geſchichtsunter— 
richts und Sprachreinigung ſind die wichtigſten Etappen dieſes Weges. Jede 
dieſer Maßnahmen war eine Notwendigkeit. Die von den Türken über 
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nommene arabiſche Schrift paßte mit ihren wenigen Vokalzeichen nicht zu 
der vokalreichen türkiſchen Sprache. 612 verſchiedene Schriftzeichen mußten 
erlernt werden; kein Wunder, daß die Zahl der Analphabeten erſchreckend 
hoch war (80 v. H.) und daß auch das Schrifttum unter den Schwierigkeiten 
der Drucklegung zu leiden hatte. Dabei war trotz der Überfülle von Schrift⸗ 
zeichen verſchiedene Auslegung des Schrifttextes nicht zu vermeiden. Alle 
dieſe Mißſtände verſchwanden mit der Einführung der lateiniſchen Schrift⸗ 
zeichen, die durch geringfügige Anderungen dem Bau der türkiſchen Sprache 
angepaßt wurden. Der gleichzeitig von Atatürk angeordnete Lernzwang für 
die ganze Bevölkerung vermehrte in kurzer Zeit erheblich den ſchreib⸗ und 
leſekundigen Teil der Bevölkerung. Die Annahme der internationalen 
Zahlen trug gleichfalls zur Hebung der Volksbildung bei und erleichterte 
das internationale Rechnungsweſen. Die Einführung der europäiſchen Zeit⸗ 
rechnung machte dem Übelſtand ein Ende, daß zeitweiſe drei verſchiedene 
Kalender nebeneinander beſtanden, von denen zwei, arabiſchen Urſprungs, 
in ihrer Berechnung dauernder Veränderung unterworfen waren. Die 
Sprachreinigung ſtrebte die Ausmerzung der die eigentliche türkiſche Sprache 
überwuchernden perſiſchen und arabiſchen Wörter und ihren Erſatz durch 
alttürkiſche Ausdrücke an. Dies war ſchon aus dem Grunde geboten, weil 
die Schriftſprache durch Entlehnung fremdſtämmiger Worte ſich immer mehr 
von der Sprache des Volkes entfernt hatte und für den einfachen Mann 
zuweilen faſt unverſtändlich war. Daß der Geſchichtsunterricht der poli⸗ 
tiſchen Neubildung Rechnung tragen mußte, war eine ſelbſtverſtändliche 
Forderung. Auf Wunſch Atatürks trat die faſt vergeſſene türkiſche Ur⸗ 
geſchichte an die Stelle einer dynaſtiſch gefärbten Darſtellung der Ent⸗ 
wicklung des Osmaniſchen Reiches. 

In der Wirtſchaftspolitik war das Streben Atatürks die Entſtehung 
einer nationalen Wirtſchaft. Hier mußte von Grund aus aufgebaut werden. 
Soweit die Wirtſchaft nicht in Händen osmaniſcher Staatsangehöriger 
fremder Raſſe lag, hatte das Ausland vor dem Kriege dank der durch die 
Kapitulationen erreichten wirtſchaftlichen Vorzugsſtellung eine führende 
Stellung gehabt. Die Kapitulationen fielen in Lauſanne, die Ausbeutung 
des türkiſchen Volkes durch griechiſche, armeniſche und jüdiſche Elemente 
nahm ein Ende. Die Schaffung einer nationalen Wirtſchaft leitete Atatürk 
mit den Worten ein: „Der neue türkiſche Staat wird ſeine Fundamente 
nicht mit dem Bajonett, ſondern mit der Wirtſchaft gründen, auf die ſich 
auch das Bajonett ſtützt. Der neue türkiſche Staat wird kein Erobererſtaat 
ſein, ſondern der neue türkiſche Staat wird ein Wirtſchaftsſtaat ſein.“ Feſt⸗ 
gehalten zu werden verdient auch ſein Ausſpruch: „Wer mit dem Schwert 
erobert, der iſt dazu verurteilt, ſeine Stellung ſchließlich dem zu überlaſſen, 
der mit dem Pflug erobert!“ 
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Mit dieſen Worten legte Atatürk den Schwerpunkt ſeiner Wirtſchafts⸗ 
politik auf den Ackerbau, der mit 70 v. H. in der Tat den Grundſtock des 
ganzen Wirtſchaftslebens darſtellt. Dem Schutz und der Stärkung des 
Bauerntums diente eine fortlaufende Kette von Maßnahmen, unter denen 
aufzuführen wären: Steuerermäßigung, Verkehrserſchließung, Betriebs⸗ 
rationaliſierung durch Förderung der landwirtſchaftlichen Berufsausbildung, 
Unterſtützung mit Geld, Saatgut und Maſchinen, endlich Vergrößerung der 
Anbaufläche und Vermehrung der Bauernſtellen. Über Ackerbau und Vieh: 
zucht wurden die anderen Wirtſchaftszweige nicht vergeſſen. Durch Förde⸗ 
rung der Induſtrialiſierung ſtieg der Wert der türkiſchen Induſtrieerzeug⸗ 
niſſe von 17 Millionen türk. Pfund im Jahre 1927 um 120 Millionen auf 
137 Millionen Pfund im Jahre 1933. Es überſteigt den Rahmen dieſer 
Arbeit, die bahnbrechende Arbeit des erſten Präſidenten der türkiſchen Re⸗ 
publik auf allen Gebieten des Wirtſchaftslebens nachzuweiſen. Heraus⸗ 
gegriffen ſei nur das Verkehrsweſen, deſſen Bedeutung Atatürk mit den 
Worten umriſſen hat: „Die Aktivität und Friſche des wirtſchaftlichen Lebens 
hängt einzig und allein von dem Zuſtand und Grad der Entwicklung der 
Transportmittel und Wege, der Eiſenbahnen und Häfen ab.“ Was hier 
unter ſeiner vorwärtsdrängenden Führung geleiſtet worden iſt, dafür eine 
Gegenüberſtellung. In den letzten 60 Jahren des Osmaniſchen Reiches 
wurden 3350 km Schienen gebaut, von ausländiſchen Mächten und mit 
fremdem Kapital. In den erſten acht Jahren der Republik von 1925 bis 
1933 entſtanden mit nationalem Kapital und unter eigener Bauverwaltung 
2048 km Schienen, zugleich wurden die fremden Bahnen angekauft. Gegen 
Ende 1939 wird das Bahnnetz rund 8000 km umſpannen. 

Wohl die kühnſte Tat dieſes Mannes war die Befreiung der Frau von 
jahrhundertealten, für heilig gehaltenen Feſſeln. Während im alten Türken⸗ 
tum die Frau eine Ehrenſtellung einnahm und als Lebenskameradin und 
Arbeitsgenoſſin gleichberechtigt neben dem Manne geſtanden hatte, war ſie 
durch die das Türkentum überflutende arabiſche Welt um ihre Lebensrechte 
gebracht worden. In den Jahrhunderten des Osmaniſchen Reiches war ſie 
von der Öffentlichkeit jo gut wie ausgeſchloſſen. Eine Gefangene des Ha— 
rems, mußte ſie ſich damit abfinden, den Mann mit drei anderen Frauen 
zu teilen. Auch in der Familiengeſetzgebung und im Erbrecht war ſie gegen— 
über dem Mann ſtark benachteiligt. Ohne geiſtige und körperliche Betäti- 
gungsmöglichkeit führte die türkiſche Frau ein verkümmertes Daſein. Auch 
hier griff Atatürk mit feſter Hand ein. Die Vielehe wurde abgeſchafft. An 
die alte Zeit anknüpfend, gab er der Frau die volle ſoziale und rechtliche 
Gleichſtellung mit dem Mann, legte ihr aber auch gleiche Pflichten auf, 
beſonders auch gegenüber der Heimat. In einer an die Lehrerſchaft in 
Smyrna gerichteten Anſprache am 1. Februar 1931 ſagte er darüber: 
„Wenn auch heute ein Militärdienſt der Frau nicht in Frage kommt, ſo 
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muß doch in der nationalen Erziehung der Grundſatz eingehalten werden, 
daß alle unſere Mädchen ſo zu erziehen ſind, die Intereſſen des Vaterlandes 
und der Nation zu verteidigen und zu wahren.“ Die Hauptaufgabe der 
Frau ſah aber Atatürk auf dem Gebiete der Familie und als Mutter. 1923 
erklärte er: „Wenn ich von der Ziviliſation ſpreche, ſo möchte ich auch dies 
mit Entſchiedenheit ausſprechen, daß die Grundlage der Ziviliſation, das 
Fundament von Fortſchritt und Kraft im Familienleben liegt.“ Und an 
anderer Stelle: „Die oberſte Pflicht der Frau iſt die Mutterſchaft.“ 

Kein Gebiet des öffentlichen und privaten Lebens blieb von Verände⸗ 
rungen unberührt. Über viele Neuerungen lieſt die europäiſche Kulturwelt 
hinweg, ohne zu bedenken, daß für den orientaliſchen Kulturkreis viele 
dieſer Anderungen einen Akt revolutionären Ausmaßes bedeuteten. Der 
Fall des Schleiers für die Frau, die Huttracht und moderne, hygieniſche 
Bekleidung waren derartige Maßnahmen. Daß ein Mann wie Atatürk den 
ſozialen Ausbau des neuen Staates beſonders betrieb, liegt auf der Hand. 
Auch auf dieſem Gebiet hatte das Osmaniſche Reich ihm nichts hinterlaſſen. 
Ein ſoziales Hilfswerk und eine Sozialgeſetzgebung find im Entſtehen, die 
den Vergleich mit europäiſchen Einrichtungen und Geſetzen nicht zu ſcheuen 
brauchen. Vor dem Parlament hat Atatürk 1922 ſein Sozialprogramm in 
die Sätze zuſammengefaßt: „Die Geſundheit unſerer Nation ſichern und 
heben, die Sterblichkeitsziffern ſenken, die Bevölkerungszahl ſteigern, die 
Schäden der anſteckenden Krankheiten und Seuchen eindämmen und auf 
dieſe Weiſe die Bürger der Nation zu körperlich ſtarken, arbeitsfähigen und 
geſunden Menſchen heranziehen.“ 

Nur ein kurzer Abriß aus dem Lebensbild Atatürks iſt hier wieder⸗ 
gegeben. Nicht ganze 20 Jahre iſt dieſer Mann der Führer ſeines Volkes 
geweſen, aber dieſe Zeit hat genügt, um die Spuren feines Wirkens unver: 
gänglich zu machen. Aus dem Glauben an das ktürkiſche Volk ſchöpfte 
Atatürk immer neue Kräfte für eine Titanenarbeit. Dieſe Kraft konzen⸗ 
trierte ſich auf ein Ziel, die Schaffung eines auf geſundem Unterbau 
ruhenden Staatsweſens. Genialität eines Staatsmannes äußert ſich in 
frühzeitigem Erkennen und zielſicherem Befolgen der zwangsläufig 
gegebenen Entwicklungslinien. Dieſe Genialität hat Atatürk beſeſſen. Aus 
der Geſchichte des Osmaniſchen Reiches hatte er gelernt, daß dieſes Reich 
an innerer Schwäche zugrunde gegangen war, und daß äußere Macht— 
ſtellung ohne entſprechende innere Kraft auf die Dauer nicht aufrechtzu— 
erhalten iſt. Für den Beſtand des zerfallenden Nationalitätenſtaates hatte 
das türkiſche Volk jahrhundertelang die ſchwerſten Blutopfer gebracht, ohne 
das Auseinanderfallen ſchließlich verhindern zu können. In entſchiedener 
Abkehr von den Begriffen „Osmanismus“, „Iflamismus” und „Turanis— 
mus“, denen ſein Vorgänger Enver Paſcha nachgejagt war und für die er 
mit ſeinem Untergang bezahlt hatte, bekannte ſich Atatürk in weiſer Selbſt— 
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beſchränkung zum Türkismus, d. h. zu einer Zuſammenfaſſung aller 
völkiſchen Kräfte zu ausſchließlichem Nutzen des Volksganzen und zum 
Durchſetzen der nationalen Ziele. Da dieſer Aufbau planmäßig, von innen 
heraus und auf geſunder Grundlage erfolgt iſt, darf die Türkei hoffen, 
auch nach dem Tode ihres Schöpfers auf den von ihm vorgezeichneten 
Bahnen einer glücklichen. Zukunft entgegenzugehen. 


Kleine Urſachen - große Wirkungen. | 
Beginn der Auguſiſchlacht 1915 auf Gallipoli. 


Von Generalmajor a. D. Hans Kannengießer Paſcha. 


Der Krieg hat ſein Geſicht durchaus geändert. 
Als wir 1914 auszogen, da glaubten wir noch an ein friſch⸗fröhliches 


Marſchieren der Infanterie und Artillerie. Die Kavallerie weit voraus, um 


den Gegner zu ſtellen. 

Aber 1918, als wir heimkehrten, ſah die Sache ganz anders aus. 

Wer ſprach da noch von Pulverrauch und Kugelregen, wer von Poeſie 
und Ritterlichkeit im Kriege, wie z. B. 1870/71? 

Was der Ruſſiſch⸗Japaniſche Krieg 1904/05 hatte ahnen laſſen, war 
Tatſache geworden. 

Die nach Art und Wirkung immer mehr zunehmende mörderiſche 
Waffenwirkung hatte die Kämpfenden — noch lebend — in die Erde 
gedrückt, die Millionenaufgebote an Soldaten die Kampflinien derart ver⸗ 
längert, daß es keine Flanken mehr gab, die zu umfaſſen waren. 

Die Strategie im großen, die Taktik im kleinen, das freudige Zupacken 
des einzelnen im Bewegungskriege, auf das wir deutſchen Offiziere ja 
beſonders erzogen waren — das alles verſank in den Grabenkrieg und in 
die durch die Jahre hindurch ununterbrochen wütende Materialſchlacht mit 
ihren unerhörten Anforderungen an die Nervenkraft jedes einzelnen 
Kämpfers. Deren waren bei uns Deutſchen geblieben auf dem Felde der 
Ehre: 1870/71 43 000 und 1914/18 2 Millionen (genau 2 036 897). 
Nennt man als runde Zahl 2 Millionen, ſo läßt man faſt ſo viel unberück— 
ſichtigt, als 1870,71 insgeſamt gefallen waren. 

Man hofft für den nächſten Krieg wieder auf ein freieres Spiel der 
Kräfte. Gerade die modernſten Waffen, die Flieger und die Panzertruppen, 
die Raum und Zeit ſo ſpielend leicht überwinden, ſcheinen geſchaffen, Be— 
wegung zu bringen in kämpfende Maſſen, ſelbſt wenn ſie ſich ſo ineinander 
verkrampft haben wie 1914/18. 

Die kriegeriſchen Ereigniſſe ſeit 1919 liefern allerdings bisher kein ent— 
ſcheidendes Material zur Klärung dieſer Frage. 
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Man wird die Truppe alſo ſo ausbilden müſſen, daß ſie auf alle 
Fälle vorbereitet iſt. Nicht nur auf den Bewegungskrieg, auch auf den An⸗ 
griff aus erſtarrter, eingegrabener Front heraus mit dem Ziel des Durch⸗ 
bruchs des feindlichen Grabengewirrs und mit der Sehnſucht im Herzen, 
erfriſchenden Luftzug zu bringen in dieſes männermordende, dumpfe, faſt 
unterirdiſche Ringen. 

So war es doch geweſen 1914/18, ſeit wir an der Marne unſer 
Schlachtenglück freiwillig dahingaben. 

Wir wiſſen, daß ein ſolches auf die Minute gleichzeitiges Herausſteigen 
ganzer Armeen aus dem Graben und das Hineinſtürzen in ein raffiniert 
ausgedachtes, tiefes Syſtem höchſter feindlicher Waffenwirkung an Führung 
und Truppe ganz anders geartete Anforderungen ſtellt als ein Bewegungs⸗ 
krieg. Planung und Ausſührung müſſen ſich abſpielen wie die unbedingt 
ſichere Arbeit einer wohldurchdachten, wenn leider auch komplizierten 
Maſchine. Verſagt auch nur ein ganz kleiner, ſcheinbar unbedeutender Teil, 
ſo tritt Leerlauf ein, d. h. die anderen Teile arbeiten umſonſt — die Schlacht 
iſt verloren. Alle Arbeit, vor allem alle Opfer waren vergeblich. 

Wie ſehr es auf ein ſolch unbedingt ſicheres, fehlerloſes Ineinander⸗ 
greifen aller Teile bei einem Angriff ankommt, davon möchte ich aus meiner 
Praxis ein Beiſpiel anführen, deſſen Bedeutung ich erſt nach Kenntnis der 
engliſchen Quellen voll erkennen konnte. 

Es iſt erſtaunlich, daß kleine Urſachen, alſo kleine Fehler bzw. Un⸗ 
ſtimmigkeiten, ſolch große Wirkungen haben können. Darin liegt das a 
lehrende dieſer kleinen Skizze. 

Ich war damals Kommandeur der türkiſchen 9. Diviſion. Am frühen 
Morgen des 7. Auguſt 1915 erhielt ich von dem Befehlshaber der Nord⸗ 
gruppe auf Gallipoli Eſſad Paſcha den Befehl, den Djonc Bahir zu beſetzen, 
da engliſche Truppen nördlich Anzac gelandet ſein ſollten. Anzac bedeutet 
das Auſtraliſche und New Zeeland Armee Corps, iſt aber zugleich auch ein 
geographiſcher Begriff geworden für das von dieſer Gruppe beſetzte Gebiet 
bei Ariburnu. 

Als ich, meiner Diviſion vorauseilend, gegen 6 Uhr morgens den ſteilen 
Oſthang des Djonc Bahir mit Mühe erklommen hatte — die Pferde mußte 
ich unten im Tale laſſen —, bot ſich mir plötzlich ein überwältigendes Bild, 
das die Spannung der letzten Wochen völlig beſeitigte. Jenſeits der Anafarta— 
ebene in nordweſtlicher Richtung lagen an der Suvlabucht eine Unzahl eng: 
liſcher Kriegs- und Transportſchiffe vor Anker. Es wimmelte von Booten 
und Leichtern nach dem Strande zu, wo Truppen ſich formierten, von denen 
ein Teil ſchon den Vormarſch ins Innere angetreten hatte. Kein Zweifel. 
Das war der lange, mit ſteigender Spannung erwartete große Angriff der 
Engländer, der ihnen — ſo hofften ſie — nun endlich die Dardanellen öffnen 
ſollte. Es war das engliſche IX. Armeekorps, das hier an Land ging. Sein 
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nächſtes Ziel konnte nur ſein, ſich nach Überwindung der Anafartaebene in 
Beſitz des gegenüberliegenden Höhenzuges des Tekke Tepe zu ſetzen. Damit 
öffnete ſich ihm die Senke unmittelbar öſtlich von Groß-Anafarta, die den 
Höhenzug des Tekke Tepe von dem des Sari Bahir trennt. Dieſe Senke iſt 
das Tor, das hineinführt in das Innere der Halbinſel Gallipoli und damit 
nach Kilia und Akbaſch, ſowie zu den Dardanellen ſelber. Glückte dieſer Stoß, 
ſo war England der Sieger dieſes Feldzuges, der allein auf ſeine Rech— 
nung ging. 


Bild 1. Blick vom Djonc Bahir nach Offen, im Hintergrund die Dardanellen. 


Dieſe Gefahr lag um fo näher, als in der Anafartaebene nur einige 
wenige Bataillone und Batterien unter Befehl des Major Willmer ſtanden, 
die nur einen hinhaltenden Widerſtand leiſten konnten. 

Panoramaartig lag das alles klar vor mir. Es war wie bei einem 
Kriegsſpiel mit aufgedeckten Karten. 

Angeſichts dieſer klaren taktiſchen Lage gewann der Höhenzug des Sari 
Bahir, auf dem ich ſtand, eine entſcheidende Bedeutung, denn einmal flan— 
kierte er das Vorgehen der Engländer in der Anafartaebene und dann ver: 
ſperrte er das Tor bei Anafarta von Süden her. Hier lag alſo letztlich der 
Schlüſſel zu dieſem Tor. Den mußten ſich die Engländer dort erſt holen. 
Dieſe herannahenden, überſtarken Engländer unter allen Umſtänden bis 
zum Eintreffen türkiſcher Verſtärkungen aufzuhalten, war das einfache und 
klare Gebot dieſer Stunde dramatiſcher Spannung. 

Der 3 km lange, bisher unbeſetzte Höhenrücken des Sari Bahir trägt 
einige den Überblick innerhalb der Stellung behindernde Kuppen, ſo, im 
Süden beginnend, den Schaintepe, den Djonc Bahir, den Hill Q lengliſche 
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Bezeichnung), den Kodjadſchemen Dagh. Der Djonc Bahir iſt nicht der 
höchſte, aber wegen ſeiner zentralen Lage und guten Überficht militäriſch der 
wichtigſte. Von ihm aus iſt auch Verbindung mit dem Düſtepe, dem rechten 
Flügel der türkiſchen Nordgruppe, leicht aufzunehmen. Sie liegt Anzac 
gegenüber. 

So ungehindert ich vom Djonc Bahir aus in die Ferne ſehen konnte, ſo 
beſchränkt war der Blick in die unmittelbare Nähe. Das Gelände fällt ſteil 
zur Küſte ab, die man hier nicht ſieht. Statt deſſen ſieht man in ein unüber⸗ 
ſichtliches Gewimmel von kleinen Tälern, Schluchten und ſchmalen Berg⸗ 
rücken hinein. Alles iſt überſät mit kniehohem, ſtacheligem Geſtrüpp, Fels⸗ 
blöcken und verbranntem Steppengras. Es herrſchte hier oben eine lautloſe 
Stille, kein Menſch war zu ſehen, kein Schuß fiel — auch in der Anafarta⸗ 
ebene nicht. Nur die Sonne brannte ſchon unbarmherzig auf uns nieder. 

Auf dem Djonc Bahir ſtand nur ich mit meinem Stabe. Die Engländer 
konnten jeden Augenblick aus den unmittelbar vor mir liegenden, ver⸗ 
ſchwiegenen Tälern auftauchen. Sie von dieſem ſo überaus wichtigen Höhen⸗ 
zuge mit den acht bis zehn Revolvern meines Stabes fernzuhalten, hatte ich 
ſo gut wie keine Ausſicht, wenn nicht bis dahin meine Regimenter ein⸗ 
getroffen waren. 

Ich begann ſogleich mit einer Erkundung des Geländes, um die vorderſte 
Linie feſtzulegen und mir klar zu werden über die Verteilung der Truppen. 


Hierbei fand ich zu meiner großen Überraſchung in der Senke zwiſchen 
Djonc Bahir und Hill O eine türkiſche Gebirgsbatterie und — was mich faſt 
noch mehr freute — zwanzig Infanteriſten als Bedeckung. Der Batteriechef, 
den ich wecken laſſen mußte, hatte keine Ahnung von dem ſich zuſammen⸗ 
ballenden Unheil. Ich nahm ihn unter meinen Befehl. 

Einige Zeit ſpäter — es muß gegen 7.30 Uhr morgens geweſen ſein — 
erſchien plötzlich auf etwa 600 m Entfernung feindliche Infanterie vor meiner 
Front. Mein Dolmetſcher Major Zia Bey machte mich darauf aufmerkſam. 
In Reihen zu einem, ſchleppenden müden Schrittes, aber gegen meine 
Türken tadellos angezogen, mit weißer Armbinde um den Oberarm, bogen 
ſie gerade um eine eigenartige hohe Felswand, den Pinnacle (engl. Bez.), in 
ſüdlicher Richtung herum. 

Sofort eilte ich zu der einzigen Truppe, die ich hatte, den zwanzig Mann 
Infanteriebedeckung zurück, um das Feuer eröffnen zu laſſen. 

Bezeichnend iſt, daß in dieſem höchſt kritiſchen Augenblick, der ſchnellſtes 
Handeln erforderte, der Führer der zwanzig Mann, ein Tſchauſch (Unter⸗ 
offizier) erklärte, daß er das nur auf Befehl ſeines Bataillonskommandeurs 
tun dürfe. Ich ließ ihn über meinen Willen nicht im Zweifel. 

Der Erfolg der erſten Schüſſe war überraſchend. Blitzſchnell warfen ſich 
die Engländer hin, aber ſie erwiderten das Feuer nicht. Sie taten überhaupt 
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nichts. Vor allem griffen ſie nicht ſofort an, was mir ſehr unangenehm, für 
fie aber das einzig Richtige geweſen wäre. Erſt einige Zeit ſpäter begann ein 
weiter ſüdlich, nach dem Schaintepe zu, ſehr geſchickt in Stellung gebrachtes 
Maſchinengewehr unſeren Höhenrand abzukämmen. 

So waren die Waffen jetzt gebunden. 

Es war den Engländern gelungen, unter ſachgemäßer Ausnutzung eines 
ſchmalen Bergrückens, des Rhododendron Spur (engl. Bez.), dicht an den 
Djonc Bahir, den Schlüſſelpunkt der Stellung, heranzukommen. 

Hier aber hatte Allah den Türken dieſen eigenartigen Felsklotz, den 
Pinnacle, hingeſetzt, den der Angreifer umgehen mußte, wahrſcheinlich weil 
hier der Fußpfad führte. Dadurch hoben ſich die einzelnen Figuren der Eng⸗ 
länder für uns, die wir die Sonne im Rücken hatten, vom hohen Felſen 
deutlich wie Scheiben ab. Welchen Erfolg die paar Schüſſe meiner Handvoll 
Leute auf die engliſche Angriffskolonne hatten, werden wir ſpäter ſehen. 

Mittlerweile hatte auch ich Verſtärkungen bekommen. 


Der Kommandeur der türkiſchen 19. Diviſion, Muſtapha Kemal Bey 
(ſpäter Atatürk und Präſident der Türkei), deſſen rechter Flügel den Düſtepe 
hielt, hatte zum Schutz ſeiner rechten Flanke zwei Kompanien in Richtung 
Djonc Bahir entſandt. Er wußte noch nichts von meinem Eintreffen dort. 
Dieſe beiden Kompagnien ſah ich gerade in dem Augenblick, als ſie etwa in 
Höhe des Schaintepe den Höhenrand — höchſt zweckwidrig — nach rückwärts 
herabſteigen wollten. Trotz Widerſtrebens und Berufung auf andere Befehle 
nahm ich fie unter mein Kommando. Ebenſo erging es Teilen des I. / J. R. 14 
am Kodjadſchemen Dagh, die aus weſtlicher Richtung zurückgingen. 

Aus dem gröbſten war ich nun heraus. 

Wie die Engländer den Angriff auf den Djonc Bahir in der Nacht vom 
6. zum 7. Auguſt 1915 beabſichtigten, wiſſen wir jetzt aus der klaren und 
ungeſchminkten Darſtellung ihrer amtlichen „History of the Great War“. 
Sie iſt höchſt intereſſant und lehrreich durch das, was geſchah, und das, was 
nicht geſchah. Wir ſehen aus kleinen Urſachen große Wirkungen entſtehen. 
Dieſe Fülle kriegeriſcher Erfahrung auch weiteren deutſchen Kreiſen zugäng⸗ 
lich zu machen, iſt der Zweck dieſes Berichtes. 

Ich enthalte mich dabei jeder Betrachtung darüber, ob die Engländer 
beſſer ſüdlich von Kabatepe gelandet wären, wo ich bisher geſtanden hatte, 
oder weiter nördlich bei Bulair, wo Fehſi Bey ſie mit zwei Diviſionen 
erwartete oder ſchließlich auf aſiatiſcher Seite, wie die Franzoſen es immer 
gewünſcht hatten. 

Sir Jan Hamilton, der engliſche Oberbefehlshaber, hatte ſich für die 
Sublabucht entſchieden. 
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Der engliſche Angriffsplan. 


Er war bis in alle Einzelheiten wohldurchdacht und von langer Hand 


ſorgfältig vorbereitet. Nach menſchlichem Ermeſſen bot er alle Ausſicht 
auf Erfolg. 
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Bild 2. 
Das erſte Ziel war der Beſitz der die Halbinſel Gallipoli beherrſchenden 


Höhenzüge des Sari Bahir und des Tekke Tepe. Im Anſchluß daran war 
beabſichtigt, durch eine große Schwenkung nach Süden mit dem Drehpunkt 
zunächſt auf dem Djonc Bahir, die Linie Kabatepe— Mal Tepe —Akbaſch 
bzw. Kilia zu erreichen. Damit fiel die türkiſche Nordgruppe. Die Türken 
auf der ſüdlichen Hälfte der Halbinſel waren von ihren rückwärtigen Ver⸗ 
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bindungen abgeſchnitten. Damit öffneten ſich aber auch die Dardanellen für 
die engliſch⸗franzöſiſche Flotte. Das war der volle Sieg. 

Das erſte Ziel gleich im erſten Anlauf zu beſetzen, war um ſo ausſichts⸗ 
reicher, als die Türken die Höhenzüge des Sari Bahir und des Tekke Tepe 
bisher unbeſetzt gehalten hatten. Uberraſchung und ſchnelles Zupacken waren 
daher durchaus notwendig. Sir Jan Hamilton hatte das alles erkannt und 
wohl bedacht. 

Deswegen wählte er zur Ausführung eine der dunklen Nächte der 
zweiten Auguſtwoche, und zwar die vom 6. zum 7. Auguſt 1915. Der Mond 
ging erſt um 2 Uhr nachts auf, wenn man — dicht am Ziel — ſein Licht gut 
gebrauchen konnte. 

Ferner ſollten am vorhergehenden Nachmittag, alſo am 6. Auguſt, 
heftige Angriffe auf die bisherigen Stellungen der Türken erfolgen, um ihre 
Aufmerkſamkeit abzulenken und ihre Reſerven zu binden. Mit welchem 
Erfolg das geſchah, weiß ich aus eigener Erfahrung, denn ich wurde am 
Spätnachmittag des 6. Auguſt mit meiner Diviſion an den Kanli Sirt heran⸗ 
gezogen, um verlorengegangene Gräben wiederzunehmen. Während dieſe 
ſchweren Kämpfe bis in die Dunkelheit hinein im ſüdlichen Teil der Nord⸗ 
gruppe tobten, ſollten drei verſtärkte engliſche Infanterie-Brigaden in ent⸗ 
gegengeſetzter, alſo nördlicher Richtung Anzac verlaſſen, um, an der Küſte 
entlangmarſchierend, den unbeſetzten Sari Bahir noch vor Tagesanbruch zu 
beſetzen. Gleichzeitig ſollte von Lemnos, Lesbos und Imbros kommend, ein 
großes Geſchwader aller Art ſich der Suvlabucht nähern, um dort abends 
gegen 10 Uhr mit der Ausladung des IX. Armeekorps zu beginnen. Die 
einzelnen Brigaden ſollten ſofort in Marſch geſetzt werden, um von Norden 
her zunächſt die befeſtigten Hügel in der Anafartaebene, dann aber die 
Höhenzüge des Kiretſch Tepe und des Tekke Tepe noch vor Tagesanbruch 
zu nehmen. 

Das war in großen Zügen der engliſche Angriffsplan. 

Uns intereſſiert hier beſonders der Angriff der drei Brigaden auf den 
Sari Bahir. Wie ſich fein zu überwindender Nordweſtabhang dem Ber: 
teidiger von oben geſehen bot, wiſſen wir bereits. Dem Angreifer von der 
Küſte her zeigte er ſich als eine bis zu 300 m anfteigende, zerriſſene, unüber⸗ 
ſichtliche, mit Geſtrüpp durchwachſene Wand. In dieſe Wirrnis hinein 
führtey drei jetzt im Sommer ausgetrocknete, mit Steingeröll überſäte Bach⸗ 
täler: die des Sasli Dere, Chailak Dere und Aghyl Dere. Sie führten höchſt 
erwünſcht konzentriſch an den oberen Höhenrand heran. Es waren Strippen, 
an denen man ſich des Nachts an das Ziel herantaſten konnte. 

Noch einen anderen taktiſchen Vorteil bot der Aufbau des Geländes. 
Zwei Bergrücken führten in geringerer Steigung direkt in die Höhenſtellung 
des Sari Bahir hinein. Sie erſparten das mühſame Erklettern aus den tiefen 
Tälern, womöglich im feindlichen Feuer. Zudem endeten dieſe beiden Berg— 
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Bild 3. Dieſer Blick von der Höhe des Eſeltales und des Walkersrückens 

(Gallipoli) gibt eine ausgezeichnete Idee von dem Lande, welches die Auſtralier 

in der linken Flanke nach der Landung am 25. 4. 1915 zu überwinden hatten. 
Aufgenommen im September 1915. 
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rücken auch noch an den Flügelpunkten der zu ſtürmenden Stellung. Es 
waren der Rhododendron Spur (engl. Bez.) zwiſchen dem Sasli Dere und 
Chailak Dere, der auf den Djonc Bahir mündete und der allerdings erſt in 
weiterem Anmarſch zu erreichende Abdul Rhaman Bahir, der direkt an den 
Kodjadſchemen Dagh heranführte. Dieſe günſtige geographiſche Geſtaltung 
zwang geradezu zur taktiſchen Anwendung des Moltkeſchen Grundſatzes: 
„Getrennt marſchieren — vereint ſchlagen.“ Der engliſche Plan hat dieſe 
Gunſt richtig ausgenutzt. Es muß aber auch erwähnt werden, was den 
Angriff erſchwerte. 

Da war für die Truppen der ſehr ſchwierige Anſtieg durch die ſteinigen 
Täler und über die ſteilen Abhänge ohne Weg und Steg in dunkler Nacht. 
Wege gab es in dortiger Gegend überhaupt nicht, höchſtens gelegentliche 
Fußpfade, die auch dem Eſel, dem einzigen Transportmittel des Landes, 
genügten. 

Dann hatte der einzelne Mann ſchwer belaſtet werden müſſen, denn die 
fechtende Truppe konnte infolge der Geländeſchwierigkeiten erſt nach 
18 Stunden auf Waſſer und nach 48 Stunden auf Verpflegung rechnen. 
Alſo mußte der Mann ſeine Verpflegung, erhöhten Waſſerbedarf, 200 Patro⸗ 
nen, das Nachrichtengerät und auf je acht Mann eine große Hacke und einen 
großen Spaten ſelber tragen. 

Schließlich hatte man bei voller Dunkelheit in ein völlig unbekanntes, 
unüberſichtliches Gelände hineinzumarſchieren, in dem ein Zurechtfinden 
äußerſt ſchwierig ſein mußte. Eine vorherige gewaltſame Erkundung war 
angeſichts des ſchwachen türkiſchen Küſtenſchutzes ohne weiteres ausführbar, 
aber ſie hätte die Aufmerkſamkeit des Feindes auf dieſe Gegend gelenkt. Das 
aber wollte man unbedingt vermeiden. Allen dieſen zu erwartenden 
Schwierigkeiten trug der engliſche Angriffsplan dadurch Rechnung, daß er 
für den Vormarſch auf jede zurückzulegende engliſche Meile, alſo auf 1609 m, 
je eine Stunde Zeit gerechnet hatte. Das mußte auf alle Fälle genügen, 
wenn man nicht wider Erwarten doch auf erheblichen feindlichen Widerſtand 
ſtieß. Das ſchwierige Zurechtfinden im Gelände ſuchte man außer durch 
Studium der Karten und Fliegeraufnahmen durch einen Einblick in das 
Gelände zu erleichtern, den man von Bord der an der Küſte liegenden 
Kriegsſchiffe aus gewann. 

Außerdem waren einem Major Overton und anderen Offizieren doch 
perſönliche Erkundungen geglückt. Sie ſollten die einzelnen Kolonnen führen 
zuſammen mit landeskundigen Griechen, die früher in dieſer Gegend ge— 
wohnt, dann aber durch die türkiſche Regierung ausgewieſen worden waren. 

Bei dieſem ganzen Angriff kam es, kurz geſagt, für die untere Truppen⸗ 
führung darauf an, mit ihrer Mannſchaft ein ſchwieriges Gelände unter Auf— 
wand aller Energie zu durchſtoßen. Dafür winkte jenſeits ein herrliches Ziel: 
die kampfloſe Beſetzung des wichtigen Sari Bahir. Über dieſe taktiſche 


Kleine Urſachen — große Wirkungen. 295 


Grundauffaſſung konnte irgendwelcher Zweifel nicht beſtehen, denn in einer 
vorhergehenden Offizierbeſprechung war den Stabsoffizieren ausdrücklich 
befohlen worden, mit ihren Truppen durchzuſtoßen (to push on) ohne Rück⸗ 
ſicht auf den Verbleib ihrer Nachbartruppen. 

Mit der Ausführung des geſamten Angriffs wurde der Diviſions⸗ 
kommandeur, General Godley, beauftragt. Er verfügte insgeſamt über 
20 000 Gewehre, während auf dem ganzen, 3 km langen Höhenkamm des 
Sari Bahir — wie wir wiſſen — nur 20 Gewehre ſtanden. 

Den eigentlichen Sturm auf dieſen Höhenkamm ſollten drei verſtärkte 
Infanterie⸗Brigaden ausführen, die von Anzac aus an der Küſte entlang⸗ 
marſchierend, nacheinander in die Täler des Sasli Dere, Chailak Dere und 
Aghyl Dere einbiegen ſollten, um — aufwärts kletternd — noch vor Tages⸗ 
anbruch den Djonc Bahir, Hill Q und Kodjadſchemen Dagh zu beſetzen. Nur 
die linke Flügelbrigade mußte aus dem Tal des Aghyl Dere heraus im Bogen 
nach Norden ausholen, um für den letzten Anſtieg den Abdul Rhaman Bahir 
zu gewinnen. 

Bei dem Vormarſch war mit türkiſchem Küſtenſchutz zu rechnen, der die 
Höhen am Austritt der Flußtäler beſetzt hielt. Die Sturmkolonnen ſollten 
ſich damit aber nicht aufhalten. Deswegen waren beſondere Säuberungs⸗ 
abteilungen mit ihrer vorherigen, möglichſt geräuſchloſen Überrumpelung 
beauftragt. 

Das Geheimnis des Angriffs war glänzend gewahrt. Die Türken, denen 
die Anhäufung ſtarker engliſcher Truppenmaſſen auf den „neutralen“ 
griechiſchen Inſeln der nördlichen Agäis natürlich nicht entgangen war, 
wußten bis zum letzten Augenblick nicht, wo ſie an den langen in Betracht 
kommenden Küſtenſtrecken eingeſetzt werden würden. 

Zuſammenfaſſend kann man wohl jagen, daß die engliſche Führung die 
Maſchinerie für den Angriff zweckentſprechend aufgezogen hatte. Nun war 
es Aufgabe der Truppe, dieſe Maſchinerie in der Nacht vom 6. zum 7. Auguſt 
1915 auch vorſchriftsmäßig ablaufen zu laſſen, d. h. ſicher, geräuſchlos, 
pünktlich. 

Wir werden jetzt ſehen, wie das geſchah. 


Der Angriff der rechten Sturmkolonne. 

Befehlsgemäß trat bei einbrechender Dunkelheit am 6. Auguſt die 
rechte Säuberungsabteilung an und nahm die türkiſchen Poſtenſtellungen 
an der Küſte ohne beſondere Schwierigkeiten. 

Solche hatte man auch nur bei der ſtark durch Stacheldraht geſchützten 
Stellung zwiſchen Sasli Dere und Chailak Dere erwartet und darum hier 
zu einer Liſt gegriffen. Schon ſeit Wochen hatte ein an der Küſte liegender 
Zerſtörer jeden Abend um 9 Uhr ſein grelles Scheinwerferlicht auf dieſen 
Poſten eingeſtellt und ihn dann mit einigen Granaten bedacht. So auch an 
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dieſem Abend. Die wie immer in voller Deckung befindlichen ahnungsloſen 
Türken wurden von den im Schatten des Lichtkegels herangekommenen 
Neuſeeländern leicht überwältigt. Damit war der Weg frei für die rechte 
Sturmkolonne, die unter Befehl des General Johnſton ſtand und ſich aus 
der New Zeeland⸗ (N. Z.) Infanteriebrigade, einer Gebirgsbatterie auf 
Maultieren und einer Pionierkompanie zuſammenſetzte. 

Sie hatte den Auftrag, durch Sasli Dere und Chailak Dere den Djonc 
Bahir eine Stunde vor Tagesanbruch, alſo 3 Uhr morgens, zu beſetzen. 
Das war bequem zu leiſten, denn die Entfernung betrug nur 3 km und 
der Aufſtieg etwa 270 m. Mit ernſtlichem feindlichem Widerſtand war nicht 
zu rechnen. 

Aber ſchon der auf 10“ Uhr abends befohlene Abmarſch wurde ver⸗ 
ſchoben, weil in den Bergen noch Schüſſe fielen. 

Das waren türkiſche Verſprengte, die die ganze Nacht über auch bei 
den anderen Kolonnen verſuchten, die anrückenden Truppen durch einige 
Schüſſe aufzuhalten, was ihnen aus überhöhenden Stellungen bei ihrer 
Kenntnis des zerklüfteten Geländes auch vielfach gelang. 

Man ſieht, was der türkiſche Küſtenſchutz in hinhaltendem Widerſtand 
hätte leiſten können, wenn er ſich nicht gleich im Anfang hätte überrumpeln 
laſſen. 

Um 11“ Uhr trat die N. Z.⸗Brigade nun aber doch an. 

Am Sasli Dere bog, wie vorgeſehen, das Canterbury⸗Bataillon ab, 
um dieſes Tal aufwärts zu klettern. Am weſtlichen Abhang des Rhododen⸗ 
dron Spur auf einem dort befindlichen Sattel ſollte es ſich wieder in die 
Marſchkolonne der Brigade eingliedern. 

Dieſe ſelbſt nahm zum Aufſtieg den Chailak Dere. Bei Annäherung an 
die ſteile Höhe des Table Top (engl. Bez.) ergab ſich, daß dieſe noch vom 
Feinde beſetzt war. Man machte halt. Zwei Kompanien des am Anfang 
marſchierenden Otago-Bataillons ſollten die Höhe ſäubern. Bei Annäherung 
ertönten zu allgemeinem Staunen von oben her Rufe und Händeklatſchen. 
Es war die türkiſche Beſatzung — etwa 100 Mann —, die ſich ſchon von 
weitem ſchimpflich ergab. 

Immerhin hatte der Vorgang Zeit gekoſtet, und es war bereits 
2 Uhr morgens, als die N. Z.-Brigade ſich wieder in Marſch ſetzte. Dafür 
ging es nun flotter vorwärts, denn heller Mondſchein erleuchtete die Gegend. 

Das nächſte Ziel war der ſchon erwähnte Sattel zwiſchen Table Top 
und Rhododendron Spur, wo das Canterbury-Bataillon ſich wieder ein⸗ 
gliedern ſollte. Es war aber nicht da. Alſo wartete man. 

Dieſes Canterbury-Bataillon war inzwiſchen in ein Nebental des 
Sasli Dere gelangt, wo eine jähe Steilwand des Table Top den Weg ver— 
ſperrte. Ein Befehl des Bataillonskommandeurs wurde von der Spitze miß— 
verſtanden. Man verirrte ſich rettungslos und ſtand kurz vor Tagesanbruch 
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wieder am Ausgangspunkt an der Küſte. Erneut machte man ſich an den 
Aufſtieg. Dieſes Mißgeſchick wäre in feinen Folgen nicht ſo kataſtrophal 
geweſen, wenn nicht der Brigadekommandeur oben am Sattel immer noch 
gewartet hätte. Stunde um Stunde gingen üngenutzt dahin. Das iſt um 
jo ſchwerer zu verſtehen, als man nur noch 1300 Yards (rd. 1200 m) vor ſich 
hatte zum erſtrebten, immer noch unbeſetzten Djdnc Bahir, dem Schlüſſel⸗ 
punkt der ganzen Höhenſtellung und wahrſcheinlich dem entſcheidenden 
Punkt des ganzen Feldzuges. 

Wenigſtens eins ſeiner Bataillone hätte der Brigadekommandeur dort⸗ 
hin vorſchicken müſſen. Ja, eine Patrouille hätte genügt, um uns — den 
Stab der türkiſchen 9. Diviſion —, die wir gegen 6 Uhr morgens den ſteilen 
Oſtabhang des Djonc Bahir mühſam heraufkletterten, von oben her ab⸗ 
zuſchießen wie Haſen auf der Treibjagd. 

Aber da war noch eine andere Tragödie, die dieſes tatenloſe Warten 
verſchuldete. Das war am Düstepe. 

Dieſer Düstepe war der ſtark befeſtigte und ſeit Monaten tapfer ver⸗ 
teidigte nördliche Eckpfeiler der türkiſchen Nordgruppe, bisher vergeblich 
von Anzac aus berannt. 

Heute, am 7. Auguſt, ſollte der trotzige, düſtere Kerl fallen, denn die 
N. Z.⸗Brigade würde dieſen Angriff vom Djonc Bahir aus über den 
Schaintepe von Norden her flankierend unterſtützen. In den engliſchen 
Gräben vorm Düstepe herrſchte eine gehobene, ſiegesſichere Stimmung. 
Man drängte ſich geradezu zur Teilnahme am Sturm, den 600 Mann der 
3. auſtraliſchen Light Horſe-Brigade in vier Wellen ausführen ſollten. 
Kleine gelb⸗rote Fähnchen waren ausgegeben, um die eroberte Stellung 
nach rückwärts zu bezeichnen. 

Planmäßig um 4 Uhr morgens ſetzte der Angriff ein. Aber infolge Un⸗ 
ſtimmigkeit der Uhren lag zwiſchen dem Ende des artilleriſtiſchen Trommel: 
feuers und dem Beginn des Infanterieangriffs eine Pauſe von wenigen 
Minuten. Sie genügte den Türken, ihre flankierenden Maſchinengewehre 
feuerbereit zu machen. Nur 60 Yards (etwa 50 m) waren zu durchlaufen. 
Aber nun wurde Welle auf Welle von den Türken niedergemäht. In der 
erſten Welle fielen u. a. der Kommandeur und 9 Offiziere des 8. Light Horſe⸗ 
Regiments. Von der zweiten Welle gelangten ein oder zwei Mann auf die 
feindliche Bruſtwehr, wo man für einige Augenblicke ein gelb-rotes 
Fähnchen flattern ſah. Alle dieſe ſchweren Opfer waren vergeblich. Man 
mußte die Angriffe als ausſichtslos einſtellen. Und während dieſer ganzen 
Zeit wartete die N. 3.: Brigade nicht weit davon immer noch auf ihr 
Canterbury-Bataillon! 

Endlich, um 6“ Uhr, trat fie wieder an. 

Noch ein kurzer, ſteiler Aufſtieg, und der Rhododendron Spur iſt er— 
reicht, der wie eine Brücke an den Djonc Bahir heranführt. 
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Von hier aus bot ſich dem Kommandeur der N. Z.⸗Brigade dasſelbe 
Bild, wie kurz vorher mir vom Djonc Bahir aus. Mein Gegner ſah vor ſich 
den ganzen mächtigen Höhenkamm des Sari Bahir. Er ſah die vielen 
Schiffe an der Suvlabudt und die ausgeladenen Teile des IX. Armee⸗ 
korps. Aber er vermißte unmittelbar zu ſeiner Linken die Nachbarſturm⸗ 
kolonnen, und nach rechts ſchauend war er im Zweifel, ob der für 4° Uhr 
angeſetzt geweſene Angriff auf den Düstepe wirklich erfolgt war. Auch ihm 
fiel, wie mir, die ganz ungewöhnliche Stille auf, die über der ganzen Gegend 
lag. Plötzlich zerriß von drüben her — es war gegen 7“ Uhr — Gewehr: 
feuer dieſe Stille. Es galt feinem vorderſten, dem Audland-Bataillon, 
deſſen Anfang gerade die eigenartige Felswand des Pinnacle am öſtlichen 
Ende des Bergrüdens umgangen hatte. Es waren meine 20 Schützen, die 
den Gegner zum Niederwerfen zwangen und damit der ganzen Brigade 
halt geboten. 

Wahrſcheinlich muß man nun auf engliſcher Seite zur ſelben Zeit die 
Marſchkolonne der zwei Kompanien der 19. Diviſion geſehen haben, die, 
vom Düstepe kommend, mir bald darauf in die Hand liefen. Anders iſt es 
gar nicht zu erklären, daß der Brigadekommandeur den Eindruck gewann, 
daß die — gar nicht vorhandenen — Gräben auf dem Djonc Bahir ſtarrend 
von Gewehren (bristling with rifles) ſeien. Das dünne Feuer meiner 
20 Schützen kann unmöglich einen ſolchen Eindruck hervorgerufen haben. 
Jedenfalls nahm man, ftatt. fofort anzugreifen, zunächſt mal die Ge⸗ 
legenheit wahr für ein haſtiges Frühſtück (opportunit to eat a hasty 
breakfast). — Ich möchte betonen, daß ich alle Angaben über engliſche Vor⸗ 
gänge der amtlichen „History of the Great War“ entnommen habe. — 
Der Brigadekommandeur beurteilte ſeine Lage nunmehr dahin, daß ein ver⸗ 
einzeltes Vorgehen feiner Brigade, obwohl die Entfernung zum Djonc Bahir 
jetzt nur noch 500 Yards (etwa 450 m) betrug, ohne Artillerievorbereitung 
ausſichtslos ſei. Eine entſprechende Meldung ging bald nach 8 Uhr an 
General Godley ab, der ſeine Befehlsſtelle an der Küſte am Austritt des 
Sasli Dere hatte. Dieſer war — ſehr richtig — gar nicht einverſtanden und 
befahl den Angriff für 10% Uhr vormittags im Anſchluß an eine 15 Minuten 
währende Beſchießung des Djonc Bahir durch die Küſten- und Schiffs⸗ 
artillerie. 

Aber nun war es zu ſpät. Das Tor zum Sieg ſtand nicht mehr offen. 
Zwei Regimenter meiner Diviſion waren auf dem Djonc Bahir eingetroffen. 

Das Verhalten des Brigadekommandeurs blieb weiter unverſtändlich. 
Zum Angriff kann man bekanntlich nie ſtark genug ſein. Er verfügte auf 
dem Rhododendron Spur jetzt über 4½ Bataillone, da zwei Kompanien der 
10. Gurkhas, die ſich verlaufen hatten, bei ihm eingetroffen waren. Nur 
dieſe und drei Kompanien ſeines Auckland-Bataillons beſtimmte er für den 
ihm befohlenen Angriff. Warum hatte er ſtundenlang auf ſein Canterbury— 
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Bataillon gewartet, wenn er es jetzt nicht zuſammen mit allen anderen 
einſetzte? 

Wie zu erwarten, wurde der Angriff der fünf Kompanien trotz ſehr 
gut liegender Artillerievorbereitung mit einem Verluſt von 250 Mann ab⸗ 
gewieſen. Weder während der nun einſetzenden viertägigen erbitterten 
Kämpfe, noch im Laufe monatelangen Grabenkrieges ſind die Engländer 
in den endgültigen Beſitz des Djonc Bahir gekommen. Der Augenblick war 
verpaßt. „Was man vor der Minute ausgeſchlagen, gibt keine Ewigkeit 
zurück.“ Kleine Urſachen — große Wirkungen. 


Der Angriff der linken Sturmkolonne. 


Auch der linken Sturmkolonne ging eine Säuberungsabteilung voraus. 
Mit einbrechender Dunkelheit antretend, erreichte ſie an der Küſte entlang 
über den Aghyl Dere den Damakjelik Bahir, der vom Feinde geſäubert und 
dann — befehlsgemäß — als linke Flankendeckung beſetzt wurde. Auch 
ſollte von hier aus Verbindung aufgenommen werden mit dem IX. Armee⸗ 
korps an der Suolabucht, das bereits um 10 Uhr abends die 1. Staffel der 
11. Diviſion glatt gelandet hatte. 

Die linke Sturmkolonne unter Befehl des Generals Cox beſtand aus 
der 4. auſtraliſchen Brigade, der 29. indiſchen Infanterie⸗Brigade, einer 
indiſchen Gebirgsbatterie auf Maultieren und einer Pionier-Kompanie. Das 
Ziel der indiſchen Brigade war der Hill Q, das der auſtraliſchen Brigade 
der Kodjadſchemen Dagh. Beide Höhen ſollten und konnten um 3 Uhr 
morgens erreicht werden. 

Der Vormarſch wurde mit der rechten Sturmkolonne gleichzeitig 

— wie wir wiſſen verſpätet — um 11“ Uhr abends und nebeneinander an: 
getreten. 
Die Spitze der am Anfang der linken Sturmkolonne marſchierenden 
auſtraliſchen Brigade führte der wegekundige Major Overton, unterſtützt 
durch einen landeseingeſeſſenen Griechen. Als die Marſchkolonne den 
Chailak Dere in nördlicher Richtung überſchritten hatte und ſich dem 
Aghyl Dere näherte, in den ſie einbiegen ſollte, ſchlug der Grieche dem für 
den richtigen Weg verantwortlichen Major Overton vor, den Marſch durch 
eine Schlucht abzukürzen, die rechter Hand über einen Bergrücken führe. Das 
ſei der altgewohnte Weg aller Eingeborenen in Friedenszeiten. Man ſpare 
mindeſtens eine halbe Stunde Zeit. Der Major ging auf den laienhaften 
Vorſchlag ein, entgegen der alten Erfahrung, daß man mit einer Truppe 
ſich niemals auf unbekannte Abkürzungen einlaſſen ſoll. Das beſtraft ſich 
faſt immer. So auch hier. 

Man kam in einen Hohlweg, der immer mehr zur Felſenſchlucht wurde 
und in der — abgeſehen von Schüſſen türkiſcher Verſprengter — dichtes, 
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ſtacheliges Geſtrüpp das Vorwärtskommen derart behinderte, daß Pioniere 
vorgezogen werden mußten, um zunächſt mal einen Fußpfad zu bahnen. 
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Noch war es Zeit, noch konnte man mit dem Hauptteil der langen 
Marſchkolonne auf dem bequemen ſandigen Küſtenweg weitermarſchieren. 
Der Fehler war noch gutzumachen. Man tat es nicht. Beide Brigaden 
mußten ſich in der Kolonne zu einem durch dieſes verfilzte, langgedehnte 
Nadelöhr von Felſenſchlucht hindurchquetſchen. Und das alles in vollſter 
Dunkelheit. 
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Der erfahrene Soldat weiß, wie Nachtmärſche auf die Truppe auch 

ſeeliſch wirken. Er weiß, wie das ewige, nach ein paar Schritten vorwärts, 
immer wiederkehrende, ſinnloſe Halten und Herumſtehen körperlich ermüdet 
und die ohnehin erregten Nerven bis zum Zerreißen ſpannt. Beſonders 
belaſtet ſind die verantwortlichen Führer, die die Ungeduld packen muß, zu⸗ 
mal wenn ſie — wie hier — in der Mitte der langen Kolonne, anſtatt nahe 
dem Anfang marſchieren. Es iſt bezeichnend, daß den beiden führenden 
Generalen — ſicher Männern von Energie und perſönlicher Einſatzbereit⸗ 
ſchaft — die ungewiſſe Lage auf die Dauer unerträglich wurde. Beide 
ſtürmen in der dunklen Nacht trotz der großen körperlichen Anſtrengung nach 
vorne, um ſelber zu ſehen, was los ſei. Zuerſt zwängt ſich der Kommandeur 
der auſtraliſchen Brigade, General Monaſh, durch die enge Felſenſchlucht 
längs der Marſchierenden nach vorwärts und ſpäter auch der Führer der 
geſamten Sturmkolonne, General Cox. Letzterer traf vorne ein, nur von 
einem Gurkha begleitet, verwundet, blutend und — wenn der engliſche Be⸗ 
richt es auch nicht ſagt — ſicher ſehr erſchöpft. 
Mittlerweile hatte der Anfang der Kolonne den Aghyl Dere, anſtatt mit 
der erhofften Einſparung einer halben Stunde, mit einem Zeitverluſt von 
drei Stunden erreicht. Es war 2 Uhr morgens. Der Mond ging auf. Jetzt 
ſollte man bereits vor dem Kodjadſchemen Dagh ſtehen. 

Indes türmte neues Unheil ſich am Aghyl Dere auf. 


Die auſtraliſche Brigade ſollte dieſen Bach, ſobald ſie ihn erreicht hatte, 
weiter nach aufwärts verfolgen, um dann in das dritte Nebental linker Hand 
einzubiegen. Über den Abdul Rhaman Bahir würde fie dann den Kodjad⸗ 
ſchemen Dagh erreicht haben. Anſtatt alſo beim Austritt aus der Felſen⸗ 
ſchlucht das trockene Bett des Aghyl Dere weiter aufwärts, d. h. in öſtlicher 
Richtung, zu marſchieren, überſchritt die auſtraliſche Brigade den Aghyl Dere 
in nördlicher Richtung. Sie gelangte dadurch in das gegenüberliegende, alſo in 
das erſte und nicht in das dritte Nebental. Dieſem folgend ſtieß ſie ſchließlich 
auf ihre eigene Flankendeckung, die ſich auf dem Damakjelik Bahir einge— 
graben hatte. Gut, daß in dieſer Nacht alle engliſchen Truppen weiße Arm— 
binden und auf dem Ruckſack weiße Tücher trugen, ſonſt hätten ſie ſich noch 
gegenſeitig beſchoſſen, wie das in ſolchen Lagen leicht vorkommt. 

Auf dem Rücken des Damakjelik Bahir — einige Bataillonskomman— 
deure hielten ihn bereits für den Abdul Rhaman Bahir — ging die auſtra⸗ 
liſche Brigade in Anbetracht des erſchöpften Zuſtandes der Mannſchaft in 
Verlängerung ihres Flankenſchutzes in Stellung. Das war gegen 4 Uhr. 

Nach einer Ruhepauſe von zweieinhalb Stunden — es war dieſelbe 
Stunde, zu der, wie wir wiſſen, die N. Z.-Brigade ihren Vormarſch nach 
dem Rhododendron Spur wieder aufnahm und zu der ich auf dem Djonc 
Bahir erſchien — alſo, um 6.30 Uhr, befahl General Cox dem General 
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Monaſh nunmehr den Vormarſch in Richtung Kodjadſchemen Dagh wieder 
aufzunehmen. 

Darauf erklärten die Bataillonskommandeure, daß die Truppe dazu an 
dieſe m Tage nicht mehr in der Lage fei. 

General Cox zog ſeinen Befehl zurück. Der Wille des Führers kapitu⸗ 
lierte vor ſeiner Truppe. Die Truppe ſieht und empfindet natürlich nur das 
Nächſtliegende — hier die Ermüdung. Der Führer aber muß über die 
Truppe hinweg das Ziel feſt im Auge behalten. Dazu iſt er da. Weil er es 
hier nicht tat, ſchwand in dieſem Augenblick des Nachgebens endgültig die 
letzte Möglichkeit des überraſchenden Angriffs auf den Kodjadſchemen Dagh. 
Möglich, daß die eigene körperliche Überanftrengung beim Überholen der 
Truppe in der Felſenſchlucht den General Cox, der ja auch verwundet war, 
den erſchöpften Zuſtand der Truppe mehr mitfühlen ließ, als im Intereſſe 
des Ganzen erwünſcht war. Menſchlich verſtändlich — militäriſch falſch. 

Von jetzt ab ſcheiterten trotz eintreffender Verſtärkungen alle die ſehr 
blutigen, mehrtägigen Verſuche vorwärtszukommen, an dem ſich immer 
mehr verſteifenden Widerſtand der Türken auf dem Rücken, der durch Hill 60 
bezeichnet wird. Auch hier gingen die Kämpfe in den Grabenkrieg über. 

Die Schuld für dieſen ſteckengebliebenen Angriff der auſtraliſchen Bri⸗ 
gade mit all ſeinen üblen Folgen ſieht der engliſche Bericht in dem ab⸗ 
kürzenden Marſch durch die Felſenſchlucht, im Grunde alſo in dem Vor⸗ 
ſchlag, den ein griechiſcher Ziviliſt glaubte machen zu müſſen. Kleine Ur⸗ 
ſachen — große Wirkungen. Ich glaube, daß man dieſen Fehler bei Auf⸗ 
bringung der nötigen Energie wieder hätte gutmachen können. 

Es bleibt nun nur noch zu berichten, wie die indiſche Brigade 
ihren Auftrag ausführte. 

Sie ſollte ſich zwiſchen die N. Z.⸗ und die auſtraliſche Brigade ein⸗ 
ſchieben. Ihr Ziel war der Hill Q mit ſeinen beiden Höckern. 

Die indiſche Brigade war bisher unmittelbar der auſtraliſchen Brigade 
gefolgt. Nach Überwindung der berüchtigten Felſenſchlucht bog ſie, von 
Major Overton geführt, richtig in das Tal des Aghyl Dere aufwärts ein. 

Die erſt am Tage vorher auf Gallipoli gelandete Brigade war in dem 
beſonders ſchwierigen Gelände des oberen Aghyl Dere indes ihrer Aufgabe 
nicht gewachſen. Die Verbindung riß ab, die einzelnen Teile verirrten ſich in 
den vielen kleinen Nebentälern. Von einer einheitlichen Führung der 
Brigade konnte nicht mehr die Rede ſein. 

Die 10. Gurkhas fanden, wie wir wiſſen, Anſchluß an die N. Z.-Brigade, 
die 14. Sikhs an die auſtraliſche Brigade. Wo die zugeteilte Gebirgsbatterie 
blieb, weiß ich nicht. Nur die 6. Gurkhas unter dem energiſchen Major Allan: 
ſon gelangten 9 Uhr morgens bis auf etwa 1000 Yards (910 m) an den 
Hill Q heran. Noch ein Stündchen weiter und fie hätten ihn gehabt. Tat: 
ſächlich ſind ſie im Laufe der in den folgenden Tagen ſich entwickelnden 
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Kämpfe auch auf den Höhenrand in die Nähe des ſüdlichen Höckers ge⸗ 
kommen. Aber da ſchlug irrtümlicherweiſe eigenes Artilleriefeuer in die 
Reihen der braven Gurkhas ein. Vergeblich alles heftige Winken nach rück⸗ 
wärts. Der tapfere Major Allanſon, ſelbſt durch Bajonettſtich verwundet, 
mußte mit ſeinen Leuten wieder zurück. Er hatte wenigſtens einen um⸗ 
faſſenden Blick auf das Gelände im Rücken der feindlichen Stellungen werfen 
können, auf die blauen, glitzernden Waſſer der Dardanellen, auf die klein⸗ 
aſiatiſche Küſte jenſeits. Wie ein verheißenes Land mag es ihm er⸗ 
ſchienen ſein. 

Damit war die letzte Möglichkeit entſchwunden, ſich auf dem Sari Bahir 
wenigſtens irgendwo feſtzukrallen. Die Angriffsmaſchinerie war durch die 
oberſte Führung gut aufgezogen worden; die Truppe aber hatte ſie fehlerhaft 
ablaufen laſſen. Sie war ſtehengeblieben. 

Als die Sonne am 7. Auguſt aufging, ſah ſie daher, wie immer, den 
kahlen, kuppendurchſetzten Höhenkamm des Sari Bahir menſchenleer, un⸗ 
berührt. Nur über ihm zogen wie Adler engliſche Flugzeuge ihre Kreiſe. Ich 
ſah ſie, als ich gegen 6 Uhr an den Oſtfuß des Djonc Bahir heranritt. Sie 
bedachten mich mit ſo tiefgehender Aufmerkſamkeit, daß ich meinen Stab 
auseinanderreiten ließ, um ihnen kein lohnendes Ziel zu bieten. 

Die ſpannende Lage jener Stunden, die eben an uns vorüberzogen, 
ſchildert treffend Stegemann in ſeiner „Geſchichte des Krieges“, Band III, 
Seite 533: 

„Auf beiden Seiten hängt alles an entſchloſſenem rückſichtsloſem 
Handeln. Wer zuerſt die Stufen des Kodja Tſchemen Dagh erreicht, 
wer ſie im erſten Anlauf nimmt und ſich auf ihnen behauptet, der 
meiſtert die Schlacht. 

Der Brite iſt als Angreifer im Vorteil und im Vorſprung.“ 


Betrachtungen. 

Es liegt hier die erſtaunliche Tatſache vor, daß ein wohldurchdachter und 
ſorgfältig vorbereiteter Angriff, der über ausreichende Truppen verfügte, 
deſſen Geheimhaltung voll geglückt, dem der Gegner ſo gut wie keinen Wider⸗ 
ſtand entgegenſtellte — kurz und gut —, ein Angriff, der alle Vorbedingungen 
für den Erfolg in glücklichſter Weiſe vereinte, trotzdem ſchon im Anſatz 
rettungslos liegenblieb. Für dieſen Mißerfolg waren verantwortlich eine 
Reihe eigener Fehler. 

Eigene Fehler aber werden leicht zu unerwarteten Glücksfällen für den 
Gegner. Man ſiegt an den Fehlern ſeiner Feinde. Eben darum muß man 
ſelber ſie peinlichſt vermeiden. Mit überzeugender Eindringlichkeit lehrt das 
die Geſchichte dieſes Angriffes. 

Selten wohl liegen die Fehlerquellen zeitlich und räumlich ſo dicht bei⸗ 
einander wie hier am Sari Bahir. Sie ſind zuſammengedrängt auf die 
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Stunden einer Nacht und einem Raum von etwa zweieinhalb Quadratkilo⸗ 
metern. Daß wir in das innere Getriebe dieſer nächtlichen Truppenführung 
ſo ungehindert hineinleuchten können, verdanken wir der offenen, rückhalt⸗ 
loſen Darſtellung der amtlichen „History of the Great War“. 

Derartige Fehler ſind ſelbſtverſtändlich auch bei uns und allen anderen 
Armeen vorgekommen. Nur ihre zeitliche und räumliche Zuſammenballung 
und die unmittelbar ſichtbar werdenden Folgen machen dieſe Vorgänge zu 
einer ſo ergiebigen Fundgrube, deren Auswertung ſich lohnt. Soll doch die 
Friedenserziehung unermüdlich aus der Kriegserfahrung ſchöpfen. 

Es iſt ferner eigenartig, daß die Fehler zahlenmäßig mehr auf dem 
Gebiet menſchlichen Irrtums als auf dem rein militäriſcher Erziehung und 
Erfahrung liegen, denn, wie wir wiſſen, handelte es ſich um Wegeabkürzun⸗ 
gen, die keine waren — falſch geſtellte Uhren — Befolgen laienhafter Vor⸗ 
ſchläge — Verfehlen am verabredeten Treffpunkt — vergebliches Warten auf 
den Partner — ungewohntes Klettern an ſchwierigen Bergabhängen und 
endlich um mangelnden Orientierungsſinn und um Mißverſtändniſſe. 

Das alles kann bei jeder privaten Skifahrt auch vorkommen. Die Folgen 
tragen dann die Beteiligten. Kleine Urſachen — kleine Wirkungen. 


Hier aber, am Sari Bahir, handelte es ſich um den entſcheidungsvollen 
Anmarſch und überraſchenden Auftakt zu einer die Entſcheidung ſuchenden 
Schlacht mit all ihren nicht vorauszuſehenden Folgen. Hier mußten Fehler 
wirken wie Sandkörner, die man in das lautloſe Getriebe einer gut geölten 
Maſchine wirft. Knirſchend bleibt ſie ſtehen. Hier muß man alſo ſagen: 
kleine Urſachen — große Wirkungen. 

Daneben kamen natürlich auch Fehler rein militäriſcher Art vor. Wo 
kommen Fehler nicht vor? | 

Es hat den engliſchen Offizieren, wie wir ſahen, keineswegs an perjön- 
lichem Schneid und Einſatzwillen gefehlt, ebenſowenig der Mannſchaft an 
Tapferkeit und gutem Willen. Aber es fehlte den engliſchen Truppenführern 
hier am Sari Bahir nach unſeren deutſchen Begriffen doch der anerzogene 
und auf Erfahrung beruhende unbedingte Wille zum Sieg, der rückſichtslos 
beiſeite ſchiebt, was aufhält, der Unmögliches doch möglich macht. 

Deswegen ſehen wir die Führer in den kritiſchen Augenblicken jener 
Auguſtnacht in einem inneren Konflikt zwiſchen den Forderungen einer 
abſolut klaren taktiſchen Lage und der Sorge für ihre übermüdete Mann: 
ſchaft. Und das zu Unrecht. Denn hier wird Schwäche zum Verderben, Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit dagegen zum Garanten des Sieges. Der harte Wille, der kalte 
Verſtand des Führers muß ſiegen über den ſcheinbaren Zwang des 
Augenblicks. | 


Und die übermüdete Truppe? 
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Sie ſieht erſt ein, wenn der allein maßgebliche Schiedsrichter, der Erfolg, 
bewieſen hat, daß der rechtzeitig vergoſſene Schweißtropfen ſpäter Ströme 
Blutes erſpart. Sie muß alſo zu ihrem Glück gezwungen werden. 

Wie ſegensreich das in dieſem Falle hier geweſen wäre, dafür lieferte 
dieſe Truppe ſelber den überzeugendſten, zahlenmäßigen Beweis, denn in 
den nun nötig werdenden viertägigen Kämpfen um den Sari Bahir verlor 
die Truppe 12 000 Mann. Und ſie bekam ihn doch nicht. In der Nacht vorher 
hätte ſie ihn ſo gut wie umſonſt haben können. 

Freilich „zupacken“ mußte man ſchon ſelber. Auch die Geduld der 
Siegesgöttin, die den Engländern auf dem Sari Bahir ſolange zugewinkt 
hatte, mußte mal ein Ende haben. 

Wenn es in dem amtlichen engliſchen Bericht in dieſer Beziehung 
erklärend heißt, daß die Leute ſo müde waren, daß ſie ſich bei jedem Halt 
niederwarfen, um zu ſchlaſen (the men were throwing down to sleep at 
every halt), ſo iſt das für deutſche Augen ein bekanntes Friedensbild, das in 
jedem Herbſtmanöver mal vorkommt. 

Wir führen die Truppe ſchon im Frieden wohlüberlegt bis an die Grenze 
menſchlicher Leiſtungsfähigkeit heran. Das iſt aber nicht das Ergebnis rein 
mechaniſcher körperlicher Gewöhnung allein, ſondern dieſe Höchſtſteigerung 
beruht ſehr weſentlich mit auf dem Vertrauen, das die Truppe zu ihrem 
Führer — in erſter Linie zu ihrem Kompaniechef — haben muß. Denn ſie 
kennt aus Erfahrung die nimmermüde Sorge des Vorgeſetzten für das Wohl 
der Truppe und ſie weiß, daß er ſolche hohen Anforderungen nur dann ſtellt, 
wenn er nicht anders kann, d. h. wenn die Lage es gebieteriſch fordert. 

Aus dieſer ſchon rein friedensmäßigen Einſtellung heraus fiel nach den 
enormen Marſchleiſtungen des Kaiſermanövers 1912 bei der Schlußkritik das 
ſtolze Wort: „Keine andere Nation darf es wagen, ihren Truppen ſolche 
Anſtrengungen überhaupt nur zuzumuten.“ 

Die mit ſolcher gemeinſamen völligen Hingabe erreichten Erfolge 
zeitigen dann den Korpsgeiſt, den Stolz auf die eigene Truppe, die Tradition. 

Aufſchlußreich iſt es, daß auch der amtliche engliſche Bericht, den Fehlern 
jener Auguſtnacht nachſpürend, den Korpsgeiſt als einen noch nicht einheit⸗ 
lichen erwähnt (had not the unit esprit de corps), weil die unmittelbar aus 
dem monatelangen Grabenkrieg im Anzacgebiet kommenden Brigaden 
(auſtraliſche und N. Z.) durch reichlichen Nacherſatz aufgefüllt, einer einheit⸗ 
lichen Auffaſſung und Ausbildung entbehrt und damit den ungewohnten 
Aufgaben des Bewegungskrieges nicht gewachſen geweſen wären. Das be— 
weiſt, daß eine Truppe, die im Kriege vor ungewohnte Aufgaben geſtellt 
werden ſoll, vorher darauf vorbereitet werden muß. 

Anderenfalls verſagt ſie — wie hier. Sie ſetzt die vortrefflichen Ge⸗ 
danken der Führung nicht in die Tat um. Beide Teile — Führung und 
Truppe — müſſen aber in Auffaſſung und Leiſtungsfähigkeit harmoniſch 
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aufeinander abgeſtimmt ſein, wie Kopf und Glieder, Hirn und Fauſt eines 
leiſtungsfähigen Menſchen. 

Deswegen darf die Ausbildung auch im Kriege nicht ruhen. Dieſer 
Grundfag war mir ſchon in jungen Jahren klar geworden durch eine ſehr 
bezeichnende Erzählung meines Vaters, der als 5. Jäger den Feldzug 
1870/71 mitgemacht hatte. Eines Tages in Verſailles habe ihm ſeine fran⸗ 
zöſiſche Quartierwirtin, die mit Erſtaunen ſah, wie die 5. Jäger — Männer 
im Vollbart — auf dem Platz vor dem Hauſe eifrigſt Einzelgriffe und Einzel⸗ 
marſch übten, gejagt: « Maintenant je sais pourquoi les Prussiens ont gagne 
la guerre! » | 

Ein weiterer militärifcher Fehler war das Beſchießen der Infanterie 
durch die eigene Artillerie. Eigentlich mehr ein bedauerliches Verſehen. Bei 
dem ſehr unüberſichtlichen Gelände und dem ſehr ſchlechten Kartenmaterial 
auf Gallipoli iſt das bei meiner eigenen Diviſion auch vorgekommen. Den 
Engländern haben da ſelbſt ihre weißen Tücher nichts genutzt, die ſie auf 
ihren Ruckſäcken befeſtigt hatten, wahrſcheinlich, weil ihre Artillerie gegen 
die Sonne ſehen mußte. 

Von unüberſehbaren Folgen war hingegen das ganz unverſtändliche 
Verhalten des Kommandeurs der N. Z.⸗Brigade beim Vormarſch auf den 
Dionc Bahir. Man ſucht vergeblich nach einer einleuchtenden Erklärung. 
Vielleicht wollte er ſeine Truppe immer hübſch beieinander haben. 

Sein größter Fehler war wohl der, daß er den Djonc Bahir nicht ſofort 
angriff, als er endlich vor ihm ſtand und als ihm das befohlen wurde, nur 
den vierten Teil ſeiner Macht einſetzte. Selten wird der Feind ſo reſtlos wie 
hier das tun, was der Gegner — und das war in dieſem Falle ich — ſich 
wünſcht. | 

Dazu kam, daß gerade der Djonc Bahir von ausſchlaggebender taktiſcher, 
ja auch ſtrategiſcher Bedeutung war. Der weithin ſichlbare Berg, wenn am 
frühen Morgen des 7. Auguſt in engliſcher Hand, mußte auf die anderen noch 
in den Tälern ſteckenden Brigaden und auch auf das IX. Armeekorps an- 
feuernd wirken wie ein Fanal des Sieges. Sein Beſitz bedeutete den Beſitz 
des ganzen Höhenkamms. Er war der Drehpunkt für die dann beabſichtigte 
entſcheidende Schwenkung nach Süden. Hier kulminierte die Entſcheidung. 

Und die Frage, die ſeit Monaten ſo viel geiſtige und jetzt auch körperliche 
Kraft in Anſpruch genommen hatte, ſie wurde um 7.30 Uhr morgens ent— 
ſchieden durch einen Tſchauſch und zwanzig Asker, die ihr ſpärliches Feuer in 
Richtung Pinnacle auf die Spitze des Auckland-Bataillons richteten. Damit 
wurde auch die Dardanellenfrage endgültig zugunſten der Türken entſchieden. 
Kleine Urſachen — große Wirkungen. Anderenfalls hätte einer ſiegreichen 
engliſchen Armee in Verbindung mit der Flotte der Weg nach Konſtantinopel 
keine beſonderen Schwierigkeiten mehr geboten. Dann fiel auch Konſtanti— 
nopel ſelber, und die auf Kleinaſien beſchränkte, aller militärtechniſchen 
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Hilfsmittel beraubte Türkei war kein ernſthafter Gegner mehr. Der geſamte 
Balkan trat dann mit Sicherheit auf die Seite der ſiegreichen Entente, die 
nun donauaufwärts Wien zuſtreben konnte. 

Das war die erträumte grandioſe ſtrategiſche Umgehung der ſüdlichen 
Flanke der deutſchen Weſtfront. 

Selbſtverſtändlich fiel damit zuſammen eine Rieſendampfwalze Ruß⸗ 
lands. Sie hatte alle Ausſicht auf Erfolg, denn die Öffnung der Dardanellen 
würde Rußland aus der furchtbaren Not an Waffen und Munition befreit 
haben. Über die eisfreien Häfen des Schwarzen Meeres konnte Rußland jetzt 
die Vorräte faſt der ganzen Welt erreichen. 

Alles das, alſo ſchließlich die militäriſche Niederringung Deutſchlands 
ſchon 1916, ſtand auf dem Spiele oder hätte wenigſtens eintreten können als 
mittelbare Folge, wenn in der Nacht zum 7. Auguſt 1915 die drei zum 
Sturm beſtimmten Brigaden ſich reibungslos in den vom engliſchen Ober⸗ 
befehlshaber befohlenen Ablauf des Angriffsplanes hineinfügten, wenn fie 
Fehler vermieden, die nur dem Gegner nützen konnten, wenn ſie alſo die 
Maſchinerie nicht ſtörten. Hierin liegt das eindringlich Belehrende dieſer 
kleinen Studie. Sie zeigt ferner, daß auch hier wieder — wie ſo oft — der 
Infanteriſt allein die ganze Laſt des Angriffes zu tragen hat. 

So ſehr man auch die ungeheuren techniſchen Fortſchritte, insbeſondere 
in Verwendung des Motors ausnutzt, um dem Infanteriſten die Bahn zum 
Sieg freizufegen, ſchließlich muß er ſich doch auf denn Motor verlaſſen, den er 
immer bei ſich hat, den er im eigenen Herzen trägt und der ihm den Weg 
weiſt, den die Pflicht gebietet. 


Wehrpolitiſche Aberſicht 
über den ofteuropälfhen Raum. 


Protektorak Böhmen und Mähren. Die von den Verſailler Mächten im Herzen 
Europas errichtete Zwingburg der Tſchecho-Slowakei iſt zuſammengebrochen. Aus den 
Trümmern erhoben ſich die alten deutſchen Reichsländer Böhmen und Mähren, um 
Seite an Seite mit dem mächtigen deutſchen Nachbarvolk, dem fie durch eine tauſend— 
jährige Geſchichte verbunden ſind, und im Schutze des Reiches eine neue, beſſere Zukunft 
aufzubauen. Das großzügige Vertrauen des Führers läßt dabei der Pflege des tſche— 
chiſchen Volkstums volle Freiheit, wobei gleichzeitig aber auch den wehrpolitiſchen 
Notwendigkeiten Deutichlands voll Rechnung getragen wird. Nicht mehr wie bisher 
ein Glied in der Kette des widernatürlichen, lebensfeindlichen Machtſyſtems, das im 
Jahre des Unheils 1919 den Völkern Europas auferlegt werden ſollte, wird das hoch— 
begabte und fleißige Volk der Tſchechen, die nicht umſonſt bei den übrigen Stämmen 
der ſlawiſchen Völkerfamilie ſeit je als „halbe Deutſche“, als „verkappte Preußen“ ver— 
ſchrien waren, ſich der Aufbauarbeit zuwenden, ſchwärende ſoziale Übel heilen können 
und in alter kultureller Verbundenheit mit dem Reich eine neue Blüte erleben. 

Die wehrpolitiſche Entlaſtung der Achſe Berlin —-Rom durch dieſe vernünftige und 
gerechte Löſung iſt beträchtlich. Böhmen und Mähren dienen nicht mehr mitten im 
Herzen des deutſchen Lebensraumes als das „Flugzeugmutterſchiff“ der Sowjetunion 
und Frankreichs. Die überſchwere Laſt der Bewaffnung, die man dem tſchechiſchen Volk 
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aufgedrängt hatte, iſt ihm ohne Gewaltanwendung, ohne Blutvergießen von den 
Schultern genommen worden. Eine endloſe und für Deutſchland ſehr gefährliche Grenze 
von über 700 km Länge iſt auf 80 km zuſammengeſchrumpft. Die wirtſchaftliche Macht⸗ 
grundlage des Reiches wurde beträchtlich verbreitert, ohne daß ſeine Machtmittel im 
geringſten dadurch e oder auch nur gebunden wurden. 

Der an blauf der Ereigniſſe iſt ebenſo klar und überſichtlich wie die 

glückliche Löſung, mit der ſie ſchloſſen. 
Die Rückkehr der Oſtmark ins 0 hatte die an ſich ſchon offenſichtliche Frag⸗ 
würdigkeit des mitten in den deutſchen Lebensraum hineinkonſtruierten Machtgebildes 
der Tſchecho⸗Slowakei ſo grell und ang beleuchtet, daß ſelbſt die Urheber und 
Mitſchuldigen in Paris und London die von Tag zu Tag deutlicher ſich zeigenden Riſſe 
und Sprünge in ihrem Machwerk nicht länger überſehen konnten. Immer dringender 
und entſchloſſener forderten die geknechteten Völker und Stämme, vor allem die 
Sudetendeutſchen, ihr Lebensrecht, und ſogar der halb als Beobachter, halb als Ver⸗ 
mittler in letzter Stunde entſandte Engländer Lord Runciman mußte zugeben, daß eine 
raſche Löſung gefunden werden müſſe. 

So kam es nach einem letzten verzweifelten Störungsverſuch der Feindmächte zum 
Abkommen von München, in dem den Sudetenländern endlich die Freiheit zugeſtanden 
1 #704 die Pflicht einer ſchonenderen Behandlung feiner Minderheiten auferlegt 
wurde. 

Wenn die verantwortlichen Männer der aus dem Münchener Abkommen hervor⸗ 
gegangenen Reſt⸗Tſchecho⸗Slowakei das Gebot der Stunde erkannt und den Erforder⸗ 
niſſen der Lage entſprechend gehandelt hätten, wäre es ſchon damals zu engſter Zu⸗ 
ſammenarbeit mit dem Reich gekommen, mit dem der tſchechiſche Volksraum nun 
einmal auf Gedeih und Verderb verbunden iſt. Reſte des in den 20 Jahren der über⸗ 
ſpannten — und im Grunde doch nur zu fremden Zwecken mißbrauchten — Macht⸗ 
dünkels hinderten die klarer blickenden Männer daran, ſchon im Herbſt 1938 die letzten, 
entſchloſſenen Folgerungen zu ziehen. 

Doch der Stein war im Rollen. Vor allem das durch den Umbruch befreite Selbſt⸗ 
bewußtſein der Slowaken ließ ſich nicht mehr mit halben Zuſagen beſchwichtigen. Und 
es ließ ſich erſt recht nicht einſchüchtern. Als die Zentralgewalt unter Bruch der Ber: 
faſſung und ihrer Verſprechungen die rechtmäßige ſlowakiſche Regierung abſetzte und 
mit Waffengewalt die nach 20 Jahren endlich errungene Autonomie der Slowakei ver: 
letzte, da zerbrach die Einheit des tſchecho-ſlowakiſchen Staates völlig. Die Slowakei 
ſagte ſich los von Prag. Miniſterpräſident Tiſo und Miniſter Durcanſki ſuchten mit 
Recht Schutz und Hilfe beim Deutſchen Reich, das allein den Frieden und die Freiheit 
der Volksgruppen Mitteleuropas zu verbürgen vermag. Gleichzeitig begannen unga— 
riſche Truppen den Einmarſch in die Karpato⸗Ukraine, die von den Madjaren als Land 
der Stefanskrone beanſprucht wird. Die Tſchecho-Slowakei war damit zerfallen. 

Es iſt das große Verdienſt des Staatspräſidenten Dr. Hacha und ſeiner Mitarbeiter, 
in dieſer Lage den Mut zu ganzen Entſchlüſſen aufgebracht zu haben. Um Mitternacht 
vom 14. auf den 15. März 1939 erklärte Dr. Hacha dem Führer, er lege das Schickſal 
des tſchechiſchen Volkes und Landes vertrauensvoll in ſeine Hände. Der Führer und 
Reichskanzler nahm dieſe Erklärung an und ſtellte die Länder Böhmen und Mähren 
unter den Schutz des Deutſchen Reiches. Bereits am 15. März übernahmen deutſche 
Truppen alle Anlagen und Waffen des tſchechiſchen Heeres. Dem Oberbefehlshaber 
des Heeres wurde die vollziehende Gewalt in Böhmen und Mähren übertragen. Von 
der Prager Burg aus verkündete Adolf Hitler, der mit den erſten Truppen dort ein— 
getroffen war, das deutſche Protektorat über die beiden Herzländer des tauſend— 
jährigen Reiches, denen dabei autonome Verwaltung unter ihrem eigenen Staatsober— 
haupt und durch einen eigenen Beamtenkörper zugeſichert wurde. Die auswärtigen 
Angelegenheiten und der Schutz des geſamten Gebietes wird vom Reich übernommen. 
Zollunion und Währungseinheit bilden die Grundlage für reibungsloſe wirtſchaftliche 
Juſammenarbeit, die beiden Teilen zugute kommen und vor allem Böhmen und 
Mähren einer neuen Blüte zuführen wird. 

Befriedigt erfuhr das tſchechiſche Volk, daß der Führer einen ſeiner beſten Männer, 
Reichsminiſter Frhrn. von Neurath, zum Reichsprotektor beſtellt habe. Eine offene und 
kluge Darlegung Neuraths, mit welchen Abſichten er an ſeine großartige Aufgabe 
herantrete und welche Ziele er für die Zuſammenarbeit ſetze, trug weſentlich dazu bei, 
das allgemeine Vertrauen in die Zukunft zu befeſtigen. Präſident Dr. Hacha leiſtete 
ſeinem Volk durch einen würdigen und eindrucksvollen Aufruf zur Sammlung und zum 
Aufbau erneut rühmliche Dienſte. Die Selbſtzucht und das Vertrauen, mit dem das 
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tſchechiſche Volk ſich in die wiederhergeſtellte Lage einfügt, verdient ebenſo Bewunderung, 
wie das muſtergültige Verhalten der deutſchen Beſatzungstruppen. Es wird nunmehr 
klar, daß in den letzten böſen Jahrzehnten das Gefühl der Schickſalsverbundenheit des 
tſchechiſchen Volkes und Landes mit dem geſamtdeutſchen Lebensraum nur geſchlummert 
hat, ſo ſehr gewiſſenloſe Hetzer ſich auch mühten, es für immer zu erſticken. 

Wie vernunftgemäß, richtig und zukunftsweiſend die Errichtung des Protektorates 
iſt, zeigte ſich darin, daß bereits kaum drei Wochen nach der Neuordnung beim Amts— 
antritt des Reichsprotektors die Kriegsflagge auf dem Hradſchin niedergeholt und die 
Voll zugsgewalt in die Hände der Zivilbehörde gelegt werden konnte, während ein 
großer Teil der bisherigen Beſatzungstruppen zurückgezogen wird — und in Diter- 
urlaub fährt. 

Slowakei. Nach der Befreiung der Slowakei (14. März) entſtand für das junge, 
wirtſchaftlich und verwaltungsmäßig noch völlig ungefeſtigte Staatsweſen ein nicht 
unbedenklicher Übergangszuftand. In dieſer Lage fanden die Führer der Slowakei die 
allein richtige, friedenſichernde Löſung, indem ſie ſich unter den Schutz des Reiches 
begaben. In dem deutſch-ſlowakiſchen Schutzvertrag vom 23. März 1939 wurde ver— 
einbart, daß zur Sicherung der ſlowakiſchen Grenzen die deutſche Wehrmacht das Recht 
hat, 0 beſtimmten Gebieten der Weſtſlowakei militäriſche Anlagen zu errichten und 
zu beſetzen. 

Die ſlowakiſche Wehrmacht wird im engen Einvernehmen mit der deutſchen auf— 
gebaut, die auswärtige Politik in Übereinſtimmung mit der des Reiches gebracht. 

Anfang April beſuchten Miniſterpräſident Dr. Tiſo und Außenminiſter Dr. Dur: 
canſki erneut die Reichshauptſtadt und hielten Beſprechungen mit Reichsaußenminiſter 
von Ribbentrop über die weitere Zuſammenarbeit der beiden Länder ab. Die ſlowa— 
kiſchen Regierungsmänner kehrten am 6. April befriedigt nach Preßburg zurück. In 
einer Verlautbarung ſtellten ſie feſt, es ſeien alle Forderungen und Probleme behandelt 
worden, die der inneren Entwicklung der Slowakei hätten gefährlich werden können. 

„Mit dem Berliner Beſuch“, heißt es im amtlichen Bericht weiter, „endete die 
ſtürmiſche Periode des Entſtehens des Slowakiſchen Staates und beginnt die friedliche 
Aufbauarbeit. Die wirtſchaftlichen Grundlagen des Staates und die Währung find 
geſichert. Die Stellung des ganzen Staates in politiſcher Beziehung erſcheint ohne 
irgendwelchen Eingriff von außen gefeſtigt. Die Aufteilung des Staatsbeſitzes der 
ehemaligen Republik wird durch Vermittlung und unter Teilnahme Berlins ſo durch— 
geführt, daß die Slowakei nicht verkürzt wird. 

Als Fortſetzung der Berliner Beratungen werden Verhandlungen von Wirtſchafts— 
und Finanzkommiſſionen ſtattfinden.“ 

Die Reichsregierung wird dem Bericht zufolge auch einen militäriſchen Vertreter 
nach Preßburg entſenden, mit dem die ſlowakiſche Regierung die Frage des Kriegs— 
materials erledigen wird. 

Litauen. Nach vorhergehenden Beſprechungen des litauiſchen Außenminiſters mit 
dem Reichsaußenminiſter wurde am 22. März 1939 ein Staatsvertrag abgeſchloſſen, der 
inz wiſchen auch vom Sejm ratifiziert worden iſt. 

Litauen verzichtete auf alle bisher geltend gemachten Anſprüche auf das deutſche 
Memelland und übergab die Regierungsgewalt den deutſchen Behörden. Das Reich 
ſicherte ihm eine Freihafenzone im Memeler Hafen zu, über deren Anlage und Betrieb 
inzwiſchen durch Kommiſſionen eine beiderſeits befriedigende Vereinbarung getroffen 
wurde. Beide Länder verpflichteten ſich zum Verzicht auf Gewaltanwendung und zur 
Neutralität im Fall eines Angriffs von dritter Seite. 

Mit dieſem Vertrag iſt eine der empfindlichen Wunden geſchloſſen, die der Ver— 
ſailler Vertrag und ſeine ſpäteren Auswirkungen dem Körper Europas ſchlug. Litauen 
hat ſich von einer vernunftwidrigen, allen Geſetzen der Gerechtigkeit wie der politiſchen 
Schwerkraft entgegenſtemmenden Bindung befreit, die ſeine Kräfte zwecklos feſtlegte, 
das Verhältnis zum Reich vergiftete und wiederholt ernſtliche Gefahren heraufbeſchwor. 
Nunmehr iſt der Weg frei für eine gedeihliche wirtſchaftliche Zuſammenarbeit, von der 
beide Partner beträchtliche Vorteile erhoffen können, ergänzt ſich doch die deutſche und 
die litauiſche Erzeugung in glücklicher Weiſe. 

Rumänien. Während die Welt wie gebannt auf Böhmen und Mähren ſtarrte, 
wurde von London aus gemeldet, das Reich habe an Rumänien die befriſtete For— 
derung geſtellt, ſich wirtſchaftspolitiſch bedingungslos zu unterwerfen. Die Regierung 
in Bukareſt beeilte ſich, dieſe Hetzmeldung ſchleunigſt zu widerlegen. Sie wies darauf 
hin, daß die tatſächlich geführten Wirtſchaftsbeſprechungen ohne den Schatten einer 
Gewaltandrohung vonjtatten gingen und kurz vor dem Abſchluß ſtünden. Am 23. März 
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wurde dann das Abkommen, das die Verhandlungen krönte, amtlich bekanntgegeben. 
Es ſetzt einen mehrjährigen gemeinſamen Wirtſchaftsplan in Kraft, der geeignet ift, 
die Wirtſchaft des mit Bodenſchätzen ſo reich geſegneten rumäniſchen Staates in bisher 
ungeahnter Weiſe zu entwickeln, und zwar ſo, daß die bodenſtändige Bevölkerung ſelbſt, 
nicht etwa Aktionäre in London und New Pork, die Früchte ernten. Das rumäniſche 
Forſtweſen, die Landwirtſchaft, der Bergbau und die Ölförderung ſollen unter deutſcher 
Beratung ſo gelenkt werden, daß die Erzeugung den Bedürfniſſen des unbegrenzt auf⸗ 
nahmefähigen deutſchen Marktes entſpricht. Das Reich liefert die Maſchinen und An⸗ 
lagen, es übernimmt aber auch die Lieferung des von Rumänien benötigten Kriegs: 
geräts, die bisher von der Tſchechei durchgeführt wurde. Deutſchland iſt damit die 
leichte und ſichere Zufuhr wertvoller und dringend benötigter Rohſtoffe erſchloſſen, 
und zwar auf dem billigen Waſſerweg der Donau. Rumäniens Vorteile liegen auf der 
Hand: Hebung der Eigenerzeugung und der Kaufkraft, Lieferung notwendiger Bedarfs- 
güter auf billigſtem Weg. 

Polen. Die oben geſchilderten bedeutſamen Vorgänge haben auf friedlichem Wege 
gefährliche Brandherde in der Mitte und im Oſten Europas beſeitigt und eine Lage 
geſchaffen, die, mit Überreften der Unvernunft und Ungerechtigkeit des Verſailler Diktats 
und ſeiner Nachwirkungen aufräumend, der Jeſtiaing, Geſundung und Befriedung 
der Mitte Europas dient. Der Wirtſchaftsvertrag mit Rumänien liegt zudem ganz in 
der Richtung der u Chamberlains: Großbritannien gönne dem deutſchen 
Volke von Herzen eine friedliche und vernünftige Ausweitung ſeines Marktes, vor 
allem nach dem Südoſten. Auch er iſt geeignet, eine ſtarke Sennen wenn nicht 
ganz zu beſeitigen, ſo doch zu verringern. Er müßte daher von einer Politik, der es 
wirklich um die Erhaltung des Friedens zu tun iſt, begrüßt werden. Wir haben 
(„Wiſſen und Wehr“ 1938, S. 745) von den Münchner Beſchlüſſen geſagt, daß durch ſie 
wohl zum erſtenmal in der Geſchichte ein Krieg durch die Beſeitigung der Kriegs⸗ 
urſachen vermieden worden ſei. Angeſichts der Aufnahme und der Gegenwirkung, die 
die erfreuliche Feſtigung und Geſundung der europäiſchen Mitte in Frankreich und 
England gefunden haben, müſſen wir heute feſtſtellen, daß in dieſen Ländern auch die 
letzte Erinnerung an die im Artikel 19 des Statuts der „société des nations“ angedeu: 
tete wirkſamſte Art der Kriegsverhütung verſchwunden und durch den Geiſt der Ein⸗ 
kreiſung verdrängt iſt. 

In dem Ring, den die engliſche Politik im Oſten um Deutſchland legen möchte, 
bildet Polen das wichtigſte Glied. Um es den britiſchen und franzöſiſchen Abſichten 
raſch gefügig zu machen, wurden Nachrichten über eine Bedrohung Polens durch 
Deutſchland erfunden. Als dieſes Mittel nicht den erwünſchten Erfolg hatte, warf ſich 
die engliſche Regierung durch eine Erklärung vom 31. März zum Beſchützer Polens auf. 
Zur Zeit des Berichtabſchluſſes weilte der polniſche Außenminiſter Oberſt Beck zu Ver— 
handlungen über einen britiſch-polniſchen Beiſtandsvertrag in London. Das Ziel ſcheint 
eine Verpflichtung zu gegenſeitigem Beiſtand zu ſein. Die wiederholte Beteuerung maß— 
geblicher polniſcher Stellen, daß Polen gute Beziehungen zu allen ſeinen Nachbarn, alſo 
auch zu Deutſchland, aufrechtzuerhalten wünſche, können nicht darüber hinwegtäuſchen, 
daß der Vertrag mit England ſeine Spitze gegen uns kehrt. 

Somjelunion. Die „Prawda“ vom 15. März veröffentlicht einen Bericht des 
Marſchalls Woroſchilow über die Arbeit des Verteidigungskommiſſariats in den fünf 
Jahren zwiſchen dem 17. und 18. Kongreß der kommuniſtiſchen Partei. Er behauptet 
in dieſem Bericht, die Stärke der Roten Armee habe ſich in dieſen fünf Jahren mehr 
als (203 v. H.) verdoppelt. Die bisher „unabhängigen“ nationalen Truppenteile der 
Einzelrepubliken ſeien gemäß Verfaſſung vom 5. Dezember 1936, die ein für das 
geſamte Gebiet der Union einheitliches Wehrgeſetz enthält, mit der Roten Armee ver— 
ſchmolzen, die Speziaitruppen der Feſtungszonen beträchtlich verſtärkt worden. Eine 
Diviſion zählt 18000, ein Armeekorps 60000 Mann. Die Waffenausſtattung wird 
natürlich hoch geprieſen. Die Artillerie eines Armeekorps feuere mit einer einzigen 
Salve 7136 kg Geſchoſſe, während die des deutſchen Armeekorps nur 6078 kg ſchießen 
könne. Auch die Zahl der Infanteriewaffen (M. G., Granatwerfer, J. G.) ſei beim roten 
Bataillon beträchtlich größer als beim deutſchen. Es ſei gelungen, in den fünf Jahren 
eine Infanterie nach dem Muſter der franzöſiſchen Armee, „der beſten der Welt“, und 
„zum Teil auch nach dem Muſter der deutſchen“, zu ſchaffen. Die japaniſche Truppen— 
gliederung ſei demgegenüber weit unterlegen. 

Beſonders beträchtlich ſei auch die Vermehrung der Panzer- und der Panzerabwehr— 
waffe. Die Flak-Artillerie ſei um 169 v. H., die ſchwere Artillerie um 85 v. H., die 
mittlere um 80 v. H., die reitende Artillerie um 43 v. H. verſtärkt worden. Der Beſtand 
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an Kampfwagen habe ſich verdoppelt, der der Luftflotte mehr als verdoppelt. Jagd⸗ 
und Kampfgeſchwader ſeien beſonders vermehrt worden. Die roten Kampfgeſchwader 
könnten jetzt bei einem einzigen Angriffsflug zuſammen mehr als 6000 t Bomben in 
den Feind tragen. 

Die Motoriſation des Heeres ſei bis zu einem beachtlichen Grad gefördert worden. 
Je Kopf der Armee ſtünde zur Zeit 13 Pferdekräfte Motorleiſtung zur Verfügung. 

Zur Ausbildung des Offiziersnachwuchſes ſind 63 Kriegsſchulen des Heeres und 
32 Luftkriegsſchulen eingerichtet. Die Unteroffizierſchulen entlaſſen jährlich „mehrere 
hunderttauſend“ Schüler. 

Die Gehälter der Offiziere ſind um 286 v. H. erhöht worden, ein Zugführer erhält 
zur Zeit 625 Rubel, ein Kompanieführer 750 Rubel, ein Bataillonskommandeur 
850 Rubel, ein Regimentskommandeur 1200 Rubel, ein Diviſionskommandeur 
1600 Rubel, ein Kommandierender General 2000 Rubel. 

Im Jahre 1938 ift ein „Verteidigungsſowjet“ zur Prüfung und Löſung aller wich⸗ 
tigen Fragen der Wehrmacht ins Leben gerufen worden. Er umfaßt elf Mitglieder, 
unter ihnen auch Stalin. — 

Die außenpolitiſche Tätigkeit der Sowjets während der letzten Monate war weiter— 
hin recht zurückhaltend. Eine halbamtliche Verlautbarung, die Mitte März den aus— 
ländiſchen Preſſevertretern zugeleitet wurde, fordert „Maßnahmen, die ganz Europa 
umfaſſen müßten und auch Kriegsſchauplätze außerhalb Europas nicht außer Betracht 
laſſen dürften“. — „Notwendig iſt“, heißt es weiter, „nicht eine einſeitige Beiſtands⸗ 
verpflichtung oder das Verſprechen, dieſem oder jenem Opfer eines Angriffs zu Hilfe 
zu kommen, ſondern ein Kollektivabkommen, durch das die Sicherheit aller Staaten, der 
großen wie der kleinen, gewährleiſtet wird.“ 

Das bedeutet alſo ein Feſthalten der Sowjetregierung an der Politik der Genfer 
Liga. Angeſtrebt wird ein allgemeines Bündnis, das in erſter Linie Rußland, England 
und Frankreich zuſammenzufaſſen hätte, dem ſich dann aber auch Polen und Rumänien 
anſchließen ſollen. 

Einer einſeitigen Garantie Polens ſcheint man noch aus dem Weg zu gehen. 
Offenbar will Finkelſtein eine Bürgſchaft nicht nur für die weſtlichen, ſondern auch für 
die fernöſtlichen Grenzen der Sowjetunion dagegen einhandeln. 


Bücherſchau. 


Wilhelm Ziegler. Volk ohne Führung. Das Ende des Zweiten Reiches. 
Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. — Der Verfaſſer ſchildert die Entwicklung der 
innen- und außenpolitiſchen Lage des Deutſchen Reiches in der zweiten Hälfte des 
Weltkrieges. Sachlich, in ruhiger Form und doch mit verhaltener Bewegung ſchildert 
Ziegler alle die Ereigniſſe, die die Kämpfer an der Front in den Jahren 1917 und 1918 
nicht nur nach vorne über den Schützengraben, ſondern auch rückwärts in die Heimat 
horchen ließen. Unverſtändlich und ſchmerzhaft tauchen vor uns noch einmal der Streit 
um die Kriegsziele, die Friedensreſolution und ihre Auswirkungen, die 100 Tage der 
Kanzlerſchaft Michaelis, die Untätigkeit des Grafen Hertling, der ſelbſtmörderiſche Streit 
der Parteien angeſichts eines zum äußerſten entſchloſſenen Feindes, der Propaganda— 
krieg und unſere ſchwächlichen Gegenmaßnahmen, der Heldenkampf der Oberſten Heeres— 
leitung Hindenburg-Ludendorff, die traurige Rolle des Prinzen Max und ſeines par— 
lamentariſchen Kabinetts, die Schlußbilder von Berlin, Spa und Compiègne auf. Alles 
nicht nur den Miterlebenden zur Erinnerung, ſondern vor allem den nachkommenden 
Geſchlechtern als abſchreckendes Beiſpiel. Dieſen tatſächlichen Feſtſtellungen, die den 
Sachverſtändigen nach der unabſehbaren Fülle der vorausgehenden Veröffentlichungen 
nicht viel überraſchendes bringen konnten, läßt der Verfaſſer ein Schlußkapitel folgen, 
in dem die immer noch brennende Frage aufgeworfen wird: Warum wir den 
Krieg verloren? Er bezeichnet ſie mit Recht auch als die Frage unſeres poli— 
tiſchen Schickſals in der Zukunft — und beſchränkt ſich dabei nicht auf die Wiederholung 
der landläufigen Schlagworte, ſondern ſieht den Grund in dem Verſagen und 
ſchließlichen Ver ſchwinden der politiſchen Führung. Demgemäß 
wird die militäriſche Seite der Frage nur geſtreift: die Schwierigkeit der Führung in 
Koalitionskriegen, das Fehlen eines einheitlichen Oberkommandos. Er erwähnt die ſchließ— 
lich zuſtande gekommene „Oberſte Kriegsleitung“ des deutſchen Kaiſers nicht, er hätte 
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aber auch ſie ebenſo wie die Ausdehnung der Kommandogewalt Hindenburgs bis zu 
den Karpathen als „lahmes Kompromiß“ bezeichnen können. Ziegler vermag aber auch 
kein Rezept anzugeben, wie man zwei gleichberechtigte Verbündete von vornherein unter 
einen Hut bringen kann. Die Geſchichte des nach 3% Jahren in höchſter Not zuſtande 
gekommenen Oberbefehls des Marſchalls Foch ſcheint mir die Schwierigkeit einer 
grundſätzlichen Löſung nur zu beſtätigen. Das gleiche gilt für die politiſche Führung 
einer Koalition, wenn auch ſo unerhörte Seitenſprünge wie die Kaiſer Karls und ſeiner 
Leute nicht notwendig waren. Weniger ſchickſalhaft bedingt war natürlich das Ver⸗ 
ſagen der politiſchen Führung in Deutſchland ſelbſt. Der Verfaſſer ſtellt feſt, daß die 
Regierungsform des Reiches einen „etwas komplizierten Apparat“ darſtellte. Selbſt 
wenn das Triumvirat vom Kaiſer, Reichskanzler und Generalſtabschef einigermaßen 
funktionierte, blieb „die Sache in der Praxis heikel und umſtändlich“. Sie hat aber nie 
auch nur einigermaßen funktioniert. Keiner der Reichskanzler war ſeiner Aufgaben 
gewachſen und von den 8 Heeresleitungen hat nur die dritte eine „ziemlich ſtarke 
Expanſion“ nach der politiſchen Seite entwickelt, mit anderen Worten die Mängel 
der politiſchen Führung auszugleichen verſucht. Die reinpolitiſche Führung unterzieht 
Ziegler einer ſcharfen Kritik. Bethmann „hat die Aufgabe, das Volk geiſtig zu führen, 
entweder überhaupt nicht erkannt oder aus Paſſivität nicht in Angriff genommen“. 
Die möglichen Nachfolger — Ziegler nennt als ſolchen Bülow, Tirpitz, Helfferich — kamen 
„nicht heran“. Michaelis war bei allen perſönlichen Qualitäten ein unmöglicher Außen— 
ſeiter, Graf Hertling ein „Kanzler wider Willen“, Prinz Max ein „ſchwankendes Rohr“ 
im Sturm. So iſt das deutſche Volk in höchſter Not, nicht wie Ziegler ſchreibt, „führer— 
los geworden“, ſondern geblieben. Daß der Krieg ſo verloren wurde, ſchreibt der 
Verfaſſer den drei Kriegsreichskanzlern und den „Parteien und Gruppen des Marxis— 
mus zu, denen der Sturz des innenpolitiſchen Syſtems höher ſtand als das außen— 
politiſche Wohl und Wehe des deutſchen Volkes.“ Bleibt der Kaiſer, den der Ver— 
faſſer einer ſcharfen Beurteilung unterzieht. Er dürfte recht haben mit dem Wider— 
ſpruch, der ſich zwiſchen dem Führungsanſpruch des jungen Kaiſers und der Schatten— 
rolle desſelben Kaifers im Weltkriege auftut. Er erklärt ihn aus den Erlebniſſen des 
Kaiſers im Jahre 1908 (Daily Telegraph-Affaire), aber daß ihm die Reichsverfaſſung 
nur ein Mindeſtmaß perſönlichen Einfluſſes ließ, iſt doch nicht zu leugnen. Er hätte 
ein Übermenſch, ein Friedrich, ein Napoleon ſein müſſen, wenn er ſich über die Feſſeln 
der Verfaſſung und der Überlieferung hinwegſetzen und die Führung an ſich reißen 
wollte. Dafür können ihn nur die tadeln, die vorher nicht mit ihm wegen ſeiner Reden 
und der angeblichen Äußerungen des perſönlichen Regiments gerechtet hatten. Unbe— 
ſtreitbar iſt natürlich, daß der Kaiſer in der Auswahl ſeiner nächſten Stützen eine 
unglückliche Hand gehabt hat. Ob er damit mehr Glück gehabt hätte, wenn er den von 
Bismarck vermißten Willen gehabt hätte, „arbeitſam mitzuwirken an den Regierungs— 
geſchäften des Landes“, erſcheint zweifelhaft. Dagegen muß zugegeben werden, daß es 
für das deutſche Volk und für das eigene Anſehen des Kaiſers in der Geſchichte beſſer 
geweſen wäre, wenn er in den letzten Monaten ſeiner Regierung „dem Amt eines 
wirklichen Führers nicht ausgewichen wäre“. So fehlte allerdings dem deutſchen Volke 
die Führung. die die Kräfte der Zerſeßung durch den Appell an die guten Inſtinkte 
des Volkes und rückſichtsloſen Gebrauch ihrer Macht hätte in Schranken halten können. 
Was daraus entſtanden wäre, vermag kein Sterblicher zu jagen. 
Wilhelm Müller⸗Loebnitz. 

Entwicklung und Einſatz der deutichen Flakwaffe und des CLuftſchutzes im Welt- 
krieg. (Kriegsgeſchichtliche Einzelvorſchriften der Luftwaffe.) Von Oberſtleutnant 
Büdingen. Herausgegeben von der kriegswiſſenſchaftlichen Abteilung der Luftwaffe, 
1938. Verlag von E. S. Mittler & Sohn. 200 Seiten, gebunden RM 5,—. — Durch 
die erſt 1935 erfolgte planmäßige Erfaſſung der Akten und des Stoffes über die deutſchen 
Luftſtreitkräfte im Weltkrieg war es erſt jetzt möglich, über die Flakwaffe das Buch zu 
ſchaffen, das ihr fehlte, das auf Grund eingehenden Aktenſtudiums das Entſtehen 
und die Entwicklung der geſamten Flugabwehr — Flakartillerie und Luftſchutz — von 
den erſten Anfängen vor dem Weltkrieg bis zu feinem für die Flakwaffe beſonders 
trübem Ende — das Verſailler Diktat verlangte ihre Vernichtung und verbot ihr 
weiteres Beſtehen in der Reichswehr — ſchilderte. Dieſes iſt dem Verfaſſer vor— 
züglich geglückt. In knapper, flüſſiger Weiſe, in einem guten Stil iſt alles Wichtige über 
die Vorkriegsentwicklung, über die techniſche, organiſatoriſche und taktiſche Entwicklung, 
über die Ausbildung, über die Hilfsmittel (Scheinwerfer, Meß- und Kommandogeräte 
uſw.) des Heimatluftſchutzes und des Flugmeldedienſtes während des Weltkrieges geſagt. 
Es werden die Unterſchiede des taktiſchen Einſatzes auf den verſchiedenen Kriegsſchau— 
plätzen in Weſt, Oſt, Süd uſw. und der Einfluß von Schlachten, wie an der Somme und 
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in Flandern, und der großen Schlachten 1918 in Flandern auf die Weiterentwicklung 
von Organiſation und Taktik dieſer neuen Kriegswaffe kritiſch hervorgehoben. Mit 
Recht wird die Unterlaſſung der Ausſtattung der Flakartillerie mit eigenen leichten 
Munitionskolonnen kritiſiert. Lebendig rollt vor uns das Wirken der Flakartillerie 
und des Luftſchutzes an der Hand der Schilderung des ganzen Krieges ab, wobei die 
großen Ereigniſſe in knapper Form, unterſtützt von ſehr klaren Kartenbildern, ſtets 
nur fo weit erwähnt werden, als es zur Begründung des Tuns und Werdens der Flak⸗ 
artillerie und des Luftſchutzes notwendig iſt. Die Abſicht der kriegswiſſenſchaftlichen 
Abteilung „eine lebende Tradition aus großer Vergangenheit einer vorwärtsſtrebenden 
Gegenwart zu übermitteln“ iſt gut geglückt. Neben der ſtreng objektiven Betrachtung 
beſteht ein weiterer Vorzug des Buches darin, daß es ein Flakartilleriſt mit warmem 
Herzen für ſeine Waffe geſchrieben hat. Beſonders kommt dies zum Ausdruck bei der 
zum erſtenmal erfolgten eingehenden Darſtellung der Tätigkeit der Flak in den großen 
Angriffs-, Durchbruchs⸗ und Abwehrſchlachten 1918 in Frankreich einſchließlich des 
Rückzuges. Die „heimatloſe Wandertruppe“ im ruheloſen Einſatz Tag und Nacht „in 
bleibender körperlicher und ſeeliſcher Anſpannung“ prägt ſich dem Leſer tief ein. Kurze 
Schilderung gemeinſamer Tätigkeit Schulter an Schulter mit der Infanterie, die Ab— 
ſchußerfolge, die Maßſtäbe zur Beurteilung der Leiſtung der Flak fehlen nicht. Inter— 
eſſant der Vergleich mit dem Beſtand und mit dem Werden der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Flak und mit dem unferer Gegner. Das Buch iſt eine Freude für alle Kriegsflak— 
artılleriften, die es ſehnlichſt erwartet haben und dankbar für fein Erfcheinen find, und 
es iſt ein Nutzen für jeden Offizier und Mann der jetzigen Flakartillerie, ebenſo aber 
auch der anderen Waffen und für jeden Nicht:Soldaten, der irgendwie mit der Landes⸗ 
verteidigung, wenn auch nur loſe, im Zuſammenhang ſteht, oder der Intereſſe daran hat, 
das Entſtehen einer ſo intereſſanten neuen Waffe und ihre Entwicklung und Leiſtung 
im Weltkrieg zu verfolgen. Hugo Grimme. 


Dr. Robert Nowak. Der künſtliche Staat. Oſtprobleme der Tſchecho⸗Slowakei. 
Mit 12 Karten. Gerhard Stalling Verlag, Oldenburg und Berlin. Mit einem Geleit— 
wort von Profeſſor Dr. Karl Haushofer. — In dieſer wertvollen Arbeit aus der Schule 
Haushofers, die auch nach dem März 1939 in keiner Hinſicht veraltet iſt, liegt der 
Schwerpunkt auf der Nationalitätenfrage. Nowak hat den Vorzug, auf viele Quellen 
zurückgreifen zu können, die, weil in ſlawiſchen Sprachen verfaßt, der Welt großen» 
teils unbekannt ſind. Das feſſelnd geſchriebene Buch beſtätigt, wie verſchieden vonein— 
ander in wirtſchaftlicher und kultureller Beziehung die Völkerſchaften ſind, die in der 
früheren Tſchecho-Slowakei vereinigt waren. Die volkspolitiſch begründeten Spannungen 
im Oſtteil dieſes Staates ſind beſonders auf die wehrpolitiſche Bedeutung und die 
wehrgeographiſchen Grenzen hin genau unterſucht, ſo die Verkehrswege, auch das 
Staatsverteidigungsgefeß. In dieſem Buch findet man auch eine Darſtellung des ſonſt 
ſelten behandelten polniſch-tſchechiſchen Konfliktes von 1919/20. Das Verhältnis 
der Tſchechen zu den einzelnen Völkern im ſlowakiſchen Raum und zu den Nachbar: 
ſtaaten iſt ſo umriſſen, daß Schlüſſe von bleibendem Wert gezogen werden können. 
Bemerkenswert iſt, daß die Juden nach Ungarn und der Karpato-Ukraine erſt im 
19. Jahrhundert von Polen und Galizien aus eingewandert ſind. Joſef März. 


H. Studders. Die Jacharbeilerfrage in der Kriegswirlſchaft (erſchienen in der 
Reihe der von Oberſtlt. Dr. Heſſe herausgegebenen „Schriften zur kriegswirtſchaft— 
lichen Forſchung und Schulung“). Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1938. — An— 
knüpfend an die Erfahrungen des Weltkrieges unterſucht der Verfaſſer die Möglich— 
keiten der Deckung des Bedarfs an Facharbeitern in der modernen Kriegswirtſchaft. 
Die Schwierigkeiten dieſer Frage ergeben ſich aus dem Weſen des neuzeitlichen Krieges, 
in welchem dem großen Bedarf der Wehrmacht an techniſch geſchulten Kräften zur 
Handhabung, Bedienung, Inſtandhaltung uſw. ihrer zahlreichen und verſchiedenartigen 
Kampfmittel ein nicht minder hoher Bedarf der Kriegswirtſchaft an Facharbeitern gegen— 
überſteht. Dieſe werden benötigt, um die zur Erhaltung und Stärkung der Rumpf: 
und Widerſtandskraft von Wehrmacht und Volk erforderlichen Kampf- und Unter— 
haltsmittel zu fertigen oder zu erzeugen, ſind alſo für die Zwecke der Kriegführung 
ebenſo wichtig wie Soldaten. Man wird aber dem Verfaſſer durchaus zuſtimmen, 
wenn er die Frage der Vordringlichkeit der Bedarfsdeckung grundſätzlich dahin 
entſcheidet, „daß jeder waffenfähige Mann für den Frontdienſt frei gemacht wird, 
und daß nur ein ganz offenſichtlich für die kämpfende Truppe zu erwartender Schaden 
dieſen oberſten Grundſatz durchbrechen und zur Abgabe eines frontdienſttauglichen 
Mannes an die Kriegswirtſchaft führen kann“. Um ſo notwendiger iſt es dann natürlich, 
daß bereits im Frieden Maßnahmen getroffen und vorbereitet werden, um im Kriegs— 
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falle die der Wirtſchaft entzogenen wehrfähigen Facharbeiter durch möglichſt gleich⸗ 
wertige Kräfte erſetzen zu können. Dieſe Vorbereitungen und Maßnahmen — Kennzeich⸗ 
nung und Heranziehung der Erſatzquellen, Anlernung der verfügbaren „Erſatzkräfte“, 
Regelung des Einſatzes und 528 der Verwendbarkeit dieſer „Erſatzkräfte“ uſw. — 
werden in der Schrift eingehend erörtert. In ſeiner Schlußbetrachtung hebt der Ver⸗ 
faſſer beſonders hervor, daß die in der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung begründete 
Gleichwertigkeit von Wehr⸗ und Arbeitsethos erſt recht im „totalen“ Kriege die mora⸗ 
liſche Gleichberechtigung von ſoldatiſcher Dienſtleiſtung an der Front und ſoldatiſcher 
Arbeitsleiſtung in der Kriegswirtſchaft verlangt. Wilhelm Dieckmann. 
Beſchwerdeordnung für die Angehörigen der Wehrmacht vom 8. April 1936 mit 
geſchichtlichem Rückblick und einer Einführung in das Beſchwerderecht. Lehr⸗ und Er⸗ 
läuterungsbuch von Dr. jur h. e. Heinrich Die x Minifterialrat im Oberkommando 
der Wehrmacht. 2. Aufl. der Erläuterungen des Beſchwerderechts. 260 S. Friedrich 
A. Wordel Verlag, Leipzig 1938. — Wie es für den Herausgeber Dr. h. c. Dietz be⸗ 
glückend geweſen iſt, ſeinen Erläuterungen des Beſchwerderechts von 1911 nach 
25 Jahren für die wiedererſtandene Wehrmacht dieſe neue Bearbeitung der Beſchwerde⸗ 
ordnung folgen zu laſſen, ebenſo iſt es für den wehrrechtlich Intereſſierten und Sol⸗ 
daten eine Freude, ein ſolches Werk anzeigen zu dürfen, das der Feder von dieſem Rang 
entſtammt: Hat doch Dietz bereits 1912 das Handwörterbuch des Militärrechts heraus⸗ 
gegeben und ſich dadurch unter die geringe Zahl der Altmeiſter des heutigen Wehrrechts 
eingereiht. Jahrzehntelange Vertrautheit mit dem Stoff hat ſo ein Werk geſchaffen, 
das nach einer geſchichtlichen Darſtellung des Beſchwerderechts (S. 25 bis 36) eine 
ſyſtematiſche Darſtellung dieſer Einrichtung bringt (S. 51 bis 92), um dann die 
37 Nummern der Beſchwerdeordnung in einer Art zu erläutern, die ſowohl geleſen 
wie zum Nachſchlagen verwendet werden kann (S. 95 bis 220). Die dabei beſtehende 
Schwierigkeit, entweder einer engen fachwiſſenſchaftlichen Darſtellungsweiſe oder einer 
rechtlich ſubſtanzloſen allgemeinverſtändlichen Beſchreibung au verfallen, iſt meiſterhaft 
vermieden worden. Das war für den Benutzer von Dietz' Wehrgeſetz (vgl. meine Be: 
ſprechung in „Wiſſen und Wehr“ 1937, S. 541) nicht unerwartet, ſoll aber doch als 
ſehr weſentlich, weil das Buch am beſten kennzeichnend, hier ausdrücklich geſagt werden. 
So wird dieſe Ausgabe der Beſchwerdeordnung der Wehrmacht und ebenſo dem Rechts— 
wahrer gleich nützlich ſein. Wilhelm Troitzſch. 
Dr. rer. pol. W. Hedler. Aufbau des Erſatzweſens der Deulſchen Wehrmach 
Verlag von E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1938. 436 Seiten. — Das Werk iſt in vier 
große Abſchnitte gegliedert. Der erſte behandelt allgemeine Vorſchriften, insbeſondere 
das Wehrgeſetz vom 21. Mai 1935, die Gliederung der Wehrmacht, die Wehrpflicht und 
ihre Gliederung. Im zweiten Teil erſcheint das Wehrdienſtverhältnis vor Eintritt in 
den aktiven Wehrdienſt (Erfaſſungsverfahren, Erfaſſungsmittel, Wehrüberwachung, 
Karteimittel, Perſonalpapiere, Aufbau des Wehrerſatzweſens, Meldepflicht, Muſterung, 
Wehrfähigkeit, Zurückſtellung, ärztliche Unterſuchung, Erſatzbedarf und Erſatzverteilung, 
territoriale Ergänzung, Reichsarbeitsdienſt, Aushebung, freiwilliger Eintritt in die 
Wehrmacht, Einberufung und Transportbeſtimmungen. Der dritte Teil enthält das 
Wehrdienſtverhältnis während des aktiven Wehrdienſtes. Hier werden behandelt Ein— 
ſtellung in die Wehrmacht zur Erfüllung der aktiven Dienſtpflicht, Pflichten des deutſchen 
Soldaten, Vereidigung, kurzfriſtige Ausbildung, Vorgeſetztenverhältnis und Rangklaſſen 
und Entlaſſung der Unteroffiziere und Mannſchaften aus dem aktiven Wehrdienſt. Der 
dierte Abſchnitt bringt das Wehrdienſtverhältnis nach der Entlaſſung aus dem aktiven 
Wehrdienſt (fo z. B. Pflichten und Rechte der Wehrpflichtigen des Beurlaubtenſtandes, 
übungen, Wehrverſammlungen, Ergänzung und beſondere Dienſtverhältniſſe der 
Offiziere des Beurlaubtenſtandes und die Gerichtsbarkeit der Wehrmacht. — Zahlreiche 
gute und überſichtliche Anlagen, auf die am Rande der Darſtellung jeweils verwieſen 
wird, ergänzen den Text. Der Verfaſſer kennt den Aufbau des Erſatzweſens aus eigener 
Mitarbeit. Es iſt ihm gelungen, über das nicht einfache, inhaltreiche, für den Außen— 
ſtehenden oft ſchwer zu überſehende Gebiet des Erſatzweſens eine auch der Allgemeinheit 
verſtändliche Darſtellung zu ſchaffen. Erſchöpfend und genau wird es Dienſtſtellen wie 
Einzelperſonen, die Fragen des Erſatzweſens zu bearbeiten haben, ein brauchbares Nach— 
ſchlage- und Orientierungswerk ſein, wobei beſonders dankbar empfunden werden wird, 
daß der neueſte Stand der Rechtsentwicklung aufgezeigt wird. Darüber hinaus iſt das 
Werk infolge ſeiner überſichtlichen Darſtellung geeignet, die Kenntnis über die deutſche 
Wehrmacht in weiteſte Kreiſe zu tragen und dadurch ihr Vertrauen zur Wehrmacht 
zu ſtärken und zu vertiefen. Otto Glahn. 
Neuer Wirtſchaftsatlas. Herausgegeben von Dr. Alfred Thoran. 64 Karten: 
blätter. Verlag von Velhagen & Klaſing in Bielefeld und Leipzig, 1938. — Die Aus— 
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wahl der Karten iſt geſchickt und die Ausſtattung — wie es bei dem Verlag nicht anders 
zu erwarten iſt — klar und überſichtlich. Etwa die Hälfte der Darſtellungen befaßt 
ich mit dem deutſchen Raum, dem deutſchen Menſchen und der deutſchen Arbeit. Neben 
nbaukarten find z. B. Karten der Eifen-, Kali⸗ und Kohlenlager zu finden; einen be⸗ 
ſonders breiten Raum nehmen die ſchematiſchen Überſichten der Ein⸗ und Ausfuhr ſowie 
der Außenhandelsbilanzen ein. Die wirtſchaftliche Verflechtung der Staaten und 
Völker wird durch eine ganze Anzahl von Karten der Handelsgüter der Erde zum Aus⸗ 
druck gebracht, wobei ſowohl Nahrungsmittel wie auch induſtrielle Rohſtoffe behandelt 
werden. Wenn man ſich allerdings zum Bewußtſein bringt, welcher Aufwand und 
auch welche Koſten — für Verlag und Bezieher! — mit einem ſolchen Werk verbunden 
ſind, dann erſcheint es etwas zweifelhaft, ob es zweckmäßig iſt, die Darſtellung auf 
ein Jahr abzuſtellen (im vorliegenden Falle iſt durchweg das Jahr 1936 gewählt). 
Bei der in ſtarkem Fluß befindlichen Entwicklung gerade auch der wirtſchaftlichen 
Struktur der Völker und ihrer Beziehungen untereinander dürfte es ſich doch wohl 
empfehlen, lieber Fünfjahresdurchſchnittszahlen als die Grundlage der kartographiſchen 
Darſtellung zu verwenden. Die Verlagerungen, die ſich beiſpielsweiſe in der Richtung 
des deutſchen Außenhandels ergeben, ſind doch recht erheblich, und ein für eine längere 
mu. beſtimmter Atlas darf doch nicht ſchon in wichtigen Teilen nach ein oder 
zwei Jahren veraltet ſein. Recht intereſſant ſind die Darſtellungen der Außenhandels⸗ 
bilanzen der größeren Staaten; dagegen ſind gegen die Karte „Welthandelsertrag“ 
(auf den Kopf der Bevölkerung errechneter Ein- oder Ausfuhrüberſchuß!) doch wohl 
1900 methodiſche Bedenken angebracht, denn man kann den „Ertrag“ im Warenaus⸗ 
tauſch der Völker wirklich nicht nach dieſen Maßſtäben meſſen! Ernſt Hoch. 


FJeitſchriſtenſchau. 


Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften in den Zeitſchriften des In⸗ und Auslandes). 


Deukſchland. 


Arkilleriſtiſche Rundſchau (März 1939). Oberſt Schlieper: Gedanken über Artillerie 
e — Major d. Genſtb. Gäde: Die Feuerwalze (Schluß). 

Berliner Monatshefte (März 1939). A. Ritter von Kral: Atatürk. — R. B. 
Mowat: Die engliſch-deutſchen Beziehungen 1905—1914. — O. Becker: Zu 
Bismarcks Kolonialpolitik. — W. Schoen born: Jules Cambon. 

en Erneuerung (März 1939). P. Herre: Das neue Portugal und fein 

ührer. 

Deulſche Cuftwacht. Ausgabe: Cuftwehr (Februar 1939). Ee. Margis: Das Bomben: 
flugzeugweſen. Kurze zuſammenhängende a un des Inhalts des Werkes 
von Chefingenieur C. Rougeron (Schluß). — Hptm. Dr. Eichelbaum: an 
Tag der Luſtwaffe (Die organiſatoriſchen Veränderungen bei der deutſchen Luft— 
waffe). 

Deutihe Rundſchau (März 1939). Konteradmiral a. D. Gadow: Seemacht USA. — 
W. Hellpach: Pſychotechnik. i 

Der deutihe Volkswirt (Nr. 24 und 25 vom 17. und 24. März 1939). Die Bedeutung 
des Erdöls für die Entſcheidung des Weltkrieges. — (Nr. 25) Hptm. Dr. E. 
Gentſch: Die Typenbegrenzung in der Kraftfahrzeuginduſtrie. 

Deutſche Wehr. 1939. Nr. 8. G.: Englands ſtrategiſche Zweifel. — Oberſt a. D. 
Graf Schack: Gegenwartslehren aus Flügelumfaſſungen des Weltkrieges. — 
Nr. 9. G. Wülbers: Engländer, Franzoſen und Araber in Vorderaſien. — 
G.: Englands ſtrategiſche Zweifel. II. — Bartſch: Frankreichs Weltpolitik 
(Schluß). — Ruſſen an der Weſtfront. — Soldan: 150 Jahre E. S. Mittler 
& Sohn. — O. Welſch: Kriegschronik (Spanien und China). — Nr. 10. Die 
engliſche Seemacht 1939. — Major a. D. Wald ſchmidt: Luftſperren im Welt: 
kriege und heute. — Nr. 11. W. Schmiedehaus: Weshalb rüſtet Amerika? 
— G.: Die amerikaniſche Marine 1939. — Dr. P. Ruprecht: Europa als 
Selbſtverſorger mit Erdöl. — O. Welſch: Kriegschronik (Spanien und China). — 
Nr. 12. G.: Franzöſiſche Seemacht 1939. — F. Seidenzahl: Die Skoda— 
Werke. — O. Doſt: Operativer Kriegs-Eiſenbahnbau. 


1) Es werden nur die wichtigſten Aufſatztitel gebracht. 
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Gasſchutz und Cufiſchutz. Ausgabe B. Nr. 2. 1939. H.⸗G. Mehl: Spaniſche Luft: 
kriegs ⸗ und e eee Teil I. — Ausgabe B. Nr. 3. 1939. H.⸗G. 
Mehl: Spaniſche Luftkriegs⸗ und Luftſchutzerfahrungen. Teil II. Organiſation 
des örtlichen zivilen Luftſchutzes nach ſowjetruſſiſchen Grundſätzen. 

Hiſtoriſche Jeilſchrift (Band 159, Heft 3). P. Schmitthenner: Politik und Krieg⸗ 
führung als wehrpolitiſches Problem. Eine grundſätzliche Erwiderung. — F. Har⸗ 
tung: Entgegnung. 

Marine-Rundſchau (3. Heft, 1939). Adm. z. V. Prentzel: Deutſche Handelsſchiffe 
und ihre Beſatzungen im Weltkriege. — Kaptlt. M. A. Dr. Sonnemann: Der 
amerikaniſche Sezeſſionskrieg als Beiſpiel des modernen Wirtſchaftskrieges. — 
Freg. Kapt. Ru I Einfluß der Seemacht auf den Kampf um Vorpommern 1715. 
— Korv. Kapt. W. Hagen: Admiral Dartige du Fournet in Athen und der Ein— 
tritt Griechenlands in den Weltkrieg. 

Militärwiſſenſchafkliche Mitteilungen (März 1939). Admiral z. V. Prentzel: Groß⸗ 
deutſche Seemachtfragen. — Oberſt d. R. Th. R. von Zeynek: Über den 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Generalſtab. — Major a. D. Prokoph: Deutſchlands 
Weg zur wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit. 

Militär-Wodyenblatt. 1939. Nr. 36. Gen. d. Inf. a. D. Wetzell: Das Bild des 
modernen Feldherrn. III. Kriegswirklichkeit und Zukunftsfeldherr (Schluß). — 
Oberſt z. V. von Tylander: Vom ſpaniſchen Krieg. — Nr. 37. Obrſtlt. a. D. 
Braun: Schutz der Stäbe. — Maj. Ebeling: Kriegsgewohnheit. — Nr. 38. 
Die Neugliederung der italieniſchen Wehrmacht. — Dr. K. Klein: Berufs: 
herkunft der Offiziere des Beurlaubtenſtandes. — Oberſt z. V. von Xylander: 
Vom Konflikt im Fernen Oſten. — Nr. 39. Gen. d. Kav. a. D. von Poſeck: 
Über das Zuſammenwirken berittener und motoriſierter Kavallerie. — Truppen: 
Kriegsgeſchichte. Beiſpiel 14: Verteidigung von Laſſigny am rechten deutſchen 
Heeresflügel am 21. und 22. 9. 1914. Teil I. — Oberſt z. V. von Xylander: 
Vom Konflikt im Fernen Oſten. — Nr. 40. Maj. Dr. Os wald: Anlaufzeit der 
Kriegsfertigung. — Die Luftaufklärung auf dem chineſiſchen Kriegsſchauplatz. — 
Truppen⸗Kriegsgeſchichte. Beiſpiel 14: Verteidigung von Laſſigny am rechten 
deutſchen Heeresflügel am 21. und 22. 9. 1914. Teil II (Schluß). 

Monaksſchrift für das deutſche Geiſtesleben (früher Deutſches Volkstum) (März 1939). 
Dr. E. Müller: Der lothringiſche Grenzraum. — Dr. K. H. Bremer: Grund⸗ 
kräfte des neuen Spanien. — Dr. B. Wachsmuth: Vom Charakter des eng— 
liſchen Offiziers. 

Oſteuropa (Februar 1939). Th. Adamozyk: Das Erwachen des Nationalbewußt— 
ſeins in der Karpathenukraine. — W. Markert: Überſichten: Polen, Sowjet— 
union, baltiſche Neutralitätspolitik. 

Die Panzertruppe (Februar 1939). Dr. K. Fiſcher: Pferd oder Motor? — Panzer-, 
mechaniſierte und motoriſierte Verbände in fremden Heeren. — Die Motoriſierung 
der Waffen fremder Heere. 

Bierteljahrshefte für Pioniere (Februar 1939). Obrſtlt. Dr. Groſſe: Vor 125 Jahren: 
Blüchers Rheinübergang bei Caub. — Oberſt a. D. Heye: Wittenberg. — Oberſt 
Biermann: Tſchechiſche Befeſtigungsweiſe. 

Wehrfront (2. März⸗Nummer). R. Claaſſen: Spaniſche Bilanz. — Hptm. Bauer: 
General Fuller und die Panzerwaffe (Auszug aus der „Revue militaire Suisse“). 

Wehrgedanken des Auslandes (März 1939). Obrſtlt. E. L. M. Burns: Einſchrän— 
kung der erlaubten Art der Kriegführung (Auszug aus „The Army Quarterly“, 
Band 32, Nr. 2, England). — C. Rougeron: Die Lehren aus dem Kriege in 
Spanien. Zerſtörungen durch Maſſen-Luftangriffe oder dauernde Beunruhigung? 
(Auszug aus „Revue militaire generale", 2. Jahrg., Nr. 11). 

Wehrtechniſche Monakshefte (März 1939). Dr. F. Friedensburg: Das Erdöl im 
galiziſchen Kriegsſchauplatz 1914—1918. — Dr. Leonhardt: Koſten und Nutzen 

einer Schatteninduſtrie. — Oberſt a. D. Heye: Panzer im Feſtungsbau. 

Zeilſchrift für Geopolitik (März 1939). D. Schäfer: Sowjetpropaganda in der 
Mongolei. — R. S.: Die japaniſche Wirtſchaft im Chinakrieg. II. — R. E. A. S:: 
Wie beurteilen Chineſenfreunde den Krieg in Fernoſt? — A. Haushofer: 
Berichterſtattung aus der atlantiihen Welt. — K. Haushofer: Vericht über 
den indopazifiſchen Raum. | 

Seitſchrift für Politik (Januar“ Februar 1939). Spezialheft über die Kolo— 
nialfrage. Dr. E. Ob ſt: Die Lebensräume der Weltvölker. — General 
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Ritter von Epp: Die wirtſchaftliche Bedeutung der Kolonien. — Dr. Zeit⸗ 
ſchel: Die Geſchichte der deutſchen Kolonien bis zum Kriegsausbruch 1914. 


Argentinien. 
Revista militar (Dezember 1938). Cor. J. B. Crespo: Der Koni Seine 
Predigt gegen die Moral unſerer Ziviliſation. Seine Erfolge in Rußland. 


Belgien. 
Bulletin Belge des Sciences Militaires (Februar 1939). — Lt.⸗Gen. retr. Semet: 
Ma deuxieme mission en Russie pendant la guerre. — Cap.⸗comdt. B. E. M. 
Materne: Dix-huit mois de guerre en Chine (II]. 


England. 
The Fighting Forces (April 1939). „Tocſin“: The Imperial Defence League. The 
hour, the means and the man. — Lt.⸗Col. A. H. Burne: The need for a 


strong army. — Capt. C. Asplin: Surprise in defence. The Battle of Reims, 
15th July, 1918. 


Irankreich. 
Gaz de combat (November 1938). G. F. Jaubert: La defense passive en 
Angleterre. 
Revue de Cavalerie (Januar / Februar 1939). H. R.: Un cas concret: Somo-Sierra 
(Spanien). 


Revue des deux mondes (15. März 1939). General Gouraud: Souvenirs du 
Soudan. — ***: La Présidence de la République. — M. de Fourcauld: 
Le rajeunissement de la flotte marchande. 

Re vue du Ge£nie Militaire (Januar / Februar 1939). General Lazard: Les origines 
de la fortification bastionnee. 

Revue d'histoire (März 1939). General Le vanier: Les prodromes de Vauquois. 
La 10° division les 22, 23, 24 et 25 septembre 1914 (Fortſetzung). — Lt. ⸗Col. 
Dupuis: La guerre de 1870/71. La ire armee de la Loire. Beaune-la- 
Rolande (Fortſetzung). — J. Savant: Campagne de l’armee Rennenkampf en 
Prusse orientale (Fortfegung). — Lt.⸗Col. Gallini: La region rhenane 
(theatre d'opérations) II. Teil. 

La Revue d' Infanterie (März 1939). Lt.⸗Col. Regnault: La guerre sur les 
glaciers: Les combats dans le massif de l' Ortler. — Lt.-⸗Col. Gallini: Les 
premiers pas du char britannique: La bataille du 15 septembre 1916. — Lt.-Col 
Armengaud: L’atmosphere du champ de bataille. 

Revue des Troupes Coloniales (Februar 1939). General Bührer: Quelques 


pensées sur I' Empire Francais. — Cap. Ingold: La 3e Division Coloniale 
sous le choc allemand (Defense de Reims — 27 Mai — Ire Juin 1918). 
Italien. 
Rivista Aeronautica (Februar 1939). Per la sicurezza del cielo di Francia. Dopo 
una „linea Maginot“ una „linea Daladier“? — Il compito dell' aviazione mari- 
tima in tempo di guerra. — L'U. R S. S. grande potenza aerea. 


Rasse gna di Cultura militare (Februar 1939). Ten. col. E. Canevari: Clause- 
witz e la teoria della guerra. — Magg. U. Mancuſo: Romana virtus. — La 
crisi europea per la questione cecoslovacca. 

Rivista di Cavalleria (Januar / Februar 1939). Magg. Dr. E. Zavattari: La 
Cavalleria Italiana in Albania. 

Nazione militare (Februar 1939). P. Vigo: L'Asse Roma — Berlino e l' Europa sud- 
orientale. — M. Montefoſchi: Turchia d'oggi. — G. del Giudice: Le 
rivendicazioni coloniali tedesche. — P. Pallotta: Avvenimenti militari 
nella Spagna (Oktober 1938— Februar 1939). — G. Bulle: I fattori geografico- 
strategici dell Europa centro-orientale. — P. Balbis: L’Afghanistan. — 
G. Cardona: Problemi strategici del Mediterraneo e del vicino Oriente. 


Niederlande. 
Mavors (März 1939). Dud:Hoofdcurfiaan: Das neue japaniſche Abenteuer 


in China (Fortſetzung). 
Norwegen. 


Norsk Militaert Tidsskrift (2. Heft, 1939). Kapt. Odd Grahm: Betrachtungen über 
das deutſche Heer. 
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Schweden. 
Tidskrift i Fortifikation (7. Heft, 1938). G. Reuterswärd: Die tſchechoſlowakiſchen 
Befeſtigungen. 
Schweiz. 
Allgemeine Schweizeriſche Militärzeitung (Februar 1939). Dr. C. Mötteli: Wehr⸗ 


wirtſchaft und Staats- und Wirtſchaftsverfaſſung. — Obrſtlt. Däniker: Mate: 
rieller Heeresbedarf. 


Schweizeriſche Monatſchrift für Offiziere aller Waffen (März 1939). General Adaridi: 
Grundriß der Organiſation der Armee Somjetrußlands. 


Revue militaire Suisse (Februar 1939). Col. E. M. Dubois: Le service du 
transit. — Col. A. Graſſet: Le combat de Marchais et „le miracle“ de la 
Marne. 


Dereinigte Staaten von Nordamerika. 


Army Ordnance (März April 1939). Maj. Gen. H. H. Arnold: The Air Force 
spreads its wings. The pressing problems of development and production. — 
Major Th. R. Phillips: In defense of antiaircraft. Guns, not airplanes, 
saved Paris from the bombers in 1918. 


The Cavalry Journal (Januar / Februar 1939). Capt. Bar. G. Marochetti: What 
does Palestine prove? — Major E. M. Benitez: Cavalry operations in 
Spain. 


Aus der Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik 
und Wehrwiſſenſchaſten. 


Mit aufrichtiger Trauer geben wir 
davon Kenntnis, daß der langjährige 
Mitarbeiter unſerer Geſellſchaft Ma— 
jor a. D. Otto Welſch am 26. März 
1939 nach kurzer ſchwerer Krankheit 
im Dienſte der Wehrmacht in Nürn: 
berg verſtorben iſt. 

Major Welſch wurde am 1. Juli 
1876 in Kiſſingen als Sohn des dor— 
tigen Kurarztes Hofrat Dr. Welſch ge— 
boren. Er abſolvierte das Bayeriſche 
Kadettenkorps und wurde 1896 Leut— 
nant im 1. Chevauxlegers-Regiment in 
Nürnberg. 1914 wurde er, ſeit 1909 
zum Rittmeiſter befördert, der deut— 
ſchen Militärmiſſion in der Türkei zu— 
geteilt, wo er nach Ausbruch des Krie— 
ges mit Auszeichnung an den Kämp— 
fen am Suezkanal, an den Darda— 
nellen und an der Kaukaſusfront teil— 
nahm. 1917 kehrte er vorübergehend 
an die deutſche Weſtfront zurück, wo 
er bei Verdun und an der Aisne das 
1J./ J. R. 32 führte. Seit September 
1917 war er wieder in der Türkei und 
kämpfte im Verbande des deutſchen 
Aſienkorps in Paläſtina. Nach Kriegs— 
ende ſtellte ſich Major Welſch in den 
Dienſt der vaterländiſchen Verbände 
für die deutſche Wiedergeburt und begann 1924 jeine überaus fruchtbare und wertvolle 
Tätigkeit als Militärſchriftſteller. Neben zahlreichen wehrpolitiſchen Aufſätzen, die er 
in unſerer Zeitſchrift „Wiſſen und Wehr“, ferner vor allem in der „Marine-Rundſchau“, 
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in der „Deutſchen Wehr“ und im „Militär⸗ Wochenblatt“ veröffentlichte find feine 
größeren Arbeiten über die Kriegshandlungen in der Türkei während des Weltkrieges 
hervorzuheben, die zu den beſten deutſchen Darſtellungen über die Operationen auf 
dieſem Kriegsſchauplatz gehören. 

Die Deutſche Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften verliert in dem 
Verewigten einen treuen und unermüdlichen Mitarbeiter, dem ſie ein ehrendes An— 
denken dauernd bewahren wird. 


März 1939. 


Vorträge. In der Reihe der allgemeinen Vorträge ſprach am 20. März Dr. Fernau 
von der Volkswirtſchaftlichen Abteilung der IG-Farben-Induſtrie über das Thema 
„Erdölverſorgung und Erdölpolitik im britiſchen Weltreich“. 
Der Vortragende ging bei feinen Ausführungen von der derzeitigen Lage der Erdöl: 
produktion, ihrem Umfang und ihrem Verbrauch aus. Für die Verſorgung Groß— 
britanniens und ſeiner Dominions kommt vor allem die Förderung in den karibiſchen, 
vorderaſiatiſchen und ſüdoſtaſiatiſchen Bezirken in Frage. Dieſe auch für den Kriegsfall 
zur Verfügung zu haben, iſt das Ziel der bereits vor dem Kriege begonnenen britiſchen 
Erdölpolitit. Dr. Fernau wies abſchließend darauf hin, daß bei der engen wehrpoli— 
tiſchen Zuſammenarbeit der angelſächſiſchen Mächte im Kriege auch die Produktion 
der Vereinigten Staaten für den engliſchen Bedarf zur Verfügung ſtehen dürfte. 


Arbeitsgemeinſchaflen. Die Arbeitsgemeinſchaft „Kriegsgeſchichte“ trat am 
28. März unter Leitung von Präſident Foerfter zuſammen, um mit einem Vortrag von 
Oberſt a. D. Nicolai über „Feldherr und Propaganda“ die Erörterung des Haupt— 
themas der Arbeitsgemeinſchaft „Der Feldherr und die anderen Faktoren der neu— 
zeitlichen Kriegführung“ fortzuſetzen. Oberſt Nicolai gab einen zuſammenfaſſenden 
Bericht über feine Tätigkeit im Weltkriege als Chef der Abteilung IIIb im Generalſtab 
des Feldheeres, der nicht nur die Aufgaben des Nachrichtendienſtes und der Spionage⸗ 
abwehr, ſondern auch die propagandiſtiſche Führung und Beeinfluſſung der Heimat 
und des neutralen und feindlichen Auslandes übertragen waren. Die Stellung des 
Feldherrn zu dem Problem der geiſtigen Kriegführung trat in den Ausführungen 
deutlich hervor. 

In der zweiten Sitzung der Arbeitsgemeinſchaft „Kriegsphiloſophie“ am 
7. März wurde unter Leitung von Oberregierungsrat Linnebach das Thema „Von der 
geiſtigen Eigenart franzöſiſcher Feldherrn“ weitergeführt. Dr. Keſſel behandelte in 
ſeinem Referat „Napoleon“ als Vertreter einer für ſeine Zeit neuartigen Heerführung, 
deren ſpezifiſch franzöſiſcher Charakter aber allenfalls nur in gewiſſen theoretiſchen Ein- 
ſeitigkeiten zum Ausdruck kommt. 

Oberregierungsrat Dr. Simoneit leitete am 2. März die Arbeitsgemeinſchaft 
„Wehrpſychologie“. In der Sitzung wurde der im Februar gehaltene Vortrag 
von Direktor Oberſtleutnant a. D. Dr. Solger über „Das Soldatentum der Japaner“ 
zur Ausſprache geſtellt. Die Erörterung wurde durch kurze Korreferate von Ober— 
regierungsrat Dr. Zilian und Dr. h. c. Mell eingeleitet. 

Die Sitzung der Arbeitsgemeinſchaft „Marinefragen“ am 10. März wurde 
vertretungsweiſe von Admiral a. D. Gladiſch geleitet. Korvettenkapitän Meyer vom 
Oberkommando der Kriegsmarine ſprach über „Die japaniſche Kriegsmarine im fern— 
öſtlichen Konflikt“. Der Referent ſchilderte eingehend den Einſatz der japaniſchen See— 
ſtreitkräfte, die in Zuſammenarbeit mit Heer und Luftwaffe bei der Eroberung von 
Schanghai, bei den Landungsoperationen an der chineſiſchen Küſte und bei dem Vor— 
marſch längs des Jangtſe auf Hankau weſentlich zu den Erfolgen der japaniſchen 
Waffen beigetragen haben. 

In der Arbeitsgemeinſchaft „Wehrtechnik“, die am 21. März unter Leitung 
von Oberſtleutnant a. D. Juſtrow zuſammentrat, behandelte das Hauptreferat von 
Oberingenieur Hofmann (Rheinmetall-Borſig, Düffeldorf) die „Grundlagen der heu— 
tigen Geſchützkonſtruktion“. Der Vortragende gab einen Überblick über die Entwicklung 
der Geſchützkonſtruktion und ihre gegenwärtig wichtigſten techniſchen Einzelprobleme, 
unter denen das der Feſtigkeit der Geſchützrohre im Hinblick auf die große Bean— 
ſpruchung durch die hohen Anfangsgeſchwindigkeiten beſonders hervorgehoben wurde. 
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Das Hauptreferat in der von Oberſt z. V. von Xylander geleiteten Sitzung der 
Arbeitsgemeinſchaft Wehrpolitik“ führte die Behandlung der wehrpolitiſchen 
Probleme Oſtaſiens weiter. Major Otto ſprach über „Die N Lage der 
Sowjetunion im fernöſtlichen Konflikt“. Nach einer geographiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Betrachtung des Fernoſtgebietes der Somjets ſtellte der Referent die wehr⸗ 
politiſchen Intereſſen der Sowjetunion und Japans einander gegenüber, wobei er 
auch die Vorgänge des Grenzzwiſchenfalls von Tſchankufeng und ihre Lehren erörterte. 

Auch in der Arbeitsgemeinſchaft Wehrverkehrsfragen“ wurde in der 
Sitzung am 31. März unter Leitung von Generalleutnant a. D. von aden die Vor⸗ 
tragsfolge über „Großdeutſche Verkehrsfragen“ fortgeſetzt. Direktor Luz von der 
Deutſchen Lufthanſa gab in ſeinem Referat Einblick in den Aufbau und die Aufgaben 
der großdeutſchen Verkehrsluftfahrt und zeigte die Ziele, die ihr durch die Erweiterung 
der deutſchen Grenzen geſtellt werden. 

Die zweite Sitzung der Arbeitsgemeinſchaft „Kriegsrecht“ fand unter Leitung 
von Admiral a. D. Gladiſch am 16. März ſtatt. Zu Beginn der ee eine 
kurze Inhaltsangabe des im Januar gehaltenen Vortrages von iniſterialrat 
Dr. Eckhardt über „Moderne ſeekriegsrechtliche Probleme“ gegeben. Im Anſchluß 
daran gelangte das Korreferat des erkrankten Admiral z. V. Prengel zu demſelben 
Thema zur Verleſung, in dem dieſer zu den ſeekriegsrechtlichen Ausführungen von 
Miniſterialrat Dr. Eckhardt vom Standpunkte der Seekriegführung aus Stellung 
nahm und ſie gleichzeitig an Beiſpielen aus den Vorgängen des Seekrieges in Oſtaſien 
und im ſpaniſchen Bürgerkrieg erläuterte. 


Zweigftelle München. Im Rahmen der Fe der Zweigſtelle München, 
die unter Leitung des Geſandten a. D. Oberſtleutnant a. D. Sperr ſteht, wurden im 
zweiten Vierteljahr des Winters folgende Vorträge gehalten: Am 6. Februar 
General der Art. a. D. Ludwig über „Neuzeitliche Landesbefeſtigung“, am 27. Februar 
Oberſt Profeſſor Dr. Ritter von Niedermayer über „Sowjetruſſiſche Wehrpolitik“, am 
20. März SA⸗Obergruppenführer Luyken über „SA — die Trägerin der vor⸗ und 
nachmilitäriſchen Wehrerziehung“. Durch einen Vortrag im April wird die Reihe der 
allgemeinen Vorträge abgeſchloſſen werden. 

In einer von der Univerſität München veranſtalteten Vortragsfolge über 
Wehrwirtſchaft kamen folgende Mitglieder der Zweigſtelle mit Vorträgen zu 
Wort: Geſandter a. D. Oberſtleutnant a. D. Sperr über „Das Geſicht des modernen 
Krieges“, Profeſſor Dr. G. Fiſcher über „Die Bedeutung der Wehrwirtſchaft“, 
Dr. Dr. habil. Ernſt Meier über „Die Wirtſchaft im Weltkriege“. 

Die von der Zweigſtelle eingerichtete Arbeitsgemeinſchaft „Wehrwirtſchaft“ 
hat unter Leitung des Vorſitzenden im Februar ihre regelmäßigen Zuſammenkünfte 
aufgenommen. Behandelt werden Fragen der wirtſchaftlichen Vorratspolitik ſowie 
der Vorbereitung privatwirtſchaftlicher Betriebe auf die Kriegswirtſchaft. 


Zweigftelle Konſtanz. Seit Beginn des Winterhalbjahres ift die Deutſche 
Geſellſchaft Konſtanz (Vorſißzender: Generaldirektor Paulßen) der Deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften korporativ als Zweigſtelle 
angeſchloſſen. In den von der Deutſchen Geſellſchaft Konſtanz veranſtalteten Vortrags: 
abenden werden hauptſächlich die Wehrpolitik im engeren und weiteren Sinne be⸗ 
treffende Fragen behandelt. Im Laufe des Winters ſprachen folgende Herren: am 
14. Oktober 1938 Dr. Samhaber, Berlin, über „Die europäiſche Lage“; am 22. Novem- 
ber 1938 E. Heymann, Rom, über „Das Jahr der Achſe“; am 9. Dezember 1938 
General der Flieger von Cochenhauſen über die Ziele und Beſtrebungen unſerer Gejell- 
ſchaft; am 27. Januar 1939 der ſchweizeriſche Oberſtleutnant Dr. Däniker über ein Bei⸗ 
ſpiel hinhaltenden Widerſtandes eines franzöſiſchen Infanterie-Regiments während der 
März⸗Offenſive 1918 und am 25. Februar 1939 P. Diſtelbarth über „Das Problem der 
deutſch-franzöſiſchen Verſtändigung“. 


Hauptſchriftleiter i. N.: Karl Lin nebach, Potsdam, Burggrafenſtr. 28. Verantwortlich für den 
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Prof. Dr. Bruns, Berlin, 
Generalmajor a.D. Buch find, Potsdam, 
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Geheimrat Prof. Dr. Cranz, Stuttgart, 
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Dr. Engelmann, Sftanbul, 
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Potsdam, 
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ofeſſor Dr. Goebel, Harzburg, 
eral d. Art. a. D. Grimme, Berlin, 


Juſtrow, Berlin, 
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Generalleutnant a. D. v. Metzſch, Berlin, 
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Oberkriegsgerichtsrat Nitt au, Breslau, 
Oberſtleutnant a. D. Direktor v. Schäfer, 
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Major W. Schenk, München, 
Dozent Major a. D. Dr. Schering, Berlin, 


Staats miniſter Profeſſor Dr. Schmitt ; 


henner, 5 
berſt a. D. Dr. h. c. Schwertfeger, 
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Briefe redaktionellen Inhalts und Manuſtripte ſind zu ſenden an den Hauptſchriftleiter i. N. 
Karl Linnebach, Potsdam, Burggrafenſtraße 28. 
Beſprechungsſtücke von Neuerſcheinungen find zu ſenden an die Deutſche Geſellſchaft 
für Wehrpolitit und Wehrwiſſenſchaften, Berlin W335, Matthäikirchplatz 1211, 
Zur Beantwortung von Anfragen und Rüdfendung von Manuſtripten iſt Nückporto beizufügen. 
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Die unter dem Ehrenpräſidium des Neichsſtatthalters General d. Inf. Ritter 
von Epp ſtehende und von General der Flieger von Cochenhauſen geleitete 


Deutſche Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften, 
deren Organ „Wiſſen und Wehr“ iſt, hat es ſich zur Aufgabe gemacht, das 
wehrpolitiſche Verſtändnis und das Intereſſe an den Wehrwiſſenſchaften zu fördern. 
Anträge zum Beitritt find zu richten an das Generalſekretariat Berlin W 35, 

Matthäikirchplatz 1A. Fernſprecher: über O. K. W. 21 81 91. 
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In ſämtlichen Aufſätzen handelt es ſich um die privaten Anſichten einzelner Perſönlichkeiten. keines falls um 
die Anſchauungen maßgebender militäriſcher Dienſtſtellen. 


vom Wefen des Schweizer Soldaten. 


Von Edgar Schumacher. 
Das Soldatiſche als Sinnbild des Nationalen. 


fr der Ausdrucksform des Soldatiſchen kriſtalliſiert ſich das Weſentliche 
eines Volkes, ähnlich wie etwa nach Clauſewitzens bildhaftem Wort die 
Wahrheit dort, wo fie ein Außerſtes an Überzeugungskraft und lebendiger 
Spannung erreicht, von ſelbſt in die Kriſtallform von Grundſätzen und 
Regeln zuſammenſchießt. Der nach Größe und Vieldeutigkeit ſo ſchwer zu 
umfaſſende Geſamtbegriff Volk ſpricht ſich im Soldatiſchen als in einem 
Gleichnis, als in einer faßbaren und deutbaren Formel aus. Was ſonſt 
Bewegung und Wandlung iſt und darum nur zu erfühlen, das wird hier 
Geſtalt, Gegenſtand der Anſchauung, meßbar und wägbar. Die Feſtigkeit 
ſeiner Struktur ſteht über allem Zufälligen; die entſchiedene und herrſchende 
Klarheit ſeiner Gegenwart duldet kein Mißdeuten. Es gibt, von außen her 
geſehen, keinen Weg, der ſo unmittelbar zum Verſtändnis des andern führt, 
wie den über das Erfaſſen ſeiner ſoldatiſchen Eigenart. 

Daraus erklärt ſich jene Tatſache, die den Ferneſtehenden befremdet, 
aber dem Soldaten durchaus vertraut iſt, daß von Volk zu Volk keiner ſich ſo 
gut verſteht und gegenſeitig ſich ſo ehrlich achtet wie eben der Soldat. Die 
Pflege des Soldatiſchen iſt die reinlichſte Form der Friedensbemühung, die 
ich zu erkennen vermag. Ich verſtehe hierunter — doch iſt es kaum nötig, 
dieſes zu betonen — nicht die Rüſtung an ſich und überhaupt nicht die einzelne 
Erſcheinung der Wehrbereitſchaft, ſondern die treue Bewahrung und bewußte 
Hegung jener beſonderen im Soldatiſchen ſich ausprägenden Denkart, die mit 

1) Vortrag, in der Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften 
gehalten am 27. Februar 1939. 
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ihren tiefſten Wurzeln auf nichts Geringerem als einer eigentlichen Welt— 
anſchauung gründet. Sie iſt die einzige, die ohne inneren Widerſpruch ihr 
höchſtes Ziel, die nationale Behauptung, in Verbindung bringen kann mit 
dem Ideal einer Verſtändigung zwiſchen den Nationen. 

Wenn dieſe Gedankengänge nun freilich auch allgemeine Geltung be⸗ 
anſpruchen möchten, fo ſcheint ihnen doch mit Beziehung auf die ſchweize⸗ 
riſchen Verhältniſſe eine beſondere Unmittelbarkeit zuzukommen. Für die 
Schweiz iſt der Begriff des Soldatiſchen die Vorbedingung der Exiſtenz über⸗ 
haupt. Sie iſt durch den Entſchluß, alſo durch einen Akt ſoldatiſcher Willens⸗ 
geſtaltung, geworden. Von hier aus erklärt ſich ihr Werden und ihr Weſen, 
erklären ſich Vorzüge und Nachteile. Das mächtige Wurzelwerk völkiſcher 
Zuſammengehörigkeit, das gewaltig einende Band gemeinſamer Mutter⸗ 
ſprache, dieſe natürlichen Gegebenheiten der Staatenbildung, fallen aus. 
Statt ihrer waltet die ganz nur auf geiſtigen Geſetzen gründende Idee des 
Bundes. 

Dieſe Idee hat nicht den Charakter einer rechtlichen, ſondern den einer 
ſoldatiſchen Forderung. Der erſte und beherrſchende Gedanke iſt der des 
gemeinſamen Willens zur Wehr. Nur auf dieſer Vorausſetzung hat alles 
andere Sinn. Nur ſo iſt es möglich, unter den harten Anſprüchen des erd⸗ 
haften Lebens die Reinheit einer Idee zu bewahren. Unſer Staat dankt ſeine 
Gründung einem ſoldatiſchen Entſchluß. Sein Beharren durch Jahrhunderte 
der Erprobung dankt er der ſoldatiſchen Tat. Sein Beſtehen ſeit der Ver— 
ankerung der immerwährenden Neutralität iſt ein Zuſtand der ſoldatiſchen 
Verpflichtung. Die Schweiz lebt von der Lebendigkeit des ſoldatiſchen Ge- 
dankens. Nach außen hin iſt er der Nachweis ihres Anrechts auf ein eigenes 
Daſein; nach innen iſt er das jedem begreifliche Sinnbild der Vereinigung 
alles Widerſtrebenden unter einem höchſten Geſetz. 

Die Überlieferung, die jedem ſtaatlichen Verbande ſo viel bedeutet, iſt 
für uns um ſo bedeutſamer, als die täglichen und augenfälligen Beweiſe des 
Zuſammengehörens uns nicht in dem Maße greifbar ſind wie den eigentlich 
nationalen Staaten. Was uns eint, iſt ein Unwägbares, das nicht mit Augen 
zu ſehen, noch mit Händen zu faſſen iſt, das im vielfältigen Hin und Wider 
der Gegenwart ſelbſt dem Gedanken leicht entgleitet und das durchaus nur 
aus der Betrachtung des Geweſenen gegenſtändlich und eindrucksvoll wird. 
Daß es mehr und ſehr viel mehr ſein muß als eine blutloſe Vorſtellung, 
bekräftigen ſechs und ein halbes Jahrhundert Geſchichte. Daß es voll der 
tätigſten Kraft ſein kann, erhellt aus dem Beharren unter ſehr bedrohenden 
Verhältniſſen. Daß es ein Wert iſt, der nur durch Anſtrengung bewahrt 
werden kann, lehren dunkle Zeiten des Verſagens und Verzagens. 

Augenſcheinlich iſt dieſes: daß es immer nur die ſoldatiſche Leiſtung war, 
welche Rettung ſchaffte, daß es immer nur die ſoldatiſche Bereitſchaft war, 
welche vor Unheil bewahrte. So daß auch der, dem die Erkenntnis aus der 


Vom Weſen des Schweizer Soldaten. 325 


Idee verſchloſſen iſt, durch die Beweisführung der Geſchichte zum Verſtehen 
des untrennbaren Einsſeins unſeres Landes mit dem ſoldatiſchen Gedanken 
gebracht wird. Wobei denn freilich daran zu denken bleibt, daß es höchſt 
verdächtig wäre, wenn dem Schweizer erſt durch Überlegung ſolche Einſicht 
zuteil würde; wäre ſie nicht Beſtandteil, ja Inbegriff ſeines Weſens, ſo bliebe 
ihre Wirkſamkeit die beſcheidene einer jeden als richtig erkannten Theorie. 
Die Wahrheiten, welche die Völker bewegen und zu Taten fortreißen, ſind 
nicht die mit dem Geiſte als gültig erkannten, ſondern die mit dem Herzen als 
notwendig erfaßten. | 

Ein Umſtand iſt, der uns vor beſondere Anſtrengungen ftellt und das 
Beharren auf der geraden Linie des ſoldatiſchen Gedankens unendlich ſchwer 
macht: ich meine den Mangel an Bewährung. Zwiſchen den kriegeriſchen 
Leiſtungen unſerer Geſchichte und unſerer Gegenwart liegen große Weiten. 
Wir ſind, um zuverſichtlich zu ſein, auf den Glauben angewieſen. Ein Glaube 
aber, der die Gelegenheit nicht hat, ſich durch die Tat zu erproben, muß durch 
mehr Anfechtung hindurch als ein anderer, den die Tatſachen rechtfertigen. 
So war das oberſte Bemühen aller, die ihr Leben dem Dienſte unſerer Wehr— 
bereitſchaft weihten, den Glauben zu feſtigen und den Ernſt zu vertiefen — 
denn dieſe beiden Dinge ſind eins. 

Das Gefühl der Sorgloſigkeit, welches in langen Friedenszeiten ſich ein: 
niſtet, die Neigung zum Hindämmern in der Bequemlichkeit, welche des 
Alltagsmenſchen allgemeines Erbgut iſt, ſie können einem Volke zur eigent— 
lichen Bedrohung werden. Wenn vollends die Gewißheit ſich dazu geſellt, 
daß man aus eigenem Willen an keinem Kriege teilhaben werde, daß die 
Unverletztheit der ftaatlichen Exiſtenz durch Wort und Brief verbürgt ſei, 
dann iſt die Gefahr dringend, daß die Pflicht zur wehrhaften Anſtrengung 
allmählich läßlicher genommen werde, ja daß ſchließlich die militäriſche Be⸗ 
reitſchaft als eine bloße Förmlichkeit, als eine inſoweit nötige, aber dann 
immer unerwünſchte Belaſtung angeſehen werde, deren Wert ein weſentlich 
dekorativer ſei. Mit dieſen Gefährdungen hat jedes Land, das im andauern— 
den Frieden lebt, ſich auseinanderzuſetzen; und ſeine Zukunft ſteht darauf, 
daß es ſie in einem klaren und entſchiedenen Sinne überwinde. Und es iſt, 
wohlverſtanden, nicht ein eimnaliger Sieg: jede Generation, jede neue 
Epoche, ſteht vor der nämlichen Aufgabe, die Unkräfte der Erſchlaffung zu 
überwinden, das Wach- und Tätigſein nicht als eine unbillige Zumutung, 
ſondern als die einzig denkbare Gewähr einer Zukunft zu verkörpern. | 

Es iſt nun die Art, wie ein dem Frieden lebendes Volk dieſe Gefahren 
und Schwierigkeiten bewältigt, wohl der einzige ungefähre Gradmeſſer für 
die Wahrſcheinlichkeit ſeiner Bewährung im Kriege. Sie iſt die einzige 
Beſtärkung des Glaubens, den der Soldat an die Zukunft ſeines Volkes hat. 
Zwei Tatſachen halfen entſcheidend dazu, daß in der Schweiz durch alle 
Schwankungen und Beſchwerlichkeiten der Ernſt der Bereitſchaft erhalten 
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und gepflegt werden konnte, dieſelben zwei, auf die wir das Künftige bauen: 
das Vorhandenſein einer ſoldatiſchen Veranlagung im Volke und das Her⸗ 
vortreten ſoldatiſcher Perſönlichkeiten in den Stunden der Entſcheidung. 

Ob wir die Geſchichte noch zum Zeugen für den militäriſchen Sinn des 
ſchweizeriſchen Volkes anrufen dürfen? Es liegt doch alles, was zur großen 
Leiſtung zählte, ſehr weit zurück. Aber zum andern vermögen wir doch 
überall die ungemeine Kraft der Beharrung feſtzuſtellen, die dem menſch⸗ 
lichen Weſen und dem Weſen der Völker eigen iſt. Und wenn zwar etwa der 
Unrat trüber Zeiten das Echteſte verſchütten mag, iſt es darum doch nicht 
erſtickt, und wenn im Behagen die Kraft keinen Anlaß hat, ſich zu äußern, iſt 
ſie darum nicht notwendig erloſchen. Das Innerſte ſcheint in den doch immer 
begrenzten Zeiträumen, die wir überſchauen, nicht wandelbar. Was einmal 
zum Weſen gehört hat, kann ihm völlig nie verloren gehen. Aber das mag 
wohl ſein, daß es ſo tief verdrängt iſt, um ungeheurer Erſchütterungen zu 
bedürfen, damit es wieder tätig werde. 

Vielleicht aber ſind wir, um den ſoldatiſchen Sinn unſeres Volkes 
beſtätigt zu ſehen, nicht gänzlich auf die Geſchichte angewieſen. Davon wird 
noch zu ſprechen ſein. Zunächſt aber ziemt ein Wort über die Bedeutung der 
ſoldatiſchen Perſönlichkeit für unſere Wehrentwicklung. 

An den hohen Tagen, da Schickſale der Völker ſich vollſtrecken, wird es 
jedem offenbar, daß nur die Perſönlichkeit das Unerhörte ſchafft und das 
Unmögliche leiſtet. In den Zeiten der Stille ſcheint ihr Walten zurückzutreten, 
dem Zufall und dem Allgemeinen Platz zu machen. Doch erkennt der näher 
Prüfende, wie unentbehrlich auch jetzt ihr Daſein iſt: ſie iſt es, die den Puls⸗ 
ſchlag des Lebens beſtimmt, die das Maß des Fortſchreitens angibt. Und das 
Sichtbare, was geſchaffen wird, ob es gleich dem geſamten Volke zukommt 
und wie aus der Geſamtheit des Volkes geworden wirkt, es bleibt das Werk 
der Perſönlichkeit. 

An zwei Namen bleibt der Fortgang unſerer Wehrbemühung und die 
Entwicklung des wehrhaften Gedankens in den letzten hundert Jahren 
untrennbar gebunden: an die Namen der Generale Dufour und Wille. Ihre 
Arbeit verfolgend, blickt man unmittelbar in die Werkſtätte des ſoldatiſchen 
Geiſtes unſeres Volkes. Unſere lebenskräftigſten Überzeugungen nehmen von 
dort ihren Ausgang, unſere Zuverſicht holt dort ihr Rüſtzeug. Ohne jede 
äußere Anknüpfung ergänzt ſich ihr Schaffen in der geraden Richtung der 
inneren Notwendigkeit. 

Dufour erhebt den Begriff der Neutralität aus den Untiefen einer 
politiſchen Vereinbarung auf die edle Höhe einer ſoldatiſchen Forderung. Die 
ſchweizeriſche Neutralität iſt nicht ein Vorrecht, ſondern eine unabläſſig be— 
drängende Verpflichtung, nicht ein Zugeſtändnis der Ohnmacht, ſondern der 
Entſchluß zur Haltung. „Glaubet“, ſchreibt er, „daß ich meine ganze An— 
ſtrengung, all meinen Einfluß aufwenden werde, um die defenſive Kraft der 
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Neutralität zu ſtählen; an die Erfüllung dieſer Aufgabe habe ich mein Leben 
geſetzt.“ Die Neutralität erkennt er als das Daſeinsprinzip der neuen 
Schweiz überhaupt: „Wir können, wenn wir nur wollen; alſo laßt uns 
wollen. Weiſen wir die glänzendſten Anerbieten ab, die uns vom Boden der 
Neutralität weglocken wollen. . .. Wir dürfen ohne Kampf keinen Schuh 
breit von unſerem Lande preisgeben. . . . Ja ſelbſt, wenn der Gegner unſeres 
Unterdrückers uns zu Hilfe eilte, wäre es unſere Pflicht, ſeine Allianz zu 
fliehen.“ Das ganze Werk ſeines Lebens aber und die Reinheit ſeines Ge⸗ 
wiſſens ſteht hinter dem verpflichtenden Wort, das er 1870 an den franzö— 
ſiſchen Kriegsminiſter ſchrieb: „Ich ſtehe ein nicht nur für den Willen, ſondern 
auch für die Fähigkeit der Schweiz, unter allen Umſtänden und gegen wen es 
immer ſei, dieſe Neutralität zu verteidigen, die nichts als ein leerer Schall 
wäre, wenn nur Verträge ſie ſicherten.“ 

General Willes Lebensziel war die Rechtfertigung der eigentümlich 
ſchweizeriſchen Wehrform der Miliz. Als er fein Werk antrat, war die 
Meinung allgemein, daß man die deutlichen Vorzüge, die das Milizſyſtem für 
unſere Landesverteidigung hat, wohl oder übel erkaufen müſſe mit mannig⸗ 
fach innewohnenden Gebrechen, von denen das ſchlimmſte das Zugeſtändnis 
an bürgerliche Gewohnheiten, der Verzicht auf die Unbedingtheit der ſoldati⸗ 
ſchen Forderung war, die wenn auch mit Bedauern geduldete Auffaſſung, 
daß notwendigerweiſe etwas vom Charakter der Bürgerwehren idylliſcher 
Zeiten immer mitgehen müſſe. Wille weckte zuerſt das Wiſſen um die Un- 
erbittlichkeit der Forderung als der einzigen Grundlage für die Bereitſchaft: 
„In der Kriegstüchtigkeit gibt es keine Abſtufungen. Entweder iſt einer ein 
guter Soldat oder er iſt ein ſchlechter Soldat; einen guten Soldaten unter 
Berückſichtigung der auf ſeine Ausbildung verwendeten Zeit gibt es nicht.“ 
Und dann erwies er, mit dem Wort und durch die Leiſtung, daß die Zuge— 
ſtändniſſe, welche uns gehemmt hatten, nicht im Weſen der Miliz, ſondern 
in einer falſchen Erfaſſung ihres Weſens begründet waren, daß die Miliz ſich 
nicht mit einem näheren und bequemeren Ziel zufrieden geben darf, ſondern 
nur ihren beſonderen Weg ſuchen und finden muß, um zu dem einzig gültigen 
Ergebnis zu kommen, das jeder erreichen muß, der die ernſteſte Angelegenheit 
eines Staates ernſt nimmt: „Eine nüchtern ernſte Auffaſſung des Wehr— 
weſens iſt das allererſte, aber auch das ſicher wirkende Mittel, alle Unvoll- 
kommenheiten, die dem Milizſyſtem anhaften, auszugleichen.“ Ein anderes 
Mal ſchreibt er: „Seitdem ich mir das Recht zutraue, über militäriſche Dinge 
in unſerem Vaterland mitſprechen zu können, habe ich immer das eine Ziel 
vor Augen gehabt, auf die Erkenntnis hinzuarbeiten, daß die innere Tüchtig— 
keit des Heeres alles iſt, daß deren Fehlen durch gar nichts erſetzt werden 
kann, daß wir uns auf einer unheilvollen Bahn befinden, ſolange wir 
glauben, das Fehlen dieſer innern Tüchtigkeit durch tote Hilfsmittel oder 
durch einfache numeriſche Vermehrung der Streitkräfte erſetzen zu können.“ 
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Es half ihm, dieſen beſchwerlichen Weg zu gehen, und das Heer allmäh⸗ 
lich in ſeinem Geiſte und zu ſeinen Einſichten zu erziehen, eine nie erlahmende 
Kraft, auf dem für notwendig Erkannten zu beharren, es half ihm vornehm⸗ 
lich dann ein inniger Glaube an die Möglichkeit der Geſundung, eine un⸗ 
wandelbare Zuverſicht an den endlichen Sieg des Guten: „Nichts im Ent⸗ 
wicklungsgang der Eidgenoſſenſchaft darf mit gleich großer Befriedigung 
angeſehen werden, und nichts gibt in gleich hohem Maße das Recht, mit Zu⸗ 
verſicht der Lebenskraft und Lebensberechtigung der Eidgenoſſenſchaft zu ver⸗ 
trauen wie die Entwicklung der Auffaſſung militäriſcher Dinge.“ Die grund⸗ 
ſätzliche ſoldatiſche Haltung, nach der heute bei uns gearbeitet wird, die für 
uns gültige Ausprägung militäriſchen Weſens, ſind in ihren wichtigen Teilen 
die Ernte der Lebensarbeit Willes. Und es zeigt im Tagesſtreit der Meinun⸗ 
gen ſich immer wieder, daß dort, wo wir das Tüchtigſte verfechten, wir, ob mit 
Wiſſen oder nicht, die Bahn ſeiner Gedanken verfolgen. b 


Die Grundlagen. 


Die ſchweizeriſche Auffaſſung vom ſoldatiſchen Weſen nimmt ihren Aus: 
gang von der Tatſache der Untrennbarkeit zwiſchen bürgerlicher und militäri— 
ſcher Pflicht. Im Text des Bundesbriefes von 1291 iſt das erſte Wort 
„Honestas“; und die Gültigkeit des Bündniſſes ruht auf der ſelbſtverſtänd— 
lichen Vorausſetzung der Bereitſchaft zur Wehr, zum Zwecke „ſich gegenſeitig 
mit Hilfe, Rat und Förderung, mit Leib und Gut, mit ganzer Macht und aller 
Anſtrengung beizuſtehen, innerhalb und außerhalb der Täler“. Die große 
Errungenſchaft der neuzeitlichen Heere, die allgemeine Wehrpflicht, iſt ein 
Problem, das die Schweiz nie beſchäftigt hat; ſie war von Anbeginn einfach 
da, fie war das leitende Prinzip dieſer Staatsbegründung überhaupt. Und 
wenn zwar die geltende Bundesverfaſſung ausdrücklich feſtlegt: „Jeder 
Schweizer iſt wehrpflichtig“, jo iſt damit nur die Feierlichkeit der Überliefe— 
rung betont, aber nicht eine Forderung neu aufgeſtellt. 

Von hier aus erklärt ſich die beſondere Einſtellung des Schweizers zu 
ſoldatiſchen Dingen. Als Bürger eines Landes, das ſein Daſeinsrecht auf den 
Willen zur Selbſtbehauptung baut, ſteht er zeitlebens mitten in der ſoldati— 
ſchen Verpflichtung. Es iſt eine reine Außerlichkeit, wie weit ſich dieſe Ver— 
pflichtung in der tatſächlichen Dienſtleiſtung auswirkt. Er iſt ihr außerhalb 
des eigentlichen Dienſtes ebenſowenig enthoben, als etwa der Nichtdienſt— 
leiſtende außerhalb des Bereichs der ſoldatiſchen Pflicht ſtände. Seine 
Stellung zum Vaterlande kann — er müßte denn überhaupt dem Vaterlande 
abſagen — ſchlechterdings keine andere als die ſoldatiſche ſein. 

Es äußert ſich dies zunächſt und zuhöchſt in der unlösbaren Durch— 
flechtung des bürgerlichen mit dem militäriſchen Leben. In dieſem Betracht 
iſt durch allen Wandel der Urgedanke der Eidgenoſſenſchaft, der Gedanke 
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einer unabläſſigen, an keine Bedingungen gebundenen und durch keine Aus⸗ 
nahmen einzuſchränkenden Bereitſchaft zur Wehr, lebendig und rein ge⸗ 
blieben. Und wie in jedem ſchweizeriſchen Hauſe Waffe und militäriſche Aus⸗ 
rüſtung vorhanden und bereit ſind, ſo iſt im Denken jedes einzelnen die 
ſoldatiſche Forderung als ein gewichtgebender und nicht zu verdrängender 
Beſtandteil eingeſchloſſen. Weſentlich aber iſt, daß dieſe Geſinnung mit der 
wirklichen Dienſtleiſtung nichts zu tun hat, und daß ſie weder zwiſchen Soldat 
und Nichtſoldat, noch zwiſchen Alt und Jung, noch ſelbſt zwiſchen Mann und 
Frau irgendeine Abſtufung duldet. 

Auch zeigt ſie ſich nicht auf der Gaſſe und läßt ſich nicht im Ratſaale 
hören. Sie iſt ebenſo ſehr perſönliches Eigentum eines jeden als etwa ſein 
Glaube und ſeine Hoffnungen. Sie iſt unabhängig von der Lebensſtufe, auf 
der einer ſteht, und hat nichts gemein mit der Lebensanſicht, die einer vertritt. 
Sie iſt überhaupt kein geiſtiger, ſondern ein ſeeliſcher Beſitz. Sie iſt nicht der 
Überlegung unterworfen und nicht beeinflußt von der Frage nach Nutzen oder 
Nachteil. Das allein erklärt ihre Dauer und ihre durch die lähmende Ein⸗ 
wirkung von Zeit und Gewöhnung nicht erſchlaffte Stärke. Wer als ein 
bloßer Betrachter ſie ſtudieren will, wird kaum zu ſeinem Rechte kommen. 
Denn ſie erweiſt ſich, wie alle liefen Bewegungen der Seele, nicht an gleich— 
gültigen Tagen. Aber wer klugen Auges iſt, vermag doch da und dort ihre 
Spur zu erkennen. 

Es wird ihm auffallen, wie ſehr bei uns die Fragen der kriegeriſchen 
Bereitſchaft an die Teilnahme aller rühren, mit welcher Lebhaftigkeit ſie, bis 
in die eigentlich fachlichen Probleme hinein, vor der Offentlichkeit und von ihr 
ſelber behandelt werden. Gewiß geht auch manches bloße Gerede mit unter; 
denn wo viele reden, kann es ſchließlich nicht ausbleiben. Aber viel wichtiger 
iſt das Eigentliche, das darin zum Ausdruck kommt: daß das ſchweizeriſche 
Volk für ſein Höchſtes, für die Bewahrung ſeiner Unabhängigkeit, die Ver⸗ 
antwortung nie an einzelne abgibt, auch an ſeine berufenen Vertreter nicht, 
ſondern ſich hierin, viel mehr als auf jedem andern Gebiet, das letzte Wort 
durchaus vorbehält. 

Dieſe Haltung aber leitet ihre Rechtfertigung ab aus der Bereitſchaft zur 
Leiſtung. Sie zeigt ſich nicht in den Selbſtverſtändlichkeiten, wie der Ge⸗ 
währung der finanziellen Mittel, wie in der Dienftleifiung ſelber. Ihre Be— 
deutung beginnt erſt jenſeits der förmlichen Verpflichtungen. Sie zeigt ſich in 
einem ſteten Bereitſein, wo ein ungewöhnlicher Aufwand ſich notwendig 
erweiſt, in dem freiwilligen Anerbieten dieſes beſonderen Aufwandes. Sie 
tritt zutage in dem Willen zur übernahme von Verantwortungen. 

Das alles aber ergreift gleichermaßen den Soldaten wie den Nicht— 
ſoldaten. Es iſt keiner davon ausgenommen und keiner innerlich unbeteiligt. 
So daß der Soldat weder einen beſonderen Stand vertritt, noch eine be— 
ſondere Denkart verkörpert. So wenig ſeine Pflicht in irgend etwas ſich 
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wandelt, ob er Uniform trägt oder nicht, ſo wenig ordnet die Uniform ihn 
einem Weſen ein, das dem nicht Dienſttuenden unbekannt wäre. Die Schweiz 
iſt wie ein verſchanztes Lager, in deſſen Raum freilich ein Vielerlei Platz hat, 
deſſen Beſtimmung darum nicht weniger eindeutig und jedem darin Weilen⸗ 
den eindrücklich iſt. Und wenn wohl die Buntheit des Lebens auch hier ſich 
entfalten mag, bleibt ſie doch immer unter dem oberſten Geſetz der Bereit⸗ 
ſchaft, und in der Vielfältigkeit der gegenwärtigen Beſchäftigung vergißt 
keiner die eigentliche Aufgabe ſeines Hierſeins, bleibt jeder, gleichgültig 
welcher Poſten ihm zugewieſen ſei, in ſeinem Weſen Soldat. 

Von dieſem allgemeinen Boden muß man ausgehen, um dem Weſen 
des Schweizer Soldaten näher zu kommen. Denn ſeine Vorzüge und ſeine 
Schwächen ſind hier beheimatet. Das Soldatiſche als Standesgefühl kennt er 
nicht, weil er es als Staatsgefühl zu eigen hat. Der augenſcheinliche Gewinn 
daraus iſt die Verwurzelung ſeines Pflichtgefühls in den tiefſten Bedin⸗ 
gungen ſeiner Exiſtenz. Der bedrohlichſte Nachteil iſt das geringe Ver⸗ 
ſtändnis, ja eine eigentliche Mißachtung für die rein militäriſchen, das heißt 
zum Zweck in keiner Beziehung ſtehenden Forderungen. Die unbedingte 
Perſonalunion von Soldat und Bürger gibt dem Sinn der Aufgabe das 
denkbar größte Gewicht; aber ſie läßt auch die Beſchwerlichkeit des Weges 
verkennen und kann zu einer Überſchätzung der geiſtigen Werte gegenüber 
den ſachlichen Gegebenheiten führen. 

Weil der Schweizer es für ſelbſtverſtändlich anſieht und im ganzen Ernſt 
dazu bereit iſt, in der Stunde der Erprobung alles und das Leben zuerſt 
der Gefahr entgegenzuwerfen, weil er aus der geſchichtlichen Erinnerung 
und aus dem eigenen Gefühl dieſes als das Entſcheidende erkennt, ſo verfällt 
er leicht dem Selbſtbetrug, der Wille allein gäbe hierin den Ausſchlag. So 
daß er den mühſamen Weg der Vorbereitung meint kürzen zu dürfen und 
dem Willen Dinge zumutet, die er nie leiſtet: das Erſetzen nämlich der 
Angewöhnung und der Übung. Dieſe Tatſache hat der General im Jahre 
1917 mahnend hervorgehoben: „Trotz der großen militäriſchen Veranlagung 
unſeres Volkes, trotz der größten Bereitwilligkeit, für die Unabhängigkeit des 
Vaterlandes Gut und Blut zu opfern, hat unſer Volk am Dienſttun keine 
Freude, ſofern dieſes eine ſehr beſcheidene Dauer überſchreitet.“ 

Nun darf man gewiß demgegenüber in die Schale werfen, mit welcher 
Hingabe und welcher Sorgfalt gerade die außerdienſtliche Waffenübung 
gepflegt wird, ſo daß in dieſem Betracht wohl auch eine weſentliche längere 
Ausbildungszeit wettgemacht wird. Aber ein gewiſſes Ausweichen iſt doch 
mit dabei. Man könnte (vielleicht iſt's etwas boshaft geſagt) behaupten, daß 
der Schweizer nie ſo gern Dienſt tut wie außerdienſtlich. Oder ernſthafter: 
er will die Echtheit ſeiner Hingabe darin kundtun, daß er ſie in voller Freiheit 
leiſtet. So unſchätzbar dieſes als Zeugnis der Entſchloſſenheit iſt, ſo unab— 
läſſig muß anderſeits um die Einſicht gekämpft werden, daß die militäriſchen 
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Eigenſchaften, die jeder Bedrängnis ſtandhalten, nur im tatſächlichen Dienſte, 
nur unter dem nachhaltigen Walten jenes höchſten Prinzips der Diſziplin 
gedeihen und erſtarken. Daß dieſe Erkenntnis im Fortſchreiten ſteht, erſcheint 
mir als der hauptſächliche Gewinn der jüngſten Bemühungen um unſere 
Wehrbereitſchaft. 

Das ſoll ja nicht bedeuten, daß etwa die Meinung beſtehe, unſere Aus⸗ 
bildungszeiten ſchrittweiſe denen ſtehender Heere anzugleichen. Wir rechnen 
auch für die Zukunft bewußt mit knappſten Friſten. Denn in eben dieſer 
Knappheit ſehen wir auch wieder einen Vorzug, den zu nutzen uns die 
Erfahrung gelehrt hat und der die Grundlage unſeres Ausbildungsſyſtems 
überhaupt bedeutet: die Möglichkeit der ununterbrochenen Leiſtung. Wer 
einen Dienſt antritt, Soldat oder Offizier, weiß, daß er für dieſe Zeit nun 
auch mit keinem Gedanken und zu keiner Stunde mehr ſich ſelber gehört, 
daß der Anſpruch der Pflicht ein unbegrenzter iſt und die Forderung niemals 
eine Unterbrechung hat. Es iſt gleichgültig, ob er ihr immer freudig nach⸗ 
komme; wichtig iſt nur, daß er die Unbedingtheit ihrer Herrſchaft erlebt. 
Man hat gelegentlich das Scherzwort gehört, daß die ſchweizeriſche Armee 
in den eigenen Manövern ſich aufreibe. Wenn damit geſagt ſein ſoll, daß 
die Grenze der Forderung mit der Grenze der Leiſtungsmöglichkeit zuſam⸗ 
menfalle, fo könnte nicht leicht Rühmlicheres geſagt werden. Die eine Be: 
dingung müßte erfüllt ſein: daß die Forderung eine bewußte und planvolle 
iſt. Ich glaube, daß wir danach trachten. | 

Wir find uns darüber klar, daß eine der mächtigſten Hilfen ſoldatiſcher 
Erziehung und Schulung, die zur Sicherheit und zum Bewußtſein des 
Könnens führende Gewöhnung, uns in ſehr beſchränktem Maße nur dient. 
Wir ſuchen durch die um ſo ſtärkere Betonung des Erreichbaren den Ausgleich 
zu ſchaffen. So ſind wir, neben der ſelbſtverſtändlichen Beſchränkung auf das 
Wichtigſte, vor allem auf die Individualiſierung und Verinnerlichung der 
Arbeit angewieſen. Wir betonen ſehr früh die eigene Verantwortlichkeit des 
Mannes und durchſetzen beizeiten die reine Ausbildung mit dem Element 
der Prüfung, welches den Soldaten ſtändig daran mahnt, daß es nicht genügt, 
willenlos zu lernen, ſondern daß das Eigentliche, das Aufgebot der ſeeliſchen 
Kräfte, von ihm ſelber beizubringen iſt. 

Wir haben ſo, vielfach aus Behelfen und in manchem der ſchlichten Not— 
wendigkeit gehorchend, einen beſonderen Stil der ſoldatiſchen Ausbildung 
gewonnen, der in jedem Falle das für unſere Verhältniſſe Mögliche auf der 
breiteſten Grundlage und mit dem weiteſten Ausblick erzielt. Und wenn 
kleine oder ferne Staaten, die im Begriffe ſind, ihr eigenes Heerweſen neu 
zu bauen oder es aus überlebten Formen zu löſen, gern unſere Bemühungen 
zum Gegenſtand des Studiums nehmen, ſo ſcheint eine gewiſſe Erwartung 
darin ausgeſprochen, daß die ſchweizeriſche Form der Ausbildung in einer 
klaren und verſtändlichen Beziehung zu ihrem Zwecke ſtehe. 
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Zwar gehören dieſe Hindeutungen ſchon nicht mehr eigentlich zum 
Thema, als welches ja nicht von der Bildung, ſondern vom Weſen des 
Schweizer Soldaten handelt. Weil aber das Weſen nur als Form zu erfaſſen 
iſt und weil dieſe Form denn immer das durch die äußeren Bedingungen 
ſichtbar gemachte Weſen bedeutet, ſo mußte doch mit einem Wort die Frage 
der Ausbildung angetönt werden. Wäre es auch nur, um dem doch denk⸗ 
baren Trugſchluß zuvorzukommen, daß der Schweizer Soldat alles der Natur 
verdankte. 


Die ſoldatiſche Form. 


Vielleicht erhebt ſich die Frage, mit welcher Berechtigung man über— 
haupt von dem Schweizer Soldaten als einem Begriff ſprechen dürfe. Ob 
hierunter wirklich etwas Eindeutiges zu erfaſſen ſei, in dem Sinne, wie man 
etwa von einem deutſchen, einem franzöſiſchen, einem italieniſchen Soldaten 
redet. Ob nicht das Unterſcheidende, das Vielfältige ſo zwingend ſeinen 
Anſpruch geltend macht, daß das Gemeinſame als eine bloße Konſtruktion, 
als ein Rechnungsergebnis ohne eigene innewohnende Kräfte erſcheint? — 
Auch der Kundige iſt immer wieder überraſcht, wie fo ganz anders die Tat: 
ſachen liegen. Das Verbindende iſt über alles Erwarten ſtark; feine Gegen: 
wart herrſcht jo unbeſtritten, daß das Vielgeſtaltete ſich nur in den äußer— 
lichſten Bezirken des Formalen behaupten und geltend machen kann. Man 
muß, um das völlig zu verſtehen, darum wiſſen, wie ſehr der Schweizer dort, 
wo es um den vollen Ernſt geht, wo zwiſchen Ja und Nein klar zu ſcheiden 
iſt, nicht anders als eidgenöſſiſch empfinden kann. Darum ſteht die Pflege 
unſerer kantonalen und ſtammeseigenen Beſonderheiten nicht im Wider⸗ 
ſpruch zum eidgenöſſiſchen Gedanken, ſondern iſt recht eigentlich deſſen feſteſter 
Unterbau. Es wirkt in allen dieſen Beziehungen die Idee des Bundes, welche 
nie das Aufgeben des Eigenen verlangt, ſondern dieſes Eigene im freien 
Zuſammenſchluß zu einem Größeren zum ſchönſten Werte ſteigert. 

Dies wird im Bild des Heeres anſchaulich deutbar. Man erkennt die 
Temperaments- und Tempoverſchiedenheiten der Landesteile und der 
Stämme, der Städte und der Landſchaften; man erkennt keinen Unterſchied 
in der ſoldatiſchen Form und im Erfaſſen der ſoldatiſchen Pflicht. Der Soldat 
erſcheint, gleichgültig welcher engeren Heimat er entſtammt, nur als 
Schweizer Soldat. Es denkt niemand daran, ihn für einen engeren politiſchen 
oder völkiſchen Kreis beanſpruchen zu wollen. Und wenn freilich die Bevöl— 
kerung für Truppenteile, die aus entfernteren Landesgegenden kommen, 
wohl auch beſondere Freundlichkeit zeigt, ſo iſt es nicht aus dem Intereſſe 
am Fremdgearteten, ſondern aus der Freude, daß auch das im täglichen 
Leben entfernt Scheinende, ſobald es gegenwärtig iſt, ſo durchaus verwandt 
und vertraut ſich erweiſt. Dieſe Einheit der ſoldatiſchen Ausdrucksform iſt 
vor der Öffentlichkeit (vielleicht mehr gefühlt als verſtanden, aber darum 
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deſto tiefer eigen) das Sinnbild der unbedingten Einheit des vaterländiſchen 
Denkens. 

Eine Einzelheit, die wir nicht als ein Beſonderes empfinden, die aber 
außerhalb der Grenzen doch als ungewöhnlich angeſehen wird, iſt das Nicht⸗ 
vorhandenſein eines Sprachenproblems. Daß die Mehrſprachigkeit im Heere 
die Geſchloſſenheit beeinträchtigen könnte, kommt uns erſt am fremden Bei⸗ 
ſpiel zum Bewußtſein. Einen Rangſtreit der Sprachen gibt es nicht, weder 
in der öffentlichen noch in der privaten Meinung. Sie leben im Heere neben— 
einander und durcheinander, und jeder ſetzt den Ehrgeiz darin, die des andern 
zu verſtehen und möglichſt auch in der des andern ſich auszudrücken. Denn 
es iſt ja nicht eine Fremdſprache, ſondern eine der Geſtaltungen des gemein: 
ſamen Denkens, alſo etwas, das zu erlangen unmittelbare Bereicherung be— 
deutet und das man nicht ohne Verluſt vernachläſſigt. 

Auch hier ſteht hinter allem der Hauptgedanke unſeres ſtaatlichen Zu— 
ſammenſchluſſes: die Erhöhung der Vielheit zu einer geiſtigen Einheit; je 
offenbarer die Vielheit, deſto überzeugender die Kraft des einenden Ge— 
dankens. Von hier aus ſind auch anſcheinend geringfügige Anordnungen zu 
verſtehen, wie die unlängſt erfolgte Anerkennung des Romaniſchen als der 
vierten Landesſprache. Das tatſächliche Verhältnis und Zuſammenleben 
wird dadurch nicht im kleinſten beeinflußt: es geht nur um das feierliche 
Betonen des unwandelbaren Prinzips unſeres Zuſammenſchluſſes, das der 
innigſten Kräftigung des Gemeinſamen durch die ſorgliche Pflege des Eigen: 
tümlichen. 

Wenn wir nun endlich vor der Frage ſtehen, zu welcher beſonderen 
Form das ſoldatiſche Mühen des Schweizers ſich kriſtalliſiert, welches nun 
eigentlich das beſondere, ſichtbare und unverkennbare Weſen des Schweizer 
Soldaten ausmache, da merken wir auf einmal, daß wir vor einer großen 
Schwierigkeit ſtehen. Es tritt nämlich nun eine Wahrheit unabweisbar ber: 
vor, die Tatſache, daß das ſoldatiſche Weſen, aus ſo mannigfachen Quellen 
es ſich nährt, in ſeiner Ausprägung ſich einer einmaligen Form nähert. Sehr 
folgerecht läßt das Bild von der Kriſtalliſation ſich hier weiterſpinnen. Die 
Elemente, vom Grund auf verſchieden und jedes einzig nach Weſen und 
Struktur, zeigen im Kriſtall dem anſchauenden Blick nur noch Form, ſo bis 
zum letzten geſtaltet, daß die Erinnerung an das Stoffliche, auf dem ſie ſich 
baut, durchaus zurücktritt und daß, was die Betrachtung feſſelt, unendlich 
mehr die Verwandtſchaft der Form als die Verſchiedenart des Weſens iſt. 
Das Soldatiſche in ſeiner reinen Geſtaltung offenbart ſo unendlich viel vom 
Geheimnis und der Gewalt der Form („Vis superba formae“ ſagt ein von 
Goethe gerühmtes Wort des Johannes Secundus), daß für den Blick die 
Elemente, aus denen es lebt, undeutlich und vielleicht ſelbſt gleichgültig 
werden vor dem gewaltigen Erlebnis der Formwerdung. Hier beginnt der 
Bereich des Soldatiſchen als einer eigenen geiſtigen Macht, der Macht einer 
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ganz beſtimmten und durch ihre äußerſte Strenge einzigen Lebensformung. 
Hier ſind wir wieder an dem Punkte, wo das Soldatiſche über ſeine nationale 
Bedeutung hinaus zu menſchlicher Geltung wächſt. Es ſcheint etwas wie eine 
platoniſche Idee zu walten: die völkiſchen Gegebenheiten, in ihrer ganzen 
Stärke wirkend, ſublimieren ſich durch den geheimnisvollen Vorgang der 
Kriſtalliſation zu jener unbedingten Vollendung, die in der Vollkommenheit 
der Form beruht. 

Wir können ſo von Anſpruch und Sendung des Soldaten reden, noch 
ehe wir die uns nähere und brennendere Bedeutung des Soldaten der eigenen 
Nation im Auge haben. Und nun erfaſſen wir auch, daß wir freilich ſehr 
wohl die geiſtigen und ſeeliſchen Grundlagen des nationalen Soldatentums 
aufſuchen und deuten können, daß wir aber Mühe haben, in ähnlicher Weiſe 
die ſoldatiſche Form von Land zu Land zu unterſcheiden. Weil hier, im 
Formalen, etwas wie eine ideale Forderung beſteht, weil die krönenden 
Tugenden etwa der Kühnheit und der Diſziplin ohne jede Einſchränkung 
herrſchen, ſo muß das vollkommene Bild des Soldaten von Volk zu Volk 
ſich ſehr ähnlich ſehen, und es ſcheint faſt, daß wir die Abſtufungen nur durch 
das Betonen der Unzulänglichkeiten finden. 

Die beſcheidenen Proben, denen die ſoldatiſchen Tugenden im Frieden 
unterworfen ſind, zwingen zu äußerſt behutſamen Folgerungen. Etwas läßt 
ſich mit Sicherheit feſtſtellen: der gute Wille. Dieſer lebt ſichtbar im Schweizer 
Soldaten. Welchen Belaſtungen er ſtandhalten kann und wird, bleibt offen. 
Daß er mancher Steigerung fähig iſt, läßt ſich immer wieder beobachten. 
Ich habe ein beſonderes Vertrauen auf die Macht der Erbitterung, mehr 
noch als auf die Begeiſterungsfähigkeit. Die Streitluſt liegt als ein Erbteil 
im Blute. Sie ſcheint in der langen Zeit des Friedens nicht verkümmert zu 
ſein. Ein primitiver, doch nicht ganz zu überſehender Ausdruck dafür ſind die 
verhältnismäßig vielen ernſtlichen Manöververletzungen. Die Erbitterung 
kann dieſe Anlagen zu unberechenbarer Stärke ſteigern. Und weil ſchlechthin 
ein anderer als der mit inbrünſtiger Erbitterung geführte Krieg für die 
Schweiz nicht denkbar iſt, ſo mag uns hier die Quelle einer Kraft fließen. 

Aber die Fähigkeit, ſich hinzugeben, wird erſt unter dem Diktat des 
oberſten Seelengebotes der Diſziplin den höheren Zwecken nutzbar. Es iſt ja 
vielleicht das Hineinleben in dieſen Zuſtand der größte und eigentliche 
Gewinn der langen Dienſtzeiten; Diſziplin muß, um unerſchütterlich zu 
werden, doch wohl erlebt und nicht nur verſtanden ſein. Hier liegen für uns 
Bedenklichkeiten zutage und hier iſt die Gefahr von Experimenten nahe. Daß 
man beiſpielsweiſe glaubt, der Einſicht zumuten zu dürfen, was immer eine 
Sache des Gehorſams bleiben muß, auf den Verſtand abſtellen zu ſollen, 
was durchaus den Bezirken des Gemütes angehört. Zu dieſen Dingen hat 
nach Kriegsende der damalige Chef des Generalſtabes, Sprecher von Ber— 
negg, ein klares und entſchiedenes Wort geſagt: „Sollte je die heute zutage 
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tretende Neigung durchdringen, den ſogenannten denkenden Gehorſam als 
berechtigt und für die Zwecke des Heeres ausreichend hinzuſtellen, ſo wird 
es Zeit ſein, ſich Mühe und Koſten für das Heerweſen zu erſparen und beides 
beſſeren Zwecken zuzuwenden.“ 

In der durchſchnittlich hohen oder gar ſehr hohen Intelligenz des 
Schweizer Soldaten liegt nun gewiß eine Hilfe, die man nicht darf brachliegen 
laſſen. Aber ſie darf einzig beigezogen werden, um den Weg der Ausbildung 
zu vereinfachen, zum Abſchneiden von Umwegen und zum Einſparen von 
Zeit. Aber keine Intelligenz vermag auch nur das geringſte gutzumachen, 
was gegen die Unantaſtbarkeit der Diſziplin gefrevelt wird. Um dieſen Ge: 
danken haben wir fortdauernd zu kämpfen, nicht ſowohl in den kleinen Einzel⸗ 
heiten des Dienſtes, wo die Selbſtverſtändlichkeit des ſoldatiſchen Gehorſams 
außer jeder Frage ſteht, als mehr in dem grundſätzlichen Sichbekennen zu der 
höheren Strenge der ſoldatiſchen gegenüber der anpaſſungsfähigen Zwed: 
mäßigkeit der bürgerlichen Form. Und es iſt, wie ja immer auch das Vor: 
treffliche ſeinen Schatten hat, dieſe Notwendigkeit eine Folgeerſcheinung 
unſeres wertvollſten ſoldatiſchen Eigentums, der völligen Einheit von Heer 
und Volk, Soldat und Bürger. Weil es keine ſtaatliche Einrichtung gibt, die 
nicht in irgendeiner Weiſe vom ſoldatiſchen Gedanken durchdrungen wäre, 
ziehen wir oft aus der Umkehrung dieſer Tatſache den Trugſchluß, daß in 
militäriſchen Dingen doch wohl auch bürgerliche Geſichtspunkte mitſprechen 
dürften. Das führt zu jenem bedingten Begriff der Diſziplin, vor dem wir 
uns hüten müſſen und bei ernſthaftem Willen auch durchaus hüten können, 
weil er nicht in der Geſinnung des Mannes etwa begründet liegt. 

Der Schweizer Soldat hat das ganz deutliche Bewußtſein von dem durch 
nichts zu erſetzenden Wert der unbedingten Diſziplin. Aber ſie muß ihm als 
Forderung von unerbittlicher Strenge entgegentreten und darf dem Hang 
zum Sichgehenlaſſen nicht irgendein willkommenes Türchen auftun. Über 
das zweiſchneidige Wort „Dienſtfreudigkeit“, das immer von Zeit zu Zeit 
aus Unverſtand oder Argliſt geltend gemacht wird, hat einer unſerer tüchtig— 
ſten Diviſionskommandanten (Gertſch) in ſeinen „Wegleitungen“ für den 
aktiven Dienſt von 1918 geſchrieben: „Wir ſollen an Dienſtfreudigkeit gar nie 
denken, und wir ſollen ebenſowenig davon ſprechen. Ich tue es hier auch 
nur, um zu zeigen, was davon zu halten iſt. Eine Geiſtesverfaſſung, die 
richtiger Soldaten würdig iſt, die dem Ernſte des Heeresdienſtes entſpricht, 
und die, wenn man auf den Ausdruck Wert legt, als Dienſtfreudigkeit, doch 
im allein ſtatthaften Sinne, bezeichnet werden könnte, iſt die Unternehmungs— 
luſt, die auf dem Bewußtſein beruht, zu wackern Leiſtungen befähigt zu ſein. 
Die Gelegenheit, dieſes Bewußtſein durch die Tat zu ſtärken, bietet ſich im 
Kriege häufig, im Frieden dagegen nur ſelten. Um dieſem Mangel des 
Friedensdienſtes einigermaßen zu begegnen, gibt es nur ein Mittel. Das iſt 
ein Dienſtbetrieb, der an Genauigkeit und Sorgfalt dem im Kriege ſo voll— 
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ſtändig gleichkommt, daß jede Truppentätigkeit, bei aller muntern Tatkraft, 
ohne die ſie wertlos wäre, mit dem gewiſſenhaften Ernſt verrichtet wird, als 
ob es dabei, wie im Kriege, um Leben und Ehre ginge.“ | 

Man mag, nach der äußeren Erſcheinung urteilend, den Schweizer 
Soldaten leicht unterſchätzen. Seine Tüchtigkeit zeigt ſich nicht oder jedenfalls 
nicht ohne Hemmung auf der Parade. Seine ſehr auf das Unmittelbare und 
Praktiſche geſtellte Natur braucht eine ſichtbare, meßbare Aufgabe, um ſich 
an ihr zu bewähren. Sein Soldatentum, das mehr aus der Anlage als aus 
der Schulung ſchöpft, bedarf eines tatſächlichen Anſtoßes, einer Art äußerer 
Rechtfertigung, um ſichtbar zu werden. Es iſt im letzten wohl die Clauſewitz— 
ſche Unterſcheidung von kriegeriſcher Tugend und natürlichen Eigenſchaften, 
die auch hier Geltung hat: „Die kriegeriſche Tugend iſt nur den ſtehenden 
Heeren eigen; ſie bedürfen ihrer auch am meiſten. Bei Volksbewaffnungen 
und im Kriege werden ſie durch die natürlichen Eigenſchaften erſetzt, die ſich 
da ſchneller entwickeln.“ Denn das ſchweizeriſche Heer, gleichgültig welcher 
Art es in ſeiner Geſtaltung mit den Forderungen der Zeiten Schritt halte, 
wird in ſeinem Weſen immer den Charakter der Volksbewaffnung bewahren. 

Am tüchtigſten beweiſt ſich der Schweizer Soldat in den Anforderungen 
des Felddienſtes. Hier liegt die augenblickliche Zweckmäßigkeit der erwar⸗ 
teten Leiſtung klar zutage; hier findet er den unmittelbaren Zuſammenhang 
mit dem Sinne der militäriſchen Ordnung. Es kommt hierin vorteilhaft zu⸗ 
ſtatten, daß der große Teil unſeres Volkes zu der Natur in naher Verbindung 
blieb. Jene Eigenſchaft gelangt zur Geltung, welche die ältere Kriegstheorie 
mit dem ſchwer zu überſetzenden Ausdruck „Coup d’Oeil“ bezeichnet (ich 
nehme das Wort im Sinne Friedrichs, nicht in der vertiefteren Bedeutung, 
welche Clauſewitz ihm gibt): das inſtinkthafte Erfaſſen und Werten der 
Geländegegebenheiten für den militäriſchen Zweck. Sie wird unterſtützt 
durch die im allgemeinen große geiſtige Selbſtändigkeit und die ebenſo all- 
gemeine Luſt an eigener Verantwortung. Für ſelbſtändige Aufgaben, wie 
ſie der Kampf im Gebirge und der kleine Krieg ſo reich bieten, ſcheint der 
Schweizer Soldat beſonders veranlagt; hier findet auch eine ſeiner vor— 
nehmſten Eigenſchaften, die Pflichttreue, ihre Entfaltung. Es iſt ſehr ſelten, 
daß der mit eigenem Auftrag betraute Soldat verſagt. 

Nun wiſſen wir wohl, daß die beſondere Hinneigung unſeres Soldaten 
zum Feld- und Gefechtsdienſt freilich zunächſt die Außerung einer natürlichen 
Veranlagung iſt; aber wir verſchweigen uns nicht, daß etwas anderes eben— 
falls mitſpricht: es wirkt, bewußt oder nicht, doch immer das Unbehagen an 
der ſtrikten Strenge der formalen Forderung mit. Wir ſuchen durch die Ein— 
richtung des Dienſtes und durch das Mittel der Belehrung den Sinn zu 
ſchärfen für die durch nichts zu erſetzenden, geheimnisvoll aber gewaltig 
wirkenden Kräfte der ſoldatiſchen Form, und ſuchen deutlich zu machen, daß 
ihre Vernachläſſigung nicht etwa ein Vorrecht unſerer beſonderen Wehrauf— 
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faſſung, ſondern ein mutwilliges Preisgeben einer allerſtärkſten Gewähr für 
das Beharren in der Bedrängnis wäre. 

Die Fähigkeit zur Ausdauer und zum Entſagen, ähnlich wie die Gabe 
der Kühnheit, erprobt ſich in Friedensdienſten nur in ſehr beſcheiden ge— 
zogenen Grenzen. Der Schweizer Soldat iſt von Natur zäh und widerſtands⸗ 
fähig. Im Ertragen von Anſtrengung und Entbehrungen dürfte er es mit 
jedem aufnehmen können. Aber es fällt ihm beſchwerlicher als anderen. Wir 
ſind, Volk und Heer, in den Annehmlichkeiten des Lebens verwöhnt, weil das 
Schickſal uns lange freundlich war. Es iſt uns ſchwerer, auf das Behagen zu 
verzichten, als anderen, die durch härtere Prüfung gingen. Wir vermögen es 
nicht zu ändern; es iſt ein Zoll, den wir dem Glück der Wohlfahrt bezahlen. 
Aber wir verſuchen, unſer Denken auf den ganzen Ernſt kommender Mög⸗ 
lichkeiten zu richten, uns aus eigener Überwindung mit den Bedingungen 
anſpruchsloſen Lebens vertraut zu machen; damit uns die Not, wenn viel- 
leicht auch unerfahren, doch nicht unvorbereitet und nicht verweichlicht finde. 


Der ſeeliſche Wert. 


Für den Schweizer gibt es keine andere Begründung, Soldat zu ſein, 
als die Liebe des Vaterlandes. Das Heer iſt kein Machtmittel der politiſchen 
Leitung: ebenſowenig als der Krieg unter die möglichen Formen des poli⸗ 
tiſchen Verkehrs einbezogen iſt. Es muß alſo dem Heere jenes ſtolze Gefühl, 
Inbegriff für den Geltungswillen des Staates zu ſein, gänzlich fehlen; es 
wird dieſem Staate nie einen Zuwachs weder an Lebensraum noch an Ein— 
fluß ſchaffen. Jedes Prinzip der Berechnung und der praktiſchen Nutzbarkeit 
fällt weg. Es fällt damit auch die Anreizung, die aus der Erwartung eines 
durch Anſtrengung zu erzwingenden Gewinnes fließt, und die in einem ſo 
ganz auf Tätigkeit geſtellten Gefüge, wie das Heer es iſt, von höchſt be— 
lebender Kraft ſein kann. 

Aber in eben dieſem Fernſein eines zu berechnenden Zweckes ruht die 
Größe der Idee, und liegt der Ausgangspunkt jedes Vertrauens, das uns in 
der Verfolgung unſeres Wehrbemühens entſchloſſen macht. Die ſeeliſchen 
Vorausſetzungen ſind die einfachſten. Die ſoldatiſche Pflicht ſtellt keinen 
anderen Anſpruch als den der Bereitſchaft für die Verteidigung deſſen, was 
jedem das Teuerſte iſt. Die Forderung der Pflicht iſt auch die des Gewiſſens; 
ein Widerſpruch zwiſchen beiden wäre nur im Zuſtande der Geiſteskrankheit 
denkbar. So nimmt denn das Soldatiſche Beſitz von der Seele ſelber. Über 
eine ftaatsbürgerliche Verpflichtung hinaus wird es zum Weſensteil der 
irdiſchen Exiſtenz überhaupt, wird es für den Gläubigen unmittelbar zum 
religiöſen Gebot. Für uns wäre jeder Krieg ein Glaubenskrieg. 

Wenn wir, uns ſelber zu prüfen und aus dem Vergleich das Notwendige 
zu erkennen, in die Geſchichte unſeres Landes zurückgehen, da ſind es nicht 
mehr die rühmlichen Taten früher Jahrhunderte, die uns nahe beſchäftigen. 
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Das Kapitel Geſchichte, das mahnend vor uns aufgeſchlagen liegt, iſt der 
Bericht vom Untergang der alten Eidgenoſſenſchaft in den Völkerſtürmen der 
franzöſiſchen Revolution. Denn hier begegnet uns Drohung, Lehre und 
Verheißung zugleich. Die Drohung, daß die gewiſſeſte Vorbereitung für 
eine Vernichtung unſeres Staates das Läſſignehmen der ſoldatiſchen An⸗ 
ſtrengung im Frieden wäre, und daß nichts die Wehrbereitſchaft ſo unheilbar 
ſchädigt, als wenn ihre Unbedingtheit durch irgendwelche politiſchen Er⸗ 
wägungen beeinträchtigt wird. Die Lehre, daß die ſcheinbar hoffnungsloſeſte 
Gegenwehr immer noch unendlich mehr dem Wohle des Landes dient, als 
ein trübes Sichergeben in das Verhängnis. Die Zuverſicht, daß gar keine 
Lage ſo troſtlos ſein kann, aus der nicht Entſchluß und Mut einen tüchtigen 
Weg fänden; und daß auch im völligen Zuſammenbruch der Schweizer als 
Soldat nicht verſagt hat. Der eine Sieg von Neuenegg leuchtet uns tröft: 
licheren Glanzes als alle die berühmteren frühen Taten der Alten. 

Eines der großen Worte Clauſewitz' ift für uns geſchrieben, das Wort 
von „dem Geheimnis der Stärke eines bis aufs äußerſte gerichteten Wider— 
ſtandes“. Der das Weſen des Krieges bis in ſeine verborgenſten Tiefen in 
die Helle des klaren Gedankens gerückt, er ließ an dieſem einen Punkte dem 
Geheimnis ſein Recht. Er wollte erinnern, daß hier das Reich jener Mächte 
der Seele beginne, die jenſeits der Berechnung und ſelbſt jenſeits der Ahnung 
liegen. Er wollte andeuten, daß hier in dem Spiel von Wirkung und Gegen: 
wirkung ein neues und rätſelvolles Geſetz die Führung übernehme. 

Unſer Ziel iſt die Bereitſchaft für dieſen äußerſten Widerſtand. Dorthin 
muß jede militäriſche Anſtrengung gerichtet ſein. In dem Vorwärtsſchreiten 
zu dieſem Ziel erkennen wir das echteſte Weſen des Schweizer Soldaten. 
Wir haben den Glauben, es zu erreichen. Aber wir wiſſen, daß eines Vor⸗ 
bedingung iſt: der heiligſte Ernſt auf jedem Schritt des Weges. Um dieſen 
Ernſt bemühen wir uns. 


Erdölverſorgung und Erdölpolitik 
im Britiſchen Weltreich. 


Von Dr. F. W. Fernau. 


Mos ſpricht oft von der Stärke Englands; doch ſucht man dieſe Stärke 
an konkreten Dingen zu meſſen, ſo ſtößt man auf ungeahnte Schwie— 
rigkeiten. Die kontinentale Wucht der Sowjetunion und der USA. oder die 
Militärmacht Frankreichs ſind augenſcheinlicher als die von Großbritannien 
über die Weltmeere ausſtrahlenden wirtſchaftlichen Verbindungen, auf denen 
die Stärke Englands vornehmlich ruht. Die militäriſchen Stellungen ſind 
mit den wirtſchaftlichen eng verbunden und ebenfo elaſtiſch und unauffällig 
wie dieſe. Infolgedeſſen iſt die Stärke Englands kein ſtarrer Begriff wie 
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etwa die Sicherheit des franzöſiſchen ſtrategiſchen Denkens; vielmehr iſt ſie, 
da ſie auf wirtſchaftlichen Tatbeſtänden beruht, den Strukturänderungen der 
weltwirtſchaftlichen Beziehungen unterworfen. Seit dem Beginn der Expan⸗ 
ſion Englands ſah die britiſche Wehrpolitik ihre Aufgabe darin, die mili⸗ 
täriſche Sicherheit ihrer Außenwirtſchaft zu gewährleiſten, mit dem Erfolg, 
daß niemals die militäriſchen Sicherungsmöglichkeiten hinter der wirtſchaft⸗ 
lichen Expanſion auf die Dauer zurückgeblieben ſind. Als das Erdöl zum 
kriegswichtigen Rohſtoff wurde, drohte der Erdölmangel des Empire ein 
gefährliches Mißverhältnis zwiſchen militäriſcher und wirtſchaftlicher Kraft 
hervorzurufen. Olverſorgung und Olpolitik des Empire bieten daher ein 
klaſſiſches Beiſpiel für die Beſonderheit britiſcher Wehrwirtſchaftsfragen und 
ihre beſondere Löſung, kurz für die „Stärke Englands“. 


Erſter Teil: 
Der Erdölbedarf und feine Deckung (Verſorgungslage). 


1. Überblick über die Welterdölwirtſchaft. 


Die Struktur der Welterdölwirtſchaft wird durch die eng begrenzte Zahl 
der Förderländer einerſeits und die lange Reihe der Verbraucherländer 
andererſeits vorgezeichnet. Muß ſich ſchon daraus ein reger internationaler 
Austauſch von Erdölerzeugniſſen ergeben, ſo wird dieſer Austauſch noch da⸗ 
durch entſcheidend gefördert, daß, mit Ausnahme von USA. und der UdSSR., 
der größte Teil der Erdölproduzenten Länder mit geringem Eigenverbrauch, 
die meiſten der großen Verbraucherländer aber faſt völlig von Erdölvor⸗ 
kommen entblößt ſind. Die Rohölförderung der Welt, die ſich in den letzten 
Jahrzehnten in ihrem Umfang ſtändig bis auf 281 000 000 t 1937 geſteigert 
hat, entfällt räumlich zu 79 v. H. auf den amerikaniſchen Kontinent, während 
die alte Welt noch nicht ein Viertel der Weltrohölförderung hervorbringt. 
62 v. H. des Erdöls werden allein in den USA. gefördert, weitere 10 v. H. 
in der Sowjetunion; die Tatſache, daß damit über 70 v. H. der jährlichen 
Erdölförderung innerhalb des Staatsraums zweier Weltmächte fallen, iſt für 
die Geſtaltung der Welterdölwirtſchaft außerordentlich wichtig. Sie ſchränkt 
die Menge des ſozuſagen „freien“ Erdöls auf nicht ganz 30 v. H. der Welt⸗ 
produktion ein, was annähernd mit der Höhe der jährlichen Weltverſchif⸗ 
fungen übereinſtimmt. Dazu kommt die Beſonderheit der geographiſchen 
Verteilung der Fördergebiete, die die Ölwirtjchaft ſtets eng an die Politik 
gebunden hat; dieſe Beſonderheit iſt die Gruppierung faſt ſämtlicher bedeu— 
tender Ölquellen der Erde um die drei Mittelmeere. Der Fördermenge nach 
an erſter Stelle ſteht dabei das Amerikaniſche Mittelmeer. Zieht man den 
Umkreis dieſes Raumes, den wir hier den „Karibiſchen Raum“ nennen 
wollen, bis nach Peru und Ekuador, dann ſind 15 v. H. der Weltrohölförde— 
rung in ihm konzentriert. An zweiter Stelle ſtehen die Ölfelder an der öſt— 
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lichen Umrandung des Romaniſchen Mittelmeeres, alſo in Rumänien, Irak, 
Iran, Agypten und auf den Bahrain-Infeln (Iran und der Iraniſche Golf 
dürfen wohl mit Recht, auch wenn ſie nicht am Mittelmeer liegen, als poli⸗ 
tiſche und kulturelle Einzugsgebiete des Mittelmeeres gelten). Auf die ge- 
nannten Länder traf 1937 8 v. H. der Weltölproduktion. Das dritte Öl: 
zentrum iſt das Auſtralaſiatiſche Mittelmeer mit Burma, Borneo und Nie: 
derländiſch⸗Indien; es ſtellt über 3 v. H. der Weltproduktion. Nur Japan, 
Argentinien, Kanada und Mitteleuropa liegen als Erdölerzeuger abfeits der 
Mittelmeere, ſpielen aber für die Olausfuhr keine Rolle. Somit liegen ſämt⸗ 
liche wichtigen Olverſchiffungshäfen innerhalb der drei Mittelmeerzonen, 
auch die ruſſiſche und US.⸗amerikaniſche Olausfuhr geht überwiegend über 
Mittelmeerhäfen in dieſem Sinne (Batum, Golfhäfen!). Gerade die Mittel⸗ 
meere ſind die ſtärkſten Spannungsfelder der Weltpolitik und dieſe Ver⸗ 
knüpfung hat den Kampf um das Erdöl in jo hohem Grade politiſiert. 

Der Erdölverbrauch iſt in den Gebieten mit hochinduſtrialiſierter Wirt⸗ 
ſchaft zuſammengeballt, d. h. in Nordamerika, Mittel⸗ und Weſteuropa und 
im Fernen Oſten, dazu tritt als Großverbraucher noch die Sowjetunion 
infolge ihrer weiten inneren Verkehrslinien. Der Verbrauch der Sowjet⸗ 
union und der USA. entſpricht etwa der Eigenerzeugung; fie haben zu⸗ 
ſammen über 70 v. H. des geſamten Weltverbrauchs! Im Gegenfaß dazu 
ſind die übrigen Länder mit hohem Bedarf faſt völlig ohne Eigenförderung. 
Aus den Spannungen zwiſchen Erzeugung und Verbrauch ergibt ſich alſo 
folgendes Bild der Welterdölwirtſchaft: die Sowjetunion gleicht Erzeugung 
und Bedarf annähernd aus, während die USA. einen im Verhältnis zu ihrer 
Produktion nur geringen Ausfuhrüberſchuß haben. Es bleiben als Über⸗ 
ſchußländer die Randgebiete der drei Mittelmeere oder anders ausgedrückt: 
der Karibiſche Raum, der Orient⸗-Schwarzmeer-Raum und Südoſtaſien, und 
als wichtigſte Zuſchußgebiete Mittel-Wefteuropa, und der Ferne Oſten nebſt 
Auſtralien, Britiſch⸗-Indien und Südafrika. Dazu kommt räumlich abſeits 
das bedeutende Zuſchußland Kanada. 

Der Bedarf der letzten Verbraucher tritt nicht in Form von Rohöl, ſon— 
dern in Form der Raffinationsprodukte auf, dabei entfallen etwa 50 v. H. 
des Verbrauchs auf Heiz- und Gasöl, über 40 v. H. auf Benzin, der Reſt auf 
Leuchtöl, Schmieröl und die übrigen Derivate. Zwiſchen Rohölförderung 
und Verbrauch ſchiebt ſich alſo noch die mit hohem Kapitaleinſatz arbeitende 
Raffinationsinduſtrie. Der größte Teil des Rohöls wird in den Förder— 
ländern ſelbſt verarbeitet; wenn man abſieht von dem Rohölhandel zwiſchen 
Niederländiſch-Weſtindien und dem amerikaniſchen Feſtland, ſo gelangen 
etwa 10 v. H. der Weltrohölförderung in den Welthandel. Die größten Roh— 
öllieferanten find die USA., Venezuela, Irak, Kolumbien und Peru. Einige 
Großverbraucher ohne bedeutende Eigenproduktion haben ſich eine eigene 
leiſtungsfähige Raffination hingeſetzt. Solche Länder ſind Kanada, Japan 
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und Frankreich, um nur die wichtigſten zu nennen. Mit Ausnahme von 
Kanada haben in der Hauptſache wehrwirtſchaftliche Gründe den Aufbau 
dieſer Raffinationsinduſtrien beſtimmt. 

Aus der Struktur von Rohölförderung, Verarbeitung und Verbrauch 
ergibt ſich der Welthandel in Erdölprodukten. Regelmäßig gelangen etwa 
30 v. H. der Welterdölproduktion in den Welthandel: dieſe 30 v. H. ſind das, 
was oben das „freie“ Erdöl genannt worden iſt, die Menge, die den nicht⸗ 
erzeugenden Großverbrauchern zur Verfügung ſteht; fie find eine der wichtig⸗ 
ſten Größen der Weltverſorgungslage! Der ſehr hohe Kapitalbedarf von 
Erdölförderung und -verarbeitung hat zur Konzentration des Angebots in 
der Hand weniger großen Gruppen geführt: Sieben große Gruppen kon— 
trollieren 45 v. H. der Weltrohölförderung, die beiden größten von ihnen 
allein, die Standard Oil of New Jerſey und der Royal Dutch Shell Konzern, 
faſt ein Viertel! Die Kontrolle über die Produktion wird ergänzt durch die 
Kontrolle über die Transportmittel. Das Britiſche Reich, die USA., Nor⸗ 
wegen und Holland beſitzen faſt 80 v. H. aller Tankſchiffe der Welt. Ein 
weiteres Kennzeichen des Welterdölmarktes iſt die Verknappung des An⸗ 
gebots bei ſteigender Nachfrage. Die Motoriſierung der Welt ſchreitet weiter 
fort, ſo daß ein ſtruktureller Verbrauchszuwachs gegeben iſt, während die 
vorhandenen Olmengen verhältnismäßig eng begrenzt find. Das Angebot 
hat alſo im allgemeinen gegenüber der Nachfrage ſchon im Frieden die 
ſtärkere Stellung, was im Kriege ohnehin noch zwingender in Erſcheinung 
tritt. Es iſt ferner für die Struktur des Welterdölmarktes von Bedeutung, 
daß die Erzeugung der einzelnen Felder oft unberechenbar ſprunghaft fällt 
und ſteigt und ſomit oft Verſchiebungen unter den Lieferländern eintreten; 
Beiſpiele ſind das Zurücktreten Mexikos oder das Aufkommen Venezuelas 
und der Bahrain-Inſeln. Der Anteil der einzelnen Ländergruppen an den 
Weltverſchiffungen von Erdölprodukten zeigt die überragende Bedeutung des 
amerikaniſchen Erdteils, von ihm gehen nicht ganz 70 v. H. aller Ölverfchif- 
fungen aus. Der Orient-Schwarzmeer-Raum bringt 23 bis 24 v. H. auf den 
Markt, Südoſtaſien nur 6 bis 7 v. H. Die wichtigſten Verſchiffungsplätze ſind 
Curacao, Tampico und die ÜUS.⸗amerikaniſchen Golfhäfen in Amerika, 
Batum und Konſtantza am Schwarzen Meer, Haifa und Tripoli am Mittel: 
meer und Abadan im Iraniſchen Golf. 

Stellen wir kurz die Schlußfolgerung auf: Einer Macht, die ſelbft keine 
hinreichenden Erdölvorkommen beſitzt, ſtehen für ihre Verſorgung etwa 
70 000 000 bis 80 000 000 t jährlich zur Verfügung, in die fie ſich mit den 
anderen in der gleichen Lage befindlichen Mächten teilen muß. Sie wird 
dabei berückſichtigen müſſen, daß dieſes Angebot nicht nur der Menge, ſon— 
dern auch der Art nach begrenzt iſt, daß ſie alſo nicht etwa beliebig die Ein— 
fuhr von Rohöl für ihre Raffinerien ſteigern kann. Sie hat die Auswahl 
unter drei großen Bezugsräumen, deren Leiſtungsfähigkeit jedoch ebenfo ver: 
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ſchieden iſt wie die politiſch⸗militäriſche Sicherung der zu ihnen führenden 
Verkehrswege. Vor eine derartige Lage ſieht ſich das Britiſche Weltreich 
geſtellt. 


2. Der Erdölbedarf im Empire. 


Verkehrsdichte und Länge der Verkehrswege find in erſter Linie be- 
ſtimmend für den Erdölbedarf eines Landes. Es iſt daher nur erklärlich, daß 
die drei weiträumigſten Mächte der Erde, die USA., die Sowjetunion und 
das Britiſche Weltreich, die größten Verbrauchszahlen aufweiſen, Das 
Britiſche Weltreich als Einheit genommen iſt der zweitgrößte Olverbraucher 
der Welt mit ungefähr 10 v. H. des Weltverbrauchs; nach Abzug der USA. 
und der Sowjetunion beträgt der Anteil des Empire am Reſtverbrauch gegen 
40 v. H. Qualitativ ſteht an erſter Stelle der Benzin- und der Heizölbedarf; 
dazu laſſen die großen Raffinerien Kanadas, Großbritanniens und Auſtra— 
liens einen jährlichen Rohölbedarf von 7 000 000 bis 8 000 000 t entſtehen. 
Unter den einzelnen Reichsteilen hat natürlich Großbritannien den bei weitem 
größten Bedarf, er erreichte 1937 mit Irland zuſammen faſt 12 000 000 t 
und ſteht damit an dritter Stelle in der Welt hinter den USA. und der 
Sowjetunion. An der Spitze der Dominions ſteht Kanada, das 1937 faſt 
ebenſoniel wie Deutſchland verbrauchte! Dieſer hohe Bedarf iſt durch die 
intenſive Motoriſierung des Landes bedingt, die ſich an die Verhältniſſe des 
ſüdlichen Nachbarn angeglichen hat. Als dritter Großverbraucher im Empire 
treten die Randgebiete des Indiſchen Ozeans auf: Indien, Auſtralien, Süd⸗ 
afrika und Neuſeeland. Nicht ohne Bedeutung iſt ſchließlich noch der Öl: 
bedarf aufgeſchloſſener Kolonialgebiete — man denke an Malaya, Zeylon, 
Nigerien oder Zypern —, der insgeſamt mit 2 000 000 bis 3 000 000 t jähr⸗ 
lich ſicher nicht zu hoch veranſchlagt iſt. Neben dem Olbedarf der Teilſtaaten 
des Empire ſteht der Bedarf des Reichsverkehrs. Das Britiſche Reich iſt kein 
loſes Konglomerat von Feſtlandsblöcken, ſondern ein Ozeanreich, deſſen 
Straßen mit den Straßen des Welthandels zuſammenfallen. Die Menge 
des Ols, das jährlich von der Schiffahrt zur Aufrechterhaltung des Reichsver⸗ 
kehrs verbraucht wird, einwandfrei feſtzuſtellen iſt kaum möglich, da ſich der 
Empireverkehr aus dem allgemeinen Weltverkehr nicht löſen läßt. Der Öl: 
bedarf der Schiffahrt läßt ſich nur annähernd aus zwei Hilfsgrößen ermitteln. 
Einmal find 30 v. H. aller mit Ol angetriebenen Schiffe (ölbetriebene 
Dampfer und Motorſchiffe) britiſch, und zweitens iſt das Britiſche Reich zu 
rund einem Viertel an dem Welthandel, der ja überwiegend Seehandel iſt, 
beteiligt. Die amerikaniſche Zeitſchrift „World Petroleum“ gibt nun an, daß 
die Weltſchiffahrt jährlich 25 000 000 t Ol benötigt. Auf dieſem Umwege 
gelangt man zu der Feſtſtellung, daß der britiſche Reichsverkehr einen jähr— 
lichen Ölbedarf hat, der zwiſchen 6 000 000 und 8 000 000 t ſchwankt. Um 
eine Vorſtellung von den Größenordnungen zu geben, ſeien einige Zahlen 
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über die Olbunkerung in wichtigen Häfen des Weltverkehrs gegeben (1937): 
ſämtliche Häfen Großbritanniens zuſammen 1 400 000 t, Aden 626 000 t, 
Port Said 690 000 t und Ceylon 310 000 t. 

Wie wird ſich im Falle eines Krieges das Bild des Ölbedarfs im Empire 
ändern? Mengenmäßige Vorausſchätzungen des Kriegsbedarfs ſind auch 
nicht annähernd möglich. Es werden für Großbritannien allein in dieſem 
Zuſammenhang Ziffern von 15 000 000 bis 20 000 000 t jährlich genannt. 
Der Bedarf hängt von der räumlichen Entwicklung eines Konflikts ab, und 
hier werden ſich allerdings bedeutende geographiſche Verſchiebungen im Auf: 
treten des Bedarfs gegenüber der Friedenszeit ergeben. Die Engländer 
ſelbſt nennen für ihr Weltreich drei Gefahrenzonen: Europa, Mittelmeer⸗ 
Orient und Fernen Oſten. Zweifellos am ſtärkſten dürfte der Erdölverbrauch 
im Falle einer europäiſchen Verwicklung ſein, denn hier liegt das hochindu⸗ 
ſtrialiſierte Großbritannien, und Luſtflotte, Flotte und Landheer ſind 
gleicherweiſe hier maſſiert; die Kürze der Strecken würde vorausſichtlich durch 
die Intenſität der Transporte mehr als wettgemacht werden. Im Orient 
wäre mit weiträumigen Operationen der Luftflotte und der motoriſierten 
Einheiten des Landheeres zu rechnen, mit Flottenbewegungen auf der Linie 
Heimathäfen — Gibraltar — Port Said — Aden. Im Fer⸗ 
nen Oſten ſcheiden größere Aktionen von Landtruppen wohl aus, dafür ſind 
ſehr weite Fahrbereiche für Flotte und Luftwaffe gegeben. Den Höhepunkt 
würde der Kriegsbedarf erreichen, wenn gleichzeitig alle drei „Fronten“ des 
Empire in Mitleidenſchaft gezogen werden ſollten. Was den Reichsverkehr 
anbelangt, fo iſt fein Ölverbrauch wahrſcheinlich höher als im Frieden. Die 
Verluſte im Handelskrieg müſſen durch erhöhte Zahl der Reiſen ausgeglichen 
werden, und materialzehrende Umwege werden nötig. Das beſte Beiſpiel 
iſt der Kapweg ſtatt des Mittelmeerweges. Der Ölbedarf des Empire wird 
alſo im Kriege nicht nur eine mengenmäßige Steigerung, ſondern auch eine 
räumliche Umlagerung erfahren: in Räumen, wo im Frieden der Bedarf 
bedeutungslos oder gering iſt, im Orient und im Fernen Dften, maſſiert ſich 
möglicherweiſe im Kriege der militäriſche Bedarf. 


3. Die Deckung des Bedarfs. 


Wie wird gegenwärtig der Erdölbedarf des Britiſchen Weltreichs ge— 
deckt? Bei 10 v. H. des Weltverbrauchs hatte das Empire 1937 nur 2 v. H. 
der Weltförderung innerhalb feiner Grenzen. Wichtigſtes Förderland im . 
Empire iſt die Kronkolonie Trinidad in Mittelamerika; die Förderung 
von 2 250 000 t wird größtenteils in Form von Fertigprodukten ausgeführt. 
Weit geringer ift die Produktion Britiſch-Indiens mit 1400 000 t. 
Die Hauptfelder liegen in dem jetzt von Indien abgetrennten Burma, wo 
ſich in Rangoon auch große Raffinerien befinden. Weitere Felder liegen in 
Aſſam (Digboi-Feld) und im nordweſtlichen Pandſchab. Die Geſamtförde— 
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rung reicht jedoch zur Deckung des indiſchen Eigenbedarfs nicht aus, vielmehr 
mußten 1937 zuſätzlich 1 000 000 t eingeführt werden. Zum drittgrößten 
Olproduzenten im Empire haben ſich die Bahrain-Inſeln im Irani⸗ 
ſchen Golf entwickelt, die ein britiſches Protektorat ſind. Es folgt dann 
Britiſch⸗Nordborneo, und zwar wird das Rohöl in den beiden 
Sultanaten Sarawak und Brunei gefördert. Während früher Sarawak den 
größten Teil förderte und daher auch über eine eigene Raffinerie verfügt, 
produziert heute Brunei den größten Teil des Rohöls und führt es ver⸗ 
mittels einer Rohrleitung der Raffinerie in Sarawak zu. Unter den Domi⸗ 
nions fördert allein Kanada Erdöl; man ſetzt neuerdings fehr ſtarke Hoff: 
nungen auf das Vorkommen im Turner-Tal (Alberta im kanadiſchen Mittel⸗ 
weſten). Bisher kann die Förderung erſt 7 v. H. des kanadiſchen Eigen⸗ 
bedarfs decken, ſteigt aber ſtändig an. Olüberſchußgebiete im Empire ſind 
alſo nur Trinidad, Bahrain und Borneo, während Indien und Kanada 
Zuſchußgebiete find. Alle drei Ölausfuhrländer des Weltreiches find mit der 
Hypothek politiſcher Unſicherheit belaſtet. In Trinidad iſt es die ſoziale Lage, 
die ſehr unbefriedigend iſt und bereits zu Unruhen geführt hat, auf die 
Bahrain⸗Inſeln erhebt Iran hiſtoriſche Anſprüche und Borneo ſchließlich liegt 
an ſehr exponierter Stelle, vor japaniſchem Zugriff ſchwer zu ſchützen. Im 
ganzen kann das Empire nur ein Fünftel feines Ölbedarfs aus eigenen Vor: 
kommen decken, vier Fünftel muß es aus außerhalb der britiſchen Hoheit 
gelegenen Ländern ſich verſchaffen. 

Die Aufgabe der zuſätzlichen Ölverforgung des Empire ſtellt ſich drei— 
fach: als Verſorgung Großbritannien, Kanadas und der Reichsteile um den 
Indiſchen Ozean. Alle drei Teilaufgaben haben ihre Beſonderheiten. Ange: 
ſichts des großen Einfuhrbedarfs Großbritanniens ſelbſt iſt die engliſche Ver⸗ 
ſorgung das wichtigſte Problem. Die britiſchen Inſeln liegen etwa in der 
Mitte zwiſchen zwei großen ölproduzierenden Gebieten, dem Karibiſchen 
Raum und dem Schwarzmeer-Orient-Raum. Dementſprechend verteilen ſich 
auch die Verſorgungsländer Großbritanniens auf dieſe beiden Räume, 
während die übrigen ölausführenden Länder der Erde nur verſchwindende 
Bedeutung haben. Der weitaus wichtigſte Verſorgungsraum für England iſt 
heute Mittel- und Südamerika, was ungefähr die Hälfte der britiſchen Ge— 
ſamteinfuhr liefert. Dazu treten über 12 v. H. aus den USA., ſo daß der 
amerikaniſche Kontinent zu 60 bis 65 v. H. an der engliſchen Olverſorgung 
beteiligt iſt. Der Anteil der Mittelmeeranlieger iſt nur 30 v. H.; das Gewicht, 
das in der Literatur gerade dieſen Ländern für Großbritanniens Olverſor— 
gung zugewieſen wird, iſt daher wohl zu groß, anders verhält es ſich für das 
Empire als Ganzes. Gehen wir von den großräumigen Zuſammenfaſſüngen 
auf die einzelnen Lieferländer über, ſo finden wir an der Spitze Holländiſch— 
Weſtindien mit Venezuela als weitaus wichtigſte Quelle (39 v. H.), es folgen 
Iran (18 v. H.) und die USA. (12 v. H.). Über zwei Drittel der britiſchen 
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Olverſorgung baſieren auf den Feldern der beiden kleinen Staaten Venezuela 
und Iran und der Weltmacht USA.; der Ausfall eines jeden dieſer drei 
Staaten müßte empfindliche Störungen in der Verſorgungsanlage hervor: 
rufen. 

Die Verſorgung Kanadas iſt nicht auf transozeaniſche Zuführen an- 
gewieſen, ſondern kann ſich auf die reichen Vorkommen der USA. ſtützen; 
Kanada braucht jährlich 5 000 000 bis 6 000 000 t Rohöl für ſeine Raffine⸗ 
rien, welches ihm die USA. und die ibero⸗amerikaniſchen Rohölexporteure 
liefern. 

Die Verſorgungslage der Reichsteile um den Indiſchen 
Ozean geſtaltet ſich dadurch verſchieden von der der genannten beiden 
Gebiete, daß im Bereich des Indiſchen Ozeans die Ölfelder des Iraniſchen 
Golfes und Niederländiſch⸗Indien die gebrauchten Mengen zur Verfügung 
ſtellen können. Niederländiſch⸗-Indien und Iran liefern daher auch drei 
Viertel der Oleinfuhr Indiens, Auſtraliens, Südafrikas und Neuſeelands 
zuſammen; als außerhalb des Indiſchen Ozeans gelegene Verſorger kommen 
nur die USA. in Betracht. 

Die Schlußfolgerungen für das Weltreich als Ganzes ergeben 
das klare Bild, daß vier Länder 77 v. H. der Oleinfuhr des Empire liefern. 
Größte Lieferanten ſind die USA., bedingt durch die kanadiſchen Bezüge 
(28 v. H.), dicht gefolgt von Venezuela mit Holländiſch⸗Weſtindien (24 v. H.). 
Weiter zurück liegen Iran mit 16 und Niederländiſch⸗Indien mit 9 v. H. Von 
USA. abgefehen, ſtützt ſich alſo das Empire in jedem der drei ölfördernden 
Großräume der Erde auf einen Hauptverſorger: Venezuela, Iran und 
Niederländiſch⸗Indien. ö 

Mit welcher Sicherheit kann das Empire damit rechnen, daß ihm ſeine 
heutigen Großlieferanten in jeder Lage die benötigten Mengen liefern 
werden? Die Antwort auf dieſe Frage läßt ſich nur aus der Stärke der 
Stellung entnehmen, die Großbritannien in den einzelnen Verſorgungs— 
räumen politiſch, militäriſch und wirtſchaftlich innehat. Beginnen wir mit 
dem wichtigſten, d. h. dem Karibiſchen Raum. Die politiſche Vormacht, die 
Großbritannien in dieſem Raum einſt beſaß, hat es nach und nach an die 
USA. abtreten müſſen; Hand in Hand mit dem politiſchen Rückzug ging der 
militäriſche, ſo daß heute als Reſt nur noch eine loſe Sperrkette vor dem 
Kontinent in Geſtalt der Linie Halifax (Kanada) —- Bermudas —Bahama⸗ 
Inſeln Trinidad — Guayana übriggeblieben iſt, die mit Jamaika in das 
Innere des Karibiſchen Meeres hineinreicht. Die Gegnerſchaft der USA. 
ausgeſchloſſen, bildet aber auch dieſer Reſt noch einen ſtarken Schutz der Öl: 
transporte gegenüber jedem außeramerikaniſchen Feind. Angeſichts der un— 
beſtrittenen Überlegenheit der USA. kann man jagen, daß die Sicherheit der 
britiſchen Verkehrswege in dieſem Teil des Weltmeeres heute eine Funktion 
des britiſch-amerikaniſchen Verhältniſſes iſt. Allerdings bleibt dabei ein 
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Fragezeichen, nämlich der wachſende Nationalismus der ibero⸗amerikaniſchen 
Länder, der gerade in den Ländern um das Amerikaniſche Mittelmeer mit 
wirtſchaftlichen Verſtaatlichungstendenzen einhergeht. Damit iſt bereits die 
wirtſchaftliche Seite berührt. Die wirtſchaftliche Verflechtung Großbritan⸗ 
niens mit dieſen Ländern beruht faſt ausſchließlich auf dem in Bergwerken 
und Verkehrsunternehmungen inveſtierten britiſchen Kapital und der Ab⸗ 
nahme der Bergwerksprodukte, worunter Erdöl eine hervorragende Rolle 
ſpielt. Die Olausfuhr erreichte 1936 in Venezuela faſt 90 v. H., in Peru 
35 v. H. der Geſamtausfuhr, in den übrigen Ländern, auch in Mexiko, iſt 
ihre Bedeutung dagegen weſentlich geringer. Demgemäß iſt auch der britiſche 
Anteil an der Ausfuhr am größten in Peru und Venezuela, in letzterem 
geradezu entſcheidend. Im ganzen jedoch läßt die Struktur der Wirtſchafts⸗ 
beziehungen zwiſchen Großbritannien und den füdamerikaniſchen Slausfuhr⸗ 
ländern Gefahren erkennen, die in der auf das ausländiſche Bergwerkskapital 
gerichteten Nationaliſierungstendenz mancher dieſer Staaten begründet liegen. 

Die zweite Olbaſis des Empire, der Orient, iſt ein Raum ſtärkſter poli⸗ 
tiſcher Spannungen. Auf lange Sicht kann die britiſche Stellung hier nur 
durch eine Einigung mit dem Arabertum geſichert werden; als Muſter für 
eine ſolche Zuſammenarbeit könnten die Bündnisverträge mit Agypten und 
Irak gelten. Das britiſch⸗türkiſche Verhältnis iſt von Bedeutung auch für die 
Beziehungen zu den ölbeſitzenden Ländern Irak (über den orientaliſchen 
Viererpakt) und Rumänien (über die Balkan⸗Entente). Die militäriſchen 
Sicherungen der Engländer im Orient erſtrecken ſich gleichermaßen auf die 
Verkehrslinien wie auf die Ölfelder und⸗transporteinrichtungen und baſieren 
in erſter Linie auf der britiſchen Luftwaffe. Die britiſche Luftverteidigungs⸗ 
ſtellung, die ſich vom Suezkanal über Paläſtina, Basra und Bahrain-Inſeln 
bis nach Aden zieht, iſt auch als Schutz der ölwirtſchaftlichen Intereſſen wirk⸗ 
ſam. Die wirtſchaftlichen Beziehungen zu Iran als dem wichtigſten Ol— 
lieferanten im Orient ſind zwar eng, aber ähnlich wie in den ibero-amerika— 
niſchen Ländern auf die Erdölwirtſchaft beſchränkt, während für die ſonſtige 
Erſchließung die Engländer bisher wenig Intereſſe gezeigt haben. Ol bildet 
freilich 68 v. H. der Ausfuhr und infolge der Abgaben der engliſchen Öl: 
geſellſchaft einen wichtigen Faktor in der iraniſchen Zahlungsbilanz. Ahnlich 
wie in Iran liegen die Dinge in Irak, was die Bedeutung der Slwirtſchaft 
für das Land betrifft. Bedeutend ſchwächer iſt die britiſche Poſition in 
Rumänien, das als Mittelmeeranrainer auch in den Kreis der Mittelmeer— 
Orient-Olbaſis gehört. Ol iſt das wichtigſte Ausfuhrgut, und die Engländer 
find in der rumäniſchen Ölwirtjchaft ſtark intereſſiert; aber die Zahl der 
Abnehmer rumäniſchen Öls ift groß, und zwar auch ſolcher Abnehmer, die 
nicht nur Ol, ſondern auch Agrarerzeugniſſe abzunehmen gewillt find. 

Iſt die Sicherung der britiſchen Öibafis im Orient hauptſächlich von der 
Entwicklung des engliſch-arabiſchen und des engliſch-iraniſchen Verhält— 


Erdölverſorgung und Erdölpolitik im Britiſchen Weltreich. 345 


niſſes abhängig, ſo wird die Sicherheit in Südoſtaſien durch die Umgeſtaltung 
des Fernen Oſtens beſtimmt. Südoſtaſien iſt ein überwiegend kolonialer 
Raum, in dem eine engliſch-holländiſche Zuſammenarbeit auf weiten Ge⸗ 
bieten verwirklicht iſt. Wirtſchaftlich ift dieſe Zuſammenarbeit in der Erdöl-, 
Kautſchuk⸗ und Zinnwirtſchaft deutlich ſichtbar; es iſt daher anzunehmen, daß 
die Hilfsquellen Niederländiſch-Indiens im Ernſtfall dem Empire zur Ver⸗ 
fügung ſtehen werden. Die wehrpolitiſche Lage des Empire in Südoſtaſien iſt 
mit dem Verteidigungsdreieck Singapore —Hongkong — Port Darwin gekenn⸗ 
zeichnet. | 
4. Die britiſche Tankerflotte 
und die Zufuhrwege des Erdöls. 

Nach dieſem Überblick über die Verſorgungsgebiete der britiſchen Erdöl⸗ 
wirtſchaft fehlen für die Geſamtbeurteilung der Verſorgungslage noch die 
Frage des Transports und der Möglichkeit für Erſatztreibſtoffherſtellung. Die 
große Bedeutung des Transportproblems für die Herrſchaft über das Erdöl 
hat ſich immer wieder gezeigt: jo hat der Standard Oil⸗Truſt vom Transport: 
weſen her ſeine Machtſtellung aufgebaut, und in letzter Zeit erwies ſich bei 
dem Verkauf des verſtaatlichten mexikaniſchen Erdöls gerade der Mangel an 
Transportmitteln als zeitweiliges Hindernis. 

Das Britiſche Reich hat die größte Tankerflotte der Welt; ſie hat einen 
Laderaum von 4 000 000 bis 4 500 000 t Erdölprodukte. Im Durchſchnitt 
kommen auf den Tanker pro Jahr etwa ſechs Reiſen, ſo daß die britiſche 
Tankerflotte mindeſtens 24 000 000 t jährlich befördern kann. Dieſe Menge 
läßt noch einen Spielraum für Verluſte oder Umwege. Aller Vorausſicht nach 
muß daher der verfügbare britiſche Tankerraum als hinreichend gelten. Eine 
andere Frage iſt es, ob die Zufuhrwege in jedem Fall offen gehalten werden 
können. In dieſem Zuſammenhang taucht in den Erörterungen immer 
wieder das Problem des Mittelmeerweges auf. Nach allem, was geſagt iſt, 
könnte der Mittelmeerweg höchſtens für die Verſorgung der britiſchen Inſeln 
lebenswichtig werden. Über das Mittelmeer nehmen gegenwärtig etwa 
20 v. H. der Welterdölverſchiffungen ihren Weg. Eine Prüfung der britiſchen 
Einfuhren nach dieſer Richtung ergibt, daß nur 11 v. H. der Einfuhr aus dem 
Mittelmeerbecken ſelbſt ſtammen, dazu noch rund 20 v. H. über Suez 
kommen. Nimmt man die Möglichkeit der Umleitung des iraniſchen Öls über 
das Kap an, ſo würde die Sperrung des Mittelmeerweges alſo nur 11 v. H. 
der britiſchen Einfuhr treffen, einen zwar wichtigen, aber kaum entfcheiden- 
den Anteil. Über den Atlantik kommen dagegen faſt zwei Drittel der Ein— 
fuhr! Die Reichsteile am Indiſchen Ozean verſorgen ſich aus dem Raum 
dieſes Ozeans ſelbſt. Unbedingt lebenswichtig für die Ölverforgung des 
Empire iſt demnach die Offenhaltung des Weges über den Atlantik und der 
Verbindungen innerhalb des Indiſchen Ozeans, erſt danach kommt der 
Mittelmeerweg. 
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5. Möglichkeiten der Erſatztreibſtoffherſtellung im 
Empire. 

Falls aus irgendeinem Grund die Entwicklung einmal zum Zurücktreten 
der natürlichen Mineralöle in der Treibſtoffverſorgung führt, wie ſteht es 
dann im Empire mit der Möglichkeit, Treibſtoffe aus anderen Rohſtoffen 
herzuſtellen? Das Weltreich verfügt in allen ſeinen Gliedſtaaten über reiche 
Kohlenvorkommen, die auch bereits mehr oder weniger intenſiv genutzt 
werden; ganz im Gegenſatz zum Erdöl, iſt das Empire mit Kohle, vor allem 
mit Steinkohle, ausgeſprochen gut verſehen. Die Rohſtoffgrundlage für eine 
Auswertung der Kohle zur Treibſtoffgewinnung iſt alſo nicht ſchlecht. Was 
bisher in diefer Richtung geſchieht, iſt nur in Großbritannien ſelbſt von 
einiger Bedeutung. Aus einheimiſcher Steinkohle konnte Großbritannien 
1937 immerhin 7 v. H. ſeines Bedarfs an Motortreibſtoff decken. Die Kohle⸗ 
verwertung in Kokereien und Gasanftalten erbrachte als Nebenprodukt 
320 000 t Leichtkraftſtoff, während die Hydrieranlage der Imperial Chemical 
Induſtries in Billingham, die einzige derartige Anlage im Empire, 120 000 t 
Hydrierbenzin produzierte. Die Benzolgewinnung in Auſtralien und Indien 
iſt nur gering. Da Benzol nur als Nebenprodukt anfällt, iſt die Ausdehnung 
der Erzeugung an die Verwertungsmöglichkeiten für Koks und Gas gebunden 

und daher verhältnismäßig eng begrenzt. 

| Außer der Steinkohle beſitzt das Empire noch ein anderes Ausgangs- 
material für die Treibſtoffgewinnung in reichlichem Maße: den Olſchiefer. 
In Schottland, Auſtralien und Südafrika finden ſich zum Teil reiche Öl- 
ſchiefervorkommen. Die Verarbeitung des Ölfchiefers in Schottland geht weit 
in die Vergangenheit zurück; es wird heute von einer Tochtergeſellſchaft der 
Anglo Iranian Oil Co. Dieſelöl, Leichtkraftſtoff und etwas Heizöl aus dem 
ſchottiſchen Hlfchiefer gewonnen. Die Zahlen für 1937 lauten: 48 000 t 
Dieſelöl, 23 000 t Leichtkraftſtoff und 4000 t Heizöl, zuſammen noch nicht 
1 v. H. des engliſchen Olverbrauchs. Zu weit höheren Ergebniſſen hofft man 
in Auſtralien und Südafrika zu kommen; gegenwärtig iſt die Ausbeute in 
beiden Dominions bedeutungslos. Dies war der Umfang deſſen, was heute 
bereits an Erſatztreibſtoffgewinnung im Britiſchen Weltreich geſchieht; über 
die Pläne, die vorliegen, wird ſpäter noch zu ſprechen ſein. 


Zweiter Teil: 
Die britiſche Ölpolitit. 

1. Überblick über die Olpolitik der Regierung. 

Die Tatſache, daß das Erdöl für die britiſche Seemacht ſchlechthin lebens— 
wichtig, daß aber das Britiſche Weltreich ausgeſprochen arm an Erdöl iſt, hat 
die Frage der Ölverforgung in Krieg und Frieden zu einem Zweige der 
britiſchen Staatspolitik gemacht; das Land des Wirtſchaftsliberalismus griff 
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bedenkenlos zum ſtaatswirtſchaftlichen Prinzip, als ſeine militäriſche Macht⸗ 
ſtellung auf dem Weltmeer durch den Ölmangel in Frage geſtellt war. Groß: 
britannien wurde das erſte Land, das planmäßige Ölpolitif trieb, und man 
kann fagen, daß es in dieſem Zweig der Hohen Politik zu unerreichter Boll: 
kommenheit gelangt iſt. Die britiſche Olpolitik iſt zum klaſſiſchen Beiſpiel der 
„Wehrwirtſchaftsdiplomatie“ geworden. 

Erſt wenn man ſich die gegenſätzliche Verſorgungslage des Empire mit 
Kohle und Ol vergegenwärtigt, wird es klar, welchen Umſchwung die Öl: 
feuerung für die erſte Flottenmacht der Welt bedeuten mußte. Trotzdem hat 
England nicht gezögert, den für den Kampfwert ſeiner Flotte unerläßlichen 
Schritt zur Olfeuerung zu tun, es verband damit aber von Anfang an die 
größtmögliche diplomatiſche Sicherung der Zufuhr des neuen Brennſtoffs. 
Der Begründer der britiſchen Olpolitik iſt Admiral Lord Fiſher. Ganz klar 
ſah er den Vorteil der Olfeuerung und behauptete ſchon 1882 als junger 
Captain, daß die Ölfeuerung den Kampfwert der Flotte um 50 v. 9. ſteigern 
würde. Als Firſt Sea Lord begann Fiſher 1904 damit, die britiſche Kriegs: 
flotte auf Olfeuerung umzuſtellen. Der entſcheidende Schritt zur ſtaatlichen 
Olpolitik wurde getan, als Winſton Churchill 1911 an die Spitze der 
Admiralität trat; er machte die Olfrage zum Beſtandteil feines umfaſſenden 
maritimen Aufrüſtungsprogramms. Auf ſeine Initiative hin kam 1914 der 
berühmte Ölvertrag der britiſchen Admiralität mit der Anglo Perſian Oil Co. 
zuſtande, den man geradezu als Magna Charta der britiſchen Olpolitit 
anſprechen kann. Bei der Debatte zum Floltenhaushalt am 17. Juli 1913 
ſtellte Churchill drei Grundſätze für die Olpolitik des Staates auf: 

1. Die Lieferanten ſollen geographiſch möglichſt weit verteilt ſein, um 

gegen lokale Ausſälle der einen oder anderen Quelle geſichert zu ſein. 


2. Es ſoll niemals eine entſcheidende Abhängigkeit von einem einzigen 
Lieferanten eintreten. 


3. England ſoll fich, ſoweit möglich, aus Feldern unter britiſchem Ein: 
fluß verſorgen und über ſolche Zufuhrwege, die die britiſche Flotte 
beherrſchen kann. 

Um dieſe Grundſätze zu verwirklichen, beſchloß die Regierung, ſelbſt in 
die Olwirtſchaft tätig einzugreifen. Die Anglo Perſian Oil Co. brauchte, um 
mit ihren Erſchließungsarbeiten voranzukommen, neues Kapital; eine 
Admiralitätskommiſſion ging nach Perſien, brachte ein günſtiges Urteil über 
die dortigen Ölvorfemmen mit und die Folge war, daß der Staat ſich maß— 
geblich am Kapital der Anglo Perſian beteiligte und ſich in allen wehrwirt— 
ſchaftlich wichtigen Dingen entſcheidendes Mitbeſtimmungsrecht in der Geſell— 
ſchaft ſicherte. Hinter der privatwirtſchaftlich aufgezogenen Anglo Perſian 
wurde damit der engliſche Staat ſelbſt zum Unternehmer in der Ölwirtichaft. 
Das Dokument, in dem der Anglo Perſian-Vertrag zuſammen mit erläutern— 
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den Reden des Erſten Lords der Admiralität und mit dem Gutachten der 
Admiralitätskommiſſion abgedruckt iſt, gibt hochintereſſanten Aufſchluß über 
die britiſche Haltung in wehrwirtſchaftlichen Dingen. Der Wirtſchaftslibera— 
lismus hörte ſtets in England da auf, wo es um Sachen der nationalen Ver⸗ 
teidigung ging. In der Begründung zu dem Vertrag heißt es u. a.: „Durch 
die Übernahme einer Kontrolle erweitert die Admiralität nur die Politik, 
welche ſie hinſichtlich anderer Dinge von kriegswichtiger Bedeutung, nämlich 
Schiffen und Kriegsgerät, eingeſchlagen hat. Nur durch die Übernahme einer 
ſolchen Kontrolle kann der Staat wirkſam dafür ſorgen, daß die Verſorgung 
in Notzeiten reibungslos geſchieht, und daß die Preiſe in folchen Fällen nicht 
künſtlich von Intereſſenten in die Höhe getrieben werden. — Es iſt im 
Marineintereſſe lebenswichtig, daß wenigſtens eine britiſche Geſellſchaft 
gehalten wird, welche unabhängig von anderen beträchtliche Erdölreſerven 
beherrſcht und der Regierung durch finanzielle und vertragliche Bindungen 
verpflichtet iſt.“ Als Großbritannien in den Weltkrieg eintrat, hatte es die 
Grundlinien feiner Ölpolitif bereits feſtgelegt; in England war wie damals 
noch in keinem anderen Land Erdöl zum Staatsintereſſe erklärt worden! 

Über die Bedeutung des Erdöls in der britiſchen Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
politik iſt bereits ſo viel geſchrieben worden, daß hier nur das, was für die 
Gegenwart noch wichtig iſt, zuſammengefaßt werden ſoll. Englands große 
Olintereſſen lagen bei Kriegsausbruch in Südweſtperſien. Zu ihrem Schutze 
wurde ein Expeditionskorps nach Basra geſchickt, woraus ſich der meſopota⸗ 
miſche Feldzug des Weltkrieges entwickelt hat. Zuſammen mit der Paläſtina— 
offenſive Allenbys führte der engliſche Vorſtoß in Meſopotamien zum Zu— 
ſammenbruch des Ottomaniſchen Reiches in der arabiſchen Welt. In der 
diplomatiſchen Auseinanderſetzung über den Orient, die mit dem Sykes— 
Picot⸗Abkommen begann, ſind die ölpolitiſchen Ziele jeweils ſo eng mit 
anderen verquickt, daß eine genaue Trennung der Motive nicht mehr möglich 
iſt; es iſt wohl ebenſo falſch, hinter allen Vorgängen „Ölpolitif” zu ſehen wie 
das Erdöl als nebenſächlich für die politiſchen Vorgänge anzuſchen. 

Am Ende des Weltkrieges treten zwei Nebenbuhler neben die ſtaatliche 
Olpolitik Großbritanniens. Frankreich und die USA. nehmen ebenfalls eine 
ſtaatliche Olpolitik auf. Etwa vom Jahre 1916 an bis gegen Ende der 
zwanziger Jahre wird der Ölfrieg zwiſchen den drei Mächten geführt, deſſen 
Schauplätze in erſter Linie der Orient und Mittelamerika, dann auch 
Rumänien und Niederländiſch-Indien ſind. Träger des Kampfes waren nur 
zum kleineren Teil die Regierungen ſelbſt, meiſt wurden die großen Konzerne 
vorgeſchickt. Die Franzoſen wollten ſich eine Ölbafis im Orient und in Oſt— 
und Südoſteuropa ſchaffen, kamen jedoch ſchließlich gegen die großen angel— 
ſächſiſchen Ölmächte nicht auf. Die Amerikaner waren zwar eine große 
Olmacht, hatten aber bis zum Weltkrieg keine eigentliche Olpolitik getrieben. 
Erſt mit dem Amtsantritt des Präſidenten Harding kam ein reges politiſches 
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Intereſſe in der Ölfrage auf. Konzerngeſchäftspolitik und Regierungspolitik 
wurden miteinander verſchlungen, fo daß die USA. mit ihrem rieſigen Ol⸗ 
kapital zum gefährlichſten Gegner Großbritanniens wurden. Als gegen Ende 
der zwanziger Jahre die politiſche Rivalität zwiſchen Großbritannien und den 
USA. verblaßte, wurde dem Olkampf feine Schärfe genommen: die Verhält⸗ 
niſſe zwiſchen den großen Olgruppen ſtabiliſierten ſich, und zwar auf folgen⸗ 
der Grundlage. In Ibero-Amerika blieb Großbritannien maßgeblich beteiligt 
in Mexiko, Venezuela und Ekuador, während es aus Kolumbien gänzlich 
herausgedrängt wurde und in Peru nur den weitaus geringeren Anteil 
behielt. In der alten Welt blieben im allgemeinen die Engländer die 
ſtärkeren; das vielumſtrittene Irak-Ol wurde unter Engländer, Franzoſen 
und Amerikaner im Verhältnis 2: 1: 1 aufgeteilt. Auch in Rumänien und 
Niederländiſch-Indien iſt der britiſche Anteil am Olkapital am größten. Im 
ganzen Verlauf des Olkampfes hat ſich die britiſche Diplomatie ſtets in den 
Dienſt der ölwirtſchaftlichen Belange geſlellt, aber nicht, wie es meiſt in den 
USA. der Fall war, um das Geſchäft der Ölgefellichaften zu verbeſſern, 
ſondern um der wehrwirtſchaftlichen Bedeutung des Erdöls willen. Die 
Irak⸗ und Paläſtinapolitik, das Verhältnis zu Iran oder auch die Südoſt⸗ 
europapolitik der Londoner Regierung hatten ſtets auch ölwirtſchaftliche 
Hintergründe, ja die Verknüpfung der weltpolitiſchen Schauplätze bewirkte, 
daß beiſpielsweiſe die Ölintereffen Englands in Irak gegen mitteleuropäiſche 
Zugeſtändniſſe an Frankreich ausgehandelt wurden. Den Anteil des Ol— 
intereſſes am britiſchen Geſamtintereſſe jeweils zu beſtimmen, iſt, wenn über⸗ 
haupt, dann höchſtens aus den Statiſtiken der Verſorgungslage, wie ſie oben 
gegeben wurde, abzuleſen. 

Nachdem heute der Kampf zwiſchen den großen Ölgruppen, im weſent— 
lichen alſo den Angelſachſen, ſich abgeſchwächt hat, iſt eine andere Sorge der 
britiſchen Olpolitik erwachſen. Die kleinen Staaten, die lange Objekt der 
„großen“ Olpolitik waren, find zum Subjekt geworden, d. h. fie wollen über 
ihre Bodenſchätze ſelbſt beſtimmen. Zu dieſem Zwecke betreiben ſie die 
Nationaliſierung ihrer Bodenſchätze in mehr oder weniger verſchleierter 
Form. Je nach der wirtſchaftlichen Abhängigkeit von ausländiſchem Kapital 
geht dieſer Prozeß ſchnell oder langſam vor ſich, aber die Tendenz iſt überall 
unabweisbar vorhanden und entſpricht dem Wachſen des Nationalismus auf 
politiſchem Gebiet. Die Länder wollen nicht mehr die politiſche Bindung, die 
unweigerlich durch ſtarke ausländiſche Kapitalintereſſen herbeigeführt wird. 
Allerdings findet der Nationalifierungswille ſeine Grenze in dem Kapital: 
mangel der Länder, und ohne Kapital iſt eine Erdölinduſtrie weder aufzu— 
bauen noch zu erhalten. 

1924 erließ Rumänien ein Berggeſetz mit weitgehender Nationaliſie— 
rungstendenz; der Widerſtand der Ölgejellichaften verhinderte feine völlige 
Durchſetzung. Seitdem vollzieht ſich ein ſtändiger Kampf zwiſchen rumäni— 
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ſchem Staat und fremdem Olkapital, auf welchen wohl auch der ſeit zwei 
Jahren zu beobachtende Rückgang der rumäniſchen Förderung zum Teil zus 
rückzuführen iſt. Staaten, die ſich zu weitergehenden Schritten noch nicht in 
der Lage fühlen, üben durch Kündigung der Ölftonzeffionen einen Druck auf 
das fremde Kapital aus; Beiſpiele dafür ſind Iran und in letzter Zeit 
Ekuador. In beiden Ländern wurden die Konzeſſionen britiſcher Geſellſchaf⸗ 
ten erheblich zugunſten der Staatskaſſe revidiert. Da die Entwicklung des 
gegen das fremde Kapital gerichteten Nationalismus in den kleineren Öl- 
förderländern für die Zukunft der britiſchen Olpolitik entſcheidend fein wird, 
ſei hier auf ein Beiſpiel aus der jüngſten Zeit etwas näher eingegangen, näm- 
lich auf die Enteignung der ausländiſchen Ölgefellichaften in Mexiko. Mexiko 
befindet ſich ſeit dem Ende des Präſidenten Porfirio Diaz 1910 im Zuſtand 
einer nationalen und ſozialen Revolution. Bereits die Verfaſſung des Prä⸗ 
ſidenten Carranza aus dem Jahre 1917 hat im Art. 27 die Nationaliſierung 
der Bodenſchätze als Forderung aufgeſtellt. Zu dem Nationalismus treten 
ſozialiſtiſche Ideen'der mächtigen Gewerlſchaften, fo daß die Arbeitskonflikte 
zwiſchen den Geſellſchaften und den Arbeitern der mexikaniſchen Regierung 
oft willkommene Gelegenheit zum Eingreifen boten. Unter dem jetzigen 
Präſidenten Cardenas fühlte ſich Mexiko ſtark genug, um die Weigerung der 
Olgeſellſchaften, den Wünſchen der Arbeiter entgegenzukommen, zum Anlaß 
für die Enteignung zu nehmen. Betroffen wurden britiſche und USA. 
amerikaniſche Intereſſen. Abgeſehen davon, daß die britiſchen Ölintereffen in 
Mexiko größer als die amerikaniſchen ſind, bedeutet der mexikaniſche Schritt 
und feine Wirkung auch den Probefall für andere Länder, auf deren Olvor⸗ 
räte ſich die Verſorgung des Empire ſtützt. Intereſſant iſt daher die Haltung 
der britiſchen Regierung zu dem Enteignungsdekret. Sie war viel ſchroffer 
als die amerikaniſche und führte ſchließlich zum Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen. In dem Notenwechſel, den das Foreign Office veröffentlicht 
hat, ſtellte ſich die mexikaniſche Regierung auf den Standpunkt, die in Frage 
ſtehende Olgeſellſchaft — es handelt ſich um die Mexican Eagle Oil Co. — ſei 
eine nach mexikaniſchem Recht eingetragene Geſellſchaft, zu deren Gunſten 
eine auswärtige Macht nicht intervenieren könne. Darauf erwiderte die 
britiſche Regierung in ihrer Note vom 21. April 1938: „Wenn man den Satz 
zuläßt, daß eine Regierung zuerſt die Arbeit fremder Intereſſen in ihrem 
Lande von der Eintragung unter Landesrecht abhängig macht und dann eine 
derartige Eintragung als Rechtfertigung dafür benutzt, auswärtige diploma— 
tiſche Intervention abzulehnen, dann iſt es klar, daß niemals die Mittel 
fehlen würden, fremde Regierungen daran zu verhindern, ihre unzweifel— 
haften Rechte zum Schutz ihrer auswärtigen Handelsintereſſen wahrzu— 
nehmen.“ Im mexikaniſchen Ölftreit hat ſich gezeigt, daß die diplomatiſche 
Intervention Großbritanniens zugunſten feiner Ölintereffen die Lage nicht 
zu verbeſſern vermochte. Die Frontſtellung: nationale Arbeit gegen fremdes 
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Kapital ſteht heute in vielen der kleineren Bergbauländer im Vordergrund; 
damit wird aber die britiſche Oldiplomatie auf ein völlig neues Gleis ge— 
ſchoben. Es heißt nicht mehr: Kampf gegen andere internationale Ölmädte, 
ſondern Verteidigung der Poſition gegen den wachſenden Nationalismus der 
Förderländer. Sollte ſich dieſe Tendenz weiter verſtärken, ſo könnte eines 
Tages die britiſche Ölpolitif ſich ihres wichtigſten Inſtruments, des in fremden 
Ländern inveſtierten britiſchen Olkapitals, beraubt ſehen. Allerdings liegt 
das noch in weiter Ferne; Mexiko iſt ein Sonderfall, noch für einen langen 
Zeitraum erſcheint in den anderen für das Empire wichtigen Olländern 
fremdes Kapital unentbehrlich. Aber als Zuſammenfaſſung läßt ſich durch— 
aus mit Recht ſagen, daß die britiſche Olpolitik mit einem grundlegenden 
Wandel in den weltwirtſchaftlichen Beziehungen rechnen muß; das Kapital 
tritt hinter die Arbeit zurück, d. h. im Güteraustauſch wirkt die Verbunden⸗ 
heit im Warenaustauſch ſtärker als die Kapitalverflechtung. 


2 Die Olkonzerneals Träger der britiſchen OSlpolitik. 


In der Erſchließung ausländiſcher Ölfelder durch britiſches Kapital hat 
die britiſche Regierung bisher das auf lange Sicht ſicherſte Mittel erblickt, um 
die ausreichende Verſorgung des Empire mit Erdöl zu gewährleiſten. Sie iſt 
dabei nicht ſelbſt in Erſcheinung getreten, ſondern als die Träger britiſcher 
Olpolitik treten die großen Kapitalgruppen, die engliſchen Olkonzerne, auf. 
Der private Charakter dieſer Konzerne wird von britiſcher Seite ſtets betont, 
auch in dem einen Fall, in dem die Regierung ſelbſt über ein erhebliches 
Aktienpaket verfügt, herrſcht in der Offentlichkeit überwiegend das Gefühl 
eines privaten Charakters der Geſellſchaft vor. Und doch ſteht hinter den 
Konzernen ſtets das Staatsintereſſe und wird im Notfall auch von der 
Regierungsdiplomatie mit Nachdruck vertreten, wie es der Fall Mexiko 
bewieſen hat. Im Rahmen der geſamten britiſchen Auslandsinveſtierungen 
nimmt das Olkapital einen wichtigen Platz ein. Nach den Angaben des auf 
dieſem Gebiet erſten Sachverſtändigen Sir Robert Kindersley vom Dezember 
1938 war das in der Erdölwirtſchaft angelegte britiſche Kapital 1937 gleich 
124 Mill. E bei 2 Mrd. L britiſchen Kapitals, das insgeſamt in Wirtſchafts⸗ 
unternehmungen des Auslandes arbeitete. Der größte Teil entfällt auf das 
Kapital von Geſellſchaften, die in Großbritannien eingetragen ſind, ein 
kleiner Teil auf ſolche, die wegen der betreffenden Landesgeſetze als Rechts— 
perſönlichkeiten des Förderlandes errichtet werden mußten; die letzteren ſind 
meiſt Produktionsgeſellſchaften der in Großbritannien beheimateten Kon— 
zerne. Hinzugerechnet werden muß zu dem britiſchen Olkapital noch das 
holländiſche Kapital der Koninklijke Nederlandſche (Royal Dutch), das 
ölpolitiſch mit den britiſchen Intereſſen unlösbar verknüpft iſt. 

In zwei große Gruppen geteilt tritt das britiſche Olkapital in der Welt— 
politik auf; daneben gibt es noch einige kleinere Gruppen, die für die Ölpolitif 
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von geringer Bedeutung ſind. Der Konzern, in dem das Staatspolitiſche am 
ſichtbarſten in Erſcheinung tritt, iſt der Konzern der Anglo Iranian⸗Burmah 
Oil⸗Gruppe. Er vertritt den britiſchen Reichsgedanken in der Ölwirtichaft. 
Die Burmah Oil Co. wurde 1886 zur Ausbeutung der indiſchen Olvor⸗ 
kommen gegründet. Als 1901 die Regierung von Perſien dem britiſchen 
Staatsangehörigen d' Arcy die Konzeſſion für Olbohrungen im geſamten 
Staatsgebiet mit Ausnahme der nördlichen Provinzen gewährte, intereſſierte 
ſich die Burmah Oil für dieſe Konzeſſion. Sie gründete gemeinſam mit 
anderen Gruppen 1909 die Anglo Perſian Oil zur Verwertung der d' Arcy⸗ 
Konzeſſion. Heute heißt die Geſellſchaft nach der Umbenennung Perſiens in 
Iran Anglo Iranian Oil Co. Aber erſt als ſich 1914 die britiſche Regierung 
maßgeblich an der Anglo Perſian beteiligte, wuchs das Unternehmen allmäh— 
lich zu einem Weltkonzern an und überflügelte die alte Gründerfirma Bur⸗ 
mah Oil bei weitem. Heute iſt es ſo, daß von den 20 Mill. E Stammaktien der 
Anglo Iranian Oil 11,25 Mill. £ im Beſitz der britiſchen Regierung und 
4,3 Mill. L in Händen der Burmah Oil ſind. Im übrigen arbeitet die 
Burmah⸗Gruppe für ſich, und zwar in Britiſch⸗Indien und Burma. Die 
Felder der Anglo Iranian liegen in Südweſtiran, wo die Förderung 1937 
auf 10 000 000 t angeſtiegen iſt; weitere noch unerſchloſſene Felder ſind ſüd⸗ 
lich am Iraniſchen Golf feſtgeſtellt worden. Die Anglo Iranian iſt ferner 
beteiligt an der Ausbeutung des Irak-Ols und über eine britiſche Holding⸗ 
Geſellſchaft an der rumäniſchen Steaua Romana. Ihrer Zuſammenſetzung 
und Geſchichte nach iſt die Anglo Iranian aufs engſte mit dem britiſchen 
Reichsintereſſe, vor allem der Idee des India⸗Meer⸗Reiches, verbunden. Über 
ſie hat die britiſche Regierung jederzeit die Möglichkeit, ihre Stimme auf dem 
Welterdölmarkt zur Geltung zu bringen. Man hat deshalb die Anglo 
Iranian geradezu als die ölwirtſchaftliche Abteilung der Admiralität be⸗ 
zeichnet. Sie iſt ein ausgeſprochen politiſcher Konzern mit wehrwirtſchaft⸗ 
licher Zielſetzung. 

Ganz anders iſt der Eindruck, den man von dem zweiten großen eng: 
liſchen Olkonzern gewinnt: dem Royal Dutch⸗Shell Konzern. Dieſer Konzern 
entſtand 1907 durch Intereſſenverbindung der Shell Transport and Trading 
Co. (1897 gegründet) und der Koninklijke Nederlandſche Maatſchappij tot 
Exploitatie van Petroleumbronnen in Nederlandſch Indie (Royal Dutch, 
gegründet 1890). Politiſche oder wehrwirtſchaftliche Erwägungen ſind in den 
Anfangszeiten des Konzerns nicht ſichtbar. Er entwickelte ſich erſt unter 
Führung des gebürtigen Holländers Henri Deterding zu einem wichtigen 
Faktor in der Olverſorgung Großbritanniens. Die britiſchen wehrwirtſchaft— 
lichen Intereſſen find ſeitdem maßgebend geblieben, werden aber im Gegen: 
ſatz zur Anglo Iranian von einer Reihe anderer Züge überdeckt, ſo daß die 
Royal Dutch einen durchaus internationalen Anſtrich erhält. Als erſter dieſer 
Züge iſt der holländiſch-britiſche Charakter des Konzerns zu nennen. Die 
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Verteilung zwiſchen der holländiſchen Royal Dutch und der britiſchen Shell 
innerhalb des Geſamtkonzerns iſt ſogar wie 60: 40 für die holländiſche 
Geſellſchaft. Dieſe holländiſche⸗britiſche Zuſammenarbeit in der Erdölwirt⸗ 
ſchaft iſt eine Erſcheinung, die ſich in der Weltwirtſchaft mehrmals wieder⸗ 
holt; erinnert ſei in dieſem Zuſammenhang an die internationalen Rohſtoff⸗ 


kartelle für Zinn und Kautſchuk und an den Unilever⸗-Konzern. In allen 


dieſen Fällen iſt das natürliche Übergewicht des britiſchen Partners unbe⸗ 
ſtreitbar. Gefährlicher für das britiſche Intereſſe ſcheint der ſtarke Anteil 
jüdiſchen Kapitals am Shell-⸗Konzern zu ſein. Führende Männer des Welt⸗ 
judentums, wie die Mitglieder der großen Familie Samuel, ſitzen in der 
Leitung des Konzerns; die Reihe der Beiſpiele für die Verflechtung jüdiſcher 
und britiſcher Politik im Shell-Konzern ließe ſich fortſetzen. Jedenfalls liegt 
hier eine Machtpoſition im Olkapital, die nicht ohne weiteres mit dem 
britiſchen Intereſſe identiſch iſt (Paläſtina !). Trotz allem wäre es falſch, den 
Royal Dutch Shell-Konzern als internationale Kapitalmacht ohne jede 
nationale Bindung anzuſehen. Die britiſche Reichsidee hat auch dieſem 
Konzern heute ihren Stempel aufgedrückt. Der Schwerpunkt der Konzern⸗ 
produktion liegt in Amerika: in Venezuela, den USA., Mexiko, Argentinien 
und Trinidad, worauf etwa zuſammen drei Viertel der geſamten Konzern⸗ 
förderung entfallen. In der alten Welt find Niederländiſch⸗Indien und 
Rumänien die wichtigſten Förderländer des Konzerns. 

Die beiden genannten Gruppen des britiſchen Olkapitals ſind ſowohl 
untereinander wie mit der Regierung durch mancherlei Querverbindungen 
verknüpft. Derartige Querverbindungen, deren Ergebnis ſich als die einheit⸗ 
liche Ausrichtung der britiſchen Olwirtſchaft darſtellt, find nur ganz ſelten 
nach außen hin ſichtbar; ſie liegen vielmehr oft in den leitenden Perſönlich⸗ 
keiten ſelbſt, in der Vereinigung von Amtern in einer Hand u. ä. Die britiſche 
Olpolitik hat in dieſen Querverbindungen ein ſehr nützliches und elaſtiſches 
Inſtrument, und es iſt für den Beurteilenden nichts verkehrter, als hinter den 
privaten, internationalen Kuliſſen der britiſchen Wirtſchaftsgeſtaltung die 
Berückſichtigung und Allgegenwart des Wehrwirtſchaftlichen zu verkennen! 
Außerlich zum Ausdruck kommt die Verknüpfung der großen britiſchen Öl: 
konzerne untereinander einmal in der Beteiligung, die die Burmah Dil ſo— 
wohl bei der Anglo Iranian wie bei der Shell hat. Royal Dutch Shell und 
Anglo Iranian wirken zuſammen bei der Ausbeutung des geſamten ara— 
biſchen Erdöls; die Konzeſſionen in den arabiſchen Ländern liegen bei der 
Iraq Petroleum Co., die ſich aus Amerikanern, Franzoſen und den beiden 
engliſchen Großkonzernen zuſammenſetzt. Auf die Zuſammenarbeit Anglo 
Iranian — Royal Dutch Shell im Vertrieb ſoll hier nur ergänzend hinge— 
wieſen werden. 

Die Stellung, die das erdölarme Britiſche Weltreich durch die Tätigkeit 
des britiſchen Erdölkapitals in der Welt erlangt hat, iſt beachtlich. Es nimmt 


Wiſſen und Wehr. 1939. Heſt 5. 23 


354 Erdölverſorgung und Erdölpolitik im Britiſchen Weltreich. 


dadurch als Olmacht hinter den USA. den zweiten Platz in der Welt ein, 
im Welterdölhandel kommt es den USA. wohl ſogar gleich. An der Welt⸗ 
rohölförderung ſind die beiden großen britiſchen Gruppen mit 15 v. H. be⸗ 
teiligt. In Niederländiſch⸗Indien, Rumänien, Iran und Agypten haben ſie 
den größten Teil der Produktion; in Venezuela und Peru ſtehen ſie hinter 
den amerikaniſchen Konzernen zurück. Die Förderung der britiſchen Kon⸗ 
zerne zuſammengenommen überſteigt den Bedarf des Empire bedeutend. 
Noch günſtiger erſcheint die Stellung der britiſchen Konzerne, wenn man nur 
das in den Welthandel kommende Erdöl betrachtet. Die britiſchen Konzerne 
haben, da ſie meiſt in kleineren Ländern mit geringem Eigenverbrauch 
arbeiten, eine weit höhere Ausfuhrquote als die amerikaniſchen, deren 
Schwerpunkt im Großverbraucherland USA. liegt. Rechnet man vorſichtig, 
daß zwei Drittel der Förderung der britiſchen Konzerne in den Welthandel 
gelangen und die Weltverſchiffungen insgeſamt rund 80 000 000 t betragen, 
dann würde der Anteil engliſcher Gruppen am Welterdölhandel zwiſchen 
40 und 50 v. H. liegen. Die britiſchen Olkonzerne können daher unter 
normalen Umſtänden nicht nur den Bedarf des Weltreiches decken, ſondern 
ſind darüber hinaus zu einem Machtinſtrument im Wirtſchaftskrieg ge⸗ 
worden. 


3. Die Oil⸗from⸗Coal Policy. 


Im Rahmen der gegenwärtigen umfaſſenden wehrwirtſchaftlichen Vor⸗ 
bereitungen Großbritanniens und des ganzen Empire ſah ſich die engliſche 
Staatsführung vor die Möglichkeit geſtellt, dem Problem der Olverſorgung 
ein völlig neues Geſicht zu geben; die Verfahren, um aus Kohle Treibſtoff zu 
gewinnen, haben ſich ſo verbeſſert, daß heute ihre Auswertung in großem 
Maßfſtab möglich und in einigen Ländern auch bereits zur Tatſache geworden 
iſt. Es erhob ſich alſo vor den britiſchen Wehrwirtſchaftlern die Frage, ob 
ſie weiterhin ſich auf die Zufuhr überſeeiſchen Erdöls, das noch dazu außer— 
halb des Empire gewonnen wird, verlaſſen oder den Kohlenreichtum Groß— 
britanniens als neue Baſis der Treibſtoffverſorgung betrachten wollen. Zur 
Unterſuchung dieſer Frage ſetzte die Regierung einen Ausſchuß ein, der An⸗ 
fang 1938 feinen Bericht, den ſog. Falmouth Report, vorlegte. Nach ſorg⸗ 
fältiger Prüfung aller in Frage kommenden Verfahren kommt der Falmouth— 
Bericht zu dem grundſätzlichen Urteil, daß ſich Großbritannien weiterhin auf 
die Einfuhr verlaſſen und zuſätzlich eine hinreichende Einlagerung vornehmen 
müſſe; auch der Ausbau der einheimiſchen Raffinationsinduſtrie ſei nicht zu 
befürchten. Bezeichnend iſt in dem Bericht folgender Vergleich: für die Koſten 
einer Hydrieranlage von 150 000 Jahrestonnen Leiſtungsfähigkeit könnten 
32 Tanker von je 11 200 t Ladefähigkeit gebaut werden; dieſe Tanker könnten 
jährlich bei fünf Reifen 1 800 000 t Erdölprodukte gleich dem zwölffachen der 
Produktion des Hydrierwerkes nach Großbritannien bringen! Der grund— 
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ſätzlichen Tendenz des Berichtes widerspricht es nicht, wenn er trotzdem davor 
warnt, die Kohleverflüſſigung in England zu vernachläſſigen. Er ſchlägt 
dafür vor: 

1. Die ſchon ſeit 1934 von der britiſchen Regierung gewährte Präferenz 
von 8 d je Gallone für Treibſtoffe aus inländiſchen Rohſtoffen auf die Dauer 
von zwölf Jahren zu verlängern und gleichzeitig auf Dieſelöle auszu⸗ 
dehnen; und 

2. in Großbritannien eine nach dem Fiſcher⸗Tropſch⸗Verfahren arbei⸗ 
tende Anlage nicht unter 30 000 t jährlicher Kapazität zu bauen. 


Sinn dieſer Vorſchläge iſt es offenbar, daß man in Großbritannien auf 
dem wichtigen Gebiet der Kohleverflüſſigung auf dem laufenden bleiben will, 
um gegebenenfalls die nötigen Erfahrungen zu beſitzen. Die Regierung hat 
inzwiſchen den erſten Vorſchlag des Falmouth-Berichts verwirklicht und die 
Präferenz auf zwölf Jahre beſtätigt. 

Lebhafter Kritik begegnet die Regierungspolitik in der Frage der Kohle⸗ 
verflüſſigung bei der Labour-Oppoſition. Ein von der Arbeiterpartei ein⸗ 
geſetzter Ausſchuß veröffentlichte im Herbſt 1938 ein Gegengutachten gegen 
den Falmouth-Bericht. Auch dieſer Bericht kann ſich von dem grundſätzlichen 
Vorrang der Einfuhr nicht freimachen. Er weicht jedoch in dem Ausmaß der 
in Großbritannien zu errichtenden Kohleverflüſſigungsanlagen erheblich von 
dem Falmouth⸗Bericht ab. Die Motive find nur zum Teil wehrwirtſchaftlich, 
zum anderen Teil gehen fie davon aus, Arbeitsbeſchaffung für den Kohlen: 
bergbau zu bringen. Der Labour-Plan ſchlägt den Bau von zwölf neuen 
Kohleverflüſfigungsanlagen vor, aus denen jährlich rund 325 000 t Benzin 
gewonnen werden ſollen. Den Bau ſoll der Staat übernehmen, ein ftaat- 
licher Coal⸗Oil⸗Board ſoll die Unternehmen betreiben. 

Die offizielle britiſche Haltung in der Kohleverflüſſigungsfrage iſt oft als 
leichtſinnig bezeichnet worden, weil fie ſich reſtlos auf die Sicherheit der Zus 
fuhr verläßt. Man darf ſich jedoch in wehrwirtſchaftlichen Fragen des briti⸗ 
ſchen Inſelreiches nicht zu falſchen Vergleichen mit feſtländiſchen Staaten ver⸗ 
leiten laſſen. Großbritannien kann nie den Gedanken der Autarkie zum 
Leitmotiv ſeiner Wehrwirtſchaft erheben, wenn es nicht die Grundlage ſeiner 
Weltmacht, ſeinen ſtarken Anteil an der Weltwirtſchaft, gefährden will. Es 
wird darum immer auf beträchtliche Zufuhren angewieſen bleiben. Anderer⸗ 
ſeits zieht jede einzelne autarkiſche Maßnahme Großbritanniens eine Ent: 
wertung weltwirtſchaftlicher Aktiva nach ſich. Die Wehrwirtſchaft einer 
Flotten- und Handelsmacht, des Zentrums des größten Ozeanreichs der Ge— 
ſchichte, muß anders ausſehen als die Wehrwirtſchaft kontinentaler Mächte. 

Die Frage der Treibſtoffgewinnung aus einheimiſchen Rohſtoffen be- 
ſchäftigt auch die Regierungen einiger Dominions, Auſtraliens und der Süd— 
afrikaniſchen Union. Allerdings wird die Kohlenverflüſſigung für Auſtralien 
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aus Koſtengründen abgelehnt, während man ſich in Südafrika in dieſer 
Frage noch im Stadium klärender Verhandlungen befindet. Dafür tritt in 
beiden Ländern die Olſchieferdeſtillation in den Vordergrund. Da Auſtralien 
ſich viel weniger als Großbritannien auf die Abwehr einer Blockade ein⸗ 
richten kann, iſt hier der wehrwirtſchaftliche Zwang zur inländiſchen Treib⸗ 
ſtoffgewinnung viel größer. Die ölſchiefervorkommen in Neuſüdwales 
werden auf über 80 000 000 t geſchätzt. Die Regierung will den Bau von 
Verarbeitungsanlagen durch zwanzigjährige Steuerbefreiung, zollbegünſtigte 
Maſchineneinfuhr und zwanzigprozentige Frachtermäßigung für Ölfchiefer: 
deſtillate fördern. Das Programm, an deſſen Beginn man heute ſteht, geht 
davon aus, 25 v. H. des auſtraliſchen Treibſtoffbedarfs aus Ölfchiefer decken 
zu können. Die Südafrikaniſche Union hat in Transvaal anſcheinend be⸗ 
deutende Ölfchieferlager. An ihrer Erſchließung arbeitet die South African 
Torbanite Co. Dieſe Geſellſchaft beſitzt eine Raffinerie in Boksburg bei 
Johannesburg und will eine Hydrieranlage, hauptſächlich wohl für Ölfchiefer, 
errichten. Die Schieferölgewinnung ſoll ſo weit ausgebaut werden, daß bis 
zum Jahre 1941 die Hälfte des einheimiſchen Treibſtoffbedarfs aus dieſem 
Rohſtoff befriedigt werden kann. 

Aus allem entſteht der Eindruck, daß die britiſche Regierung gegenwärtig 
keine Veranlaſſung ſieht, die Treibſtoffherſtellung aus Kohle zu forcieren. 
Großbritannien verfolgt aber die Entwicklung auf dieſem Gebiet aufmerkſam, 
um jederzeit zur Auswertung ſeiner reichen Kohlenlager in der Lage zu ſein. 
Die Sonderbeſtrebungen Auſtraliens und Südafrikas können nach ihrer Ver⸗ 
wirklichung eine bedeutſame wehrwirtſchaftliche Entlaſtung für das Geſamt⸗ 
reich bringen. | 


4. Das ölpolitiſche Verhältnis Großbritannien -USN. 


Eine Schilderung der britiſchen Ölpolitit wäre unvollſtändig, wenn fie 
das ölpolitiſche Verhältnis zwiſchen Amerika und Großbritannien unberück⸗ 
ſichtigt ließe. Das Erdöl hat in den allgemeinen Beziehungen England — 
USA. eine große Rolle geſpielt; der Kampf um das Erdöl, den die erſten 
Nachkriegsjahre ſahen, wurde in der Hauptſache zwiſchen engliſchen und 
amerikaniſchen Kapitalgruppen geführt. Der Ölftampf bildete damals den 
Beſtandteil eines großen Wirtſchaftskrieges, der im erſten Jahrzehnt nach 
dem Weltkrieg zwiſchen Großbritannien und den USA. ausgetragen wurde. 
Zinn, Kautſchuk und Erdöl waren die Rohſtoffe, um die es am heftigſten ging. 
Die politiſchen Beziehungen zwiſchen England und USA. waren infolge— 
deſſen zeitweiſe ſo geſpannt, daß man von der Unvermeidlichkeit einer Aus— 
einanderſetzung der großen angelſächſiſchen Weltmächte ſprach. Inzwiſchen 
hat ſich die weltpolitiſche Situation gründlich verändert, neue Weltmächte 
ſind aufgetaucht und die kleinen Länder, darunter auch die erdölbeſitzenden, 
haben einen Wirtſchaftsnationalismus entwickelt, der nicht mehr einfach zu 
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übergeben iſt. Das Einvernehmen USA. — Empire iſt heute als gegeben 
anzuſehen und wirkt ſich auf wirtſchaftlichem Gebiet viel ſtärker aus als auf 
politiſchem oder gar militäriſchem. Die Beziehungen der amerikaniſchen Wirt⸗ 
ſchaftsmacht zum Britiſchen Weltreich ſind durch das Neutralitätsgeſetz vom 
März 1937 und den engliſch⸗amerikaniſchen Handelsvertrag von 1938 ſo 
geſtaltet, daß aller Vorausſicht nach dem Empire der Rückgriff auf amerika⸗ 
niſche Wirtſchaftshilfe jederzeit möglich iſt. Damit iſt heute auch dem Kon⸗ 
kurrenzkampf zwiſchen den britiſchen und den amerikaniſchen Öltonzernen die 
politiſche Spitze abgebrochen, ohne daß man allerdings nun von einem Zu⸗ 
ſammengehen der großen Gruppen ſprechen könnte; das hat die Behandlung 
der SÖlſanktion im abeſſiniſchen Konflikt gezeigt! 

Die USA. ſpielen in der Welterdölausfuhr eine bedeutende Rolle. Sie 
ſtanden 1937 mit rund 22 000 000 t Ausfuhr (ohne Bunkeröl) in der erſten 
Reihe der Erdölexporteure. Dem ſtand allerdings eine Einfuhr von 
5 000 000 t gegenüber, fo daß der Ausfuhrüberſchuß bei etwas über 
17 000 000 t lag. Ein großer Teil davon iſt Rohöl, außerdem ſind die USA. 
der bei weitem wichtigſte Schmierölexporteur der Welt. Im Vergleich zur 
Förderung der USA. bleibt die Ausfuhrmenge immerhin klein; denn fie 
erreicht knapp 13 v. H. der Eigenproduktion. | 

Es wird oft fo dargeftellt, als betrachte Großbritannien die USA. als 
feine große Olreſerve in Notzeiten. Im Weltkrieg war dies tatſächlich der 
Fall; damals bildeten die USA. die wichtigſte Ölquelle für die Weſtfront der 
Alliierten. Aber laſſen ſich die damaligen Verhältniſſe auf heute übertragen? 
Das hängt von zwei Dingen ab: der wirtſchaftlichen Entwicklung von Produk- 
tion und Verbrauch in den USA. und der politiſchen Frage der Lieferwillig⸗ 
keit. Es iſt etwas zweifelhaft, ob Amerika im Falle internationaler Verwick⸗ 
lungen, ſelbſt wenn es nicht daran beteiligt iſt, überhaupt lieferfähig ſein 
wird. Der amerikaniſche Eigenbedarf wird in ſolchem Falle die Tendenz 
haben zu Steigen, vor allem bedingt durch militäriſche Eindeckung, ſteigt aber 
der Bedarf nur um 10 v. H., ſo iſt die gegenwärtige Spanne zwiſchen Ver⸗ 
brauch und Eigenförderung, die den Export ermöglicht, verſchwunden. Ob 
die Produktion ſprunghaft geſteigert werden kann, iſt fraglich, aber wohl 
angeſichts der gegenwärtigen Drofjelung anzunehmen. Muß man dement— 
ſprechend die Lieferfähigkeit der USA. im Konfliktsfall dahingeſtellt ſein 
laſſen, ſo iſt die Lieferwilligkeit an das Empire durchaus gegeben. Das 
Neutralitätsgeſetz beſtimmt, daß Waren, die nicht Kriegsmaterial im Sinne 
des Geſetzes ſind, an kriegführende Staaten gegen bare Bezahlung geliefert 
werden können und der Präſident außerdem beſtimmen kann, daß ſie nicht 
auf amerikaniſchen Schiffen befördert werden dürfen. Amerikaniſches Erdöl 
wäre ſomit für England mit ſeiner großen Tankerflotte und ſeiner Zahlungs⸗ 
kraft im Ernſtfall erhältlich. 
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Die britiſche Olpolitik iſt, in die hiſtoriſchen Zuſammenhänge hinein⸗ 
geſtellt, nur ein Ausſchnitt aus der allgemeinen wirtſchaftlichen Entwicklung 
Großbritanniens und des Empire. England iſt aufgeſtiegen als reine 
Handelsmacht, im 19. Jahrhundert fügte es die induſtrielle. Macht hinzu, ſeit 
Ende des vorigen Jahrhunderts ſteigt das Empire zu einer der größten Roh⸗ 
ſtoffmächte empor. Der britiſche Imperialismus, der im letzten Viertel des 
19. Jahrhunderts einſetzt, ift ſtark vom Drang nach Rohſtoffen beflügelt 
worden; man denke an die Taten eines Cecil Rhodes im erzreichen Süd⸗ 
afrika, an das Entſtehen der großen Kautſchuk⸗ und Teeplantagen in Hinter⸗ 
indien, Aſſam und Ceylon oder den Kampf um die Baumwollkammer des 
Niltals. Die Produktivkräfte wurden erſt in den letzten Jahrzehnten auf 
induſtrielle Rohſtoffe hin entwickelt. So wuchs die britiſche Goldküſte zum 
größten Kakaoerzeuger der Welt heran, das unter engliſchem Einfluß ſtehende 
zentralafrikaniſche Kupfer ſetzte ſich auf dem Weltmarkt neben dem amerika⸗ 
niſchen durch, Großbritannien errang zuſammen mit Holland faſt ein 
Monopol auf dem Zinn: und Kautſchukmarkt, der Unilever⸗Konzern wurde 
eine Weltmacht auf dem Markt der pflanzlichen Öle und Fette uſw. In 
anderen Fällen, wo die natürlichen Hilfsquellen des Empire verſagten, 
wurde durch Kapitalausfuhr und eine geſchickte Wirtſchaftsdiplomatie die 
Lücke geſchloſſen, wie es das Beiſpiel des Erdöls zeigt. Heute iſt das rohſtoff⸗ 
arme Großbritannien eine Rohſtoffmacht erſten Ranges geworden, und zwar 
nicht nur durch die Produktionskraft ſeines Weltreiches, ſondern ebenſoſehr 
durch die Kontrolle, die es in verſchiedenen Formen über einen Großteil der 
nichtbritiſchen Rohſtoffproduktion ausübt. Wenn auch am Beiſpiel des Erd⸗ 
öls gewiſſe Gefahren für die britiſche Rohſtoffmacht gezeigt wurden, wird 
niemand, der die Stärke Englands meſſen will, an dieſer Tatſache vorbei⸗ 
gehen dürfen! 


Tankſchiffe im Seekrieg. 


Von Kapitän zur See a. D. von Waldeyer:Harp. 


m Verlauf eines Vortrages, der vor der Vereinigung „Norwegens See— 
verteidigung“ gehalten wurde, erklärte der Redner nach „Tidens Tegn“ 
vom 23. 11. 1938: „Wäre nach der Septemberkriſe der Krieg nicht verhindert 
worden, ſo hätte ſicher geſtanden, daß der neue Krieg dort begonnen haben 
würde, wo der Weltkrieg aufhörte. Was beſagen will — die Frage der Be— 
waffnung der Handelsſchiffe läßt zwei Möglichkeiten offen: entweder unbe— 
waffnet vernichtet zu werden oder die Handelsſchiffe zu armieren!“ 
Ungeſchminkter kann eine Entwicklung kaum dargeſtellt werden, die 
dazu führt, daß der Seehandelskrieg in Zukunft als ein beherrſchender Zähler 
kriegeriſcher Auseinanderſetzungen angeſprochen werden muß. Nun wird 
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man einwenden — was hat das kleine Norwegen zu ſagen, ſeine Stimme 
ſteht nicht zu Buch! Solch Urteil geht fehl, denn verwandte, wenn nicht gleiche 
Erklärungen finden ſich allenthalben im fremden Fachſchrifttum. Die Rege⸗ 
lung der Zufuhr von Lebensmitteln, Rohſtoffen und Ol beſchäftigt praktiſch 
alle Großmächte. Selbſt die Vereinigten Staaten von Amerika ſind, was die 
Frage der Kriegsrohſtoffverſorgung anbetrifft, nicht frei von ernſten Er⸗ 
wägungen, wie alles zu ſchaffen und zu richten ſei. Die vielgerühmten „Fort⸗ 
ſchritte“ errichten im Stillen ein kaudiniſches Joch, deſſen ſchwer laſtendem 
Druck ſich niemand entziehen kann. Hierüber kann kaum noch ein Zweifel 
beſtehen. 

In beſonderem Maße läßt der „Kampf um das Ol“ Sorgenwolken 
aufſteigen. In der engliſchen Zeitſchrift „The Navy“ hat ſich der Admiral 
of the Fleet Sir Henry F. Oliver für den Bau ſchneller Oltanker eingeſetzt, 
um die Belange feiner Heimat zu ſichern. Die Aufrechterhaltung der Ölver: 
ſorgung für die britiſchen See-, Land⸗ und Luftſtreitkräfte, für große Teile 
der britiſchen Kauffahrtei ſowie für umfangreiche Landmaſchinenbetriebe 
mache die unbehinderte Zufuhr von Ol in Kriegszeiten zu einer lebenswich⸗ 
tigen Notwendigkeit für die britiſche Inſelwelt. Der Admiral hat ferner dar⸗ 
auf hingewieſen, daß die japaniſche Marine bereits über Sltanker von 20 sm 
Geſchwindigkeit verfüge, die aller Wahrſcheinlichkeit nach der Olverſorgung 
ſolcher Kreuzer und Hilfskreuzer dienen ſollen, die auf den ozeaniſchen 
Handelskrieg angeſetzt würden. Hierbei ſei zu beachten, daß die Olübernahme 
auf See bei normalen Wetterverhältniſſen keine Schwierigkeiten mehr bereite. 
Die Oltanker würden von den zu verſorgenden Schiffen in Schlepp genom⸗ 
men, die Überleitung des Ols von Bord zu Bord erfolge über Schläuche. 

Wenn Oliver nach japaniſchem Vorbild für Öltanker eine Mindeſt⸗ 
geſchwindigkeit von 20 sm fordert, jo kann man ihm hierin nur beipflichten. 
Die Ladung der Schiffe iſt derart wichtig und wertvoll, daß man alle Vor⸗ 
kehrungen treffen muß, um ſie dem Zugriff durch Feindeshand zu entziehen. 
Hohes Fahrtvermögen bedeutet aber einen beträchtlichen Schutz. Es kürzt 
die Reiſe und damit die Gefahrenzone, innerhalb derer feindliche Angriffe 
drohen, und hindert vor allem das U-Boot, ſich auf ſeine Beute zu ſtürzen. 
Auch die Fliegergefahr wird gemindert. Sowohl Bombern wie Torpedo- 
flugzeugen wird der Angriff erſchwert, wenn ein behendes Fahrzeug Zickzack— 
Kurſe ſteuert. Rüſtet man dann noch die ſchnellen Tanker mit leichten Ge— 
ſchützen und M. G. aus, dann ſind ſie imſtande, aufgetauchte U-Boote und 
angreifende Flugzeuge aktiv abzuwehren. Im allgemeinen iſt feſtzuſtellen, 
daß Oltanker wegen ihrer guten Raumunterteilung und ſorgfältigen öldichten 
Bauart nicht leicht zu verſenken ſind. Man darf nach Admiral Oliver jedoch 
nicht erwarten, daß die britiſchen Reeder 20-sm-Oltransportſchiffe nach den 
Vorſchriften der Admiralität auf eigene Koſten auf Stapel legen; es ſei denn, 
daß der Staat beträchtliche Zuſchüſſe für Bau, Inſtandhaltung und Betrieb 
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der Schiffe gewährt. Günſtiger ſcheine es jedenfalls, wenn die britiſche 
Marine die Oltanker als Beſtandteil der Flotte in eigene Verwaltung nehme. 
Sie ſeien dann von Mannſchaften der Royal Fleet Auxiliaries zu beſetzen 
und hätten im Frieden für die Herbeiſchaffung des Öls für die Königliche 
Flotte und deren Stützpunkte zu ſorgen. Überſchüſſige Tanker wären an 
Reedereien zu vermieten, um nach N wirtſchaftlichen Nutzen zu 
erzielen. 

Aus den Ausführungen des britiſchen Admirals ergibt ſich dreierlei mit 

unverhüllter Deutlichkeit: 

1. Die Sorge um die Aufrechterhaltung der Olzufuhr nach dem briti⸗ 
ſchen Mutterlande. 

2. Das Bekenntnis zur Pflicht, wertvolle Oltransportſchiffe zu be⸗ 
waffnen. 

3. Die Notwendigkeit der Bereitſtellung eines ſtarken Parks ſolcher 
Schiffe ſchon zu Friedenszeiten, um allen Möglichkeiten des Krieges 
gegenüber mit einem Überſchuß an Tonnage gerüſtet zu ſein. 

Wenn wir dieſe Entwicklung bei Licht betrachten, ſo erhellt die Tatſache, 

daß ein Staat wie England auf dem beſten Wege iſt, einen neuen Kriegsſchiff⸗ 
typ zu fchaffen, den des „bewaffneten Oltankers“. Dieſe Forderung wird 
aber nicht nur in Großbritannien, ſondern auch in den Vereinigten Staaten 
erhoben, und zwar in einer Form, die ſich bereits mit allen Einzelheiten der 
Auswirkung befaßt. Hierüber unterrichten uns die „United States Naval 
Inſtitute Proceedings“ vom September 1938, wo ſich B. Orchard Lisle in 
freier Wiedergabe wie folgt ausgelaſſen hat: „Die Schiffe der Kriegsflotten 
von heute benutzen faſt ausnahmslos Ol als Energiequelle. Ihre Verſorgung 
mit dieſem Brennſtoff iſt daher eine außerordentlich wichtige Frage ge: 
worden. In Erkenntnis dieſer Tatſache haben faſt alle Marinen Ollager an 
geeigneten Küſtenpunkten errichtet. Die gelagerten Vorräte müſſen der 
Größe der Flotte entſprechen, Beſchaffung und Verteilungsplan bedürfen 
ſorgfältiger Friedensvorbereitung. Die großen Seemächte wie die Ver— 
einigten Staaten von Amerika, Großbritannien und Japan, wahrſcheinlich 
aber auch die übrigen Mächte, halten für ihre Flotten Ölvorräte bereit, die 
etwa dem doppelten Friedensbedarf binnen eines Jahres entſprechen. Hier— 
mit glaubt man im Mobilmachungsfall auszukommen; vorausgeſetzt, daß 
für eine ſtändige Auffüllung der Vorräte geſorgt wird. Es ſcheint nicht an— 
gebracht, ſich bei dem Auffüllungsgeſchäft von der privaten Schiffahrt ab— 
hängig zu machen. Für eine große Marine wie die amerikaniſche iſt es 
vielmehr wünſchenswert, über eine eigene Öltransportflotte zu verfügen; 
ſchon aus dem Grunde, um die Beſatzungen der Öltanfer für ihren Sonder: 
dienſt ſchulen zu können. Falls ſich die Schiffahrtsgeſellſchaften oder die Ol 
erzeuger der Schaffung einer ſtaatlichen Öltankerflotte widerſetzen, fo darf 
auf ſolche Einwendungen nicht gehört werden. Entſcheidend bleibt allein, 
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daß jederzeit jo viel Oltanker für den Bedarf der Flotte vorhanden find, wie 
die Kriegserforderniſſe es verlangen. Irgendwelche Schwierigkeiten in der 
Olverſorgung der Kriegsflotte dürfen unter keinen Umſtänden eintreten. 
Gleichzeitig iſt aber auch die Frage zu prüfen, ob ſich die Oltanker nicht als 
ſelbſtändig operierende Handelszerſtörer auswerten laſſen.“ 

Hierzu macht Lisle nachſtehende Vorſchläge: „Bei der Schaffung einer 
Oltransportflotte für die Marine ſind zwei verſchiedene Typen von Tankern 
notwendig, ſolche von hoher Geſchwindigkeit, die mit der Flotte in jeder Lage 
Schritt halten können, und langſamere, deren vornehmſte Aufgabe es iſt, 
die Olvorräte innerhalb des Küſtengebietes immer wieder aufzufüllen. An 
der Koſtenfrage darf die Beſchaffung und Bereithaltung ſolcher Fahrzeuge 
nicht ſcheitern. Ebenſowenig wie man von einem Kriegsſchiff verlangt, daß 
es wirtſchaftliche Gewinne abwirft, ſoll man es von einem marineeigenen 
Oltanker erwarten. Entſcheidend bleibt allein, daß die für die Kriegsmarine 
zu bauenden Oltransportſchiffe in jeder Hinſicht ihren Zweck erfüllen. Die 
Erfolge, die Deutſchland während des Weltkrieges mit langſamen und einfach 
gebauten Handelsſchiffen im Kreuzerkrieg erzielt hat, laſſen es durchaus als 
möglich erſcheinen, eine ſtarke Schädigung des Gegners auch durch Oltanker 
zu erzielen. Gerade ſie paſſen ſich dank ihrer Bauart allen See- und Wetter⸗ 
verhältniſſen an und verfügen vor allem über einen ausgedehnten Fahr⸗ 
bereich. Dieſe Tatſache legt den Gedanken nahe, die Oltanker nicht nur mit 
Geſchützen mittleren und leichteren Kalibers zu bewaffnen, ſondern ſie auch 
mit Flugzeugen und den für ſie erforderlichen Einrichtungen auszurüſten. 
So hergerichtet ſind die Tanker imſtande, zuſammen mit Kreuzern oder 
großen Zerſtörern zu operieren, indem ſie ihnen ſamt ihren Flugzeugen als 
ſchwimmende Stützpunkte dienen, gleichzeitig aber auch ſelbſtändig Handels⸗ 
krieg zu führen. Ja, man darf vielleicht ſogar annehmen, daß die Tanker 
gegebenenfalls mehr leiſten als Flugzeugträger, die ſämtlich große Olfreſſer 
ſind und daher lange Strecken mit Höchſtgeſchwindigkeit nicht ohne wieder⸗ 
holte Brennſtoffergänzung zurücklegen können.“ 

Der Umſtand, daß derartige Überlegungen nicht nur in England und 
den Vereinigten Staaten — offenbar auch in Japan — angeſtellt werden, 
ſpricht dafür, daß die Großmächte auf dem beſten Wege ſind, die reichen 
Beſtände ihrer Schiffseinheiten durch die Einſtellung marineeigener Tanker 
zu vermehren und dieſe Tanker derart auszurüſten, daß ſie zur Löſung viel— 
fältiger Aufgaben fähig ſind. Kommt es dazu, dann ſoll man aber auch den 
Mut aufbringen, ſolche Fahrzeuge als Kriegsſchiffe zu bezeichnen und ſie 
nicht in einer mehr oder minder unvollkommenen Form zu tarnen. Dem 
Gedanken einer ehrlichen Kriegführung wird dadurch nicht genützt. Außer— 
dem verlangt das Anſehen der Kulturvölker, daß ſich das von ihnen ver— 
tretene Kriegsrecht nachgerade wieder auf den Boden der Ehrlichkeit zurück— 
findet. 
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Fur Neuregelung des politiſchen 
Aberwachungsſyſtems in der Roten Wehrmacht. 


Von Amtsgerichtsrat Dr. jur. habil. Reinhart Maurach, Breslau. 


ie Bundesverfaſſung der Sowjetunion vom 5. Dezember 1936, welche 
den Aufbau des Rätebundes auf angeblich demokratiſchen Grundſätzen 
zum Ausdruck bringen ſoll, ſpart nicht mit Beſtimmungen, welche die Le⸗ 
galität und Friedensbereitſchaft des bolſchewiſtiſchen Staates unterſtreichen. 
So iſt das bisherige Kriegs⸗ und Marinekommiſſariat in ein Verteidigungs⸗ 
kommiſſariat umgewandelt worden (aus dem erſt ſpäter die Kriegsmarine⸗ 
verwaltung als ſelbſtändiges Kommiſſariat ausgeſchieden wurde); die 
Grundrechte der Verfaſſung ſprechen nur von einer Pflicht des Bürgers zur 
Verteidigung des ſozialiſtiſchen Vaterlandes, und Artikel 21 der Verfaſſung, 
der die Funktionen des fiktiven mehrköpfigen Staatsoberhauptes, des 
„Präſidiums des Oberſten Rates“ umreißt, weiſt dieſem lediglich das Recht 
der Kriegserklärung im „Falle eines bewaffneten Angriffes auf die 
UdSSR.“ zu. Angriffskriege der UdSSR. find im Geſetz ſozuſagen nicht 
vorgeſehen. 

Dieſe Dokumentierung der Verteidigungsaufgabe der Roten Armee im 
Buchſtaben der Verfaſſung gewinnt indeſſen nur einen ſehr bedingten Wert, 
wenn die Staatstheorie des Bolſchewismus berückſichtigt wird, wie ſie, an⸗ 
knüpfend an Lenin, zuletzt 1928 von Stalin in ſeinen „Fragen des 
Leninismus“ zuſammengefaßt wurde. Die Theorie des Bolſchewismus läßt 
ſich hiernach auf einen ſehr einfachen Nenner bringen: die Sowjetunion 
iſt zwangsläufig ſo lange in reiner Verteidigungsſtellung, als es noch eine 
kapitaliſtiſche Umwelt gibt; jeder von der Sowjetunion geführte Krieg iſt 
mithin ein ſolcher zu Zwecken der Verteidigung, mag er politiſch provoziert, 
ſtrategiſch offenſiv vorbereitet worden fein. Diefer Rechtfertigungslehre ent⸗ 
ſpricht in vollem Umfange die moraliſche Kriegsvorbereitung der Roten 
Wehrmacht. So wie die bolſchewiſtiſche Kampflehre das Proletariat, und 
insbeſondere den Arbeiter, als den „Stoßtrupp der Weltrevolution“ be— 
zeichnet, ſo iſt die Rote Armee die bewaffnete Trägerin dieſer Idee. Den 
Wellen der Angriffsarmee folgt die Flut des Aufruhrs. 

Dieſe doppelte Aufgabe bedingt die moraliſche Organiſation der Roten 
Armee ſeit ihrem Beſtehen. Sie erklärt — nach dem Buchſtaben des Ge— 
ſetzes — auch das Inſtitut der ſog. politiſchen Kommiſſare, eine 
Einrichtung, die ebenſo alt iſt wie die Armee ſelbſt. Allerdings hat die Inſti— 
tution der Kommiſſare im Laufe der zwanzigjährigen Sowjetherrſchaft 
Wandlungen durchgemacht, die ſich auch in der wiederholt geänderten Stel— 
lung der Kommiſſare im Heeresſyſtem abzeichneten. Man wird hier im weſent— 
lichen drei Perioden voneinander abgrenzen können: Überwachung des 
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Kommandobeſtandes (1918 bis 1929); Überwachung des Soldaten (1929 
bis 1937); Überwachung des perſonellen Geſamtorganismus des Heeres 
(ſeit 1937). 

Die Funktionenverſchiebung geht mit der Geſchichte der Roten Armee 
Hand in Hand. Die Bürger: und Interventionskriege hat die 1918 gebildete 
Rote Armee ganz überwiegend unter der Führung zariſtiſcher Offiziere 
durchgefochten. Dieſe „Spezy“ waren unentbehrlich — über ihre wahre 
Einſtellung gab man ſich keinen Zweifeln hin. Dementſprechend beſtimmten 
die Direktiven des 8. kommuniſtiſchen Parteikongreſſes vom Jahre 1918 
eindeutig: 

Über dem Kommandobeſtand (d. h. über dem für den Gang der Ope⸗ 
rationen verantwortlichen Leiter) ſtehen und wachen die politiſchen Kom⸗ 

miſſare; fie überwachen insbeſondere die politiſche Einſtellung der Komman- 
deure und atteſtieren die politiſche Zuverläſſigkeit derſelben unter eigener 
Verantwortung; zur Unterſtützung der Kommiſſare ſind die Kommuniſten 
möglichſt gleichmäßig unter die Truppen zu verteilen; Unterſtellung der 
ſog. „Beſonderen Abteilungen“ (praktiſch militäriſchen Tſcheka⸗Zweigſtellen) 
unter die Heereskommiſſare; Ausarbeitung von Richtlinien über die Grenzen 
der politiſchen und militäriſchen Kommandogewalt.“ 

In der entſcheidenden Periode der Bürgerkriege hat das Inſtitut der 
politiſchen Kommiſſare, die praktiſch jeder Einheit von der Kompanie uſw. 
aufwärts beigegeben wurden, im weſentlichen nur die ihr vom Geſetz zuge: 
dachten Aufgaben, die Beſpitzelung der Offiziere, durchgeführt. In der fol⸗ 
genden Friedensperiode begann dieſe Bedeutung der Kommiſſare zu 
ſchwinden, und zwar in dem Maß, in dem die zariſtiſchen Offiziere, nachdem 
ſie ihre Schuldigkeit getan hatten, langſam ausgemerzt und durch einwand⸗ 
frei „proletariſchen“ Nachwuchs erſetzt wurden; heute iſt ihr Prozentſatz 
nur noch verſchwindend gering. Mit dem Abbruch des ſog. NE P. und dem 
Umbruch der Periode der Reſozialiſierung (1929) ergab ſich aber eine 
weſentliche Funktionenverſchiebung. Bis jetzt hatte die Räteregierung mit 
der aktiven Unterſtützung durch die Arbeiterſchaft und mit der Paſſivität 
von ſeiten der Bauern rechnen können: die bis 1929 zum Teil ſtaatliche, 
zum andern Teil gemiſchte und zum letzten Teil private, in allen Fällen 
unbedeutende Induſtrie war weniger um ihrer ſelbſt willen als wegen der 
Arbeiter gehalten worden; der Bauer hatte ſich an Beſitzer- und Kronsland 
bereichert. Das Ende des NEP. erzwang völlige Umſtellung. Aus dem 
Bauer wurde der moderne Agrarinduſtriearbeiter, der in den Kolchoſen 
zuſammengepfercht wurde und ſein Vermögen auf dem Altar der Kollekti— 
vierung zu opfern hatte; der Arbeiter wurde zunächſt in den Dienſt des 
Dumpings, dann in das Joch des um jeden Preis rentabel wirtſchaften 
müſſenden Induſtrieapparates gepreßt. Die Folge war eine umfaſſende 
Enttäuſchung der breiten Maſſen, eine Abkehr vom Syſtem, Revolten und 
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Aufruhr. Die Rote Armee, die ſich zu 80 v. H. aus Bauern zuſammenſetzte, 
ſchien und war nicht mehr ſicher. Hier ſetzte die neue Aufgabe der politiſchen 
Kommiſſare ein: die Überwachung der Soldatenmaſſen. 

Der dritte und bis jetzt letzte Kurs wird ſeit 1937 geſteuert. Das Miß⸗ 
trauen der Regierung gegenüber ihrem Inſtrument hatte jetzt den Höhe⸗ 
punkt erreicht. Es war die ſog. „innertrotzkiſtiſche“ Kriſe des Syſtems, 
zweifellos auch in der Armee vorhanden, aber ins Sinnloſe geſteigert durch 
die Angſt des roten Diktators vor jedem, deſſen Einfluß oder Anſehen ihm 
bedrohlich erſchien. Die Flut der ſog. „Säuberungen“, der nicht abreißenden 
„Entlarvungen“, der Schauprozeſſe und ſtillſchweigenden Beſeitigungen hat 
auch vor der Armee nicht haltgemacht, Die Affäre Tuchatſchewſki bot 
Anlaß zu einer erneuten Umſtellung der Wirkung der politiſchen Kom⸗ 
miſſare. Es war jetzt nicht mehr der „klaſſenfeindliche“ Offizier wie in der 
Zeit des Bürgerkrieges, nicht mehr allein die breite Maſſe der uniformierten 
Kolchosbauern, ſondern es war das gefährliche militäriſche 
Machtinſtrument als ſolches, das erhöhter Beſpitzelung unter⸗ 
worfen wurde. Nach außen hin machte ſich dies durch eine neue Abgrenzung 
der Stellung der Kommiſſare gegenüber den militäriſchen Kommandeuren 
und Erweiterung ihres Einfluſſes auf das rein militäriſche Gebiet bemerk⸗ 
bar; die Rahmenvorſchriften gab hierfür das Geſetz vom 15. Auguſt 1937, 
welches im Laufe des Jahres 1938 durch eine Anzahl von (nur zum ge: 
ringeren Teil bekannt gewordenen) Durchführungsbeſtimmungen ergänzt 
wurde. ö 

Rein juriſtiſch iſt die jetzige Regelung durch ein ſtarkes Verſchmelzen 
und Übereinandergreifen politiſcher und militäriſcher Funktionen gekenn⸗ 
zeichnet. Im Befehlsverhältnis nach unten tritt dies allerdings nicht 
voll in Erſcheinung, denn ſämtliche (militäriſche wie politiſche) Anordnungen 
werden zwar durch Kommandeur und Kommiſſar gemeinſam unterzeichnet, 
ergehen aber de jure nur im Namen des erſteren. Den vorgeſetzten Stellen 
gegenüber beſteht aber die gemeinſchaftliche Verantwortung des Kommiſſars 
und des Kommandeurs für ſämtliche Zweige des politiſchen und militä— 
riſchen Dienſtbereiches. Der Kommiſſar und der Kommandeur tragen die 
volle Verantwortung für die „Erziehung der Rotarmiſten und des geſamten 
Führerperſonals im Geiſte einer ſchrankenloſen Ergebenheit für Heimat 
und Regierung und einer ſchonungsloſen Bekämpfung der Volksfeinde“. 
Die primäre Verantwortlichkeit des Kommandeurs für die militäriſche 
Schlagkraft ſeiner Truppe wird durch die eigene und ſelbſtändige 
Verantwortung des Kommiſſars auf dem gleichen Gebiet ergänzt: der 
Kommiſſar iſt „in gleicher Weiſe wie der Kommandeur“ für den politiſch— 
moraliſchen Zuſtand der Truppe, für den Stand der Bewaffnung, den wirt— 
ſchaftlichen Geſchäftsbereich, für Mobilmachungs- und Kampfbereitſchaft 
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haftbar. Die Eignungsberichte werden von Kommiſſar und Kommandeur 
gemeinſchaftlich ausgearbeitet, doch erfolgt die politiſche Atteſtierung 
allein durch den Kommiſſar. Ihm obliegt auch — ohne daß die Mitverant⸗ 
wortlichkeit des Kommandeurs dadurch beſeitigt würde — die operative 
Leitung der „politiſchen Aufklärungsarbeit“ innerhalb der Truppe. Ins⸗ 
beſondere iſt der Kommiſſar der Verbindungsmann zwiſchen der Truppe 
und den allgemeinen Parteiorganiſationen: er leitet die Arbeit der Partei⸗ 
organiſationen (eigentliche Zellen der kommuniſtiſchen Partei innerhalb des 
Verbandes) und der kommuniſtiſchen Jugendorganiſationen (Komſomol) 
innerhalb der Truppe, und zwar nach Anweiſungen der Zentralorgane der 
Partei, aber auch in Fühlungnahme (doppelte Kontrolle!) mit den „ört⸗ 
lichen“ Parteiorganiſationen. 

Dynamiſch geſehen iſt die Neuregelung ein überaus charakteriſtiſcher 
Ausdruck für das das „politiſche Machtinſtrument des Porletariats“ um⸗ 
gebende Mißtrauen ſeitens des Kremls. Man traut dem Soldaten nicht 
mehr, weil man die Einſtellung des Bauern zum Staate genau kennt; man 
traut dem Führerkorps von Jahr zu Jahr weniger: dem niederen Führer: 
korps nicht, weil ſich dieſes ſelbſt aus dem mit Füßen getretenen Proletariat 
ergänzt; dem höheren nicht, weil das Geſpenſt des 9. Brumaire feit den 
letzten „Liquidationen“ wirkſamer iſt als je. Man traut aber auch dem 
politiſchen Kommiſſar nicht mehr, — der Fall Jeſhows kann als Bor: 
ſpiel für groß angelegte Aktionen innerhalb der politiſchen Führung der 
Roten Armee betrachtet werden. So erklärt ſich die in der geltenden Rege⸗ 
lung durchgeführte „Solidarhaftung“ des Befehlshabers und Kommiſſars 
auf der einen, die Verſchachtelung von Kontrolle und Gegenkontrolle auf 
der anderen Seite. Die gegenſeitige Beſpitzelung iſt Pflicht der Beteiligten 
— Pflicht auch des militäriſchen Kommandeurs gegenüber dem Kommiſſar, 
denn auch der Kommandeur iſt, wie ausgeführt, für den politiſchen Zuſtand 
ſeiner Truppe, zu der der Kommiſſar gehört, verantwortlich. Unzweifelhaft 
liegt das politiſche Schwergewicht auch nach dem neuen Geſetz bei dem Kom— 
miſſar, aber durch die kumulative Verantwortlichkeit beider auf beiden 
Gebieten iſt doch dafür geſorgt, daß notfalls auch der Kommandeur auf 
Koſten des Kommiſſars ſeine Ergebenheit gegenüber der Regierung in das 
rechte Licht ſetzen kann. Andererſeits — und das iſt doch wohl die Haupt: 
ſtoßrichtung der Neuregelung — iſt die Stellung des Kommandeurs durch 
die Begründung ſeiner Mitverantwortlichkeit für das Funktionieren der 
eigentlichen Domäne des Kommiſſars, der politiſchen Sicherung, noch labiler 
geworden. Damit iſt nun auch in der Roten Wehrmacht mit geradezu raffi— 
nierter Folgerichtigkeit das Syſtem eingeführt worden, das ſich in der 
Partei- und Staatsorganiſation — wenn man es ſo nennen will — bewährt 
hat: das Fehlen abgegrenzter Eigenverantwortlichkeit, die ſyſtematiſche 
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Großzüchtung des Mißtrauens aller gegenüber allen. Im Frieden wird 
ein ſolches Syſtem den gefährlichen Machtapparat der Armee bei der 
Stange zu halten vermögen. Lokale Meutereien, wie die in Weißrußland, 
werden an dieſem Ergebnis nichts ändern. Prüfſtein dieſes Syſtems iſt 
allein der Krieg. Hier aber kann der Ausfall der Probe kaum zweifel⸗ 
haft ſein. 


Kleine Urſachen - große Wirkungen. 
Beginn der Auguſtſchlacht 1915 auf Gallipoli.“ 


Von Generalmajor a. D. Hans Kannengießer Paſcha. 
II. Teil. 


ch ſetze meinen im April⸗Heft, Seite 286—307, dieſer Zeitſchrift gebrach⸗ 
ten Bericht fort und ſchildere die Landung des engliſchen IX. Armee⸗ 
korps und ſeinen erſten Einſatz an Land. 

Der Zweck bleibt derſelbe: aus Fehlern lernen. 

Wieder halte ich mich — ſoweit engliſche Vorgänge in Betracht kommen 
— an die amtliche „History of the Great War“. 

Die Ernte iſt allerdings nicht ſo mannigfaltig wie am Sari Bahir. Das 
liegt an den ganz anders gearteten geographiſchen und militäriſchen Be⸗ 
dingungen, unter denen das IX. A. K. in den Kampf trat. Hier an der 
Suvlabucht handelte es ſich nicht um das ſeitliche Verſchieben von Truppen 
hinter der Gefechtsfront, ſondern um eine Landung über See herangeführter 
neuer Heeresteile; 

hier war kein ſchroffes Gebirgsgelände, das die Truppen verſchluckte, 
ſondern eine — wenigſtens für dortige Verhältniſſe — weite Ebene, die an 
einen heimatlichen Truppenübungsplatz erinnerte; 

hier waren keine Brigade-Kommandeure auf eigene ſchwerwiegende 
Entſchlüſſe angewieſen, ſondern es handelte ſich um den einheitlichen Einſatz 
eines geſchloſſenen Truppenkörpers unter den Augen des Kommandierenden 
Generals; 

es handelte ſich alſo nicht um den vorher durchdachten, bis in alle Ein— 
zelheiten ausgeklügelten Ablauf einer Angriffsmaſchinerie, ſondern mehr 
um eine offene Feldſchlacht, über deren Hauptlinien man ſich vorher klar 
war oder wenigſtens klar geworden zu ſein glaubte. Vielleicht liegt gerade 
in dieſem grundlegenden Unterſchied beider Hauptkampfgruppen der Reiz 
eines nutzbringenden Vergleiches und damit die Rechtfertigung dieſes ur— 
ſprünglich nicht beabſichtigten II. Teiles. 

Dieſe Landung an der Suvlabucht war der dritte großangelegte, Ent— 
ſcheidung ſuchende Entſchluß der Engländer, ſeit ſie Einlaß heiſchend vor 
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den Dardanellen lagen. Sie glaubten den Schlüſſel in der Hand zu haben 
und ſuchten immer wieder erneut und vergeblich nach dem richtigen Schlüſſel⸗ 
loch. Daß dieſe Verſuche mal zu Waſſer, mal zu Land erfolgten, entſprach 
Englands Amphibiennatur, deren Vielſeitigkeit und Beweglichkeit Churchill 
gerne betont und die in ſeiner Inſellage begründet iſt. 


Zunächſt verſuchte es England mit einem großangelegten Flottendurch⸗ 
bruch, der am 18. März 1915 unter ſchweren Verluſten ſcheiterte. Dann 
geht die Amphibie an Land. Am 25. April glückte es, an der Südſpitze von 
Gallipoli und bei Ariburnu (Anzac) feſten Fuß zu faſſen — aber man kommt 
nicht vorwärts. Die Türken — ganz im Gegenſatz zu den eben vorüber⸗ 
gerauſchten Balkankriegen — zeigen eine ungeahnte Zähigkeit. Einige Bal⸗ 
kanſtaaten fangen an, mit den Mittelmächten zu liebäugeln. Rußlands Rufe 
nach Waffen und Munition werden immer dringender. Es muß etwas 
geſchehen, ſoll nicht Englands Preſtige bedenklich leiden, und zwar nicht nur 
im nahen Orient. 

Das iſt die innere Begründung für dieſe Suvla⸗Landung. 

Die hafenähnliche Suvlabucht eignet ſich ihrer Lage nach gut für eine 
Landung. Die beiden weit ins Meer vorſpringenden Landzungen Groß⸗ und 
Klein⸗Kemikli ſchützen vor Stürmen. Verbindet man die beiden Spitzen noch 
durch ein Sperrnetz, was ſpäter geſchah, ſo iſt man auch ſicher vor den böſen 
deutſchen U⸗Booten. 


Nach der Landſeite zu liegen drei Höhen auf Gewehrſchußweite um die 
Bucht herum: der Lala Baba, der Softa Tepe und der allerdings 
unbedeutende Ghaſi Baba. An den Lala Baba ſchließen ſich nach 
Süden zu eine Reihe Sandhügel am Strande entlang an. Alles hat 
Dünencharakter. Der Lala Baba mit 49 m iſt die höchſte der Höhen. Sie 
alle ſind einer Annäherung nur günſtig, wenn der Feind ſie nicht beſetzt hat. 

Dann liegt da noch ein eigenartiges Gebilde unmittelbar am Ufer, das 
taktiſche Bedeutung gewinnen kann: der Salzſee. Er ſteht durch einen tiefen, 
überbrückten Einſchnitt, von den Engländern „Cut“ genannt, mit dem 
Meere in Verbindung. Durch ihn läuft der Salzſee im Winter voll Meer: 
waſſer, das im Sommer verdunſtet und mit dem zurückbleibenden Salz die 
Halbinſel verſorgt. 

Weiter ins Land hinein ſieht man die Anafarta-Ebene, die, langſam 
anſteigend, auf etwa 4 bis 5 km Entfernung durch Bergzüge wie durch eine 
Mauer abgeſchloſſen wird. Nach Oſten zu liegt der Höhenzug des Tekke 
Tepe; nach Norden, im rechten Winkel anſchließend, der des Kiretſch Tepe. 
Sie ſind nur 250 bzw. 200 m hoch, wirken aber durch ihre Geſchloſſenheit 
höher, drohender. Man darf auch nicht vergeſſen, daß hier, ſo dicht am 
Meeresſtrand, abſolute und relative Höhe identiſch find. Am Südende des 
Höhenzuges des Tekke Tepe verläuft die Senke von Groß-Anafarta, die hin— 
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einführt in das Innere der Halbinſel, dem die Engländer mit heißem Be⸗ 
mühen zuſtrebten. Aus dieſer Senke kommt der einzige beachtliche Waſſer⸗ 
lauf der Anafarta⸗Ebene, der Asmak Dere. Jetzt im Auguſt natürlich auch 
ein ausgetrocknetes Flußbett, aber immerhin ein Wegweiſer für jeden, der 
hinein will in dieſe Tür. 

Und als ob die Natur dieſe empfindliche Stelle beſonders ſchützen will, 
hat die Erdrinde bei ihrem Entſtehen bei Klein⸗Anafarta einen Höhenzug 
von dem des Tekke Tepe in ſüdweſtlicher Richtung abgezweigt, der ſich 
ſchützend vor dieſen Einſchlupf bei Groß⸗Anafarta legt. Er läuft aus in die 
breite Front des Ismail Oglu Tepe — Juſſuf Tepe — Baka Baba. Damit 
aber noch nicht genug, ſind zwei Hügel, der Meſtan Tepe und der Punar 
Tepe, vor die Front vorgeſchoben, wie zwei Forts, deren unmittelbare 
Wirkung bis an den Salßzſee reicht. 

Dieſe geographiſche Geſtaltung des Geländes muß alle militäriſchen 
Operationen in der Anafarta⸗Ebene entſcheidend beeinfluſſen. Jenſeits des 
Asmak Dere nach Süden zu ſchließt der uns hinlänglich bekannte Sari 
Bahir das Bild ab. Mit feinen bis zu 300 m anfteigenden vielen Kuppen, 
ſeinen zerriſſenen Abhängen wirkt er geradezu alpenähnlich im Gegenſatz zu 
den ruhigeren, mehr mauerähnlichen Höhenzügen des Kiretſch Tepe und 
Tekke Tepe. Die Anafarta⸗Ebene ſelbſt iſt nicht ſo überſichtlich wie die Karte 
es glauben läßt. Einzelſtehende Bäume, Olivenhaine, Geſtrüpp und auch 
Geländewellen verhindern teilweiſe einen freien Blick. 

In dieſem Abſchnitt ſtand ſeit dem 18. Juni der Major Willmer Bey — 
bisher Bayeriſcher Chevauleger — mit 4 Bataillonen Infanterie, 2 Feld⸗ 
und 2 Gebirgsbatterien, 3 alten unbeſpannten Feldgeſchützen und je einer 
ſchwachen Kavallerie- und Pionierabteilung. Er hatte den Auftrag, die 
Küſtenſtrecke von Edje Liman bis zur Mündung des Asmak dere zu ſichern. 
Vergeblich hatte er ſich bemüht, wenigſtens einige Maſchinengewehre und 
Stacheldraht zu bekommen, die hier ſo recht am Platze waren. Aber was 
davon auf Gallipoli war, wurde noch dringender an der ſchwer ringenden 
Nord: bzw. Südgruppe gebraucht. 

Mit dieſen ſchwachen Kräften war Major Willmer gar nicht in der 
Lage, eine Landung an der etwa 24 km langen Küſtenſtrecke zu verhindern. 
Seine ganzen Maßnahmen konnten nur darauf hinauslaufen, den gelandeten 
Feind ſo lange aufzuhalten, bis türkiſche Verſtärkungen eingetroffen waren. 
Das konnte etwa 36 bis 48 Stunden dauern. 

Seine Aufgabe beſtand alſo darin, die eigene kämpfende Truppe jedes— 
mal in dem Augenblick zurückzuziehen, der noch die Loslöſung vom Feinde 
geſtattete, um ſie dann immer erneut wieder kampfkräftig in der nächſten 
rückwärtigen Stellung einzuſetzen. Gelang ihm das, ſo hatte Major Willmer 
durch die Kunſt ſeiner Führung ſeine eigene ſchwache Truppe vervielfacht. 
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Wir werden ſehen, wie vortrefflich ihm das gelang, dank des vorzüg⸗ 
lichen Verhaltens ſeiner Truppen, dank aber auch des ſehr zögernden Vor⸗ 
gehens des Feindes. 

Zunächſt handelte es ſich für Major Willmer um die Bereitſtellung 
ſeiner Truppen. Sie ergab ſich für jeden einigermaßen geſchulten Soldaten 
zwanglos aus der Geſtaltung des Geländes. Der etwas abgelegene, aber 
ſehr wichtige Höhenzug des Kiretſch Tepe und damit die Sicherung der 
rechten Flanke wurde der beſten Truppe, dem vortrefflichen Gendarmerie⸗ 
Bataillon Gallipoli, anvertraut und ihm drei Gebirgsgeſchütze beigegeben. 
Der Bataillonskommandeur Kadri Bey ſchob eine Kompanie auf dem Höhen⸗ 
grat in ſüdweſtlicher Richtung vor, die bis zur Landſpitze bei Groß⸗Kemikli 
ſicherte, und eine andere Kompanie rückwärts nach Edje Liman, wo auch die 
drei alten, unbeſpannten Feldgeſchütze Aufſtellung fanden. 

Edje Liman (Liman heißt Hafen) iſt zwar klein, aber durch Berge gut 
geſchützt. Es lag recht unbequem in der rechten türkiſchen Flanke und ver⸗ 
dankte ſeine taktiſche Bedeutung dem unmittelbaren Zugang zu der großen 
Senke, die von Nord nach Süd, quer durch die Halbinſel nach Akbaſch und 
zu den Dardanellen führt. Edje Liman wurde ſpäter durch ruſſiſche Minen 
geſperrt, die wir im Schwarzen Meer aufgefiſcht hatten. 

Das Gendarmerie-Bataillon Bruſſa hatte mit 3 Kompanien und 1 Ge⸗ 
birgsgeſchütz den Softa Tepe beſetzt und Sicherungen an den Oſtrand der 
Suvlabucht vorgeſchoben. Endlich ſtand das I. Bataillon Inf. Regt. 31 mit 
3 Kompanien und 2 Gebirgsgeſchützen auf dem Punar Tepe und mit einer 
Kompanie auf dem Lala Baba, die bis Klein⸗Kemikli ſicherte. 

Dieſe flügelweiſe Aufſtellung der infanteriſtiſchen Hauptkräfte geſtattete 
bei dem beabſichtigten rechtzeitigen Nachgeben der vorderen Teile ein Zurück⸗ 
gehen auf die eigenen Verbände und ſicherte damit klare Befehlsverhältniſſe. 

Als Hauptwiderſtandslinie war der Hauptriegel gedacht, den die Natur 
vor den Einſchlupf bei Groß-Anafarta gelegt hatte: die Höhenlinie von Baka 
Baba bis zum Ismail Oglu Tepe. Hier arbeiteten die Pioniere an Be⸗ 
feſtigungen, die die Kavallerie (etwa 30 abgeſeſſene Schützen) und 2 Ge⸗ 
birgsgeſchütze vorläufig ſicherten, wohin ſich demnächſt aber die beiden vor⸗ 
deren Bataillone zurückziehen ſollten. 

Die beiden Batterien Feldartillerie waren auf dem Höhenzuge des 
Tekke Tepe in Stellung gegangen und beherrſchten die ganze Anafarta⸗ 
Ebene bis zur Küſte. 

Schließlich ſtand das II. Bataillon des Inf. Regt. 32 als Reſerve bei 
Turſchunköi. 

Major Willmer Bey hatte ſeine Befehlsſtelle öſtlich Groß-Anafarta ein⸗ 
gerichtet. 

Nun konnten die Engländer eintreten in die von hohen Mauern ein— 
gefaßte Arena. Man war bereit, ſoweit die ſchwachen Kräfte reichten. 

Wiſſen und Wehr. 1939. Heft 5. 24 
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Der engliſche Angriffsplan. 

England hat im Laufe ſeiner Geſchichte reiche Erfahrungen für Lan⸗ 
dungen an fremden Küſten ſammeln können. 

Hier auf Gallipoli ſtanden die erſt vor drei Monaten am 25. April er⸗ 
folgten Landungen noch in unmittelbarer Erinnerung. Dieſelbe Führung war 
noch da. Ja es kam ſogar in Frage, ob man nicht wieder dieſelben Truppen, 
insbeſondere die voll bewährte 29. Diviſion, nehmen ſollte. Man verwarf 
dieſen Gedanken. Bei jeder Landung iſt der Augenblick höchſter Spannung 
und auch größter Schwäche der, in dem die erſten Boote, dicht vollgepfropft 
mit wehrloſer Infanterie, ſich der feindlichen Küſte nähern und die Mann⸗ 
ſchaft ins Waſſer ſpringen muß, um das feindliche Ufer zu erreichen. 

Im Leben hat jeder Übergang feinen Moment der Schwäche. Hier ganz 
beſonders, da man ſelber ſich nicht wehren kann und das bisher deckende 
Feuer der Schiffsgeſchütze weiter ins Innere des Landes verlegt werden 
muß, um die eigenen Leute nicht zu gefährden. Gerade die 29. Diviſion 
hatte das bitter auskoſten müſſen, als ſie watend, über unter Waſſer gelegten 
Stolperdraht ſtürzend, im flankierenden Feuer von Maſchinengewehren und 
Geſchützen die Küſte bei Seddil Bahr erreichen wollte. Ein Teilnehmer hat 
mir das perſönlich geſchildert. 

Metamorphoſen jeder Art vollziehen ſich überall gern ohne Zeugen. 
Alſo ſuchte Sir Jan Hamilton an der langen Küſte nach einer möglichſt 
ſchwach beſetzten Landungsſtelle, um durch Überraſchung dieſen Gefahren⸗ 
komplex zu vermeiden. „Secreey“ und „rapidity of action“, Überraſchung 
und Schnelligkeit des Handelns ſollten das Hauptmotiv aller taktiſchen Maß⸗ 
nahmen ſein, ſo wollte es Sir Jan Hamilton. 

Andererſeits mußte dieſe Landungsſtelle eine möglichſt weitgehende 
Auswertung der geſamten Kriegslage auf der Halbinſel ermöglichen, denn 
das war das Ziel, die Landung ſelber nur Mittel zum Zweck. 

Auf der engeren Wahl ſtanden zuletzt zwei Möglichkeiten: entweder 
eine Landung nördlich oder eine ſolche ſüdlich des von Anzac beſetzten 
Gebietes. 

Die letztere Landung bot große taktiſche Vorteile. Man packte den 
Gegner an der Gurgel, wenn man bereits den einen Fuß auf die erſtrebte 
Linie Kabatepe —Kilia ſtellte. Es bot ſich ferner die verlockende Möglichkeit 
einer zuſammenhängenden Frontlinie bis zur Südſpitze von Gallipoli her— 
unter. Aber dieſe Küſtenſtrecke war ſtark befeſtigt und ſtark beſetzt. Es 
würde eine Landung werden unter dem ſtark flankierenden feindlichen Feuer 
aller Waffen, die beſtenfalls unter ſchwerſten Opfern hätte errungen wer— 
den müſſen. 

Dagegen war die Landung an der Suvlabucht, wenn die Überraſchung 
gelang, leicht zu bewerkſtelligen. Allerdings würde die Erreichung des 
Endzieles durch die uns bekannte große Südſchwenkung noch erhebliche 
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Kämpfe erfordern, ſobald die türkiſchen Verſtärkungen erſt herangekommen 
waren. 


Man entſchied ſich für die Suvlabucht. 


Es war wenig über ſie bekannt, die vorhandene Seekarte alt und unzu⸗ 
verläſſig, Erkundungen ausgeſchloſſen. 
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Halbinſel Gallipoli. 


Soweit man ſich ein Bild machen konnte, war der nördliche Teil der 


Küſte innerhalb der Bucht felſig; der öſtliche zwar ſandig, aber ſüdlich des 


Cut augenſcheinlich mit Klippen und Untiefen durchſetzt. Die Sachverſtän⸗ 
digen der Marine waren überhaupt gegen eine Landung innerhalb der 
Bucht, da Felsklippen und Sandbänke zu erwarten ſeien. Dagegen emp⸗ 
fahlen ſie die ſandige Küſtenſtrecke ſüdlich Klein⸗Kemikli als durchaus ge⸗ 
eignet für eine Landung ſelbſt in breiter Front. Sie ſei auch noch durch eine 


Dünenkette der Einſicht von Land her entzogen. 
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Eine ungeklärte Frage blieb ferner, ob det Salzſee ſchon für Infanterie 
paſſierbar ſei. 

Jedenfalls kam Sir Jan Hamilton zu dem Entſchluß, das IX. Armee⸗ 
korps mit 2 Diviſionen an der Küſte ſüdlich Klein⸗Kemikli zu der gleichen 
Zeit landen zu laſſen, zu der die drei Brigaden von Anzac aus den uns 
bekannten Vormarſch auf den Sari Bahir antraten. 

Über die geringe feindliche Beſetzung der Anafarta⸗Ebene und der Küſte 
um die Suvlabucht herum war man gut unterrichtet. Sie war ſogar noch 
ſchwächer als man annahm. Nur hatte man aus den Fliegerbildern fälſch⸗ 
licherweiſe entnommen, daß der Punar Tepe und der Meſtan Tepe — von 
den Engländern ſummariſch „Chocolate Hills“ genannt — ſowie der Ismail 
Oglu Tepe nach Süden und nach Weſten hin durch Gräben und Stacheldraht, 
nach Norden aber nicht befeſtigt ſeien. 

Auf Grund dieſer Unterlagen entſchloß ſich Sir Jan Hamilton, von den 
Landungsſtellen aus nicht in öſtlicher Richtung gegen die genannten Hügel 
direkt vorzugehen, ſondern ſie unter Umgehung des Salzſees über Lala Baba 
und Cut von Norden her anzugreifen. Dadurch verdoppelte ſich der An⸗ 
marſchweg. 

Am 6. Auguſt um 10 Uhr abends ſollte die 11. Diviſion (3 Brigaden zu 
je 4 Bataillonen) ſüdlich Klein⸗Kemikli an Land gehen. Das erſte Ziel war 
die Sicherung der Landungsſtelle durch Beſetzung des Lala Baba, der beiden 
Kemikli und des Kiretſch Tepe. 

Dann ſollten, den Salzſee nördlich umgehend, Bunar-, Meſtan⸗ und 
Ismail Oglu Tepe genommen und endlich eine Brigade, ſchleunigſt durch 
die Anafarta⸗Ebene marſchierend, den Höhenzug des Tekke Tepe bis Tages⸗ 
anbruch in Beſitz genommen haben. 

Die alsdann bei Morgengrauen des 7. Auguſt an Land gehende 
10. Diviſion, die nur 2 Brigaden ſtark war, wollte man direkt durch das Tal 
des Asmak Dere auf Groß-Anafarta in Marſch ſetzen, um in Richtung 
»Kodjadſchemen Dagh der mit gleichem Ziel von Anzac aus vorgehenden 
4. auſtraliſchen Brigade bei der Einnahme dieſes wichtigen Berges helfen 
zu können. 

Das waren klare, taktiſch richtige und gut zu erreichende Ziele. Selbſt 
der etwa 7 km lange Anmarſch zum Tekke Tepe war nur im letzten Aufſtieg 
beſchwerlich und durch Geſtrüpp behindert. Dafür beleuchtete ab 2 Uhr der 
Mond den Weg, und wenn man Glück hatte, überraſchte man die oben Stehen: 
den türkiſchen Batterien. Im übrigen war der ganze Höhenzug unbeſetzt. 
Das wußte man. Am 22. Juli ſetzte Sir Jan Hamilton den als Führer des 
IX. Armeekorps beſtimmten und kürzlich aus England eingetroffenen Gene— 
ral Stopford über die ihm zugedachte Aufgabe in Kenntnis und überreichte 
ihm ein geheimes Memorandum, das den ſoeben ffizzierten Angriffsplan 
eingehend auseinanderſetzte. 
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Je mehr ſich General Stopford in die Einzelheiten dieſes Memoran⸗ 
dums vertiefte, deſto größer wurden ſeine Bedenken gegen die beabſichtigte 
Ausführung. Er war Peſſimiſt. Er ſah in den dürftigen Gräben der Türken, 
die weder Maſchinengewehre noch brauchbare Drahthinderniſſe hatten, ein 
„organized system of trenches“, das die Infanterie erfahrungsgemäß nicht 
ohne vorhergehende Niederkämpfung durch Haubitzen ſtürmen könne; er 
hielt den Tekke Tepe als Ziel eines Nachtmarſches für viel zu weit; er for⸗ 
derte eine Landung innerhalb der Suvlabucht in Anbetracht der zeitrauben⸗ 
den nördlichen Umgehung des Salzſees. 

Sehr widerſtrebend übernahm es die Marine, eine Brigade der 11. Divi⸗ 
ſion ſtatt ſüdlich von Klein⸗Kemikli an einem etwa 600 Yards (etwa 540 m) 
langen Sandſtreifen nördlich des Cut innerhalb der Bucht an Land zu ſetzen. 

Die übrigen Bedenken waren der Gegenſtand vielfacher Beſprechungen 
auf Imbros, dem Sitz beider Kommandobehörden, des A. O. K. und des 
Generalkommandos IX. 

Anſtatt zu klären, vertuſchten dieſe Beſprechungen die gegenteiligen 
Anſichten. ' 

Es ſetzte ſich nicht der Angriffswille des Oberbefehlshabers durch, wie es 
ſich gehört hätte, ſondern man kam zu Kompromiſſen, deren Folgen wir 
noch ſehen werden. Ja, es verſchob ſich ſogar in dieſen letzten Tagen der 
eigentliche Kernpunkt des ganzen Unternehmens, indem jetzt plötzlich die 
Sicherung der Suvlabucht als Winterbaſis für die nördliche Front als erftes 
Ziel hingeſtellt wurde. | 

Der Befehl, die bekannten Hügel in der Anafarta⸗Ebene noch vor Tages⸗ 
anbruch zu nehmen, wurde durch ein „if possible“ abgeſchwächt. Dieſes 
„wenn möglich“ hatte eine geradezu anſteckende Wirkung auf die Befehle 
der nachgeordneten Kommandobehörden. 

Trotzdem gaben Sir Jan Hamilton und ſein Stab ſich der Hoffnung hin, 
daß General Stopford nach glücklich vollzogener Landung an Ort und Stelle 
ſich ſelbſt überzeugen würde, wie übertrieben ſeine Befürchtungen geweſen 
und wie ausſichtsvoll ein ſofortiges Vorgehen ſei. Und dieſe Landung wird 
glücken. Davon war das ganze A. O. K. überzeugt. Alle Vorbedingungen 
waren erfüllt. 

Die 11. Diviſion hatte auf Imbros Landungen mit anſchließendem Vor⸗ 
gehen in unbekanntem Gelände bei Tag und Nacht fleißig geübt. 

Beſonders glücklich war man über aus England geſandte eigenartige 
Landungsboote, die die Admiralität urſprünglich für eine an Pommerns 
Küſte beabſichtigte Landung hatte anfertigen laſſen. Es waren flachgebaute 
Motorboote, deren Stahlwände die Inſaſſen, entweder 500 Mann oder 
40 Pferde, gegen Gewehr- und Schrapnellfeuer ſchützten. Sie liefen 5 bis 
7 Knoten und trugen am Bug eine Rampe, die, heruntergeklappt, eine 
unmittelbare Verbindung mit dem Ufer herſtellte. Die engliſchen Soldaten 


574 Kleine Urſachen — große Wirkungen. 
! r. mn ...... r.. .. ...... ... 


nannten ſie „beetles“, weil ſie mit ihrem ſchwarzen Anſtrich und mit den 
hochgeklappten und dann aufrecht ſtehenden Landungsbrücken wie „Käfer“ 
über das Waſſer glitten. Sie haben den unangenehmen Übergang vom 
Transportſchiff zur Küſte weſentlich abgekürzt. 

Auch die ſo peinlichſt beachtete Geheimhaltung des ganzen Angriffs⸗ 
planes ſchien durchaus geglückt. Die Truppe ſelber glaubte bis zuletzt an 
eine Verwendung auf aſiatiſcher Seite. Sir Jan Hamilton hatte ſogar in 
Agypten Karten der kleinaſiatiſchen Küſte drucken und an die Truppe aus⸗ 
geben laſſen. Selbſt den Offizieren war es verboten, untereinander über die 
bevorſtehenden Operationen zu ſprechen, denn eine unvorſichtige Unterhal⸗ 
tung, von Spionen belauſcht, könne dem Feinde Vorteile bringen, die einer 
Verſtärkung von 50 000 Mann gleichkämen. 

Auch für unzählige andere Dinge war ſorgfältigſt Vorſorge getroffen. 
Man kann ſagen, der Plan war vom A. O. K. zuſammen mit der Flotte in 
monatelanger Arbeit und mit liebevollem Verſtändnis vorbereitet. Nun 
ließ man erwartungsvoll dem Schickſal ſeinen Lauf. 


Die Landung. 

Auch auf türkiſcher Seite war die Spannung in den erſten Auguſttagen 
immer mehr geſtiegen. | 

Ein Armeebefehl vom 26. Juli hatte mit den Worten begonnen: „Ein 
großer Angriff ſteht bevor.“ 

Am 3. Auguſt hatten ſich drei engliſche Kriegsſchiffe — ſehr gegen den 
Willen ihres A. O. K. — der Suvlabucht in auffallender Weiſe genähert und 
einige Schüffe abgegeben. Die Suvlabucht ſchien alfo in Frage zu kommen. 

Beobachtend ſtand Major Willmer am 6. Auguſt Nm. auf dem Lala 
Baba. Seine Lage hatte ſich gerade jetzt erheblich verſchlechtert. Sein ein⸗ 
zigſtes Reſervebataillon hatte man ihm an dieſem Nachmittag genommen, 
um den Nachbar⸗Küſtenſchutz weſtlich des Sari Bahir zu verſtärken. 

Die Beſatzungen des Lala Baba und des Softa Tepe hatten ihre tak⸗ 
tiſche Bedeutung als Defileeſperren verloren, denn der Salzſee war infolge 
der großen Hitze der letzten Zeit nunmehr ganz ausgetrocknet. 

Von der Nordgruppe her tönte auffallend heftiger Geſchützdonner her⸗ 
über. Der Gegner ſchien ſeinen neuen großen Angriffsplan eingeleitet 
zu haben. 

Immer erneut ſuchte Major Willmer auf dem Lala Baba mit ſeinem 
Glaſe den Horizont ab, bis die kurze Abenddämmerung dortiger Gegend 
einbrach, bis drüben die Küſte bei Enos, die hohen, ſpitzen Gipfel auf Samo⸗ 
thrake im violetten Dunſt der hereinbrechenden Nacht verſchwanden. Nir⸗ 
gends war auch nur die Andeutung einer Rauchfahne zu entdecken. 

Major Willmer ermahnte den Kompaniechef auf dem Lala Baba noch— 
mals, mit ſeinen 70 Mann ja rechtzeitig zurückzugehen, falls die Engländer 
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landen ſollten. Dann ritt er zu ſeiner Befehlsſtelle zurück. Unterwegs be⸗ 
gegnete er ſeinem Reſervebataillon auf dem Wege nach Hill 60, wo es bald 
mit der 4. auſtraliſchen Brigade bzw. deren Flankenſchutz in Berührung 
kommen ſollte. 

Er iſt nicht lange auf ſeiner Befehlsſtelle bei Groß⸗Anafarta, da raſſelt 
das Telephon. Es war 9.45 Uhr. Meldung von Lala Baba: „Die Engländer 
beginnen bei Klein-Kemikli zu landen.“ 

Eine ſofortige telephonifche Bitte, ihm jetzt wenigſtens fein Reſerve⸗ 
bataillon zurückzugeben, wird ihm vom Marſchall Liman v. Sanders Paſcha 
perſönlich abgeſchlagen. Er bleibt auf ſich allein geſtellt. 

Während Major Willmer Bey wartend auf dem Lala Baba geſtanden 
hatte, waren nicht weit davon, drüben in Kephalos, dem Hafen von Im⸗ 
bros, Bataillon auf Bataillon an Bord gegangen. 

Zehn Zerſtörer lagen bereit. Sie hatten je eines der neuen ſtählernen 
Motorboote längsſeits und je einen Leichter im Schlepptau. 

10 300 Mann fanden auf dieſe Weiſe Platz. Es waren der Komman⸗ 
deur der 11. Divifion, General Hammersley, mit feinem Stabe und die 32., 
33. und 34. Brigade zu je 4 Bataillonen. 

Dieſer I. Staffel ſollten zwei weitere Staffeln folgen mit 1 Feld⸗ und 
2 Gebirgs⸗Batterien, Pionieren, Pferden, Mauleſeln und ſonſtigem Gerät. 

Um 7.15 Uhr ging die Sonne unter. Um 7.45 Uhr lief die Transport⸗ 
flotte abgeblendet aus und nahm Kurs auf die Suvlabucht. Die See war 
leicht bewegt, die Nacht pechſchwarz. 

Um 9.30 Uhr ſchwenken ſieben Zerſtörer ſüdlich Klein⸗Kemikli zur 
Küſte ein, der fie ſich bis auf 500 Yards (etwa 450 m) nähern. Dann gehen 
die Anker zu Waſſer — lautlos, denn Gangſpill uſw. ſind mit Kohlenſäcken 
aus geteertem Hanf umwickelt. An Land iſt alles ruhig. 

Jetzt werfen die neuen Motorboote — die Käfer — los, gehen mit 
eigener Kraft an die Küſte heran und laſſen die Rampen auf den Küſten⸗ 
ſand gleiten. Um 10 Uhr ſind vier Bataillone trockenen Fußes bei L. J (ſiehe 
Skizze) glatt gelandet. Es war wie ein Parademanöver an dieſem hierfür 
geradezu idealen Küſtenſtreifen. Vom Lande her fiel nur ein Schuß — 
wahrſcheinlich zur Warnung der Beſatzung des Lala Baba. Er tötete einen 
Matroſen der Motorbootbeſatzung. | 

Befehlsgemäß übernahmen zur Sicherung der Landungsſtelle I zwei 
Bataillone der 33. Brigade die Abſperrung des Raumes zwiſchen der Süd⸗ 
oſtecke des Salzſees und der Küſte. Sie gruben ſich ein — nur etwa 1 / km 
vom Punar Tepe entfernt. Das zuerſt ausgeladene Bataillon der 32. Bri⸗ 
gade — es waren die 6. Yorkſhire — beſetzten Klein⸗Kemikli und gingen in 
Richtung Lala Baba vor. Türkiſcherſeits fielen einzelne Schüſſe, bis plötzlich 
am nächtlichen Himmel ein langer roter Schein aufflammt und den 6. Dorf: 
ſhire vom Lala Baba her ein heftiges Feuer entgegenſchlägt. Trotz empfind⸗ 
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licher Verluſte geht es weiter vorwärts, denn in dieſer Dunkelheit muß das 
Bajonett entſcheiden. Türken, die in tiefen Schützengräben ſtecken und daher 
überrannt werden, ſpringen wieder auf und feuern von rückwärts auf die 
Stürmenden. Es war ein Kampf, der beiden Teilen Ehre macht, beſonders 
aber den 6. Yorkſhire, denn es iſt die erſte Truppe der „New Army“, der 
ſogenannten „Kitchener Armee“, die in dieſem Weltkrieg hier erſtmalig ins 
Feuer kommt und beſteht. 

Der Lala Baba wird genommen. Der Weg über den Cut zum Softa 
Tepe iſt frei. 

Zunächſt aber ſammelten ſich die Reſte des ſtark mitgenommenen 
6. Vorkſhire⸗Bataillons in einem türkiſchen Schützengraben am Nordabhang 
des Lala Baba, wo auch die 9. Weſt Yorkſhire gegen 12.30 Uhr aufſchloſſen, 
während die beiden anderen Bataillone der 32. Brigade unter General 
Haggard von der Landungsſtelle I her im Anmarſch waren. 


Von der 33. Brigade (General Maxwell) bildeten die beiden noch ver⸗ 
fügbaren Bataillone die Reſerve des Diviſionskommandeurs, General 
Hammersley, der ſpäter feine Befehlsſtelle auf dem Lala Baba aufſchlug, 
wo demnächſt die mit der II. Staffel ausgeſchifften 3 Batterien (2 Gebirgs⸗, 
1 Feldbatterie) gleichfalls in Stellung gingen. 


Es ſtand alſo die 11. Diviſion mit 2 Brigaden und der zunächſt verfüg⸗ 
baren Artillerie eng maſſiert in dem engen Raum zwiſchen Landungsſtelle I 
und Lala Baba. 


Von Norden her hatten bereits gegen Mitternacht Teile des 11. Man⸗ 
cheſter⸗Bataillons der 34. Brigade, aus Richtung Cut kommend, Verbindung 
aufgenommen mit den 6. Yorkſhire, die eben den Lala Baba genommen 
hatten. Sie berichteten, daß die 34. Brigade erſt mit der Landung bei L. II 
beginne. Hier ſchien alſo nicht alles glatt gegangen zu ſein. 

Dieſe 34. Brigade unter General Sitwell war auf den 3 Zerſtörern 
nebſt 3 Motorbooten verladen, die nicht abgeſchwenkt waren ſondern über 
Klein⸗Kemikli in nördlicher Richtung in Marſch blieben. Sie ſollten nördlich 
Cut auf 600 Yards (etwa 540 m) von der Küſte entſernt vor Anker gehen. 
Sie wurden bei Annäherung von — wenn auch wenig wirkſamem — In⸗ 
fanterie- und Schrapnellfeuer begrüßt. Man kam alſo nicht überraſchend. 
Außerdem gingen die 3 Zerſtörer nicht auf dem befohlenen Platz vor Anker, 
ſondern irrtümlicherweiſe 1000 Yards (etwa 910 m) weiter ſüdlich, alſo 
gerade der verdächtigen Küſtenſtrecke ſüdlich des Cut gegenüber bei L. II. 

Es trat nun das ein, was die Flotte befürchtet hatte. Zwei der Motor: 
boote liefen auf Riffe auf und kamen 50 Yards (etwa 45 m) von der Küſte 
entfernt feſt. Die Landung der beiden erſten Bataillone der 34. Brigade 
wurde dadurch erheblich verzögert. Sie befanden ſich außerdem an einer 
ganz anderen Stelle als ſie mit Recht annahmen. Dazu in feindlichem Feuer 
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und bei völliger Dunkelheit. Es muß anerkannt werden, daß das 11. Man⸗ 
cheſter⸗Batl. unter Oberſtleutnant Wright trotzdem ſeinen Auftrag ausführte, 
Ghaſi Baba und Groß⸗Kemikli vom Feinde ſäuberte und dann — es war 
allerdings ſchon 2 Uhr morgens — den Aufſtieg auf den Kiretſch Tepe 
begann. 

Das andere Bataillon, die 9. Lancaſhire⸗Füſiliere unter Oberſtleutnant 
Welſtead, ſtürmten allerdings nicht, wie befohlen, den Softa Tepe, blieben 
vielmehr am Cut liegen. Sie hatten beſonders unter dem türkiſchen Feuer 
zu leiden, das ganz ungeleitet aus allen möglichen Richtungen ihnen ent⸗ 
gegenſchlug und beſonders die ſehr tätig hin und her eilenden Offiziere traf, 
ſo daß dieſes Bataillon bis gegen Mittag 60 v. H. an Offizieren und 20 v. H. 
an Mannſchaften verlor. Als der Mond um 2 Uhr aufging, erleichterten die 
weißen Tücher um beide Oberarme und auf dem Rücken, die die 11. Divifion 
aus ganz anderen Gründen hatte anlegen laſſen, den Türken das Abkommen 
in dem herrſchenden Zwielicht. Die Bruſſa Gendarme waren gute Schützen. 

Inzwiſchen waren der Kommandeur der 34. Brigade, General Sitwell, 
und ſeine beiden anderen Bataillone immer noch nicht gelandet. Das war 
um ſo verhängnisvoller, als gerade General Sitwell mit Durchführung des 
Angriffs auf den Softa Tepe und dann den Punar Tepe beauftragt war, 
und zwar bis Tagesanbruch. Deswegen ſollte ja gerade ſeine Brigade inner⸗ 
halb der Suvlabucht landen. Aber ſtatt erſtrebter Beſchleunigung trat erheb⸗ 
liche Verzögerung ein, denn diesmal ſaßen die Motorboote ſo weit vom 
Lande entfernt auf den heimtückiſchen Felſen feſt, daß kleinere Boote heran⸗ 
geholt werden mußten, um die Mannſchaft, darunter auch General Sitwell, 
umzubooten und an Land zu bringen. Das koſtete viel Zeit, ſo daß dieſe 
Bataillone erſt zwiſchen 3 und 4 Uhr morgens an Land kamen. 

General Sitwell erkannte ſofort, daß das ſehr unangenehme Feuer 
vom Softa Tepe, wo auch Artillerie ſtand, bei dem bald hereinbrechenden 
Tageslicht ganz unerträglich werden würde. Tatſächlich wurde auch der 
letzte Leichter bei L. II gezwungen, kehrtzumachen und um Klein-Kemikli 
herum an die dortige bewährte Landungsſtelle J zu gehen. General Sitwell 
befahl daher dem bereits gelandeten Major Ibbetſon, mit den verfügbaren 
Lancaſhire-Füſiliere den Softa Tepe zu nehmen. Dieſer ſtürmte die ihm 
im Tagesgrauen bezeichnete Höhe, um, oben angelangt, ſofort in heftiges 
Feuer zu geraten, und zwar ſchlug es ihm vom „richtigen“ Softa Tepe ent: 
gegen. Er hatte eine 400 Yards (etwa 360 m) weiter ſüdlich gelegene be: 
langlofe Sanddüne genommen. So geſchah es, daß bei Tagesanbruch die 
mit der Hauptmaſſe glatt gelandete 11. Diviſion immer noch auf dem 
ſchmalen Landſtreifen zwiſchen Suvlabucht und Salzſee ſtand und noch keine 
der die Anafarta⸗Ebene beherrſchenden Höhen in ihrer Hand hatte. Sieben 
Bataillone waren mit dem Feind überhaupt noch nicht in Berührung ge— 
kommen. 
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Der Diviſionskommandeur, General Hammersley, ziemlich mitgenom⸗ 
men durch die ungewohnten klimatiſchen Verhältniſſe, war erſt gegen 5 Uhr 
morgens ſoweit orientiert über die Vorgänge, die ſich bei ſeiner Diviſion 
unmittelbar um ihn herum abgeſpielt hatten, daß er endlich dem General 
Haggard befahl, den General Sitwell mit allen ſeinen verfügbaren Truppen 
zu unterſtützen. 

Der Kommandierende General, General Stopford, befand ſich wäh⸗ 
rend der ganzen Nacht an Bord der „Jonquil“, dem Flaggſchiff des Admirals 
Chriſtian, das innerhalb der Suvlabucht, nicht weit von Klein⸗Kemikli, vor 
Anker gegangen war. General Stopford war ohne direkte Nachrichten, aber 
zufrieden, da er aus dem Feuergefecht entnehmen zu können glaubte, daß 
die Landung der 11. Diviſion gut vorangehe. 

Bei Tagesanbruch bog eine zweite Transportflotte — wie vorgeſehen 
— in die Subvlabucht ein, die die 10. Divifion (30. und 31. Brigade) von 
den Inſeln Lemnos und Lesbos heranbrachte. Des Oberbefehlshabers Sir 
Jan Hamilton wohlbegründete Abſicht war, dieſe Diviſion ſüdlich des Salz⸗ 
ſees im Tal des Asmak Dere direkt auf Groß-Anafarta vorzuführen. Stop: 
ford aber wollte ſie jetzt auf dem linken Flügel der 11. Diviſion einſetzen. 
Eine Landung an der hierfür in Betracht kommenden Landungsſtelle II 
verbot ſich indeſſen nach den in der Nacht gemachten Erfahrungen. Die 
I. Staffel der 10. Diviſion — 6 Batl. unter General Hill — erhielt daher 
Befehl, bei der L. 1 an Land zu gehen und unter Befehl des Generals 
Hammersley, Kommandeurs der 11. Diviſion, zu treten. 

Kaum waren die Bewegungen eingeleitet, als der ſehr tätige Com⸗ 
modore Keyes auf der „Jonquil“ mit der erfreulichen Nachricht eintraf, daß 
es ihm gelungen ſei, innerhalb der Suvlabucht nicht weit von Ghaſi Baba 
einen ſehr geeigneten und geſchützten, alſo den Landungsplatz L. III zu 
finden. Sofort wurde die II. Staffel der 10. Diviſion hierhin befohlen. Da⸗ 
durch wurde die 10. Diviſion in zwei Teile zerriſſen. 

Der Diviſionskommandeur, General Mahon, der ſich bei dieſer Staffel 
befand, befahl dem General Nicol, mit den beiden gelandeten Bataillonen 
ſeiner 30. Brigade längs des Höhenzuges des Kiretſch Tepe vorzugehen, das 
dort bereits im Kampf ſtehende 11. Mancheſter⸗Bataillon unter ſeinen Be⸗ 
fehl zu nehmen und mit allen Kräften in Richtung Edje Liman vorzuſtoßen. 

Von den ſechs anderen Bataillonen der 10. Diviſion hatten an der Lan 
dungsſtelle I nur fünf Bataillone ausgeladen werden können. Dann war 
das Schrapnellfeuer der ſehr aufmerkſamen türkiſchen Artillerie derart 
wirkſam geworden, daß das 6. Bataillon auch an der Landungsſtelle L. III 
gelandet wurde. Die fünf Bataillone unter General Hill aber erhielten von 
der 11. Diviſion Befehl, ſich einem von dieſer Diviſion von Norden her auf 
den Punar Tepe geplanten Angriff auf deſſen rechten Flügel anzuſchließen. 
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Damit waren die Landungen der fechtenden Teile des IX. Armeekorps 
um 7.30 Uhr morgens beendet. Sie wären glatter gegangen, wenn man auf 
die Bedenken der Flotte gehört hätte. 


Der erſte Tag an Land. 


In den frühen Morgenſtunden des 7. Auguſt waren laut Befehl des 
Kommandeurs der 11. Diviſion, General Hammersley, der General Haggard 
(32. Brigade) mit 2 Bataillonen und General Hill (31. Brigade) mit 
5 Bataillonen auf dem Wege über den Cut nach Norden, wo ſchon ein voll: 
ſtändiges Durcheinander von Brigaden und Bataillonen herrſchte, das die 
amtliche „History of the Great War“ ſelber mit „an Chaos grenzend“ be⸗ 
zeichnet, und in das hinein die Türken feuerten. Ihr Gewehrfeuer (Ma⸗ 
ſchinengewehre hatten ſie ja nicht) hatte allerdings weſentlich nachgelaſſen, 
denn die Bruſſa Gendarme hatten angeſichts der überwältigenden Infan⸗ 
teriemaſſen, die die aufgehende Sonne ihnen enthüllte, den Softa Tepe in 
der Hauptſache geräumt und waren gegen 6 Uhr im Rückzug auf Baka Baba 
begriffen. g 

Als die Engländer nun endlich zum Angriff auf den „richtigen“ Softa 
Tepe anſetzten, räumten auch die letzten 100 Türken — durchaus im Sinne 
des Majors Willmer — die ſo lange gehaltene Höhe und gingen in nord⸗ 
öſtlicher Richtung zurück, wohin ihnen Teile der 32. und 34. Brigade unter 
Colonel Hannay bis auf etwa 1600 Yards (etwa 1) km) folgten (5. Dorſet, 
9. Weſt Yorkſhire u. a.). Die Befehlsſtellen der 32. (Haggard) und 34. (Sit⸗ 
well) Brigaden lagen dicht beieinander unmittelbar nördlich des Cut. Gene⸗ 
ral Sitwell, als der Rangälteſte, war mit der Leitung der Operationen beauf⸗ 
tragt, die ſich nun auf den Punar Tepe richten ſollten. Er hielt jedoch eine 
abwartende Haltung für richtig und meldete dies zugleich mit der Einnahme 
des Softa Tepe um 8.40 Uhr ſeinem Diviſionskommandeur, General 
Hammersley. 

Dieſer war aber ſeit Tagesanbruch durch ſeine Beobachter auf dem 
nahen Lala Baba durchaus im Bilde. Deswegen hatte er bereits um 8 Uhr 
dem General Sitwell Befehl gefandt, daß — nach Eintreffen des Generals 
Hill mit 5 Bataillonen — die 32. und 34. Brigade den Punar Tepe und 
Meſtan Tepe angreifen ſollten, während die 31. Brigade (Hill) den Schutz 
der linken Flanke übernehmen und auf Ismail Oglu Tepe vorzugehen habe. 

Schon 35 Minuten ſpäter, als dem General Hammersley das Vorgehen 
über den Softa Tepe hinaus vom Lala Baba her gemeldet wurde, erging 
eine Abänderung des erſten Befehls, die aber nicht an General Sitwell, 
ſondern an die Generale Haggard und Hill gerichtet war. Sitwell fühlte ſich 
daher ſamt ſeiner Brigade von dieſem Angriff entbunden. 

Aber bereits 9.05 Uhr folgte ein dritter ſchriftlicher Befehl der 11. Divi⸗ 
ſion, der der 31. Brigade Punar Tepe und Meſtan Tepe, der 32. Ismail 
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Oglu Tepe als Ziel zuwies. Das ſtand aber wieder im Gegenſatz zu dem um 
8.45 Uhr vom Diviſionskommandeur perſönlich dem General Hill gegebenen 
Befehle. 

Man wird verſtehen, daß dieſe ſich mit halbſtündigen Pauſen folgenden 
und widerſprechenden Diviſionsbefehle nur geeignet waren, das ſchon 
unklare Bild der Gefechtsführung noch mehr zu verwirren. 

Eine Beſprechung der drei Brigadekommandeure führte keine Klärung 
herbei, und General Hill machte ſich — Telephonverbindung war noch nicht 
gelegt — deswegen durch den tiefen Dünenſand abermals auf den Weg zum 
Diviſionskommandeur. Mittlerweile war es Mittag geworden. Unterwegs 
verfehlte er ſich mit dem 1. Generalſtabsoffizier der Diviſion, Oberſtleutnant 
Malcolm, der ſeinerſeits den Auftrag hatte, den befohlenen Angriff endlich 
in Gang zu bringen, was ihm übrigens nicht gelang. Auch Hills Weg führte 
keine Klärung herbei. 

Es ergab ſich nun das eigenartige Bild, daß gegen 2 Uhr mittags die 
31. Brigade (Hill) der 10. Diviſion zum Angriff mit dem rechten Flügel an 
der Nordoſtecke des Salzſees aufmarſchiert war, aber die eigenen Truppen 
der 11. Diviſion, die 32. und 34. Brigade, die doch eigentlich für den Angriff 
beſtimmt waren, nicht zur Stelle waren. Erneute Meldung des Generals 
Hill an den General Hammersly. 

Da kam um 3.10 Uhr die Nachricht, daß der Diviſions kommandeur alle 
bisherigen Angriffsbefehle aufgehoben habe. Es ſei ein neuer Angriffsbefehl 
zu erwarten. Das war das Ergebnis des Vortrages des zurückgekehrten 
Oberſtleutnants Malcolm, der einen ſtärkeren Einſatz von Truppen und eine 
Beſchränkung der Angriffsziele beantragt hatte. Man ließ jetzt den Ismail 
Oglu Tepe als Ziel fallen. 

Um 2.40 Uhr befahl General Hammersley, nun endlich endgültig, daß 
ſeine Reſerve — die 33. Brigade (ohne 2 Batl.) ſich auf den rechten Flügel 
der 31. Brigade zu ſetzen habe und, unterſtützt durch alle die Teile der 32. 
und 34. Brigade, die bisher nicht ſchwere Verluſte erlitten hätten, ein ge⸗ 
meinſamer Angriff aller Brigaden um 5.30 Uhr unter Befehl des Generals 
Sitwell auf Punar Tepe und Meſtan Tepe einzuſetzen habe. Dieſen Angriff 
werde um 5.15 Uhr die Artillerie vorbereiten. 

Auf dieſe Weiſe gelang es endlich, bald nach 7 Uhr abends, die beiden 
wichtigen Hügel in der Anafarta-Ebene in engliſchen Beſitz zu bringen. Das 
türkiſche I. Batl. J. R. 31 hatte fie befehlsgemäß rechtzeitig und ohne 
nennenswerte Verluſte geräumt. 

Die Engländer, die auch durch flankierendes Artilleriefeuer vom Tekke 
Tepe her ſchwere Verluſte erlitten hatten, folgten nicht. Die Verbindung mit 
dem Feinde ging verloren. Die Nacht verlief in abſoluter Ruhe. General 
Sitwell zog gegen Mitternacht die Bataillone der 32. und 34. Brigade, die 
im übrigen wenig beteiligt geweſen waren, nach der Küſte zurück. 
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Um die Tagesleiſtung des IX. Armeekorps voll beurteilen zu können, 
iſt noch nachzuholen, daß auf dem äußerſten linken Flügel der vom Komman⸗ 
deur der 10. Diviſion befohlene Aufſtieg der zwei Bataillone der 30. Brigade 
unter General Nicol nach langwieriger Landung an der Landungsſtelle III 
erſt gegen 2.30 Uhr Nm. begann. Er führte zu keinem weiteren Vorſtoß 
auf dem Kiretſch Tepe, als das im Kampf ſtehende 11. Mancheſter⸗Bataillon 
erreicht war. 


Das Geſamtergebnis des 7. Auguſt war für die Engländer — wie ſie 
auch ſelber betonen — ein äußerſt dürftiges, beſonders wenn man bedenkt, 
daß es durchaus möglich geweſen wäre, die von Sir Jan Hamilton geſteckten 
Ziele noch vor Tagesanbruch zu erreichen, anſtatt am Abend nur die beiden 
in die Anafarta⸗Ebene vorgeſchobenen Hügel. Für dieſen ſchmalen Erfolg 
waren 22 engliſche Bataillone gegen 3 türkiſche eingeſetzt worden! Dieſe 
Türken hatten den Engländern in dieſen erſten 24 Stunden einen Verluſt 
von rund 100 Offizieren und 1600 Mann beigebracht, alſo — ſo fügt der 
amtliche engliſche Bericht hinzu — mehr als die Geſamtſtärke der gegen⸗ 
überſtehenden türkiſchen Streitkräfte. 

Das war der Erfolg des untätigen Verharrens der Truppen zwiſchen 
Suvlabucht und Salzſee, des vielen Redens und der immer wieder geänder⸗ 
ten Befehle. 


Zweifellos waren in erſter Linie die Generale Stopford und Hammers⸗ 
ley daran ſchuld, denen die ihrer hohen Stellung entſprechende Tatkraft ge⸗ 
fehlt hatte. 

Befehlen iſt nicht ſo leicht als es ausſieht. Neben vielem anderen gehört 
dazu: Selbſtzwang, Selbſtbeherrſchung, Selbſtdiſziplin. 

Man darf nicht jedem Wechſel in der Auffaſſung der Lage, jeder Mel⸗ 
dung, jeder Anregung von außen weichlich nachgeben, um die Truppe — 
wie hier alle halbe Stunde — mit Befehlen zu bombardieren. 


Man muß vielmehr den vielen, unaufhörlich anſtürmenden kleinen Ur⸗ 
ſachen widerſtehen können, um dann im gegebenen Augenblick die große 
Wirkung zu erreichen. 

Nur ſorgfältige Friedenserziehung und Kriegserfahrung — wer die 
nicht hat, iſt auf Kriegsſtudium angewieſen — lehren dem Soldaten, daß 
jeder militäriſche Befehl, auch wenn er mit Blitzesſchnelle erfolgt, ein Akt 
des Gebärens iſt, zuſammengeſetzt aus vielen Komponenten, und nicht — 
wie Toren glauben mögen — der willkürliche Ausfluß eines ungehemmten, 
ſelbſtherrlichen Willens. Die Kunſt richtigen Befehlens iſt ſchwer; je höher 
die Stellung, um ſo ſchwerer. 

Vielleicht hat das der Kommandeur der 11. Diviſion am 7. Auguſt 
abends auch gedacht oder geahnt. 
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Noch aber war es Zeit, noch hatten die Türken keine Verſtärkungen 
erhalten. Es hing alles davon ab, ob der Kommandierende General und die 
beiden Diviſionskommandeure ſich am 8. Auguſt zu einer aktiveren Be⸗ 
tätigung würden aufraffen können. 


Der zweite Tag an Land. 


Um 6.30 Uhr morgens, am 8. Auguſt, liefen beim Kommandierenden 
General, der ſich immer noch auf der „Jonquil“ befand — er hatte ſich das 
Knie verletzt —, die Morgenmeldungen der 10. und 11. Diviſion ein, daß an 
der Front alles ruhig ſei. 

General Mahon fügte hinzu, daß die ſtarke türkiſche Stellung auf dem 
Kiretſch Tepe — es waren, wie wir wiſſen, nur 3 Kompanien Gallipoli⸗ 
Gendarme und 2 Gebirgsgeſchütze — ohne artilleriſtiſche Vorbereitung nicht 
zu nehmen ſeien. 

General Hammersley hatte ſeinerſeits ſchon bei Tagesanbruch ſeine 
Brigadekommandeure, die in der Nähe des Cut ihre Zelte aufgeſchlagen 
hatten, aufgeſucht. Unwillkürlich erinnert dieſer mit aufgehender Sonne 
durch die Reihen ſeiner ſchlafenden Krieger ſchreitende Diviſionskommandeur 
an ähnliche Bilder, die nicht weit davon, vor etwa 3000 Jahren, auf der 
anderen Seite der Dardanellen — damals Hellespont genannt — ſich ab⸗ 
geſpielt haben mögen, als die Griechen, ſtatt wie hier am Rande der 
Anafarta⸗ am Rande der Skamander⸗Ebene lagen, ihre Schiffe hinter ſich 
und vor ſich als erſtrebtes Ziel an Stelle des Tekke Tepe das mauerumgür⸗ 
tete Troja. 

Alſo, General Hammersley bemühte ſich, ſeinen Brigadekommandeuren 
— dem General Hill auf dem Punar Tepe telephoniſch — auseinanderzu⸗ 
ſetzen, wie nötig er ein weiteres Vorgehen halte. Die Generale verhielten 
ſich indeſſen ihrem Diviſionskommandeur gegenüber durchaus ablehnend 
und erklärten, daß ihre Truppen Ruhe nötig hätten. 

Da nun der General Stopford ſeinerſeits der Diviſion ein weiteres 
Vorgehen auch nicht befohlen hatte, ſo begnügte ſich Hammersley damit, dem 
General Sitwell, der augenſcheinlich die Operationen der Brigaden auch am 
8. Auguſt weiter leiten ſollte, um 6.10 Vm. zu befehlen, daß er Sujalik 
(einige alte Schäferhütten weſtlich Baka Baba) ſowie die Gegend bis 
1500 Yards (etwa 1350 m) weiter nördlich davon zu beſetzen habe, zwecks 
Herſtellung einer Verbindung zwiſchen Meſtan Tepe und Kiretſch Tepe. 

Sitwell ſeinerſeits beſtimmte hierzu die 32. Brigade, die durch das 
6. Eaſt Porkſhire-(Pionier-) Bataillon verſtärkt wurde. Im Anſchluß nach 
Norden ſollte die 34. Brigade die 5. Dorſetſhire in dieſe Linie vorſchieben. 
Ausdrücklich wurde betont, daß dieſe Linie als eine rein defenſive zu betrach— 
ten ſei. Die 32. Brigade, jetzt an Stelle des verwundeten General Haggard 
unter Befehl des Oberſt Minogue, trat 9.45 Vm. endlich den Marſch auf 
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Sulajik an, beſetzte die dortige Gegend mit zwei Bataillonen, ſchob ein 
Bataillon in nördlicher Richtung zur Verbindung mit den 6. Dorſetſhire und 
ein Bataillon in ſüdlicher Richtung vor. Letzteres — das Pionier⸗Bataillon 
— gelangte bis zum Juſſuf Tepe, wo es Feuer aus ng Ismail Oglu 
Tepe erhielt und ſich eingrub. 

Während ſich dieſe Bewegungen vollzogen, hatte gegen 11.30 Vm. der 
Kommandierende General Stopford, veranlaßt durch das A. O. K. auf Im⸗ 
bros, befohlen, daß der Tekke Tepe zu nehmen ſei, falls dieſer von den 
Türken nur leicht beſetzt ſei. Man ſolle aber nicht gegen eine beſetzte Stel⸗ 
lung anſtürmen. Tatſächlich hatte Major Willmer die dort befindlichen Feld⸗ 
batterien vorſorglich an den Oſthang des Tekke Tepe zurückgezogen, um ſie 
keinem Handſtreich auszuſetzen. Der Tekke Tepe war alſo ſozuſagen frei 
vom Feinde. | 

Natürlich gab der pflaumenweiche Befehl des Generals Stopford den 
in vorderer Linie befindlichen Brigaden keinerlei Veranlaſſung, ſich dieſen 
leichten Gewinn zu ſichern. Die „History of the Great War“ nennt dieſen 
Befehl eine „half-hearted order“ und ſieht in ihm die Wurzel zum end⸗ 
gültigen Verſagen des ganzen Suplaunternehmens. 

Auf Imbros hatte inzwiſchen Sir Jan Hamilton das zögernde Vor⸗ 
gehen des Generals Stopford, der überall türkiſche Befeſtigungen ſah, die 
gar nicht da waren, mit ſteigender Sorge verfolgt. Schon am Vormittag 
hatte er ſeinen Chef der Operationsabteilung, Oberſtleutnant Aſpinall, nach 
Subvla geſandt, der gegen Mittag meldete, daß dort günſtige Gelegenheiten 
verloren gegangen ſeien, und mit den Worten ſchloß: „Anſehe Lage ernſt“. 

Sir Jan Hamilton beſchloß, perſönlich dort einzugreifen. Infolge ver⸗ 
zögerter Bereitſtellung eines Schiffes war es aber bereits 6 Uhr abends ge⸗ 
worden, als er in der Suvlabucht ankam. Nach ergebnisloſer Auseinander⸗ 
ſetzung mit General Stopford, der der Anſicht war, daß alles gut ginge, daß 
ihm nur Artillerie und der Truppe Ruhe fehle, begab ſich der Oberbefehls⸗ 
haber an Land zum Kommandeur der 11. Diviſion. 

Auch Hammersley war gegen ein ſofortiges nächtliches Vorgehen der 
ganzen Front, hielt aber ſchließlich, als Sir Jan Hamilton eindringlichſt be⸗ 
tonte, daß der Erfolg des ganzen Feldzuges von den nächſten Stunden ab— 
hängen könne, es für möglich, die 32. Brigade von Sulajik aus vorzuſchicken. 
Der Oberbefehlshaber fügte noch hinzu, daß mindeſtens ein Bataillon vor 
Tagesanbruch auf der Höhe des Tekke Tepe ſtehen müſſe. 

Wie wir wiſſen, ſtanden von der 32. Brigade zwei Bataillone bei Sula- 
jik, während ein Bataillon am Juſſef Tepe und ein Bataillon ſich nördlich 
Sulajik befanden. Höchſt unzweckmäßig befahl Oberſt Minogue, daß ſich 
feine 32. Brigade um 10.30 Uhr abends bei Sulajik verſammeln ſolle. Da— 
mit wurde einmal der Juſſuf Tepe wieder aufgegeben, um deſſen Beſitz bald 
darauf ſchwere Kämpfe ausgetragen wurden. Und ferner wurde damit das 
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ſehr günſtig bereits nördlich Sulajik ſtehende Bataillon der Brigade, anſtatt 
es ſofort auf den nur 3 km entfernten Tekke Tepe vorzuſchicken, in ſüdlicher 
Richtung fortgezogen. Wieder wurde — wie vor zwei Tagen am Rhododen⸗ 
dron Spur — ſtundenlang auf die fehlenden Bataillone gewartet, die von 
Läufern in der Dunkelheit und in dem mit Geſtrüpp überzogenen Gelände 
vergeblich geſucht wurden. 

Endlich — morgens um 3.30 Uhr — ließ Oberſt Minogue das 6. Eaft 
Vorkſhire⸗(Pionier⸗) Bataillon in Richtung Tekke Tepe antreten. Während 
ſich die vorderſte Kompanie, bei der ſich auch der Bataillonskommandeur, 
Oberſtleutnant Moore, befand, im kommenden Tageslicht mühſam durch 
hohes, ſtacheliges Geſtrüpp emporarbeitete, ſtrebten auf der anderen Seite 
des Tekke Tepe von den dort eben eingetroffenen türkiſchen Verſtärkungen 
je ein Bataillon dem Tekke Tepe und dem Kavak Tepe zu. 


Sie gewannen das Rennen und begrüßten die Kompanie der Eaſt Pork⸗ 
ſhire⸗Pioniere mit wohlgezieltem Feuer aus Front und Flanken. Unter 
ſehr ſchweren Verluſten mußte die Kompanie und dann das Bataillon flucht⸗ 
artig zurückgehen. 

Ahnlich wie vor zwei Tagen am Djonc Bahir war es den Engländern 
wiederum nicht gelungen, ihren großen Vorſprung und ihre überlegenen 
Kräfte auszunutzen. Jetzt ſtand jenſeits des Höhenzuges des Tekke Tepe die 
in Gewaltmärſchen von Bulair herangeeilte 7. und 12. türkiſche Diviſion 
zum Angriff bereit. Die Flotte hatte wiederum deutſche Maſchinengewehr⸗ 
Abteilungen geſandt. Was dieſe deutſchen Matroſen in vorderſter Linie be⸗ 
deuteten, das hatte ich im Mai und Juni d. J. an der Südſpitze der Halbinſel 
in höchſter Not zweimal dankbaren Herzens empfunden. 


Für die Engländer war es nun endgültig zu ſpät. Auch des Oberbefehls⸗ 
habers perſönliches Eingreifen hatte an dieſer Tatſache nichts mehr zu 
ändern vermocht. 

Allerdings hatte es ſich ſchließlich auch hier wieder nur um Minuten 
gehandelt, wer in dieſem Wettlauf der erſte ſein würde oben auf dem Tekke 
Tepe. Hätte die 32. Brigade bei Sulajik findigere oder glücklichere Läufer 
gehabt, die die fehlenden Bataillone ſchneller heranholten, oder wäre nicht 
ausgerechnet gerade an dieſem Tage der Keſſel des dem Oberbefehlshaber 
auf Imbros zur Verfügung ſtehenden Zerſtörers reparaturbedürftig ge— 
weſen und Sir Jan Hamilton eine Stunde früher an der Suvlabucht 
erſchienen, ſo wäre der Tekke Tepe vielleicht doch noch den Engländern zu— 
gefallen und hätte damit die ſich entwickelnde Schlacht doch noch einen 
anderen Ausgang genommen. Daher auch hier: „Kleine Urſachen — große 
Wirkungen“. 


Ein Keſſel iſt leck und eine Schlacht geht verloren. 
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Betrachtungen. 

Es gilt jetzt die praktiſchen Lehren zu ziehen aus dem, was wir ſoeben 
über die Entwicklung zur Schlacht bei Anafarta hörten. 

An den Anfang kann ich nur das ſtellen, was ich ſchon im I. Teil ſagte: 
Eigene Fehler ſind unerwartete Glücksfälle für den Gegner, daher müſſen 
ſie vermieden werden. Um ſie vermeiden zu können, muß man ſie kennen. 
Die Kriegsgeſchichte liefert hierzu unerſchöpflich Beiſpiele aus der Praxis. 

Hier an der Suplabucht lagen die Fehler meiſtens auf ganz anderem 
Gebiet als am Djonc Bahir, entſprechend dem ganz anders geſtalteten Ge⸗ 
lände und der viel größeren Truppenmaſſe, die zum Einſatz kam. 


Hier verſchwanden nicht Brigaden ungeſehen in tiefe Gebirgstäler, 
ſondern fie bewegten ſich in der Ebene von Anafarta unter den Augen und 
unter dem unmittelbaren Einfluß ihrer Vorgeſetzten. Leider — für die Eng⸗ 
länder — betätigten dieſe ſich nicht im Sinne der ihnen bekannten Abſichten 
ihres Oberbefehlshabers Sir Jan Hamilton, fondern fie bremſten, anſtatt 
anzufeuern. Von der empfohlenen „rapidity of action“ war keine Rede. 

Der Kommandierende General Stopford, den Churchill als vornehmen, 
wohlgepflegten, ſeit 1909 im Ruheſtand lebenden Herrn ſchildert, der noch 
nie höherer Truppenführer geweſen war, hatte aus den bisherigen Kämpfen 
an der Weſtfront für ſich die Hauptlehre gezogen, daß Infanterie befeſtigte 
Stellungen erſt nach gründlicher Vorbereitung durch Haubitzen angreifen 
könne, dabei aber die andere Erfahrung überſehen, daß bei Offenſiven der 
erſte Biſſen meiſt der fetteſte zu ſein pflegt. Erſt recht hier an der Suvla⸗ 
bucht, wo alle Vorausſetzungen auf das glücklichſte gegeben waren, wenn 
man ſchnell zupackte. 

Stopford war Peſſimiſt, der überall Schwierigkeiten bei der eigenen 
Truppe ſah; ſein Vorgeſetzter Sir Jan Hamilton dagegen war Optimiſt, der 
in erſter Linie die Ziele beim Feinde im Auge hatte. Stopfords Bedächtig⸗ 
keit neigte zur Vorſicht und Schonung der eigenen Truppe; Sir Jan Hamilton 
war für zielbewußtes Draufgehen. | 

Der glückliche Umſtand, daß dieſe beiden entſcheidenden Perſönlichkeiten 
vom 26. Juli bis 6. Auguſt auf Imbros in mehrfachen Beſprechungen 
Gelegenheit hatten, ſich grundſätzlich über ihre verſchiedene Auffaſſung klar— 
zuwerden, wurde in dieſem Sinne nicht ausgenutzt. Der Zweck derartiger 
Beſprechungen iſt, Klarheit zu ſchaffen, nicht aber Unklarheit. Unklarheit iſt 
die Mutter des Mißerfolges. 

Die Folge der Beſprechungen auf Imbros war, daß die offenſive 
Abſicht Sir Jan Hamiltons verſchleiert und das Wort „if possible“ ſich in 
den Wortlaut der Befehle einſchlich. Dieſes „wenn möglich“ überläßt in 
gefährlicher Weiſe die Entſcheidung dem Untergebenen, meiſt gerade in einem 
Augenblick, in dem dieſer vor einem Hindernis ſteht. 
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Ein ungeſchminktes, vielleicht heftiges Aufeinanderplatzen der gegen⸗ 
teiligen Anſichten wäre beſſer geweſen und hätte wohl ſchon damals dazu 
geführt, dem tüchtigen Kommandeur der bewährten 29. Diviſion, General 
de Lisle, das IX. Armeekorps anzuvertrauen, anſtatt erſt am 15. Auguſt, 
als es zu ſpät war. So konnte es geſchehen, daß der klare Angriffswille des 
Oberbefehlshabers nicht in die Truppe hineinſtrömte, ſondern der General 
Stopford ſich als iſolierende Schicht dazwiſchenſchob. 

Sehr bezeichnend für dieſe in der Schwebe gehaltene, ungeklärte Lage 
und die ſchwüle Stimmung, die ſie meiſt erzeugt, iſt es, daß Sir Jan 
Hamilton und ſein Stab dem auf der „Jonquil“ nach der Suvlabucht aus⸗ 
fahrenden General Stopford mit der Hoffnung nachſahen, daß eine glück⸗ 
liche Landung und der geringe Widerſtand der Türken den Kommandierenden 
General doch noch zu einem energiſchen Vorgehen veranlaſſen würden. 

Es ſollte ſich bald zeigen, wie verhängnisvoll für England und die 
Entente es war, daß der Widerſpruch der Anſichten nicht rechtzeitig auf 
Imbros, ſondern zu ſpät auf dem Schlachtfelde in der Anafarta⸗Ebene aus⸗ 
getragen wurde. „Kleine Urſachen — große Wirkungen.“ Dadurch trug der 
groß angelegte, ſo ausſichtsreiche Plan ſchon von Anfang an den Keim des 
Mißlingens in ſich. | 

Überhaupt fpielen die Ausſprachen zwiſchen höheren Kommandeuren 
vor Erlaß der Befehle eine große Rolle. Ein typiſches Beiſpiel liefert der 
Kommandeur der 11. Diviſion Hammersley, der am 8. Auguſt früh, als die 
Sonne aufgeht, durch den Dünenſand vom Lala Baba zu den Zelten ſeiner 
Brigadekommandeure am Cut watet und heute gern angreifen möchte, ſicher 
getrieben durch das Verantwortungsgefühl als älteſter General an Land. 
Seine Generale aber verhalten ſich ablehnend; die Truppen bedürften der 
Ruhe! Und das nach einer ruhig verlaufenen, ſchön ausgeſchlafenen Nacht! 
Als wir noch Leutnante waren, ſagten wir ſcherzend bei Meinungsverſchieden— 
heiten unſerer Vorgeſetzten: „Recht hat, wer das höhere Gehalt hat.“ Hier 
war das nicht der Fall. Es iſt intereſſant, daß uns die amtliche „History 
of the Great War“ fo in das innere Befehlsgetriebe einer fremden Armee 
mit ihren häufig mehr pſychologiſchen als taktiſchen Antrieben hinein— 
ſehen läßt. | 

Wie am Sari Bahir ſehen wir auch hier eine nach unſeren Begriffen 
viel zu weitgehende Rückſichtnahme auf die — man kann ſchon ſagen — 
Bequemlichkeit der Truppe, die geradezu zu einer Scheu wird, ſie taktiſch 
richtig einzuſetzen, wie z. B. bei der unbedingt nötigen ſofortigen Inbeſitz— 
nahme des Tekke Tepe, die Stopford ſchon in Imbros nach der Karte als zu 
anſtrengend ablehnte. Ich bin diefen Weg am Morgen nach der Räumung 
durch die Engländer ſelber gegangen unter Überwindung zahlreicher 
Schützengräben, die am 7. Auguſt noch nicht da waren, und weiß, daß dieſe 
etwa 7 kin lange Strecke keinerlei Anſtrengung bedeutet. 
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Ein Führer aber muß Anforderungen, ja wenn es ſein muß, unerhörte 
Anforderungen ſtellen können, oder er hat das harte, unerbittliche, folgen⸗ 
ſchwere Handwerk des Kriegers und die Kunſt der Führung nicht erfaßt. 

Die Truppe jubelt nicht deem Führer zu, der fie in ängſtlicher Sorge vor 
Anſtrengungen zu bewahren weiß, ſondern dem Führer, der ſie willensſtark 
und gegebenenfalls rückſichtslos da einſetzt, wo ein großer Erfolg winkt. 
Hier an der Suvlabucht wäre es ſicher ein großer, feldzugentſcheidender 
Erfolg geworden. 

Erfolg berauſcht, zumal den Mann in der Front, wenn er ſieht, daß er 
ſelber auch ein Quentchen dazu beigetragen hat, wenn er mitgeſtritten und 
mitgelitten hat. In dieſer Verbundenheit von Führer und Mann liegt ein 
großer Teil der ſuggeſtiven Macht einer Führerperſönlichkeit. 

„Schweiß ſpart Blut“, wie ich es ſchon im I. Teil ſagte. Der Führer 
muß wiſſen, wo und wann der Schweiß rechtzeitig vergoſſen werden muß. 
Der Schweiß, den die Götter „vor den Erfolg geſetzt haben“. 

General Stopford wußte es nicht. 

Dieſe beiden äußerſt lehrreichen Fehler nämlich, die bewußt nicht aus⸗ 
getragene Unklarheit über die Auffaſſung der Lage und das geradezu krank— 
hafte Beſtreben, die Ruhe der Truppe höher einzuſtellen als taktiſche Not: 
wendigkeiten, ſind nach meiner Anſicht die Haupturſachen für den engliſchen 
Mißerfolg an der Suvplabucht. 


Der amtliche engliſche Bericht ſtellt andere, auch höchſt lehrreiche Ur— 
ſachen in den Vordergrund. 


In erſter Linie erwähnt er die Verwendung kriegsungewohnter Neu— 
formationen. 

An der Suvlabudt ſollte die „First New Army“, die erſte Kitchener— 
Armee, zum erſtenmal ihre Brauchbarkeit unter Beweis ſtellen. Wir wiſſen, 
wie tapfer die 6. Yorkſhire unmittelbar nach der Landung den Lala Baba 
in dunkler Nacht mit ungeladenem Gewehr ſtürmten. Sicher eine brave 
Tat. Die treffliche Mannſchaft der erſten Kitchener-Armee ſetzte ſich aus 
den Leuten zuſammen, die ſich im Auguſt 1914 auf Lord Kitcheners erſten 
Aufruf hin ſofort freiwillig hatten einſchreiben laſſen. Sie waren zehn 
Monate lang ausgebildet worden, hatten Offiziere und auch Unteroffiziere, 
die früher ſchon in der Friedensarmee gedient hatten. Aber die Brigade— 
und Bataillonskommandeure waren weit über 50 Jahre alt, die jungen 
Offiziere ohne Erfahrung. Der ganzen Truppe fehlte natürlich jede Kriegs— 
erfahrung. 

Dieſe Neuformationen, die die gigantiſchen Ausmaße des Weltkrieges 
bei jeder kriegführenden Nation nötig machten, waren überall ein 
Schmerzenskind. 

Überall galt es, die mangelnde Kriegserfahrung ſolcher neuformierten 
Truppen wenigſtens durch eine erfahrene Führung auszugleichen. Not— 
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gedrungen mußte man aber auch hier die Führer aus dem Ruheſtand holen. 
Beſtenfalls beſaßen dieſe einige Kolonialkriegserfahrung. 

Mit allen dieſen Maßnahmen hat man einer neuformierten Truppe 
aber immer noch nicht das mitgegeben, was ſchließlich ausſchlaggebend iſt 
und was einer aktiven und auch Reſervetruppe ihren hohen Grad an 
Leiſtungsfähigkeit nach langer ſorgfältiger Friedenserziehung ſichert: das 
iſt der Geiſt, der ſie beherrſchen und die neueſte praktiſche Kriegserfahrung, 
über die ſie verfügen muß. Deswegen iſt es nötig, einer jeden Neuformation 
eine Anzahl kriegserprobter Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften 
(Gefreite) aus der kämpfenden Front als lebendes Vorbild mitzugeben, 
deren Geiſt und Erfahrung die ganze Auffaſſung der neuformierten Truppe 
durchdringen müſſen, wie der Sauerteig das gut geratene Brot. Auch 
Tapferkeit und ſelbſt überſchäumende Begeiſterung allein genügen nicht. Er⸗ 
fahrung muß ſie in richtige Bahnen lenken. Recht ſchmerzlich haben wir 
Deutſche das bei Langemarck erfahren müſſen. 

Einen weiteren erfolgverhindernden Mangel ſieht die „History of 
the Great War“ darin, daß die Truppen an der Suvlabucht nicht genügend 
Trinkwaſſer und nicht genügend Artillerie hatten. Waſſer war reichlich da, 
allerdings erſt auf den Höhen, die noch in der erſten Nacht zu nehmen Sir 
Jan Hamilton gewünſcht hatte. Dazu brauchten ſie auch keine Artillerie⸗ 
unterſtützung. Aber fo, zuſammengepfercht zwiſchen Suvlabucht und Salz⸗ 
ſee, unter der alles verbrennenden Sonne dieſer heißen Auguſttage, litten 
ſie allerdings ſtark unter Hitze und Durſt. Erfriſchung brachte den Truppen, 
die ja nichts zu tun hatten, das nahe Meeresufer, das nach Augenzeugen von 
Badenden überſät war wie der Strand eines beliebten Seebades. 

Das mangelnde Trinkwaſſer war übrigens überall auf Gallipoli eine 
große Sorge für die Engländer. So waren ſie z. B. gezwungen, das Waſſer 
für die Maultiere im Anzacgebiet zeitweiſe aus dem Nil heranzuholen. 

Richtig iſt auch, daß das Anlandbringen des geſamten Nachſchubes im 
Anſchluß an die Truppenlandungen ſich ſtark verzögerte. 

Aber das alles war keine Veranlaſſung, mit der Truppe nicht ſofort in 
das Innere vorzuſtoßen. 

Die alleinige Schuld lag ausſchließlich in der ganz unverſtändlichen 
Untätigkeit der Kommandeure, angefangen mit dem Kommandierenden 
General, denen Entſchlußkraft und Verantwortungsfreudigkeit vollſtändig 
fehlten. Sie wollten nichts „auf ihre Hörner nehmen“. 

Die Truppe, die hier nicht geführt wurde, trifft keine Schuld, vielmehr 
findet man Anzeichen, daß ſie ſelber vorwärtsdrängte. | 

Als nun endlich der Kommandierende General, die beiden Diviſions⸗ 
kommandeure und der General Sitwell abberufen wurden und Kitchener das 
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mit den bezeichnenden Worten tat: „This is a young man's war“ (dies 
iſt ein Krieg für junge Männer), da heftete ſich auch an dieſe Maßregel das 
fatale Wörtchen „zu ſpät“, das ſo häuſig Menſchen wie Völker durch ihr 
ganzes Leben begleitet. 

Von den Vorgängen rein taktiſcher Natur will ich hier nur einen 
erwähnen, weil gerade in dieſem Fall — entgegen dem ſonſtigen Ver⸗ 
halten — Sir Jan Hamiltons Abſicht reſtlos und bis zu ſeinen letzten Folgen 
wörtlich ausgeführt wurde, ſtatt dem Geiſte nach, was man doch ſchließlich 
von höheren Truppenführern erwarten konnte. 


Bekanntlich entnahm das A. O. K. den Fliegermeldungen, daß der 
Punar Tepe nach Weſten und Süden hin durch Gräben und Stacheldraht 
ſtark befeſtigt ſei. Tatſächlich lag dort alter verroſteter Stacheldraht vor 
einigen Schützengräben. Daher der Entſchluß Sir Jan Hamiltons, die 
11. Diviſion mit ihren Hauptkräften von L. I aus über den Lala Baba und 
Cut zu führen und dann um den Nordrand des Salzſees herum den Punar 
Tepe und Meſtan Tepe von Norden her um ſo leichter anzugreifen. 


Das führte bei dem untätigen Verhalten der Truppenführung zu einer 
Anhäufung von Truppenmaſſen in dem engen Raume zwiſchen Suvlabucht 
und Salzſee, in die mit aufgehender Sonne auch die türkiſchen Batterien 
als ein ſelten ſich bietendes Ziel hineinfeuerten. Der nördlich zu umgehende 
Salzſee war aber gar kein See ' mehr. Das haben doch ſicher unmittelbar nach 
der Landung engliſche Erkundungen feſtgeſtellt, denn die Vermutung faſt 
völliger Austrocknung lag nahe, weil ſchon eine Fliegermeldung vom 
4. Auguſt nur noch drei „pools“, worunter wohl drei feuchte, dunklere 
Stellen zu verſtehen ſind, feſtgeſtellt hatte. Jedenfalls habe ich an dieſem 
Tage gegen 6.30 Uhr früh vom Djonc Bahir aus eine beſpannte Abteilung 
(wohl Maſchinengewehr-Abteilung) über die weißglitzernde Fläche des Salz⸗ 
ſees in ſüdöſtlicher Richtung marſchieren ſehen. | 

Es lag alſo zu dieſer Prozeſſion der Brigaden und Bataillone um den 
Salzſee herum gar kein Grund mehr vor, ſondern der Kommandeur der 
11. Diviſion hätte ſelbſtändig unmittelbar nach der Landung ſeine Brigaden 
ſtrahlenförmig den Vormarſch nach den ihm bekannten Zielen antreten laſſen 
müſſen. Das war die einfache und klare Ausführung des ihm gewordenen 
Auftrages. 

Auch die 10. Diviſion konnte dann, entſprechend Sir Jan Hamiltons 
Abſichten, direkt auf Groß-Anafarta angeſetzt werden. Tatſächlich aber 
beherrſchte die Anſicht, daß man nur über den Cut das Gefechtsfeld 
erreichen könne, unverſtändlicherweiſe die taktiſche Lage der beiden erſten 
Tage an der Suvlabucht. Sie führte damit zu einer Kataſtrophe. 
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Ein falſch geleſenes Fliegerbild — und als Folge: eine große, Ent⸗ 
ſcheidung ſuchende Schlacht, die einen Wendepunkt des ganzen Weltkrieges 
herbeiführen konnte, geht verloren. 


Wenn wir das Geſamtergebnis dieſer kleinen Studie überſehen, ſo läßt 
dieſer Aufmarſch zur Auguſtſchlacht auf Gallipoli eine höchſt lehrreiche An⸗ 
häufung von Fehlern am Sari Bahir wie an der Suvlabucht erkennen. 
Gerade das Negative, das Verſagen lehrt eindringlich den Wert des Poſi⸗ 
tiven, des zielbewußt Handelnden, weil eben Erfolge ausblieben, Hoff⸗ 
nungen getäuſcht wurden. Das prägt ſich tiefer ein als ein erreichter Erfolg. 

Wir ſehen ferner, wie wichtig es iſt, ſelbſt kleinſte Fehler, wie ſie auch 
im bürgerlichen Leben vorkommen, als Soldat peinlichſt zu vermeiden, weil 
ſie im Kriege ungeahnte Folgen haben können. Andererſeits ſehen wir, wie 
das Ganze nicht gedeihen kann, wenn nicht eine erfahrene Führung die vor⸗ 
handenen Kräfte zielſicher und richtig einſetzt. 

Das alles läßt ſich aber im Ernſtfalle nicht improviſieren und auch nicht 
mit noch ſo viel herrlichem Material und reichlichem Geld beſchaffen, ſondern 
die unbedingt nötige Qualität des Führers und des Mannes geht zurück 
auf eine ſachverſtändige, unermüdliche, hohe Anforderungen ſtellende 
Friedensarbeit, die ihrerſeits dem beſten Soldaten das beſte Material mit⸗ 
gibt, und die in ihrem Geiſt zurückgeht auf die alten kriegeriſchen Tugenden 
unſerer Vorfahren, alſo auf ererbte Grundelemente körperlicher und geiſtiger 
Natur. 

Und gerade, da ich dieſe Gedanken niederſchreibe, flattert auf meinen 
Schreibtiſch der Tagesbefehl des Oberbefehlshabers des Heeres, General⸗ 
oberſt von Brauchitſch, gegeben in Olmütz den 20. März 1939 nach voll⸗ 
zogener Beſetzung von Böhmen und Mähren. Da heißt es: 

„Ich bin mir deſſen bewußt, daß die militäriſchen Erfolge die Frucht 
harter, unermüdlicher Arbeit ſind, die ſeit Jahren im Heere geleiſtet wird. 
Arbeit auf dem Gebiet der Vorbereitungen zum blitzſchnellen Handeln und 
zur peinlichſten Durchführung der befohlenen Operationen, Arbeit auf 
dem Gebiet der Erziehung und Ausbildung, die die Truppe erſt zur Aus— 
führung der gegebenen Befehle unter ſchwierigen Verhältniſſen befähigen.“ 


Goldene Worte, die aus der Praxis heraus voll das beſtätigen, was 
darzulegen ich mich eben auf dem Papier bemühte. 


Wenn je, ſo paßt hier Goethes ſchönes Wort: 
„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
erwirb es, um es zu beſitzen.“ 
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Aberblick über den wehrpolitiſchen Raum 
Weſteuropas. 


Jebruar — April. 


Großbritannien. 


„England ift zur Feſtlandsmacht geworden! Es übernimmt feinen Anteil an unferen 
Sorgen und Anſtrengungen. England ſtellt nunmehr ſeine eigenen Söhne auf das 
Spielfeld des pd asche Kampfes.“ 

Dieſe Feſtſtellung der „France Militaire“ nach der Annahme der Teil⸗Wehrpflicht 
durch das britiſche Kabinett umreißt ſehr klar die durch Englands nervöſe Geſchäftigkeit 
in den letzten Wochen entſtandene Lage. War die geſamte Nachkriegspolitik Groß⸗ 
britanniens ſchon derart verworren, daß ſie innerhalb und außerhalb des Empire zu 
immer gefährlicheren Erſcheinungen führte — klarblickende Männer aus allen poli⸗ 
tiſchen Lagern Englands haben immer wieder auf dieſe Tatſache hingewieſen! —, ſo 
kann man jetzt geradezu von einer Preisgabe Ve Grundlagen der britiſchen 
Weltgeltung ſprechen. Ein kleines Beiſpiel iſt bezeichnen a die Lage der Dinge: In 
wenigen Tagen tritt der engliſche König ſeine Fahrt nach Kanada an. Heute, zur Zeit 
des Verichtsabſchluſſes, iſt man ſich in London noch nicht völlig klar darüber, ob es möglich 
ſein wird, ihm — wie vorher beſchloſſen — das Schlachtſchiff „Repulſe“ für dieſen hoch⸗ 
wichtigen Staatsbeſuch bei einem der bedeutendſten Dominien feiner Krone zur Ber: 
fügung zu ſtellen oder ob man nicht doch lieber, „um in dieſer geſpannten Lage die 
Heimatgewäſſer nicht zu entblößen“, die britiſche Majeſtät wie einen beſſeren Geſchäfts⸗ 
reiſenden auf einem e übers Meer ſchicken ſoll. Dieſer an ſich gewiß 
nicht welterſchütternde Zweifel der Admiralität enthüllt doch ſchlaglichtartig die Lage. 
Durch die kontinentale Bindung, man könnte beſſer ſagen „Feſſelung“, Großbritanniens 
erfährt die von Kolonialminiſter MacDonald vor einigen Monaten ſo beweglich beklagte 
Lockerung des Weltreichs eine verhängnisvolle Beſchleunigung. 

Die Glieder der Kette, die Englands Staatsmänner in panikartiger Haſt ſchmiedeten 
und die — wenn nicht doch noch eine Sinnesklärung eintritt — auf lange Zeit hinaus 
. Politik feſſeln erden, find im zeitlichen Ablauf der letzten Wochen fo 
entſtanden: 


Anfang Februar: Chamberlain wiederholt vor dem Unterhaus mit beſonderem 
Nachdruck die geit Monaten faſt wöchentlich abgegebene Erklärung, Großbritannien ſei 
mit Frankreich auf Gedeih und Verderb unlösbar verbunden. Mr. Morriſon verkündet 
im Auſtrag des Verteidigungsminiſters Lord Chatfield im Unterhaus, bindende General: 
ſtabsbeſprechungen mit Frankreich ſeien im Gang, die geſamte britiſche Macht werde 
eingeſetzt werden. 


Zweite Märzwoche: Der Kriegsminiſter Hore Beliſha verkündet, die Er: 
klärung Chamberlains über die Bindung an Frankreich ſei von größerer Bedeutung 
als jede der vorher eingegangenen. Sie bedinge im Kriegsfall ſofortige Entſendung 
eines Expeditionskorps von mehr als 19 Diviſionen. Dazu kämen noch die beiden in 
Paläſtina ſtehenden Diviſionen als unabhängige „mittelöſtliche Reſerve“. 

Dritte Märzwoche: Chamberlain gefährdet durch beleidigende Bemerkungen 
das deutſch-engliſche Friedensabkommen von München. Sämtliche Regierungsmitglieder 
den die feindjelige Haltung durch jcharf zugeſpitzte Erklärungen. Der engliſche 

Botſchafter verläßt Berlin. 

Vierte Märzwoche: Die Zwecklüge von einer angeblichen Bedrohung 
Rumäniens durch Deutſchland entfeſſelt eine wüſte Preſſehetze. Verſuche zu einer 
völligen Einkreiſung der Achſenmächte, beſonders Deutfchlands, find in vollem Gang.! 
Es ſtellt ſich heraus, daß bei den Feſtlandsmächten, einſchließlich der Sowjets, wenig 
Neigung dafür beſteht, ohne eindeutige Bindung Englands teilzunehmen. 

Erſte Aprilwoche: Gerüchte über deutſche Angriffsabſichten gegen den 
Korridor treiben Chamberlain zur Erklärung einer praktiſch unbegrenzten Beiltands: 
verpflichtung gegenüber Polen. Betrachtungen der europäiſchen Öffentlichkeit über die 
wehrpolitiſch⸗militäriſche Möglichkeit der verſprochenen Hilfeleiſtung. Frankreich drängt 
auf Steigerung der britiſchen Heeresſtärke. Die Stärke der Expeditionsarmee, von 
Hore Beliſha Anfang März auf zunächſt 19 Diviſionen angegeben, ſoll nunmehr ſchon 
verdoppelt werden (38 Diviſionen mit 340 000 Mann). 
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Zweite Aprilwoche: Der franzöſiſche Druck verſchärft ſich. Der Beſuch des 
polniſchen Außenminiſters in London fteigert die Bemühungen der abſolut deutſchfeind⸗ 
lichen engliſchen Kreiſe um eine weiteſt gehende Feſtlegung Großbritanniens auf dem 
Kontinent. Die Werbung für den freiwilligen Eintritt in die Territorialarmee wird mit 
allen Mitteln verſtärkt, aber ohne wirklich ausreichende Ergebniſſe. ö 


Dritte Aprilwoche: Chamberlain bietet ohne jede Aufforderung ſeitens der 
Beteiligten Griechenland und Rumänien Englands unbedingte Waffenhilfe an „im 
Fall fie ſich bedroht fühlten“. Die engliſch⸗ruſſiſchen Verhandlungen gehen unter Hem⸗ 
mungen weiter. Der Kreml verlangt weitreichende Bindungen Englands als Gegen⸗ 
leiſtung für die Teilnahme an der Einkreiſung. Der innenpolitiſche Druck des Churchill⸗ 
Kreiſes auf Einführung der Wehrpflicht verſtärkt ſich von Tag zu Tag, auch Frankreich 
drängt immer heftiger. Die Labourpartei lehnt ab, verlangt jedoch Militärbündnis mit 
Rußland und noch ſchärfere Feſtlegung auf dem Feſtland. 


Vierte Aprilwoche: Das von der Oppoſition ſeit langem heftig geforderte 
Munitionsminiſterium, von Chamberlain bisher nur als Kriegseinrichtung zugeſagt, 
wird mit ſofortiger Wirkung gebildet. Chamberlain verkündet — ſeinen eindeutigen 
früheren Erklärungen entgegen — Einführung des Zwangswehrdienſtes. Der deutſch⸗ 
engliſche Flottenvertrag fällt. Nachrichten über den Stand der engliſch⸗ruffiſchen Ver⸗ 
handlungen deuten eine faſt bedingungsloſe Verpflichtungsbereitſchaft gegen den 
rotruſſiſchen Partner an. 

Geſamtergebnis der politiſchen Anſtrengungen Großbritanniens im letzten Viertel⸗ 
jahr iſt eine bisher für unmöglich gehaltene Feſtlegung auf fremde Intereſſen, die für 
das Wohl und Wehe des Imperiums keinerlei Bedeutung haben und damit Bindung 
aller Kräfte des Landes für fremde Zwecke, ſchwerſte Belaſtung der Wirtſchaft durch 
unerhörte Rüſtungsausgaben, die nicht der Landesverteidigung, ſondern, wie offen genug 
dargelegt wird, der Vorbereitung eines Angriffs „zur Erfüllung der britiſchen Ver⸗ 
pflichtungen dienen“. 

Dieſer Lauf der Entwicklung iſt nicht erſt durch die Märzereigniſſe beſtimmt worden, 
Kr war eigentlich ſchon ſeit München feſtgelegt. Angeſichts der engliſcherfeits ver- 
uchten Geſchichtsverfälſchung ift es von großer Bedeutung, daß das Ausmaß der eng⸗ 
liſchen Aufrüſtung und ihre Zielrichtung bereits durch ein Weißbuch vom Februar 1939 
feſtgelegt wurden. Die geſamten Wehrausgaben für 1939 waren darin ſchon auf rund 
580 Millionen Pfund Sterling feſtgeſetzt, 307 Millionen mehr als 1938. Die Verteilung 
Aug gewaltigen Summe ließ damals bereits keinen Zweifel, daß dabei die imperialen 
Aufgaben rückſichtslos zugunſten der unerhört verſtärkten Feſtlandsverpflichtungen ein⸗ 
geſchränkt werden ſollten. 


Das Heer, dem angeſichts dieſer erſtaunlichen 1 des britiſchen 
Wehrweſens ja die erſte Stelle nicht nur in der Berichterſtattung, ſondern faſt ſchon in 
der Rangordnung der Wehrmachtteile gebührt, iſt durch die von Monat zu Monat 
ſich überſteigernden Verſtärkungspläne vor immer ſchwierigere Aufgaben geſtellt. Es 
fehlt an allen Ecken an Ausbildern, Waffen, ja ſogar Uniformen. Die in den letzten 
Wochen zuſtrömenden Freiwilligen müſſen zum Teil ſeit Wochen in Zivilkleidung üben. 

Die Territorialarmee zählte am 29. März 1939 nach einer Erklärung Chamberlains 
130 000 Mann, fie ſollte, wie er bekanntgab, ſofort um 40 000 auf (vorläufige) Kriegs: 
ſtärke vermehrt, und ſodann raſcheſtens verdoppelt werden. Hore Beliſha ſtellte feſt, 
daß in dieſer Zahl die Einheiten der Luftabwehr (nach Verſtärkung 110 000 Mann) nicht 
enthalten ſeien. Die dem Expeditionsheer bei Kriegsausbruch zuzuteilenden Territorial— 
verbände ſollten damit (auf dem Papier) bereits Ende März 18 Infanterie-Diviſionen, 
6 motorifierte Diviſionen und 2 Panzer-Diviſionen umfaſſen. Um die nötigen Zahlen 
aufzubringen, wurde die Werbung weſentlich verſchärft. Die Flugabwehrverbände, die 
bis dahin bevorzugte Truppe der Wahl gerade auch für die jüngeren Jahrgänge ge— 
weſen waren, wurden den Dreißigjährigen und älteren Freiwilligen vorbehalten, 
während die Jüngeren unter ſanftem Druck zur Infanterie und den techniſchen Waffen 
abgeſchoben wurden, wo auch heute noch große Lücken zu füllen ſind. Die Verfahren 
der Annahme wurden beſchleunigt, Anwärterliſten durchgekämmt, und vor allem leitete 
man eine gründliche Überprüfung der „Reserved List“ ein. Dieſe Liſte enthält eine 
Aufſtellung all der Berufe, die als kriegswichtig angeſehen werden und deren Angehörige 
deshalb nicht in die Territorialarmee eintreten dürfen. Welch ausſchweifender Unſinn 
in der geradezu berüchtigt gewordenen „Reserved List“ ſich austobte, dafür einige 
beluſtigende Beiſpiele: Als unabkömmlich bezeichnet ſie aus unerfindlichen Gründen 
„Angelmacher über 25 Jahre, Diamantſchleifer und Seifenhändler über 30 Jahre, Eis— 
kremhändler, Tüncher“ und natürlich kaufmänniſche Angeſtellte aller Geſchäftszweige. 
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Allen Angehörigen dieſer und zahlloſer anderer „kriegswichtiger Berufe“, insgeſamt 
Millionen von Männern, war der Eintritt in die Territorialarmee geſperrt. Das 
Schickſal eines jungen Rhododendronzüchters, der en werden mußte, weil auch 
ſein Beruf Fr der Lifte nicht vergeſſen war, beſchäftigte ſogar das Unterhaus. 

Aber f wenn die „Reserved List“, dieſes Glanzſtück britiſcher Organiſations⸗ 
kunſt, in Kürze verſchwindet, befteht kaum Ausſicht, die Verdopplung der Territorial⸗ 
armee auf dem Weg freiwilliger Rekrutierung je zu erreichen. Die vom Unterhaus 
mit großer Mehrheit geſetzlich gebilligte allgemeine Wehrpflicht der Zwanzigjährigen 
I ig ungern gezogene und nur mit Widerſtreben gebilligte Folgerung aus dieſem 

ißerfolg des Grundſatzes unbedingter Freiwilligkeit, den Chamberlain noch vor 
Monaten mit deutlichen Seitenhieben au die „nichtdemokratiſchen“ Staatsweſen jo jehr 
gerühmt hat. Das Wehrpflichtgeſetz, „The Military Training Bill“, iſt mit einem 
anderen, der „Reserve and Auxiliary Forces Bill“, gekoppelt, durch die dem König 
Vollmacht gegeben wird, in Zeiten der Spannung durch Kabinettsbeſchluß Territorial⸗ 
ſoldaten, vor allem der Fla⸗Verbände, zum Dienſt einberufen zu laſſen. Durch die Wehr: 
pflicht werden zunächſt etwa 200 000 junge Männer erfaßt. Sie ſollen eine „intenſive“ 
Ausbildung von ſechs Monaten erhalten und werden dann je nach eigener Wahl in die 
Territorialarmee oder die „Spezialreſerve“ des regulären Heeres eingereiht. Alle 
Männer unter 20 Jahren werden ſofort zwangsmäßig durch Wehrliſte erfaßt. 

Zahlloſe durch das Geſetz wehrpflichtig gewordene junge Engländer nutzten in Eile 
die letzte Gelegenheit, ſich durch Anmeldung zur Territorialarmee, die bis Mitternacht 
desſelben Tages vollzogen ſein mußte, dem „intense training“ zu entziehen und dafür 
die behaglicheren Möglichkeiten der Abend⸗ und Wochenendveranſtaltungen bei den 
„Terriers“ einzutauſchen. Die geſamte Territorialausbildung wird im weſentlichen in 
ſolchen abendlichen Übungsftunden neben der Berufstätigkeit erledigt. Die daraus ſich 
ergebenden Schwierigkeiten werden durch den Mangel an Ausbildern und ſogar Waffen 
erheblich erſchwert. 

Zur Auszeichnung der Wehrwilligen, die in der Territorialarmee (T. A.) Dienſt 
tun, ſind Knopflochabzeichen eingeführt, die am Zivilanzug getragen werden. 

Deer militäriſche Wert dieſes ganzen Getriebes, der Maſſenveranſtaltungen, Werbe⸗ 
umzüge, Plakate, Anſprachen, öffentlichen Übungen und leidenſchaftlich unſachlichen 
Erörterungen über Ausbildungs- und Ausrüſtungsfragen, iſt mehr als zweifelhaft. Da⸗ 
egen können die Krie ee den ſichtbaren Erfolg für ſich buchen, daß die täglich, ja 
tündlich aufgeſchreckte Öffentlichkeit allmählich beginnt, ſich mit der angeblich unabwend⸗ 
baren Notwendigkeit eines Krieges abzufinden. Beim „Mann auf der Straße“ iſt es 
bald ſo weit, daß ihm ein Krieg, der all dieſem Rummel vielleicht ein Ende machen 
könnte, faſt ſchon lieber iſt als die ununterbrochene Störung ſeiner Lebensruhe, deren 
Ende überhaupt uud abzuſehen iſt. Dieſer pſychologiſche Nebengewinn der Kriegs⸗ 
treiber bei der „T. A.“⸗Werbung darf nicht unterſchätzt werden. Jede der groß a 
gezogenen „Kriſen“ fteigert die Gefahr eines ſinnloſen Ausbruches des unermüdlich au 
geſtachelten Grolles gegen die „Friedensſtörer“. 


Beim regulären Heer, das gleichfalls weiterverſtärkt werden ſoll, obwohl 
am 31. März noch 16000 Mann am bisherigen Sollſtand fehlten, wurde ein Panzer— 
korps („The Royal Armour Corps“) aufgeſtellt, das in der Rangordnung der Artillerie 
voranſteht. Hore Beliſha bezeichnet es als „Amalgierung“ des ſchon beſtehenden Tanf- 
korps mit den gleichfalls ſchon vorhandenen 18 mechaniſierten Kavallerie-Regimentern. 
Das bisherige Tankkorps heißt jetzt „The Royal Tank Regiment“ und hat den König 
ſelbſt zum Inhaber. Die Werbung für das neue Korps hat begonnen. Die Freiwilligen 
müſſen ſich zum Dienſt in jedem beliebigen der zum Korps gehörigen Regimenter 
verpflichten. 

Eine Fülle von Lehrgängen der oberen, mittleren und unteren Führung des Heeres 
ſoll den mit den Verſtärkungsplänen von Monat zu Monat wachſenden Bedarf an 
Offizieren und Unteroffizieren decken. | 

Im Laufe des Jahres 1939 werden Diviſionsmanöver der 1., 2., 3. und 4. Diviſion 
bei Alderſhot, Salisbury Plain und Eaſt Kent ſtattfinden. Die 4. Diviſion hält außerdem 
zuſammen mit Teilen der Flotte und Luftwaffe eine Übung der verbundenen Wehr⸗ 
machtteile, und für September ſind Korpsmanöver unter Beteiligung der Luftwaffe 
in Dorffhire geplant. 

Offiziere und Mannſchaften der Reſerve des regulären Heeres werden fortlaufend 
zu Übungen eingezogen. 

Die „Irish Guard“ und „Welsh Guard“ erhielten mit Wirkung vom 26. April 1939 
je ein zweites Bataillon. 
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Als Felduniform des Heeres ift eine Kreuzung zwiſchen Overall und Skianzug aus 
Serge eingeführt worden. Sie iſt für Offizier und Mann gleich. Die Hochlandsregimenter 
haben „einſtweilen“ wieder einmal ihren Kilt gerettet. Es darf angenommen werden, 
daß der neuerungsfreudige Mr. Hore Beliſha ſpäteſtens im Frühjahr 1940 wiederum 
einen „verbeſſerten und nunmehr endgültigen Feldanzug“ herausbringt. 

Abſchließend iſt zu berichten, daß die engliſchen Fachleute die ungeheure Aufblähung 
des Heeres in ſo kurzer Zeit und auf ſo ſchwacher Grundlage verſtändlicherweiſe mit 
gemiſchten Gefühlen betrachten. Sehr bedenklich erſcheint ihnen vor allem die Frage, 
ob es angeſichts der Luftbedrohung möglich ſein werde, die ganze Maſſe der Diviſionen 
— ohne ſchwere Verluſte ſchon bei der Verſchiffung — aufs Feſtland überzuſezen. Vor⸗ 
geſchlagen wird die Löſung, zunächſt nur ſechs reguläre und mobile T. A.⸗Diviſionen 
in Staffeln zu verſchiffen und bei den anderen die notwendige mehrmonatliche Warte» 
8 bis zur Klärung der Luftlage dazu auszunutzen, ihren Ausbildungsſtand zu heben. 

hr ſofortiger Einſatz wird angeſichts der neuzeitlichen Kampfverhältniſſe an ſich für 
völlig unmöglich erklärt. 

Auch Bewaffnung und Ausrüſtung machen Sorge, denn die Lieferungen laufen 
erſt aße ſpärlich. Nicht einmal das reguläre 155 beſitzt 9 Zeit ſeine volle neuzeitliche 
Bewaffnung, und an eine ausreichende Zuteilung von Arbeitsflugzeugen iſt überhaupt 
noch nicht zu denken! 


Flotte. Der am 28. Februar bekanntgegebene Haushalt der Flotte beträgt 
159 Millionen Pfund Sterling, das ſind über 23 Millionen mehr als im Vorjahr. 
80 Millionen Pfund ſollen aus Anleihen, der Reſt aus laufenden Einnahmen auf— 
gebracht werden. Der neue Bauplan für 1939 umfaßt: 2 Schlachtſchiffe, 1 Flugzeug: 
träger, 4 Kreuzer, 2 Zerſtörerflottillen, 4 U-Boote, 20 ſchnelle Geleitfahrzeuge, 2 normale 
Geleitfahrzeuge, 10 Minenleger, 1 ſchneller Minenleger, 1 Depotſchiff für Motor⸗ 
torpedoboote, 1 Flußkanonenboot, 1 Lazarettſchiff, 6 Motortorpedoboote, 2 Sperrſchiffe, 
1 Zielſchiff und kleinere Einheiten. 

Bau einer neuen Jacht für den König wird erwogen. Auf ſeinen Wunſch ſoll ſie 
im Kriegsfall als Lazarettſchiff verwendbar ſein. 

Auf den Werften Großbritanniens liegen 1939: 200 Schiffe der Kriegsmarine mit 
einer Geſamtzahl von 870 000 Tonnen (9 Schlachtſchiffe, 6 Flugzeugträger, 25 Kreuzer, 
43 Zerſtörer, 19 U-Boote), davon werden bis zum Jahr 1940 220 000 t fertiggeſtellt. 

Die Zahl der Offiziere und Mannſchaften ſoll 1939 auf 133 000 ſteigen. 

410 000 Pfund ſind für die Bewaffnung der Handelsflotte ausgeworfen. 

Mit Sorgfalt wurde die Frage geprüft, ob nicht, um wehrpolitiſchen und volks⸗ 
wirtſchaftlichen Forderungen zu genügen, eine Rückkehr zur Kohlenfeuerung am Platze 
wäre. Ergebnis: Aus techniſchen Gründen kann auf Ölfeuerung nicht verzichtet werden. 

Seeoffiziere a. D. können um Reaktivierung bitten, dabei ſollen jüngere unter 
40 Jahren bevorzugt eingeſtellt werden. Auch die ins Reſerveverhältnis übergeführten 
Seeoffiziere wurden aufgefordert, ſich für Verwendung im Mobilmachungsfall bereit— 
zuhalten. Nur unabkömmlich Beſchäftigte können auf Antrag davon befreit werden. 

Die zwei 40 000 t⸗Schlachtſchiffe des vorjährigen Bauplanes („Lion“, „Teneraire“) 
wurden bei Vickers, Neweaſtle-on-Tyne, und Cammell Laird, Birkenhead, in Auftrag 
gegeben. Acht Zerſtörer vom „Kelly“-Typ liefen vom Stapel. 

Am 21. Februar lief das Schlachtſchiff „George ““, das erfte ſeit Herbſt 1935 
(„Rodney“, „Nelſon“) vom Stapel. Techniſche Angaben: 35 000 t, zehn 14 inch-Geſchütze 
in drei Türmen, ſechzehn 5,25 inch-Geſchütze in acht Türmen, dazu zahlreiche Klein— 
artillerie; Dampfturbinen: Ölfeuerung; Geſchwindigkeit größer als bei „Rodney“ und 
„Nelſon“; Bordflugzeuge mit Katapulten; ſchwere Panzerung gegen Artillerie- und 
ne ſowie Minen; Beſatzung 1500 Mann. „George ““ wird Flotten⸗ 

aggſchiff. 

Am 3. Mai lief das Schweſterſchiff „Prince of Wales“ vom Stapel. 

Die alljährlichen Übungen zwiſchen der Heimatflotte und dem Mittelmeergeſchwader 
fanden in der Nähe von Gibraltar ftatt. Sie endeten am 10. März. 

Die Fahrt des U-Bootes „Thames“ rund um Afrika iſt beendet. 

Die Flottenluftſtreitkräfte erhalten Unterkünfte in Ford, Lee-on-Solent, Worthy 
Down und Donibriſtle, eine Werft in Bedenham (Hants) und einen Flughafen in 
Hatſton (Kirkwall). Der neue Geejagdfliegertyp Skua iſt nach Erprobung in 
Dienſt geſtellt. 

Bis 1942 ſoll der Perſonalbeſtand der Flottenluftſtreitkräfte 10 000 Mann be» 
tragen und die Ausrüſtung mit nur neuwertigen Maſchinen geſichert ſein. 
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Sehr zuverſichtlich äußerte ſich Mr. Shakeſpeare, Parlamentariſcher Sekretär der 
Admiralität, vor dem Unterhaus über den Kampfwert der britiſchen Flotte. Er gab 
die Bedrohung durch U-Boote offen zu, meinte aber, die Abwehr ſei allen neuen Ge⸗ 
fahren vollauf gewachſen. Die britiſche Flotte ſei heute in der Lage, jede mögliche 
Kombination von feindlichen Seeſtreitkräften niederzuringen. 

Gegen die Bedrohung der Handelsſchiffahrt durch U-Boote ſoll ein Geleitſyſtem 
ie werden. Mehr als 2000 Geſchütze zur Bewaffnung der Handelsfahrzeuge 
ſtehen bereit, 9000 Offiziere ſind daran ausgebildet. 

Ausrüſtung und nnd für eine große Anzahl U-Bootabwehrfahrzeuge ſtehen 
gleichfalls zur Verfügung. Mr. Shakeſpeare berichtete dem Haus, er habe ſelbſt an einer 
U⸗Bootabwehrübung teilgenommen, und in neun von zehn Fällen ſei es möglich ge⸗ 
weſen, den genauen Standort des getauchten U-Bootes auszumachen. Er wies darauf 

in, daß im Mittelmeer die „U-Bootpiraterie“ ſchlagartig aufgehört habe, als die 
dmiralität mit ſofortiger Verſenkung jedes in beſtimmten Gewäſſern getaucht an⸗ 
getroffenen U-Bootes ea habe. 

Die Gefahr von Luftangriffen ſei nach entſprechender Ausrüſtung der Schiffe mit 
Flak und Flamg nicht mehr fo ernſt wie vorher. Die Flakgeſchütze ſeien faſt ver- 
doppelt worden und ein Schiff könne jetzt einen „abſolut N Sperrraum vom 
200fachen Umfang des Parlamentsgebäudes über ſich legen“. Auch von der Treff⸗ 
genauigkeit der Bomben dürfe man keine übertriebene Vorſtellung haben. 

Der Verteidigungsminiſter, Lord Chatfield, betonte in einer Anſprache, es ſei Pflicht 
der überlegenen engliſchen Flotte, den Feind aufzuſuchen und ihn zu vernichten, ſo wie 
Nelſon es einſt gefordert habe. Das Unterhaus, das bei Heer und Flotte ſo ſehr viel 
auszuſetzen hat, vertraut der Flotte völlig, das geht aus allen Ausſprachen hervor. 

Ein kleiner Schönheitsfleck: Von einem einzigen Schiff („Endeaver“) ſind innerhalb 
zweier Jahre 15 Matroſen deſertiert! 

Die Aufkündigung des deutſch-engliſchen Flottenabkommens wurde in britiſchen 
Marinekreiſen mit Ruhe aufgenommen. Abgeſehen von der deutſchen Erklärung, trotz— 
dem kein Wettrüſten heraufbeſchwören zu wollen, vertraut man darauf, daß es techniſch 
faſt unmöglich ſei, den gewaltigen Barlprung Großbritanniens in abſehbarer Zeit auf: 
zuholen. Erfreulich iſt es, daß von Marineoffizieren auch bei dieſer Gelegenheit an⸗ 
erkannt wurde, das Reich habe ſeine Vertragsverpflichtungen mit peinlichſter Gewiſſen— 
haftigkeit eingehalten. 


Luftſtreitkräfte. Der Luftfahrtminiſter, Sir Kingsley Wood, teilte am 
9. März im Unterhaus mit, daß für ſeinen Bereich im neuen Etatjahr Ausgaben in 
Höhe von über 200 Millionen Pfund vorgeſehen ſeien. Es iſt dies der umfangreichſte 
Haushaltsplan in der Geſchichte des engliſchen Luftweſens. Er allein iſt doppelt ſo 
groß wie die geſamten Ausgaben der drei Wehrmachtsteile im Jahre 1933! 

Am 31. März 1939 verfügte die „Royal Air Force“ über 1750 Flugzeuge erſter 
Linie und erreichte damit die ſchon im Bauplan von 1936 vorgeſehene Stärke. Die im 
Vorjahr beſchloſſene ganz beträchtliche weitere Verſtärkung iſt im Gang. 

Zur beſſeren organiſatoriſchen Durchgliederung des geſamten Aufgabengebietes ſind 
neben den bereits beſtehenden Kommandos für Operation und für Ausbildung weitere 
für Zeugweſen, Ballonſperren und Mannſchaftsergänzung geſchaffen worden. 

In Überſee wurde die Luftwaffe durch Neuaufſtellung dreier Verbände im Mittleren 
Oſten verſtärkt. 

Der Perſonalbeſtand der „Royal Air Force“ iſt von 30000 Mann (1934) auf 
nahezu 100 000 (März 1939) geſtiegen und wird im Laufe des Jahres 1939 die Zahl 
118 000 erreichen. Die Werbung und Nachwuchsſchulung wurden entſprechend aus— 
gebaut. Auch die Reſerverbände („Auxiliary Air Force“) wurden erheblich verſtärkt 
und allein für London zehn Ballonſperrabteilungen aufgeſtellt, denen jetzt 37 weitere 
für andere wichtige Gebiete folgen ſollen. 

Die Zahl der einſatzbereiten Flugzeugführerreſerve beträgt 2500 Mann, benötigt 
ſind nach dem bisherigen Plan 7000. Hilfsdienſte der Luftwaffe, auch für Frauen, 
wurden geſchaffen. Der jüngſte Nachwuchs wird durch das „Air Defence Cadet Corps“ 
(14: bis 18jährige Jungen) ausgebildet. Acht Segelflugſchulen ſtehen ihnen zur 
Verfügung. 

Die Erzeugung der Flugzeuge, Motoren und der Waffen entſpricht heute den 
Plänen von 1936, iſt aber dauernd in Steigerung begriffen. Anfängliche organiſatoriſche 
Schwierigkeiten ſollen überwunden, der notwendige Gleichtakt in der Lieferung der ein— 
zelnen Halbfabrikate ſoll nunmehr erreicht ſein. Eine Menge neuer Werke wurden in 
England und in den Dominien errichtet. 


596 Überblick über den wehrpolitifchen Raum Weſteuropas. 


Bei der Erprobung des „Spitfire Fighter“ im Sturzflug wurden Geſchwindig⸗ 
keiten von 830 bis 900 km in der Stunde erreicht. 

100 „Hampden“⸗Bomber, erſte Lieferung des im Auguſt freigegebenen Typs, 
find von den Handley⸗Page⸗Werken . und von der Luftwaffe übernommen 
worden. Das zweite Hundert ſteht vor der Fertigſtellung. Der „Hampden“⸗Bomber 
iſt ein ſchnelles Kampfflugzeug von großer Reichweite; er hat 2 Briſtol „Pegaſus XVIII“ 
Neunzylinder⸗Sternmotore und 4 M. G. im Bug und in Türmen. Beſatzung: 4 Mann. 

Beim Beſuch des rumäniſchen Außenminiſters Gafencu führte ihm die Luftwaffe 
auf dem Hornchurch⸗Flughafen in Eſſex folgende Maſchinen vor: Fairey „Battle“, 
Armſtrong „Withley“, Handley Page „Hampden“, Briſtol „Blenheim“, Vickers 
„Wellington“, Hawker „Hurricane“. Gafencu nahm ſelbſt an einem Flug im „Blen⸗ 
heim“⸗Bomber teil, deſſen gute Flugeigenſchaften er hervorhob. 

Eine erſtaulich offene Auseinanderſetzung über die Ziele der britiſchen Luftſtrategie 
ſpielte ſich am 15. März im Unterhaus ab. Der Marſchall der „Royal Air Force“, 
Viscount Trenchard, widerſprach dabei mit aller Deutlichkeit den Darlegungen des 
Verteidigungsminiſters Lord Chatfield, der es als Aufgabe der „Royal Air Force“ be⸗ 
zeichnet hatte, die feindlichen Luftſtreitkräfte aufzuſuchen und zu ſchlagen, genau ſo, 
wie man dies von der Flotte und dem Heer verlange. Lord Trenchard erklärte dem⸗ 
gegenüber, Ziel des Luftkrieges könne es nur ſein, den Gegner in ſeiner Geſamtheit 
niederzuringen und ſeine Werkanlagen und Lager zu vernichten. Die eigene Luftflotte 
könne nie und nimmer die feindliche zum Entſcheidungskampf ſtellen. Jedoch Lord 
Chatfield wiederholte nochmals nachdrücklich, es ſei Aufgabe der Luftwaffe, „die Luft⸗ 
ſtreitkräfte des Gegners zu vernichten, wo ſie auch ſein mögen, in der Luft oder auf der 
Erde, über England oder wo irgend ſonſt in der Welt“. 

Anfang April beſuchte der an Luftſahrtminiſter Guy La Chambre in Be⸗ 
gleitung einer Anzahl von Stabsoffizieren London und hielt Beſprechungen mit 
Sir Kingsley Wood ab. Nach den ausgegebenen Mitteilungen wurden vor allem 
Beſchlüſſe über die Zuſammenarbeit auf dem Gebiete der Produktion gefaßt. Verhand⸗ 
lungen darüber waren ſchon vor längerer Zeit eingeleitet worden. Außerdem wurden 
die Ergebniſſe der britiſch⸗franzöſiſchen Generalſtabsbeſprechungen überprüft. Ein ge⸗ 
meinſamer interalliierter Oberbefehl über die beiden Luftwaffen ſoll noch nicht geſchaffen 
worden fein. Engliſcherſeits wird, betont, daß im Fall eines ſolchen Oberbefehls „ſelbſt⸗ 
verſtändlich“ ſämtliche Verbände der Luftabwehr, auch die notwendigen Jagdverbände, 
herausgenommen werden und zur unmittelbaren Verfügung ihres eigenen Landes 
bleiben müßten, ebenſo die Arbeitsflugzeuge des Heeres. Die Marine verfügt, wie be⸗ 
richtet, ſchon in der Friedensgliederung über eigene Luftſtreitkräfte.) 

Aus Andeutungen geht „ daß man über die Benutzung franzöſiſcher Flug— 
häfen durch die „Royal Air Force“ volles Einvernehmen erzielte. Durch Notenwechſel 
wurde überdies ſchon jetzt zollfreie Brennſtoffeinfuhr für die Militärflugzeuge beider 
Länder vereinbart. 


Luftſchutz. Einſchneidende Beſtimmungen über den zivilen Luftſchutz und ſeine 
Vorbereitung enthält die am 24. März 1939 veröffentlichte „Civil Defence Bill“. Das 
Geſetz beſtätigt die von Sir John Anderſon bereits angeordneten organiſatoriſchen 
Maßnahmen. Er ermächtigt die Regierung, geeignete Luftſchutzräume bei Kriegs⸗ 
ausbruch zu beſchlagnahmen, aber auch ſchon in Friedenszeit erkunden und gegebenen» 
falls ausbauen zu laſſen. Auch unbebaute Grundſtücke jeder Art können zur Anlage 
von Luftſchutzgräben beſchlagnahmt werden. Teil 3 des Geſetzes verpflichtet die Arbeit— 
geber, für ausreichenden Schutz ihrer Arbeiter Sorge zu tragen. Ein Leitfaden mit 
„techniſchen Winken“ wird ihnen zugeleitet, eine gewiſſe ſteuerliche Erleichterung ge— 
währt, falls die Unterſtände in verlangter Friſt fertiggeſtellt werden. Teil 4 befaßt ſich 
mit der Anlage der Stahlſchutzhütten für Haushalte und den geſetzlichen Fragen ihrer 
Errichtung und Erhaltung ſowie den Koſten, an deren Aufbringung der Geſundheits— 
miniſter beteiligt iſt. Teil 5 ſetzt die Regierungszuſchüſſe für Luftſchutzmaßnahmen der 
Wirtſchaft feſt. So erhalten z. B. Dock- und Hafenunternehmungen bis 85 v. H. ihrer 
Koſten vergütet. Die Ausgabe dafür wird ſich auf 9 Millionen Pfund belaufen. Teil 6 
ordnet die Verdunkelungsbeſtimmungen an und ſetzt Strafen bis zu 100 Pfund für 
Zuwiderhandlungen feſt. Außerdem wird der Miniſter ermächtigt, Tarnungsmaßnahmen 
für gewiſſe Betriebe anzuordnen. Zuſchüſſe in Höhe von 2 Millionen Pfund werden 
bereitgeſtellt. Teil 7 überträgt dem Geſundheitsminiſter die Aufgabe, den Sanitäts— 
und Unfalldienſt im Rahmen der Luftſchutzmaßnahmen vorzubereiten. 225 000 Pfund 
werden ihm dafür zur Verfügung geſtellt. Teil 8 und 9 regeln die Räumung bedrohter 
Gebiete, die Feuerwehr, die Wiederherſtellung beſchädigter Verkehrswege, Erſatz für 
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perſönliche und ſachliche Schäden, die bei Übungen eintreten, und die Auskunftspflicht 
gegenüber Luftſchutzbehörden. Für Übertretungen werden Strafen in Höhe bis zu 
100 Pfund feſtgeſetzt. Die dem Land aus dem Luftſchutzgeſetz entſtehenden Koſten be⸗ 
tragen vorläufig über 25 Millionen Pfund. 

Der sähe Kampf des Stadtrates von Bau um den Bau tiefer, vollkommen 
ſchußfeſter Unterſtände war vergeblich. Sir John Anderſon lehnt dieſe bombenfeſten 
Unterſtände aus techniſchen und finanziellen Gründen ab. Sie ſollen nur bei beſonders 
gefährdeten Betrieben und Amtern eingerichtet werden, um ein Weiterarbeiten auch 
unter Beſchuß zu ermöglichen. In einem Vortrag vor der „United Services 
Institution“ nahm der bekannte Pſychologe Dr. Strauß Stellung zu Luftſchutzfragen. 
Auch er verwirft tiefe Maſſenunterſtände, da ſie das Entſtehen von Paniken 
(Klauſtrophobie!) begünſtigen. Regierungszuſchüſſe werden alſo, nachdem dieſe Frage 
entſchieden iſt, nur für die Stahlblechhütten gewährt. 

Sir John Anderſon gab am 19. April dem Unterhaus 12 der „Regional Com- 
missioners“ bekannt, denen im Kriegsfall diktatoriſche Vollmachten innerhalb ihres 
Gebietes übertragen werden. Die Kommiſſare werden bei Aufruf einen Anſtellungs⸗ 
vertrag erhalten, der ihnen 2500 Pfund Jahresgehalt ſichert. Im Frieden ſteht ihnen 
einſtweilen keine Vergütung zu. 


Die bei großen Organiſationen beſonders in England ſo ſchweren Reibungen traten 
natürlich auch im Luftſchutz zutage. So bereiten kirchlich geſinnte Kreiſe den Luftſchutz⸗ 
übungen an Sonntagen nach Kräften Schwierigkeiten, ſperren die benötigten Räume 
und machen auch Straßenübungen in manchen Gegenden jet unmöglich. Die Luftſchutz⸗ 
warte mußten wiederholt in Maſſenkundgebungen unter e Rück⸗ 
tritts beſſere Unterftügung durch die Behörden, vor allem bei der Werbung verlangen. 
Entrüſtung hat es auch erregt, daß der größte Teil der an die Luftſchutzeinheiten aus⸗ 
gegebenen Sturmlaternen „Made in Germany“ iſt! 


Wehrwirtſchaft. Das „Rüſtungsminiſterium“ (Ministry of Supply), das im 
Vorjahr von der Linksoppoſition aus doktrinären Gründen und mit kaum verhüllten 
Pfründenwünſchen, dagegen vom Churchill-Kreis einfach deshalb, weil es einen Schritt 
auf den Krieg zu bedeutete, mit ſo viel Lärm verlangt wurde, iſt nun gewiſſermaßen 
über Nacht zur Wirklichkeit geworden. Chamberlain hat alſo in dieſer wie in allen 
anderen Fragen nachgegeben, wenn auch nicht weiter, als er mußte: Weder 
Mr. Curchill noch ein Labourmann wurden zum Miniſter ernannt, ſondern der bis⸗ 
herige Verkehrsminiſter Mr. Edward Leslie Burgin, an deſſen Stelle ſofort Capt. 
Wallace trat. Das Haus nahm die entſprechenden Erklärungen Chamberlains mit ver⸗ 
dutztem Schweigen auf. 

Als Keimzelle ſeines beſchleunigt aufzubauenden neuen Miniſteriums übernimmt 
Burgin einfach die Beſchaffungsabteilung des Kriegsminiſteriums. Seine Aufgabe iſt 
Zuſammenfaſſung der Rüſtungsarbeiten, zunächſt nur für das Heer, Sicherung des 
Vorrangs der Rüſtungsaufträge vor allen übrigen Arbeiten des Staates und der Wirt⸗ 
ſchaft ſowie Überwachung der bereits aufgeſtapelten und noch weiter anzuſammelnden 
Kriegsvorräte an Metallen, Ol und anderen Rohſtoffen. 


Die Lebensmittelverſorgung in Kriegszeiten wird durch eine Reihe von ein⸗ 
ſchneidenden Maßnahmen geſichert, von denen folgende bekanntgeworden ſind: 

Die Haushalte wurden aufgefordert, ſtändig Vorräte für zwei Wochen zu halten. 
Die Kleinhändler werden vom Großhandel in Regiſter aufgenommen und kontingentiert. 
Bäcker und Müller ſollen Weizenmehl lagern. Die Regierung zahlt ab ſofort jährlich 
21/2 Schilling für jeden Sack nachweislich auf Lager gehaltenen Mehls, 1 un 
wird ſogar vorausgezahlt. Sofort bei Kriegsausbruch werden Friſchfleiſch, Butter un 
Margarine, Schinken und Speck, Speiſefette und Zucker rationiert. Die Lebensmittel— 
karten find ſchon gedruckt. Der geſamte Lebensmittelhandel wird bei der Mobil: 
machung der unmittelbaren ſtaatlichen Leitung unterſtellt. Für die aus London 
Abzuſchiebenden liegen Eiſerne Portionen für zwei volle Tage bereit. Die Weizen— 
vorräte des Landes werden als ausreichend bis Herbſt dieſes Jahres oder länger 
bezeichnet. 

Die Rüſtungslaſt beginnt ſchon heute, ſich im Wirtſchaftsleben fühlbar zu machen. 
Die Einnahmen des Jahres 1938/39 ſind um über 17 Millionen Pfund unter dem 
Voranſchlag geblieben. Der bisherige Haushalt weiſt trotz einer großen Anleihe von 
128 Millionen Pfund einen bisher ungedeckten Fehlbetrag von 12 Millionen Pfund aus. 
Es iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß dieſer Voranſchlag vom 1. April ſchon wieder 
weit überholt iſt. 
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‚Streits in der Rüſtungsinduſtrie haben, obwohl nur kleineren Umfangs, nach ſehr 
urückhaltenden Zeitungsnachrichten in den letzten Wochen zu „einer gewiſſen Ge⸗ 
ſährdung vertraglich feſtgeſetzter Heereslieferungen“ geführt. 


Propaganda. der britiſche Rundfunk ſoll immer mehr in den Dienſt der 
außenpolitiſchen Propaganda geſtellt werden, vor allem mit Zielrichtung gegen 
Deutſchland. Die Sender auf mittleren Wellen werden zu dieſem Zweck verſtärkt, der 
Langwellenſender Droitwich von 150 auf 200 Kilohertz gebracht. Im Fall eines rück⸗ 
ſichtsloſen Rundfunkkrieges glaubt man, daß zur Zeit Deutſchland ſowohl England wie 
Frankreich überlegen fein würde, daß man aber durch einheitliche Leitung der fran⸗ 
zöſiſchen und engliſchen Sender ein leichtes Übergewicht erhalten könnte, vor allem 
wenn die 13 Rugby⸗Sender der Poſt, deren einer mit 1000 Kilowatt der ſtärkſte der 
Welt ſein ſoll, für Kriegszwecke herangezogen würden. 

Diuaouernde techniſche Störung des feindlichen Propagandadienſtes wird indes für 
nahezu unmöglich gehalten. 

Zur Zeit gibt der britiſche Rundfunk Nachrichten in Engliſch, Deutſch, Italieniſch, 
Sranaöfife), Spaniſch, Portugieſiſch und Arabiſch. Der Empfang in den verſchiedenen 

ändern wird durch eine weitverzweigte Organiſation überprüft. Hörerbriefe ſind 
dabei von großer Bedeutung. Dem engliſchen ae e des deutſchen Rund⸗ 
funks wird nachgeſagt, er verſtehe die britiſchen Hörer nicht zu feſſeln. Immer wieder⸗ 
kehrende Zuſchriften an die Preſſe und Bezugnahme in Briefen beweiſen jedoch eher 
das Gegenteil. 

Auf dem Gebiet des Films wurden in den letzten Wochen wiederholt deutſch⸗ 
feindliche Erzeugniſſe der ſowjetruſſiſchen und judäoamerikaniſchen Kunſt verboten, das 
darf in achtungsvoller Anerkennung des guten Geſchmacks der Prüfer feſtgeſtellt 
werden. Ganz ſicher aber war für dieſe heilſamen Verbote nicht die Tendenz der 
Filme maßgebend, ſondern ihre auch für britiſche Begriffe unerträgliche Häßlichkeit 
und Albernheit. 


Innere Schwierigkeiten. Die Terroraktionen der iriſchen Nationaliſten 
auf der engliſchen Inſel nahmen im Berichtsvierteljahr trotz gelegentlicher längerer 
Unterbrechungen ihren Fortgang. Der Sachſchaden war faſt ſtets nur verhältnismäßig 
gering, um ſo größer aber iſt der moraliſche Eindruck. Eine Reihe der Attentäter wurde 
gelebt, Sie verloren auch vor Gericht keineswegs ihre entſchloſſene, erbitterte, fanatiſche 

ampfbereitſchaft, obwohl ſie zu langjährigen Zuchthausſtrafen verurteilt wurden. 
Unter den iriſchen Opfern befanden ſich auch junge Mädchen, die ihr Schickſal gefaßt 
hinnahmen. 

Der iriſche Miniſterpräſident De Valera hat perſönlich bei Chamberlain ſchärfſtens 
dagegen Einſpruch erhoben, daß die Wehrpflicht auf die jungen Iren ausgedehnt wird, 
die in England, Schottland und Wales leben. Auch Nordirland ſoll nach feiner Forde— 
rung keinesfalls der engliſchen Wehrpflicht unterworfen werden. Die nordiriſchen 
Biſchöfe haben dieſem Einſpruch mit einer ernſten Erklärung Nachdruck gegeben. 


Die Notſtandsgebiete, vor allem Wales, ſind weiter Schauplatz unglaublichen 
Elends. Ein Bericht des „Unterſuchungsausſchuſſes des Anti-Tuberkuloſisdienſtes in 
Wales und Monmouthſhire“ enthüllt ſchreckliche Einzelheiten über die Wohnungs- und 
Ernährungsverhältniſſe der dort arbeitslos verkümmernden Bevölkerung. 


Allgemeine Beobachtungen, Preſſenachrichten und die Ergebniſſe der militär— 
ärztlichen Unterſuchungen beſtätigen die Tatſache, daß der Geſundheitszuſtand, vor 
allem der engliſchen Jugend, beklagenswert ſchlecht iſt, und daß die körperliche Aus— 
bildung immer ungenügender wird, da jede Breitenarbeit des Sports fehlt. Ein neuer 
Aderlaß, ähnlich dem des Weltkrieges mit ſeinen ungeheuren Blutopfern engliſcher 
Jugend, würde die angelſächſiſche Volkskraft zweifellos bis ins innerſte Mark treffen 
und kaum noch die Möglichkeit einer Wiedergeſundung laſſen. 


Es iſt anzunehmen, daß die Chamberlain-Gruppe ſich dieſer und mancher anderer 
Schwierigkeiten und Gefahren wohl bewußt iſt, wenn auch nicht volkspolitiſche, ſondern 
rein machtpolitiſche Geſichtspunkte das engliſche Denken beſtimmen. Ihre Politik läuft 
deshalb darauf hinaus, Deutſchland unter Einſatz aller Machtmittel, ſoweit wie möglich 
der verfügbaren fremden, aber, wenn es nicht anders geht, ſogar auch aller britiſchen, 
niederzuhalten und den „Frieden Europas“ ſolange zu ſichern, bis vielleicht ein innerer 
Zuſammenbruch die „deutſche Gefahr“ beſeitigt. 


Die andere, vielfältig zuſammengeſetzte Gruppe dagegen kennt überhaupt keine 
Bedenken und keine Vorſicht. Sie will den Krieg, und zwar je eher deſto lieber. 
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Irankreich. 


Das wichtigſte Ergebnis des Berichtsvierteljahres, in dem Frankreich außen⸗ 
politiſch die e faſt völlig an England abgegeben hat, dürfte weder der Staats⸗ 
beſuch Lebruns in London, noch ſeine Wiederwahl, noch der Beſuch des rumäniſchen 
Außenminiſters in Paris fein, ſondern vielmehr die beträchtliche Stärkung der fran⸗ 
zöſiſchen Staatsführung durch die umfaſſenden Vollmachten, mit denen am 19. März 
Miniſterpräſident Daladier ausgeſtattet wurde. 


Bereits am 31. März erließ der Präſident auf Grund dieſer Vollmacht folgende 
wichtige Verordnungen: 


Wehrkreis⸗ Einteilung. Die bisherigen Wehrkreiſe („Regions mili- 
taires“) 6 und 20 haben ſich als zu groß erwieſen. Während der 20. Wehrkreis ſchon 
im Juni 1938 geteilt und dadurch der neue Wehrkreis 10 gewonnen wurde, wird nun⸗ 
mehr aus dem 6. Wehrkreis ein neuer aufgeſtellt. Die Geſamtzahl der regions militaires 
erhöht ſi nn auf 20. Der Befehlshaber der 10. Region wird Militärgouverneur 
von Straßburg. Die Befehlshaber der Region Lyon und Metz werden Militärgouver⸗ 
neure dieſer Plätze. Die Region Paris unterſteht einem General oder Marſchall mit 
dem Titel Militärgouverneur von Paris. 


Effektipſtärken. Um den Mangel an aktivem Stammperſonal abzuſtellen, 
wird der Beſtand an Offizieren — Generäle, techniſche und Gendarmerie⸗Offiziere nicht 
mitgerechnet — von 30 638 auf 31 060 erhöht. Der Offiziersbedarf der Flakformationen 
wird durch Verſetzung von Artillerieoffizieren gedeckt; jüngere Kavallerieoffiziere werden 
5 in die Artillerie überführt. Für Unteroffiziere werden 2500 neue Planſtellen 
geſchaffen. Die irregulären Eingeborenenverbände in Nordafrika werden verſtärkt. 

Schutz militäriſcher Geheimniſſe. Da die bisherigen Geheimhaltungs⸗ 
beſtimmungen in Frankreich unzureichend ſeien, wird jede Veröffentlichung oder Ver⸗ 
breitung von militäriſchen Informationen, die nicht von der Regierung bekanntgegeben 
ſind, verboten. Unter dieſes Verbot fallen Nachrichten über: Heer, Marine und Luft⸗ 
waffe nebſt den dazugehörigen Dienſten, Luftſchutz, militäriſches Gerät, Rüſtungs⸗ 
induſtrie und Verſorgungseinrichtungen. 

Enteignungen für Zwecke der Landesverteidigung können im vereinfachten 
Verfahren durchgeführt werden. 


Flugſicherungsdienſt. Die wachſende Militär- und Zivilluftfahrt verlangt 
vermehrte Schaffung von Flughäfen für Luftwaffe und Verkehrsfliegerei ſowie von 
Flugſicherungs- und Bodendienſten. Die Sicherheit der Luftfahrt erfordert den Ausbau 
des Wetter- und Funkdienſtes und die Vermehrung des Bodenperſonals und der Ver— 
waltung, um die Bedürfniſſe der Landesverteidigung ſicherzuſtellen. Eine Reihe von 
notwendigen Maßnahmen wird angeordnet. 


Dienſtverlängerung. Auf Vorſchlag des Verteidigungsminiſters darf die 
Regierung — auch ohne Geſamt- oder Teilmobilmachung — die zur Entlaſſung heran— 
ſtehenden Wehrpflichtigen unter den Fahnen zurückhalten. Sie darf ferner Reſerviſten 
aller Dienſtgrade und Ergänzungsmannſchaften in Kriegsbetrieben einberuſen und 
auch über die normale Übungsdauer hinaus im Dienſt zurückhalten. Die Dienſtpflicht 
wurde vorläufig von 24 auf 27 Monate verlängert, um die Zeit der Rekrutenausbildung 
zu überbrücken. Im April wurden 25 000 Rekruten eingezogen, deren Dienſtzeit 
eigentlich erſt im Oktober begonnen hätte. 


Beſchleunigung der Rüſtung. Zur Beſchleunigung der Rüſtungs— 
lieferungen find ſtaatliche Rüftungsaufträge bevorzugt und unter völliger oder teilweiſer 
Zurückſtellung der laufenden Privataufträge durchzuführen; neue Aufträge von dritter 
Seite dürfen nur mit Genehmigung der Regierung übernommen werden. Für die 
Subventionierung von Rüſtungsbetrieben werden 600 Millionen Francs zur Ver— 
fügung geſtellt. 


Arbeitszeitverlängerung in der Rüſtungsinduſtrie. Nach 
„Ausnahmebeſtimmungen“, die bis zum 30. November 1939 für die ſtaatlichen Werke, 
für die großen privaten Unternehmen und alle Induſtriezweige, die für die Landesver— 
teidigung von Belang ſind, gelten, wird in allen dieſen Werken — vorläufig nur ſoweit 
notwendig — die 60-Stunden-Woche an Stelle der bisherigen 41-Stunden-Woche ein⸗ 
geführt. Berfimnuingen über Tarife, Verbot freier Anwerbung von Facharbeitern und 
Hinweiſe auf Zuſammenarbeit mit den Arbeitsämtern werden gleichzeitig erlaſſen. 

Die Provinzial- Arbeitsämter ſind künftig dem Arbeitsminiſter 
unmittelbar unterſtellt. Der einheitliche Einſatz der Arbeitskräfte iſt damit geſichert. 
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Produktionslenkung. Das Landesverteidigungsminiſterium bildet eine 
Abteilung für Produktionslenkung mit folgenden Aufgaben: Arbeitseinſatz, Rohſtoff⸗ 
und Werkſtoffüberwachung, Schaffung von Vorräten, i Vermehrung 
und Verbeſſerung der Produktionsſtätten, Normung, Markt⸗ und Auftragsüberwachung, 
Regelung der Arbeitsteilung. Die Abteilung verwaltet auch die für die Rüſtungs⸗ 
induſtrie beſtimmten Kredite. 


Wiedereinſtellung von Rüſtungsperſonal. Ehemalige Fachkräfte 
der Rüſtungsinduſtrie — Ziviliſten oder Militärperſonen vom techniſchen oder Ver⸗ 
waltungsfach — können mit ſofortiger ee für unbegrenzte Zeit wieder eingeſtellt 
werden und haben der Einberufung innerhalb von 8 Tagen Folge zu leiſten. Ihre 
Stärke ſoll 10 v. H. des gegenwärtigen Iſtbeſtandes an Fachkräften nicht überſchreiten. 

Das Ingenieur⸗Offizier⸗Korps für Rüſtungsinduſtrie wird auf 14 General⸗ 
Ingenieure, 67 Stabs⸗Ingenieure, 74 förderung bes 3 97 Ingenieure verſtärkt. Neue 
5 über Ergänzung und Beförderung des Ingenieur⸗Offizier⸗Korps werden 
getroffen. 


Heer. In den Oberſten Kriegsrat, dem bisher die Generale Petain, Franchet 
d'Eſpery, Billotte, Noques, Colſon, Condé, Beſſon, Blanchard, Huntziger, Bührer, 
Garcheny und Requin angehören, wurden die Generale Bourret (Militärgouverneur 
von Paris) und Giraud (Militärgouverneur von Metz) als neue Mitglieder berufen. 
Giraud hielt in Metz noch eine dreiſt herausfordernde, Deutſchland beleidigende 
Abſchiedsrede. 

Die Befehlsverhältniſſe und Truppengliederungen an der Oſtgrenze wurden um⸗ 
geſtaltet und die Beſatzung der Befeſtigungen vor Metz, Chalons⸗ſur⸗Marne, Nancy 
und Straßburg weſentlich verſtärkt. Nach engliſcher Quelle ſollen 60 000 „Spezialiſten“ 
der Reſerve zur Beſatzung der Maginot⸗Linie einberufen fein, die bei ihrer Entlaſſung“ 
ſofort durch andere Reſerviſten abgelöſt werden. General Gamelin, Chef des General⸗ 
tabes im Frieden und Oberbefehlshaber im Krieg, beſichtigte die lothringiſchen Be⸗ 
eſtigungsanlagen ſowie die kürzlich erſt errichteten Linien im Departement Jura. 

Die in Frankreich untergeſchlüpften Emigranten, allein über eine Million Männer, 
ſollen zum Heeres- oder mindeſtens zum Arbeitsdienſt herangezogen werden. Ein: 
richtung beſonderer Verbände für ſie wird abgelehnt, ſie ſollen vielmehr den beſtehenden 
Regimentern eingegliedert werden. Zur Begründung wurde in der Kammer darauf 
hingewieſen, im September hätten ſich gewiſſe Gefahren aus dem Zuſtand ergeben, daß 
zahlreiche Ausländer zuhauſe ſitzen bleiben durften, während die franzöſiſchen Männer 
einrücken mußten. „In verſchiedenen Teilen des Landes“, heißt es in dem Bericht, 
„kam es zu ziemlich heftigen Zuſammenſtößen zwiſchen Franzoſen, die an die Grenzen 
rückten, und Fremden, die zurückblieben.“ 

100 franzöſiſche Reſerve-Offiziere werden im Mai unter Führung General 
Weygands England beſuchen. Gaſtgeber find die britiſchen Offiziers-Verbände. Zahl⸗ 
reiche Beſichtigungen von Flotteneinrichtungen, Schattenwerken und militäriſchen An— 
lagen ſind vorgeſehen. 

Vorbereitung für Reaktivierung nicht mehr Dienſtpflichtiger im Mobilmachungsfall 
find getroffen. Sie dürfen bei freiwilliger Meldung mit ihrem früheren Dienſtgrad ein« 
treten und ſollen vor allem in den Kolonien und Protektoraten felddienſtfähige Wehr⸗ 
machtsangehörige ablöſen. 

Eine beträchtliche Verſtärkung der Negerverbände wurde angekündigt. Dabei fanden 
die Kriegsdienſte der Senegalneger und ihre wertvolle Hilfe im Rheinland erneut liebe— 
volle Anerkennung. Neger-Reſerviſten ſoll übrigens das Bürgerrecht verliehen werden. 


Flotte. Am 27. März unterzeichnete Präſident Lebrun einige Verordnungen, 
die eine Verſtärkung des Flottenperſonals bezwecken. (Gefordert: 4250 Offiziere, 
75 000 Mann.) Der Flottenhaushalt beläuft ſich auf 8,2 Milliarden Franken und iſt 
um 22 v. H. höher als der vorjährige. Eine Erweiterung des laufenden Bauprogramms, 
das bis 1942 700 000 t vorſieht, iſt indes zunächſt nicht vorgeſehen. 

Die Gehälter bei der Flotte ſollen aufgebeſſert werden, da man fürchtet, ſonſt nicht 
Bun Freiwillige zur Bemannung der demnächſt in Dienſt zu ſtellenden Schiffe auf 
zutreiben. 

Nach dem Stapellauf der „Richelieu“ (35 000 t) wurde ſofort das Schweſterſchiff 
„Clémenceau“ auf Kiel gelegt. Ein drittes Schiff dieſer Klaſſe, „Jean Bart“, ſoll bis 
1940 fertiggeſtellt werden. Der Bau des vierten, „Gascogne“, wird im Laufe dieſes 
Jahres begonnen. Ferner ſind im Bau begriffen oder doch im Plan vorgeſehen zwei 
18 000 t-Flugzeugträger, drei 8000 t⸗Kreuzer und mehrere U-Boote. 
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Die Marineluftſtreitkräfte („Aeronautique Navale”) follen im Laufe des Jahres 
neue Maſchinen erhalten. 

In den „Oberſten Rat der Marine“ wurden neu berufen die Vizeadmirale 
de Laborde, Caſtex, Eſtava, Juge, Abrial und Devin. 

Aus allen Angaben geht hervor, daß die franzöſiſche Flotte keineswegs als Stief— 
kind behandelt wird. Nach der Beſeitigung der durch mangelnden Arbeitswillen der 
Nation entſtandenen Schwierigkeiten wird der in den Vorjahren beſchloſſene eindrucks— 
volle Bauplan friſtgemäß erfüllt werden können — trotz der Anſpannung der Rüſtungs— 
induſtrie auf anderen Gebieten. 

Luftwaffe. Die franzöſiſchen Luftſtreitkräfte ſind nach wie vor das Sorgen— 
kind der Wehrmacht. Obwohl die Nachrichten über den Stand ihrer Entwicklung nur 
ſpärlich fließen, kann daraus doch entnommen werden, daß die Induſtrie noch nicht 
annähernd in der Lage iſt, den unter der früheren Leitung verwirtſchafteten und ver: 
lorenen techniſchen Stand wiederzugewinnen. 

Am 21./ 22. April wurde die Luftwaffe von drei ſchweren Unfällen betroffen: In 
der Nähe des Flughafens Parcay-Mesley bei Tours ſtießen zwei Flugzeuge einer 
Kette zuſammen. Acht Flieger fanden den Tod. Bei Beauvais ſtürzte ein Kampfflug— 
zeug des 54. Geſchwaders ab, fünf Flieger wurden getötet. Bei Oudja fielen am 
gleichen Tag ſechs Flieger einem Flugzeugabſturz zum Opfer. 

Luftſchutz. Am 9. März fand die erſte amtliche Verteilung von Gasmasken an 
die Zivilbevölkerung von Paris ſtatt. 


Innere Schwierigkeiten. Die ſchwere Behinderung der Rüſtungs— 
arbeiten durch Streiks und Streitigkeiten hat im Berichtsvierteljahr unter der immer 
ſtraffer werdenden Führung Daladiers ganz weſentlich nachgelaſſen. Daß unter der 
Decke der Funke der Anarchie weiterglimmt, dafür iſt der in ſeinen Urſachen ungeklärte 
neue Schiffsbrand, der mit der Vernichtung der „Paris“ endete, ein Zeichen. 

Scharfe Strafbeſtimmungen gegen „auswärtige politiſche Agenten“ wurden im 
März veroffentlicht. Sie ſollen jeden treffen, dem nachgewieſen wird, daß er „gegen 
fleinde Geldzahlungen politiſche Lehren verkündet“. 

Auch die Juden wurden durch einen beſonderen Erlaß gegen Demaskierung ge— 
ſchützt. Dies wird ihnen ſehr willkommen ſein, wenn der Schutz nicht ſchon etwas ſpät 
kommt. Wie aus öffentlichen Erörterungen — ſogar auch in der amtlichen Militär— 
preſſe! — hervorgeht, beginnt man ſich nun doch mit der Judenfrage zu beſchäftigen. 
Die namentlich in den ausgebeuteten Arbeiterkreiſen lebendigen antiſemitiſchen 
Regungen werden nur durch die Fuchtel des Marxismus niedergehalten. Im Falle 
eines Krieges könnte ſich jedoch hier vielleicht eine Bruchjtelle offenbaren. 


Italien. 


In der Morgenfrühe des 7. April landeten italieniſche Truppen in den albaniſchen 
Häfen Santi Quaranta, Valona, Durazzo und an San Giovanni di Medua. Am nächſten 
Tag beſetzten fie die Hauptſtadt Tirana. Der bisherige König Jogu, der jahrelang die 
italieniſche Hilfe in Anſpruch genommen, dabei aber eine ſein Land ſchwer ſchädigende 
Mißwirtſchaft getrieben und ſich ſchließlich auch als außenpolitiſch unzuverläſſig erwieſen 
hatte, floh ohne Widerſtand. Das albaniſche Volk begrüßte den Umſchwung mit offen— 
kundiger Erleichterung. Auf Bitte der albaniſchen verfaſſungsgebenden Nationalver— 
ſammlung nahm der König von Italien und Kaiſer von Athiopien die albaͤniſche 
Krone an. 

Die Adria iſt durch dieſe heilſame Klärung zu einem rein italienischen Meer ge— 
worden. Eine freundliche Einigung mit Jugoſlawien wurde erzielt. Ein Notenwechſel 
mit Griechenland beſtätigte die bisherige Freundſchaft. England gab trotzdem eine ſeiner 
Garantieerklärungen für Griechenland ab und macht ſich zur Zeit als ungebetener Gaſt 
und anmaßender Schutzherr mit Teilen ſeines Mittelmeergeſchwaders in griechiſchen 
Häfen breit. 

Die übrigen Italien angehenden Mittelmeerfragen ſind noch offen. Die Note vom 
Dezember 1938 wurde von Frantreich noch nicht erwidert. 

Das Verhältnis zu Deutſchland hat ſeine Feſtigkeit und ſeinen Wert für beide 
Partner auch in dieſem Berichtsvierteljahr wieder jo über zeugend bewährt, daß nun— 
mehr die Zweifel an ſeinem Beſtand und die Hoffnungen auf eine Spaltung in der 
feindlichen Umwelt faſt vollig verſtummt find. Muſſolini hielt am 20. Jahrestag des 
Faſchismus eine eindrucksvolle Rede, in der er die Friedensliebe des italieniſchen Volkes 
und das Friedensbedürfnis Europas betonte, aber keinen Zweifel daran ließ, daß Ilalien 
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ſeine Lebensrechte wahren werde. Angeſichts der immer drohenderen Gefahren gelte 
nur eine Parole: Bewaffnung! Mehr Kanonen, mehr Schiffe, mehr Flugzeuge! Denn 
wehe den Beſiegten! 

Heer. Leitender Grundſatz der italieniſchen Heeresorganiſation iſt höchſte Beweg— 
lichkeit, die eine ſchnelle Kriegführung ermoglicht. Die Umwandlung der bisherigen 
Infanterie-Diviſionen zu drei Regimentern in ſolche zu zwei Regimentern liegt im Zug 
dieſer Entwicklung, ſie ermöglicht eine leichtere und veweglichere Führung des Heeres. 
Das Armeekorps, das fortan aus drei anſtatt aus zwei Divifionen beſteht, wird zum 
Brennpunkt der taktiſchen Führung, es erhalt ſtarke Artillerie und ein M. G.-Regiment. 

Aus den motoriſierten und Panzerverbänden Norditaliens wurde eine „ſchnelle 
Armee“ gebildet. N 

Der geſamte Heimatſchutz einſchließlich Fliegerabwehr iſt der Miliz übertragen. 
Das Heer wird dadurch für Angriffsaufgaben freigemacht. 

Die Neugliederung des Heeres zeigt folgendes Bild: 

7 Grenzwachtabſchnitte, 
Gebirgskorps mit 5 Diviſionen, 
ſchnelles Armeeoberkommando, 
ſchnelles Armeekorps (Kav., Radf. und Kradverbände) mit 3 Diviſionen, 
Panzerkorps mit 2 Diviſionen, 
motomechaniſierte Divijionen, 
Armeeoberkommandos, 
Armeekorps, 
Infanterie-Diviſionen (teilweiſe kraftverlaſtbar), 
Wehrmachtobertommando in Libyen, 
Armeekorps mit zuſammen 4 Infanterie-Diviſionen (kraftverlaſtet), 
1 Eingeborenenkorps mit 2 Diviſionen (Offiziere und ſchwacher Rahmen Weiße). 


Luftwaffe. Die Luftwaffe (2500 Flugzeuge, 40000 Mann) wurde in zwei 
Luftarmeekorps gegliedert, in denen Jagd- und Kampfeinheiten gemiſcht find. 

Marſchall Balbo hat für die italieniſche Enzyklopädie einen Aufſatz über den Luft— 
krieg verfaßt, der Douhets Lehre erneut bejtätigt, dabei aber als erjies Hauptgiel die 
Vernichtung der Grundlagen des feindlichen Luftweſens fordert. Er deutet an, daß 
weder der abeſſiniſche noch der ſpaniſche noch der chineſiſche Krieg mit ihren ganz be— 
ſonderen Verhaltniſſen Anlaß gegeben hätten, dieſe Zielſetzung abzuändern. 

Die italieniſche Luftwaffe erreichte im Berichtsvierteljahr wieder einige neue Höchſt— 
leiſtungen und halt zur Zeit 31 Weltrekorde! 


2 — 
te 2 N 2 —— 


Spanien. 


Der ſpaniſche Bürgerkrieg iſt eben beendet, Francos Staatsführung nunmehr endlich 
auch von den Weſtmachten anerkannt. Spanien, das ſich inzwiſchen dem Anti-Komintern— 
pakt angeſchloſſen hat, iſt als eine Großmacht, deren Sicherheit und weiterer Aufjtieg 
durch ein ſchlagtraftiges Heer geſchüͤtzt iſt, aus den Wirren hervorgegangen. 

„Man muß ſich darüber klar ſein“, ſtellt der franzöſiſche General Duval im April 
1939 feſt, „daß es ſich bei den ſpaniſchen Soldaten heute nicht mehr um Rekruten handelt. 
War das ſpaniſche Heer vor zwei Jahren eine Improviſation, jo iſt inzwiſchen eine 
wohlgeübte Streitmacht daraus erſtanden. Ein ſpaniſcher Offizier teilte mir mit, daß 
die Stäbe wohl zahlenmäßig noch nicht genügten, aber von hervorragender Qualität 
ſeien. Die Truppe ſelbſt einſchließlich der unteren und mittleren Führung iſt beſtens 
in Form.“ 

Mitte Mai wird die große Siegesparade vor dem Staatschef in Madrid ſtattfinden. 

Der Aufbau des Landes iſt in vollem Gang. Die beſtehende Arbeitsloſigkeit wird 
dadurch beſeitigt. Verkehrswege und Häfen als Grundlagen der wirtſchaftlichen Ent— 
wicklung ſollen zuerſt inſtand geſetzt werden. Angeſtrebt wird, daß möglichſt nur 
ſpaniſche Rohſtoffe zur Verwendung kommen. Der Bau von über 12 000 kin Straße iſt 
in Arbeit genommen, weitere 25000 kın beſtehender Wege werden verbeſſert. Be— 
trächtliche Aufgaben ſtellt die Inſtandſetzung der zahlloſen zerſtörten Brücken und 
Kunſtbauten. 

Es wird ſpaniſcherſeits betont, daß dieſe Arbeiten nur der erſte Schritt zum macht— 
vollen Aufbau des befreiten Landes ſind. 
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Macht und Erde, Hefte zum Weltgeſchehen, Hrsg. von Karl Haushofer und 
Ulrich Crämer, Verlag v. B. G. Teubner. Heft 3: Guſtav Fochler-Hauke: Der 
Ferne Oſten, 3. Aufl., 1938, 81 S. 1,60 RM. Heft 10: Kurt Wiersbitfn: Südoſtaſien, 
1958, 70 S. 1,50 RM. Heft 11: Werner Eſſen: Nordoſteurova, 1938. 54 S. 1.20 RM. — 
Das Buch von Fochler-Hauke bringt gegenüber der Erftauflaae zahlreiche Ergänzungen 
und Erweiterungen, die vor allem durch die ſeitherige politiſche Entwicklung im fern— 
öſtlichen Raum bedingt waren. Die Probleme des Fernen Oſtens, das Wirken ſeiner 
ſtaatlichen, völkiſchen, kulturellen und weltanſchaulichen Kräfte, der politiſche Macht— 
kampf um die Vorherrſchaft und die Bedeutung der gegenwärtigen Entwicklung für das 
Abendland ſind die Hauptthemen der überſichtlichen Darſtellung. Der Verfaſſer zeigt 
ſich auch in dieſem Büchlein als gut unterrichteter und urteilsſicherer Kenner fern— 
öſtlicher Verhältniſſe. 

Von den natürlichen geographiſchen Gegebenheiten ausgehend. ſchildert 
Wiersbitzky die Bevölkerungs- und Kolonialvrobleme Südoſtaſiens. das Wirken des 
eingeborenen Nationalismus und des Bollchemismus. ſowie die Einflußnahme der 
aroßen ſtaatlichen Anrainer China. Japan und England auf dieſen Raum. Die Schrift 
Wierbitzkys kann — trot gelegentlicher Fehlurteile und Mängel der Darſtellung — als 
Einführung in all dieſe Fragen gelten. 

In dem Heft „Nordoſteuropa“ verſucht der Verfaſſer eine Schilderung der raſſiſchen, 
völkiſchen, politiſchen und kulturellen Verhältniſſe Oſteuropas zu geben und die ſtaatliche 
Entwicklung in dieſem Raum hiſtoriſch zu unterſuchen, eine Aufgabe, die auf knapp 
50 Seiten kaum befriedigend gelöſt werden kann. Mit manchen Einzelheiten, vor allem 
aber mit der ſtark ſchematiſchen Auffaſſung und Abgrenzung Nordoſteuropas, welches 
der Verfaſſer durch das Dreieck Magdeburg Baku Chabarowa (am Kariſchen Meer) 
begrenzt, wird man ſich aus rein geographiſchen wie aus politiſchen Gründen nicht 
einverſtanden erklären können. Erwin Haudan. 


Feitſchriſtenſchau. 


Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften in den Zeitfchriften des In- und endes 


Deutſchland. 
Berliner Monatshefte (April 1939). W. Frauendienſt: Böhmen und Mähren 
unter deutſcher Führung. — K. Baden: Die Politik der Großmächte. — 


U. von Haſſell: Tirpitz' außenpolitiſche Gedankenwelt. — A. Bach: Das 
Ende eines Herrſchaftsanſpruches. — L. Raſchdau: Das Ende des deutſch— 
ruſſiſchen Geheimvertrages von 1887. 

Deutſches Adelsblatt (April 1939). D. von der Schulenburg: Carnuntum. Zum 
Beginn der Führergrabung in Petronell. 

Deutidylands Erneuerung (April 1939). G. Widen bauer: Die Rückkehr Böhmens 
und Mährens zum Reich. I. — J. Hashagen: Der Wendepunkt in der geiſtigen 
und ſeeliſchen Nachgeſchichte des Weltkriegs. — W. M.: Verſtändnis für die Politik 
Großbritanniens? J. 

Deutihe Infanterie (April 1939). Prof. W. Woſtry: Böhmen und Mähren. — 
Genmaj. a. D. H. Kerchnawe: Das Heer des Erſten Reiches. 

Deutiche Rolonial- Zeitung (April 1939). Re Reepen: Letters to the Editor, Ger- 
many's claim to colonies. — H. Brudfchen: Afrika rüſtet auf. 5 
Deulſche Cuftwacht (März 1939), Ausgabe Lufkwehr. Oberſt Teplinski: Zuſammen— 
arbeit zwiſchen Fliegertruppe und Heer (Auszug aus „Wjestnik wosdusechnowo 
19 5 vom Auguſt 1938). — Ausgabe Luftwelt. H. So £ mecke: Deutſche Ballon: 

perren. 

Deutihe Rundſchau (April 1939). H. Pflug: Böhmen und Mähren im Reich. — 
G. Schmölders: Napoleon und die Geburt der deutſchen Nationalwirtſchaft. 
Der wirtſchaftsgeſchichtliche Sinn der Kontinentalſperre. 


1) Es werden nur die wichtigſten Aufſatztitel gebracht. 
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Der deutihe Volkswirt (Nr. 29 vom 21. April 1939). Dr. F. W. Fernau: Die bri⸗ 
tiſche Olmacht. 

Deutihe Wehr 1939. Nr. 13. G.: Die italieniſche Seemacht 1939. — Dr. A. Kühn: 
„Rossienol-Wood“: Das Wäldchen 125 in britiſcher Darſtellung. — Die Bud: 
literatur des 1. Vierteljahres 1939. — Nr. 14. Die wehrwirtſchaftliche Lage der 
Protektorate Böhmen und Mähren und die der Slowakei. — Enaland — Rumänien 
— Türkei. — Major a. D. Welſch 7: Geſchichte um den Bab-el-Mandeb. — 
Br.: Britiſche Gedanken über den Einſatz des Luftheeres. — Nr. 15. Norwegiſche 
Wehrfragen. — Dr. A. Loeßner: Polen zur See. — Major a. D. Wald— 
ſchmidt: Die deutſchen Luftongriffe auf London im Weltkriege. — Nr. 16. 
General Guderian: Schnelle Truppen. — Genlt. Petzel: Bewegliche ſchwere 
Artillerie. — Die Kriegsmarine unter dem Führer. — K. Siewert: Römiſche 
Charakterköpfe. — Lehmann: Derzeitige und künftige Höchſtgeſchwindigkeiten 
von Flugzeugen (nach einem Vortrag von Prof. Dr. E. Heinkel). 

Marine-Rundſchau (Heft 4. 1939). Kapt. 3. See a. D. von Waldeyer-Harg: 
Mechaniſierung neuzeitlicher Kriegsſchiffe. — Maj. Rentzſch: Schwere Schiffs— 
flak u moderner Bomber. — F. W. Borgman: Die geopolitifche Bedeutung 
der Arktis. 

Militärwiſſenſchaftliche Mitteilungen (Anril 1939). Genmaj. a. D. E. Paſchek: Um 
Praa und das Mittelmeer. Wehrvolitiſche Überſicht über das erſte Vierteljahr 1939. 
— Major a. D. K. Prokoph: Deutſchlands Weg zur wirtſchaftlichen Selbſtändia— 
keit (Schluß). — Genmaj. a. D. Th. von Lerch: Der Konflikt in Oſtaſien (Fortſ.). 

Militär-Wochenblakt. Nr. 41. Obſtlt. a. D. Braun: Marſch querfeld und bei Nacht. — 
Tieffliegerangriff und-abwehr (amerifanifch). — Nr. 42. Vizeadm. a. D A. Meu— 
rer: Der Aufbau einer neuen britifchen „Grand fleet“. — Genlt. a. D. Marx: 
Über den „Erſchöpfungspunkt des Angriffs“. — Obſt. z. V. von Tvlander: 
Die britiſchen Aufrüftunaspläne für das Haushaltjahr 1939/40. — Nr. 43. Hptm. 
Meier⸗Welcker: Italieniſche Anſchauungen über die deutſche Mär -Offenſive 
1918. — Truppen-Kriegsgeſchichte. Beiſpiel 15: Karfreit (24. 10. 1917). Teil J. — 
Obſt. 3. V. von ylander: Vom ſpaniſchen Krieg. — Nr. 44. Hptm. Meier: 
Welcker: Italieniſche Anſchauungen über die deutſche März-Offenſive 1918. IT. — 
Obſtlt. Pr. Däniker: Zur Frage der Offenſivkraft des Gewehrfeuers. — Obſt. 
3. V. von Inlander: Die britiſchen Aufrüſtungspläne für das Haushaltiahr 
1 (Schluß). — Truppen-Kriegsgeſchichte. Beiſpiel 15: Karfreit (24. 10. 1917). 

eil II. 

Monatsichrift für das deulſche Geiſtesleben (April 1939). Prof. H. Kutzleb: Der Ver: 
fall des Römerreiches. — Dr. K. R. Ganzer: Adolf Hitler. 

Oſlaſiakiſche Rundihau (Nr. 8 vom 16. April 1939). Dr. O. Richter: Der chineſiſch— 
japaniſche Konflikt. 

Oſteuropa (März Anril 1939). A. Hackzell: Finnlands Stellung im Oſtſeeraum. — 
H. Gruber: Moskauer Flottenpolitik. — Überſichten: Polen. Sowjetunion. 

Die Panzertruppe (März 1939). Major Volckheim: Verwendung und Bekämpfung 
neuzeitlicher Panzerkampfwagen. — Die Internationale Automobilausſtellung 
Berlin 1939. 

Petermanns geographiſche Mitteilungen (April 1939). M. Durach: Böhmen und 
Mähren wieder Glieder des Reiches. 

Reichsoffizierblatk. Nr. 11 (vom 15. April 1939). Obſtlt. a. D. B. Bleyhoeffer: Der 
chineſiſch-japaniſche Konflikt (Fortſ.). — R.: Der engliſche Marineetat 193940. — 
Nr. 12 (vom 25. April 1939). Oberſt a. D. M. Freiherr von Pitreich: 
Krieasbeginn Sſterreich-llngarns 1914. — Genmaj. a. D. Dihle: Die Erhaltung 
der Bewealichkeit motoriſierter Formationen. 

Soldatentum (März 1939). E. Glaiſe von Horſtenau: Feldmarſchall Conrad 
von Hötzendorf. — Hptm. O. Gallian: Oſtmarkdeutſche und Sudetendeutſche im 
Weltkrieg. 

Wehrgedanken des Auslandes (April 1939). Obſtlt. Bothouart: Grundſätze und 
Bedingungen im Kriege (Auszug aus „Revue militaire générale“, 1. Jahrg. 
Nr. 11, Frankreich). — Obſtlt. K. M. Loch: Luftſchutz (Auszug aus Journal of 
the Roval United Service Institution“, Nr. 526, England). 

Wehrtechniſche Monatshefte (April 1939). Dr. Friedensburg: Das wehrwirt— 
ſchaftliche Rohſtoffpotential des Protektorats Böhmen-Mähren und der Slowakei. 
— Oberſt a D. Heye: Panzer im Feſtungsbau (Schluß). — Dr. Leonhardt: 
Vom Menſchenverbrauch der Kriegswirtſchaft. 
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Jeilſchrift für Geopolitik (April 19399. Böhmen — Mähren — Memelland. 
R. Nowak: Böhmen und Mähren. Ein geopolitiſcher Überblick von 1918 bis 
heute. — K. Richter: Die politiſche Stellung der ſieben Großmächte als Folge 
ihrer völkiſchen Lage im Raum. — F. Otte: Eurovas Stellung in Oſtaſien. Rück— 
blick und Ausblick. — P. Zaunert: Der Verfall des oberrheiniſchen Raumes im 
Spätmittelalter. — K. Haushofer: Bericht über den indopazifiſchen Raum. 


Zeitihrift für Politik (März 1939). Dr. F. Lüdtke: Japan und Deutſchland. — 
Dr. K. Braunias: Der ſlowakiſche Nationalismus. — Prof. Dr. H. Röckel: 
Koloniale Wirtſchaftsplanung der Sowjetunion. — Dr. H. E. Pappenheim: 
Liechtenſtein und das Reich. — M. E. Paſe mann: Ismet Inönü. — Major a. D. 
O. Welſch 7: Ismet Inönü über Kemal Atatürk. 


Belgien. 

Bulletin Belge des Sciences Militaires (März 1939). Cap. Comdt. B. E. M. Ma⸗ 
terne: Dix-huit mois de guerre en Chine (III). 

Weerkracht en Volk (flämiſche Wehrzeitſchrift!) (April 1930). Reſ.⸗Kt. W.: Der 
Kampf um den Kemmelberg (April Mai 1918). — E. Kemp: Luftſchuk. — 
N. R. Crt: Deutiche Verſtärkungen im Weſten. Luftverteidiaunaszone hinter der 
deutſchen Siegfriedlinie. — Kav.-Kdt. Elegaſt: Böhmen und Mähren im Deut: 
ſchen Reich. — Die deutſchen Luftſtreitkräfte. 


Dänemark. 
Militaert Tidsskrift (April 1939). Kapt. A. Steon: Der Krieg in Spanien. VII. 
England. 
The Royal Air Force Quarterly (April 1939). Dr. F. Sternbera: Germanv's 
war potential and her economic svstem after Munich. — The case for 


Specialized air units equipped, organized and trained as eves of the air arm. 
ale: R. F. Pemberton: The spirit of our people. — E. L. H.-W.: Casus 
elli. 

The Armv Qnarterlv (April 1939). Dr. F. Sternbera: Germanx's economic 
mobilization. — “The other side of the hill.“ Nr. XVII. Dattle of Arras, 9th 
of pril. 1917. — Schlieffen's tactical-strategie problems. — Lt.-Col. H. L. F. 

Dimmack: Propaganda. — Notes on foreien war books. 

The Journal of the Royal Artillery (April 1939). Sir Frederick Whnte: The 
United States in world affairs. — Col. A. F. Lambert: Anti-tank 1938. — 
Sir Charles Petrie: The situation in Europe. 

The Cavalry Journal (April 1939). R. Hargreaves: Paton in the Knapsack. 


Frankreich. 


Carnet de la Sabretache (Jan. — März 1939). Comte de Beſſièéres de la Jon- 
auiè re: Journal historique de la conquete de YTsle Minorque (1756). — 
Dr. E. Lomier: Surveillance et protection des eötes maritimes (1782—1815). 

Revue de l' Armée de l'Kir (Januar Februar 1939). Cav. Baudouin: Chiffre 
et Crvptographie. Le chiffre et son emnloi militaire. — Documents sur la 
limitation des armements aeriens (Fortſ.). 

Revue de Cavalerie (März April 1939). General Reguihot: La 4e brigade 
léegére du 30 juillet au 5 octobre 1914. — Lt. de Laitre: Reflexions sur 
„l'aviation d’assaut» ou «„ d'attaque ». T’avenir de sa collaboration avee 
la Cavalerie. 

Revue d'histoire (April 1939). General Levanier: Tes prodromes de Vauquois. 
La 10e division les 22. 23. 2 et 25 septembre 1911 (Fortſ.). — Chef de batl. 
Vidaldela Blache: La Campagne de 1807. Friedland (Fortſ.). — Lt.-Col. 
Dupuis: La guerre de 1870—71. La fre armée de la Loire. Beaunatla— 
Rolande (Fortſ.). — J. Savant: Campagne de l'armée Rernenkampf en 
Prusse orientale (Fortſ.). 

La Revue d' Infanterie (April 1939). General Tan ant: Le probleme du com— 
mandement. — Lt.-Col. Reanault: La guerre sur les glaciers: les combats 
dans le massif de Ortler (1915-1918) (Schluß). — Cav. Ferré: La tactique 
des chars de combat et son evolution. — Lt.-Col. Gallini: Les premiers pas 
du char brifapnique: la bataille qu 15 septembre 1916 (Forts.). — Lt.-Cal. 
Armengaud: T’atmosphere du champ de bataille (Fortſ.). — Italien: Lu 
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grande unité cuirassoe. — La question méditerranéèenne. — La science 


militaire allemande. 
Revue des Troupes Coloniales (April 1939). General Schmitt: La Division 
Marchand au Chemin des Dames. — Nccessite de l’empire. 


Italien. 


Rivista Aeronautica (März 1939). Comdte V. Pivetti: La potenza delllurma 
aerea e la guerra di rapido corso. 
Rassegna di Cultura militare (März 1939). Generale D. Deambroſis: Te 


risorse economiche dei paesi mediterranei. — Ten. Col. E. Canevari: 
Clausewitz e la teoria della guerra (Fortſ.). — Forze armate della Repubblica 
polacca. — Rivista di Artiglieria e Genio: Cap. E. Ravelli: La tecnica 


artiglieresca di Leonardo da Vinci. 

Nuzione militare (März 1939). G. A. Bechi⸗Luſerna: L' Esercito dell' Impero 
britannico. — P. Ago: II II. Corpo d' Armata dalla Bainsizza al l'iave. — 
G. Cardona: Sintesi geografico-militare dell' Italia. II: Liguria, Marche, 


Toscana, Umbria. 
Niederlande. 


Mavors (April 1939). Ref. Lt.⸗Kolonel S. Schilder man: Die amerikaniſchen Gas: 
Truppen und ihr Material. — Kap. J. D. Van der Waall: Nächtlicher Überfall 
des Schloſſes La Gravelle. — Dud:Hoofdcurfiaan: Das neue japaniſche 
Abenteuer in China (Fortſ.). 

De Militaire Spectator (April 1939). Spectatoriale Betrachtungen. — Dr. G. L. 
Smit Sibinga: Wehrgeologie. 


Portugal. 

Revista Militar (März 1939). General R. Eſteves: Einige Betrachtungen über den 
Krieg in Spanien. — Coronel Nunes da Ponte: Die Artillerie in der Ver— 
teidigung. 

Schweden. 


Ny Militär Tidskrift (April 1939). Das Alandsproblem. Genmaj. A. Rappe: 
Aland vom ſtrategiſchen Geſichtspunkt aus. 

Militärteknisk Tidskrift (März 1939). Kapt. V. Lindblad: Erfahrungen aus 
dem ſpaniſchen Krieg betreffend moderne Panzertruppen, ihre Verwendung und 


Bekämpfung. 
Schweiz. 


Allgemeine Schweizeriſche Militärzeitung (März 1939). H. C.: Militäriſche Betrachtungen 
zum Krieg in Spanien. — Hptm. H. Binder: Der Angriff gegen den numeriſch 
und materiell überlegenen Gegner. 

Revue militaire Suisse (März 1939). General J. Rouquerol f: Importance des 
formations organiques. — Col. E. M. A. Dubois: Le service du transit 
(Schluß). — General A. Nieſſel: Enseignements de Ja guerre d' Espagne. 

Techniſche Mitteilungen für Sappeure, Ponkoniere und Mineure (März 1939). Oberſt 
E. Moccetti: Die Feldbefeſtigung. 


Vereinigte Staalen von Nordamerika. 

The Cavalry Journal (März April 1939). Lt.⸗Col. E. E. Schwien: Negleeted 
mobilitv. The Corps Conneau at the Marne, September, 1914. 

The Coast Artillery Journal (März April 1939). Fletcher Pratt: The Campaign 
of surprise: Bonaparte in Italy. — Major-General H. Rowan-Robinſon: 
Stratege in the Mediterranean. 

The Military Engineer (März April 1939). R. Cook: Population changes and the 
National Defense. — Major G. A. Rouſh: Strategie mineral supplies in 
Germanvx. | 


Infantry Journal (März April 1939). Major:Beneral H. Rowan-Robinſon: 


Stratery in the Mediterranean. — Cap. W. G. John ſon: Glimax in Cata- 
lonia. — Fletcher Pratt: The Campaign of surprise: Bonaparte in Ttalv. 


The Quartermaster Review (März April 1939). Lt. J. D. Wilmeth: Demoeracy 
and the Dietatorshbip. — Lt.-Col. J. G. Nenchar: [es ces and „urs. Jlajor— 
General James E. Brown (deb) Stuart. 
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Aus der Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik 
und Wehrwiſſenſchaſten. 


Am 1. Mai dieſes Jahres iſt unſer 
Ehrenmitglied, Generalmajor von Voß, der 
Leiter der Hauptſtelle der Wehrmacht für 
Pſychologie und Raſſenkunde, aus dem 
aktiven Dienſt der Wehrmacht ausgeſchieden. 
Er hat zehn Jahre die Wehrmachtpſycho⸗ 
logie geleitet und bahnbrechend für die 
Wiſſenſchaft gewirkt. 

General von Voß iſt am 7. Oktober 1875 
in Rudolſtadt geboren. Erzogen wurde er 
im Kadettenkorps und als Leutnant am 
22. März 1895 dem J. R. 95 zugeteilt. Nach 
dem Beſuch der Kriegsakademie und zwei⸗ 
jährigem Kommando zum Großen General— 
ſtab erfolgte ſeine Verſetzung dorthin; er 
war in der Aufmarſchabteilung tätig und 
gehörte im Truppengeneralſtab zunächſt 
dem Generalkommando IV. A. K. an, das 
damals Hindenburg befehligte. Nach kur— 
zer Kompaniechefzeit wurde Hauptmann 
von Voß Generalſtabsoffizier der 17. Divi- 
ſion. Als ſolcher zog er ins Feld. Vom 
erſten bis zum letzten Tage iſt er im Weſten 
tätig geweſen, vom Dezember 1914 ab als 
1. Generalſtabsoffizier des XXIII. R. K., 
ſpäter in der gleichen Eigenſchaft beim 
A. O. K. 3 als nächſter Mitarbeiter des 
Generals von Loßberg. Für ſeine Verdienſte um die ſiegreiche Abwehr in der Flandern— 
ſchlacht wurde der damalige Major von Voß am 24. Dezember 1917 mit dem Orden 
„Pour le nrite“ ausgezeichnet. Vom Dezember 1917 bis zum Ende des Krieges 
bekleidete Major von Voß die Stellung des Chefs des Stabes des Gardekorps. Von 
ſeinem Ausſcheiden aus dem Militärdienſt (1. Oktober 1920) an bis zu ſeiner Übernahme 
in das damalige J.-Offizierkorps (1. Oktober 1933) war General von Voß ununter— 
brochen im Dienſte des Chefs der Heeresleitung tätig, zunächſt im Grenzſchutzdienſt als 
Leiter des Sonderſtabs. Seit 1. April 1929 Referent im Perſonalamt und Militäciſcher 
Leiter des Pſychologiſchen Laboratoriums des Reichswehrminiſteriums — der heutigen 
Hauptſtelle der Wehrmacht für Pſychologie und Raſſenkunde, die feit 1933 in enger 
Zuſammenarbeit mit unſerer Geſellſchaft geſtanden hat. 


April 1939. 


Vorträge. Die Reihe der allgemeinen Vorträge wurde am 17. April mit einem 
Vortrage von Prof. Dr. Wolgaſt, Würzburg, abgeſchloſſen, der das Thema „Der 
Machtgedanke in der europäiſchen Wehrpolitik“ behandelte. Der 
Vortragende zeigte an einer Reihe geſchichtlicher und gegenwärtiger Veiſpiele das 
Hervortreten gewiſſer Grundſätze in der machtpolitiſchen Entwicklung der Staaten und 
führte aus, daß eine Wandlung in der „Machtauffaſſung“ einer Staatsperſönlichkeit 
5 grundlegende Veränderung ihrer außen- und wehrpolitiſchen Ziele zur 
Folge hat. N . 


Arbeitsgemeinſchafken. In der letzten Sitzung der Arbeitsgemeinſchaft „Kriegs- 
geſchichte“, die am 14. April unter Leitung von Präſident Foerſter ftattfand, wurde 
die Erörterung des Geſamtthemas „Der Feldherr und die anderen Faktoren der neu— 
zeitlichen Kriegführung“ mit einem Reſerat von Oberregierungsrat Dr. Dieckmann 
abgeſchloſſen. Dr. Dieckmann ſprach über das Thema „Feldherr und Wirtſchaft“ und 
gab einen Überblick über die Kriegsgeſchichte der letzten zwei Jahrhunderte, wobei er die 
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wechſelſeitige Verknüpfung der Kriegführung mit den wirtſchaftlichen Verhältniſſen der 
jeweiligen Epoche herausarbeitete. 

Auch in der Arbeitsgemeinſchaft „Kriegsphiloſophie“, die am 24. April 
unter Leitung von Oberregierungsrat Linnebach ihre letzte Sitzung abhielt, wurde das 
diesjährige Hauptthema „Von ver geijtigen Eigenart franzoſiſcher Feldherrn“ ab: 
geſchloſſen. Generalmajor z. V. von Ditfurth ſtellte in ſeinem Referat uber Marſchall 
od) deſſen Perſonlichkeit und ihre charatteruchen Hauptzuge dar, die viele typiſch fran— 
zoſiſche Züge aufweiſen, während in ſeinem ſeldherrlichen Wirken nur ſolche Führer— 
eigenſchaften zu erkennen find, wie ſie die hervorragenden Soldaten aller Nationen 
bejigen. Der Leiter hob in ſeinem Schlußwort hervor, daß die Betrachtung von Turenne, 
Napoleon und Foch ergeben hatte, daß von einer „franzöſiſchen Eigenart“ nur im 
Hinblick auf ihre menſchlichen Eigenſchaften, nicht aber auf ihr feldherrliches Handeln 
geſprochen werden kann. 

Die Sitzung der Arbeitsgemeinſchaft „Wehrpſychologie“ fand am 18. April 
unter Leitung von Oberregierungsrat Dr. Simoneit ſtatt. Regierungsrat Dozent 
Dr. Günther hielt das Hauptreferat über „Begabung und Leistung in Soldaten— 
geſchlechtern“ und erbrachte den Nachweis, daß es ſich bei der Eignung fur den Soldaten: 
veruf nicht um eine Organbegabung handelt, ſondern daß im Gegenteil eine möglichſt 
vielſeitige Begabung vorhanden ſein muß. Daß dies in den Soldatengeſchlechtern der 
Jall iſt, zeigen ihre Leiſtungen auch auf anderen Gebieten des kulturellen Lebens. 

In der Sitzung der Arbeitsgemeinſchaft „Wehrwirtſchaft“, die ſich am 
28. April unter Leitung von Dr. Oſthold verſammelte, ſprach Dr. Stubel vom Inſtitut 
fur Konjunkturforſchung über das Frachtraumproblem im Kriege. Der Referent zeigte 
die große Bedeutung dieſer Frage während des Weltkrieges, wo fie für die Verſorgung 
und den Nachſchub der Ententemächte eine ausſchlaggevbende Rolle geſpielt hat, und 
behandelte die Geſtaltung ihrer Entwicklung in der Gegenwart und Zukunft. 

Die Arbeitsgemeinſchaft „Luftſchutz“ trat am 25. April unter Leitung von 
General d. Art. a. D. Grimme zu einer Sitzung zuſammen. Major a. D. Waldſchmidt 
berichtete auf Grund der in England und Frantreich gemachten Kriegserfahrungen 
ſowie der vorliegenden Räumungsvorſchriften im Auslande uber das Problem der 
Räumung von Städten als Luftſchutzmaßnahme. 

Die Arbeitsgemeinſchaft „Wehrverkehrsfragen“ beendete in ihrer Sitzung 
am 21. April unter Leitung von Generalleutnant a. D. von Tayſen die Behandlung der 
großdeutſchen Verkehrsfragen mit einem Referat von Miniſterialrat Doll, der über die 
Bedeutung der Reichsautobahnen für den innerdeutſchen Verkehr und als Brücke vom 
großdeutſchen Raum in die Welt ſprach. 


Jweigſtelle Breslau. Die Zweigſtelle Breslau unſerer Geſellſchaft, die unter Leitung 
von Generalleutnant a. D. Nehbel ſteht, führte im erſten Vierteljahr 1939 folgende 
Veranſtaltungen durch: Am 24. Januar wurde eine Feierſtunde des Friedrichstages 
abgehalten, in der Generalleutnant a. D. Nehbel über den „Letzten Feldzug Friedrichs 
des Großen 1778/79 in ſeinen Auswirkungen auf die Kriegskunſt der Epigonen“ ſprach. 
In der Reihe der allgemeinen Vorträge folgte am 28. Februar ein Vortrag von 
Dr. Heinze über „Der raumpolitiſche Einfluß des Kriegsſchauplatzes auf die Krieg: 
führung in Spanien, Paläſtina und China“ und am 21. März von Generalleutnant 
Quade über „Das Weſen des Douhetismus“. Am 17. April wurden die Vorträge durch 
Diplomingenieur Lenninger abgeſchloſſen, der uber „Das Problem des zivilen Luft— 
ſchutzes“ ſprach. In der engeren Arbeitsgemeinſchaft der Zweigſtelle nahmen Prof. 
Dr. Raſſow über „Die Bedeutung des ſpaniſchen Befreiungskrieges für den deutſchen 
Befreiungskrieg (1808—1814)“ und Diplomingenieur Lenninger über Fragen des 
zivilen Luftſchutzes das Wort. 


Hauptſchriftleiter i. N.: Karl Linnebach, Potsdam, Burggraſenſtr. 28. Verantwortlich für den 
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Sechſtes gest Jahrgang 1939 


Ie und N, 


MONATS H E FT E 


In ſämtlichen Aufſätzen handelt es ſich um die privaten Anſichten einzelner Perſönlichkeiten, keinesfalls um 
die Anſchauungen maßgebender militäriſcher Dienſtſtellen. 


Moltke vor hundert Jahren in der Schlacht bei Niſib. 


Von Eberhard Keſſel. 


E s iſt eine zwar bekannte, aber im allgemeinen wenig beachtete Tatſache, 
daß die Laufbahn des ſiegreichſten Feldherrn des 19. Jahrhunderts, des 
Generalfeldmarſchalls Grafen von Moltke, mit einer Niederlage begonnen 
hat. Vor genau hundert Jahren, am 24. Juni 1839, unterlag in Kleinaſien 
das türkiſche Heer unter dem von Moltke beratenen Generaliſſimus Hafiz 
Paſcha dem ägyptiſchen Feldherrn Ibrahim Paſcha in der Schlacht bei Niſib. 

Eine ſeltſame Fügung des Schickſals hatte es gewollt, daß auf türkiſcher 
Seite drei preußiſche Offiziere kämpften, darunter als verantwortlicher Be— 
rater des Heerführers Moltke, während im ägyptiſchen Heer mehrere Fran— 
zoſen dienten, darunter ebenfalls als verantwortlicher Berater des Kom— 
mandierenden der Colonel Seve, genannt Soliman Paſcha. 

In der franzöſiſchen Literatur iſt dieſer Sachverhalt dahin ausgedeutet 
worden, daß Moltke hier von den Franzoſen die moderne Feldherrnkunſt 
gelernt habe. Die türkiſche Armee ſoll damals unter Moltke die gleichen. 
Fehler gemacht haben, die ſpäter die franzöſiſche Rhein-Armee den Verluſt 
des Feldzuges von 1870 gekoſtet habe. Moltke habe 1870 bei Metz und 
Sedan mit den gleichen Manövern und Mitteln geſiegt, die Colonel Sève 
1839 gegen ihn angewandt habe. Hier habe Moltke, der nur Theorie und 
keine Kriegserfahrung gehabt habe, ſeine Lektion empfangen). 

Diejenigen, die in Moltke vornehmlich den „Denker“ und rechnenden 
Strategen ſehen, könnten vielleicht von der Theſe beſtochen werden, daß 1839 


1) Vgl. E. Lockroy, M. de Moltke, ses mémoires et la guerre future. Paris 
1892, S. 17f. 
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der Theoretiker die Praxis lernte, und zwar durch eine Niederlage lernte. 
Aber die Ahnlichkeit der Operationen Ibrahim und Soliman Paſchas von 
1839 mit denen Moltkes von 1870 beſchränkt ſich auf die eine einzige Tat⸗ 
ſache des Flankenmarſches, deſſen Ausführung 1839, ganz den Zeitumſtänden 
entſprechend, von 1870 himmelweit verſchieden war. Die Art der Aus⸗ 
führung des Flankenmarſches durch die ägyptiſche Armee bei Niſib war nach 
normalen europäiſchen Begriffen derart fehlerhaft, daß ſie Moltke in der 
Folgezeit nur als warnendes Beiſpiel vor Augen geſtanden haben kann, 
niemals aber als Muſter und Vorbild. Er wurde nämlich in unmittelbarer 
Nähe und in Sicht der türkiſchen Stellung ausgeführt, ſo daß eine einiger⸗ 
maßen geübte Truppe unter einem halbwegs entſchloſſenen Komman— 
dierenden ihm leicht in die Flanke fallen oder ihn ähnlich wie Friedrich der 
Große bei Roßbach parieren konnte. Tatſächlich hat Moltke ſtets auf die 
Unmöglichkeit hingewieſen, unter den neuzeitlichen Verhältniſſen eine 
taktiſche Umfaſſungsbewegung im Angeſicht des Gegners vorzunehmen. Es 
macht geradezu einen Fundamentalſatz ſeiner wendigen und allen Verhält⸗ 
niſſen Rechnung tragenden Kriegslehre aus, daß die Umfaſſung ſchon aus 
dem Anmarſch zur Schlacht heraus eingeleitet werden müſſe, und danach hat 
er bei Königgrätz, Metz und Sedan gehandelt. Colonel Seve dagegen war 
noch ein Vertreter des Napoleoniſchen „on s'engage partout et puis 
l'on voit » geweſen. 

Es iſt allerdings nicht ſichtbar, inwiefern das Erlebnis dieſes Fehlers 
beim Gegner für Moltke eine „Lehre“ geweſen iſt. Es fehlen die Belege 
dafür, daß ſich Moltke bei ſpäteren Gelegenheiten dieſer Art des Vorgangs 
bei Niſib erinnert hätte. Und ganz gewiß wußte Moltke auch ſo, was es 
damit auf ſich hatte. Er hat damals bei Niſib ſofort die Schwäche der feind⸗ 
lichen Maßnahme erkannt und ſeinem Paſcha den unverzüglichen Angriff 
angeraten. Aber Hafiz Paſcha wagte in der den Orientalen eigenen Paſſivi— 
tät die Offenſive nicht; er wollte ſich deſenſiv in ſeiner Stellung ſchlagen. Jede 
auch nur partielle Angriffsbewegung lehnte er ab. Da der Paſcha aber auch 
nicht zurückgehen wollte, um ſich der drohenden Umfaſſung wenigſtens zu 
entziehen, was ihm Moltke und feine Kameraden als die einzig noch mög— 
liche Maßnahme vorſtellten, ſo führte das Manöver des Gegners zur Schlacht 
mit verkehrter Front, in der die zahlenmäßig ſchwächeren und ſchlechter aus— 
gebildeten Türken unterlagen. Man wird überhaupt, ſo wichtig etwa der 
Hinweis auf den Unterſchied im Verfahren zwiſchen Soliman Paſcha und 
Moltke für unſer Verſtändnis von den Vorgängen iſt, doch das Ergebnis 
der Schlacht und des Feldzugs für Moltke nicht in ſolchen allgemeinen 
„Lehren“ ſuchen dürfen. Das Weſentliche war vielmehr das Erlebnis eines 
wirklichen Krieges. 

Allerdings ſpielte ſich dieſer Krieg auf einen durchaus fremdartigen 
Boden unter einzigartigen Verhältniſſen ab, die ſeinen Wert als „Schule“ 
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des europäiſchen Feldherrn des 19. Jahrhunderts überhaupt recht gering 
erſcheinen laſſen könnten. Indeſſen iſt es nicht der ſtets eigenartige und 
nicht wiederholbare Sonderfall, aus dem man für künftige Fälle lernt. Wer 
auf dieſe Weiſe aus der ſelbſterlebten Vergangenheit und aus der Kriegs» 
geſchichte „lernen“ will, hat noch immer Schiffbruch erlitten. In dieſem 
Sinne war es von Vorteil, daß ſich Moltke unter völlig fremde Verhältniſſe 
verſetzt ſah. Zwar konnte er hier nichts für europäiſche Verhältniſſe 
„lernen“, aber er konnte ſich üben in der Anpaſſung an die ungewöhnlichſten 
Lagen, in der Bewältigung der mannigfaltigſten Aufgaben und in der Er- 
probung der jeweils entſprechenden, unter anderen Umſtänden nicht an— 
wendbaren Mittel. 

Das geſamte osmaniſche Staatsweſen befand ſich damals in ſeiner 
größten Kriſis. Der „Reform⸗Sultan“ Mahmud II. hatte es endlich fertig⸗ 
gebracht, ſich der zu einem ſteten innerpolitiſchen Unruheherd gewordenen 
Janitſcharen zu entledigen (1826). Doch war dies zu einem Zeitpunkt ge⸗ 
ſchehen, wo dem Staate von außen die ſtärkſten Gefahren drohten. Der 
griechiſche Befreiungskampf tobte; unmittelbar darauf brach der Krieg mit 
Rußland aus (1828/29); und wenig ſpäter fiel der Vizekönig Mehmed Ali 
von Agypten vom Großherrn ab. In dem Kriege mit ihm verlor der Sultan 
1832/33 Syrien und Cilicien, und nur die Vermittlung der europäiſchen 
Mächte verhinderte größeres Unheil. 

Während ſolcher Ereigniſſe hatte der Neuaufbau der osmaniſchen 
Wehrmacht keine Fortſchritte machen können. Bei der völlig zerrütteten und 
korrupten Verwaltung des Staates hätte er nur Hand in Hand mit einer 
umfaſſenden Staats- und Verwaltungsreform von Erfolg ſein können. Vor 
allem fehlte es an geeigneten ſachkundigen Perſönlichkeiten. Man hatte 
deshalb bei der Pforte von Anfang an die Heranziehung fremder Offiziere 
für dieſe Aufgaben in Erwägung gezogen. Bisher nur auf die Abenteurer— 
naturen der fremden Heere angewieſen, die ſich als Inſtrukteure verdingten, 
ſah man nach zuverläſſigerem Perſonal aus. Solches konnte nur ein 
offizielles Kommando einer fremden Macht bringen. Man dachte an Frank⸗ 
reich; England drängte ſich förmlich auf. Der ruſſiſche Einfluß in Konſtan— 
tinopel arbeitete dem entgegen. Schon war einmal die Möglichkeit der 
Heranziehung preußiſcher Offiziere beſprochen worden, als Moltke 1835 auf 
einer Urlaubsreiſe nach Konſtantinopel kam. Man hielt ihn feſt, bewirkte 
zunächſt eine Verlängerung des Urlaubs, ſodann ſeine regelrechte Komman— 
dierung und die Nachſendung von drei weiteren Offizieren und ſtellte ſie vor 
die verſchiedenſten Fragen der Organiſation und Ausbildung der Truppen, 
der Befeſtigung des Landes uſw. Moltke hatte von Anfang an einer der— 
artigen Entſendung preußiſcher Militärs nach der Türkei widerraten und 
jedenfalls für ſeine Perſon von der Kommandierung Abſtand zu nehmen 
gebeten. Indeſſen hatte er ſich das Vertrauen der Türken bereits in ſolchem 
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Grade erworben, daß ſie ſpeziell gerade ſeine Kommandierung wünſchten, 
und die ganze Miſſion ſchien aus politiſchen Gründen zweckmäßig: Man 
wollte dadurch Rußland gefällig ſein und ein Weitergreifen des engliſchen 
oder auch des franzöſiſchen Einfluſſes bei der Pforte verhindern. 

Moltke hatte bei allen ſeinen Vorſchlägen und Denkſchriften, die von 
ihm verlangt wurden, keinerlei greifbare poſitive Ergebniſſe erlebt. Das 
wurde auch nicht anders, als ſeine Kameraden nachkamen. Ihr erſter ge⸗ 
meinſamer Auftrag führte zur Bereifung der Balkanfeſtungen und der 
Dardanellen, die mit der Ausarbeitung der Verbeſſerungsvorſchläge uſw. 
den Herbſt und Winter 1837/38 in Anſpruch nahm. Dann warteten fie ver- 
gebens, daß daraufhin etwas geſchah. Zwiſchendurch wurde der Seraskier 
(Kriegsminiſter und Oberbefehlshaber) geſtürzt, und eine gänzliche Neu: 
orientierung in der Militärverwaltung ſtellte wieder einmal alles, vom 
unterſten Schreiber angefangen, auf den Kopf. Dabei konnten die Pläne 
der preußiſchen Offiziere keine Erledigung finden. Vielmehr ging der Plan 
der Feſtung Varna bei der Gelegenheit „verloren“, weil er den ausführen: 
den türkiſchen Organen unbequem war. 

Unter ſolchen Umſtänden konnten es die preußiſchen Offiziere geradezu 
freudig begrüßen, als ſie 1838 zu den einzelnen türkiſchen Truppenkorps 
nach Kleinaſien geſchickt wurden, wo ihnen jedenfalls eine praktiſche Tätig— 
keit winkte, wenn ſie nun auch jeglicher Kultur und Ziviliſation noch ſo viel 
ferner rückten. Moltke kam zu dem Hauptkorps, der unter dem Kommando 
von Hafiz Paſcha ſtehenden Taurus-Armee. Der Wiederausbruch des 
Krieges mit Agypten drohte. Doch zog er ſich noch hinaus. In Konſtan⸗ 
tinopel und Alexandria mahnten die europäiſchen Mächte zum Frieden. In 
Syrien brachen Aufſtände aus, die die ägyptiſche Armee unter Ibrahim 
Paſcha eine Weile vollauf in Anſpruch nahmen. 

Die vorangegangene Beſchäftigung mit den verſchiedenen organi— 
ſatoriſchen Aufgaben hatte Moltke und ſeinen Kameraden die türkiſchen 
Verhältniſſe deutlich gezeigt, unter denen ſie nunmehr praktiſch wirkſam 
werden ſollten bei der Ausbildung der Truppen, der Anlage von Grenz— 
befeſtigungen, der Erkundung und Aufnahme des Geländes und der Be— 
ratung der Heerführer. Moltke gab ſich gewiß keinen Illuſionen hin über 
das Material, das er zur Verfügung hatte. Trotzdem war dieſe Aufgabe 
ſchon mehr nach ſeinem Herzen. Und wirklich iſt der Feldzug von 1839, wo 
er zum erſten Male, gewiſſermaßen als Generalſtabschef des türkiſchen 
Oberbefehlshabers, in kriegeriſche Aktion trat, die wichtigſte Zeit ſeines 
türkiſchen Aufenthalts geweſen. 

Unter allen möglichen Schwierigkeiten, ſelbſt ſolchen rein perſönlicher 
Art, hatte Moltke ſich mit den gegebenen Verhältniſſen abzufinden. Er und 
ſeine Kameraden mußten davon Abſtand nehmen, auch nur im entfernteſten 
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preußiſche Maßſtäbe zu gebrauchen. Sie mußten ihre Anforderungen und 
Ziele nach dem Möglichen und Erreichbaren einrichten, das von dem ihnen 
gewohnten preußiſchen Maß weit entfernt blieb. Für ſie alle war der 
Aufenthalt in der Türkei die Schule der Möglichen unter den denkbar 
ſchwierigſten Verhältniſſen. Sie haben getan, was ſie tun konnten. Ihre 
Kritik war gerecht genug, die Andersartigkeit der Menſchen und Dinge ge⸗ 
bührend in Rechnung zu ſtellen, und ſie fand dabei die Anſatzpunkte für ein 
erfolgreiches Handeln. Trotzdem wurde die Schlacht bei Niſib eine Nieder⸗ 
lage. Aber ſie brauchte nicht verloren zu gehen; das war die feſte, aus den 
Erfahrungen des Krieges gewonnene Überzeugung, die Moltke und ſeine 
Kameraden mit nach Hauſe brachten. Moltke wußte genau, wie man es 
hätte machen müſſen, um zu ſiegen. Er hatte ſeinem Paſcha während der 
Ereigniſſe jeweils die einzig möglichen Ratſchläge gegeben, ſtändig ſich an⸗ 
paſſend und doch felſenfeſt im entſcheidenden Punkte, als der Paſcha ſich nicht 
der Umfaſſung durch den Rückzug nach Biradſchik entziehen wollte. Er hatte 
das Unheil kommen ſehen und vorausgeſagt. So konnte es fein Selbſt⸗ 
bewußtſein und die Sicherheit ſeines Urteils nicht beirren, als es eintraf. 
Die erſte Berührung mit der Wirklichkeit des Krieges brachte Moltke die Be⸗ 
währung und Beſtätigung ſeines Wiſſens und Könnens. 

Das iſt vornehmlich die Bedeutung der Ereigniſſe vor hundert Jahren 
für die Entwicklung Moltkes zum Feldherrn geweſen. Nicht aus einzelnen 
Maßnahmen gewann er hier eine „Lehre“, ſondern die Summe feiner Er- 
lebniſſe und Erfahrungen ſtärkte ſeine Klarheit und Sicherheit. Die Er⸗ 
fahrungen einer völlig fremden Welt verbanden ſich ihm hier mit den im 
däniſchen und preußiſchen Heere erworbenen Kenntniſſen und Fähigkeiten. 
Die Ruhe und Sachlichkeit ſeines Urteils, die Klarheit und Einfachheit ſeiner 
Anſichten, die Zielſicherheit ſeiner Handlungen und die Unbeugſamkeit ſeines 
Willens, wenn es darauf ankam, fanden hier ihre Prüfung in der Wirk⸗ 
lichkeit. | 

Ganz zur Anſchauung bringen kann dies nur eine genaue Schilderung 
der konkreten Vorgänge, für die hier der Raum fehlt:). Aus ihr ergeben ſich 
die einzelnen Elemente ſeines Werdegangs. Hier möge nur noch das Urteil 
ſeines Generalſtabskameraden Vincke ſeinen Platz finden, der an den voraus⸗ 
gereiſten Hauptmann Fiſcher unter dem 17. Juli 1839 ſchrieb: „Moltke hat 
ſich in allen Verhältniſſen wie un chevalier sans peur et sans reproche 
und wie ein umſichtiger und beſonnener Generalſtabsoffizier benommen. 
Krank und faſt bettlägerig, hat er doch nie gefehlt, wo es galt. Stets war 
er bei allen Rekognoſzierungen, und keck und kühn, haben ihn die Türken 


e) Vgl. dafür und für alles weitere die gleichzeitig im Verlage von E. S. Mittler 
& Sohn erſcheinende Studie „Moltkes erſter Feldzug. Anlage und Durchführung des 
türkiſch⸗ägyptiſchen Feldzugs 1839.“ 
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wie eine Art Dali’) betrachtet. Alle achten ihn ſehr hoch, und der Paſcha hat 
ſtets viel auf ſeinen Rat und ſeine Meinung gegeben, obgleich er ihn leider 
in dem wichtigſten Punkte nicht gehört hat. Er fühlt ja wohl nur zu ſehr, 
wie unrecht er darin getan hat. Von ihm ſelbſt und anderen Generalen habe 
ich das Bekenntnis gehört: Wären wir doch in Biradſchik geblieben oder 
wären wir dahin zurückgekehrt! Bis zum 20. Juni, wo die Nachricht von 
Ibrahims Anmarſch kam, hatte Moltke ſeit ſechs Wochen, an einer heftigen 
Dyſenterie leidend, im Zelt gelegen. Auf jene Nachricht hin hat er ſich aber 
aufgemacht, und ſeitdem bis hierher iſt er eigentlich nicht zur Ruhe 
gekommen“).“ | 

Zwei Jahre ſpäter erinnerte ſich Moltke der ſchweren Anſtrengungen 
jener Tage in einem Briefe an ſeine Braut: „Alle dieſe Tage habe ich recht 
an die Zeit zurückdenken müſſen vor zwei Jahren, denn heute war die un— 
glückliche Schlacht von Niſib . . . Ich ritt heute dasſelbe Pferd wie damals 
und erinnerte mich wohl daran, daß ich nächſt Gott ſeinen Beinen verdanke, 
wenn ich noch auf dieſem Erdenrund herumſpaziere').“ 

Wohl warfen noch perſönliche Mißhelligkeiten tiefe Schatten auf die Er— 
lebniſſe jener Zeit. Auf der Rückreiſe wirkten ſich die durchgemachten 
Strapazen in einer ſchweren und langwierigen Krankheit aus, die ihn zu 
längeren Aufenthalten in Wien und in München zwang, ehe er am 
27. Dezember 1839 wieder in Berlin anlangte. Aber der Anerkennung 
ſeiner Leiſtungen in der Heimat konnte er gewiß ſein; König Friedrich 
Wilhelm III. verlieh ihm unter dem 29. November 1839 den Orden 


Pour le mérite. 


Aus den „Briefen über Zuſtände und Begebenheiten in der Türkei aus 
den Jahren 1835 bis 1839“), die Moltke nach ſeiner Rückkehr zuſammen— 
ſtellte und veröffentlichte, geht deutlich ſeine umfaſſende Beobachtungsgabe 
und Vielſeitigkeit hervor. Sie geben in den lebendigſten Farben ein klares 
Bild von dem bunten Leben einer fremden Welt. Auf dieſe Weiſe ſind ſie 
ſowohl für ihren Gegenſtand, die Türkei, wie für ihren Verfaſſer, Moltke, 
von der größten Bedeutung. Man kann geradezu ſagen, daß dieſe Briefe 
Moltkes ſchönſte ſchriftſtelleriſche Leiſtung geweſen ſind. Das ſpeziell Mili— 
- tärifche wird freilich nicht aus ihnen deutlich. Er konnte es unmittelbar nach 
den Ereigniſſen nur ſoweit berühren, wie dies ohne Verletzung ſeiner dienſt— 
lichen Pflichten möglich war, und ſeine natürliche Zurückhaltung ließ ihn 
die Grenzen hierin eher zu eng als zu weit ziehen. Moltkes dienſtliche Be— 


3) Dali, Held der Sage. 

4) Moltke. Geſ. Schriften . 156. 

5) Moltke, Briefe an die Braut und Frau, Stuttgart 1894, I 19. 

) Zuerſt erſchienen 1841 mit Vorwort von Carl Ritter. 6. Aufl., hrsg. von 
G. Hirſchfeld (Bd. VIII der Geſ. Schriften), Berlin 1893. 
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richte geben hier die wünſchenswerte Ergänzung’). Sie zeigen uns, wie 
Moltke eben aus der allgemeinen Kenntnis des türkiſchen Volkscharakters 
und des osmaniſchen Staatslebens die praktiſchen Folgerungen zog. Er 
ſchlägt z. B. vor, bei der Einführung der allgemeinen Dienſtpflicht für alle 
Mohammedaner ſchrittweiſe vorzugehen und auch Stellvertretung zuzulaſſen. 
Er verzichtet darauf, das preußiſche Exerzierreglement zur Ausbildung der 
türkiſchen Truppen einzuführen. Er weiß, daß die Beſeitigung des be: 
ſtehenden Reglements größere Verwirrung hervorrufen, als die Einführung 
des beſſeren Reglements nützen würde. So beſchränkten ſich die preußiſchen 
Offiziere auf die tunlichſte Vereinfachung der bereits, vor allem nach fran- 
zöſiſchem Vorbild eingeführten Ausbildungsvorſchriften und ergänzten ſie, 
wo es notwendig und möglich war, nach den preußiſchen Grundsätzen. Im 
Kriege ſchließlich trug Moltke den Eigenheiten des Kriegsſchauplatzes und 
der Heere in jeder Weiſe Rechnung. Er wählte die Stellung bei Biradſchik, 
obwohl der Euphrat in ihrem Rücken jeden Rückzug unmöglich machte, weil 
er wußte, daß eben dies unter den dortigen Verhältniſſen gerade das 
Richtige war. Er zeigte damit die Fähigkeit des Feldherrn, der mit dem 
Inſtrument, wie es ihm zur Verfügung ſteht, umzugehen weiß, der auch mit 
ſchlechtem Material noch das Mögliche leiſtet. 

Darin beſteht gleichzeitig überhaupt die Lehre jener Ereigniſſe: Es 
kommt nicht darauf an, ein abſolut Beſtes zu wollen und zu erreichen, 
ſondern darauf, das Mögliche zu leiſten. Wie es Moltke ſpäter in den Ber: 
ordnungen für die höheren Truppenführer von 1869 ausgeſprochen hat: 
„Beim kriegeriſchen Handeln kommt es oft weniger darauf an, was man 
tut, als darauf, wie man es tut. Feſter Entſchluß und beharrliche Durch— 
führung eines einfachen Gedankens führen am ſicherſten zum Ziel.“ Und an 
anderer Stelle: „... man wird in dem erſchwerenden Element der Kriege 
ſelten das Ideale erreichen, aber ſelbſt das Mittelmäßige kann, wie dann 
der Erfolg gezeigt hat, noch den Zweck erreichen“). Sowohl in der Organi⸗ 
ſation der türkiſchen Armee wie in der Führung des Krieges galt es überall, 
den beſonderen, für europäiſche Verhältniſſe abnormen Zuſtänden Rechnung 
zu tragen und nichts Unerreichbares zu erwarten und zu verlangen. Nirgends 
handelte er nach der Regel, nach dem Schema, ſondern immer nach den 
gegebenen Umſtänden des konkreten Augenblicks. Das aber iſt, wie die Be⸗ 
dingung jeden kriegeriſchen Erfolges, die Grundlage allen tätigen Lebens 
überhaupt. 


7) In einer vom Verf. geplanten Neuausgabe der türkiſchen Briefe ſoll das 
wichtigſte davon mitgeteilt werden. 

8) Moltke, Taktiſch⸗Strategiſche Aufſätze (Moltkes Milit. Werke 112), S. 171 
und 279. 
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Sun Tfi, der chineſiſche Kriegsphiloſoph 
der vorchriſtlichen Zeit. 


Von Mizuyo Aſhiya, Tokio. 


Ws hat die moderne Kriegswiſſenſchaft mit einem oſtaſiatiſchen Kriegs⸗ 
philoſophen, der vor 2500 Jahren lebte, zu tun? Welchen weſent⸗ 
lichen Zuſammenhang hat er mit der Kriegstheorie der modernen Heere, die 
mit Kanonen, Maſchinengewehren und Flugzeugen ausgerüſtet ſind? Bevor 
eine ſolche Frage geſtellt wird, ſoll der chineſiſche Kriegsphiloſoph ſelbſt 
ſprechen. 

Über Sun Tſi iſt nicht viel bekannt. Unbeſtreitbar war er der Kriegs- 
führer oder Kriegsberater unter einem König des Staates We, einem füd- 
chineſiſchen Staat um 600 v. Chr. Es war eine Zeit großer äußerer und 
innerer Umwandlungen. Staat kämpfte gegen Staat, verſöhnten ſich mit⸗ 
einander, ſchloſſen Bündniſſe und kämpften wieder. Damals bildete ſich aus 
den Reſten der alten Sippenſtaaten der organiſierte Beamtenſtaat und der 
Krieg mußte auch ein neues Geſicht bekommen und eine neue Baſis war 
notwendig für die Kriegsführung. Sun Tſi, der in dieſer Zeit der drehenden 
Laterne zum Kriegstheoretiker geworden iſt, erkannte ſchon früh die Wichtig⸗ 
keit der wirtſchaftlichen, politiſchen und moraliſchen Grundlage des Krieges. 
Der Schutz des Bauerntums und eine geſunde Staatsfinanz mußte in erſter 
Linie berückſichtigt werden. Das friedlich geführte Land, wo die Bauern 
friedlich leben können, war das ideale Land für alle chineſiſchen Philoſophen. 
Alle chineſiſchen Staatstheorien beruhen auf dieſem Ideal. Deshalb will 
Sun Tſi auch einen langen, Schaden bringenden Krieg vermieden wiſſen. 
Ohne Krieg den Feind beſiegen, das war der erſte Grundſatz feiner Kriegs⸗ 
philoſophie, und im dritten Kapitel ſeines Buches beſchäftigte er ſich mit 
dem waffenloſen Angriff, d. h. mit der Diplomatie. Er behandelt Volkswirt⸗ 
ſchaft, Kriegsführung, Diplomatie und Propaganda in einem großen Zu— 
ſammenhang. Es ſind die gleichen Probleme, wie die des Krieges der 
Gegenwart. 

Wenn die Schlacht ſelbſt in Frage kommt, iſt ſeine Betrachtung klar und 
deutlich. Beſonders wertvoll ſind die Betrachtungen über Heeresmoral und 
Heerespſychologie: „Man erwartet die Verwirrung des Feindes mit der 
eigenen Ordnung und den Lärm des Feindes mit der eigenen Stille.“ „Die 
Hauptregel des Krieges iſt Schnelligkeit. Man benutzt das Unvollendete des 
Feindes, dringt auf einem unerwarteten Weg ein und greift den nicht ver— 
teidigten Ort an. Wenn der Eindringling ins Land des Feindes tief ein⸗ 
marſchiert, wird er auf das äußerſte angeſpannt. Der Herr des Landes kann 
nicht ſiegen.“ „Der gute Feldherr ſorgt für die Soldaten, wie für die Säug— 
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linge. Deshalb gehen ſie mit ihm gern bis in den tiefſten Abgrund.“ In 
ſolchen Sätzen finden wir die Axiome des Krieges. Was die modernen Kriegs⸗ 
wiſſenſchaftler als ihre Grundſätze bezeichnen, hat ſchon Sun Tſi in klarſter 
und kühnſter Form ausgeſprochen. Oft ſind ſeine Sätze orakelhaft, wie die 
des Konfutze. Das mythiſch orakelhafte in ihm iſt nur eine Schale. Er über⸗ 
nahm mythiſche Formen in feinen Ausſprüchen, um feinen ſcharfen Realis⸗ 
mus damit zu umkleiden. 

Wie bei jedem chineſiſchen Philoſophen fehlt das lyriſche Element auch 
bei ihm nicht. Er ſchilderte oft das Heer aus dichteriſcher Begeiſterung. „Die 
Geſchwindigkeit des Heeres iſt wie der Wind. Seine Ruhe iſt wie der Wald. 
Seine Eroberungen ſind wie das Feuer.“ Wie könnte man beſſer die 
Bewegung des Heeres ausdrücken? 

Seine Kriegstheorie iſt ſyſtematiſch-didaktiſch. Bei feinen Unterſuchun⸗ 
gen wendet er, nach dem Vorbild der Philoſophen vor und in ſeiner Zeit eine 
dialektiſche Methode an, bei welcher er ſich ergänzende Gegenſätze, wie z. B. 
„Leere und Fülle“, zur Anwendung bringt. 

Sun Tſis Werk in dreizehn Kapiteln iſt ſeit 2500 Jahren das kriegs⸗ 
philoſophiſche Lehrbuch des Fernen Oſtens. Es wurde und wird nicht nur 
von chineſiſchen und japaniſchen Heerführern geleſen, ſondern es iſt heute 
noch ein Goldenes Buch für alle Offiziere des japaniſchen Heeres. 

Um dem deutſchen Leſer eine Vorſtellung von dem Inhalt und der 
Bedeutung dieſes Werkes zu geben, ſollen nun, ſtreng der Einteilung des 
Urtextes entſprechend, aus jedem der dreizehn Kapitel einige wörtliche Über 
ſetzungen aus dem Urtext und kleine Erläuterungen dazu gegeben werden. 
Obwohl alſo nur ein kleiner Auszug aus dem Werke Sun Tſis geboten wird, 
ſo iſt doch zu hoffen, daß er zeigt, wie weit entwickelt ſchon in jener alten Zeit 
die Wiſſenſchaft vom Kriege geweſen iſt. 


1. Vorausſicht und Berechnung. 


„Der Krieg iſt die ernſteſte Angelegenheit eines Landes. Er iſt der 
Boden, auf dem Tod und Leben entſtehen, und der Scheideweg des Aufſtiegs 
und des Untergangs. Er muß durchdacht werden.“ 

Mit dieſen Worten beginnt Sun Tſi ſein unſterbliches Buch über die 
Kriegsphiloſophie. Wer vom Ernſt und von der Gefahr der Kriegsführung 
weiß, wird niemals leichtfertig einen Krieg führen. Sun Tſi hat feine Kriegs⸗ 
philoſophie nicht nur auf der Erfahrung des Kriegsſchauplatzes aufgebaut, 
ſondern er betrachtet die ganze Kriegsführung vom Standpunkt der Staats⸗ 
politik aus. Dieſe Mahnung zu Beginn des Buches zeigt Sun Tfis grund— 
legende Einſtellung zum Krieg: Der Krieg ſoll möglichſt vermieden werden. 
Falls er geführt werden muß, ſoll er ins kleinſte durchdacht und voraus- 
berechnet werden. 
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Sun Tſi ſtellt fünf Grundelemente und ſieben äußere Bedingungen auf, 
die der Feldherr vor Kriegsbeginn unbedingt durchdenken muß. Die fünf 
Grundelemente ſind: 1. Der Weg, 2. der Himmel, 3. die Erde, 4. der Feldherr, 
5. das Geſetz. 

„Der Weg heißt: Man bringt die Gedanken des Volkes mit den Ge— 
danken der Führenden in Einklang, damit es mit der Führung leben und 
ſterben will und dadurch furchtlos wird. Der Himmel heißt: Sterne und 
Wetter, Hitze und Kälte und die kosmiſchen Einflüſſe. Die Erde heißt: Weit 
und nah, ſteil und flach, breit und eng, Lebensboden und Todesboden. Der 
Feldherr heißt: Klug, vertrauenswürdig, warmherzig, tapfer und würdevoll. 
Das Geſetz heißt: Die Formierung des Heeres, die Beſtimmung der Fahne, 
des Kampfzeichens, des Loſungswortes uſw., die Verteilung der Amter und 
Poſten, die Kenntnis der Straßen und anderer geographiſcher Bedingungen, 
die notwendigen Kampfmittel für den Krieg, die Vorbereitungen auf die ver— 
ſchiedenſten Möglichkeiten.“ 

Und was ſind ſieben Bedingungen? „Welcher Landesherr hat den Weg? 
Welcher Feldherr iſt vollkommen? Für wen iſt die Zeit günſtiger? In 
welchem Heer werden Geſetz und Befehl am beſten befolgt? Welches Heer 
hat beſſere Waffen und Mannſchaft? Welche Offiziere und Soldaten ſind am 
beſten geſchult? In welchem Heer werden Belohnungen und Beſtrafungen 
am beſten verteilt?“ 

Die fünf Grundelemente beziehen ſich mehr auf die Vorbedingungen der 
Kriegsführung nach den Gedanken der alten chineſiſchen Staatsphiloſophie. 
Dagegen ſind die ſieben Bedingungen mehr in bezug auf die im Kampf be— 
griffenen beiderſeitigen Heere gedacht. Der gute Feldherr berechnet nach 
dieſen Grundſätzen alles voraus. Wer nach dieſen Grundſätzen in bezug auf 
das eigene und feindliche Heer die Berechnungen vorausgenommen hat, kann 
vor dem Beginn des Krieges ſchon ſiegesſicher ſein und er kann auch den 
Feind beſiegen, ohne dem eigenen Heer zu ſchaden. | 

„Wer vor dem Kampfe feine Kraft im Tempel ſucht und ſeinen Sieg im 
Geiſt ſieht, hat ſchon viel geleiſtet.“ 


2. Kriegswirtſchaft. 

„Man muß den Krieg ſchnell führen und den Sieg ſchnell erringen. Ein 
Heer, das lange warten muß, wird ſtumpf. Greift man mit ſolch einem Heer 
die Feſtungen an, ſo wird ſich ſeine Kraft erſchöpfen. Wenn das Heer ſtumpf 
wird, ſeine Schärfe verloren geht, ſeine Kraft ermattet und dazu der Wohl— 
ſtand des Volkes erſchöpft iſt, benutzen die benachbarten Fürſten dieſe 
Schwäche und greifen das Land an. In dieſem Falle kann ſelbſt ein Weiſer | 
das Land ſchwer wieder in Ordnung bringen.“ 

Hier entwickelt Sun Tſi den Gedanken des erſten Kapitels weiter. Nicht 
nur an die gegenwärtigen Bewegungen der Heere ſoll der Landesherr denken, 
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ſondern auch an deren Rückhalt: das Volk und ſeine Kraft. Der Krieg er⸗ 
fordert immer ungeheure Koſten, die man vorher nicht überſehen kann, und 
die Kraft des Volkes hat eine Grenze. „Um einen Krieg zu führen“, ſagt 
Sun Tſi, „muß man 1000 Angriffswagen und 1000 Lederwagen bereitſtellen 
und 100 000 Krieger mit Harniſchen ausrüſten. Den Proviant muß man 
über viele Tagereiſen weit bewegen.“ Wenn der Krieg einmal geführt wird, 
„werden die Kraft und der Reichtum des Volkes von den Kriegsſteuern auf: 
geſogen. Die Gewerbe im Inneren des Landes liegen ſtill, und der Reichtum 
der Bauern vermindert ſich um 7/10. Der Reichtum der Herrſchenden ver⸗ 
mindert ſich um / durch den Abgang der Wagen und der Pferde, der 
Harniſche und der Helme uſw.“ 

Deshalb betont Sun Tſi immer wieder, daß ein Krieg ſchnell geführt 
werden muß. Aber man ſoll nicht nur einen langen Krieg und großen Kriegs: 
verluſt vermeiden, ſondern man ſoll ſich eifrig bemühen, den Reichtum und 
die Kraft des eigenen Landes, trotz des Krieges, möglichſt zu erhalten. „Des— 
wegen bemüht ſich der kluge Feldherr dem Feind den Proviant zu rauben, 
weil ein vom Feinde geraubtes Sho (chineſiſches Maß) des Proviantes, 
20 Sho vom eigenen Lande, und ein Kofu des vom Feinde geraubten 
Futters, 20 Koku vom eigenen Lande gleichen.“ 

Das Bauerntum iſt der Kern des Heeres. Wenn man die Ernte und 
den Vorrat des Bauern fortnimmt, um ſie zur Proviantierung in einem 
fernen Land zu benutzen, wird der Reichtum des Bauern aufgeſogen und der 
Ackerbau geht zugrunde. Deshalb die Kraft des Feindes geſchickt zu benutzen, 
iſt der weiſeſte Weg, das eigene Land möglichſt wenig zu ſchädigen. Nicht nur 
der Proviant, ſondern möglichſt auch die feindlichen Soldaten ſollen benutzt 
werden. 

„Die Leute, die ſich uns ergeben haben, müſſen gut behandelt werden 
(damit ſie für uns kämpfen). Dies bedeutet: man ſiegt über den Feind und 
wird ſtärker.“ 


3. Der waffenloſe Angriff. 


„Deshalb bedeutet hundertmal kämpfen und hundertmal ſiegen noch 
nicht das Beſte des Beſten. Ohne Kampf das feindliche Heer zu beſiegen iſt 
das Beſte des Beſten.“ 

Hier erklärt Sun Tſi, wie man ſiegen ſoll, ohne das eigene Heer zu 
ſchädigen, ohne die feindlichen Feſtungen anzugreifen und ohne das feindliche 
Land zu zerſtören. Man beſiegt den Feind nicht mit bewaffneter Macht, 
ſondern mit einer vollkommen durchdachten Politik. Der Krieg mit Waffen 
ſoll nur geführt werden, wenn es keinen anderen Weg gibt. Deswegen 
wendet ſich die gute Kriegsführung zuerſt gegen die Liſten des Feindes, dann 
gegen die Eintracht des feindlichen Heeres, ſeine Freundſchaft mit anderen 
Ländern, ſodann gegen die bewaffnete Macht des Feindes und endlich gegen 
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die feindlichen Feſtungen. Sun Tſi warnt vor dem Feſtungsangriff. „Übel 
iſt es, wenn der Feldherr wegen eines langen Feſtungskriegs zornig wird, 
wenn er die Soldaten, wie die Ameiſen die Feſtungsmauern erklettern läßt, 
und wenn die Feſtung noch nicht fällt, obgleich er ein Drittel der eigenen 
Soldaten verloren hat.“ 

Sun Tſi warnt immer vor einem Angriff, der auf Selbſtüberſchätzung 
beruht. Für den Chineſen Sun Tſi kann nur eine vorſichtige, Außerft ver⸗ 
nünftige Strategie zum Siege führen. Den Wagemut, der alles auf eine 
Karte ſetzt, kennt er nicht. Aus dieſem Grundgedanken leitet er ſeine 
Theorien ab. | 

„Wenn man zehnfach mehr Soldaten als der Feind hat, umklammert 
man den Feind. Wenn die Übermacht fünffach iſt, ſoll man den Feind 
angreifen. Wenn die Übermacht zweifach iſt, teilt man das Heer in zwei 
Gruppen (um mit der einen in der Front und mit der anderen im Rücken 
des Feindes anzugreifen). Wenn die Stärken gleich ſind, muß man je nach 
den Umſtänden geſchickt kämpfen. Wenn das eigene Heer ſchwächer als das 
feindliche Heer iſt, flieht man den Feind.“ 

Dieſer Gedanke des vernünftigen Handelns iſt in dem folgenden be— 
rühmten Worte Sun Tſis zuſammengefaßt: 

„Wenn man den Feind und ſich ſelbſt kennt, bringen 100 Kriege keine 
Gefahr. Wenn man die Feinde nicht kennt und nur ſich ſelbſt kennt, ſiegt man 
einmal und einmal wird man beſiegt. Wenn man weder den Feind noch ſich 
ſelbſt kennt, wird man jeden Kampf verlieren.“ 


4. Beurteilung des Heeres. 


„Zuerſt ſchützt man ſich ſelbſt vollkommen und dann ſiegt man voll- 
kommen. Der gute Feldherr, deſſen Vorausſicht des Sieges die Vorausſicht 
der anderen Leute nicht übertrifft, iſt nicht der Beſte der Beſten. Der beſte 
Feldherr beurteilt den Sieg vom Unſichtbaren her, das die anderen nicht 
erkennen können.“ 

Aus der Form des feindlichen Heeres ſeine Stärke, Vollkommenheit 
oder Größe beurteilen zu können, iſt gleichbedeutend damit, als ob man aus 
dem Schatten eines Dinges ſein Weſen beurteilen wollte. Der gute Feldherr 
muß aus der ſichtbaren äußeren Form des Feindes ſein unſichtbares Weſen 
erkennen, und je nach der Form des Feindes das eigene Heer unſichtbar 
machen und den Feind, der beſiegbar iſt, weil ſeine wahre Form erkannt iſt, 
erwarten. Er ſieht alles, was die gewöhnlichen Augen gar nicht zu ſehen 
vermögen. Seine Strategie und ſeine Art zu ſiegen durchſchaut niemand. 
Weil die Augen der anderen dies Unſichtbare nicht erkennen können, wiſſen 
ſie nicht, welche Eigenſchaften des Feldherrn zu loben ſind. „Deshalb wird 
der gute Feldherr, wenn er ſiegt, oft nicht gewürdigt und mit dem Ruhme der 
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Klugheit und der Tapferkeit nicht verehrt. Der Feldherr ſiegt ohne Mißerfolg, 
weil er zuerſt die Schwächen des Feindes erkennt und daraus ſeinen eigenen 
Entſchluß faßt. Deshalb ſteht der gute Feldherr auf dem unſichtbaren Boden 
und verliert nicht die Schwächen des Feindes aus dem Auge. Die Soldaten 
des ſiegreichen Feldherrn ſind zuerſt ſiegesgewiß, ehe ſie kämpfen. Die 
Soldaten des ſiegloſen Feldherrn kämpfen und hoffen nur auf den Sieg.“ 
Wenn der Feldherr eine beſiegbare Schwäche des Feindes erkennt, richtet er 
ſeinen Stoß mit ganzer Kraft dorthin. n 

„Die ſiegreichen Truppen greifen mit dem eigenen Schwergewicht das 
Leichtgewicht des Feindes an. Die beſiegbaren Truppen greifen mit dem 
eigenen Leichtgewicht das Schwergewicht des Feindes an. Die Schlacht des 
ſiegreichen Feldherrn vollzieht ſich in der Geſtalt, wie ein gefeſſelter Strom in 
ein tiefes Tal einbricht und 1000 Meter hinabſtürzt.“ 


5. Entwicklung des Krieges. 


„Die graden Truppen ſtoßen in der Front zuſammen. Man gebraucht 
plötzlich die ungraden Truppen und ſiegt dadurch über den Feind.“ 

Hier behandelt Sun Tſi die Entwicklungsweiſe des Kampfes je nach den 
Umſtänden. Wenn die gut geſchulten Truppen im weiten offenen Gelände 
kämpfen, jo bedeutet dies die „grade Kampfweiſe“. Wenn eine Truppe plötz⸗— 
lich aus dem Hinterhalt hervorbricht, und einen Überfall auf den überraſchten 
Feind macht, ſo nennt Sun Tſi dies die „ungrade Kampfweiſe“. Ungrade 
Truppen, die geſchickt verwendet werden, ſind ſo veränderlich, wie Sonne und 
Mond und die Jahreszeiten, ſo ſchwer zu erkennen, wie die Übergänge 
zwiſchen den Grundtönen und Grundfarben. Durch einen Schlag auf der 
Pauke können ungrade Truppen zu graden Truppen werden und mit einem 
anderen Schlage wieder zu ungraden. Für ein gutes Heer gibt es keine feſte 
unwandelbare Form. 

„Aus dem Graden entſteht das Ungrade. Aus dem Ungraden entſteht 
das Grade. Es iſt, wie der Zirkelſchluß oder der Ring, die kein Ende haben 
und wer kann ſie durchſchauen?“ 

Weil die Truppe keine feſte Form hat und immer wandelbar iſt, iſt ſie 
ſcheinbar in Unordnung. Aber grade in dieſer ſcheinbaren Formloſigkeit liegt 
die Unbeſiegbarkeit einer ſolchen Truppe. „Wenn das Heer kreisrund aus⸗ 
ſieht, kann der Feind es nicht beſiegen.“ Die Trennungen und die Ver: 
einigungen im Heere müſſen dem Augenblick angepaßt ſein; auf dieſe Weiſe 
gibt es keine Ecke, die der Feind angreifen könnte. „Man ordnet das Innere 
des Heeres und dann täuſcht man dem Feind Unordnung vor. Man muntert 
das eigene Heer auf und zeigt es dem Feinde, als ob es feige ſei. Man ver— 
vollkommnet das eigene Heer und zeigt es dem Feinde, als ob es ganz unvoll— 
kommen ſei.“ 
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Sun Tſi ſpricht dann weiter über die Stoßkraft des Heeres. Für die 
Entwicklung des Kampfes iſt die Stoßkraft entſcheidend. Der gute Feldherr 
verlangt von ſeiner Mannſchaft nicht das Unmögliche, ſondern er erkennt 
ihren Impuls und vertraut auf ihn. Die Stoßkraft wirkt ihrer Stärke gemäß 
wider den Feind und vernichtet ihn. Sie macht den Schwachen zum Starken 
und den Feigen zum Tapferen. 

„Das Heer iſt gut, deſſen Kraft ſcharf iſt und deſſen Entſchluß raſch iſt. 
Die Kraft iſt wie der geſpannte Bogen und der Entſchluß iſt das Abſchicken 
des Pfeiles. Der gute Feldherr prüft zuerſt die Stoßkraft und verlangt nichts 
von den Menſchen, was ihnen nicht eigen iſt. Er wählt die Menſchen gut aus, 
ſetzt ſie in die geeignete Stelle ein und überläßt ſie ihrer eigenen Stoßkraft. 
Die beſte Stoßkraft, die den Menſchen gut kämpfen läßt, iſt wie ein runder 
Stein, der vom Berge 1000 Meter herabrollt.“ 


6. Die Leere und die Fülle. 


„Der gute Feldherr macht ſich die Leere des Feindes zunutze und 
geſtattet dem Feinde nicht, die eigene Leere auszunutzen.“ 

Die Leere bedeutet Minderheit, Unzulänglichkeit, Schwäche, Feigheit, 
Verwirrung, Hunger, Ermüdung, Unvorbereitung uſw. Die Fülle bedeutet 
Übermacht, Stärke, Tapferkeit, Ordnung, reiche Ernährung, Ruhe uſw. 
Wenn wir in der Fülle ſind, und der Feind in der Leere iſt, dann ſollen wir 
den Feind angreifen. Wenn der Feind in der Fülle iſt und wir in der Leere 
ſind, dann ſollen wir dem Feinde ausweichen. Der Feldherr ſoll wiſſen, wie 
er die Leere und die Fülle des eigenen und feindlichen Heeres erkennen und 
damit die Weiſe des Angriffs und der Verteidigung richtig gebrauchen kann. 
Die Grundlage des Angriffs liegt darin, daß man auf die Leere des Feindes 
ſtößt. „Wer den unbewachten Teil des Feindes angreift, ſiegt immer. Wenn 
das Heer die Leere des Feindes angreift, lann er ſich nicht verteidigen. Wenn 
das eigene Heer ſich blitzſchnell zurückzieht, kann der Feind es nicht verfolgen.“ 
Wenn der Feind in der Fülle iſt, ſollen wir die feindliche Stärke teilen und 
dann angreifen. 

„Wenn wir den Feind durch ſcheinbare Truppenanſammlung täuſchen 
und unſere wahre Lage verbergen, dann wird die Macht des Feindes geteilt 
und unſere Macht bleibt dagegen geſchloſſen. Wir ſind eine geſchloſſene Ein⸗ 
heit. Wenn der Feind ſich in zehn Teile zerſplittert und wir mit unſerer 
Geſamtmacht die einzelnen Teile des Feindes angreifen, ſo ſind wir in der 
Überzahl und der Feind iſt in der Minderzahl. Wenn unſere geſchloſſene 
Truppe getrennte Teile des Feindes angreift, brauchen unſere Mitkämpfer 
geringe Kraft. Den Ort, wo wir kämpfen wollen, darf der Feind nicht wiſſen. 
Der Feind macht unnütze Vorbereitungen, weil er nichts darüber wiſſen kann. 
Er verliert dadurch viele Soldaten, und behält wenige, um uns zu bekämpfen. 
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Wenn man ſich in der Front ſtark macht, iſt man im Rücken ſchwach. Wenn 
man ſich im Rücken ſtark macht, iſt die Front ſchwach. Wenn man den linken 
Flügel ſtark macht, iſt man auf dem rechten Flügel ſchwach, wenn man ſich 
auf dem rechten Flügel ſtark macht, iſt man auf dem linken Flügel ſchwach. 
Will man auf allen Seiten zugleich ſtark ſein, ſo wird man ſich nach allen 
Seiten ſchwächen. Man fühlt ſich ſchwach, wenn man ſich gegen den Feind 
rüſtet, man fühlt ſich ſtark, wenn man den Feind gegen uns ſich rüſten läßt.“ 


7. Die Schlacht. 


„Der Krieg beruht auf der Liſt. Das Heer bewegt ſich nach ſeinem 
Vorteil.“ 


„Der Krieg iſt der Weg der Liſt“, ſagte Sun Tſi ſchon einmal im erſten 
Kapitel. Die Liſt iſt der Kern der Kriegführung. Sich ſtill und in Ordnung 
halten und den Feind mit Lift verwirren, iſt die wichtigſte Aufgabe des Feld⸗ 
herrn. „Deshalb ſucht man beim Feind den Eindruck zu erwecken, daß man 
aus Unwiſſenheit einen Umweg eingeſchlagen habe und lockt den Feind mit 
einem ſcheinbaren Vorteil. Man gebraucht vielfach Fackeln und Handpauken 
in der Nachtſchlacht und viele Flaggen und Wimpel in der Tagesſchlacht, da⸗ 
mit man die Ohren und die Augen des Feindes täuſchen kann.“ 

Weiter warnt Sun Tſi vor den Gefahren im Kampf, in die man oft 
geraten kann. „Man darf nicht den in ſchöner Ordnung flatternden Fahnen 
entgegengehen. Man darf nicht das glänzende Heer angreifen. Wenn der 
Feind ſich ſtellt, als ob er flieht, darf man ihm nicht nachfolgen. Greife nicht 
die kampfbereiten Soldaten an. Iß nicht das Lockmittel des Feindes. Halte 
nicht das umkehrende Heer des Feindes auf. Bei einem umfaſſenden Angriff 
iſt ein Flügel des Feindes gefeſſelt. Man muß ihm einen Ausweg laſſen 
(damit er fliehen kann und keinen verzweifelten Widerſtand leiſtet). Folge 
nicht dem verzweifelten und niedergeſchlagenen Feinde.“ 

In dieſem Kapitel zeigt Sun Tſi ſeine dichteriſchen Begabungen in der 
Formierung kurzer lapidarer Sätze. Die bekannteſten Zeilen ſind die folgen— 
den, die das ſiegreiche, glänzende Heer darſtellen: 

„Das Heer ſchließt ſich zuſammen und trennt ſich wieder. Es macht 
tauſenderlei Veränderungen. 

Seine Geſchwindigkeit iſt wie der Wind. 
Seine Ruhe iſt wie der Wald. 

Seine Eroberungen ſind wie das Feuer. 
Sein Stillſtand iſt wie der Berg. 

Seine Unerforſchbarkeit iſt wie der Schatten. 
Seine Bewegung iſt wie der Donner.” 
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8. Die neun Anwendungen. 


„Im Vorteil den Nachteil und im Nachteil den Vorteil erkennen, iſt die 
Beſonnenheit des weiſen Mannes. Wenn man den Nachteil im eigenen 
Vorteil ſieht, kann man die eigene Maßnahme treffen. Wenn man den Bor: 
teil im Nachteil ſieht, kann man der Gefahr entgehen.“ 

Der Feldherr ſoll je nach den Umſtänden des Kampfes alle Möglichkeiten 
ausnutzen. Er ſoll nicht immer ſich an feſte Regeln halten. Sun Tſi betont, 
daß der Feldherr eine vollkommene Freiheit für die Ausnutzung zahlreicher 
Möglichkeiten haben muß. Je nach den Umſtänden ſoll er gegen den Befehl 
des Herrn, gegen den Wunſch des Volkes handeln. „Es gibt Feſtungen, die 
man nicht angreifen darf, und es gibt viele Stellungen, um die man nicht 
kämpfen darf. Es gibt Befehle des Herrn, denen man nicht folgen darf.“ 


9. Der Marſch. 


„Das Heer liebt die Höhe und haßt die Tiefe.“ 

Der Verfaſſer behandelt den Marſch bzw. das Begegnungsgefecht. Das 
Heer muß beim Marſch auf die Begegnung mit dem Feinde rechnen. Deshalb 
ſoll man auch alle gefährlichen Orte, in denen man leicht vom Feinde über⸗ 
fallen werden und in ſchwierige Lagen geraten kann, vermeiden. Sun Tſi 
zählte ſechs gefährliche Orte auf: „Das Tal mit unruhigem Waſſer, das 
zwiſchen ſteilen Klippen fließt; das Becken, in welchem alle Ströme und 
Bäche zuſammenfließen; der Wald, der tief iſt, wie ein Gefängnis und aus 
dem man nicht herauskommen kann; der Ort mit vielen Büſchen, in dem man 
weder Schwert noch Lanze gebrauchen kann; der Sumpf, aus dem ſowohl die 
Soldaten, wie die Pferde ſchwer wieder herauskommen können; der Ort mit 
ſchmalen Straßen, wo ſich viele Riſſe befinden und man nicht frei handeln 
kann. Wenn man eine ſolche Gegend betritt, muß man ſich ſchnell aus ihr 
entfernen und ſich beſſer ihr nicht nähern.“ 

Sun Tſi äußert ſich des näheren über das Begegnungsgefecht. Über die 
Kämpfe an Gewäſſern ſagt er: „Wenn du kämpfen willſt, ſtelle dich nicht 
hinter dem Waſſer auf, um den Feind zu empfangen.“ Der Feind wird 
ſicherlich nicht den Fluß überſchreiten. Sun Tſi fagt ferner über die Be- 
urteilung des feindlichen Heeres bei der Begegnung: „Wenn der Feind in 
unſerer Nähe iſt und trotzdem ganz ſtille iſt, dann rechnet er auf die Stärke 
ſeiner Stellung. Wenn der Feind in der Ferne iſt und uns zum Kampf 
herausfordert, wünſcht er unſeren Angriff“, oder „ein plötzliches egen 
von Vögeln zeigt einen feindlichen Hinterhalt an“ 

Schließlich ſagt Sun Tſi, daß das Heer an einem ſonnigen Ort ſeine 
Stellung nehmen ſoll. Der höhere Ort iſt nicht nur ſtrategiſch vorteilhaft, 
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ſondern für die Ruhe und die Geſundheit des Kriegers vorteilhaft. Er ſpricht 
ſchon über die Wichtigkeit der Geſundheitspflege des Soldaten. 
„Ohne Krankheit kann man auf den Sieg rechnen.“ 


10. Das Gelände. 

„Wenn der Feldherr feſtſtellt, daß der Feind angegriffen werden ſoll 
und auch die eigenen Krieger angreifen können, aber nicht bemerkt, daß der 
Boden für den Kampf nachteilig iſt, ſiegt er einmal und wird einmal beſiegt.“ 

Sun Tſi unterſcheidet ſechs Arten des Geländes: Nämlich verkehrs⸗ 
fähiges Gelände, abhängiges Gelände, geſchütztes Gelände, ſchmales Gelände, 
abſchüſſiges Gelände und das Gelände, das vom Feind weit entfernt iſt. Er 
erklärt, wie man weiter die einzelnen Geländearten benutzt. 

„Wir können uns bewegen und der Feind kann unbehindert anrücken: 
das heißt verkehrsfähiges Gelände. Im verkehrsfähigen Gelände ſucht man 
überhöhende Stellungen, die der Sonne gegenüberliegen und ſchützt beſonders 
die Proviantzufuhr. Dann kann man kämpfen und kann die Oberhand 
gewinnen. | 

Im abhängigen Gelände kann man leicht hinkommen, aber ſchwer 
zurückkommen. Im abhängigen Gelände kann man vorrücken und ſiegen, 
wenn der Feind unvorbereitet iſt. Wenn der Feind vorbereitet iſt, ſoll man 
nicht vorrücken und kann nicht ſiegen, und Vorrücken iſt ausſichtslos, weil 
man ſchwer zurückkehren kann. 

Sowohl das eigene Heer als auch der Feind können mit dem Vormarſch 
keinen eigenen Vorteil erringen: d. h. ſchützendes Gelände. Im ſchützenden 
Gelände ſollen wir nicht vorrücken, wenn der Feind uns mit einem Vorteil 
lockt; man ſoll die eigenen Truppen ſchnell zurückziehen und ſich entfernen. 
Wir locken den Feind und bekämpfen ihn, wenn die Hälfte des Feindes aus 
dem ſchützenden Gelände herausbricht. In dieſer Weiſe können wir die Ober⸗ 
hand gewinnen. 

Das ſchmale Gelände nimmt man zuerſt in Beſchlag, füllt es mit 
Soldaten und erwartet den Feind. Wenn der Feind zuerſt das Gelände 
beſitzt und es mit Kriegern anfüllt, folge ihm nicht; wenn es nicht ganz ge⸗ 
füllt iſt, folge dem Feinde. 

Das abſchüſſige Gelände nimmt man zuerſt in Beſchlag und wählt die 
eigene Stellung auf der Höhe, die der Sonne gegenüberliegt und erwartet 
ſo den Feind. Wenn der Feind das abſchüſſige Gelände ſchon beſitzt, ziehe 
die Truppen zurück und folge ihnen nicht. 

Wenn die beiden Heere im weit voneinanderliegenden Gelände ſtehen, 
und wenn die Macht der beiden gleich iſt, kann man ſchwer angreifen. Wenn 
man angreift, kann es nie vorteilhaft ſein. 

Dieſe ſechs Geländearten ſind der Weg des Bodens. Sie ſind das Ge— 
heimnis des Feldherrn. Über ſie muß nachgedacht werden.“ 

Wiſſen und Wehr. 1939. Heft 6. 28 
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11. Die Ausnutzung der Bodenbeſchaffenheit. 


„Man führt das Heer an einen Ort, wo es keinen Ausweg findet, damit 
die Krieger nicht fliehen, wenn ſie ſterben müſſen.“ 

Während der Verfaſſer im vorigen Kapitel das Gelände und den 
Kampfplatz als eine rein naturgegebene geographiſche Angelegenheit behan— 
delt, betrachtet er hier die Bedeutung des Bodens vielmehr vom ſubfektiv 
pſychologiſchen Standpunkt aus. Er führt hier neun Arten der Kampfplätze 
an, auf denen man kämpft: z. B. den leichten Kampfplatz, der nicht tief in 
des Feindes Land liegt und auf dem die Krieger leicht an Rückkehr nach der 
Heimat denken können; oder den Kampfplatz der Umzingelung, wo man auf 
ſchmalem Wege vorgehen und auf krummen Wegen zurückkehren muß und 
wo der Feind unſere Übermacht mit ſeiner Minderheit ſchlagen kann. Unter 
dieſen neun Kampfplätzen hat Sun Tſi beſonders ausführlich über den 
Kampfplatz des Todes geſchrieben. Der Kampf auf dem Todesboden iſt das 
letzte Mittel, um entſcheidend ſiegen zu können. Deshalb wirft der Feldherr 
die Krieger auf den Kampfplatz des Todes. Wenn die Krieger glauben, daß 
ſie in Todesgefahr ſind, kämpfen ſie auf Tod und Leben. „Die Offiziere und 
Soldaten bemühen ſich mit ganzer Kraft. Sie ſind auf Tod und Leben vereint. 
Sie fürchten nichts. Die Soldaten helfen ſich dann ſelbſt, ohne dazu ange⸗ 
halten zu werden. Sie beweiſen die Kraft, ohne daß es von ihnen verlangt 
wird. Sie vertragen einander, ohne Verſprechungen, und gehorchen, ohne 
daß ihnen befohlen wird.“ 

Je nach der Art der Kampfplätze ſoll der Feldherr ſein Heer ſchnell im 
richtigen Augenblick verwenden. 

„Dieſe Geſchwindigkeit iſt wie die der Schlange des Joſan-Berges. 
Wenn man ſie auf den Kopf ſchlägt, greift ſie mit ihrem Schwanz an. Wenn 
man ſie auf den Schwanz ſchlägt, greift ſie mit ihrem Kopf an. Wenn man 
ſie auf die Mitte ſchlägt, greift ſie mit Kopf und Schwanz an.“ 


12. Der Feuerangriff. 


„Wenn man mit Feuer den Angriff unterſtützt, wird der Angriff 
erfolgreich.“ 

Sun Tſi erklärt in den erſten Kapiteln feines Buches feine Grundein⸗ 
ſtellung zum Krieg, nach der der Krieg möglichſt vermieden werden ſoll, weil 
er dem Volk und dem ſtaatlichen Reichtum ſchadet. Der Feuerangriff iſt die 
gefährlichſte, am meiſten Schaden bringende Angriffsart. Deshalb gebraucht 
der gute Feldherr den Feuerangriff ſehr vorſichtig. Sun Tſi erwähnt fünf 
Arten des Feuerangriffs: Menſchen bzw. die Feſtungen und das Lager zu 
verbrennen; den Proviant zu verbrennen; die Geräte und Rüſtungen zu 
verbrennen; die Speicher zu verbrennen; die Truppen zu verbrennen, d. h. 
Feuer in die feindlichen Truppen zu werfen. 
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Unter ſeinen Lehrſätzen über die Art des Feuerangriffs zählen wir 
folgende als wichtig: | 

„Wenn das Feuer im Innern des feindlichen Heeres ausbricht, ſoll man 
von außen angreifen. Wenn das Feuer im feindlichen Lager ausbricht und 
trotzdem deſſen Krieger ruhig bleiben, ſoll man warten und nicht angreifen. 
Wenn das Feuer außerhalb des feindlichen Heeres ausbricht, ſoll man nicht 
auf die Gelegenheit warten, im Innern des Lagers das Feuer zu entzünden, 
ſondern es zum rechten Zeitpunkt außerhalb des Lagers anzünden.“ 


13. Das Nachrichten weſen. 


„Der Feldherr belohnt die Kundſchafter am höchſten.“ 

Die tüchtigen Kundſchafter ſind der Schatz des Landesherrn. Durch ihre 
geheime Tätigkeit kann der Landesherr einen richtigen Entſchluß in bezug 
auf den Krieg faſſen, aber andererſeits ſind die Kundſchafter die gefährlichſten 
Leute, an deren Treue man ſchwer glauben kann. Deshalb ſoll man ſie 
immer hoch belohnen, damit ſie nicht zum Feind übergehen. Nach Sun Tſi 
gibt es fünf Arten der Kundſchafter. 

„Ausländiſche Kundſchafter: Dies bedeutet, daß man dieſe Perſonen in 
feindlichen Städten und Dörfern verwendet. 

Innenkundſchafter: Dies bedeutet, daß man die ſtellungsloſen oder 
unzufriedenen Beamten des feindlichen Staates verwendet. 

Der umgekehrte Kundſchafter: Dies bedeutet, daß man die feindlichen 
Kundſchafter durchſchaut und ihnen Falſches mitteilt oder ſie als eigene 
Kundſchafter benutzt. 

Der Todeskundſchafter: Dies bedeutet, daß man den Feind täuſcht, 
indem der eigene Kundſchafter dem feindlichen Kundſchafter falſche Nach⸗ 
richt mitteilt. Wenn dieſe Täuſchung entdeckt wird, wird der feindliche Kund⸗ 
ſchafter getötet. ’ 

Der Lebenskundſchafter: Dies bedeutet, daß man kluge Kundſchafter in 
das feindliche Land ſchickt, und dieſe befreunden ſich mit dem Feinde und 
erforſchen die feindlichen Zuſtände und Pläne. Sie teilen dieſe nachher 
uns mit.“ 


Der Einfluß 
der Verkehrsmittel auf die Kriegführung in China. 


Von Major a. D. Otto Welſch f. 


955 einer Prüfung der Fernoſtprobleme und des bisherigen Verlaufs der 
Kämpfe in China iſt es eine Selbſtverſtändlichkeit, daß auch die Frage 
behandelt wird, welche Rolle die Verkehrsmittel bei den militäriſchen Er- 
eigniſſen geſpielt haben. Sind fie doch längſt das A und O der modernen 
Kriegführung geworden, da ſie ebenſo ausſchlaggebend ſind für die Planung 
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des Aufmarſches und für die Fortbewegung der Kampfmittel an den Feind, 
als unentbehrlich für den Nachſchub von Waffen und Munition, für Ver⸗ 
ſorgung von Menſchen, Tieren und Maſchinen, ſowie für den ganzen Aus⸗ 
tauſch zwiſchen Front und Heimat, der ſich in ununterbrochenem Strome in 
beiden Richtungen vollzieht. Es erſcheint um ſo mehr angezeigt, das Thema 
anzuſchneiden, als ſich der Ja paniſch-Chineſiſche Krieg — wie 
dies in verkehrstechniſch armen Räumen meiſt der Fall zu ſein pflegt — zu 
einem ausgeſprochenen Kampf um den Beſitz der Ver⸗ 
kehrsmittel geſtaltet und dadurch ſeinen charakteriſtiſchen Stempel 
erhalten hat. Dieſe Entwicklung war ſowohl in dem urſprünglichen Pro: 
gramm Japans vorgezeichnet, als in dem Verhalten ſeines Gegners, und 
war nicht zuletzt in dem japaniſchen Beſtreben begründet, die kriegsverlän⸗ 
gernden Urſachen zu beſeitigen. Wenn Japan die bekannten fünf Provinzen 
Nordchinas unter ſeine wirtſchaftliche und politiſche Kontrolle bringen wollte, 
war es nötig, Hand auf die lebenswichtigen Knotenpunkte und Verkehrs⸗ 
adern derſelben zu legen. Wenn es ſeine militäriſche Okkupation legitimieren 
und den Widerſtand der Zentralregierung brechen wollte, mußte es den 
Heeren Tſchiangkaiſcheks entgegengehen und ſie zu vernichten trachten. Und 
nachdem dies bisher nicht gelang, war Japan gezwungen, die Operationen 
auf Kanton und die ſüdchineſiſchen Provinzen auszudehnen mit dem Ziel. 
die chineſiſche Zentralregierung durch die Unterbindung ihrer Hauptver— 
ſorgungsquelle für Kriegsmaterial lahmzulegen. Dieſe Überlegungen 
drängten Japan auf der ganzen Linie zur ſtrategiſchen Offenſive, zu der die 
Eiſenbahnen, die Land⸗ und Waſſerwege Chinas, die von Natur gegebenen 
Vormarſchlinien bilden. Für Tſchiangkaiſchek bezeichneten ſie umgekehrt 
die Objekte, die er zu verteidigen, bzw. die Zonen, in denen er ſeine Kriegs: 
doktrin zu verwirklichen hatte. 


I. 
Die Wehrverkehrsprobleme des Kriegsichauplabßes. 


Wie lagen nun die Wehrverkehrsprobleme des Kriegsſchauplatzes vor 
Beginn der Feindſeligkeiten? 


Seeſchiffahrt und Meerbeherrſchung. 


Dem Inſelcharakter Japans entſprechend war in den erſten Tagen und 
Wochen die Überführung japaniſcher Truppen auf das Feſtland von ent— 
ſcheidender Bedeutung. Sie hatten die Beherrſchung der Seeverkehrsſtraßen 
zwiſchen dem Reich und China zur Vorausſetzung. Und dieſe war in der Tat 
in ſo überwältigendem Maße bei der japaniſchen Flotte vorhanden, daß 
von chineſiſcher Seite überhaupt kein Verſuch unternommen wurde, ſie ihr 
ſtreitig zu machen, nicht einmal innerhalb der chineſiſchen Hoheitsgewäſſer. 
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Dagegen konnte das japaniſche Marineminiſterium bereits am 11. Oktober 
melden, daß China an Kriegsſchiffen verloren habe: 7 Kreuzer (d. h. alſo alle 
bis auf 11), 8 Kanonenboote, 1 Zerſtörer, 1 Minenleger und 1 Vermeſſungs⸗ 
ſchiff — und dies, ohne daß Einzelheiten über irgendwelche Kampfhand⸗ 
lungen bekannt wurden. Damit war eine Bedrohung der japaniſchen Schiff⸗ 
fahrtswege auch in abſehbarer Zeit ſo gut als ausgeſchloſſen zu betrachten, 
und die japaniſche Kriegsführung hatte demnach von Anfang an einen un⸗ 
ſchätzbaren Vorteil in der Hand, der bei einem zur See ebenbürtigen Gegner 
nur durch einen Entſcheidungskampf beider Flotten hätte erkauft werden 
können. Die Folgen dieſes Zuſtandes waren, wir wir ſehen werden, ebenſo 
weittragend als mannigfaltig. 


Tue Beeinfluſſung der Verkehrsmittelfrage 
auf dem Lande. 

Auch die Frage des Verfügungsrechts über die Verkehrsmittel auf dem 
Feſtland wurde, wenigſtens im nördlichen Hopei, durch die beſtehenden 
politiſchen Verhältniſſe für die Japaner ſehr begünſtigt. 

Japan beſaß ſchon ſeit 1936 das vertragliche Recht, die Eiſenbahn von 
Peking nach Kalgan zu benutzen, ſowie die von Peking nach Tientſin zu 
„ſichern“ und zu dieſem Zwecke dauernd 7000 Mann in Petſchili (wie die 
Provinz Hopei damals hieß) zu halten, die auf verſchiedene Städte verteilt 
waren. Dank dieſem Sonderrecht waren vier Tage nach dem Zwiſchen⸗ 
fall an der Marco Polo-Brücke bereits ſieben Militärzüge aus Korea und 
der Mandſchurei in Tientſin eingelaufen. Und ein chineſiſcher Verſuch, den 
Betrieb auf der nach der Grenze von Mandſchukuo führenden Linie zu ſtören, 
gab der japaniſchen Regierung den Vorwand zu dem bekannten japaniſchen 
Ultimatum, das die politiſche Lage unheilvoll verſchärfte. Am 29. Juli 1937 
beſetzten japaniſche Truppen kurzerhand die Bahnhöfe von Peking und 
Tientſin, ſowie Tangku, den Hafen von Tientſin, an der Mündung des Peiho. 
General Terauchi beherrſchte alſo auch die für den japaniſchen Aufmarſch 
in erſter Linie benötigte Eiſenbahn und chineſiſche Gebietszone, bevor 
noch die Feindſeligkeiten begonnen hatten. 


Eiſen bahn und Planung. 

Was nun die ſtrategiſche Planung der Operationen betrifft, ſo würde 
man den Verhältniſſen nicht gerecht, wenn man nur von einer „Beeinfluſſung“ 
derſelben durch die Eiſenbahn ſprechen wollte. Es war ja im Auguſt 1937 
in China nicht ſo, daß der japaniſche Generalſtab — wie in einem euro— 
päiſchen Kulturſtaate — auf einem dichten Netz von Schienenwegen hätte 
ſpielen können, wie auf der Taſtatur eines mächtigen Inſtruments. Selbſt 
wenn Terauchi gewollt hätte, ſo wäre ihm zur Löſung ſeiner Aufgabe keine 
andere Möglichkeit des Vormarſches geblieben, als längs der drei Eiſen— 


430 Der Einfluß der Verkehrsmittel auf die Kriegführung in China. 


bahnen Nordchinas. Sie diktierten ihm ſozuſagen den Operationsplan. 
Sie waren Werkzeug, Objekt und Nachſchublinie zugleich und wurden ſo 
Geſetz und Schickſal für beide Gegner — wie während des Weltkrieges in 
Paläſtina und Meſopotamien. Und tatſächlich: wenn man eine Kartenpauſe 
der chineſiſchen Eiſenbahnen und eine ſchematiſche Darſtellung der japa⸗ 
niſchen Operationsachſen in Nordchina aufeinanderlegt, ſo decken ſie ſich 
vollkommen wie Fußſpur und Stiefel. Die Weite des Raums und deſſen 
Armut an Verkehrsmitteln haben daher den japaniſch⸗chineſiſchen Konflikt 
zu einem typiſchen Krieg um die großen Verkehrsarterien des Landes ge: 
macht. Sei es, um dieſe für die Zwecke der eigenen Kriegsführung auszu— 
nutzen, oder auch, um fie dem Feind zu entreißen. Um den Einfluß der Ber: 
kehrsmittel bzw. ihre operative und taktiſche Verwertung in den einzelnen 
Kriegsphaſen verfolgen zu können, erſcheint es daher notwendig, uns zu— 
nächſt etwas eingehender mit dem Eiſenbahn- und Waſſerſtraßennetz 
Chinas zu befaſſen. 


II. 
Das Verkehrsnetz Chinas. 


Eiſen bahnen. 


Es war wohl in der großen Entfernung und der relativ geringen politi— 
ſchen Bedeutung der Chineſiſchen Republik begründet, daß der Durchſchnitts⸗ 
deutſche wenig von der erſtaunlichen Aufwärtsentwicklung der Staats- und 
Wirtſchaftsführung wußte, in welcher ſich das ganze Land unmittelbar vor 
Ausbruch des Krieges befand. Vor allem auf dem Gebiet des Verkehrs, das 
von der Zentralregierung als die Vorausſetzung für die Verankerung der 
nationalen Einheit und des Aufſtiegs erkannt worden war, hatte dieſe außer— 
ordentliche Anſtrengungen gemacht. Während China im Jahre 1921 in 
ſeinem unermeßlichen Territorium über kaum 1200 km an guten Straßen 
verfügte, wurden ſie Anfang 1937 ſchon auf 100 000 km geſchätzt. Über 
dieſes moderne Straßenſyſtem im einzelnen konnte ich brauchbares Material 
nicht finden. Es würde wohl auch zu weit führen, darauf näher einzugehen. 
Mit ihrer ſtürmiſchen Entwicklung und Vermehrung konnten zwar die Eiſen— 
bahnen bei ihren erhöhten Baukoſten nicht Schritt halten, aber gegenüber 
7000 km vor der großen chineſiſchen Revolution von 1911 können die 
Schienenwege der Republik für 1937 immerhin mit etwa 10 000 veran— 
ſchlagt werden. Daneben ſtanden einige Projekte im Stadium der 
Beratung oder Ausführung. Das größte und wichtigſte derſelben war das 
franzöſiſche der ſogenannten „Tſching-Ju“-Bahn in Südchina, die von 
der chineſiſchen Küſte des Golfs von Tonking ausgehend über Nanning 
nach Jünnanfu und von dort nach Tſchungking und Tſchöngtou, der Haupt— 
ſtadt der Provinz Szetſchuan, führen ſollte. Dieſes Projekt hat durch die 
Rückverlegung des Regierungsſitzes von Nanking nach den oben genannten 
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Städten Ende 1937 eine kapitale Bedeutung erhalten. Und die Tatſache, 
daß bereits im Frühjahr vorher mit dem Bau der nördlichen Hälfte dieſer 
Bahn begonnen wurde, iſt ein vielſagender Beweis für den Weitblick, 
mit dem das Verkehrsproblem ſeitens der Zentralregierung ſchon in 
Friedenszeiten in Angriff genommen wurde. | 
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Wer ſich ſchon einmal mit Fernoſt-Ereigniſſen beſchäftigt hat, der 
weiß, wie ſchwierig es iſt, ſie auf der Karte zu verfolgen — ganz abgeſehen 
von den für uns ſchwer zu behaltenden und in jeder Sprache anders ge— 
ſchriebenen Ortsnamen —, weil unſere Karten durchweg veraltet und oft jehr 
ungenau find. Da bis heute noch keine Spezialkarte des chineſiſchen Kriegs— 
ſchauplatzes erſchienen iſt, habe ich meiner Skizze die 8. Auflage von Andrees 
Handatlas 1930 zugrunde gelegt und fie nach gelegentlichen Zeitungs- 
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ſkizzen des Auslandes, ſoweit möglich, ergänzt, jo daß fie für den Zweck 
einer allgemeinen Orientierung wohl genügen wird. 

Der Zeichnung iſt wenig hinzuzufügen. Von der größten Nord⸗ 
Süd⸗Linie Peking — Kanton iſt das letzte, von England gebaute 
Stück erſt im Jahre 1936 in Betrieb genommen worden, die Linie 
Hangtſchau — Nantſchang noch ſpäter. Über die Frage, in welchem 
Stadium ſich ihre ſchon im Sommer 1937 im Bau geweſene Verlängerung 
in Richtung Pingſiang bei Ausbruch der Feindſeligkeiten befand, iſt den 
Kriegsberichten keine einheitliche Antwort zu entnehmen. Das gleiche gilt 
von den halbfertigen Linien Nanking -Wuhu—Hangtſchau und Taijuan 
— Tatung. Die Linien Tſchöngting—Taijuan und Hanoi —Jünnan find 
Schmalſpurbahnen (letztere mit 1m⸗Spur). Die Raulun-Bahn — das 
kurze Verbindungsſtück zwiſchen Kanton und Hongkong — iſt chineſiſch, aber 
mit engliſchem Geld gebaut, von England ee und an den wichtigſten 
Poſten von Engländern geleitet. 

Sehr inſtruktiv iſt zuletzt ein vergleichender Blic auf die phyſiſche Land⸗ 
karte von China, aus der die Abhängigkeit der Linienführung von der Ober⸗ 
flächengeſtaltung des Landes erkennbar iſt. Die Hauptlinien ziehen durch 
das Schwemmland des Hoangho und die große Ebene des unteren Jangtſe 
oder laufen am Rande des Gebirges entlang, in das nur wenige und kurze 
Arme vorgetrieben ſind. Andernteils breitet ſich das ganze chineſiſche Eiſen⸗ 
bahnſyſtem lediglich über die öſtliche Hälfte des Reiches aus, während die 
Weſt⸗ und Südprovinzen, mit den erwähnten Ausnahmen, bei Beginn des 
Krieges nur auf das Verkehrsmittel der Straße angewieſen waren. 


Luftlinien. 

Einen teilweiſen Erſatz für dieſe ſtiefmütterliche Behandlung erfuhren 
die genannten Landesteile nur noch durch einige Linien der „Chineſiſchen 
National-“ bzw. der „Südweſt⸗Fluggeſellſchaft“, durch die Tſchöngtu und 
Tſchungking ſowohl über Hankau an Schanghai als über Jünnan an Hanoi 
angeſchloſſen wurden. Eine Verbindung, die dem militäriſchen Schnellver⸗ 
kehr vermutlich ſehr zuſtatten gekommen iſt. 


Binnenwaſſerſtraßen und Seen. 

Dieſes dürftige und weitmaſchige Eiſenbahnnetz wird in Mittel⸗ und 
Südchina durch zwei von Natur aus ſehr günſtige Flußſyſteme und ange- 
ſchloſſene Kanalbauten ergänzt. Der zweitgrößte Strom und das Sorgen— 
kind Chinas, der 4100 km lange Hoangho oder Gelbe Fluß, der 
den Norden des Landes entwäſſert, iſt dagegen infolge ſeiner Seichtheit 
und ſtarken Schlammführung für die Schiffahrt nur von geringer Bedeu— 
tung. Er hat ſeit dem Jahre 2278 v. Chr. einen üblen Ruf wegen ſeiner 
Seitenſprünge, von denen aus geſchichtlichen Urkunden nicht weniger als 
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420 bekannt find. Seine Überſchwemmungen und Verlagerungen gingen 
der Mehrzahl nach fächerartig von dem Scheitelpunkt des ſtumpfen Winkels 
aus, den ſein Bett nördlich Kaiföng bildet, und haben nach Nordoſten bis 
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Skizze 2. 


Südoſten ein Bündel alter Strombetten hinterlaſſen, die zwar in normalen 

Zeiten kein Waſſer führen, aber teilweiſe als Wege Verwendung finden. 
Als Erſatz für den fehlenden natürlichen Waſſerweg beſitzt 

Nordchina den Kaiſer⸗Kanal, der ſich durch zehn Breitengrade und 
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vier Provinzen hindurch von Peking und Tientſin über Nanking und 
Schanghai bis Hangtſchau hinzieht und dadurch den Pei-ho bzw. den 
Hoangho mit dem Jangtſeſyſtem verbindet. Der „Große Kanal“, der ur: 
ſprünglich nur den Bedürfniſſen des kaiſerlichen Hofes in Peking diente, 
wurde begreiflicherweiſe durch die elementaren Ausbrüche des Hoangho 
von jeher ſtark in Mitleidenſchaft gezogen. In der nordchineſiſchen Ebene 
wird er durch einige Stauanlagen geſpeiſt. In Kiangſu geſchieht dies durch 
die große Seenplatte zwiſchen Nanking und Sütſchau. Obwohl erſt 1890 
vertieft und ausgebeſſert, ſoll er zu Beginn des Krieges nicht in ſeiner ganzen 
Ausdehnung benutzbar geweſen ſein. Es kann jedoch angenommen werden, 
daß im Verlauf desſelben ſchon von den Chineſen, ſicherlich aber nach 
ſeiner Okkupierung von den Japanern proviſoriſche Maßnahmen zur Er— 
höhung [einer Leiſtungsfähigkeit getroffen wurden. 

Die Waſſerſchei de zwiſchen dem Gelben und ſeinem noch größeren 
Bruder, dem Blauen Fluß, iſt das Tſin⸗ling⸗ſchan⸗Gebirge, 
an deſſen Nordrand die uralte Handelsſtraße nach dem Tarimbecken und 
der Dſungarei führt. Seine bis zu 3000 in aufſteigenden Berge ſind gleich⸗ 
zeitig die Trennungsmauer für zwei ganz verſchiedene Landſchaften, Be: 
völkerungscharakter und Klimaverhältniſſe. Während in Nordchina z. B. 
der Landverkehr vorherrſcht, bedienen ſich Handel und Verkehr in Mittel⸗ 
china aus dem Landesinnern zum Meer und umgekehrt ſo ausſchließlich 
der Schiffahrt, daß bis heute noch kein Bedürfnis nach einem durchgehenden 
Schienenwege im Jangtſetal beſtand. Der Jangtſe-kiang, der mit 
feinen 5000 km nicht nur der größte Fluß Chinas, ſondern überhaupt einer 
der mächtigſten Ströme der Erde iſt, kann 1600 km (d. h. bis nach Tſchung⸗ 
king) von 10 000 t⸗Seeſchiffen und 2700 km weit mit kleineren Dampf— 
ſchiffen befahren werden. Auch ſein großer linker Nebenfluß, der Han— 
kiang, der bei Hankau mündet, geſtattet die Schiffahrt weit hinauf. Kein 
Wunder, daß an den Schnittpunkten dieſer erſtklaſſigen Waſſerwege mit 
den beiden chineſiſchen Nordſüdbahnen einesteils das wirtſchaftliche und 
andernteils das politiſche Zentrum des Landes liegen — Hankau (oder die 
drei Wuhanſtädte) und Nanking. Aber auch der Sikiang, der ſich in 
ſeinem Unterlauf mit dem Perlfluß verbindet und bei Kanton ins Meer 
ergießt, gehört zu den großen Verkehrsadern des Reiches und kann, trotz 
einiger Stromſchnellen, von kleineren Fahrzeugen bis an die indochineſiſche 
Grenze benutzt werden. 

Endlich müſſen auch die großen chineſiſchen Seen erwähnt 
werden, die den Jangtſe bzw. Kaiſerkanal auf beiden Ufern begleiten und 
denen im gegenwärtigen Kriege ein namhafter Einfluß auf die Ereigniſſe 
vorbehalten war. Dieſes reich gegliederte Netz von Waſſerſtraßen des mitt— 
leren und ſüdlichen China macht es verſtändlich, daß deſſen Binnenſchiffs— 
verkehr ſehr entwickelt war und das Doppelte ſeines Auslandsverkehrs er. 
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reichte und daß ſeine Binnenflotte auf dem Jangtſe nach der engliſchen in 
Friedenszeiten den zweiten Platz einnahm. Andernteils darf nicht überſehen 
werden, daß die Schiffahrt auf den chineſiſchen Strömen einen ausge⸗ 
ſprochen internationalen Charakter trug und daß die wehrverkehrs⸗ 
politiſche Souveränität der Zentralregierung auch auf dem Gebiete der 
Binnenſchiffahrt durch die Sonderrechte der europäiſchen Großmächte in 
ihren Konzeſſionsgebieten von Schanghai, Hankau und Kanton eine nicht 
unbeträchtliche Einſchränkung erfuhr. 


Andere Transportmittel. 


Außer Eiſenbahn und Schiffahrt hat wohl auch der Kraftwagen 
eine ſeiner Vervollkommnung und Leiſtungsfähigkeit entſprechende Rolle 
in dem gegenwärtigen Kriege geſpielt, doch liegen darüber noch keine ſta— 
tiſtiſchen Nachrichten vor. Wo brauchbare Wege für mechaniſierten Zug vor: 
handen waren, kam dies auf japaniſcher Seite durch Vorſtöße motoriſierter 
Abteilungen zum Ausdruck, die meiſt mit Bahnunterbrechungen im Rücken 
der Chineſen begleitet waren. Auf dem Gebiet des militäriſchen Luft⸗ 
transportweſens iſt lediglich zu erwähnen, daß die Japaner wieder— 
holt Flugzeuge einſetzen mußten, um Abteilungen, die auf dem Marſch, im 
Kampf oder in ihren Garniſonen iſoliert worden waren, mit Lebensmitteln 
und Munition zu verſorgen. Auf chineſiſcher Seite ſind abſeits der großen 
Verkehrsadern und hauptſächlich in den Weſtprovinzen auch noch das Maul: 
tier und der zweiräderige Karren, die traditionellen einheimiſchen Ver— 
kehrsmittel, im Brauch. Die Verwendung der letzteren auf neugebauten 

Automobilſtraßen wurde dagegen amtlich verboten. 


III. 
Einfluß der Verkehrsmittel auf die Kriegführung. 


Nach dieſem allgemeinen Überblick über die Verkehrsmittel, die der 
Kriegführung in China zur Verfügung ſtanden, können wir nun an das 
Thema ſelbſt herantreten und werden zunächſt den Einfluß oder die Folgen 
der japaniſchen Seebeherrſchung betrachten. 


Japaniſche Seebeherrſchung. 

Für den Augenblick war die wichtigſte Aufgabe, daß die japaniſchen 
überjeetransporte ohne Störung vor ſich gehen konnten, die teils nach 
Tangku, dem Hafen von Tientſin, teils nach koreaniſchen Häfen geleitet 
wurden. Die nächſte war, daß die chineſiſche Handelsflotte durch die 
Blockadeerklärung des Chefs der 3. japaniſchen Flotte vom . 
25. Auguſt vom Meer vertrieben und am 5. September auch jeglicher Schiffs— 
verkehr an der chineſiſchen Oſtküſte verboten wurde. Die chineſiſche Zentral: 
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regierung hatte gerade in den letzten Jahren begonnen, ſich intenfiver um 
den Ausbau der heimiſchen Seeſchiffahrt zu kümmern. Sie zahlte große Sub⸗ 
ventionen, die innerhalb von ſechs Jahren 84 Neubauten mit einem Zuwachs 
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von etwa 150 000 t Schiffsraum gebracht hätten. Die Tatſache, daß die 
mit ſtaatlicher Unterſtützung gebauten Einheiten vorher vom Marineminiſte⸗ 
rium genehmigt ſein mußten, läßt erkennen, daß dabei auch wehrpolitiſche 
Geſichtspunkte weiteſtgehend im Spiele waren. Mitte 1936 betrug die 
nationalchineſiſche Tonnage 491 930 Br.⸗R.⸗T. und ſtand da⸗ 
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mit in Schanghai hinter Japan und Großbritannien an dritter Stelle. Ihr 
Ausfall bzw. die Beſchränkung ihrer Ausnutzung für die Verſorgung der 
Zentralregierung auf dem Seewege war daher keineswegs zu unterſchätzen. 
Endlich aber fand die unbedingte japaniſche Seebeherrſchung ihren rein 
militäriſchen Ausdruck in der engen und ungehinderten Zufammen- 
arbeit der japaniſchen Kriegsflotte mit dem Land⸗ 
heer im Kampf um Schanghai und Schantung, am Jangtſe und zuletzt in 
den Operationen bei Kanton. Japaniſche Marineabteilungen waren es, 
die die erſte und kritiſchſte Woche in Schanghai einer ſtarken chineſiſchen 
Überzahl ſtandhielten, bis ſie durch Armeetruppen aus ihrer Lage befreit 
wurden. Sie konnten dies nur dank dem Rückhalt, den ſie an 15 auf dem 
Wangpu liegenden Einheiten der 3. Flotte hatten. Die japaniſchen Truppen, 
die die Schlacht von Schanghai ſchlugen, waren alle auf dem Waſſerwege 
dorthin gekommen. Im ſpäteren Verlauf derſelben waren es wieder japa⸗ 
niſche Marineflieger, die die großen Luftangriffe auf Nanking und 40 andere 
Städte Mittelchinas ausführten, um die Regierung Tſchiangkaiſcheks zur 
Nachgiebigkeit zu zwingen. die Truppenlan dungen bei Hang⸗ 
tſchau bzw. in der Mündung des Jangtſe können ſogar das geſchichtliche 
Verdienſt für ſich in Anſpruch nehmen, in dem viermonatigen Ringen um 
den Zugang zu dem großen Strom die Entſcheidung gebracht zu 
haben. Im Kampf um die Provinz Schantung hat japaniſche Marine⸗ 
infanterie Tſingtau und Tſchifu vom Meere her beſetzt und die dort aus⸗ 
gebrochene japanfeindliche Bewegung im Keime erſtickt. Und eine andere 
Truppenlandung an der Küſte von Kiangſu hat ihren Teil zu dem ſiegreichen 
Ausgang der Schlacht um Sütſchau beigetragen. 

Seit Beginn der Feindſeligkeiten haben außerdem japaniſche Flotten- 
abteilungen ungeſtört ein halbes Dutzend von Inſeln des chineſiſchen Küſten⸗ 
meeres beſetzen können, von denen aus die Marineluftwaffe ununterbrochene 
Angriffe auf die Hankau⸗Kanton⸗Hongkong⸗Bahn, die großen Hafenplätze 
der Oſtküſte bzw. gegen die militäriſchen Anlagen in Südchina ausführte und 
die Bevölkerung der Südprovinzen moraliſch zu beeinfluſſen verſuchte. Die 
direkten und indirekten Folgen der japaniſchen Seebeherrſchung müſſen da- 
her in ihrer Geſamtheit als außerordentliche bewertet werden. 


Operative und taktiſche Ausnutzung der Verkehrs- 
mittel feitens der Japaner. 


Zur Beleuchtung des Einfluſſes der Eiſenbahn und Binnenſchiffahrt auf 
die Ereigniſſe des Krieges — die im allgemeinen als bekannt vorausgeſetzt 
werden — wurde die Betrachtungsweiſe gewählt, in annähernd chrono⸗ 
logiſcher Reihenfolge die wichtigſten derjenigen Handlungen herauszu— 
greifen, bei denen die operative oder taktiſche Ausnutzung oder Auswirkung 
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von Verkehrsmitteln beſonders hervorzutreten ſcheint. Und zwar zunächſt 
auf japaniſcher Seite (im Angriff) und dann auf chineſiſcher (in der Ver- 
teidigung). 

Panzerzüge. 

In dieſem Sinne verdient gleich die allererſte japaniſche Aktion vom 
24. Auguſt 1937 gegen den Nanku-Paß nordweſtlich von Peking Erwäh⸗ 
nung. Taktiſch diente fie dem Zweck der eigenen Flanken- und Rückendeckung, 
nachdem der Anmarſch chineſiſcher Kräfte aus Richtung Kalgan gemeldet 
worden war. Der Bahnhof der Paßſtation wurde mit dem 25 em⸗-Geſchütz 
eines Panzerzuges forciert und von der nachfolgenden Diviſion beſetzt. 
Damit war den Chineſen der wichtige Übergang aus der Inneren Mongolei 
nach Hopei verwehrt. Nach Wiederherſtellung des Tunnels ſtießen japaniſche 
Panzerzüge auch bis Kalgan ſelbſt vor. Außerdem wurden ſolche noch ver— 
ſchiedentlich bei anderen Operationen von den Japanern verwendet, z. B. 
bei Paotingfo und Tſchöngting, während ihnen umgekehrt auch einige chine— 
ſiſche in die Hände fielen. 

Die Beſetzung der Bahn Peking —Kalgan leitete ſodann auch die Okku⸗ 
pation der beiden Provinzen Suijuan und Schanſi ein, die ſich, wie bei allen 
anderen Unternehmungen, eng an die dortigen Schienenwege klammerte. 
Endlich ſtellte jedoch dieſer in den frühen Tagen des Krieges begonnene Bor: 
marſch nach Nordweſten bereits einen wichtigen Schritt gegen das weit: 
geſteckte Ziel der japaniſchen Kriegführung dar, China in ſeiner Rüftungs- 
beſchaffung aus dem Ausland zu behindern. Die diesbezüglichen Anſtren⸗ 
gungen Japans und die Gegenmaßnahmen Tſchiangkaiſcheks werden ſpäter 
noch zuſammenhängend behandelt werden. 


Offenſive in Nordchina. 


Am 30. Auguſt begann der Vormarſch der beiden japaniſchen 
Hauptkolonnen längs der Eiſenbahnlinien Peking —Hankau und Tientſin — 
Nanking nach Süden. Sie liegen ſchon an ihrer Baſis 100 km ausein- 
ander und entfernen ſich immer weiter voneinander. Der Vormarſch ver— 
folgte die Abſicht, trotz — oder gerade wegen — des rieſigen chineſiſchen 
Raumes raſch ein Ergebnis zu erzielen und den Gegner zum Kampf zu 
ſtellen, was ein zeitraubendes Vorgehen ſeitwärts der Achſen nicht zugelaſſen 
hätte. Als Erſatz für die mangelnde Breite der einzelnen Fronten ließ er 
jedoch die offenkundige Tendenz engſter Zuſammenarbeit der drei japaniſchen 
Heeresſäulen leinſchließlich der in Schanſi vorrückenden) erkennen, ſobald 
es die Verkehrsverhältniſſe erlaubten. Dieſes Zuſammenſpiel zeigte ſich 
erſtmals in den Kämpfen um Paotingfu (Anfang November 1937), wo eine 
ſchnelle Abteilung der Schanſi-Kolonne nach Südoſten abgezweigt wurde 
und den Chineſen in den Rücken zu kommen verſuchte. Umgekehrt dirigierte 
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Terauchi 14 Tage ſpäter ſtarke Einheiten der Tientſin⸗Kolonne auf Kähnen 
und einem alten Kanal nach Südweſten und ließ ſie in das Gefecht bei 
Tſchöngting eingreifen, wobei dieſe auf eine in Dſchunken fliehende chineſiſche 
Diviſion ſtießen. In größerem Maßſtab wurde die Seitenlinie 
Tſchöngting — Taijuan zum Träger einer Flankenoperation in 
Richtung Schanſi. Sie bedrohte die weit nördlich von Taijuan ſtehende Ver- 
teidigungsſtellung der Chineſen von hinten und führte dadurch am 9. No- 
vember die Einnahme der Hauptſtadt Taijuan von rückwärts herbei. Und 
endlich ging in der Winterſchlacht von Schanſi (1937/38) die ſüdlichſte der 
vier japaniſchen Kolonnen längs des nur 150 km langen Armes der Ho— 
nan-Bahn vor, die von der Peking⸗Hanka⸗Bahn vor der Hoangho⸗ 
Kreuzung nach Weſten abzweigt. Auch die zahlreichen Vorſtöße motoriſierter 
Abteilungen intereſſieren uns im Sinne des Themas inſofern, als fie be⸗ 
weiſen, wie die Japaner es verſtanden, ſich die vorhandenen Verkehrswege 
taktiſch nutzbar zu machen und weil die damit verbundenen Umgehungen, 
Beſetzungen weit voraus oder in der Flanke liegender Punkte bzw. Bahn⸗ 
unterbrechungen im Rücken chineſiſcher Stellungen wiederholt ſtarke Wir- 
kungen auf die taktiſche Lage ausgeübt haben. 


Flußübergänge. | 

Flußübergänge fanden im Laufe des Krieges in großer Zahl ſtatt. 
Der bei Tſchöngting, dem wichtigen Kreuzungspunkt der Pe-Ha⸗Bahn mit 
dem Huto-⸗Fluß, wurde ſeinerzeit in engliſchen Berichten, mit Recht 
oder Unrecht, in eine Parallele mit dem Donauübergang Mackenſens geſtellt 
und dürfte, wenn einmal nähere Einzelheiten darüber bekannt werden, ein 
intereſſantes kriegsgeſchichtliches Beiſpiel abgeben. Selbſt der Gelbe Fluß 
bot kein unüberwindliches Hindernis. Nördlich Tſinanfu in Schantung 
wurde den Japanern der Uferwechſel dadurch erleichtert, daß der Strom zum 
Teil zugeſroren und daß die chineſiſche Abwehr nur ſchwach war. Ein 
anderer Verſuch der Japaner im Frühjahr 1938, den Hoangho bei Siſchui 
(nordweſtlich Tſchengtſchau) auf einer von Pionieren geſchlagenen Brücke zu 
überſchreiten, mißlang infolge der Gegenmaßnahmen der Chineſen, die durch 
künſtliche Überflutung das Gelände für die bereits übergeſetzten 900 Mann 
und 20 Panzerwagen ungangbar machten. Andernteils führten die Chineſen 
einen Übergang in großem Stil mit 20 000 Mann weiter weſilich bei 
Manghſin (zwiſchen Tſchengtſchau und Tungkwang) aus, der als eine Diver— 
ſion während der Sütſchau-Schlacht gedacht war und nach der techniſchen 
Seite vollkommen gelang. Endlich erzwang eine japaniſche Diviſion nach 
der Einnahme von Sütſchau den Übergang über den Hoangho unterhalb 
Kaiföng mit dem Zweck, die Lunghai-Bahn zu zerſtören und der chineſiſchen 
Armee den Rückzug abzuſchneiden. 
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Schanghai ⸗Schlacht. 


Die großen Schwerpunktsverlagerungen, die im Laufe der Schlacht 
von Schanghai auf dem Waſſerwege durchgeführt wurden, ſowie der 
große Anteil der Bordgeſchütze, Marinelandungsabteilungen und Luftſtreit⸗ 
kräfte der japaniſchen Kriegsflotte während der Schlacht fanden bereits 
früher Erwähnung. Daß in den Kämpfen am Stadtrand ſelbſt der Bahnhof 
von Tſchapei wochenlang den Hauptbrennpunkt bildete, iſt allgemein be⸗ 
kannt. Weniger vielleicht, daß die Japaner, nachdem der chineſiſche Rückzug 
begonnen hatte, mit bereitgehaltenen Motorbooten und anderen bewaffneten 
Fahrzeugen auf den zahlreichen Waſſeradern und Kanälen in die Seenplatte 
weſtlich Schanghai eindrangen und Truppen an das Weſtufer des Tai⸗Sees 
brachten. Dadurch wurde die im Zuge dieſes Sees und des Kaiſerkanals 
liegende Hauptverteidigungsſtellung von Nanking aus den Angeln gehoben. 
Die Tatſache, daß nördlich und ſüdlich des Sees gute Straßen das Vorgehen 
ſchneller Kolonnen geſtatteten ſowie daß es der japaniſchen Flotte gelang, die 
zwiſchen Schanghai und Nanking errichteten Stromſperren zu beſeitigen und 
Nanking von der Waſſerfront her zu bedrohen, hat ebenfalls viel dazu bei⸗ 
getragen, daß ſich die chineſiſche Armee auf ihrem Rückzuge nicht mehr zu 
ernſtem Widerſtand ſetzen konnte und ihre Hauptſtadt preisgeben mußte. 


Die Schlacht um Sütchau und die Lunghai⸗Bahn. 


Die Schlacht um Sütchau, eine der größten des Krieges, ſtand ſowohl in 
Planung als Ausführung vollkommen unter den Geſichtspunkten der Ver⸗ 
kehrsmittelfrage. Nachdem das japaniſche Oberkommando durch den Beſitz 
von Schanghai und Nanking einen geräumigen Brückenkopf an einem Welt⸗ 
hafen erſten Ranges und an dem ſüdlichen Endpunkt der Eiſenbahn nach 
Tientſin gewonnen hatte, lag der Wunſch nahe, beide auch in den Dienſt der 
japaniſchen Heeresverſorgung in Nordchina zu ſtellen, d. h. eine direkte Ver⸗ 
bindung zwiſchen der nördlichen und der ſüdlichen Heeresgruppe zu ſchaffen. 
Andernteils ſchneidet die Bahn Tientſin Nanking auf halbem Wege die ſo⸗ 
genannte Lunghai-Bahn bei Sütchau. Dieſe bildete zu jener Zeit noch in 
ihrer öſtlichen Hälfte das Rückgrat der Verteidigung von Schantung, der 
letzten Küſtenprovinz, die der Zentralregierung noch geblieben war; während 
ſie im weſtlichen Arme die Aufgabe hatte, die in Schenſi, Schanſi und ſüdlich 
des Hoangho kämpfenden Truppen zu verſorgen. Und endlich verbindet die 
Lunghai-Bahn das Gelbe Meer durch vier chineſiſche Provinzen hindurch auf 
ihrem 1000 km langen Wege mit der Hauptſtadt von Schenſi, Sianfu, wo 
die alte ehrwürdige „Seidenſtraße“ den Anſchluß nach Chineſiſch-Turkeſtan 
oder Singkiang findet. Sie zu beſitzen, hieß demnach, dem Feind alle die 
genannten Vorteile entreißen und für die japaniſche Kriegführung eine neue 
Operationsachſe zum Angriff auf die Peking-Hankau-Bahn gewinnen, der 
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von Norden her an der Hoangholinie nicht mehr weiterkam. Der 
Schlüſſelpunkt zur Lunghai- Bahn aber war Sütchau. 
Und man verſteht aus der ungewöhnlich großen ſtrategiſchen Bedeutung der 
Stadt, daß ſich die militäriſchen Anſtrengungen beider Gegner drei Monate 
lang auf ihren Beſitz konzentrierten. 

Der Hauptſchlacht ging die Okkupation der Halbinſel von 
Schantung voraus, die ſich an der Eiſenbahn von Tfinan—Tfingtau 
ohne Widerſtand vollzog und durch die ſchon erwähnten Landungsabtei⸗ 
lungen der japaniſchen Kriegsflotte erleichtert wurde. Der Vormarſch durch 
die Provinz Schantung nach Süden und von Nanking durch Kiangſu nach 
Norden geſtaltete ſich ſchwieriger. Die chineſiſchen Stellungen hatten an der 
Sütchau⸗Südfront den Hwaiho, an der Nordfront den Kaiſerkanal 
als Fronthindernis vor ſich. Um die Überwindung des erſteren 


ſpielten ſich wechſelvolle Kämpfe ab. An dem letzteren erlitten die Japaner 


ihre einzige empfindliche Niederlage, die durch gleichzeitige Unterbrechung 
ihrer rückwärtigen Verbindungen durch chineſiſche Irreguläre vorübergehend 
zu einer kritiſchen Lage führte. Dieſe wurde zuletzt durch vier neue japaniſche 
Diviſionen hergeſtellt, von denen zwei mit der Bahn aus Mandſchukuo bzw. 
Suijuan (d. h. aus 1200 km Entfernung), eine auf dem Landmarſch aus 
Schantung und die vierte auf dem Seewege von Schanghai nach Tſingtau 
herangeholt wurden. In der Schlußphaſe der Schlacht trat die japaniſche 
Seebeherrſchung noch einmal durch eine weitere Landung an der Küſte von 
Kiangſu ſowie in Haitſchau, dem Hafen der Lunghai-Bahn, in Erſcheinung. 
Die Entſcheidung brachten motoriſierte Abteilungen auf den inneren Flügeln 
der beiden japaniſchen Fronten, die, weit nach Weſten ausholend, die 
Lunghai⸗Bahn bedrohten, ſie teilweiſe zerſtörten und der chineſiſchen Armee 
ein Sedan zu bereiten verſuchten. Die Chineſen wußten dies zwar in 
zwölfter Stunde zu vermeiden, mußten den Japanern aber dafür am 19. Mai 
die Stadt überlaſſen, wobei dieſen 86 Lokomotiven, 2120 Eiſenbahnwaggons 
und 8 Panzerzüge als Beute in die Hände fielen. 

Die Einnahme von Sütchau hatte dem japaniſchen Ober: 
kommando nach drei Richtungen den erwarteten Erfolg gebracht: Ber- 
einigung ſeiner beiden Heeresgruppen und Okkupation von Schantung — 
der letzten der fünf Provinzen, die das urſprüngliche Kriegsziel bildeten; 
durchlaufende Verkehrslinie hinter der Front — wenn: 
gleich ſie einer gründlichen Inſtandſetzung bedurfte, und den Beſitz der öſt— 
lichen Hälfte der Lunghai-Bahn. Aber der Widerſtandswille der Zentral: 
regierung war noch nicht gebrochen. Das Herz und die Seele desſelben lagen 
in Hankau. Tſchiangkaiſchek verfügte noch über den ganzen Jangtſe mit Aus— 
nahme der letzten 300 km vor feiner Mündung, über die weſtliche Hälfte der 
Lunghai-Bahn und die 500 kun lange Linie Hankau—Tſchengtſchau, die ihm 
genügend Operationsfreiheit gewährten, den Krieg fortzuſetzen. Wenn es 
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den Japanern gelang, ihm auch dieſe Verkehrslinien wegzunehmen und da⸗ 
durch Mittelchina feiner natürlichen Lebensader zu berauben, war es viel⸗ 
leicht möglich, daß der chineſiſche Zuſammenbruch vom Volke ausging und 
den Sturz der Regierung nach ſich zog. So kam es nach der Hoangho⸗ 
Kataſtrophe, von der noch ſpäter die Rede fein wird, zu dem kombi 
nierten Angriff auf Hankau, den damaligen Sitz der chineſi⸗ 
ſchen Regierung. 


Die Operationen auf dem Jangtſe. 


Dieſe Kampfhandlung war nicht nur die charakteriſtiſchſte des gegen⸗ 
wärtigen Krieges, ſondern auch eine der eigenartigſten, die die Kriegs- 
geſchichte überhaupt kennt. Bildete doch dabei ein Fluß die Hauptopera⸗ 
tionsachſe und ſchwimmende Kampf- und Verkehrsmittel die Hauptträger 
einer Unternehmung zu Lande, deren Ziel mehr als 1000 km im Innern 
des aſiatiſchen Kontinents lag. Der ausſchlaggebende Einfluß der unein⸗ 
geſchränkten Bewegungsfreiheit der japaniſchen Flotte trat hier aufs neue 
klar zutage. Die Möglichkeit ihrer Mithilfe im Kampf wie im Nachſchub war 
ſicherlich einer der wichtigſten Faktoren, die in Tokio den nicht leichten Ent⸗ 
ſchluß zu dem Vormarſch gegen Hankau reifen ließen, und ihr iſt auch der 
Löwenanteil des Erfolges zuzuſchreiben. 

Die Flußoperationen wurden durch den hohen Waſſerſtand 
begünſtigt, den der Jangtſe in den Sommermonaten hat, indem dadurch 
einesteils die Verwendung tiefgehender Truppentransporter und großer 
Kriegsſchiffe ermöglicht und andernteils die Wirkſamkeit der chineſiſchen 
Stromſperren infolge Überflutung herabgeſetzt wurde. Auch blieb dieſes 
Jahr der Nordmonſun, der China aus dem inneraſiatiſchen Hochdruckgebiet 
kalte, trockene Luftſtröme zuführt und damit den Beginn der Niederwaſſer⸗ 
periode einleitet, länger aus, als es ſonſt die Regel iſt. D. h. die Zeitſpanne, 
die den Japanern unter normalen meteorologiſchen Verhältniſſen zur Durch⸗ 
führung des Angriffs geſtellt war, wurde dadurch zu ihren Gunſten um 
einige Wochen verlängert. Der Fluß war Anmarſchſtraße, Kampfplatz und 
Nachſchublinie zugleich. In letzterer Hinſicht hatten die Jangtſe-Transporte 
aber vor anderen Waſſerwegen, die nur zur Entlaſtung der Eiſenbahn dienen, 
den großen Vorteil voraus, daß die Schiffe ſozuſagen bis in die vorderſte 
Linie vorfuhren und nicht mehr umgeladen werden mußten. Taktiſch leiſtete 
die Flottille unſchätzbare Vorhutarbeit für die ganze Angriffsfront ſüdlich 
und nördlich des Fluſſes. Dank ihrer Beweglichkeit bzw. der Reichweite und 
Feuerkraft ihrer Geſchütze war ſie beſonders geeignet, die am Ufer ange— 
lehnten chineſiſchen Stellungen zu flankieren ſowie in deren Rücken über— 
raſchend Marine- oder Heeresabteilungen ans Land zu ſetzen. Dieſer Taktik 
war es zu verdanken, daß die chineſiſchen Uferbatterien und Verteidigungs— 
anlagen, die zum Schutze der Flußſperren errichtet waren, eine nach der 
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anderen niedergekämpft werden konnten. Mit der Beſeitigung jeder dieſer 
Barren aber konnte auch der Landangriff auf beiden Ufern wieder weiter 
nach Weſten vorgetragen werden. 

Mit dem Fall der Stromſperre von Hukau (5. Juli), wo das ſchlauch⸗ 
artige Nordende des Bojang:Sees mit dem Jangtſe in Verbindung 
ſteht, begann eine neue Einſatzmöglichkeit der Flotte, die von großem 
Einfluß aufdie militäriſche Entwicklung wurde. Unmittel- 
bar dadurch, daß die Japaner mit leichten Streitkräften in den See ein⸗ 
drangen und auf flachgehenden Booten Truppen an beliebigen Punkten der 
Weſtküſte abſetzen konnten. (Das gleiche Manöver wiederholte ſich übrigens 
einige Wochen ſpäter am Tungting-See.) Durch eine derartige Flanken⸗ 
bewegung wurden z. B. die chineſiſchen Stellungen bei Kiukiang und in den 
Luſchanbergen umgangen. Dann aber gewannen fie mit dem Fall von 
Kiukiang auch Zugang zu der Bahn nach Nantſchang, die neue operative 
Ausſichten nach Süden bzw. nach Weſten eröffnete: nämlich, durch einen 
Vormarſch in Richtung Tſchangtſcha die Hankau-Kanton⸗Bahn zu bedrohen 
und die Einkreiſung Hankaus im Süden einzuleiten. Vorausſetzung hierzu 
war allerdings die frühzeitige Einnahme von Nantſchang, die infolge des 
zähen chineſiſchen Widerſtandes bei Tejan mißlang. Dagegen geſtattet die 
Endphaſe des Kampfes um Hankau die Behauptung, daß gerade der immer 
fühlbarer werdende japaniſche Druck auf dieſen Teil der Hankau-Kanton⸗ 
Bahn, südlich des Jangtſe, wahrſcheinlich einer der Hauptfaktoren war, 
der Tſchiangkaiſchek am 25. Oktober 1938 zur Räumung der wichtigen Stadt 
veranlaßte. 


Internationale Komplikationen. 


Endlich hat die Tatſache, daß der Jangtſekiang zum Kriegsſchauplatz 
wurde, auch noch politiſche Wirkungen ausgelöft, indem die Rechte 
der Großmächte dadurch in Mitleidenſchaft gezogen wurden. Dieſe Verhält⸗ 
niſſe bildeten namentlich zu Beginn der Jangtſe-Operationen eine Gefahren⸗ 
quelle, aus der internationale Komplikationen entſtehen konnten, und hat die 
japaniſche Kriegführung zweifellos ſtark behindert. Nachdem die engliſchen 
und amerikaniſchen Admirale der Aufforderung Japans, das Kriegsgebiet 
zu reſpektieren und ihre Flußflottillen aus der Kriegszone zurückzuziehen, 
nicht gefolgt waren, kam es bereits um die Jahreswende 1937/38 zu einem 
Zwiſchenfall anläßlich der Beſchädigung britiſcher und amerikaniſcher 
Flußkanonenboote oberhalb von Nanking durch japaniſche Flieger und 
Batterien. Die dadurch vorübergehend getrübte Atmoſphäre hatte inſofern 
eine große Tragweite für die Kriegführung, als ſie die japaniſche Regierung 
veranlaßte, die zwiſchen dem 19. und 21. Dezember 1937 in Schanghai ein: 
parfierten 30 000 Mann, die für eine Operation in Südchina beſtimmt 
waren, wieder zurückzurufen, um fie für alle Fälle in Mittelchina zur Hand 
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zu haben. Die Droſſelung der fremden Schiffahrt auf dem 
Jangtſe aber — obwohl noch immer keine Kriegserklärung von einer oder 
der anderen Seite erlaſſen worden iſt — ſteht in Widerſpruch zu der vor⸗ 
läufig noch in Kraft befindlichen Waſhingtoner Theſe von der „offenen Tür“ 
in China und hat erſt in letzter Zeit wieder zu offiziellen Proteſten der bri⸗ 
tiſchen und amerikaniſchen Regierung in Tokio geführt, die bis heute noch 
nicht erledigt ſind. 


Nachfchublinie der Japaner. 


Bevor wir das Thema von der chineſiſchen Seite — und in gewiſſem 
Sinne als Überleitung hierzu — betrachten, ſind noch einige Feſtſtellungen 
über die rückwärtigen Verbindungen der japaniſchen 
Armeen und über die Nachſchublinien an die japaniſchen Fronten zu 
machen. Die erſteren waren, da es ſich in der Hauptſache um Seetrans⸗ 
porte handelte, nach menſchlichem Ermeſſen durch die Kriegsflotte hin⸗ 
reichend geſichert. Sie haben immerhin zwiſchen Nagaſaki und Darien bzw. 
nach Schanheikwan oder Tangku (bei Tientſin) eine Länge von 1100 bis 
1400 km, nach Schanghai von 850 km, nach Tahioku (Formoſa) von 
1100 km, nach Kanton von 2000 km — alſo insgeſamt von 6000 km, die ſich 
von Yokohama aus in jedem Falle um weitere 900 km erhöhen. Die Land⸗ 
etappe iſt ebenſolang, nämlich: 


Tientſin—-Mukd(e n . 550 km, 
Tientſin—Pautu (Suijuan) . . . . . 600-700 km, 
Peking —Putſchau a 20.20.20 900 km, 
Peking —-HankaWuunu . . 20.2020. 1200 km, 
Tientſin Schanghai . . . . . . 1250 kn, 
Schanghai—Hankau (Waſſerweg) ... 1000 km, 


zuſammen alſo etwa 5600 km. 


Sie verteilen ſich auf nur vier meiſt eingleiſige Schienen- und Waſſerwege, 
führen durch feindliches Land und haben eine Armee von etwa 1 Million zu 
verſorgen. Über den Einſatz von Kraftwagen und Binnenſchiffahrt zu Nach— 
ſchubzwecken der Eiſenbahn im Nachſchubweſen liegen keine Nachrichten vor; 
es iſt aber ſelbſtverſtändlich in weitgehendem Umfang anzunehmen. Die 
Organiſation und Sicherung dieſer langen, dünnen Nachſchubſtränge war 
und iſt wohl eine der ſchwierigſten Fragen der japaniſchen Kriegführung 
überhaupt und erfordert einen erheblichen Aufwand von Schutztruppen ſowie 
— bei der Taktik ihrer Gegner — auch zunehmende Blutopfer. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Japaner mit der ihrer Raſſe eigenen 
Energie an der Wiederherſtellung und Verbeſſerung der in 
ihrem Machtbereich liegenden Verkehrsmittel arbeiten. Einem Aufſatz des 
Herrn Oberſt von Xylander im „Militär-Wochenblatt“ iſt z. B. zu ent: 
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nehmen, daß auf der während des Aufmarſches durch Kleinkrieg zerſtörten 
Linie von Peking nach Mandſchukuo der normale Friedensverkehr ſchon am 
25. Dezember 1937 wieder aufgenommen werden konnte. Desgleichen wurde 
die Strecke von Tientſin bis zum Meere zweigleiſig ausgebaut und am 
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1. April 1938 mit dem Bau einer neuen ſtrategiſchen Eiſenbahn von Peking 
in Richtung Jehol begonnen. Auch die Linie nach Suijuan und verſchiedene 
Teilſtrecken der beiden großen Nord⸗Südbahnen waren am Anfang 1938 
wieder im Betrieb. Eine Glanzleiſtung der Japaner war es ferner, daß die 
Eiſenbahnbrücke über den Hoangho nördlich Tſinan, die beim Rückzug der 
Chineſen in die Luft geſprengt worden war, ſchon am 1. Juli 1938, neu 
gebaut, dem Verkehr übergeben werden konnte. Und es kann wohl ange⸗ 
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nommen werden, daß dem japaniſchen Generalſtab bald darauf die Linie 
Tientſin— Nanking — Schanghai in ihrer ganzen Ausdehnung zu Nachſchub⸗ 
zwecken zur Verfügung ſtand. Aber alle organiſatoriſchen Anſtrengungen, 
alle techniſche Tüchtigkeit und militäriſchen Strafmaßnahmen der Japaner 
haben bis heute noch nicht vermocht, den täglich ſich wiederholenden Unter⸗ 
brechungen ihrer Nachſchublinie vorzubeugen und den chineſiſchen Frei: 
ſchärlerkampf hinter ihrer Front auszurotten, der ſich zu einem weiteren 
Charakteriſtikum des gegenwärtigen Krieges ausgewachſen hat. Er iſt eine 
indirekte Folge der Verkehr.smittelknappheit des Kriegsſchau⸗ 
platzes im Zuſammenhang mit feinen ungeheuren Räumen, die bei einer 
Betrachtung fernöſtlicher Ereigniſſe von Europa aus nur zu leicht in Ver⸗ 
geſſenheit geraten. 
IV. 
Operative und kaktiſche Ausnutzung der Verkehrsmittel ſeitens der Chineſen. 


Dabei iſt grundſätzlich zu berückſichtigen, daß alle im Sinne des Themas 
aufgeführten japaniſchen Haben-Poſten die chineſiſche Kriegführung negativ 
beeinflußt haben. Mit jedem Kilometer, den japaniſche Kolonnen nach 
Weſten oder Süden vorrückten, verringerte ſich das ohnehin dürftige Ver⸗ 
kehrsmittelpotential der chineſiſchen Regierung. Nach der Lunghai⸗Schlacht 
hatte ſie bereits 43 v. H. ihrer Eiſenbahnen verloren; heute ſind es deren 90, 
und ſie kämpft bei Tſchangtſcha um die letzten 500 km ihrer Normalſpur⸗ 
bahnen. In Schantung fiel den Japanern eine ziemliche Menge von 
rollendem Material in die Hände, während es den Chineſen dagegen 
gelang, den größten Teil des Wagenparkes der Hankau-Peking⸗Bahn — 
darunter den bekannten „Blauen Expreß“ — noch rechtzeitig über den Jangtſe 
zu retten, fo daß auf der Strecke Hankau — Kanton kein Mangel an Betriebs⸗ 
mitteln herrſchte. Und es verdient hervorgehoben zu werden, daß es 
Tſchiangkaiſchek, obwohl er in beiden Fällen nur eine Eiſenbahnlinie zur 
Verfügung hatte, verſtand, unter Ausnutzung aller anderen Transportmög⸗ 
lichkeiten in den beiden großen Schlachten um Sütchau und Hankau Maſſen⸗ 
heere zu konzentrieren, die von den Japanern ſelbſt auf 600 000 bzw. 
1 Million geſchätzt wurden. Andernteils haben Auslandskommentare die 
Vermutung ausgeſprochen, daß die überraſchende Räumung von Kan— 
ton mit dem vor und während der Landung in der Biasbucht beſonders 
lebhaften japaniſchen Bombardement der Kanton-Hankau-Linie und dadurch 
hervorgerufenen Schwierigkeiten in der rechtzeitigen Zurückbeförderung von 
Kuangtungtruppen aus der Hankaufront zuſammenhänge. 


Kriegsdoktrin. 
Die grundſätzliche Einſtellung der chineſiſchen Kriegführung zur Ver— 
kehrsmittelfrage ergibt ſich indirekt aus der chineſiſchen Kriegsdoftrin, 
die Tſchiangkaiſchek wiederholt bekanntgegeben hat: Vermeidung einer Ent— 
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ſcheidungsſchlacht im offenen Felde, um Menſchen und Material zu ſchonen; 
tunlichſte Hinausziehung der Kriegsdauer, um den Gegner zu erſchöpfen; 
ſyſtematiſches Ausweichen nach Weſten, um die rückwärtigen Verbindungen 
der Japaner zu verlängern und verwundbarer zu machen. In die Taktik 
umgeſetzt, heißt das: Verteidigung der Verkehrsmittel und Anmarſchwege 
nach allen Regeln des hinhaltenden Kampfes; Unbrauchbarmachung der⸗ 
ſelben beim Rückzug; Bandenangriffe auf die gegneriſchen Nachſchubein⸗ 
richtungen. 
Zerſtörungs maßnahmen. 

Die chineſiſchen Zerſtörungs maßnahmen beſtanden hinſicht⸗ 
lich der Eiſenbahn und Straßen in Sprengung von Kunſtbauten und Her: 
beiführung fünftlicher Überſchwemmungen. Die Verteidigung der Schiffahrts⸗ 
wege in Beſeitigung der Navigationsmarken, Anlage von Fluß- und Hafen⸗ 
ſperren, Einſatz der Minenwaffe und beſonderer Motortorpedoboote auf 
dem Jangtſe und Perlfluß. Die Sprengung der großen Eiſenbahnbrücke bei 
Hangtſchau über den Tſientang (die erſt kurz vor dem Kriege mit engliſchem 
Gelde erbaut wurde), der beiden Hoanghobrücken bei Tſinan und Tſcheng⸗ 
tſchau bzw. der über den Hwaiho ſüdlich und über den Kaiſerkanal nördlich 
Sütchau haben die japaniſche Kriegführung entſchieden gehemmt und da⸗ 
durch zur Verlängerung des Krieges beigetragen. Das gleiche gilt von den 
künſtlichen Überflutungen, die von den Chineſen bereits während der 
Sütchau⸗Schlacht am Kaiſerkanal und ſpäter im Jangtſetal angewendet 
wurden, vor allem aber von dem großen Abſchnitt des Gelben 
Fluſſes am 12. Juni 1938 oberhalb von Kaiföng, der den ſiegreichen Bor: 
marſch der Japaner gegen Tſchengtſchau zum Stillſtand brachte, das Mittel⸗ 
ſtück der Lunghai⸗-Bahn unbrauchbar machte und den japaniſchen General: 
ſtab zwang, ſeine Streitkräfte in Mittelchina umzugruppieren. 


Schutz der eigenen Verkehrsmittel. 

Hand in Hand mit dieſem Zerſtörungswerk gingen die Maßnahmen der 
Zentralregierung zum Schutze der eigenen Verkehrsmittel, 
in erſter Linie der Eiſenbahn Hongkong Kanton —Hankau — ihrer Haupt: 
lebensader — gegen Luftangriffe ſowie der Ausbau neuer Ber: 
kehrslinien im Weſten und Südweſten des Landes. Hinſichtlich der Wirkung 
von Luftangriffen auf Eiſenbahnen hat der Japaniſch-Chineſiſche Krieg Neu⸗ 
land erſchloſſen und wertvolle Erfahrungen gezeitigt. Es liegt diesbezüglich 
ein intereſſanter Artikel des Times-Berichterſtatters vor, der erkennen läßt, 
daß die Eiſenbahn ſich widerſtandsfähiger gegen Luftbedrohung gezeigt hat, 
als im allgemeinen angenommen wurde. Obwohl die Japaner mehrere 
Hunderte von Angriffen auf die Eiſenbahnanlagen zwiſchen Hongkong und 
Hankau ausgeführt und mehrere tauſend Bomben darauf verſchoſſen haben, 
iſt nach jenem Bericht der Betrieb nur ſelten länger als einige Stunden ge— 
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ſtört worden. Die einzige ernſtliche Unterbrechung habe nur drei Tage 
gedauert und ſei durch Beſchädigung einer Brücke hervorgerufen worden. 
Die Verteilung des Wagenparks iſt ſo organiſiert, daß die Linie durch lokale 
Unterbrechungen niemals in ihrer Geſamtausdehnung lahmgelegt werden 
kann, und es werden Tag und Nacht Reparaturkommandos in Bereit⸗ 
ſchaft gehalten, um im Bedarfsfalle ſofort eingeſetzt werden zu können. 
Paſſagierzüge liegen am Tage oft ſtundenlang auf Ausweichgeleiſen, in 
Tunnels oder in Einſchnitten in bergigem Gelände, um die Gefahrenzone erſt 
während der Nacht zu paſſieren. Auf dieſe Weiſe konnte die Linie Hong⸗ 
kong —hHankau ihre große Aufgabe bis zum Fall von Kanton durchführen. 

Endlich hat die Zentralregierung im vorigen Jahre mit der Rückver⸗ 
legung ihres Sitzes von Nanking nach Tſchungking ein großzügiges Pro⸗ 
gramm der Induſtrialiſierung und verkehrspolitiſchen Er⸗ 
ſchließ ung der Provinzen Szetſchuan und Kweitſchau, Jünnan, Kuangſi 
und Kuangtung aufgeſtellt, das eine ganze Reihe neuer Autoſtraßen bzw. 
neuer Waſſerverbindungen ins Auge faßte und angeblich auch ſchon praktiſch 
Früchte getragen hat. 

Gueril U a. 

Die eigentliche Waffe aber, mit der Tſchiangkaiſchek auf die japaniſche 
Achillesferſe zielt, iſt die Guerilla, die man im Rahmen unſeres Themas 
als einen Dauer angriff auf die Verkehrsmittel des 
japaniſchen Heeresnachſchubs bezeichnen kann. Sie liegt dem 
chineſiſchen Soldaten im Blute. Sie wurde durch das japaniſche Angriffs⸗ 
verfahren mit ſchmalen Angriffsſpitzen beinahe herausgeſordert. Und ſie 
drängte ſich auch dem chineſiſchen Oberkommando angeſichts der erdrückenden 
japaniſchen Überlegenheit in offener Feldſchlacht als diejenige Form des 
chineſiſchen Widerſtandswillens auf, die noch am meiſten Ausſicht auf Er⸗ 
folg verſprach. Chineſiſche Kleinkriegunternehmungen machten ſich ſchon 
ſehr bald an der Peking⸗Hankau⸗Bahn bemerkbar. Bis April 1938 waren 
ſie ſo angewachſen, daß eine ausländiſche Zeitung eine Skizze über die 
hauptſächlichſten Herde derſelben bringen konnte, die ich wiedergeben möchte. 
Sie liegen in Suijuan, Schanſi und Honan, in Schantung, Kiangſu und 
Tſchekiang. Sie haben ſich heute um ebenſo viele Provinzen vermehrt, als 
die Japaner mittlerweile neu okkupiert haben. In den Tapichbergen nörd- 
lich Hankau ſollen neuerdings 80 000 Chineſen zurückgeblieben ſein, und 
auch am Oſtfluß bei Kanton haben die Japaner dieſelben Schwierigkeiten, 
das Gebiet von verſprengten chineſiſchen Abteilungen zu ſäubern. Bahn: 
unterbrechungen und Überfälle auf Züge, Poſten und Flugplätze ſind ſelbſt 
in unmittelbarer Umgebung der Millionenſtädte Schanghai, Tientſin und 
Peking an der Tagesordnung. Es find aber von den Freiſchärlern auch Über— 
raſchungserfolge auf größere Städte ſelbſt, wie Tſchifu und Tſinanfu, 
Samſhui und Taijuan, erzielt worden. Die letztere Hauptſtadt war neben 
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anderen zwei Monate lang von der Umwelt abgeſchloſſen, und ihre Garniſon 
mußte durch japaniſche Flieger ernährt werden. Jede größere Truppen⸗ 
verſchiebung ſeitens der Japaner hat in dem entblößten Gebiet ein An- 
ſchwellen des Kampfes hinter der Front zur Folge. Die Japaner haben 
wiederholt ganze Diviſionen zur Unterdrückung dieſes „Banditenunweſens“ 
eingeſetzt. Aber Tanks, Flugzeuge und Maſchinengewehre erweiſen ſich da⸗ 
gegen ohnmächtig, weil die Handſtreiche meiſt in der Nacht und nur von 
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einer Handvoll Männer ausgeführt werden, die ebenſo raſch verſchwinden, 
wie ſie plötzlich erſcheinen. Es würde zu weit führen, näher auf die ſtraffe 
Organiſation, Verwaltung und vor allem auf die einheitliche Füh⸗ 
rung der Guerillabanden einzugehen. Sie ſtehen aber in Ver⸗ 
bindung mit der Zentralregierung, erhalten ihren Mannſchaftserſatz aus den 
Dörfern ihres Operationsgebietes und ſind teilweiſe mit Minenwerfern oder 
ſelbſterbeuteten japaniſchen Geſchützen bewaffnet. Dieſer dauernde Angriff 
auf die Verkehrsmittel der japaniſchen Heeresverſorgung hat die Japaner 
außerhalb eines 10 km breiten Streifens zu beiden Seiten der Eiſenbahnen 
in die Abwehr gezwungen. Ihren Vormarſch hat er jedoch trotzdem nicht 
aufzuhalten vermocht und wird dies vorausſichtlich auch dann nicht erreichen, 
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wenn die japaniſchen Nachſchublinien noch länger werden ſollten. Und wenn 
geiſtreiche britiſche Journaliſten glaubten, Japan an 1812 erinnern zu 
müſſen, ſo befinden ſie ſich meiner Anſicht nach wahrſcheinlich im Irrtum. 
Denn weder iſt der Winter und die damalige Armut Rußlands an Menſchen 
und Verkehrswegen mit den heutigen Verhältniſſen Weſtchinas zu ver⸗ 
gleichen, noch hätte es wahrſcheinlich überhaupt ein hiſtoriſches Moskau von 
1812 gegeben, wenn Napoleon damals ſchon über Kraftwagen und Flug⸗ 
zeuge verfügt hätte! 


V. 
Rüffungsbehinderung und »beſchaffung. 


Japaniſche Maßnahmen. 


Nachdem es Japan bisher nicht gelang, die chineſiſche Armee entſchei⸗ 
dend zu ſchlagen und nachdem feine Hoffnungen auf den Zerfall der natio⸗ 
nalen Einheit Chinas nicht in Erfüllung ging, dürfte der Schwerpunkt für 
den Ausgang des Krieges vielmehr in der Möglichkeit oder Unmöglichkeit 
weiterer Rüſtungsbeſchaffung der Zentralregierung 
liegen, die für Tſchiangkaiſchek die weſentlichſte Vorausſetzung zur Fort⸗ 
ſetzung des Krieges bildet. Die Frage ihrer Behinderung ſeitens Japans iſt 
komplizierter als in anderen Kriegen, weil die nicht beteiligten Mächte infolge 
des Fehlens einer Kriegserklärung beide Partner mit Waffen und anderen 
kriegsnotwendigen Dingen beliefern können, ohne gegen die internationalen 
Regeln zu verſtoßen. Unter dieſen Umſtänden hat natürlich auch die ſchon 
erwähnte Blockadeerklärung nicht zu voller Wirkung gelangen können, und 
Japan mußte verſuchen, den chineſiſchen Raumkoloß auf andere Weiſe zu 
iſolieren. 


Im Nordweſten iſt ihm dies durch den in Suijuan errichteten Grenz 
korridor gegen den kürzeſten Landweg nach Ulan Bator (in der Außeren 
Mongolei) gelungen, woſelbſt Anſchluß an die Sibiriſche Bahn vorhanden 
iſt. Der Welthafen Schanghai wurde für Zentralchina ſchon im 
Dezember 1937 durch die japaniſche Okkupation geſchloſſen. Japaniſche Lan. 
dungsſtöße bei Amoy, Swatau und Futchau ſowie die Beſetzung der dem 
Feſtland vorgelagerten Inſeln erfüllten denſelben Zweck an der chineſi— 
ſchen Küſte. Aber nicht für Hongkong, der engliſchen Kronkolonie 
und Zentrale aller japanfeindlichen Strömungen und Intriguen im Fernen 
Oſten. Hier verſagten diplomatiſche Schritte der Tokioter Regierung ebenſo 
wie militäriſche Drohungen oder die im Mündungsgebiet des Perlfluffes 
durch die japaniſche Flotte ausgeübte Kontrolle. Die internationalen 
Waffentransporte, die auf britiſchem Boden gefahrlos umgeladen wurden, 
"erreichten Kanton entweder auf der Eiſenbahn oder auf der parallel mit 
dieſer laufenden, erſt während des Krieges eröffneten Aut oſtraße von 
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Kaulun, dem chineſiſchen Hafen von Hongkong, aus bzw. auf dem See⸗ 
wege unter britiſcher, amerikaniſcher oder portugieſiſcher Flagge über den 
Perlfluß immer noch in genügender Menge. In geringerem Umfang galt 
dasſelbe von den Transporten auf der franzöſiſchen Bahn aus Indo⸗ 
china nach Jünnan, die wiederholt zu ſcharfen Kontroverſen zwiſchen Tokio 
und Paris Veranlaſſung gab und die japaniſche Beſetzung der Inſel Hainan 
als Abwehrmaßnahme veranlaßte. 


Kleinkriegsgebiete April 1937. 
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Skizze 6. 


Von einer militäriſchen Aktion gegen Kanton ſelbſt, als ein- 
zigem wirkſamen Gegenmittel, mag man in Tokio zunächſt wegen der Gefahr 
zwiſchenſtaatlicher Verwicklungen Abſtand genommen haben. Nach der 
Einnahme von ⸗Sütchau war übrigens eine ſolche aller Wahrſcheinlichkeit 
nach geplant und mußte nur infolge des Panay“⸗Zwiſchenfalles zurück⸗ 
geſtellt werden. Ein zweitesmal wurde das Problem aktuell nach dem 
Dammbruch des Hoangho, der ohnehin eine Umkrempelung der japaniſchen 
Pläne notwendig machte. Vielleicht hielt man damals — irrtümlicher⸗ 
weiſe — die Verteidigungsvorbereitungen in Kanton ſchon für zu weit vor⸗ 
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geſchritten, um einen raſchen Erfolg erzielen zu können. Erſt während der 
tſchechiſchen Kriſe wurde dann der Sprung gewagt — wir wiſſen alle mit 
welch durchſchlagendem Erfolge! 

Die wahren Urſachen des gänzlichen Verſagens der chineſiſchen Ver⸗ 
teidigung liegen noch in tiefem Dunkel. Aber es iſt bekannt, daß chineſiſcher⸗ 
ſeits eine Reihe von neuen Zugangsſtraßen von Kanton zu den vorausſicht⸗ 
lichen Landungspunkten einer japaniſchen Invaſion angelegt und in Kanton 
ſelbſt Laſtwagenkolonnen bereitgehalten worden waren, um Verſtärkungen 
dorthin zu bringen. Nichts davon trat jedoch in Funktion. Die erſte Aktion der 
japaniſchen Landungsabteilungen aber war die nachhaltige Unbrauchbar⸗ 
machung des Auto- und Schienenweges von Hongkong nach Kanton. Und 
mit dem Einzug in die Stadt dürfte auch dieſe weitaus wichtigſte Zufuhr⸗ 
quelle der Zentralregierung für die Dauer des Krieges verſiegt ſein. 


Die verbleibenden Verbindungen Zentralchinas mit 
der Außenwelt. 


Der japaniſche Zugriff iſt ein intereſſantes Gegenſtück zu der Darda- 
nellenexpedition im Weltkriege. Dort wollte man aus kriegswirtſchaftlichen 
Gründen eine Verbindung herſtellen, hier ſie ſchließen. Aber obwohl das 
letztere gelang, wäre es verfrüht, daraus ein baldiges Ende des Krieges ab- 
zuleiten. Denn Tſchiangkaiſchek beſitzt immer noch drei, wenn auch bedeutend 
weniger leiſtungsfähige Verbindungen mit der Außenwelt. Die eine iſt die 
indochineſiſche Schmalſpurbahn, deren Paſſagierzüge die 
700 km bis zum Golf von Tonking in drei Tagen zurücklegen. Sie dürfte 
während des Krieges auch durch einen parallel laufenden Kraftwagenweg 
ergänzt worden ſein. 

Die zweite iſt die ſogenannte „Rote Straße“, die in den letzten 
Monaten ſehr verbeſſert wurde. Sie beginnt in Sianfu oder Tſchöngtu und 
führt über Lantſchau (in Kanſu) und Urumtſchi (in Singkiang) zur Turkſib⸗ 
Bahn bei Semipalatinſk. Sie hat eine Länge von über 3000 km, was etwa 
der Entfernung Madrid — Moskau entſpricht. Endlich wurde erft im Kriege 
die „Geſandtenſtraße“ Marco Polos von Jünnan zur birmefi- 
ſchen Grenze als Autoſtraße ausgebaut. Sie führt 570 kw größtenteils 
an Steilhängen entlang und überſchreitet dabei zwei große Ströme — den 
Salwin und Mekong —, die in den Golf von Bengalen bzw. Siam münden. 
100 kın jenfeits der Grenze wird fie von der 800 km langen britiſchen Eiſen— 
bahn aufgenommen, die im Hafen von Rangoon endet. Die Entfernung 
Jünnan—Rangoon gleicht ungefähr der von München nach Moskau. Sie 
hat jedoch den Vorzug, daß Rangoon um eine ganze Schiffswoche näher an 
Europa liegt als Haiphong, der Hafen der Jünnan-Bahn. 
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Ich möchte hier einſchalten, daß dieſe neuen Wege noch auf keiner Karte 
eingezeichnet ſind. Ich habe die Einzelheiten ausländiſchen Tageszeitungen 
oder Zeitſchriften entnommen und wollte in der Skizze lediglich eine all⸗ 
gemeine Vorſtellung der Verhältniſſe geben, ohne behaupten zu wollen, daß 
die Linienführung abſolut richtig iſt. 

Wenn dieſe Zubringerwege auch die Kanton⸗Hankau⸗Bahn niemals er⸗ 
ſetzen können, ſo wird jedoch die Regierung Tſchiangkaiſcheks trotz allem auch 
in Zukunft nicht ganz ohne fremde Hilfe in bezug auf ihre Verſorgung mit 
Kriegsmaterial ſein. Die beiden ſüdlichen ſind außerdem vorläufig noch der 
japaniſchen Lufteinwirkung entrückt, während die Fliegerangriffe auf die 
„Rote Straße“ bereits begonnen haben und ſich bei allenfalſiger Okkupation 
Der ſüdlichen Provinzen auch bald auf Jünnan ausdehnen werden. 

Zur Beurieilung der allgemeinen Lage iſt es lehrreich, ſich die Bot⸗ 
ſchaft Tſchiangkaiſcheks an das chineſiſche Volk noch einmal zu ver: 
gegenwärtigen, die er nach dem Fall von Hankau ausgegeben hat. „Selbſt 
wenn die wirtſchaftlichen Hilfsquellen und die Waffenlieferungen verſiegen 
ſollten“, ſagte er u. a., „und ſelbſt wenn die Blockade fortdauert und wenn 
alle Verbindungen mit dem Ausland abgeſchnitten werden ſollten, wird 
China den Widerſtand bis zum Endſiege fortſetzen. Tatſächlich wurde“, fo 
ſagt Tſchiangkaiſchek, „ſchon ſeit langem Kriegsmaterial in genügender 
Menge aufgeſtapelt, um dies zu ermöglichen. Und dank der ſeit Jahren an⸗ 


geſtellten Bemühungen zum Ausbau der Verkehrswege find dieſe im Innern 


des Landes vollauf vorhanden.“ Das klingt noch nicht nach Reſignation. 
Und ſelbſt wenn man 50 v. H. davon abzieht, ſo ſieht es nicht gerade ſo aus, 
als ob das Kriegsende unmittelbar bevorſtehe. 


Zuſammenfaſſung. 


Wenn ich zum Schluß noch einmal die hauptſächlichſten Gedanken 
meiner Ausführungen zuſammenfaſſen darf, ſo kann man wohl behaupten, 
daß der Japaniſch⸗Chineſiſche Krieg das Schulbeiſpiel eines Krieges um Ver⸗ 
kehrsmittel geworden iſt. 

Eiſenbahn und Schiffahrt haben den Aufmarſch auf beiden Seiten maß— 
gebend beeinflußt; ſie haben ihm im Angriff wie in der Verteidigung 
Richtung und Eigenart auferlegt. 

In dieſem Kriege wurde insbeſondere die Binnenſchiffahrt, wie nicht 


leicht in irgendeinem anderen, in den Vordergrund der militäriſchen Ereig- 


niſſe geſtellt, 
und der Kleinkrieg gegen die rückwärtigen Verbindungen des Gegners, 
als Waffe des Schwächeren, in ſeltener Weiſe zur Entwicklung gebracht. 
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u Oe!!! ß ̃—-«2 . «˙v§Lꝗ 


— 


454 Der Einfluß der Verkehrsmittel auf die Kriegführung in China. 


Er hat außerdem aufs neue die Tatſache bekräftigt, daß kriegswirtſchaft⸗ 
liche Geſichtspunkte allein genügen, um unter Umſtänden eine militärifche 
Operation großen Stiles einleiten zu müſſen, und 

die neue Lehre erbracht, daß im Zeitalter des Verbrennungsmotors 
ſelbft der Raum nicht mehr unangreifbar iſt. 

Was endlich das allgemeine Kennzeichen der militäriſchen Lage betrifft, 
ſo ſcheint ſie die alte Weisheit beſtätigen zu wollen, daß man mit Millionen⸗ 
heeren nur mittels Eiſenbahnen fertig werden kann! 


Aus- und Umguartierung der Bevölkerung 
großer Städte. 


Von Oberſt a. D. Nagel: Münden. 


Mi Recht bezeichnet der engliſche General Fuller die Diſziplin der 
Bevölkerung, ihre moraliſche Feſtigkeit im Aushalten von Luft⸗ 
angriffen als den entſcheidenden Faktor bei der Luftverteidigung von Groß⸗ 
ſtädten. Dies ſchließt jedoch die Verpflichtung des Staates nicht aus, kein 
Mittel unverſucht zu laſſen, das die Wirkung von Luftangriffen auf die 
Einwohner einzuſchränken vermag, ſelbſt wenn damit große Schwierigkeiten, 
Unbequemlichkeiten, Arbeit und Koſten verbunden ſind. Die Kraft eines 
Volkes beruht auf der Zahl ſeiner Einwohner und auf ſeiner geſunden Nach⸗ 
kommenſchaft. Sie über den Krieg hinaus zu erhalten, iſt für den Staat und 
ſeine Zukunft von ebenſo großer Bedeutung wie die erfolgreiche Beendigung 
des Krieges durch glückliche Wehrmachtoperationen. Die Vernichtung von 
Vorräten und Sachwerten ſchädigt Volk und Wehrmacht in gleicher Weiſe. 
Die Verluſte an Volkskraft durch die Hungerblockade im Weltkrieg brachten 
Deutſchland größere Nachteile als die materiellen und perſonellen Schäden 
durch die Kriegshandlungen. Die Verödung deutſcher Lande durch den 
Dreißigjährigen Krieg hat das deutſche Volk um Jahrhunderte in ſeiner 
kulturellen und politiſchen Entwicklung aufgehalten. Weder Flugabwehr 
noch Furcht vor Wiedervergeltung werden vorausſichtlich imſtande ſein, 
feindliche Luftangriffe auf unſere Großſtädte mit Sicherheit zu verhindern. 
Die Einwohnerſchaft ſelbſt iſt in ihrer Maſſe ſchwerfällig, auf Familie, Beſitz 
und nächſte Umwelt eingeſtellt und pflegt auf eine Gefahr erſt zu achten, 
wenn ſie ihr unmittelbar gegenüberſteht. Es müſſen daher durch den Staat 
die nötigen Anordnungen und Maßnahmen getroffen werden, um den ein— 
tretenden Gefahren und Schäden vorzubeugen und die Bevölkerung, Vorräte 


1) Bei dem Preisausſchreiben 1937/38 mit dem erſten Preiſe ausgezeichnet. 
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und Kulturgüter der Großſtädte zu retten, ſoweit dies irgendwie 
möglich iſt. 

Ein wirkſamer paſſiver Schutz gegen Luftangriffe iſt ſtreng genommen 
nur durch zwei Maßnahmen zu erreichen: die Unterbringung während der 
Gefahr in bomben⸗ und gasſicheren Schutzräumen und die Entfernung aus 
der Gefahrenzone, d. h. Aus⸗ und Umquartierung oder, wie man zuerſt ſagte, 
die Räumung. Bombenſichere Schutzräume können aus techniſchen und 
finanziellen Gründen nur in geringer Zahl hergeſtellt werden. Man begnügt 
ſich daher im allgemeinen mit ſplitter⸗, brand⸗ und gasſicheren Schutzräumen; 
aber auch dieſe werden vielfach für die große Zahl der zu ſchützenden Per⸗ 
ſonen nicht ausreichen und häufig gerade dort, wo ſie am dringendſten 
gebraucht werden, den Anſprüchen nicht genügen. 

Für die Perſonen, die in Schutzräumen nicht wenigſtens einen bedingten 
Schutz finden, bleibt deshalb nur die rechtzeitige Entfernung aus der Ge⸗ 
fahrenzone übrig. 

Großſtädte bei Luftgefahr voll ſtändig von ihren Einwohnern zu 
entleeren, wird von allen Großſtaaten als undurchführbar und unzweck⸗ 
mäßig abgelehnt. Die Produktion und Wirtſchaft darf keine Unterbrechung 
erfahren. Schon dadurch iſt ein Großteil der Erwerbstätigen an die Nähe 
ihrer Arbeitsſtätte gebunden. Außerdem iſt es notwendig, in der Stadt einen 
umfangreichen Schutz der in ihr bleibenden Perſonen, des Materials und der 
Vorräte zu organiſieren. Hierfür muß eine entſprechende Zahl von Perſonen 
in der Stadt zurückgehalten werden. 

Aber auch die entgegengeſetzte Anſicht, die auf jede Um⸗ und Aus⸗ 
quartierung verzichten will, ſcheint in ihren Folgerungen zuweit zu gehen 
und Schwierigkeiten zu ſehen, die überwunden werden können. Keinesfalls 
berechtigt iſt die Meinung, dieſe Maßnahme ſchädige die Moral der Be⸗ 
völkerung; ſie ſei mit der Flucht vor dem Feinde zu vergleichen und könne 
zur Panik führen. Bei der Ausquartierung handelt es ſich um die Aus: 
führung einer ſtaatlichen Anordnung; ſie kann daher ebenſowenig mit 
einer Flucht verglichen werden, wie z. B. eine im Heer befohlene Umgruppie⸗ 
rung. Sie erfordert im Gegenteil ein großes Maß von Opferſinn und Selbſt⸗ 
zucht der Betroffenen. Unordnung und Panik können viel eher entſtehen, 
wenn keine derartigen Vorbereitungen getroffen ſind und die ungeſchützte 
Bevölkerung im Augenblick der Gefahr beginnt, in Maſſen die gefährdete 
oder zerſtörte Gegend zu verlaſſen oder wenn die Räumung erſt durch den 
Feind erzwungen wird. Mehr Berechtigung hätte der Einwand, daß ſich 
die meiſten Menſchen nicht von ihrer Familie und ihrem Beſitz trennen 
wollen und bei unfreiwilliger Räumung nach Abklingen der erſten Gefahr 
entgegen dem Willen der Luftſchutzleitung vorzeitig zurückſtrömen (ſiehe 
Madrid, Dezember 1937). Die Erziehung des Volkes zur Diſziplin und zum 
Durchhalten muß neben polizeilichen Maßnahmen dieſem Nachteil begegnen. 


— P 
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Jeder Volksgenoſſe, ob Mann, Frau oder Kind, hat an der Stelle ſtand⸗ 
zuhalten oder ſich an die Stelle zu begeben, die ihm von der Leitung des 
Staates zugewieſen wird. 

Daß der Luftgegner der abwandernden Bevölkerung folgen und ſeine 
Angriffe ſtatt auf lebenswichtige und militäriſche Ziele in der Stadt auf die 
nunmehr ſtärker belegten Vororte und die kleineren Siedlungen außerhalb 
der Stadt richten wird, iſt nicht ſehr wahrſcheinlich; er würde ſeine Angriffe 
und ihre Wirkung zerſplittern und damit abſchwächen. Die Möglichkeit von 
gewollten und zufälligen Bombenwürfen auch auf dieſe Gegenden beſteht 
natürlich. Aber die aufgelockerte Bauweiſe verringert die Treffausſichten 
und die Wirkung der Bomben. Die Verluſte werden zweifellos geringer 
ſein wie in den luftempfindlichen Stadtteilen und die Bewohner haben die 
Möglichkeit, auch Deckungen im freien Gelände aufzuſuchen. Aerochemiſche 
Angriffe können in den offenen Siedlungen durch Witterungseinflüſſe raſcher 
unſchädlich werden und die Menſchen können ſich dort durch Gasſchutzräume 
und Gasmasken ebenſo leicht ſchützen wie in der Stadt. Die Wirkung von 
Brandbombentreffern auf Wohnſtätten iſt die gleiche, ob dieſe ſtärker oder 
ſchwächer belegt ſind; dagegen erleichtert die Vermehrung der Hausbewohner 
durch die Einquartierung das Löſchen von Bränden, die Rettung von 
Menſchen, Vieh und Vorräten. Die Gefahr, daß ſich Einzelbrände zu Brand⸗ 
kataſtrophen entwickeln, iſt in den engbebauten Stadtgegenden weſentlich 
größer als in aufgelockerten Siedlungen. Zu der großen Luftempfindlichkeit 
kommt in denſelben Stadtgegenden meiſt auch eine geſteigerte Luftgefähr⸗ 
dung, da die umfangreichen Flächenziele der Großſtädte an ſich Luftangriffe 
anziehen und in ihrem Weichbild Ziele von hervorragender militäriſcher, 
wirtſchaftlicher und politiſcher Bedeutung angehäuft zu ſein pflegen. Es iſt 
daher nicht richtig, wenn behauptet wird, die Gefärdung bei Luftangriffen 
ſei überall die gleiche. 

Fliegerangriffe, die den Verkehr ſtören oder Vorräte vernichten, können 
die Verſorgung mit Lebensmitteln, Heizmaterial und ärztlicher Hilfe unter— 
brechen oder erſchweren. Je größer die Bevölkerungsdichte, deſto größer 
wird die Maſſe von Obdachloſen oder Flüchtlingen, wenn ihre Wohnſtätten 
zerſtört ſind. Ihr Schutz gegen Hunger und Kälte erfordert größere An— 
ſtrengungen und kann in Frage geſtellt ſein (ſiehe Madrid, Winter 1937/38). 
Je enger Menſchenmaſſen zuſammengedrängt ſind, deſto größer iſt die Ge— 
fahr, daß ſich anſteckende Krankheiten und Seuchen ausbreiten (Schanghai, 
Herbſt 1937), daß Maſſenpſychoſe die Stimmung nachteilig beeinflußt. 

Durch die neuzeitlichen Stadt- und Landesplanungen wird ſchon im 
Frieden der zu großen Wohnungsdichte entgegengearbeitet. Der Um- und 
Abbau der Großſtädte, die Begünſtigung der Stadtflucht ſtatt der Landflucht 
wird jetzt in Deutſchland energiſch betrieben. Durch das allmähliche Heraus— 
nehmen großer Gewerbebetriebe aus den Wohnſiedlungen, durch die Dezen— 
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traliſation der Induſtrie, durch die Verlegung und Verteilung von Behörden 
und wirtſchaftlichen Organiſationen kann die Luftempfindlichkeit der Groß⸗ 
ſtädte weſentlich verringert werden. Iſt einmal das Ideal einer Garten⸗ 
großſtadt, einer Stadt in aufgelockerter Bauweiſe mit Trennung der Wohn⸗ 
gebiete von den Großgewerbebetrieben erreicht, und ſind die nötigen Schutz⸗ 
räume in ihr geſchaffen, wird jede Räumung überflüſſig. Bis dahin wird 
jedoch noch geraume Zeit (mindeſtens Jahrzehnte) vergehen; in der Zwiſchen⸗ 
zeit aber müſſen Räumungsmaßnahmen das Unvollendete erſetzen, und es 
wird auf die Vorbereitung einer Um⸗ und Ausquartierung in 
begrenztem Umfang nicht verzichtet werden können. 

Der Umfang richtet ſich nach dem Stand der ſtädtebaulichen 
Entwicklung und den örtlichen Verhältniſſen, die in den einzelnen Städten 
verſchieden ſind und ſich ſtändig ändern. Die Vorbereitungen hierfür 
werden alſo noch auf lange Zeit hinaus einen „integrierenden Beſtand⸗ 
teil der Landes verteidigung“ bilden, müſſen aber alljährlich überprüft und 
auf dem laufenden gehalten werden. 

Wo auf andere Weiſe für den Schutz der Einwohner geſorgt iſt, wo man 
nur mit Zufallstreffern zu rechnen braucht oder einzelne Volltreffer keine 
allzugroßen Wirkungen auslöſen können, wird ſich daher die Um⸗ und 
Ausquartierung auf folgende Häuſer und Stadteile beſchränken: 

a) Innerhalb oder in nächſter Nähe von Zielen, die vorausſichtlich und 

bevorzugt von feindlichen Fliegern angegriffen werden, 

b) in nächſter Nähe von beſonders feuer- und exploſionsgefährlichen 

Objekten, 

c) in überbebauten Stadtgegenden mit beſonders großer Bevölkerungs— 

dichte. 


Von der Um- und Ausquartierung find folgende Perſonenkreiſe aus: 
geſchloſſen: 
a) Die von der Luftſchutzleitung für den Selbſtſchutz der Bevölkerung 
beſtimmt ſind, 
b) die in Betrieben arbeiten, deren Arbeitsprozeß bei Tag und Nacht 
nicht unterbrochen werden darf, oder die ſtändig erreichbar ſein 
müſſen. 


Über dieſe Zahlen hinaus können ſoviel Perſonen zurückbleiben, als 
Aufnahme in geeigneten Schutzräumen finden. Eine außerordentlich große 
Gefährdung kann in Ausnahmefällen auch die vollſtändige Räumung ein: 
zelner Gebäude oder Straßenzüge rechtfertigen; ſie werden damit bewußt 
einer möglichen Zerſtörung preisgegeben. In jedem Fall iſt jedoch feſt— 
zuſtellen, ob die vollſtändige Räumung ausgeführt werden kann, ohne die 
Umgebung durch das Übergreifen von Bränden zu gefährden, und ob ſie 
eine einfachere und zweckmäßigere Maßnahme darſtellt, als die Verteidigung 
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des Hauſes durch Selbſtſchutzkräfte, deren Wirkſamkeit an ſich eine be⸗ 
ſchränkte iſt. 

Sämtliche Einwohner für den Selbſtſchutz heranzuziehen, iſt weder mög: 
lich noch zweckmäßig. Wenige gut ausgebildete und ausgerüſtete Helfer, 
die auch körperlich ſich für ihren Dienſt noch eignen, werden mehr leiſten als 
eine Vielheit von Perſonen, die den Anſprüchen nicht genügen, einander im 
Wege ſtehen und die Zahl der zu Rettenden vermehren. Je größer die Zahl 
der Neugierigen und der Unglücklichen, die ſich in Gefahr befinden, deſto 
größer die Schwierigkeiten für die Bekämpfung von Kataſtrophen, für das 
Rettungswerk und das Verhüten von Paniken. Für größere Aufräumungs⸗ 
arbeiten und dergleichen kann die Luftſchutzleitung jederzeit aus nicht ge⸗ 
räumten Gebieten und Vororten die nötigen Arbeitskräfte zuſammenziehen. 
Selbſtſchutz und Räumung ſchließen daher einander nicht aus; beide Maß⸗ 
nahmen ergänzen ſich. | | 

Durch die genannten Einſchränkungen und durch ſonſtige Rückſichten 
ſchrumpft der Perſonenkreis, der für die Räumung in Betracht kommt, ſtark 
zuſammen. Aber ſelbſt wenn es ſich in jeder großen Stadt nur um Tauſende 
handelt, die auf dieſe Weiſe gerettet werden können, lohnt ſich die Arbeit, 
die darangewendet wird. Vorerſt und bei zweckmäßiger Einteilung werden 
ſich jedoch vorausſichtlich beträchtlich höhere Zahlen ergeben. 


Natürliche Um⸗ und Ausquartierung. 


Zu Beginn eines Krieges wird die Einwohnerzahl der Städte 
durch die Einberufung einer großen Zahl junger Leute zum Dienſt in der 
Wehrmacht allgemein verringert. 

Da auch dem Lande eine große Anzahl von Arbeitskräften dadurch ent⸗ 
zogen wird, wird es ſich als notwendig erweiſen, dieſe durch aus der Stadt 
herausgenommene arbeitsfähige Perſonen zu erſetzen (Can ddienſt), die 
nicht oder noch nicht wehrpflichtig und in der kriegswichtigen Induſtrie und 
im zivilen Luftſchutz nicht benötigt ſind. 

Wichtige ſtaatliche Behörden und wirtſchaftliche Organiſationen, deren 
Geſchäftsräume in beſonders luftbedrohten Stadtgegenden liegen, ſollen bei 
Kriegsausbruch in weniger gefährdete Orte verlegt werden. Wenn die Ver— 
legung techniſch gut vorbereitet wurde, iſt ſie, wie Beiſpiele aus der Ge— 
ſchichte zeigen, zweifellos durchführbar; ſo wurde die Regierung von Paris 
1870 nach Tours, 1914 nach Bordeaux verlegt, ohne beſondere Nachteile zu 
zeitigen. Die chineſiſche Regierung verließ Nanking (im November 1937), 
als es von den Japanern bedroht wurde und verteilte ſich auf verſchiedene 
weit entfernte Orte. Der franzöſiſche Vizeadmiral Caſtex warnt in der 
Revue mil. generale ausdrücklich vor dem Irrtum, zu glauben, eine Dienſt— 
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ſtelle, die nicht gegen Bombenangriffe geſichert untergebracht iſt, könne bei 
Luftangriffen ruhig weiterarbeiten, und weiſt auf die Schwierigkeiten hin, 
die entſtehen, wenn hohe Regierungs- oder Verwaltungsſtellen durch feind— 
liche Bomben auseinandergeſprengt würden. 

Die nötigen Vorbereitungen: Unterbringung, Transportweg und 
‚mittel für den Umzug, Bereitſtellen der Telephon verbindungen, Einrich⸗ 
tung, Beleuchtung, Beheizung der Büroräume uſw., werden von den Be- 
hörden uſw. ſelbſt getroffen. Der Verlegung von Behörden und Induſtrie⸗ 
organiſationen pflegen ſich auch die an ſie geketteten Perſonenkreiſe anzu⸗ 
ſchließen. 

Die unerwünſchte Bevölkerungsdichte wird ſchließlich noch durch das 
freiwillige Abwandern der „unnützen Eſſer“ in die weiter 
entfernte Umgebung der Stadt vermindert. Auch hier kann es ſich nur um 
Perſonen handeln, die aus Gründen der Erwerbstätigkeit und des Dienſtes 
im Luftſchutz nicht an die Stadt gebunden ſind. Die Zahl von älteren, kranken 
Leuten, Frauen mit kleinen Kindern wird immer noch beträchtlich ſein, die 
freiwillig oder auf Aufforderung der Behörden Verwandte und Bekannte 
auf dem Land oder eigene Land⸗ und Wochenendhäuſer oder Bäder und 
Sommerfriſchen und dergleichen aufſuchen werden, um die Gefahrenzeiten 
dort abzuwarten. Kinder können dadurch nicht nur den Gefahren der Luft⸗ 
angriffe entzogen werden, ſondern auch den furchtbaren Eindrücken, die 
dieſe auslöſen. Unbemittelten Perſonen, deren Abwanderung wünſchenswert 
erſcheint, z. B. Frauen in hoher Schwangerſchaft oder mit Säuglingen, 
müßte dieſe durch freie Bahnfahrt, Unterkunft und Verpflegung auf Koſten 
der Allgemeinheit ermöglicht werden. Hierzu iſt eine Anzahl von Quartieren 
im Einvernehmen mit der Wehrmacht zu erkunden und bereitzuhalten, im 
übrigen wird es genügen, die Gegenden und Orte bekanntzugeben, in denen 
die Abwandernden aufgenommen werden können oder in denen ein Zu— 
wandern verboten iſt. | 

Das Zerreißen von Familien wird ſich, jo unangenehm es empfunden 
und ſich auswirken kann, nicht immer vermeiden laſſen. Aber der Krieg 
nimmt auch ſonſt keine Rückſicht auf das Familienleben, deſſen vorüber⸗ 
gehende Störung leichter zu ertragen ſein dürfte als die Verluſte, die durch 
das Verbleiben in der Gefahrenzone in Kauf genommen werden müßten. 
Auch genügt es, die Räumungsvorbereitungen zunächſt auf eine ver— 
hältnismäßig kurze Kriegsdauer zuzuſchneiden. Ein jahrelanger Krieg wird 
an ſich viele Verhältniſſe ändern und mit der Zeit neue Maßnahmen erfor— 
dern. Immerhin muß aus Gründen der Moral, der Erziehung und der 
Stimmung, ſoweit es möglich iſt, auf die Familien Rückſicht genommen 
werden. Durch entſprechenden Ausgleich wird es ſich jedoch in vielen Fällen 
ermöglichen laſſen, Mütter mit kleinen Kindern (bis zum 14. Lebensjahr) 
aus dem Gefahrenbereich zu entfernen, ohne dadurch die übrigen Familien— 
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glieder oder den Selbſtſchutz übermäßig zu belaſten. Erziehung zum Opfer⸗ 
ſinn, gegenſeitige Hilfe, Gemeinſchaftsküchen und Unterbringung in anderen 
Familien werden viele Schwierigkeiten zu beſeitigen vermögen. 

Wird auf der einen Seite von den Behörden das freiwillige Abwandern 
von Perſonen in den oben angegebenen Grenzen unterſtützt, ſo iſt auf der 
anderen Seite ein unnötiger Zuſtrom in die Stadt durch polizeiliche 
Maßnahmen und durch Aufklärung der Bevölkerung zu verhindern. Wo 
Erſatz und Vermehrung des Perſonals in der kriegswichtigen Induſtrie ſich 
nicht umgehen läßt, muß der Zuzug in wenig gefährdete Teile der Stadt 
oder ihrer Umgebung gelenkt und von ſtark gefährdeten und luftempfind⸗ 
lichen Stadtgegenden vollkommen ausgeſchloſſen werden. 


Planmäßige Um- und Ausquartierung. 

Wo die natürliche und allgemeine Verminderung der Bevölkerungs— 
dichte noch nicht ausreicht, müſſen entſprechende planmäßige, zwangs⸗ 
weiſe Maßnahmen einſetzen (Räumungsplan). Sie können tief in 
das Privat⸗ und Wirtſchaftsleben einſchneiden und müſſen daher von 
folgenden Grundſätzen ausgehen: 

a) Die Zahl der Perſonen, die umquartiert werden ſollen (Räu⸗ 
mungszahlen), muß ſo klein wie möglich gehalten werden; mit Ver⸗ 
luſten der Zivilbevölkerung iſt im Kriege immer zu rechnen; bei der Ab⸗ 
ſtufung der Gefährdungsgrade iſt daher ein ſtrenger Maßſtab anzulegen. 

b) Das Wirtſchaftsleben, inſonderheit der Betrieb des kriegswichtigen 
Gewerbes, darf keine Unterbrechung oder Lähmung erfahren. Erwerbs⸗ 
tätige müſſen in Quartieren untergebracht werden, von denen aus ſie täglich 
ohne zu großen Zeitverluſt ihre Arbeitsſtätte erreichen können. Dies ſchließt 
in ſehr vielen Fällen eine Umquartierung in andere Stadtgegenden nicht 
aus. Die Unbequemlichkeit eines vielleicht etwas weiteren Weges zur Arbeits⸗ 
ſtätte wird durch die größere Sicherheit und Ruhe in der Freizeit wettgemacht. 

c) Die Maßnahmen für die Umquartierung: Unterkunft, Verpflegung, 
Transport: und Verkehrsregelung müſſen ſorgfältig vorbereitet ſein und 
ſollen den Betroffenen die Umſtellung möglichſt erleichtern. 

d) Zurückgelaſſene Wohnungseinrichtungen und ſonſtiges Privateigen: 
tum müſſen durch die Polizei gegen Diebſtahl geſichert werden und ſtehen 
unter der Obhut der Zurückbleibenden. 

e) Je einfacher die Maßnahmen, mit deſto größerer Wahrſcheinlichkeit 
laſſen ſie ſich verwirklichen. 

Der Räumungsplan erſtreckt ſich auf: 

1. den Verkehr und auf alle Häuſer und Anſtalten, in denen größere 

Anſammlungen von Menſchen ſtattfinden, 
2. die Wohnbevölkerung und kleine gewerbliche Betriebe, 
3. Tiere, Sachen und Sachwerte. 
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1. Häufig ſind gerade die Stadtgegenden, die einer teilweiſen Räumung 
unterliegen, beſonders verkehrsreich. So wenig die Schutzräume der 
dortigen Häuſer für alle ſich in ihnen aufhaltenden Perſonen ausreichen, ſo 
wenig werden in der Regel die Sammelſchutzräume die Maſſen, die dort auf 
der Straße und in öffentlichen Gebäuden verkehren, aufnehmen können. 
Durch polizeiliche Maßnahmen, wie Verkehrsumleitungen, öffentliche Auf⸗ 
forderung an die Einwohner, die Stadtteile nach Möglichkeit zu vermeiden 
und durch die Räumung ſelbſt kann dieſer Verkehr herabgeſchraubt werden. 
Gaſt⸗ und Vergnügungsſtätten einſchließlich Theater, Kinos, Konzertſäle 
und Verſammlungsräume, Warenhäuſer, große Verkaufsgeſchäfte, Hotels 
u. dgl. werden, ſoweit ſie den Forderungen des Luftſchutzes nicht entſprechen, 
in ihrem Betrieb zeitlich und räumlich eingeſchränkt oder gänzlich geſchloſſen. 
Der Geſchäftsbereich von Behörden und Einrichtungen mit großem Publi⸗ 
kumsverkehr wird am beſten auf ähnliche Stellen in weniger luftgefährdeten 
Stadtgegenden verteilt, wenn eine Verlegung nicht durchführbar war. Die 
Regelung des Arbeitsantritts zu verſchiedenen Zeiten (Schichtwechſel) ent⸗ 
laſtet den Stoßverkehr. 

Manche Kleingewerbebetriebe und Verkaufsſtellen werden durch die 
Ausquartierung ihrer Kunden überflüſſig und daher zweckmäßig in die 
Gegenden verpflanzt, in denen die Einquartierung den Bedarf erhöht. 

Schulen werden bei Kriegsbeginn zum Teil ohnehin geſchloſſen; wo 
dies nicht der Fall iſt, müſſen ſie, ebenſo wie Internate, Waiſenanſtalten 
u. dgl. aus der Gefahrenzone in vorbereitete „Wechſelſtellungen“ umziehen. 
HJ.⸗ und BDM. ⸗Heime, aufgelaſſene Klöſter, unbewohnte Schlöſſer in der 
näheren und weiteren Umgebung der Stadt können hier gute Dienſte tun. 
Die Löſung des Schulproblems wird erleichtert, wenn ganze Schulklaſſen 
mit ihren Lehrern auf das Land hinaus oder in weniger gefährdete Vororte 
verlegt werden. Ein Wechſel der Schulklaſſen nach ein⸗ bis dreimonatigem 
Aufenthalt würde die Kinder nicht zu lange von ihrer Familie entfernen und 
die Internatsnachteile vermeiden. Entſprechende Zeiteinteilung (3. B. Vor⸗ 
mittags: und Nachmittagsunterricht) erlaubt die Benutzung von Schul: 
räumen durch mehrere Klaſſen. Bei gutem Wetter und für begrenzte Zeit 
kommt auch das Beziehen von Lagern in Frage. 

Krankenhäuſer werden zweckmäßig von Leichtkranken und 
Transportfähigen entleert, um den Maſſenzugängen nach Luftangriffen ge⸗ 
wachſen zu ſein. Während der Luftangriffe iſt Schutz, Verſorgung und 
Bergung der zurückgebliebenen Kranken mit großen Schwierigkeiten ver— 
bunden. Sanatorien, Erholungsheime und andere für Krankenpflege geeig— 
nete Gebäude in der weiteren Umgebung der Stadt werden im Einvernehmen 
mit der Wehrmacht ausgeſucht und zur Aufnahme der Kranken vorbereitet. 

Irrenhäuſer, Gefängniſſe u. dgl. liegen in der Regel in 
den Außenbezirken der Stadt und außerhalb der Räumungszonen; wenn 
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nicht, wird die rechtzeitige Umquartierung und Überſtellung der Inſaſſen in 
andere Anſtalten ſchon aus Sicherheitsgründen notwendig. 

2. Wohl am ſchwierigſten zu löſen iſt das Problem der Räumung der 
Wohnbevölkerung und kleiner Betriebe. Die Räumungs⸗ 
zahlen können auf Grund von Erhebungen nur annähernd berechnet werden 
und ſind durch ſorgfältige Erhebungen und Überlegungen immer wieder aufs 
neue feſtzuſtellen. Zur Löſung des Unterkunftproblems wird die Stadt und 
ihre Umgebung entweder in Sektoren eingeteilt, innerhalb deren die not⸗ 
wendigen Umquartierungen vorgenommen werden, oder in Zonen, die eine 
größere Freiheit in der Verteilung von Ausquartierten aus den verſchiedenen 
Stadtgegenden ermöglicht, oder es werden beſondere Gebietsteile für ihre 
Aufnahme beſtimmt, die in einer günſtigen Richtung liegen oder ſich ſonſt 
beſonders eignen. 

Die Ausquartierten werden in Einzel⸗ oder Maſſenquartieren unter: 
gebracht. (Luftſchutzſachleiſtungspflicht ſiehe R. L. Min. Z. L. 13 Nr. 3297/37.) 
Die Bevölkerung eines ländlichen Bezirks kann ohne Schwierigkeiten ver- 
doppelt werden. Wo die vorhandenen Quartiere nicht ausreichen, kommen 
als Unterkunft Holzbaracken, Zelte und andere Bauten in Frage. Schon die 
große Zahl von Menſchen, die infolge der Bombenangriffe aus der Luft 
obdachlos werden und verſorgt werden müſſen, erfordert, eine größere Zahl 
von Baracken bereitzuhalten und die Einrichtung von Barackenlagern vor⸗ 
zubereiten. Mit dem Umfang der rechtzeitigen Räumung wird die Zahl der 
Obdachloſen abnehmen. Auch können Baracken und Maſſenquartiere dazu 
benutzt werden, um den Ausquartierten und Obdachloſen zunächſt als Not⸗ 
quartier zu dienen, das baldigſt durch bequemere Unterkünfte erſetzt und zu 
neuen Aufnahmen bereitgemacht wird. 

Großſtädte beſitzen in ihren Vororten und Ausfluggebieten, deren Gaſt⸗ 
ſtättennetz und Beherbergungsmöglichkeiten aller Art ein genügend auf- 
nahmefähiges Hinterland. Wünſchenswert wäre es, wenn das Beſtreben 
mancher Siedlungsfachmänner größere Beachtung finden könnte, die 
Wohnungen in neuen Kleinſiedlungen mit Rückſicht auf eine Vergrößerung 
der Familien, aber auch auf notwendig werdende Einquartierungen nicht zu 
klein zu geſtalten und ſie mit einer größeren Zahl von Räumen zu verſehen. 

Die örtliche Luftſchutzleitung (Polizeiverwaltung) der Großſtadt be— 
ſtimmt die Zufluchtsorte (Stadtteile, Dörfer, Höfe uſw., für die keine oder 
nur geringe Luftgefahr beſteht), erkundet ihre Aufnahmefähigkeit und regelt 
die Quartierverteilung im großen. Beginn und Ausführung der Räumung 
werden mittels Aufruf in der Preſſe, im Rundfunk, durch öffentliche An— 
ſchläge und ſchriftlicher oder mündlicher Weiſung bekanntgegeben. Die Ver— 
ſtändigung der Beteiligten und die Quartierverteilung im einzelnen wird ſich 
am einfachſten durch die unteren Polizeiverwaltungsſtellen (Polizeireviere) 
vollziehen laſſen, die durch die Organiſation des R. L. B. oder der N. S. V. 
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unterſtützt werden. Die Durchführung richtet ſich nach den örtlichen Verhält⸗ 
niſſen und wird daher in den verſchiedenen Großſtädten verſchieden ſein; 
ohne auf Einzelheiten einzugehen, wird folgendes Verfahren vorgeſchlagen: 

a) Die örtliche Luftſchutzleitung bezeichnet die Häuſer, die geräumt 
werden und die Perſonen, die zurückbleiben müſſen. 

b) Die Hauswarte dieſer Häuſer melden die Räumungszahlen auf vor⸗ 
gedruckten Zetteln und teilen den Hausinſaſſen ihre Beſtimmung mit. 

c) In den Polizeirevieren liegen Quartierliſten mit der zahlenmäßigen 

Aufnahmefähigkeit der Zufluchtsorte auf, die ihnen von der örtlichen 
Luftſchutzleitung auf Grund der geſchätzten Räumungszahlen zuge: 
wieſen wurden. Um einen Ausgleich herbeiführen zu können, er: 
halten die Abſchnittskommandos eine Reſerve von Quartieren. Als 
Zufluchtsort können auch Polizeireviere der Stadt oder beſtimmte 
Straßen, Häuſerblocks oder einzelne Gebäude beſtimmt werden. 

Die örtlichen Luftſchutzleiter und die Polizeireviere, die Einquartie⸗ 
rung erhalten, bereiten Quartierliſten und Quartierzettel vor und 
treffen die nötigen Maßnahmen für die Unterbringung. 

Der Beginn der Räumung wird von der örtlichen Luftſchutzleitung 
befohlen und an die Polizeireviere und die Organiſation des R. L. B. 
bis zu den Hauswarten durchgegeben, oder ſie tritt mit Aufruf des 
Luftſchutzes in Kraft. 

f) Der Hauswart holt ſich von dem Polizeirevier einen Quartierſchein, 
auf dem die Zahl der Perſonen, Familien und der Zufluchtsort 
vermerkt iſt, verſtändigt die Auszuquartierenden und beſtimmt den 
Führer. Berechtigte Wünſche können bei dieſer Gelegenheit durch 
den Hauswart vermittelt werden. Die Polizeireviere verrechnen 
die verausgabten Quartiere. 

g) Die Ausquartierten begeben ſich zu dem örtlichen Luftſchutzleiter 
u. dgl. des Zufluchtsortes und erhalten dort die vorbereiteten 
Quartierzettel (für Einzelperſonen und Familien), die Ort, Straße, 
Hausnummer und Namen des Quartiergebers enthalten. 

Zu den Vorarbeiten des Zufluchtsortes gehört, wenn nötig, die 
Organiſation und Vermehrung der Polizei und der ärztlichen Hilfe, 
das Bereitſtellen von Verpflegung, Decken, Feuerungsmaterial uſw. 

Die Verpflegung der Bevölkerung nach der Umquartierung wird 

keinen beſonderen Schwierigkeiten begegnen. In mancher Beziehung iſt ſie 
durch die größere Nähe der Produktionsſtätten erleichtert, der Lebensmittel- 
handel wird ſich den neuen Verhältniſſen raſch anpaſſen. Vorbereitungen 
werden nur für das Einrichten von Gemeinſchaftsküchen ſowie für die Um— 
ſtellung und Umquartierung der Lebensmittelgeſchäfte und Gaſtſtätten not— 
wendig, die in den geräumten Stadtteilen überflüſſig werden. 


d 


— 


— 
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Weſentlich ſchwieriger geſtaltet ſich die Löfung des Verkehrs⸗ 
problems. Sie erfordert die Aufſtellung eines Transportplans, 
der die Transporte für die einmalige Ausquartierung, für die tägliche 
Räumung (von und zur Arbeitsſtelle) regelt und die ſonſtigen Transport⸗ 
und Verkehrsänderungen umfaßt, die infolge der Räumung erforderlich 
werden. 

Die Ausquartierten werden bei ihrem Umzug im allgemeinen nur das 
an Gepäck (Wäſche, Bekleidung, Decken, Lebensmittel) mitnehmen dürfen, 
was ſie ſelbſt tragen oder mit ihren eigenen Beförderungsmitteln wegſchaffen 
können. Für nahe Entfernungen werden ſie auf ſich ſelbſt, für weitere in 
erſter Linie auf örtliche Verkehrsmittel: Straßenbahnen, Autobuſſe, Unter⸗ 
grundbahnen, Pkw. und Lkw., dann aber auch auf den Eiſenbahnverkehr 
verwieſen. Die Benutzung von Eiſenbahnen und Kraftwagen erſordert die 
Zuſammenarbeit mit den Wehrmachtbehörden und der Eiſenbahn⸗ 
verwaltung. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß zu Beginn eines Krieges Eiſen⸗ 
bahnen durch die Wehrmacht ſtark beanſprucht werden und die Benutzung 
von Kraftwagen durch die Zivilbevölkerung infolge des Treibſtoffmangels 
ſtark beeinträchtigt wird. 

Die tägliche Umquartierung wird geſteigerte Anſprüche an den Verkehr 
ſtellen. Die Schwierigkeiten werden vermindert durch eine zweckmäßige Ein⸗ 
quartierung, durch die zeitliche Regelung des Schichtwechſels, durch die 
Schaffung von Rund⸗ und Querverbindungen in den Außenbezirken und 
Vororten, ſowie durch großzügigen Ausbau der Ausfallſtraßen und der Nah⸗ 
verkehrsverbindungen ſchon im Frieden. 

Soll Produktion und Wirtſchaft keine Unterbrechung erfahren, wird eine 
Reihe von Verkehrsmitteln den Großſtädten auch während der ſtärkſten 
Beanſpruchung durch das Heer immer verbleiben müſſen; eine ſolche wird 
aber nur Tage, höchſtens Wochen andauern; Unbequemlichkeiten während 
dieſer Zeiten ſind in Kauf zu nehmen; der Nahverkehr der Eiſenbahn wird 
ſich bald wieder verdichten laſſen. Das Fahrrad und auch der Fußmarſch 
werden für die erwerbstötige Bevölkerung eine wichtige und vermehrte Rolle 
ſpielen. Auch die Transportmittel der Schiffahrt an den Küſten, auf Binnen: 
ſeen, Flüſſen und Kanälen tragen zur Löſung des Verkehrsproblems bei. 
Der nötige Bedarf an Perſonal und Betriebsſtoff iſt mit der Wehrmacht zu 
vereinbaren. Um leerſtehende oder tagsüber nicht belegte Wohnungen gegen 
Diebſtahl und Plünderung zu ſichern, bereiten die Polizeibehörden geeignete 
Maßnahmen vor, z. B. Ankündigung ſchärfſter Strafen, Entfernung oder 
Inhaftierung verdächtiger Elemente, vermehrter Streifendienſt u. dgl. 

3. Tiere pflegen in Großſtädten nur in geringer Zahl vorhanden zu 
ſein. Für die Haustiere (Hunde, Katzen, Vögel) muß jeder Tierhalter ſelbſt 
ſorgen. Dagegen kann es notwendig werden, Pferde, Groß- und Kleinvieh 
aus gefährdeten Ställen zu entfernen und fie in Landgütern der Stadt— 
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umgebung einzuſtellen. Schlacht⸗ und Viehhöfe werden beſondere Vor⸗ 
kehrungen treffen müſſen, zu denen die Droſſelung des Antriebes und raſchere 
Schlachtungen gehören. Eine Dezentraliſation auch dieſer Betriebe iſt 
wünſchenswert; zum mindeſtens ſollte durch Anlage zahlreicher, am beſten 
unterirdiſcher Kühlanlagen, die in den aufgeloderten Stadtgegenden verteilt 
find, die Friſchfleiſchverſorgung gewährleiſtet werden. 

Rohſtoffe und Vorräte anzuhäufen und zu erhalten, gehört in 
einem künftigen Krieg zu den wichtigſten Aufgaben der Führung; man wird 
ſich überall bemühen, ſie der Zerſtörung durch Luftangriffe zu entziehen. Wo 
daher größere Vorräte an Nahrungs» und Futtermitteln, Betriebsſtoffen, 
Bekleidung, Leder u. dgl. (auch Zahlungsmittel) in ſtark gefährdeten Stadt⸗ 
gegenden lagern, wird es erforderlich, ſie in ähnlicher Weiſe wie die Wohn⸗ 
bevölkerung in Sicherheit zu bringen. 

Erfahrungsgemäß befinden ſich gerade in dieſen Stadtgegenden (Ge⸗ 
ſchäftsviertel, Großbahnhöfe, Häfen) häufig große Warenlager. Aus den 
Großgeſchäften der Innenſtadt heraus werden in der Regel die Außenbezirke 
und Vororte mit Lebensmitteln und Waren verſorgt. Die umgekehrte An⸗ 
ordnung und die Dezentraliſation der Vorratshaltung wäre aus Luftſchutz⸗ 
gründen zweckmäßiger, iſt aber vorerſt ſchwer zu verwirklichen. Dieſe 
gefährdeten Vorräte müſſen von der Luftſchutzleitung ſchon im Frieden nach 
Lage, Art und Umfang erfaßt werden. Neue Unterbringungsmöglichkeiten 
ſind in den Außenbezirken und Vororten zu erkunden und vorzubereiten. 
Transportmittel und Arbeitskräfte ſind zu berechnen und bereitzuſtellen. Die 
Unterbringung wird geringeren Schwierigkeiten begegnen als ihr Schutz 
gegen Verderb und gegen Diebſtahl. Die notwendigen Maßnahmen werden 
von der Luftſchutzleitung veranlaßt und geleitet; ſie gehören zu der Mobil⸗ 
machung des Handels, die heute dieſelbe Bedeutung beſitzt, wie die der 
Induſtrie. | 

England beſchäftigt ſich zur Zeit mit dem Plan einer Organiſation, die 
alle Handelsſchiffe, die ſich im Krieg der Küſte nähern, nach Häfen lenken ſoll, 
in denen keine Luftangriffe zu erwarten ſind; es beabſichtigt, hierzu Häfen in 
großer Zahl auszubauen und beſonders ſtark durch Flak zu ſchützen; die dort 
eingeführten Waren ſollen ſofort nach Eintreffen über das ganze Land 
verteilt werden. 

Arznei- und Genußmittel find von ebenſo großer Be— 
deutung für die Geſundheit und die Stimmung der Bevölkerung wie Lebens: 
mittel. Es darf daher nicht vergeſſen werden, ſie ebenſo wie andere Vorräte 
rechtzeitig zu bergen und ſie in den durch die Räumung ſtärker belegten 
Wohnbezirken bereitzuhalten. 

Der Begriff der ſtarken Gefährdung durch Luftangriffe wird für Sachen 
und Sachwerte weiter zu faſſen ſein, als für die Bevölkerung, da ſie in 
beſonders hohem Maß der Brandgefahr ausgeſetzt ſind. Der Frage, wie ſie 
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gegen Brandgefahr geſchützt werden können, iſt daher auch in den neuen 
Unterkünften beſondere Bedeutung beizumeſſen. 

Kunſtwerte aus Archiven, Bibliotheken, Muſeen u. dgl. müſſen 
nach der Anſicht von Sachverſtändigen an ihrem Aufbewahrungsort ver⸗ 
bleiben und dort gegen die Wirkungen von Luftangriffen, ſo gut es geht, 
geſichert werden. Der große Umfang des Materials und der Mangel an 
geeigneten Unterbringungsmöglichkeiten an anderen Orten macht neben 
techniſchen Schwierigkeiten ihre Räumung undurchführbar. Man muß ſich 
jedoch darüber klar ſein, daß dieſe Werte einer wahrſcheinlichen Vernichtung 
preisgegeben werden, wenn ſie bei Luftgefahr nicht in entſprechend ſichere 
Räume (Fluchtkeller, Stahlſchränke uſw.) gebracht werden können, und wenn 
auf den Verſuch verzichtet wird, ſie wegzuſchaffen. 


Der Zeitpunkt der Um: und Ausquartierung. 


Am leichteſten und reibungsloſeſten wird ſich die Um⸗ und Ausquar⸗ 
tierung in der Zeit politiſcher Hochſpannung, die einem Kriegsbeginn vor: 
auszugehen pflegt, vollziehen. Hilfskräfte und Transportmittel ſtehen in 
dieſem Fall noch reichlich zur Verfügung, die Leitung und Ordnung ver⸗ 
urſacht keine Schwierigkeiten. Löſen ſich wider Erwarten die Spannungen, 
ohne zu Kriegshandlungen zu führen, ſo ſind die bereits durchgeführten 
Maßnahmen als eine große Luftſchutzübung zu betrachten, die in normalen 
Friedenszeiten kaum in Ausſicht genommen werden könnte. 

In den meiſten Großſtaaten verſteift ſich, wie aus ihrer Fachpreſſe zu 
ſehen iſt, die Anſicht, ein künftiger Krieg werde mit überfallartigen Luft⸗ 
angriffen gegen das Hinterland und die Kraftquellen des Feindes beginnen. 
Die Umquartierung ſollte daher in der Hauptſache vollendet ſein, wenn der 
erſte feindliche Fliegerangriff über die Stadt hereinbricht. 

Läßt es ſich nicht vermeiden, die Umquartierung mit der Mobil⸗ 
machung und dem Aufmarſch des Heeres gleichzeitig anzuſetzen, ſo müſſen 
kaum ausbleibliche Reibungen bei der Löſung des Verkehrsproblems in 
Kauf genommen werden. Daß die Umquartierung der Zivilbevölkerung 
mit dem Einrücken der Wehrpflichtigen zuſammenfällt, iſt ein weiterer 
Nachteil. Luftangriffe des Feindes in dieſer Zeit tragen dazu bei, die 
geſamten Umquartierungsmaßnahmen zu erſchweren und können ſie 
— wenigſtens zum Teil — unmöglich machen. Unter dieſen Verhältniſſen 
dürfte es vorteilhafter ſein, ſie nur allmählich in der Reihenfolge der Dring— 
lichkeit und in der Hauptſache erſt dann auszuführen, wenn die Mehrzahl 
der wehrpflichtigen Männer zur Fahne eingerückt iſt. In einem Teil der 
ausländiſchen Fachpreſſe wird die Anſicht vertreten, gerade bei Beginn 
der Feindſeligkeiten würden die Luftſtreitkräfte auf beiden Seiten durch 
die kriegeriſchen Operationen derart beanſprucht, daß nennenswerte Kräfte 
für Unternehmungen gegen das feindliche Hinterland nicht zur Verfügung 


Aus» und Umquartierung der Bevölkerung großer Städte. 467 


ſtehen. In dieſem Fall müßte die Umquartierung vollendet ſein, bevor die 
erſte Atempauſe in den Heeresoperationen eintritt, in der die Wahrſchein⸗ 
lichkeit von Luftangriffen auf die Kraftquellen und Städte wächſt. 

Der Grad der Luftgefährdung, z. B. Entfernung von der Grenze zum 
feindlichen Nachbarſtaat, Hauptſtadt des Landes oder wichtiger Einfuhrhafen 
im Flugbereich des Gegners uſw. wird für den Zeitpunkt wie für den Um⸗ 
fang der Umquartierung eine Rolle ſpielen. In Städten, die bei Kriegs⸗ 
beginn mit einer geringen Gefährdung rechnen können, kann es genügen, 
zunächſt nur einen Plan aufzuſtellen und die Ausführung ſelbſt erſt nach 
Bedarf, oder wenn die Taktik des Luftgegners erkannt iſt, vorzunehmen. 

Iſt die Umquartierung erſt in Ausſicht genommen, wenn bereits wirk⸗ 
ſame Luftangriffe ſtattgefunden haben, ſo fällt ſie mit der Fürſorge für 
Obdachlosgewordene und mit den Sicherungsmaßnahmen zuſammen, die 
bei Einſturzgefahr von Häuſern getroffen werden müſſen. 

Ein Plan, der wenigſtens eine entſprechende Zahl von Quartieren 
vorſorglich bereitſtellt, ihre Verteilung organiſiert und das dazu nötige 
Transportweſen regelt, iſt daher eine Luftſchutzmaßnahme, die in jedem Fall 
getroffen werden muß. Die nicht genügend vorbereitete und nicht rechtzeitig 
ausgeführte Umquartierung der Bevölkerung von Städten in China, ins⸗ 
beſondere von Schanghai und Nanking, in dem zur Zeit noch andauernden 
Krieg koſtete den Chineſen viele Tauſende von Menſchenleben und unge: 
heure Sachwerte, die ſich in ihrem vollen Umfang zur Zeit noch gar nicht 
überſehen laſſen. Die Bombenangriffe auf Barcelona in jüngſter Zeit 
zeigen ein ähnliches Bild. 


Wehrpolitiſche Aberſicht: Außereuropa. 


Vereinigte Staaten. 


Die Bindung der Vereinigten Staaten an die ſogenannte „Friedensfront“ der 
kapitaliſtiſchen Staaten zur Niederhaltung Deutſchlands und Italiens iſt im Berichts: 
vierteljahr noch weſentlich feſter geworden. Rooſevelts Verſuch, den befreundeten Weſt— 
demokratien durch feinen „Friedens“ bluff in einer politifch verfahrenen Lage Bewe— 
gungsfreiheit zu ſchaffen und die Achſenmächte durch eine Art diplomatiſchen Wildweſt⸗ 
handſtreiches zu verwirren und einzuſchüchtern, wurde vom Führer ſo meiſterhaft 
abgewehrt, daß ſich die Niederlage zu einer Bloßſtellung Rooſevelts vor der geſamten 
Weltöffentlichkeit auswuchs. Dieſes ungewollte Ergebnis der amerikaniſchen Heraus— 
forderung iſt für Deutſchland erfreulich. Sehr unerfreulich für den Weltfrieden und die 
notwendige Erneuerung aller wirtſchaftlichen und kulturellen Beziehungen, von der das 
Schickſal der Kulturwelt abhängt, iſt es aber, daß die Vereinigten Staaten ſich mit dieſem 
mißglückten Störungsverſuch zum erſtenmal ſeit dem Weltkrieg ganz unverhüllt 
in die europäiſchen Verhältniſſe einmiſchten. Die „Iſolierungspolitik“ wird alſo nun— 
mehr offen preisgegeben; Staatsſekretär Cordell Hull bezeichnete ſie in einer Rede in 
Chikago (28. 5. 39) als eine „verderbliche Täuſchung“. Die bisher auſrechterhaltene 
Fiktion eines allgemeinen Waffenausfuhrverbotes ſoll fortfallen. „Nationen, die über 
die Geldmittel und die Seeherrſchaft verfügen“ — alſo England-Frankreich — „ſoll das 
uneingeſchränkte Recht zum Ankauf und zur Verſchiffung amerikaniſchen Kriegs— 
materials gewährt werden.“ Zur Begründung führte Cordell Hull an, es ſei heute 
nicht mehr möglich, Kriegsgerät von anderen Ausfuhrwaren zu unterſcheiden, und ein 
allgemeines Ausfuhrverbot würde die geſamte Wirtſchaft der Vereinigten Staaten zer— 
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ſtören. Gewiſſe, ſchon im „Neutralitäts⸗Geſetz“ von 1937 enthaltene Einſchränkungen 
ſollen allerdings noch weiterhin in Kraft bleiben, ſo das Verbot für nne anche 
Schiffe und für amerikaniſche Staatsbürger, ſich in Kriegsgebiete zu begeben, „außer 
unter beſonderen Umſtänden“, ferner die Forderung, daß jede Lieferung im voraus 
bezahlt werden muß, wobei der inneramerikaniſche Kredit angeblich nicht ausgenutzt 
werden darf, und ſchließlich die militäriſche Überwachung der Waffenausfuhr durch das 
„Munitions Control Board“. Die einzig noch wirkſame Hemmung einer Maſſenlieferung 
von Kriegsgerät nach England, Frankreich und ihren Trabanten, die „Cash and Carry“ 
(Barzahlungs⸗)Klauſel, dürfte dank der mit Sicherheit zu erwartenden Hilfe des Geld⸗ 
judentums ohne Schwierigkeit zu umgehen ſein. „Geld“, erklärte einer der Börſen⸗ 
könige beruhigend einem britiſchen Ausfrager, „findet ſeltſame Wege, es ſickert durch 
jedes Hindernis bis dorthin, wo es am meiſten gebraucht wird.“ 

Die „Iſolationiſten“, die der Gefahr einer Verwicklung in die europäiſchen Streitig⸗ 
keiten vorbauen möchten, ſehen die Folgen einer weiteren Lockerung des Neutralitäts⸗ 
geſetzes und ſtemmen ſich nach Kräften dagegen. Der plumpe Vorſtoß, den Rooſevelt 
mit ſeiner „Friedensbotſchaft“ unternahm und ſeine Abfuhr hat ihre Stellung noch 
einmal geſtärkt, denn die . Meinung des Landes ſcheut offenſichtlich noch vor 
kriegeriſchen Abenteuern zurück, ſo ſtark auch die mit den ſchmutzigen Preſſekünſten 
großgezogene allgemeine Abneigung gegen die Achſenmächte, ganz beſonders gegen 
Deutſchland, ſeit dem Herbſt 1938 angewachſen iſt. 

Heer: Nach ſeiner Rückkehr von den Flottenmanövern kündigte Rooſevelt die 
Errichtung eines Armee⸗Oberkommandos für die Karibiſchen Inſeln mit Hauptquartier 
in Puerto Rico an, da „nach ſeinen eigenen Beobachtungen“ die Verteidigung des 
Panama⸗Kanals ſonſt nicht gewährleiſtet fei. Die Gefahr, daß ein Gegner ſich auf 
den atlantiſchen Inſeln feſtſetzen und von dort aus den Kanal durch ade ſperren 
könnte, ſei allzu groß. Die Flotte iſt nach Rooſevelts Anſicht nicht in der Lage, dieſe 
Gefahr auszuſchalten, da die lie der atlantiſchen Seite angeblich ſämtlich unter Luft⸗ 
bedrohung liegen. Die ſich anſchließenden öffentlichen Erörterungen gaben recht deutlich 
zu verſtehen, daß man ſpäteſtens im Kriegsfall zur Wahrung der gemeinſamen Inter⸗ 
eſſen auch die in latein⸗amerikaniſchem Beſitz befindlichen Inſeln der Weſtküſte beſetzen 
und zur Verteidigung der Kanalzone ausnutzen wird. 

Über den Stand der techniſchen Entwicklung bei der USA.⸗Panzerwaffe gibt 
folgende Mitteilung Aufſchluß: Bei einer Übung waren vor kurzem 88 Kampfwagen 
eingeſetzt. Sie fuhren rund 1000 km weit durch ſchwieriges Gelände und kehrten alle 
88 voll einſatzbereit von der Übung zurück. 


Die Luftſtreitkräfte des Heeres ſollen nach Rooſevelts Aufrüſtungsforde⸗ 
rungen auf die Stärke von 5000 Flugzeugen erſter Linie gebracht werden. Die Induſtrie 
dürfte nach dem Bericht eines Prüfungsausſchuſſes kaum in der Lage ſein, dieſes 
Programm durchzuführen, beſonders wenn dabei die ſteigenden britiſch⸗franzöſiſchen 
Anforderungen noch nebenbei erfüllt werden ſollen. Zur Zeit ſind etwa 40 000 Fach⸗ 
arbeiter im Flugzeugbau Amerikas tätig. Sofortige Verdoppelung ihrer Zahl wird 
für nötig gehalten; die als nächſtes Ziel zu erreichende Zahl von 100 000 Arbeitern der 
Luftfahrtinduſtrie ſoll dann im Frieden etwa ausreichen, im Krieg jedoch vervier- oder 
verſechsfacht werden! Sondermaßnahmen der Fachſchulen zur Herausbildung des Nach— 
wuchſes werden gefordert. 

Nach „Army and Navy Regiſter“ ſind bisher ſchon über 1200 Flugzeuge neueſter 
Bauart an England und Frankreich geliefert worden. 

Flotte: „Die Flotte der Vereinigten Staaten iſt fähig, einen Angriff jeder 
einzelnen der Weltmächte auf das Feſtland Nordamerikas zu verhindern“, erklärte 
Admiral D. Leahy, „Chief of Naval Operations“, in einer Rundfunkrede vom 28. Mai. 
Selbſt gegen die möglichen Kombinationen beſtehe die Wahrſcheinlichkeit erfolgreicher 
Abwehr. Es ſei unbedingt nötig, dieſe Machtſtellung zu erhalten und noch weiter aus⸗ 
zubauen, denn nur ſo könne dem Land die Notwendigkeit einer gewaltigen Landrüſtung 
erſpart werden, die ſonſt fo ſtark fein müßte, „wie die von mindeſtens drei Nationen“. 

Das im Frühling 1939 zu Manövern in den atlantiſchen Gewäſſern verſammelte 
Gros der Flotte wurde Ende April nach dem Pazifiſchen Ozean in Marſch geſetzt 
und paſſierte nach einer Meldung des Befehlshabers Admiral Bloch Anfang Mai ohne 
Zwiſchenfälle den Panama-Kanal. | 

Für die ſoeben bewilligten zwei Rieſenſchlachtſchiffe von je 45000 t, die 1943 
in Dienſt geſtellt werden ſollen, dürfte der Kanal nicht mehr ausreichen. Die beiden 
Überſchlachtſchiffe ſind als Antwort auf die angeblichen drei japaniſchen geheimen Neu— 
bauten von 42 000 oder gar 46 000 t gedacht. Die Koſten der beiden Schiffe ſollen 
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mindeſtens 93 Millionen Dollars betragen. Es iſt anzunehmen, daß dieſer Voranſchlag 
noch weit überſchritten wird. 

.. Bei dem bedauerlichen Unfall des U-Boots „Squalus“ hat ſich die amerikaniſche 
Tieftaucher⸗Glocke beſtens bewährt, ermöglichte ſie doch die Rettung ſämtlicher Über⸗ 
lebender aus der beträchtlichen Tiefe von 70 m. 

Wirtſchaft: Die „National Economy League“ übte ſchärfſte Kritik an der 
hemmungsloſen Verſchwendung, die von der Regierung Roofevelt getrieben wird. In 
ihrem Bericht heißt es: „Die Staatsſchulden haben die in der Welt beiſpielloſe Höhe 
von 40 Milliarden Dollars erreicht, d. h., daß auf jede Familie eineinhalbtauſend Dollar 
Staatsſchulden kommen. In den letzten en Jahren hat die Regierung Rooſevelts in 
jeder Sekunde 200 Dollar ausgegeben. Dieſe rieſigen Summen ſeien nur zum geringen 
Teil für notleidende Zwecke verwendet, Milliarden über Milliarden aber ſeien ver⸗ 
geudet worden.“ 

Der demokratiſche Bundesaſſeſſor King erklärte, daß die Staatsſchuld lawinenhaft 
weiter anwachſe. Wenn das Volk nicht aufgerüttelt werde, ſtürze USA. in den Abgrund 
des Staatsbankrotts. Der republikaniſche Bundesaſſeſſor Townsend ſchloß ſich dieſer 
Meinung an. Auch das Silberankaufsgeſetz iſt nach feiner Auffaſſung nur eine ver- 
ſchleierte Aushöhlung und reine Verwäſſerung der Währungsgrundlagen. 

Rieſige Bergarbeiterſtreiks trugen im Berichtsvierteljahr dazu bei, die chaotiſche 
Wirtſchaft der Vereinigten Staaten noch mehr zu verwirren. Sieger blieben — auf 
Grund der Rooſeveltſchen Machtſprüche — faſt in allen Fragen die kommuniſtiſch ver⸗ 
ſeuchten CIJDO.⸗Gewerkſchaften. 

Die Millionenmaſſe der Arbeitsloſen, um die ſich keine Gewerkſchaft und keine 
Regierung kümmert, ſtieg weiter an. Rooſevelts Frau mußte, bei einer öffentlichen 
Ausſprache in die Enge getrieben, ſelbſt zugeben, daß in den Familien der Erwerbs⸗ 
loſen die Kinder oft buchſtäblich verhungern. Dieſe gräßliche Not verzweifelter Menſchen⸗ 
maſſen bedroht nicht nur das innere Gefüge der Vereinigten Staaten, ſie wird ſich 
vielmehr als Brutboden eines äußerſt aggreſſiven Kommunismus zu einer Weltgefahr 
erſter Ordnung auswachſen, wenn nicht in letzter Stunde noch eine Selbſtbeſinnung des 
amerikaniſchen Volkes das Schlimmſte verhütet. 

Cs liegen trotz aller jüdiſchen Vernebelung und Vergiftung erfreuliche Anzeichen 
dafür vor, daß ein Erwachen der geſunden Kräfte des Landes nicht ganz ausgeſchloſſen 
iſt. Aufſchlußreich ſind in dieſer Beziehung die rückſichtslos offenen, tapferen und klaren 
Bekenntniſſe der in der letzten Wochen wegen „unamerikaniſcher Betätigung“ zur 
Verantwortung gezogenen Führer nationaliſtiſcher Verbände (General Moſeley), die 
zu einer vernichtenden Bloßſtellung Rooſevelts und ſeines jüdiſchen, kommuniſtiſch 
verſeuchten Anhangs führten. 


Das Briliſche Imperium. 


Auſtralien. „Auſtraliens Pläne für den Kriegsfall ſind bis in die kleinſte 
Einzelheit ausgearbeitet“, erklärte der Verteidigungsminiſter des auſtraliſchen Com⸗ 
monwealth, General G. A. Street, in einer Rundfunkanſprache an die Nation (5. Mai). 
Engſte Anlehnung an die britiſchen Reichsverteidigungsmaßnahmen ſei vorgeſehen, und 
nichts werde dem Zufall überlaſſen. 

Auch der Miniſter des Außeren erklärte (10. Mai), daß Auſtralien, falls Groß: 
britannien in einen Krieg verwickelt würde, Englands Sache zu ſeiner eigenen machen 
wolle, wenn es auch eine automatiſche Bindung ausdrücklich ablehne. Er riet Japan, 
lieber wieder an die Seite feines alten Verbündeten zurückzukehren, und gab der Hoff: 
beser Ausdruck, das zur Zeit geſpannte britiſch-japaniſche Verhältnis werde ſich in Kürze 
beſſern. 

Die auſtraliſche Luftwaffe ſoll weſentlich ausgebaut werden, die Flugzeuge will 
man in Auſtralien ſelbſt herſtellen. Nur die Motore wird England liefern. Der frei— 
willige fliegeriſche Nachwuchs ſoll im Lande auf Regierungskoſten geſchult werden. 

Zwei Zerſtörer der „Tribal“-Klaſſe werden auf der Cockatoo-Inſel-Werft bei 
Sidney gebaut. 

Großbritannien hat der auſtraliſchen Regierung zugeſichert, daß im Kriegsfall eine 
Flotte, darunter auch Schlachtſchiffe, nach Singapore entſandt werden ſolle, „ſtark genug, 
alle imperialen Belange im Stillen Ozean zu ſchützen“. Auch die Luftſtreitkräfte des 
Fernen Diten ſollen beträchtlich verſtärkt und neue Stützpunkte für fie in Neu-Guinea, 
Neu⸗Kaledonien und auf den Fidſchi-Inſeln angelegt werden. 

Mandate: In den unter britiſchem und ſüdafrikaniſchem Mandat ſtehenden 
deutſchen Schutzgebieten wurden im Berichtsvierteljahr unter dem Vorwand von 
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„Sicherheitsmaßnahmen“ eine ganze Reihe von geſetz- und vertragswidrigen Schikanen 
gegen die dort anſäſſige deutſche Bevölkerung durchgeführt. 

Paläſtina: Die nach langen Verhandlungen von der britiſchen Regierung an: 
gekündigte Zwiſchenlöſung der Paläſtina⸗Frage, die für zehn Jahre Ruhe ſchaffen und 
Englands ſtrategiſche Intereſſen im öſtlichen Mittelmeer ſichern ſollte, wurde von den 
Arabern ganz entſchieden, von den Juden unter leidenſchaftlichen Haßausbrüchen ab⸗ 
gelehnt. Die blutigen Unruhen dauern an. Die arabiſchen Freiſchärler hatten in letzter 
Zeit eine Reihe von beträchtlichen taktiſchen Erfolgen. Die britiſchen Vergeltungsmaß⸗ 
. ſind von blutiger Härte, ohne doch den Widerſtand des Landes brechen zu 
önnen. 


Agypten: Es iſt der britiſchen Politik gelungen, das Schreckgeſpenſt einer ita— 
lieniſch⸗deutſchen Invaſion fo eindrucksvoll an die Wand zu malen, daß die bereits einge⸗ 
leitete Befreiung Agyptens von britiſchen Garniſonen abgeſtoppt und engſte militäriſche 
Bindung wiederhergeſtellt wurde. Gemeinſame Manöver, gemeinſame Befeſtigungs⸗ 
1 und Stabsbeſprechungen an der Weſtgrenze waren im Laufe der letzten Wochen 
im Gang. | 

Burma: In Burma, das als Hintertür Chinas in letzter Zeit für England von 
großer Bedeutung geworden iſt, glüht das Feuer der im letzten Herbſt niedergeknüppelten 

ufſtände unter der Aſche weiter. Ein britiſcher Unterſuchungsausſchuß mußte feſtſtellen, 
daß die nationaliſtiſchen jungen Kräfte des Landes im ſtillen eifrig weiter arbeiten. 
Kräftige Unterſtützung finden ſie bei den buddhiſtiſchen Mönchen. 


Indien: Auch in Indien kam es im Lauf des Mai zu heftigen Unruhen, vor 
allem ſozialer Art. 

An der ſtets umkämpften Nordweſtgrenze ſoll die bisherige Politik „friedlicher 
Durchdringung“ — die in Wirklichkeit ein ziemlich barockes Syſtem von Stützpunkten, 
Strafzügen, Wegeſicherungen und Märſchen iſt — durch ein kraftvolleres Verfahren 
abgelöſt werden. Einzelheiten ſind noch nicht bekannt. 


Die Malayenſtaaten ſtellten einen „freiwilligen“ Beitrag von 
467 000 Pfund für Zwecke der Reichsverteidigung zur Verfügung. 


Türkei. 


„Die Grundlage der türkiſchen Politik iſt es bisher geweſen“, heißt es in einer 
Erklärung, die der Premierminiſter Saydam am 13. 5. vor der Großen Nationalver⸗ 
ſammlung zu Ankara abgab, „ſich von allen etwaigen Verwicklungen freizuhalten. Da 
jedoch nunmehr die Ereigniſſe auf den Balkan übergreifen und die Sicherheit des Mittel⸗ 
meeres gefährden, kann die Türkei nicht länger gleichgültig und neutral bleiben. — 
Als Ergebnis der letzten Ereigniſſe in Europa wurden darum Beſprechungen zwiſchen 
der Türkei und Großbritannien eingeleitet. — Es wurde beſchloſſen, ein langfriſtiges 
und bindendes Beiſtandsabkommen zu treffen. — Die aufrichtigen und freundſchaftlichen 
Beziehungen zu unſeren Nachbarn und Freund Sowjet⸗Rußland dauern an. — Ich hoffe 
auf einen erweiterten Balkanblock, der ſeine Aufgaben beſſer als der bisherige er— 
füllen kann.“ 


Der damit bekanntgegebene engliſch-türkiſche Pakt iſt in der Tat ein „Wendepunkt 
in der türkiſchen Geſchichte“, wie in der Nationalverſammlung feſtgeſtellt wurde. Daß 
die Zerreißung jahrzehntelanger Freundſchaften und die Bindung auf Gedeih und 
Verderb an die kapitaliſtiſchen Staaten ſich zum Heil des bisher aus eigener Kraft auf⸗ 
ſtrebenden Landes auswirken werde, iſt nicht anzunehmen. Bedauerlich ſind die ſich 
bereits ankündigenden Folgen auch auf dem Gebiet deutſch-türkiſcher kultureller und 
wirtſchaftlicher Beziehungen. Der Gebietsgewinn in Nord-Syrien mit ſeiner nicht⸗ 
türkiſchen Bevölkerungsmehrheit, den die Türkei durch ihre Schwenkung erkauft hat, 
dürfte die wirtſchaftlichen Nachteile, die ſich aus den eingegangenen Verpflichtungen 
ſicherlich ergeben werden, bei weitem nicht aufwiegen. 

Als unmittelbare Folge der neuen Politik iſt es anzuſehen, daß der Wehrhaushalt 
von 1939 auf eine bisher in der Geſchichte noch nie erreichte Höhe geſchraubt werden 
mußte. 37 v. H. des ordentlichen Staatshaushaltes, ſowie die engliſche 600 000 Pfund- 
Anleihe und „ſonſtige Mittel“ in Höhe von 15 Millionen Pfund — man darf wohl ſagen 
„engliſchen Pfund“ — werden der Kriegsvorbereitung geopfert. Daß die Aufgaben des 
kulturellen Aufbaues nunmehr völlig in den Hintergrund treten ſollen, läßt ſich aus 
einer Nachricht ſchließen, wonach zahlreichen langjährigen deutſchen Beratern auf dem 
Gebiet der Landwirtſchaft und des Fachbildungsweſens zum Dank für ihre ſelbſtloſen 
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Dienſte der Stuhl vor die Tür geſetzt worden ſei. Als Grund wird von der Preſſe 
vorgeſchützt, man müſſe die Propagierung des „Nazi-Geiſtes“ unter der türkiſchen 
Jugend unterbinden. 

Japan. 

Der chineſiſche Feldzug ſtellt Japan weiterhin vor ſehr ſchwierige militäriſche 
und wirtſchaftliche Aufgaben. Der ſtändige Bandenkrieg der Chineſen ging im Bes 
richtsvierteljahbr zweimal in Angriffshandlungen größeren Stils über, denen nach 
engliſch-amerikaniſchen Mitteilungen gewiſſe Erfolge beſchieden geweſen fein follen. 
Anfang Juni eröffneten indes die Japaner einen großen Angriff am Hanfluß. Itſchang, 
ein Vertragshafen am Jangtſe, iſt das wahrſcheinliche Ziel. Chinas Kriegshauptſtadt 
Tſchungking war das Ziel wiederholter ſchwerer Bombenangriffe, die umfangreiche Ser: 
ſtörungen bewirkten und das Wirtſchaftsleben in Verwirrung brachten. Unerträgliche 
Teuerung war eine der mittelbaren Folgen. Die Regierung Tſchangkaiſchek hat nach 
engliſcher Nachricht Räumung der Stadt angeordnet. 

Da die chineſiſchen Terrorgruppen ſich mit Vorliebe auf die internationalen Sied— 
lungen ſtützen, find die Japaner in ſteigendem Maße gezwungen, in dieſen Nieder⸗ 
laſſungen ihre militäriſch-ſicherheitspolizeilichen Belange zu wahren. Die von England, 
Frankreich und Amerika beanſpruchten Rechte konnten dabei nicht immer ſo gewahrt 
Werden, wie dieſe Staaten es verlangten. So kam es zu ſchweren Reibungen, vor allem 
in Kulangſu, die zu ſcharfen Proteſten der drei betroffenen Mächte führten und die 
Spannung in Fernoſt weſentlich verſchärften. 

Auch an der mandſchuriſch⸗-mongoliſchen Grenze gab es Ende Mai ſchwere Zu: 
ſammenſtöße. Die rot-ruſſiſchen Truppen, die dort nach japaniſcher Meldung die Grenze 
verletzt hatten, wurden zurückgeworfen und eine beträchtliche Anzahl von roten Flug⸗ 
zeugen abgeſchoſſen. Japan hat in Moskau auf die ſchweren Folgen hingewieſen, die 
ſich aus der Wiederholung derartiger Friedensbrüche ergeben müßten. 

Überraſchungen an der ſibiriſchen Grenze ſind nicht ausgeſchloſſen, ſollen doch 
nach übereinſtimmenden amerikaniſchen und engliſchen Meldungen im Norden weit 
beträchtlichere japaniſche Truppenmaſſen aufmarſchiert ſein als gegen Tſchangkaiſchek. 


Bücherfchau. 


Eine falſche engliſche Rechnung. Von Dberftleutnant Baron Elard 
von Loewenſtern. Verlag Bernard & Graefe, Berlin SW'e68. 269 S., 2 K., 
17 Abb. Geb. 4,75 RM. — Das Buch ſchildert den Einſatz der Luftwaffe am 8. Auguſt 
1918. General Ludendorff bezeichnete dieſen Tag als den „ſchwarzen Tag“ des Heeres; 
der Feind war tief in die deutſchen Stellungen bei Amiens eingebrochen. Doch ein 
Durchbruch war ihm nicht gelungen. Zahlreiche Literatur iſt über dieſen Tag er- 
ſchienen. Sie iſt bisher ſtets ſteckengeblieben bei den erdgebundenen Waffen, den treuen 
Feldgrauen, die die berſtende Front abriegelten. Wohl war bekannt, daß die deutſche 
Luftwaffe ſich an dieſem Tage heldenmütig geſchlagen und ſtandgehalten hatte. Den 
feindlichen Fliegern waren 1 Verluſte beigefügt, ihre Tätigkeit durch unſere 
Flieger ſtark beeinträchtigt worden. Doch daß die deutſchen Flieger an dieſen Tagen 
als Sieger gewertet werden können, das wurde erſt durch den VI. Band des engliſchen 
Kriegswerkes „The War in the Air“ bekannt. 122 deutſche ſtartbereite Flugzeuge 
ſtanden am Morgen des 8. Auguſt 1945 feindlichen Flugzeugen gegenüber, die im 
Maſſeneinſatz den Sieg vortragen ſollten. Es kam anders. Ihr Angriff wurde ver— 
zettelt, durch deutſche Luftangriffe zerſprengt, gezielter Bombenabwurf verhindert. Die 

age brachten den Feinden den Totalverluſt von 144 Flugzeugen; die Deutſchen hatten 
30 Beſatzungen zu beklagen. Wie dieſer Sieg möglich wurde, ſchildert das Buch. Die 
Kämpfer in der Luft ſicherten dieſen über ihren erdgebundenen Kameraden gegen den 
Feind, warfen ihnen Munition, Verpflegung ab. Waren die Fernſprechleitungen ſämt— 
lich zerſchoſſen, die Flieger meldeten ihre Lage und brachten ihnen Hilfe mit Bomben 
und MG. gegen ihre Angreifer. Schwarzer Tag bisher genannt, wird er überleuchtet 
von Heldenmut und Kameradentreue. Es iſt keine Niederlage mehr in der Geſchichte. 
Siegreich hielt die Front wieder nach ſchwerſten Verluſten; ſiegreich hatten die Flieger 
den Raum über dem Schlachtfeld erkämpft. Haehnelt. 

Hans von Seeckt. Aus meinem Leben, 1866 bis 1917. Herausgegeben von 
Generalleutnant Dr. h. e. Friedrich von Rabenau. Verlag von Haſe & Köhler, 
Berlin 1938. — Der Untertitel könnte zu der Annahme verleiten, es mit einem Buch 
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zu tun zu haben, in dem General von Seeckt ſelbſt über ſein Leben Rechenſchaft ablegt. 
Dies iſt nur bedingt richtig. Wohl nehmen ſeine perſönlichen Aufzeichnungen und Briefe 
einen breiten Raum ein. Aber der Herausgeber, Friedrich von Rabenau, hat ſich 
nicht damit begnügt, uns mit dieſen wertvollen Dokumenten bekannt zu machen. Er 
bringt fie vielmehr im Rahmen einer Biographie Seeckts, wobei offen bleiben muß, 
ob der Herausgeber in allem die Auffaſſung Seeckts getroffen hat. Das vorliegende 
Buch umfaßt das Leben Seeckts bis Ende 1917; ein zweiter Band wird das letzte 
Kriegsjahr, in dem Seeckt als Chef des türkiſchen Generalſtabes in Konſtantinopel 
weilte, und ſeine bedeutſamſte Zeit als Schöpfer der Reichswehr behandeln. Da 
Seeckt ſeine Abſicht, ſeine Erinnerungen niederzuſchreiben, wegen ſeines frühen Todes 
nicht hat verwirklichen können, war General von Rabenau am 1 dazu berufen; 
denn ihm ſtand als Chef der Heeresarchive das geſamte amtliche Material zur Ver⸗ 
fügung. Eine ebenſo bedeutſame Forſchungsquelle, die Briefe Seeckts an ſeine Frau, 
in denen er ſich auch über dienſtliche Dinge offen und ausführlich ausſpricht, waren 
General von Rabenau durch die Witwe zur Verwertung überlaſſen worden. An der 
Hand dieſes reichhaltigen Materials war General von Rabenau imſtande, ein genaues 
Bild des großen Soldaten zu zeichnen. 

Die Schilderung beginnt mit den Jugendjahren und gibt auch Züge, die den 
Menſchen Seeckt beleuchten, dem hinter betonter Unnahbarkeit ein warmes Herz 
ſchlägt. Empfänglichkeit für alles Schöne, umfaſſende Allgemeinbildung und weit über 
dem Durchſchnitt ſtehendes künſtleriſches Verſtändnis bereichern ein Leben, das ſich 
dem Fernſtehenden gegenüber mit einem Panzer umgeben hat. Aber der Soldat ſteht 
naturgemäß im Vordergrund der Betrachtung. Die Darſtellung von Seeckts ſtrategiſchen 
und taktiſchen Anſchauungen vor und während des Weltkrieges iſt nicht weniger auf⸗ 
ſchlußreich als ſein Urteil über die maßgeblichen Männer der deutſchen Kriegführung. 
Seine verantwortlichen Stellungen als Chef des Generalſtabes von Armeen un 
ſpäter Heeresgruppen laſſen ihn einen Einblick gewinnen in den geheimen inneren 
Gang der Kriegführung. Seine Urteile, grade weil nicht im Rückblick, ſondern gewiſſer⸗ 
maßen unter dem Donner der Kanonen gewonnen, werden der kriegsgeſchichtlichen 
Forſchung wertvolle Ergänzungen, Anregungen und Aufſchlüſſe bieten. Starke Be: 
achtung verdienen ſeine Urteile über die öſterreichiſch⸗-ungariſche Armee, mit der 
er als Generalſtabschef der Erzherzöge Karl und Joſef in enger Verbindung ſtand. 
Im Mittelpunkt des Intereſſes ſteht das Verhältnis Seeckts zu den Männern der 
O. H. L. Bei dem tiefen Gegenſatz, der ſchon rein menſchlich und charakterlich General 
Ludendorff und General von Seeckt trennte, wird es nicht wundernehmen, daß General 
von Rabenau zu dem Urteil kommt, daß wohl beiderſeits Achtung vor den Qualitäten 
des andern beſtanden hat, daß fie ſich aber innerlich fremd, ja ablehnend gegenüber: 
ſtanden. Perſönliche Momente mögen dabei mitgeſprochen haben, bei General Ludendorff 
das Gefühl wachzurufen, in Seeckt ſeinen eventuellen Nachfolger als Generalquartier— 
meiſter zu ſehen. Aber die Voreingenommenheit bei General Ludendorff ging nicht 
ſo weit — dies hebt General von Rabenau mit Recht hervor —, General von Seeckt 
gewiſſermaßen in die Türkei auf einen Nebenkriegsſchauplatz abzuſchieben, um ſich damit 
eines ſeiner gefährlichſten Rivalen zu entledigen. Dazu dachte General Ludendorff 
zu groß, zu deutſch. Für die Kriegsgeſchichte wie auch vom allgemein menſchlichen 
Standpunkt aus wird der vorliegende Band eine wertvolle Forſchungsquelle ſein. Mit 
Intereſſe wird man dem zweiten Bande entgegenſehen können. 

Carl Mühlmann. 

Kurt von Klüfer. Seelenträfte im Kampf um Douaumont. Berlin 1938, 
Verlag Die Brücke. — In der Erſtürmung der Feſte Douaumont durch das II. Bataillon 
des Brandenburgiſchen Infanterie-Regiments 24 erreichte die deutſche Verdun-Offenſive 
am Nachmittage des 25. Februar 1916, jedenfalls ſoweit ſie ſich noch aus einem 
urſprünglichen, ungebrochenen Angriffswillen entwickeln konnte, ihren kämpferiſchen 
Höhepunkt. Bis zu dieſem Tage reichte gleichſam der Atem, der das im Frieden erzogene 
und ausgebildete deutſche Heer an der Weſtfront trotz mannigfacher Stillſtände und 
Rückſchläge von Lüttich in einem großen Zuge eben bis zum Douaumont führte. Faſt 
genau von dieſem Tage an, unter dem Druck des verſtärkten feindlichen Widerſtandes 
und dann in der Verteidigungsſchlacht an der Somme entſtand — natürlich in unmittel— 
barem, lebendigen Zuſammenhang mit dem bisherigen — eine neue Form des deutſchen 
Heeres und Soldatentums, die den alten Geiſt nun im weſentlichen ohne die ſicheren 
Friedensgrundlagen erhalten mußte. Douaumont gewann daher ſogleich eine ſym— 
boliſche Bedeutung, und es bildeten ſich dann auch ſehr bald Legenden um dieſe glanz— 
volle Tat, und — da die Hauptbeteiligten den Krieg überlebten — iſt ſpäter ein regel— 
rechter Streit um den entſcheidenden Anteil an dieſem Erfolg entſtanden, der bis heute 
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nicht entſchieden werden konnte. Dem Kriegserfahrenen war dabei freilich von vorn⸗ 
herein gewiß, daß es bei dieſem Streite im Grunde um die Undeutlichkeit des un⸗ 
mittelbaren Erlebens, um die Unſicherheit der Erinnerung, um die Ungenauigkeit und 
Zufälligkeit der Gefechtsberichte, Kriegstagebücher und eee und nicht 
zuletzt um die Problematik der Kriegsauszeichnungen und des Ruhmes ging. Dennoch 
konnte ein ſolcher Streit das reine Bild dieſes Kampfes trüben. Da hat ſich der 
damalige Kommandeur des II. / J. R. 24, beteiligt und unbeteiligt zugleich an dem Ge⸗ 
ſchehen dieſes Tages, aber der menſchlichen und ſoldatiſchen Verantwortung für ſeine 
früheren Untergebenen bis zum heutigen Tage bewußt, eines Tages zu dem Verſuch 
entſchloſſen, dieſen Streit endgültig zu ſchlichten. In einer unendlich mühevollen, durch 
Jahre hindurch fortgeſetzten Kleinarbeit hat Major von Klüfer ſich bemüht, die da⸗ 
maligen Vorgänge nach Zeit und Raum ſo genau wie möglich wiederherzuſtellen, um 
von da aus zu einem Urteil über den Anteil möglichſt jedes einzelnen Kämpfers zu 
gelangen. In der Ergänzung der bis auf Meter und Minute genauen Orts- und Zeit⸗ 
beſtimmungen durch die ſoldatiſche Menſchenkenntnis (wie beſſer ſtatt des irreführenden 
Ausdruckes „Seelenkunde“ zu ſchreiben wäre), mehr noch durch die anſchaulichen Bor: 
ſtellungen, die ſich der Verfaſſer jedenfalls von den Hauptbeteiligten bewahrt hat, 
lag der Schlüſſel, mit dem das Geheimnis um den Douaumont nach ſo langer Zeit 
noch erſchloſſen werden konnte. Das Schöne und tief Befriedigende an dem Buch iſt 
nun, daß es dem Verfaſſer wirklich gelungen iſt, „die damals entſtandenen, von niemand 
gewollten Irrtümer endgültig zu beſeitigen und vergeſſenen oder damals noch nicht 
bekannten Taten (beſonders denen der Leutnante Radtke und Voigt und des Vizefeld⸗ 
webels Kunze) den gebührenden Platz zu bereiten“, ohne daß darum der Anteil der 
anderen, die bisher allein im Vordergrunde geſtanden hatten, geſchmälert zu werden 
brauchte. Auch dieſe behalten ihre Bedeutung für das Gelingen, wenn die Akzente 
teilweiſe auch anders verteilt werden mußten. Dieſes Ergebnis gewann der Verfaſſer 
— und das iſt für die kriegsgeſchichtliche Methode ſo lehrreich — dadurch, daß er ſeine 
Frageſtellung über ihren urſprünglichen Anſatz hinaus ins Allgemeine erweiterte, taktiſch, 
indem er ſich um einen Überblick über die Geſamthandlung und über die Wechſel⸗ 
beziehungen des Einzelgeſchehens bemühte, pſychologiſch, indem er ſich die Frage vor⸗ 
legte, „wie es möglich war, daß dieſe Tat gelang, wie, weshalb und welchen Hemmungen 
zum Trotz“ die Douaumontſtürmer es ſchafften. Der Gewinn an taktiſchen Einſichten 
iſt um ſo größer, als es wohl kaum ein zweites Mal die Möglichkeit zu einer ſo genauen 
Wiederherſtellung der Kampfhandlungen geben wird, und als wir ohnehin einen 
empfindlichen Mangel an Studien über einzelne Gefechtshandlungen haben. Vor allem 
aber gibt es wohl kaum eine Schilderung, in der der Anteil von Glück und Zufall, 
wie er dem Tüchtigen den Erfolg beſchert, ſo ſichtbar wird, und zugleich die eigentümliche 
Indirektheit der den Erfolg erzwingenden Kampfhandlungen, die dem Friedensſoldaten 
anſchaulich zu machen ſonſt ſo wenig gelingen will. Der Verfaſſer hat ſeinem Werk 
ſchließlich noch die ausdrückliche Miſſion gegeben, dem Nachwuchs lebendige Lehren 
taktiſcher und ſoldatiſch-erzieheriſcher Art zu überliefern. Er fügt deshalb den einzelnen 
Phaſen des Geſchehens, den Willensentſchlüſſen und Handlungen der Beteiligten in den 
Anmerkungen einſchlägige Beſtimmungen der Dienſtvorſchriften und Sätze aus Clauſe— 
witz und anderen militäriſchen Schriftſtellern hinzu, und ſo iſt etwas wie ein Lehrbuch 
entſtanden, das bleibenden Nutzen ſtiften ſoll. Mag der Leſer bei Einzelheiten dieſer 
Zuordnung von Geſchichtsdarſtellung und lehrhaften Anmerkungen ſeine Bedenken 
haben, mag er grundſätzlich der Meinung ſein, daß Lagen und Handlungen nicht 
durch Dienſtvorſchriften, ſondern Dienſtvorſchriften durch Ereigniſſe und Taten erläutert 
werden — das hindert nicht die dankbare Zuſtimmung auch zu dieſer Abſicht des 
gehaltreichen Werk. Erich Weninger. 
Charles Bugnet. Drei Diltafuren. Der Kampf um die Kriegführung in 
Frankreich 1914 bis 1918. Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Doris Lang— 
hammer. Mit einem Vorwort von Oberſt a. D. Dr. h. e. Bernhard Schwertfeger. 
376 Seiten, 8 Bildtafeln. Guſtav Kiepenheuer Verlag, Berlin 1938. — In einer außer— 
ordentlich feſſelnden Studie, die 1937 bei der Librairie Plon, Paris, unter dem Titel 
„Rue St. Dominique et G. O. G. ou les Trois Dietatures de la Guerre“ erſchienen 
iſt, unterzieht der ehemalige Adjutant des Marſchalls Foch, Oberſtleutnant Bugnet, die 
Beziehungen zwiſchen Regierung und Heeresleitung in Frankreich während des Welt— 
krieges einer kritiſchen Betrachtung, um daraus Lehren für die künftige Löſung des 
Problems der oberſten Führung im Kriege abzuleiten. Ausgehend von der Verein— 
barung, die Anfang Auguſt 1914 zwiſchen dem Kriegsminiſter Meſſimy als Vertreter 
der Regierung und Chef der Armee und dem General Joffre als Oberbefehlshaber der 
Gruppe der Armeen des Nordoſtens getroffen worden iſt und in der die beiderſeitigen 
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Befugniſſe und Verantwortlichkeiten 5 abgegrenzt wurden, daß die politiſche Füh⸗ 
rung des Krieges der Regierung, die Leitung der militäriſchen Operationen hingegen 
ausſchließlich dem Generaliſſimus zufiel, zeigt der Verfaſſer, wie aus dieſer an ſich 
einfachen und natürlichen Löſung dank der kaltblütigen und zielbewußten Perſönlich⸗ 
keit Joffres anfangs die Diktatur der Heeresleitung erwächſt. Unter dem Zwang der 
veränderten Kriegslage und der immer 1 in den Vordergrund tretenden wirtſchaft⸗ 
lichen, finanziellen, ſozialen und morali 50 Probleme vermag ſie ſich indeſſen nicht zu 
behaupten und muß der Diktatur des Parlaments weichen, die mit ihren Intrigen, 
Skandalen, Streiks und Meutereien Frankreich an den Rand des Abgrunds führt, von 
dem es in letzter Minute die eiſerne Kampfnatur des 78jährigen Clemenceau zurüd: 
reißt. Der von ihm errichteten, mit vorbildlicher Rückſichtsloſigkeit ausgeübten und mit 
größter Zähigkeit behaupteten Diktatur der Regierung gelingt es, die ſchweren Kriſen 
des Frühjahrs und Sommers 1918 zu überwinden, in der Stunde größter Not die ein⸗ 
heitliche Führung der alliierten Heere durch den willensſtarken General Foch durchzu⸗ 
ſetzen und den Krieg für e N zu beenden. — „Die Diktatur der Regierung 
iſt alſo diejenige von den drei Diktaturen, die in der Geſchichte ihre Rechtfertigung 
fand, und ſie verdient es auch, weil ſie die größte Autorität verkörpern kann, da ſie 
ſämtliche Machtbefugniſſe beſitzt.“ Das iſt das Ergebnis, zu dem Oberſtleutnant Bugnet 
in feiner geiſtvollen, ſtets auf das Weſentliche bedachten, pſychologiſch äußerſt inter: 
eſſanten Unterſuchung kommt. Aber, ſo ſchließt er und trifft damit den Kern des 
Problems, „nicht eine Regierungsform, ein Syſtem, eine Theorie, ein Geſetz können 
den Sieg verleihen, ſondern einzig und allein eine Führernatur, die ein Volk mitzu⸗ 
reißen verſteht, weil ſie deſſen Herz, Geiſt und Seele iſt. Bildet alſo Führer heran: 
politiſche und militäriſche. Wählt die beſten unter ihnen, und ihr werdet ſiegen“. 
Helmuth Greiner. 
Irankreichs wirkſchaftliche Kriegserfahrung und Kriegs vorbereitung. Von 
Dr. Eberhard Groſche. 216 Seiten. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt Hamburg, 
Hamburg 1938. — Die Arbeit von Groſche, die im Inſtitut für allgemeine Wehrlehre 
der Univerſität Berlin entſtanden iſt, beſchäftigt ſich im weſentlichen mit drei Fragen⸗ 
gruppen: dem Aufbau der franzöſiſchen Kriegswirtſchaft im Weltkriege, den 
ſtaatlichen Einrichtungen und Maßnahmen zur Steigerung der Wehrkraft der Wirt⸗ 
Wh nach dem Kriege und der Wehrkraft der heutigen franzöſiſchen Wirt: 
ſchaft. Aus der Aufſchlüffe der franzöſiſchen Kriegswirtſchaft ergeben ſich außerordent⸗ 
lich intereſſante Aufſchlüſſe insbeſondere über die Einflüſſe der Gebietsverluſte auf das 
11 und die Leiſtungsfähigkeit der Wirtſchaft ſowie über die Bedarfsverlagerung 
und Bedarfsſteigerung im Kriege. Eine ganze Reihe von Beobachtungen ſind von 
allgemeiner Bedeutung, ſo die Feſtſtellungen über die im Kriege eintretenden Ver⸗ 
ſchiebungen der Verkehrsdichte oder die Auswirkungen des . Aufbaus 
der franzöſiſchen Handelsflotte und der Vernachläſſigung der Ausrüſtung der See⸗ 
häfen; Groſche ift durchaus zuzuſtimmen, wenn er hervorhebt, daß das Problem des 
Außenhandels bei einem Lande von der geopolitiſchen Lage Frankreichs weniger eine 
Srage der Waren als vielmehr eine Frage des Schiffsraumes iſt. — Sowohl für die 
riegszeit wie für die Nachkriegszeit ergibt ſich ein ganz auffallendes Hervortreten der 
Organiſationsmaßnahmen. Groſche ſelbſt hebt hervor, was eine ftraffe Organiſation 
erreichen kann, daß aber Organiſation allein nie den Erfolg ſichert, insbeſondere wenn 
wehrpolitiſche Friedensſchulung, rückhaltloſes Vertrauen zum Staat und eine ent⸗ 
ſchloſſene und nur ſich ſelbſt verantwortliche Führung fehlen. Was das letzte an⸗ 
belangt, ſo ergibt ſich aus der Darſtellung Groſches der eigenartige Wandel im Kriege 
von der vorherrſchenden Führung der Soldaten zu derjenigen des Politikers und des 
Verwaltungsmannes: „Abwandern der Machtbefugnis von der militäriſchen zur 
zivilen Verwaltung“; auf zahlreichen Gebieten hat im Kriege die Militärbehörde der 
zivilen weichen müſſen. In der Nachkriegszeit zeigt ſich dann aber genau der um— 
gekehrte Weg, ein immer ſtärker werdendes Übergleiten der Führungsbefugniſſe auf 
den Soldaten, das ſeinen ſtärkſten Ausdruck darin findet, daß das Generalſekretariat 
des Reichsverteidigungsamtes einem Offizier übertragen iſt; der Kriegsminiſter hat 
gleichzeitig den Titel „Reichsverteidigungsminiſter“, und es beſteht — immer nach 
Groſche — durchaus die Möglichkeit, den geſamten RVR. und die Leitung der totalen 
Landesverteidigung dem Kriegsminiſter zu unterſtellen. — Nicht ganz befriedigen kann 
die Darſtellung und Beurteilung der Wehrkraft der franzöſiſchen Wirtſchaft. In dieſer 
Beziehung hätte Groſche wohl aus den ſyſtematiſchen Lagebeurteilungsarbeiten — wie 
fie fi) etwa (auch methodiſch) in den Länderberichten der „Kriegswirtſchaftlichen Jahres- 
berichte“ finden — mehr Anregungen empfangen können. Abgeſehen davon, daß es 
allem Anſchein nach nicht gelungen iſt, die Literatur gerade auf dieſem Gebiet reſtlos zu 
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erfaſſen — ſo darf man m. E. nicht die grundlegenden Arbeiten von Rohde „Deutſch⸗ 
franzöſiſche Machtfaktoren“ übergehen (übrigens iſt beiſpielsweiſe auch die Material⸗ 
ſammlung von Koch: „Handelskrieg und Wirtſchaftsexpanſion“, Jena 1917, nicht 
erwähnt!) —, ſind die rohſtoffwirtſchaftlichen e nicht hinreichend behandelt, wie 
auch die ſtandortmäßige Gliederung vor allem der Induſtrie doch wohl gar zu ſehr 
am Rande berührt wird. Im übrigen hat Groſche durchaus richtig erkannt, daß die 
Probleme der Führung, der Mobilmachung der moraliſchen Kräfte und das Bevölke⸗ 
rungsproblem „Engpaßcharakter“ haben. Im ganzen betrachtet iſt die gründliche Arbeit 
verdienſtvoll und empfehlenswert. Ernſt Hoch. 


Adolf Lampe. Allgemeine Wehrwirkſchaftslehre. 196 S. mit 4 Abb. Verlag 
von Guſtav Fiſcher, Sera 1938. — Im Oktober 1937 hat Lampe vor der Geſellſchaft für 
Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften einen Vortrag gehalten, der damals bereits in 
groben Umriſſen Art und Problematik des Buches andeutete, das jetzt vorliegt. Seine 

bſicht iſt, „die Möglichkeiten und Bedingungen des Einſatzes privater Unternehmer- 
initiative in der Wehrwirtſchaft zu beſtimmen, ohne damit in irgendeinem Sinne 
Forderungen zu ſtellen“. Das Buch trägt, wie der Verfaſſer ausdrücklich betont, einen 
ausſchließlich theoretiſchen Charakter, und Auseinanderſetzungen mit Urteilen und Ent⸗ 
ſcheidungen der gegenwärtigen Praxis ſowie e n der Übereinſtimmung mit 
dieſen ſind ganz bewußt unterblieben. Ebenſo iſt zu der umfangreich vorliegenden 
Fachliteratur über Einzelfragen für gewöhnlich nicht Stellung genommen. Führte 
dieſes letzte dazu, daß ein zweifellos ſehr perſönliches und zuweilen eigenwilliges Werk 
entſtanden iſt, ſo hat die Außerachtlaſſung der Praxis gewiß ebenfalls ihre großen 
Vorzüge. Der große Problemkomplex, den Lampe in die beiden großen Abſchnitte 
Wirtſchaftsmobilmachung und Wehrwirtſchaftskraft im Kriege mit zahlreichen Unter 
abſchnitten über Angebots-, Nachfrage-, Markt⸗, Kapital-, Steuerfragen uſw. auf⸗ 
geteilt hat, kann gewiß nur bei äußerſter Konzentration auf fo geringem Raume be= 
wältigt werden, fo daß für Blicke auf die Praxis keine Gelegenheit blieb. Und 
betrachtet man das Werk ausſchließlich unter dem Geſichtspunkt der theoretiſchen 
Stellungnahme zu dem wichtigen Problem, ſo muß durchaus die bedeutende Leiſtung 
Lampes anerkannt werden. 

Jedoch das Problem ſelbſt iſt nicht theoretiſcher, ſondern eminent praktiſcher Natur 
und dabei äußerſt komplex, was man kaum deutlicher ſehen kann als an dem Inhalts⸗ 
verzeichnis zu Lampes Werk. Und hier zeigt ſich nun allerdings, was ſchon bei jenem 
Vortrag zu beobachten war, daß dieſes in ſich ſo geſchloſſene und abgerundete Werk bei 
der Begegnung mit der Wirklichkeit — für die es ja im Grunde doch gemeint iſt — 
mancherlei Einwänden begegnet. Theorien müſſen ſich bei der Begegnung mit der 


Wirklichkeit faſt immer Abſtriche gefallen laſſen — fo auch Lampes Werk: ſei es bei der 


Beurteilung der Perſönlichkeit in Kriegszeiten, ſei es bei der Stellungnahme zur wahr— 
ſcheinlichen Entwicklung zentraler Fragen unter dem Einfluß unzähliger durch einen 
Krieg hervorgerufener Ereigniſſe, oder ſei es bei anderen Gelegenheiten. Das iſt die 
Einſchränkung, mit der dieſes Buch gelobt werden muß: Es iſt und bleibt eine mit unge— 
wöhnlichem Scharfſinn und großer Umſicht ausgeführte theoretiſche Durchdenkung eines 
Problems, die zweifellos anregend und fördernd wirken wird. Aber es iſt ein Buch 
mehr des Forderns als des Gebens, „eine in ſich abgeſchloſſene Theorie marktlicher 
Wehrwirtſchaftspolitik“ auf der Grundlage privater Unternehmerinitiative. 
Wilhelm Treue. 

Karl Möbius und Johann Garczyk. Ilugfunkweſen. Verlag Volck⸗ 
mann Nachf., E Wette, Berlin 1938. Heft 26 und 26 a aus der Buchreihe „Flugzeugbau 
und Luftfahrt“. Die beiden Hefte werden als Wegweiſer von allen Jüngern des Luft— 
weſens begrüßt werden; denn ohne eingehende Kenntniſſe der elektriſchen Nachrichten— 
mittel, der Sender, Empfänger und Peilgeräte an Bord der Flugzeuge, Luftſchiffe und 
auf den Bodenfunkſtellen ſowie der Elektrizitätslehre und Hochfrequenztechnik iſt ein 
ſicherer Verkehr in der Luft undenkbar. Teil I (Heft 26) enthält die phyſikaliſchen Grund: 
lagen der Funktechnik, Teil II (Heft 26 a) die Beſchreibung und Bedienungsanweiſung 
der wichtigſten Bordfunkſtationen, insbeſondere die neueſten Peilgeräte und den Fern— 
meldebetrieb der Reichsflugſicherung. Der Stoff iſt knapp und allgemeinverſtändlich 
gehalten, wenn auch auf einige Formeln und die Beſchreibung der Grundbegriffe der 
unſichtbaren Welt der Elektrizitätslehre, der Elektronen und ihrer Bewegung und der 
Atome nicht verzichtet werden konnte. Die beiden Hefte ſind allen Funkern und allen, 
die es werden wollen, alſo auch der Jugend und den Schulen, zu empfehlen. 

arl Juſtrow. 
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Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften in den Zeitſchriften des In-und Auslandes). 


Deutichland. 


Arkilleriſtiſche Rundihau (Mai 1939). Genlt. a. D. Marx: Eine Feldartillerieabtei⸗ 
lung im Abwehrkampf Mitte Februar 1915. 

Deutiches Adelsblatt (Nr. 21 und 22). Dr. W. von Tabouillot: Der ſpaniſche 
Bürgerkrieg und das Kriegs völkerrecht — (Nr. 22). J. Vogel: Feldmarſchall 

ans Georg v. Arnim, Wallenſteins großer Gegenſpieler. II. 

Deutſchlands Erneuerung (Mai 1939). G. Widenbauer: Die Rückkehr Böhmens 
und Mährens zum Reich. II. — W. M.: Verſtändnis für die Politik Großbritan⸗ 
niens? II. — Dr. jur. habil. R. Maurach: Der Jude als Soldat im ruſſiſchen 


Heere. 

Deulſche Kolonial-Zeitung (Mai 1939). R. Peter: Die deutſche Raumerweiterung 
und die Kolonialfrage. — E. Student: Deutſchöſterreicher als Kolonialpioniere. 
— C. Ohaſhi: Der Komintern „Drang nach Oſten“. 

Deutihe Cuftwacht. Ausgabe: Cuftwehr (April 1939). General Maginel: Das Ein- 
greifen der Luftwaffe in den Erdkampf (Auszug aus „Revue Militaire Generale“ 
vom Oktober / November 1938). 

Der deulſche Volkswirt (Nr. 33 vom 19. Mai 1939). Dr. O. Barbarino: Die volks⸗ 
wirtſchaftliche Aufbringung Deutſchlands und Englands im Weltkrieg. 

Deulſche Wehr 1939 (Nr. 17). Sowjetrußlands Luftrüſtung (nach franzöſiſchen und 
engliſchen Berichten). — Dr. A. Loeßner: Die polniſche Wehrmacht im Parla⸗ 
ment. — (Nr. 18.) G.: Aufmarſch der Seemächte. — Dr. P. Ruprecht: Sit 
Frankreichs Ölverbrauch im Kriegsfalle geſichert? I. — (Nr. 19.) Dr. P. Rup⸗ 
recht: Iſt Frankreichs Ölverforgung für den Kriegsfall geſichert? II. — Wag⸗ 
ner: Vor 20 Jahren: Die Befreiung Kurlands. — Major a. D. Waldſchmidt: 
Die deutſchen Luftangriffe auf Paris im Weltkriege. — (Nr. 20.) H. Frö ba: 
über den Wert einer ſowjetruſſiſchen Waffenhilfe. — Ing. B. u. H. von Römer: 
Das polniſche Militärflugweſen. — N. Peterſen: Gedanken um einen „Nor⸗ 
diſchen Wehr⸗Verteidigungsblock.“ — Wagner: Vor 20 Jahren: Die 0 

Kurlands. II. — (Nr. 21.) Die engliſche Dienſtpflicht. — Oberſt a. D. Gra 
Schack: Offenſive Kriegführung nach italieniſcher und deutſcher uten 

Gasſchutz und Luftihuß (Heft 4, Ausgabe B). Hptm. d. Schutzpol. Haniſch: Arten, 
Anlage und Durchführung von Luftſchutzübungen. . 

Marine-Rundſchau (Heft 5). Fregattenkpt. Meyer: Die japaniſche Marine im fernöſt⸗ 
lichen Konflikt. — Dr. O. E. Schüddekopf: Die engliſchen Pläne zum Einſatz 
der Flotte vor 1914. . 

Hiſtoriſche Zeitfchrift (Band 160, Heft 1). A. Rein: Bismarcks Afrika-Politik. 

Militärwiſſenſchaftliche Mitteilungen (Mai 1939). Oberſt d. R. O. Freiherr Wolf⸗ 
Schneider von Arno. — Reichsſtatthalter Gen. d. Inf. Ritter von Epp: 
Wehrgeiſt — Heldenehrung. — Genmaj. d. R. Ing. von Broſch-Aarenau: 
Wie war die Tſchecho-Slowakei befeſtigt? — Genmaj. a. D. von Lerch: Der 
Bürgerkrieg in Spanien (Schluß). 

Militär- Wochenblatt (Nr. 45). Gen. d. Inf. a. D. Wetzell: Stellungnahme zu den 
„Italieniſchen Anſchauungen über die deutſche März-Offenſive 1918“. — v. Gon⸗ 
nermann: Kriegserfahrungen über Ausrüſtung und Bewaffnung des Kaval— 
leriſten. — (Nr. 46.) Dr. G. Holzhauer: Die Abhängigkeit der Nutzung be— 
ſetzter Gebiete von der militäriſchen Kriegslage. — Obſt. z. V. von Xylander: 
Vom Konflikt im Fernen Oſten. — (Nr. 47.) Dr. Leonhardt: Die Wirtſchafts⸗ 
armee. — Genmaj. a. D. Zölß: Polen und feine Wehrmacht. — Obſtlt. Baron 
von Löwenſtein: Bedeutung der Nachtaufklärung in den Kriegsmonaten Mai 
bis Oktober 1918. — Obſt. z. V. von Xylander: Vom Konflikt im Fernen 
Oſten. — (Nr. 48.) Obſt. 3z. V. von Tylander: Die britiſchen Aufrüſtungspläne 
für das Haushaltsjahr 1939740. — Obſt. z. V. von Tylander: Vom Konflikt 
im Fernen Oſten. — (Nr. 49.) Hptm. Thäter: Gedanken zur Verwertung kriegs— 
geſchichtlicher Erfahrungen bei der Truppenausbildung (Schlacht bei Tannenberg). 

Oſtaſiatiſche Rundſchau (Nr. 10 vom 16. Mai 1939). Dr. O. Richter: Der chinefilch- 
japaniſche Konflikt. 


1) Es werden nur die wichtigſten Aufſatztitel gebracht. 


Zeitſchriftenſchau. 477 


Reichsoffizierblatt (Nr. 15 vom > Mai 1939). G. v. M.: Jugoſlawien und das neue 
Europa. — Genmaj. a. D. Dihle: Die Mächte und das Mittelmeer. 

Soldatentum (Mai 1939). Hptm. von Voß: Beziehungen zwiſchen Perſönlichkeit und 
Pero 1 von Schill. — Oberſt Scherbening: Einfluß der ſoldatiſchen 

erſönlichkei 

Volk und Wehr (Mai 1939). Dr. F. Thierfelder: Das Heer der Schweiz. — Obſtlt. 
9 D. Benary: Ungenutzte wehrwirtſchaftliche Erkenntniſſe zu Beginn des Welt⸗ 
rieges. 

. 10 vom 19. Mai 1939). Prof. Dr. E. Schultze: England in der 

efenſive. 

Wehrgedanken des Auslandes (Mai 1939). O. R. . wir die Dinge, wie ſie 
m (Auszug aus „The Army Quarterly“ Bd. 34, Nr. 7, England). — Obſtlt. 

J. Perré: Der neuzeitliche Panzerkampfwagen. 9918 Möglichkeiten und die 
ihm geſteckten Grenzen. Seine Verwendung im Angriff. (Auszug aus „Revue 
d' Infanterie“ Nr. 546. Frankreich.) — Vizeadmiral arlan: Aenne bene 
und Stärke der Flotte. Ihre 9 bei der Landes verteidigung. (Auszug aus 
„Revue Militaire Générale“, 2. Jahrg., Nr. 1. Frankreich.) 

Die Wehrmacht (Sonderheft). „Wir kämpften in Spanien.“ General der 
Flieger Sperrle: Die Legion Condor. — Oberſt i. G. W. Warlimont: 
ua 85 — Die Marinetruppen der Legion Condor. — Hptm. Dr. Ritter 
von Goß: Das war der Krieg in Spanien. 

eee, Monatshefte (Mai 1939). Hptm. a. D. Dr. P. Ruprecht: Die 

zung gsinduſtrie des 3 Reichsprotektorats. 

Zeitihrift für Geopolilik (Mai 1939). R. Nowak: Von der Karpaten⸗Ukraine zum 
Karpatenland. — 3. Domaniewſki: 5 Hauptſtadt in der Geopolitik Polens. 

Jeitſchrift für Politik (Mai 1939). Dr. Th. Knatz: „Having its both ways” — 
H. Freiherr von der Goltz: Die Italiener in Tunis. — Dr. A. Kühn: 
Die franzöſiſch-ſchweizeriſchen Generalſtabsbeſprechungen im Weltkrieg. 


Belgien. 


La Belgique Militaire (Nr. 19 vom 7. Mai 1939). E. L.: Le service militaire obli- 
gatoire en Grande-Bretagne. 


Bulletin Belge des Sciences Militaires (Mai 1939). *“: L'armée royale neer- 


landaise. — Cap. Comdt. Materne: Dix-huit mois de guerre en Chine 
(1937-1938). — Lt. Rouſſeau: L’artillerie face aux chars. — Defensive. 
Canada. 
Canadian Defence Quarterly (April 1939). „Canuck“: Changing conditions 
in Europe and the Far East. — Statement on British defence. 
England. 


Journal of the Royal United Service Institution (Mai 1939). Major⸗General 
L. IJIs may: The machinery of the Committee of Imperial Defence. — 
e-armament in the Dominions. (Canada, Union of South Africa.) — Group— 
Capt. 55 J. Capel: Air co-operation with the Army. — Lt.⸗Commander 
R. C. M. Duckworth: Blockade in the Great War. — P. Fleming: The 
Japanese Campaign in China. — J. M. Spaight: Air raids and the Belgo- 
Dutch barrier. — The international situation: Power Politics. — The end 

of the Spanish Civil War. — The Sino-Japanese War. 
The Journal of the United Service Institution of India (April 1939). Major 
P. H. Denyer: Delhi and the Indian Mutiny. — Major M. E. S. Laws: 

A forgotten campaign: the Capture of Kandy, 1815. 


Frankreich. 

Revue de l'Armée de l'Air (März / April 1939). C. Rougeron: La destruction de 
l'aviation à terre. 

Revue des deux mondes (15. April, 1. und 15. Mai 1939). L. Madelin: Les 
debuts d'un Empire d'Occident. — (15. Mai 1939.) L. Marlio: Dictature 
ou liberté. Le probleme militaire. — F.-F. Legueu: Nos finances et les 
menaces du guerre. — S. Aber dam: 5 hollandaises. 

Revue du Genie Militaire (März / April 1939). General Lazard: Les origines 
de la fortifieation bastionnce. (Fortſetzung.) 

Revue d'histoire (Mai 1939). General Qevanier: Les prodromes de Vauquois. 
La 10e division les 22, 23, 24 et 25 septembre 1914. (Fortſetzung.) — Lt.⸗Col. 
Dupuis: La gue rre de 1870—71. La ire armée de la Loire. Beaune- 
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la-Rolande. (Fortſetzung.) — J. Savant: Campagne de l'Armée Rennen- 

kampf en Prusse orientale. (Fortſetung. — Comdt. Baſſet: Un episode 

peu connu de la guerre de Hollande. La campagne du Comte de Boham en 
Haute-Hongrie (1677 à 1679). 

La Revue d' Infanterie (Mai 1939). Currus: La renovation de notre armement 
d'infanterie. — Lt.⸗Col. Gallini: Les premiers pas du char britannique: 
la bataille du 15 septembre 1916. (Schluß.) — Chef d'escadr. Pascat: 
Guerillas. — Lt.⸗Col. Armengaud: L'atmosphère du champ de bataille. 


(Fortſetzung.) — 
Ilalien. 
Rivista Aeronautica (April 1939). Comdte V. Pivetti: La potenza dell' arma 
aerea e la guerra di rapido corso. (Schluß.) — L’aviazione sovietica. 


Rassegna di Cultura militare (April 1939). Gen. di brig. E. Scala: Il com- 
battimento offensivo nella regolamentazione italiana ed in quella tedesca. 
— Ten. Col. E. Canevari: Clausewitz e la teoria della guerra. (fort: 
ſetzung.) — Magg. prof. A. Tofti: Kemal Ataturk soldato e statista della 
nuova Turchia. — Rivista di Fanteria: ***: L’impiego dei carri armati. — 
Ten. Col. L. Ricci: Liberta di azione. 


Nazione militare (April 1939). V. Varanini: L' Albania. — E. Ciurlo: 
Grandi corazzate. — R. Cajoli: Nazionalismo islamico. 
Niederlande. 


Mavors (Mai 1939). Dud-Hoofdcurfiaan: Das neue japaniſche Abenteuer 
in China (Fortſetzung). 


Norwegen. 

Norsk Artillerie-Tidsskrift (April 1939). Kapt. Oodd Grahm: Europas moderne 

Feſtungszonen. 

Schweden. 

Ny Militär Tidskrift (April / Mai 1939). Obſtlt. T. Holm: Totalitäre Strategie. 
Schweiz. 

n Schweizeriſche Militärzeikung (April 1939). W. Allgöwer: Geſetz des 

rieges. 


Schweizeriſche Monalſchrift für Offiziere aller Waffen (Mai 1939). General a. D. 
A. von Mierka: Der Bürgerkrieg in Spanien (Schluß). — Dir. L. Gro⸗ 
ſchupf: Zufuhrwege und Transportmöglichkeiten zur Schweiz während eines 


Krieges. 

Revue militaire Suisse (April 1939). Col. Carrard: La psychologie appliquee 
au service de l'armée. — Lt. E. Ducret: La préparation économique à la 
guerre. 


Vereinigte Staaten von Nordamerika. 
Army Ordnance (Mai/Juni 1939). Brig. Gen. H. J. Reilly: Proving ground in 
Spain. — H. Nickerſon: How will we defend America? 
The Military Engineer (Mai / Juni 1939). R. Shaw: Mars, not Marx. — 
3. Maggowan: War without gold. The mystery of „Rebel“ finance. — 
Major B. T. Reynolds: While Czecho-Slovakia was passing. 


Aus der Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik 
und Wehrwiſſenſchaſten. 


Mai 1939. 


Jahreskagung und Haupkverſammlung. Die Geſellſchaft beendete ihre öffentliche 
Tätigkeit im Winterhalbjahr mit der allgemeinen Jahrestagung und Haupt- 
verſammlung, die am 22. und 23. Mai in Berlin und Swinemünde veranſtaltet 
wurde. Die Veranſtaltungen der Tagung waren von Vertretern von Wehrmacht, Partei 
und Staat, ſowie von zahlreichen Gäſten und Mitgliedern aus dem Reich beſucht. 

Der Präſident der Geſellſchaft, General der Flieger von Cochenhauſen, be⸗ 
richtete in ſeiner Begrüßungsanſprache über die in verſchiedener Richtung erweiterte 
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Tätigkeit der Geſellſchaft. Er verband mit ſeinem Bericht den Dank der Geſellſchaft an 
den Fuͤhrer, der durch eine ebenſo kluge wie tatkräftige Führung der Wehrpolitik das 

Reich zu neuer Größe emporgeführt hat. Miniſter Generalmajor z. V. Dr. h. e. 
Glaiſe von Horſtenau ergriff ſodann das Wort zu ſeinem Vortrage „Die 
Reichsſchöpfung des Führers im deutſchen Geſchichtsbild“. Seine 
Ausführungen zeigten in einem weitgezogenen geſchichtlichen Rahmen die innere Ge⸗ 
ſchloſſenheit des deutſchen Lebensraumes im Oſten zwiſchen Weichſel und Donau und 
hoben hervor, daß die Rückgliederung der Länder Böhmen und Mähren die jahrhunderte⸗ 
alte Einheit des Reiches wieder hergeſtellt hat. Unterſtaatsſekretär Generalmajor 
von Hannecken gab anſchließend in ſeinem Vortrag „Die Rohſtoffwirtſchaft 
im Vierjahresplan“ eine Einführung in die Lage der deutſchen Rohſtoffgewin⸗ 
nung auf allen Gebieten der Förderung und der induſtriellen Herſtellung. Man gewann 
aus dieſem Vortrag ein umfaſſendes und eindringliches Bild von den großen Ausmaßen 
der Leiſtungsſteigerung in der deutſchen Wehrwirtſchaft. Nur eine zielbewußte Führung 
iſt in der Lage, die gewaltigen Anforderungen, die gleichzeitig an die deutſche Wirtſchaft 
geſtellt werden, einſatzmäßig zu bewältigen. Den dritten Vortrag hielt Prof. Dr.⸗Ing. 
Dr.⸗Ing. e. h. Blum von der Techniſchen Hochſchule Hannover über das Thema 
„Militäriſche Forderungen andas neuzeitliche Verkehrsweſen“. 
Der Vortragende ging bei ſeinen Ausführungen von den Gegebenheiten der Landtrieg- 
führung aus, deren ftrategifchen und taktiſchen Anforderungen der geſamte Verkehrs— 
apparat gewachſen ſein muß. Die Eiſenbahn iſt das klaſſiſche Verkehrsmittel für den 
Maſſentransport von Menſchen und Material; zu ihr ſind in immer ſtärkerem Maße 
das Kraftfahrweſen und die Binnenſchiffahrt getreten. Alle Verkehrsmittel müſſen ge— 
meinſam an der Löſung der im Kriege geſtellten hohen Anforderungen an das Verkehrs— 
weſen zuſammenwirken. 

Am Nachmittag des 22. Mai fand die Hauptverſammlung ftatt, in der der 
Präſident ſeinen am Vormittag gegebenen Bericht über die Tätigkeit der Geſellſchaft im 
Winterhalbjahr 1938/39 durch weitere Ausführungen über die Mitgliederbewegung u. a. 
ergänzte. Die Leiter der Arbeitsgemeinſchaften erſtatteten ſodann kurze Berichte über 
deren Tätigkeit. Es ſprachen: Oberregierungsrat Dr. Mü blmann in Vertretung von 
. Foerſter (Kriegsgeſchichte), Admiral z. V. Gladiſch (Kriegsrecht), General 

d. Art. a. D. Grimme (Luftſchutz), Oberftleutnant a. D. Juſtrow (Wehrtechnik), 
Oberregierungsrat Lin nebach (Kriegsphiloſophie), Dr. Oſthold (Wehrwirtſchaft), 
Admiral z. V. Prentzel (Marinefragen), Oberregierungsrat Dr. Simoneit (Wehr: 
pſychologie), Generalleutnant a. D. von Tayſen (Wehrverkehrsfragen), Generalmajor 
a. D. von Tempelhoff GGasſchutz) und Dr. Gacken holz für Oberſt z. V. Ritter 
von Xylander (Wehrpolitik). Hieran ſchloſſen ſich kurze Berichte der Leiter der 
Zweigſtellen unſerer Geſellſchaft, und zwar: Generalleutnant a. D. Nehbel (Breslau), 
Generaldirektor Paulßen (Konſtanz), Regierungs-Vizepräſident Dr. Gelbhaar 
(Leipzig), Geſandter a. D. Oberſtleutnant a. D. Sperr (München), Studienrat Roos 
(Stuttgart) und Generalmajor a. D. von Pitreich (Wien). 

Am 23. Mai wurde die Jahrestagung durch einen gemeinſamen Ausflug der Teil— 
nehmer nach Swinemünde abgeſchloſſen, wo Anlagen und Einheiten der Kriegsmarine 
befichtigt wurden. Am Vormittag fand bei der Marine-Flak- und Küſtenartillerie-Schule 
ein Kaliberſchießen ftatt, ſpäter wurden eine Batterie der Feſtung und am Nachmittag 
der Zerſtörer „Leberecht Maaß“ beſichtigt. 


Vorträge. Im Rahmen der diesjährigen Kantate-Veranſtaltung des Deutſchen Buch: 
handels in Leipzig ſprach der Präſident der Geſellſchaft, General der Flieger von 
Cochenhauſen, am 7. Mai über das Thema „Schrifttum und Wehr: 
erziehung“. 

Arbeitsgemeinichaften.e Die Arbeitsgemeinſchaft „Wehrpolitik“ trat unter 
Leitung von Oberſt z. V. Ritter von Xylander am 4. Mai zu einer letzten Sitzung zu— 
ſammen. Es ſprach Fregattenkapitän a. D. Scheibe über das Thema „Großbritannien und 
die Vereinigten Staaten im Falle eines fernöſtlichen Konflikts“. Der Vortragende ſchilderte 
die ſeeſtrategiſchen Verhältniſſe im Pazifiſchen Ozean und den Ausbau der Flottenſtütz— 
punkte, die auf ein defenſives Verhalten der ſich in einem großen oſtaſiatiſchen Kriege 
gegenüberſtehenden Gegner ſchließen laſſen. 

Die Arbeitsgemeinſchaften „Luftſchutz“ und „Gasſchutz“ verſammelten ſich am 
12. Mai zu einer gemeinſamen Sitzung unter der Leitung von General d. Art. a. D. 


‘ 
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Grimme. Oberſtarzt Dr. Muntſch berichtete auf Grund der Eindrücke und Erfahrungen, 
die er ihm Jahre 1938 auf einer Oſtaſienreiſe geſammelt hatte, über den „Luftſchutz und 
Gasſchutz in Japan und auf dem fernöſtlichen Kriegsſchauplatz“. Er ſtellte beſonders 
heraus, daß die Japaner in überaus geſchickter Weiſe die Zivilbevölkerung für die Auf— 
gaben des Luftſchutzes ausbilden und erziehen. 


* 


Generalmajor a. D. Friedrich von Tem- 
pelhoff, der Leiter unſerer Arbeitsgemeinſchaft 
„Gasſchutz“, wurde am 29. April 1878 geboren. 
Er trat am 22. Februar 1899 in das Feldart 
Rat. Generalfeldzeugmeiſter (1. Brdb.) Nr. 3 
ein und wurde am 18. Auguſt 1900 Offizier. 
Nach Beſuch der Kriegsakademie und zwei— 
jährigem Kommando zum Großen General— 
ſtabe wurde er am 22. März 1913 als 
Hauptmann in dieſen verſetzt. Im Auguſt 
1914 war er Erkundungsoffizier auf dem 
Luftſchiff „Z VII“, das am 22. Auguſt 1914 
weſtlich Saarburg abgeſchoſſen wurde. Wäh— 
rend des weiteren Verlaufs des Krieges wurde 
er in Generalſtabsſtellungen verwendet, dar— 
unter 2 Jahre als l a der 12. J. D., 4% Jahre 
als I a der 16. R. D., im Winter 1917/18 als 
Ja des Gen. Kdos. z. b. V. 67 (von Scheffer) 
und vom April 1918 bis zur Demobilmachung 
im Oberkommando der Heeresgruppe Kron— 
prinz Rupprecht. Nach dem Weltkriege bear— 
beitete er als Referent im Reichswehrmini— 
ſterium den Neuaufbau der Waffenſchulen, 
war von 1922 bis 1923 Taktiklehrer an der 
Artillerieſchule, bis 1926 Kommandeur der 
I./ Art. Rat. 6, bis 1928 im Stabe des Art. 
Führs. VII und anſchließend zwei Jahre 
Kommandant des Artillerieſchießplatzes Jüterbog. Nachdem er am 31. Januar 1930 mit 
dem Charakter als Generalmajor aus dem aktiven Dienſt ausgeſchieden war, wurde er 
als Angeſtellter und Sonderbearbeiter für künſtlichen Nebel und Gasſchutz bei Artillerie— 
ſtäben in Dresden weiter verwendet. Nach Aufnahme in das E-Offizierkorps wurde er 
im Herbſt 1934 als Referent für die gleichen Fachgebiete in das Reichskriegsminiſterium 
berufen. Am 1. Oktober 1937 nahm er den Abſchied, um in die Schriftleitung der Zeit— 
ſchrift „Gasſchutz und Luftſchutz“ einzutreten. Neben der Tätigkeit in dieſer übernahm 
er am 1. April 1938 noch die Berliner Schriftleitung der „Zeitſchrift für das geſamte 
Schieß⸗ und Sprengſtoffweſen“. 

Generalmajor von Tempelhoff iſt ſeit Oktober 1937 Leiter der Arbeitsgemeinſchaft 
„Gasſchutz“ und Mitglied des Fachbeirats unſerer Geſellſchaft. Er hat in verſchiedenen 
Zeitſchriften zahlreiche Aufſätze zur Förderung des Verſtändniſſes für die chemiſche Krieg— 
führung und die Verwendung des künſtlichen Nebels veröffentlicht. Seine wichtigſten 
Arbeiten auf dieſen Gebieten ſind: ſein Buch „Gaswaffe und Gasabwehr“, ſeine Beiträge 
zu Hanslian „Der chemiſche Krieg“ und zum „Handbuch der neuzeitlichen Wehrwiſſen— 
ſchaften“. Aus ſeiner Feder ſtammen ferner ein Aufſatz „Kriegführung und Technik“ im 
Jahrbuch 1938 unſerer Geſellſchaft und das Kapitel „Der jüngere Moltke“ in dem von 
unſerer Geſellſchaft herausgegebenen Werke „Heerführer des Weltkrieges“. 


Hauptſchriftleiter i. N.: Karl Linnebach, Potsdam, Burggraſenſtr. 28. Verantwortlich für den 
Anzeigenteil: E. Mu lack, Berlin SW 61, Urbanſtraße 7. 

„Wiſſen und Wehr“ erſcheint im laufenden Jahrgang zwölfmal. D. A. II. Vj. 1939: 2733. 
Zur Zeit iſt Preisliſte Nr. 3 gültig. Einzelheft RM 1,75. Bezugspreis halbjährlich RM 7,50. Beſtellungen 
nehmen alle Buchhandlungen oder der Verlag entgegen. Abbeſtellungen können nur bis ſpäteſtens 3 Wochen 
vor Beginn eines neuen ae angenommen werden. Alle das Abonnement oder die Zuſtellung 
betreffenden Zuſchriſten find an die Verlagsbuchhandlung E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW 8, Hoch. 
ſtrtaße 68—71 (Poſtſcheckkonto Nr. 540, Berlin NW 7), oder an diejenige Vertriebsſtelle — Buchhandlung 
oder Zeitungsſpediteur — zu richten, die die Beſtellung vermittelt. Erfolgt die Zuſtellung durch die Poſt, 
jo find Anſchriftenänderungen dem Poſtamt, durch das die Lieferung geſchieht, ſogleich mitzuteilen. — 
Ernſt Siegfried Mittler und Sohn, Vuchdruckerei, Berlin SW 68, Kochſtraße 68—71. 
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Die unter dem Ehrenpräſidium des Neichsſtatthalters General d. Inf. Ritter 
von Epp ſtehende und von General der Flieger von Cochenhauſen geleitete 


Deutſche Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften, 
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Anträge zum Beitritt find zu richten an das Generalſekretariat „ Wᷣ̃ 35, 
Matthäikirchplatz 12IU, Fernſprecher: über D. K. W. 218 
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Siebentes heft Jahrgang 1939 


IJ dn, 


MONATS HE F T E 


In ſämtlichen Aufſätzen handelt es ſich um die privaten Anſichten einzelner Perſönlichkeiten, keinesfalls um 
die Anſchauungen maßgebender militäriſcher Dienſtſtellen. 


IM der vorliegenden feſtlichen Ausgabe unſerer Zeitſchrift „Willen 
und Wehr“ möchten wir unſerm verehrten Präſidenten, Herrn 
General der Flieger von Cochenhauſen, zur Vollendung des ſechzigſten 
Lebensjahres eine Geburtstagsgabe überreichen, die, ein Spiegelbild ſeines 
verdienſtvollen Wirkens im Dienſte der Geſellſchaft, der Förderung wehr— 
politiſchen Verſtändniſſes und wehrwiſſenſchaftlicher Arbeit dienen ſoll. 
Hervorragende Mitarbeiter der Geſellſchaft aus den verſchiedenſten Fach— 
gebieten kommen darin zu Worte. Sie wollen mit ihren Aufſätzen dem 
Werke unſeres Präſidenten wertvolle Bauſteine hinzufügen und dadurch 
ein Geſchenk von bleibendem Werte ſchaffen, das allen Leſern der Zeit— 
ſchrift ein Bild von der vielſeitigen Arbeit und dem weitreichenden Wir— 
ken der Geſellſchaft vermitteln, aber auch die Perſönlichkeit würdigen ſoll, 
die ſie aufgebaut, geführt und zu ſo großem Anſehen gebracht hat. Man 
könnte dem Heft das Kennwort geben: „Der Mann und ſein Werk“. 

Mit dieſer Gabe verbinden wir die Hoffnung und den herzlichen 
Wunſch, daß Herr General von Cochenhauſen noch viele Jahre ſich beſter 
Geſundheit erfreuen und in bewährter unermüdlicher Schaffenskraft noch 
lange die Geſchicke der Geſellſchaft richtung- und zielweiſend leiten möge! 

Die Deutſche Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften 
grüßt ihren Präſidenten an ſeinem ſechzigſten Geburtstag in Dankbarkeit 
und Verehrung! 

Der erſte Vizepräſident 


Prentzel 
Admiral z. V. 
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Friedrich von Cochenhauſen 


wurde am 14. 7. 1879 zu Marburg an der Lahn als Sproß einer alten 
kurheſſiſchen Soldatenfamilie geboren. 

Seine Schulzeit beendete er nach Beſuch der Gymnaſien in Glogau 
und Straßburg durch Ablegung der Reifeprüfung an letzterem i. J. 1897. 

Die Berufswahl des jungen Mannes war — den Traditionen ſeiner 
Familie getreu — ſelbſtverſtändlich. Er trat als Fahnenjunker in das da⸗ 
malige Heſſiſche Feld⸗Art.⸗Regt. 11 in Kaſſel ein, dem ſchon ſein Vater viele 
Jahre als Leutnant und Batteriechef angehört hatte. Am 27. 1. 1899 in 
dieſem Regiment zum Leutnant ernannt, wurde er, nach kurzer Dienſtzeit 
im Feld⸗Art.⸗Regt. 63, in das Lehrregiment der Feldartillerie⸗Schießſchule 
verſetzt. Dieſe auf Auswahl der Tüchtigſten beruhende und darum be⸗ 
ſonders begehrte Verwendung bedeutete die erſte Auszeichnung des jungen 
Artillerie⸗Offiziers. 

Während ſeiner fünfjährigen Zugehörigkeit zu dieſem Elitetruppenteil 
ließ er es bei hingebendem Eifer für die artilleriſtiſche Muſterausbildung 
der Truppe nicht bewenden, ſondern wandte ſich frühzeitig ernſten Studien 
zu. Neben der Vorbereitung für die Aufnahmeprüfung zur Kriegs⸗ 
akademie widmete er ſich der Erlernung fremder Sprachen mit ſolcher 
Hingabe, daß er bereits 1905 die franzöſiſche, 1906 die ruſſiſche Dol⸗ 
metſcherprüfung ablegen konnte. 

Im Jahre 1907 wurde von Cochenhauſen zur Kriegsakademie ein⸗ 
berufen, die er 1910, für ſeine vorzüglichen Leiſtungen durch Verleihung 
eines Ehrenſäbels ausgezeichnet, verließ. Nach zweijähriger Komman⸗ 
dierung zum Großen Generalſtabe wurde er im Frühjahr 1913 als Haupt⸗ 
mann in dieſen verſetzt. 

Somit hatte ſich der ſtrebſame junge Offizier durch eigene Leiſtung 
die Anwartſchaft auf eine bevorzugte Laufbahn erworben. Dem entſprach 
auch ſeine Verwendung und volle Bewährung im Kriege. 

Nachdem von Cochenhauſen 3½ Jahre der ruſſiſchen Abteilung des 
Großen Genralſtabes angehört hatte, zog er bei der Mobilmachung 1914 
zunächſt als Bearbeiter der Gruppe Oſt der Nachrichtenabteilung der 
Oberſten Heeresleitung ins Feld. Seinem Drängen zu aktiverer Betätigung 
im Generalſtabe der Front wurde bald Folge gegeben und er durchlief 
nun in raſchem Aufſtieg alle ſeinem Dienſtalter zugänglichen Stellen des 
Truppengeneralſtabes, die ihn auf die verſchiedenſten Kriegsſchauplätze 
führten. Im Frühjahr 1915 zum Generalſtabsoffizier der 115. Inf.-Div. 
ernannt, nahm er mit ihr an der Weſt- und Oſtfront an bedeutungsvollen 
Kämpfen teil, insbeſondere an der Schlacht bei Arras ſowie an den Ver— 
folgungskämpfen in Rußland, die mit der Schlacht bei Wilna endeten. 
Im Frühjahr 1916 wurde er in gleicher Eigenſchaft zur 7. Reſ.-Div. ver⸗ 
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ſetzt, die ſich in den Kämpfen vor Verdun, beſonders beim Sturm auf den 
Caillette⸗Wald auszeichnete. Schon im Sommer des gleichen Jahres zum 
erſten Generalſtabsoffizier beim Gen. Kdo. z. b. V. 55 ernannt, trat er im 
Herbſt 1917 als Ia zum A. O. K. 11 in Macedonien. Durch Leitung eines 
Führerkurſus für bulgariſche Offiziere in Prilep konnte er in dieſer Dienſt⸗ 
ſtellung zum erſten Male feine beſondere Lehrbefähigung erweiſen, die 
er ſodann an der Generalſtabsſchule in Sedan bewährte. 

Im Juli 1918 wurde von Cochenhauſen zum Verbindungsoffizier der 
O. H. L. bei dem gegen die ruſſiſche rote Armee kämpfenden Ataman der 
Donkoſaken, General Krasnow, ernannt. Für dieſe ſchwierige Aufgabe 
befähigten ihn beſonders feine völlige Beherrſchung der ruſſiſchen Sprache 
ſowie ſeine gründliche Kenntnis ruſſiſcher Heeresverhältniſſe. Handelte 
es ſich hierbei in erſter Linie um Verſorgung dieſer Front mit Waffen und 
Munition, ſo dehnte ſich ſeine Tätigkeit auch auf das politiſche Gebiet aus, 
wobei er ſich beſonders um das Zuſtandekommen des „Südoſtbundes“ der 
damals noch von Moskau unabhängigen kaukaſiſchen Republiken bemühte. 
Freilich mußte dieſer Plan ſchließlich an der kurzſichtigen Deutſchfeind⸗ 
lichkeit des Führers der „Freiwilligen Armee“, General Denikin, ſcheitern. 

Nach dem Zuſammenbruch der weißruſſiſchen Südfront ſchlug ſich 
von Cochenhauſen im Februar 1919 zu den Reſten deutſcher Truppen nach 
Odeſſa durch und wurde mit dieſen zur See nach Deutſchland in Marſch 
geſetzt, dann aber von den Franzoſen in Saloniki interniert. Erſt im 
Juli 1919 kehrte er von dort nach Deutſchland zurück und verblieb, am 
deutſchen Schickſal nicht verzweifelnd, vielmehr zuverſichtlich auf einen der⸗ 
einſtigen Wiederaufbau der Wehrmacht hoffend, im Heeresdienſt. 

Zunächſt fand er Verwendung als Bearbeiter der ruſſiſchen Gruppe 
der Abteilung „Fremde Heere“ im Reichswehrminiſterium — damit zu 
ſeinem alten Arbeitsgebiet zurückkehrend, das er bei Kriegsausbruch 
innehatte. Nach dem Kapp-Putſch zum Chef des Stabes der R. W. Brig. 9 
ernannt, nahm er an der Entwaffnungsaktion kommuniſtiſcher Banden 
in Mecklenburg teil. Von Oktober 1920 bis 1923 gehörte er der Heeres⸗ 
ausbildungsabteilung des R. W. M. an und konnte ſich gleichzeitig als 
Lehrer für Führergehilfen abermals für die Fortbildung des — damals 
getarnten — Nachwuchſes des Generalſtabes einſetzen. 

In ſeiner weiteren Laufbahn wechſelten Frontkommandos mit 
Generalſtabsdienſt: 1923 bis 1925 Abt. Kdr. im Art. Regt. 6, 1925 bis 
1928 Chef des Stabes der Inſpektion des Mil. Erziehungs- u. Bildungs⸗ 
weſens, 1928 bis 1930 Kommandeur des Art. Regts. 4 und 1930 bis 1932 
Art. Kommandeur IV. 

Aus dieſer Dienſtſtellung nahm von Cochenhauſen 1932 als General: 
leutnant ſeinen Abſchied und ſtudierte zunächſt an der Univerſität Berlin 
Geſchichte und Staatswiſſenſchaften, gab das Studium aber wieder auf, als 
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er im Juni 1933 zum Präſidenten unſerer von ihm gegründeten Geſell⸗ 
ſchaft gewählt wurde. Seine Tätigkeit als Schöpfer und Leiter der „Deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften“ wird in einem 
beſonderen Aufſatz gewürdigt werden. 

Im Jahre 1936 wurde er als Generalleutnant der Luftwaffe reak⸗ 
tiviert und zum Taktiklehrer an der Luftkriegsakademie ernannt. 1938 
erhielt er den Charakter als General der Flieger. 

Schon ſeit vielen Jahren hat General von Cochenhauſen ſich in hervor⸗ 
ragender Weiſe ſchriftſtelleriſch betätigt. Seinem Lehramt entſtammte ſein 
ſehr bekanntes „Handbuch für den Truppenführer und ſeine Gehilfen“ 
(1923), das, ſtets auf den neuen Stand ergänzt und umgearbeitet, nun⸗ 
mehr bereits ſeine 13. Auflage erlebt. Auch die Entſtehung ſeiner Schrift 
„Die kriegswiſſenſchaftliche Fortbildung des Truppenoffiziers“ (1925) be⸗ 
ruht auf ſeinen in der Lehrtätigkeit gewonnenen Erfahrungen. 

Sein tiefes inneres Erleben des Zuſammenbruches des Reiches und 
der Wehrmacht führte von Cochenhauſens wehrwiſſenſchaftliche Forſchungs⸗ 
arbeit insbeſondere auf das Studium des Wirkens der großen preußiſchen 
Reformer. So entſtand 1929 ſein Buch „Gneiſenau. Seine Bedeutung in 
der Geſchichte und für die Gegenwart“. Im Auftrage des R. W. M. gab er 
weiterhin zwei hiſtoriſch⸗biographiſche Sammelwerke heraus: „Führertum“ 
(1929) und „Von Scharnhorſt zu Schlieffen“ (1932). Beide Werke waren 
beſtimmt, an dem Beiſpiel großer Soldaten der Vergangenheit den Sinn für 
heroiſche Haltung zu beleben. Schließlich bearbeitete er eine gekürzte Neu- 
ausgabe von Clauſewitz' „Buch vom Kriege“ (1935) und eine Auswahl der 
„Briefe Moltkes“ für die Inſel-Bücherei (1938). Neben dieſen kriegswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten und feiner ſtarken dienſtlichen Belaſtung fand der un: 
ermüdliche Mann noch Zeit, zwei Bände des bekannten Werkes des Generals 
Krasnow „Vom Zarenadler zur roten Fahne“ ins Deutſche zu überſetzen 
(1922). 

Eine von Jahr zu Jahr zunehmende, überaus wirkungsvolle und viel— 
begehrte Vortragstätigkeit auf wehrpolitiſchem und -wiſſenſchaftlichem, 
beſonders auch wehrerzieheriſchem Gebiet ergänzte ſeine Arbeit mit der 
Feder. 

So blickt unſer Jubilar heute auf eine ebenſo arbeitsreiche wie ehren— 
volle Laufbahn in Krieg und Frieden zurück. Es würde ſeinem ſchlichten, 
jedem Geltungsbedürfnis ſo völlig fremden Weſen wenig entſprechen, 
wollten wir ſein verdienſtvolles Wirken über dieſen kurzen Überblick hinaus 
mit großen Worten feiern. 

Er iſt ein Soldat, der ſich bewährt und ſeinem Namen hohe Achtung 
erworben hat — ein Soldat, der ſeinen Mann geſtanden hat und 
ſtehen wird. 
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Die Deutſche Geſellſchaft für wehrpolitik 
und Wehrwiſſenſchaften. 


ie „Deutſche Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften“ iſt 

das Werk ihres Präſidenten, General der Flieger von Cochen⸗ 

hauſen, der ſeit ihrer Gründung an der Spitze ſteht. Ihr Weſen und 

ihre Entwicklung find von dem Wirken feiner Perſönlichkeit in allererſter 

Linie beſtimmt worden. Die Feier des ſechzigſten Geburtstages des Präſi⸗ 

denten iſt daher ein gegebener Anlaß, Entſtehung, Entwicklung und Tätig⸗ 
keit der Geſellſchaft in großen Zügen zu umreißen. 

Die Gründung der „Deutichen Geſellſchaft für Wehrpolitik und 
Wehrwiſſenſchaften“ ſteht in unmittelbarem Zuſammenhang mit der Er⸗ 
kenntnis, daß das wehrpolitiſche Verſtändnis weiter Kreiſe unſeres Volkes 
ſchon vor dem Kriege unzureichend war, bei Kriegsende verſagte und in den 
dunklen Jahren der Nachkriegszeit in erſchreckendem Maße weiter verfiel. 
Wehrgeiſt und Wehrwille ſind dem deutſchen Menſchen eingeboren; ſie 
haben ihn im Weltkriege zu großen Leiſtungen und zu einem unerhörten 
Heldentum im Kämpfen und Dulden befähigt. Nach dem Kriege aber nahm 
im deutſchen Volke das Gefühl für die Notwendigkeit einer ſtarken Wehr 
immer mehr ab: Viele ließen ſich jahrelang durch das unaufrichtige Treiben 
der Abrüſtungskonferenzen täuſchen. 

Dennoch blieben auch in dieſer Zeit ſtändig wertvolle Kräfte am 
Werk, um beſonders unter den vaterländiſch Geſinnten den Wehrwillen neu 
zu beleben und wehrpolitiſches Verſtändnis zu wecken. Es wurden Bücher 
geſchrieben und Vorträge gehalten, aber die Auswirkung dieſer Beſtrebun⸗ 
gen blieb doch gering und nur auf einen kleinen Kreis beſchränkt, weil 
ſie dem Geiſte der Zeit entſprechend ſelbſt bei den verantwortlichen amt⸗ 
lichen Stellen keine Unterſtützung zu finden vermochten. Dieſes Schickſal 
traf auch die ſeit 1929 in Berlin beſtehende „Wehrwiſſenſchaftliche Arbeits⸗ 
gemeinſchaft“ (Wewia), die ſich das Ziel geſetzt hatte, Wehrprobleme im 
Gedankenaustauſch durch Vorträge und Ausſprachen wiſſenſchaftlich zu 
vertiefen. 

Der Sieg der nationalſozialiſtiſchen Revolution im Jahre 1933 machte 
endlich den Weg zu einer Pflege des Wehrgedankens auf breiter Baſis 
und zu einer gründlichen Behandlung aller wehrpolitiſchen und wehrwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Probleme frei. Entſprechend dem nationalſozialiſtiſchen Wehr⸗ 
ethos, wie es in Artikel 2 und 22 des Parteiprogramms zum Ausdruck 
kommt, erfuhr jetzt der Wille zur Wehrhaftigkeit im ganzen Volke eine mäch⸗ 
tige Wiederbelebung. Aber es genügte nicht, die ſoldatiſchen Werte 
von Ein- und Unterordnung, von Diſziplin und Kameradſchaft wieder zu 
wecken, ſondern daneben mußte nun auch das Verſtändnis aller Kreiſe der 


486 Die Deutſche Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften. 


Volksgemeinſchaft für die Ziele der nationalſozialiſtiſchen Wehrpolitik und 
für die Forderungen der Landesverteidigung vertieft werden. 

General von Cochenhauſen erkannte die hier der Löſung harrenden 
Aufgaben in ihrem ganzen Umfang und rief die zum Einſatz bereiten Kräfte 
der „Wehrwiſſenſchaftlichen Arbeitsgemeinſchaft“, deren Vorſitz er zuletzt 
gehabt hatte, zur Mitarbeit auf. In enger Zuſammenarbeit mit den maß⸗ 
gebenden Stellen der Wehrmacht und der Partei erfolgte am 28. Juni 1933 
— dem Jahrestag des Schandfriedens von Verſailles — die Gründung der 
„Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften“. Das 
Ehrenpräſidium übernahm Reichsſtatthalter General der Infanterie Ritter 
von Epp. General von Cochenhauſen wurde zum Präſidenten der Geſell⸗ 
ſchaft gewählt, für deren Ausbau und Geſtaltung er bis heute ſeine ganze 
Perſönlichkeit rückhaltlos und verantwortungsbewußt eingeſetzt hat. 

Unter der umſichtigen und zielklaren Leitung ihres Präſidenten und 
dank der wirkungsvollen Aufnahme und Unterſtützung, die ſeine Tätig⸗ 
keit bei allen maßgebenden Stellen in Wehrmacht, Partei und Staat ge⸗ 
funden hat, nahm die „Deutſche Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehr⸗ 
wiſſenſchaften“ ſeither eine geradlinige Aufwärtsentwicklung im Sinne ihrer 
in den Satzungen mit den Worten umriſſenen Aufgabe: „Die Geſell⸗ 
ſchaft will der Zuſammenfaſſung aller ſchöpferiſchen wehrpolitiſchen Be⸗ 
ſtrebungen und der Förderung wehrwiſſenſchaftlicher Arbeit dienen.“ Ent⸗ 
ſprechend dieſem Programm ſieht ſie ihren Zweck weder in einer äußer⸗ 
lichen Wehrpropaganda noch in einer Beſchäftigung mit Strategie und 
Taktik und mit den Fragen militäriſcher Organiſation und Ausbildung, die 
Sache der Wehrmacht ſind. Wohl aber will die Geſellſchaft mittelbar 
der Wehrmacht dienen, indem ſie alle diejenigen Wiſſensgebiete betreibt und 
fördert, die — nicht rein militäriſch — in irgendeinem inneren oder äußeren 
Zuſammenhang mit der Landesverteidigung ſtehen und in ihrer Geſamtheit 
die Vorausſetzungen und Grundlagen für die Führung einer erfolgreichen 
Wehrpolitik bilden. Bei dieſer Tätigkeit auf wiſſenſchaftlichen Gebieten und 
mit wiſſenſchaftlichen Arbeitsmethoden geht die Geſellſchaft von dem Grundſatz 
aus, daß die Landesverteidigung nicht mehr eine rein militäriſche Angelegen⸗ 
heit iſt, ſondern ein Anliegen des ganzen Volkes, und daß jeder Volksgenoſſe 
über die tragenden Probleme der Wehrpolitik unterrichtet ſein muß, um 
in der Stunde der Gefahr an der ihm zugewieſenen Stelle ſeine Pflicht 
erfüllen zu können. Die Geſellſchaft betrachtet es deshalb als den anderen 
Teil der ihr zugewieſenen Aufgaben, Kenntniſſe über die Formen, die 
Probleme und den Umfang der Landesverteidigung zu verbreiten und da— 
mit das notwendige wehrpolitiſche Verſtändnis zu ſchaffen. Sie bedient 
ſich zu dieſem Zweck aller Möglichkeiten des Wortes und der Schrift. Auf 
Grund der Erfahrungen während des erſten Jahres ihrer Tätigkeit 1933/34 
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gab der Präſident der Geſellſchaft 1934 einen feſt umriſſenen Arbeits» 
plan, der, wenn auch im einzelnen ſtändig erweitert und ausgebaut, ſeit⸗ 
her und künftig den Rahmen ihrer mannigfachen Betätigung bildet. 

Die Löſung der wehrpolitiſchen Aufgaben, Verbreitung von 
Kenntniſſen über das Weſen der Landesverteidigung und Weckung des 
wehrpolitiſchen Verſtändniſſes, erſtrebt die Geſellſchaft in einer ausgedehn⸗ 
ten Vortragstätigkeit. Allgemeine, ſich an die Geſamtheit der Mitglieder 
wendende Vorträge behandeln grundſätzliche Fragen der Wehrpolitik, 
Probleme der politiſchen und militäriſchen Gegenwartsentwicklung, bedeut⸗ 
ſame Ereigniſſe und Erfahrungen aus der Kriegsgeſchichte ſowie aktuelle 
Fragen aus allen wehrwiſſenſchaftlichen Gebieten. Beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit richtet der Präſident darauf, auch wehrpolitiſch und wehrwiſſenſchaft⸗ 
lich hervortretende Perſönlichkeiten des befreundeten Auslandes zu Vor⸗ 
trägen heranzuziehen. So kamen bisher führende aktive und ehemalige An⸗ 
gehörige der italieniſchen, ſchweizeriſchen, finniſchen, ungariſchen, jugo⸗ 
ſlawiſchen, bulgariſchen Wehrmacht in der Geſellſchaft zu Wort. Auch die 
geiſtige Verbindung zu den Männern der Oſtmark, die ſeit 1933 für die 
Wiedervereinigung mit dem Reich tätig waren, wurde bewußt gepflegt: 
So ſprachen vor 1938 u. a. Miniſter Generalmajor Dr. h. c. Glaiſe 
von Horſtenau und Generalleutnant Dr. Freiherr von Bardolff in der Ge⸗ 
ſellſchaft ſowie General von Cochenhauſen und andere Vertreter der Ge⸗ 
ſellſchaft in Wien. Weiterhin machte der Präſident in Erwiderung der aus⸗ 
ländiſchen Beſuche Vortragsreiſen nach Helſinki, Stockholm und Budapeſt. 

Um die Arbeit der Geſellſchaft für die mit ihr zuſammenarbeitenden 
Gliederungen und Organiſationen weithin nutzbar zu machen, finden auf 
Veranlaſſung von General von Cochenhauſen ſeit 1934 alljährlich Lehr⸗ 
gänge für deren Vortragsredner und Schulungs- 
referenten ſtatt. Dieſe Lehrgänge werden von einer ſtets wachſenden 
Zahl von Vertretern der SA, der , des NSF, des Reichsarbeits⸗ 
dienſtes, des Reichsluftſchutzbundes, der Reichsjugendführung, des NS⸗ 
Lehrerbundes, des Nationalſozialiſtiſchen Reichskriegerbundes „Kyffhäuſer“ 
und des NS-Marine-Bundes beſucht. Die zwiſchen der Geſellſchaft und 
den großen Organiſationen auf dieſem Wege gewonnene Zuſammen— 
arbeit wird auch dadurch dauernd weiter gefördert, daß die Geſellſchaft 
aus ihren Reihen Vortragsredner für die Verbände und ihre Untergliede⸗ 
rungen zur Verfügung ſtellt oder vermittelt. 

Da viele Mitglieder nicht regelmäßig an den Vortragsveranſtaltungen 
der Geſellſchaft teilnehmen können, hat der Präſident von Anfang an 
daneben die regelmäßige Verteilung wehrpolitiſchen und 
wehrkundlichen Schrifttums an alle Mitglieder veranlaßt. 
Das monatlich verteilte ſchriftliche Material umfaßt erſtens Abhandlungen 
über aktuelle wehrpolitiſche und wehrkundliche Fragen, wie über die Wehr: 
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macht ausländiſcher Staaten, Fragen der Wehrwirtſchaft, Fortſchritte der 
wehrtechniſchen Entwicklung u. a. m., zweitens Druckſchriften des Ober⸗ 
kommandos der Wehrmacht und drittens Zuſammenſtellungen über die 
wichtigſten Neuerſcheinungen auf dem Gebiete des Wehrſchrifttums. 

Während die wehrpolitiſche Tätigkeit der Geſellſchaft ſich an die Mehr⸗ 
zahl ihrer Mitglieder und an die angeſchloſſenen Organiſationen wendet, 
bedingt die Förderung der wehrwiſſenſchaftliche n Ziele eine Aus⸗ 
wahl aus den in der Geſellſchaft zuſammengeſchloſſenen Kräften, wie ſie 
in der Natur gemeinſchaftlicher wiſſenſchaftlicher Arbeit begründet iſt. Der 
Schwerpunkt der wiſſenſchaftlichen Tätigkeit der Geſellſchaft liegt deshalb in 
den Arbeitsgemeinſchaften, die für die verſchiedenen wehrwiſſenſchaft⸗ 
lichen Gebiete gebildet wurden, und in den aus dieſen hervorgegangenen 
Studienausſchüſſen. 

In den Arbeitsgemeinſchaften werden wichtige und 
aktuelle Fragen aus dem Gebiete der Wehrwiſſenſchaften vor einem Kreiſe 
beſonders intereſſierter und ſachverſtändiger Mitglieder zur Erörterung 
geſtellt. Die wiſſenſchaftlichen Referate, die im Mittelpunkt der Arbeits⸗ 
ſitzungen ſtehen, werden in der Ausſprache beurteilt und ergänzt. Die ſo 
gewonnenen Ergebniſſe werden im Archiv der Geſellſchaft niedergelegt und 
gegebenenfalls an amtliche Stellen weitergeleitet. Dank der Sachkenntnis 
und Hingabe der vom Präſidenten mit ſicherem Blick für ihre beſondere 
Eignung berufenen Leiter der Arbeitsgemeinſchaften hat ſich ihre Tätigkeit 
recht erfolgreich geſtaltet. Die Mannigfaltigkeit der in ihnen behandelten 
wehrwiſſenſchaftlichen Gebiete zeigt folgende Überſicht: Kriegsgeſchichte 
(Leiter: Präſident Oberſtleutnant a. D. Foerſter), Kriegsphiloſophie (Ober⸗ 
regierungsrat Linnebach), Wehrpſychologie (Oberregierungsrat Dr. Simo⸗ 
neit), Wehrwirtſchaft (Dr. Oſthold), Marinefragen (Admiral z. V. 
Prentzel), Luftſchutz (General d. Art. a. D. Grimme), Gasſchutz (General⸗ 
major a. D. von Tempelhoff), Wehrverkehrsfragen (Generalleutnant a. D. 
von Tayſen), Wehrpolitik (Oberſt z. V. Ritter von Xylander), Wehrtechnik 
(Oberſtleutnant a. D. Juſtrow) und Kriegsrecht (Admiral z. V. Gladiſch). 

Aus den Arbeitsgemeinſchaften iſt eine Reihe von Studie naus⸗ 
ſchüſſen hervorgegangen. Ihre Bildung ergab ſich in dem Augenblick, 
als einzelne dort zur Erörterung ſtehende Probleme eine noch ſtrengere 
forſchungsmäßige Behandlung, verbunden mit umfaſſenden Vorbereitungs- 
arbeiten, erforderlich machten. Dies kann nur von einem kleinen feſt— 
ſtehenden Kreis von Mitarbeitern durchgeführt werden, um ſo mehr, als 
es ſich hierbei um die Bearbeitung von Fragen handelt, mit denen die 
Geſellſchaft von amtlichen Stellen beauftragt worden iſt und die daher eine 
ſtreng vertrauliche Behandlung verlangen. 

Um darüber hinaus auch die ſelbſtändige wiſſenſchaftliche Tätigkeit 
der Mitglieder der Geſellſchaft anzuregen, ſtellte der Präſident 1935 und 
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ſeither alljährlich eine Reihe wiſſenſchaftlicher Preis aufgaben. 
die eine ſtets wachſende Beteiligung gefunden haben, ein Beweis für 
das rege Intereſſe der Mitglieder an der wehrwiſſenſchaftlichen Arbeit der 
Geſellſchaft. 

General von Cochenhauſen hat es ſeit der Gründung der „Deutſchen 
Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften“ als eine ihrer Haupt⸗ 
aufgaben angeſehen, durch eine eigene publiziſtiſche Tätigkeit 
zur Verbreitung des von ihr erarbeiteten wehrpolitiſchen Gedankengutes 
ſowie zur Vertiefung der wehrwiſſenſchaftlichen Forſchung und Lehre 
Sorge zu tragen. Der Präſident hat ſich die Leitung dieſes Arbeits⸗ 
gebietes ſelbſt vorbehalten und hier eine überaus fruchtbare Tätigkeit ent⸗ 
faltet. Die zahlreichen Veröffentlichungen der Geſellſchaft ſind von ihm 
entweder ſelbſt herausgegeben oder angeregt worden. Das bisher vor⸗ 
liegende Wehrſchrifttum der Geſellſchaft läßt ſich nach folgenden Geſichts⸗ 
punkten gliedern: Am unmittelbarſten mit der Tätigkeit der Geſellſchaft 
ſind verknüpft die Monatsſchrift „Wiſſen und Wehr“ und die ſeit 1934 er⸗ 
ſcheinenden „Jahrbücher“ der Geſellſchaft. Beide Veröffentlichungen dienen 
in erſter Linie der Bekanntgabe der in der Geſellſchaft gewonnenen und 
in Vorträgen und Aufſätzen niedergelegten wehrpolitiſchen und wehrwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungsergebniſſe. Für die Vorbereitung wehrwiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung und Lehre iſt der von General von Cochenhauſen heraus⸗ 
gegebene Forſchungsbericht „Die Wehrwiſſenſchaften der Gegenwart“ (1934) 
beſtimmt, der eine Überſicht und kritiſche Auseinanderſetzung über das ſeit 
dem Weltkriege erſchienene Wehrſchrifttum gibt. Das großangelegte, im 
Auftrage der Geſellſchaft von Generalmajor z. V. Franke bearbeitete und 
herausgegebene „Handbuch der neuzeitlichen Wehrwiſſenſchaften“ (1936 ff.) 
hat ſich mit den bisher vorliegenden Bänden „Wehrpolitik und Krieg⸗ 
führung“, „Das Heer“, „Die Kriegsmarine“ und „Die Luftwaffe“ als ein 
wertvolles Hilfsmittel jeder wehrwiſſenſchaftlichen Forſchung und wehr⸗ 
kundlichen Unterrichtung erwieſen. Um dem wachſenden Intereſſe an der 
Geſchichte der Kriegführung und der Wehrhaftigkeit zu entſprechen, wurden 
unter Leitung des Präſidenten folgende Sammelwerke bearbeitet und 
herausgegeben: „Schöpfer und Geſtalter der Wehrkraft“ (1935), „Schick⸗ 
ſalsſchlachten der Völker“ (1937), „Der Genius des Feldherrn“ (1937), 
„Die Befreiungskriege“ (1938) und „Heerführer des Weltkrieges“ (1939). 
Zur Einführung in die Fragen der Wehrerziehung ſowie zur Verbreitung 
wehrpolitiſcher und wehrethiſcher Forderungen dienen die Veröffent- 
lichungen: „Kleine Wehrkunde“ (1934), „Wehrgeiſt und Schule im Aus— 
land“ (1935) und das im Auftrage der Geſellſchaft von Oberſtleutnant a. D. 
Müller⸗Loebnitz herausgegebene Werk „Vom Weſen und Wert der all: 
gemeinen Wehrpflicht“ (1936). Das wehrpolitiſche Taſchenbuch der Geſell— 
ſchaft, „Heer, Flotte und Luftwaffe“, erſcheint alljährlich in einer neu 
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bearbeiteten Ausgabe und trägt in weiteſte Kreiſe, beſonders auch der 
Jugend, Wiſſen und Verſtändnis über den Aufbau und die Aufgaben 
unſerer Wehrmacht und die Wehrpolitik des Auslandes. 

Die große Zahl der in der Geſellſchaft zuſammengeſchloſſenen kor⸗ 
porativen Mitglieder (Behörden, wiſſenſchaftliche Inſtitute, Geſellſchaften 
und Organiſationen) und Einzelmitglieder iſt über das ganze Reichsgebiet 
verteilt. Um ſie auch außerhalb Berlins in örtlicher Gliederung zu⸗ 
ſammenzufaſſen, hat ſich der Präſident bald entſchloſſen, Zweigſtellen 
der Geſellſchaft ins Leben zu ruſen. Solche ſind bisher in Breslau, 
München und Wien als ſelbſtändige Vereinigungen, in Stuttgart, Leipzig 
und Konſtanz durch Anſchluß an bereits beſtehende Vortragsgeſellſchaften 
gegründet worden. Hinzuweiſen iſt beſonders auf die Zweigſtelle Wien 
der Geſellſchaft, die bei dem großen Intereſſe, das in der Oſtmark allen 
Fragen der großdeutſchen Wehrhaftigkeit entgegengebracht wird, ſeit ihrer 
Gründung 1938 einen ſichtbaren Aufſchwung genommen und in der alten 
öſterreichiſchen Zeitſchrift, den „Militärwiſſenſchaftlichen Mitteilungen“, 
ein eigenes publiziſtiſches Organ gefunden hat. 

In allen ihren Gliederungen ſetzt ſich die „Deutſche Geſellſchaft für 
Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften“ ein für die von unſerem Führer 
geſtellte hohe Aufgabe: Schaffung einer ſtarken, vom Ver⸗ 
antwortungsbewußtſein des ganzen Volkes ge⸗ 
tragenen deutſchen Wehrgemeinſchaft. 


Entſcheidungsſchlacht oder Areuzerkrieg?! 


Von Walter Gladiſch, Admiral z. V. 


2 
U ** den Küſtenſchutz hinausgehende Kriegsaufgaben entſtehen für eine 

Marine erſt, wenn der eigene Staat zur Befriedigung kriegswichtiger 
Bedürfniſſe auf Seewege angewieſen iſt, oder wenn ein Gegner ſich durch 
einſeitige Ausnutzung der Seeſtraßen entſcheidende Vorteile zu ſchaffen 
vermag. Kampf um die Benutzung der Seeſtraßen iſt dann Sinn und Auf— 
gabe des Seekrieges. 

Für die operative Führung eines Seekrieges mit dieſer Zielſetzung 
haben ſich zwei grundſätzlich verſchiedene Lehren entwickelt. Die eine, die 
auf den Amerikaner Mahan zurückgeht, will das Ziel durch Vernichtung 
der Seeſtreitkräfte des Gegners erreichen und „die Seeherrſchaft erringen“. 
Die andere Schule zieht es vor, ſich angriffsweiſe unmittelbar gegen die 
Kauffahrteiſchiffe und damit gegen die dem Gegner auf den Seehandels— 
ſtraßen zufließenden Zufuhren zu wenden. Man nennt die Art dieſer 
Kriegführung „Kreuzerkrieg“. Der Kampf gegen Kriegsſchiffe wird hier- 
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bei nur dann nicht vermieden, wenn der Zugriff gegen den Seehandel nicht 
anders als durch Kampf zu erreichen iſt. 

Sinn des Seekrieges iſt es ſicherlich nicht, mit Flotten in See zu gehen, 
duellartig miteinander zu kämpfen und dann aus der beiderſeitigen Verluſt⸗ 
rechnung feſtzuſtellen, wem Sieg oder Niederlage zuzuſprechen iſt. Die 
Seekriegsgeſchichte kennt genügend Beiſpiele, in denen ſich nach Flotten⸗ 
kämpfen beide Teile für die Sieger hielten. Dies zeigt an, daß ſolche Kämpfe 
häufig zu keiner Entſcheidung im ſtrategiſchen Sinne führten. Vor der 
Schlacht muß die klare Erkenntnis ſtehen, ob und wie weit ein taktiſcher Sieg 
wahrſcheinlich iſt und ob er die Geſamtlage weſentlich zu verändern ver⸗ 
ſpricht. Fälle, in denen für eine unterlegene Marine kein anderer Weg als 
die Entſcheidungsſchlacht bleibt, find Ausnahmen; dieſe find nur dann ge⸗ 
rechtfertigt, wenn das Kräfteverhältnis auch für den Schwächeren eine ge⸗ 
wiſſe Ausſicht auf einen entſcheidenden Sieg erwarten oder die Geſamtlage 
keinen anderen Weg offen läßt. 

Der deutſche Flottenbau um die Jahrhundertwende wandte ſich zunächſt 
lediglich gegen die Doppelfront Frankreich / Rußland und ſtand ausgeſprochen 
unter dem Gedanken der Flottenoffenſive. „Das ganze Beſtreben der ſtrate⸗ 
giſchen Flottenoffenſive wird daher grundſätzlich darauf gerichtet ſein müſſen, 
möglichſt bald zur Schlacht zu kommen).“ Für die erfolgreiche Durchführung 
der Schlacht wurde die Überlegenheit um ein Drittel gegenüber jeder der 
beiden gegneriſchen Flotten für notwendig gehalten. 

Es iſt natürlich, daß die ſtärkere Flotte grundſätzlich ſehr viel mehr der 
Schlachttheorie zuneigt als die ſchwächere. Eine einſeitige und unbedingte 
Betonung des Schlachtgedankens iſt indeſſen allzu ſtark dem Bewegungs⸗ 
krieg zu Lande entlehnt, bei dem Schlachten und Kämpfe ſofortige und klar 
erkennbare Auswirkungen haben. Der ſiegreiche Teil beſetzt das vom 
Gegner geräumte Land, vergrößert damit ſeine Machtſphäre und verringert 
die kriegeriſche Kraft des Gegners durch Wegnahme dieſem gehörenden 
Gebiets. Anders auf dem Meer: Selbſt eine erfolgreiche Kampfhandlung 
führt hier oft nur zu einer Kräfteverſchiebung im Beſtand der beiderſeitigen 
Kampfmittel — eine Beſetzung von Gebiet kommt auf dem Meere nicht in 
Frage. Auch die ſiegreiche Flotte muß das Kampffeld räumen; ſie muß zu 
ihrer Kraftquelle, dem eigenen Stützpunkt, zurück, fie muß Brennſtoff und 
Munition ergänzen, See- und Gefechtsfähigkeit durch Inſtandſetzung wieder⸗ 
herſtellen. Der Siegespreis iſt nicht, wie im Landkrieg, der unmittelbare 
Zuwachs von Gebietsteilen und materieller Gewinn, ſondern der Kampf 
der Seeſtreitkräfte iſt häufig nur das vorbereitende Mittel, in Operations: 
gebiete vorzudringen, in denen ſich die eigentlichen Operationsziele befinden. 

Wie die Seekriegsgeſchichte zeigt, ſuchte der weſentlich Schwächere oft 
auf anderem Wege als der rangierten Schlacht den überlegenen Gegner 

1) Dienſtſchrift IX des Kapitäns zur See Tirpitz vom 16. Juni 1894. 
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friedensreif zu machen. Zwar kämpfen „Männer und nicht Schiffe“, aber 
die Zahl und Größe der Kanonen ſpielen doch keine geringe Rolle, wenn 
„Männer“ auf den Kommandobrücken beider Seiten ſtehen. „Unterhalb 
einer gewiſſen Grenze gibt es keine Geſchicklichkeit mehr, welche die Zahl 
wettzumachen vermöchte; man geht dann eben unvermeidlich ſeinem Schick⸗ 
ſal entgegen').“ Das Suchen des Unterlegenen, ohne rangierte Entſchei⸗ 
dungsſchlacht Vorteile zu erringen, führt auf die Spuren des Kreuzerkrieges. 
Sollte es mit Erfolg möglich ſein, auf den Seehandelsſtraßen gegen 
Kauffahrteiſchiffe kampflos zu operieren, ſo wäre es widerſinnig, die Schlacht 
um der Schlacht willen zu ſuchen. In dieſem Sinne betätigten ſich die Kaper⸗ 
ſchiffe der Segelſchiffszeit; ähnliche Gedanken verfolgte die aus den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts ſtammende franzöſiſche Schule der 
„jeune Ecole“, fie empfahl den Bau von Kleinkriegsmitteln und den Kreuzer⸗ 
krieg unter dem Motto „nombre et vitesse“. Man kann den auf die Dauer 
ſtets erfolglos geweſenen Kaperkrieg früherer Jahrhunderte nicht ohne 
weiteres mit dem Kreuzerkrieg der „jeune Ecole“ gleichſetzen, weil jener mit 
armierten Handelsſchiffen geringen Kampfwertes geführt wurde, dieſer da⸗ 
gegen für den Sonderzweck ſpezialiſierte Kriegsſchiffe kleineren Typs vorſah. 
Natürlich gibt es auch im Seekrieg kein allgemein gültiges Rezept zum 
Siege, und auf grundſätzliche Methoden iſt kein Verlaß. Der erheblich 
Schwächere kann weder durch die Entſcheidungsſchlacht noch durch den 
Kreuzerkrieg, insbeſondere wenn dieſer mit unzulänglichen Mitteln geführt 
wird, erwarten, den Gegner zu Boden zu ſchlagen. Der Schwächere ſteht 
vielmehr vor der Frage, ob und auf welchem Wege es überhaupt möglich 
iſt, Vorteile zu erringen, die für die Geſamtentſcheidung weſentlich ſind. 
Wie iſt das Problem des Kreuzerkrieges heute anzuſehen? Mit ge⸗ 
lungenen Kaperfahrten konnte man früher den Gegner unangenehm ſchädi⸗ 
gen, man konnte ſeinen Widerſtand verringern und vor allem ſich ſelbſt 
bereichern, man konnte aber den Lebensnerv nicht tödlich treffen, weil die 
Völker damals ſehr viel mehr als heute aus dem eigenen Lande lebensfähig 
waren. Seit den Zeiten der Kaperkriege hat ſich aber manches geändert. 
Der aufblühende Seehandel und die ſteigende Zahl der Schiffe ſchienen 
zunächſt die zur Kriegsentſcheidung beitragenden Ausſichten des Kreuzer— 
krieges zu verringern. Mahan ſagte: „Wo die Einkünfte und die Induſtrie 
eines Landes in ein paar Silberſchiffen, wie in der Flottille der ſpaniſchen 
Gallionen, eingepackt werden können, da iſt der Nerv der Kriegführung 
vielleicht mit einem Schlage durchzuſchneiden. Wenn aber ſein Reichtum 
auf Tauſenden von kommenden und gehenden Schiffen verteilt iſt, da kann 
er manchen grauſamen Stoß vertragen, ohne daß er ſein Leben berührt.“ 
Dieſe Überlegung gilt zum Teil auch noch heute. Auf der anderen Seite ſind 
Volks- und Kriegswirtſchaft der Großſtaaten ſehr viel abhängiger von un— 


) René Daveluy, „Studie über die Seeſtrategie“, S. 29. 
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unterbrochenem Güteraustauſch geworden als früher. Es gibt heute kaum 
eine Feſtlandsmacht, geſchweige denn eine Inſel, die durch Unterbindung 
oder Einſchränkung der Seeverbindungen nicht ſchwer, wenn nicht tödlich 
getroffen werden kann. Weltwirtſchaftliche Verflechtungen, eng beſiedelte 
und induſtrialiſierte Räume, verſchärft durch die Motoriſierung der Menſch⸗ 
heit zu friedlichen und kriegeriſchen Zwecken machen heute den Güteraus⸗ 
tauſch über See zu einem der wichtigſten Kriegsprobleme. Allein die Olver⸗ 
ſorgung mit ihren ſtändig ſteigenden Verbrauchszahlen, die ſich durch den 
Krieg noch unüberſehbar vergrößern, macht das Zufuhrproblem zum Kern⸗ 
ſtück der Seekriegführung, der Kriegswirtſchaft und darüber hinaus der 
Kriegführung aller Wehrmachtsteile. „Der nächſte Weltkrieg wird unter 
dem Zeichen des Ols ſtehen; das Land, dem Heiz- und Treiböl fehlen, 
wird unabwendbar unterliegen. Der Nachſchubbedarf an Ol wird für 
Frankreich auf mindeſtens das Dreifache des Friedensverbrauchs, alſo auf 
20 bis 30 Mill. Tonnen geſchätzt').“ Durch Unterbindung der Zufuhren über 
die Land⸗ und Seegrenzen ſowie durch wirtſchaftlichen Druck auf am Kriege 
unbeteiligte Nachbarſtaaten können auch Feſtlandſtaaten praktiſch zu Inſeln 
verwandelt werden, die ſich die Verbindungen mit der Welt nur über See 
öffnen können. 

Neben dieſer wirtſchaftlichen Verſchärfung der Lage gibt die heutige 
Technik dem Kreuzerkrieg ein gegenüber der Segelſchiffszeit ſtark verändertes 
Geſicht. Im Gegenſatz zu früher können heute Seekriegsmittel entwickelt 
werden, die ſich dem Zugriff des Stärkeren zu entziehen vermögen und für 
beſtimmte Sonderaufgaben ſpezialiſiert ſind: U-Boot und Luftwaffe zeigen 
neue Möglichkeiten. Je kompromißloſer neue Kriegsmittel für einen be- 
ſtimmten Operationszweck entwickelt werden, deſto erfolgreicher ver- 
ſprechen ſie zu ſein. Dem Gegner wird die Abwehr um ſo ſchwerer gemacht, 
je ſchärfer ein Schiffstyp alle Möglichkeiten der Technik für ſeine Sonder⸗ 
aufgabe erſchöpft. 

Aber weder neue Methoden noch neue Kriegsmittel haben auf die 
Dauer verhindert, daß ſich die feindliche Abwehr ihnen mit der Zeit anpaßte. 
Genau jo wie die Erfolge der alten Kaper- und Kreuzerkriegführung durch 
zweckmäßige Organiſation der Abwehr immer geringer wurden, vermin⸗ 
derten ſich mit der Zeit die Erfolge des U-Bootskrieges. Es gilt daher die 
alte Lehre, daß jede Methode verändert und der Gegner ſtets vor neue 
Lagen geſtellt werden muß, man darf bei neuen Formen der Seekrieg— 
führung nicht ausruhen. Beſonders der Unterlegene muß vielſeitig im Geiſt 
und phantaſiereich ſein. 

Welche Methode auch immer angewendet wurde, wie auch immer die 
Seekriegsmittel im einzelnen beſchaffen waren — wie ein roter Faden 


) Gratien Candace (früherer Kolonialminiſter, jetzt Vizepräſident der Kammer) 
im „Oeuvre“ vom 14. 4. 1939. 


494 Entſcheidungsſchlacht oder Kreuzerkrieg? 


zieht ſich durch die Geſchichte der Seekriege die Erfahrung hindurch, daß 
derjenige unterliegen muß, der nicht über einen Kern kampfkräftiger Ein⸗ 
heiten verfügt und zum Kampfe bereit iſt. Sobald der zur See Schwächere 
einſeitig ſeine Kräfte konzentrierte, um hierdurch die Entſcheidungsſchlacht 
vorzubereiten, oder ſobald er ſeine Operationen allein auf den Kreuzerkrieg 
verlagerte, vermochte die überlegene Seemacht aus jeder der beiden ein⸗ 
ſeitig angewandten Methoden alle Vorteile zu ziehen. Julian S. Corbett 
ſtellt richtig feſt: „Dadurch, daß wir dem Feind die Konzentrierung ſeiner 
Streitkräfte aufzwingen, vereinfachen wir die Aufgabe für uns und ſtellen 
ihn vor die Wahl, uns entweder die Seeherrſchaft zu überlaſſen oder eine 
Entſcheidungsſchlacht zu wagen... Für einen verhältnismäßig ſchwachen 
Gegner ſind gelegentliche Einzelaktionen beſſer als gar nichts“.“ 

Die Schlachttheorie iſt verlockend und leicht verſtändlich, fie entſpricht 
dem Grundbegriff des Landkrieges. Beſeitigt man den Gegner militäriſch, 
ſchaltet man ſeine Seekampfmittel durch Vernichtung ganz oder zum größten 
Teil aus, ſo fällt die Beherrſchung der Seeverbindungen dem Sieger als reife 
Frucht in den Schoß. Dieſe Theorie iſt einfach, klar und ſolgerichtig, doch 
ſchränkt eine weſentliche Tatſache ihre Anwendung ein: im Seekrieg iſt es 
nicht wie im Landkrieg möglich, einen Gegner, der die Schlacht nicht will, 
zum Kampf zu zwingen. Die jeweilig dem Kampf abgeneigte Flotte kann 
ſich in befeſtigte Stützpunkte zurückziehen, in See mit Hilfe einer heute 
zuverläſſiger als früher arbeitenden Aufklärung dem Kampf rechtzeitig aus 
dem Wege gehen, oder ſogar eine bereits eingeleitete Gefechtshandlung 
abbrechen. Da Seekämpfe ſich in höchſter Geſchwindigkeit und dauernder 
Bewegung abſpielen, iſt es ſchwierig, ja häufig unmöglich, einen kampf⸗ 
unwilligen Gegner zu ſtellen oder ihn, einmal gefaßt, feſtzuhalten. Für 
alle dieſe Fälle gibt es geſchichtliche Beiſpiele, nicht zum wenigſten aus dem 
Weltkrieg. 

Der Weltkrieg ſpiegelt alle dieſe Grundſätze deutlich wider. Deutidy- 
land trat 1914 mit einer ſtrategiſchen Vorausſetzung, die der Wirklichkeit 
nicht ſtandhielt, in den Seekrieg ein. Es hatte mit einer engen Blockade 
durch die engliſche Flotte, mit dem ſich hieraus ergebenden Kräfteausgleich 
ſowie mit einer Strategie der Engländer nach den Grundſätzen der Schlacht- 
theorie gerechnet und demgemäß auf eine Entſcheidungsſchlacht zwiſchen 
Doggerbank und Helgoland gehofft. Dieſe aus der Mahanſchen Lehre ge— 
borenen Annahmen hatten als üÜberſchrift über dem deutſchen Flottenbau 
geſtanden, ſie beherrſchten die Zuſammenſetzung der Hochſeeflotte im ganzen 
wie ihre Schiffstypen. Das Schwergewicht der Großkampfſchiffe, eine ge— 
wiſſe Unterbewertung der Kreuzer und die Bereitſtellung einer ſehr großen 
Zahl nicht weitreichender Torpedoboote waren für die Zuſammenſetzung 
der Hochſeeflotte typiſch. Die einzelnen Schiffsklaſſen charakteriſierten ſich 


) Julian S. Corbett, „Die Seekriegführung Großbritanniens“, S. 119—120. 
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bei den Großkampfſchiffen in überragender Stärke der Verteidigung — 
d. h. des Panzers und der Einrichtungen, die der Sinkſicherheit dienten — 
ſowie im Halten der unterſten Grenze des Geſchützkalibers und der Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Kleine Kreuzer und Torpedoboote hielten die untere Grenze 
der Geſchwindigkeit, der Fahrſtrecke und des Geſchützkalibers; bei der ge⸗ 
dachten Verwendung in Küſtennähe lag allerdings in der durch geringe 
Größe bedingten kleinen Silhouette der Torpedoboote eine Stärke. Die 
geringen Fahrſtrecken waren im übrigen allen Typen eigentümlich. 

Schiffskonſtruktion iſt angewandte Strategie, Kriegsſchiffe ſind die 
operativen Mittel zur Erreichung ſtrategiſcher Ziele. Die Schiffe des 
deutſchen Flottenbaues zwiſchen 1900 und 1914 ſpiegeln die beabſichtigte 
deutſche Strategie deutlich wider: die Schlacht innerhalb der geringen 
Reichweite der Geſamtflotte. Der Wille zu dieſer Schlacht blieb allerdings 
vom gleichen Willen des Gegners abhängig. Wenn der Gegner den deutſchen 
Kampfwünſchen nicht entgegenkam, waren alle Vorausſetzungen verſchoben. 
Die deutſche Strategie des Kriegsbeginns mußte ſich in dem Augenblick 
ändern, in dem der Gegner gegen Deutſchlands Seeverbindungen in einem 
Raum operierte, der für die deutſche Hochſeeflotte ſo gut wie unerreichbar 
war. Die bekannte Denkſchrift Admiral Jellicoes aus dem Herbſt 1914 läßt 
heute klar erkennen, daß die engliſche Große Flotte ihr weſentliches Ziel 
der Abſchnürung Deutſchlands nach Möglichkeit ohne Riſiko erreichen wollte. 
Deutſche Möglichkeiten, den engliſchen Gegner in den Wirkungsbereich der 
Hochſeeflotte zu zwingen, waren nur bei einem Einbruch in die Fernblockade⸗ 
ſtellungen der Großen Flotte, d. h. in den Engliſchen Kanal oder in das 
Defile zwiſchen Norwegen und Shetland vorhanden. Hier war die Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht zu haben. Die Heimkehr als Sieger war bei dem gegebenen 
für die Hochſeeflotte ungünſtigen Stärkeverhältnis indeſſen unwahrſchein⸗ 
lich, zumal auch der Rückmarſch aus dieſen entfernten Seegebieten verluſt⸗ 
reich zu werden verſprach; im übrigen wäre ein Sieg nur dann ein ſtrate— 
giſcher geweſen, wenn „der Feind ſo ſchwer getroffen wurde, daß man den 
Sieg auch ausnutzen konnte)“. Eine energiſche Umſtellung der Hochſee⸗ 
flotte auf eine andere Methode als die Schlacht war angeſichts der vor— 
handenen Schiffstypen ſchwierig und entſprach nicht der geiſtigen Haltung 
eines einſeitig auf die Entſcheidungsſchlacht entwickelten Führerkorps. Für 
eine Verwendung zu weitreichendem Kreuzerkrieg waren die Schiffstypen 
der Hochſeeflotte ungeeignet, die Neukonſtruktion ſpezialiſierter für den 
Kreuzerkrieg geeigneter Schiffe kam nicht in das Blickfeld der Seekrieg— 
führung. Der Zwang der Ereigniſſe war indeſſen ſtärker als die Doktrin 
der abzuwartenden Entſcheidungsſchlacht. 

Nachdem es am 31. Mai 1916 zu hartem, für die deutſche Hochſeeflotte 
ſiegreichem Kampf mit der verſammelten engliſchen Großen Flotte ge— 


5) René Daveluy, „Studie über die Seeſtrategie“, S. 37. 
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kommen war, mußte der Sieger der Schlacht, Admiral Scheer, trotz gewal⸗ 
tiger Erfolge dem Kaiſer berichten, „daß ſelbſt der glückliche Ausgang einer 
Hochſeeſchlacht England in dieſem Kriege nicht zum Frieden zwingen wird“ 
und daß „ein ſieghaftes Ende des Krieges in abſehbarer Zeit nur durch 
Niederringen des engliſchen Wirtſchaftslebens erreicht werden kann“. Der 
Übergang von der „Entſcheidungsſchlacht“ zum „Kreuzerkrieg“ war hiermit 
vollzogen, wobei jede Form des Wirtſchaftskrieges auf See im Sinne dieſer 
Betrachtung mit Kreuzerkrieg bezeichnet wird. Wie war dieſe Wandlung 
möglich? Das neue Kriegsmittel „U-Boot“ hatte ſich der deutſchen See⸗ 
kriegsleitung ſozuſagen überraſchend als Vollſtrecker des Kreuzerkrieges 
zur Verſügung geſtellt und die Geſamtſtrategie umgekehrt. Das U⸗Boot 
war urſprünglich nicht als Handelszerſtörer gedacht, ſondern hatte ſich ſeine 
Sporen als Handelszerſtörer erſt im Kriegserleben verdient. Überraſchend 
große Reichweiten, ſeine Fähigkeit zu mehr oder weniger getarnten Opera⸗ 
tionen im vom Gegner beherrſchten Seeraum eröffneten völlig neue Mög⸗ 
lichkeiten und führten am 1. Februar 1917 dazu, die ſiegreiche Entſcheidung 
des Geſamtkrieges auf den Kampf gegen die den Feind verſorgenden Zu⸗ 
fuhren und Handelsſchiffstonnage zu ſtellen. Die Entſcheidungsſchlacht war 
in weite Ferne gerückt, aber es blieb die Notwendigkeit beſtehen, den 
Trägern der neuen Kriegsform, den U-Booten, den Weg in die Operations: 
räume zu bahnen. „Die Erhaltung der Seeherrſchaft der Hochſeeflotte in 
den deutſchen Nordſeegewäſſern, die ſeit der Skagerrakſchlacht unbeſtritten 
blieb, bildete die unerläßliche Vorbedingung für den uneingeſchränkten 
U⸗Bootskrieg. Solange die ſiegreiche Entſcheidung des Geſamtkrieges 
vom U-Bootskrieg erwartet wurde, durfte die für das Heraus- und Herein⸗ 
bringen der U-Boote notwendige Teilſeeherrſchaft im deutſchen Teil der 
Nordſee durch Operationen an anderer Stelle nicht in Frage geſtellt 
werden).“ Der Schlachtgedanke wurde auf Eis gelegt, das U-Boot war 
die neue und einzige Trumpfkarte geworden. 

In eigentümlicher Einſeitigkeit dauerte es lange, bis naheliegende, 
wenn auch geringfügige Verſuche einſetzten, den Handelskrieg der U-Boote 
durch Anſatz anderer Seekriegsmittel im Kreuzerkrieg zu unterſtützen. 
Zwar waren einige aus Handelsſchiffen umgebaute Hilfskreuzer zur Kreuzer— 
kriegführung auf allen Meeren angeſetzt worden. Diefe im kleinſten Maß: 
ſtab durchgeführte Methode ähnelte den Kaperkriegen der Segelſchiffszeit 
im Grundſatz ſtark; es blieb jedoch der Unterſchied, daß die früheren Kaper— 
ſchiffe die Hauptvorteile aus ihrer großen Zahl zogen. So zweckmäßig und 
im einzelnen erfolgreich die wenigen Hilfskreuzer waren, ſo konnten aus 
der Verwendung dieſer jedem Kreuzer unterlegenen Fahrzeuge, ebenſo wie 
beim früheren Kaperkrieg, keine entſcheidenden Erfolge erwartet werden. 
Der Nutzen der Hilfskreuzer lag in der Bindung zahlreicher Seeſtreitkräfte 


6) „Der Krieg in der Nordſee“, Band 6, S. 337. 
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des Gegners und in ſtarker moraliſcher Wirkung; beides kam dem U⸗Boots⸗ 
krieg zugute. 

Von weſentlich größerer ſtrategiſcher Bedeutung als die Hilfskreuzer 
waren neuartige Operationen von leichten Streitkräften der Hochſeeflotte 
gegen einen der wenigen innerhalb der Reichweite von Hochſeeſtreitkräften 
liegenden für den Gegner wichtigen Seewege. Auch hier wurden nur wenige 
und ſchwache, dafür aber für den Sonderzweck gut geeignete Einheiten 
ungeſetzt. Am 17. Oktober 1917 brach das Kreuzertreffen Brummer / Bremſe 
öſtlich der Shetlandinſeln in den Seeweg zwiſchen Lerwick (Shetland) und 
Bergen ein, in dem ſeit einiger Zeit ein regelmäßiger Geleitzugverkehr feſt⸗ 
geſtellt war. Das Treffen ſtieß in der Morgendämmerung auf einen Geleit⸗ 
zug und verſenkte 9 Dampfer und die aus 2 Zerſtörern beſtehenden Siche⸗ 
rungsſtreitkräfte; nur ein kleiner Teil des Geleitzuges entkam. Trotz er⸗ 
heblichen Aufgebots an engliſchen Seeſtreitkräften — im ganzen waren 
bereits am 16. Oktober abends 3 Schlachtkreuzer, 20 leichte Kreuzer, 39 Zer⸗ 
ſtörerführer und Zerſtörer zur Jagd auf vermutete deutſche leichte Vor⸗ 
ſtoßkräfte in die nördliche Nordſee ausgelaufen — gelang es nicht, die beiden 
ohne jeden Rückhalt vorgeſtoßenen deutſchen Kreuzer abzufangen und an 
der Rückkehr nach Wilhelmshaven zu verhindern. 

Die unmittelbare Auswirkung dieſes Angriffs auf die engliſche See⸗ 
kriegführung war zunächſt nur theoretiſch. Als bald darauf ein neuer Ein⸗ 
bruch in die gleiche Seeſtraße erfolgte, hatten ſich einige in Ausſicht ge⸗ 
nommene Verbeſſerungen in der Bewachung des gefährdeten Seeraums 
noch nicht ausgewirkt. Am Mittag des 12. Dezember 1917 ſtieß die aus 
4 Torpedobootszerſtörern beſtehende 3. Torpedobootsflottille 50 sm weſt⸗ 
lich der norwegiſchen Küſte etwa auf der Höhe des 60. Breitengrades auf 
einen aus 6 Dampfern beſtehenden Geleitzug, der durch 2 Zerſtörer und 
4 armierte Bewacher geſichert wurde. Der geſamte Geleitzug, 1 Zerſtörer 
und die 4 Bewacher, wurden verſenkt. Trotz ſtarker engliſcher Gegen⸗ 
wirkung erreichten die 4 deutſchen Zerſtörer ungeſehen und e 
den Heimathafen. 

Die Folgen dieſes erneuten Angriffs auf den engliſchen Seehandel durch 
Überwaſſerſtreitkräfte der Hochſeeflotte waren weitreichend: 3 Tage nach 
den Ereigniſſen wurden weſentliche Veränderungen des Geleitverkehrs 
zwiſchen England und Norwegen angeordnet und durchgeführt, der Ober⸗ 
befehlshaber der Großen Flotte wurde für die Sicherheit der Geleitzüge 
verantwortlich gemacht. Dieſer teilte infolgedeſſen von jetzt ab regelmäßig 
ein Schlachtgeſchwader zum Geleitſchutz ab. Die Zuſammenballung der 
Großen Flotte war nach Tradition und ſtrategiſcher Planung bisher das 
Unterpfand für Englands Sicherheit und das Mittel geweſen, der deutſchen 
Hochſeeflotte gegebenenfalls den Weg zu den ſtrategiſchen Zentren im Eng— 
liſchen Kanal und im nördlichen Ausgang der Nordſee zu verſperren. Die 
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jetzt ſichtbar aufgetretene Gefahr zwang zur Abkehr vom bisherigen Wege. 
Admiral Beatty, der Oberbefehlshaber der Großen Flotte, faßte ſeine 
Meinung zu der neugeſchaffenen Lage dahingehend zuſammen, daß eng⸗ 
liſcherſeits die Herausforderung zu einer Flottenſchlacht nicht mehr erwünſcht 
ſei, auch wenn eine günſtige Gelegenheit hierzu vorläge. Er war der Anſicht, 
daß es unter dieſen Umſtänden nicht gut wäre, ſtarr an der alten Politik 
zu hängen, eine Schlacht zu erzwingen, wenn immer eine günſtige Gelegen⸗ 
heit einträte. Die ſchon lange ſtark verwäſſerte engliſche Bereitſchaft zur 
Entſcheidungsſchlacht war faſt auf Null geſunken. 

Dem deutſchen Flottenchef wurde bald bekannt, daß der Geleitſchutz 
im Norden neuerdings durch Linienſchiffe ausgeübt wurde. Angriffe gegen 
den Seeweg Norwegen —Shetland konnten alſo nicht mehr mit leichten 
Streitkräften durchgeführt werden, ſie waren nur noch im Rahmen einer 
großen Flottenoperation möglich. Die geſamte Hochſeeflotte ſtand daher 
am 24. April 1918 in den frühen Morgenſtunden nicht weit von Bergen 
50 sm von der norwegiſchen Küſte ab. Da die Geleitzüge nicht mehr täglich, 
ſondern nur etwa dreimal wöchentlich liefen, brachte es der Zufall mit ſich, 
daß der Flottenvorſtoß am 24. April ins Leere ſtieß. Der angeſtrebte Erfolg 
blieb dem großzügig angelegten, mit richtiger operativer Zielſetzung durch⸗ 
geführten Unternehmen verſagt. Der Angriff wäre wahrſcheinlich geglückt, 
wenn die Flottenunternehmung einen Tag früher oder einen Tag ſpäter 
ſtattgefunden hätte. Das engliſche Seekriegswerk ſtellt feſt, daß in dieſem 
Fall die Nachricht der Vernichtung eines Geleitzuges vom Verluſt der zur 
Deckung eingeſetzten Großkampfſchiffe die erſte — in dieſem Falle ver⸗ 
ſpätete — Warnung bezüglich Anweſenheit der Hochſeeflotte unter der 
norwegiſchen Küſte geweſen wäre. Eine ſo ſchwere Schädigung der Großen 
Flotte hätte in ihren Folgen von entſcheidendem Einfluß auf die Geſamt⸗ 
ſtrategie beider Flotten und auf den Kriegsausgang werden können. 

Schon früher hatten Admiral Scheer und ſeine Vorgänger verſucht, 
die Große Flotte aus ihrer Zurückhaltung herauszulocken. Beſchießungen 
der engliſchen Küſte, Vorſtöße in Richtung der engliſchen Oſtküſte und des 
Engliſchen Kanals ſollten Abwehrmaßnahmen der Großen Flotte, nach 
Möglichkeit einzelner Verbände, auslöſen, um dieſe dann mit überlegener 
Kraft zu ſchädigen. Dieſe Verſuche blieben erfolglos: je länger der Krieg 
dauerte, je näher die deutſchen Vorſtöße der Erfüllung des beabſichtigten 
Zieles gekommen waren, deſto zurückhaltender wurde die engliſche Flotten⸗ 
ſtrategie. Und dies war erklärlich, weil dieſe deutſchen Operationen ſich 
gegen für England nicht lebenswichtige Ziele gerichtet hatten. Am klarſten 
tritt die Verſchärfung engliſcher Zurückhaltung nach dem Flottenvorſtoß 
am 18/19. Auguſt 1916 zutage. Der Verluſt von 2 engliſchen Kreuzern 
durch U-Bootstorpedos hatte genügt, um Admiral Jellicoe zu dem Entſchluß 
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zu bringen, mögliche Beſchießungen engliſcher Küſtenplätze durch Hochſee⸗ 
ſtreitkräfte bis auf weiteres nicht mehr mit der Großen Flotte abzuwehren. 

Ganz anders bei den geſchilderten, mit geringſten Mitteln durch⸗ 
geführten Angriffen gegen den nördlichen Handelsverkehr im Oktober und 
Dezember 1917. Sofort war durch den erfolgreichen Angriff auf eine 
wichtige Seeſtraße der Zwang geſchaffen, ſtarke engliſche Flottenteile ab⸗ 
zuzweigen. Hier wurde in das Fleiſch geſchnitten, hier mußte gehandelt 
werden, hier wurde der unerbittliche Zwang zur Dezentraliſation geſchaffen. 
Aus dieſer Lage konnte auch der ſchwächeren Flotte die Möglichkeit er⸗ 
wachſen, mit überlegener Kraft anzugreifen. 

Der kürzlich verſtorbene franzöſiſche Admiral Daveluy — übrigens 
mehr ein Vertreter der Kampftheorie — ſtellt in einer im Jahre 1905 ge⸗ 
ſchriebenen „Studie über die Seeſtrategie“ folgende ſinnvolle Betrachtungen 
über das Problem der Konzentration und über Teiloperationen aus: „Man 
darf es nicht als grundſätzlich hinſtellen, ſeine Kräfte nie zu verteilen. Oft 
iſt dies das einzige Mittel, den Feind zu zwingen, die feinigen zu verteilen. 
Die Engländer ſind nie ſo ruhig geweſen, als wenn die franzöſiſchen Ge⸗ 
ſchwader zuſammengezogen waren, weil ſie dann nur ein einziges Macht⸗ 
gebiet zu überwachen hatten. Das Verteilen der Kräfte muß aber mit Über⸗ 
legung geſchehen. Um den Feind zu zwingen, ſich ebenfalls zu verteilen, 
muß jeder getrennte Teil in ſich eine bedrohliche Macht verkörpern, ſowohl 
durch ſeine Stärke als durch den gewählten Ort.“ Und an anderer Stelle: 
„So ſchwach an Zahl eine Seeſtreitmacht auch ſein mag, man wird nie in 
Verlegenheit ſein, wie man ſich ihrer mit Nutzen bedienen ſoll, wenn ſie 
nur Beweglichkeit beſitzt. Es wird dann immer möglich ſein, ein Feld der 
Tätigkeit für ſie zu finden, wo ſie nicht lediglich vor der grauſamen Not⸗ 
wendigkeit ſteht, ruhmvoll unterzugehen. 

„Fahrſtrecke und Geſchwindigkeit zuſammen ergeben die Beweg⸗ 
lichkeit eines Schiffes. Die beiden Faktoren ſind einander aber nicht 
gleichwertig. Die Geſchwindigkeit iſt gewiſſermaßen der verlorene Sohn, 
der, ohne zu rechnen, ſein Geld ausgibt und raſch ſeine Hilfsmittel erſchöpft. 
Die Fahrſtrecke ſticht dagegen günſtig ab durch Ausdauer und Beharrlichkeit. 
Der eine blendet durch Glanz, der andere hat mehr inneren Wert.“ 

Es iſt ſchwer, die vielfältigen durch Geographie, Stärkeverhältnis, poli⸗ 
tiſche Bindungen, Friedens- und Kriegswirtſchaft bedingten Grundlagen 
maritimer Zuſammenhänge auf einen gemeinſamen Nenner zu bringen. Die 
Grundprobleme des Seekrieges ſind mit denen des Landkrieges nicht ohne 
weiteres vergleichbar. Die Verſuche Mahans, der „jeune Ecole“ und 
anderer ſeekriegswiſſenſchaftlicher Richtungen, eine beſtimmte Methode als 
weſentliches, womöglich einziges Mittel zum Siege herauszuarbeiten und 
als allgemein gültig darzuſtellen, haben wohl manche theoretiſche Erkennt⸗ 
nis gefördert, ohne bisher vor der Praxis des Seekrieges zu beſtehen. Die 
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Frageſtellung „Entſcheidungsſchlacht oder Kreuzerkrieg?“ iſt daher abzu⸗ 
lehnen. Nicht die eine oder andere Methode öffnet den Weg zum Erfolg, 
ſondern die kluge Anwendung der in beiden Lehren einbegriffenen Grund⸗ 
wahrheiten. Vorausſchauende Erkenntnis der für die eigene Lage nicht 
immer leicht erkennbaren Zuſammenhänge iſt für jeden nach Sicherheit auf 
dem Meere ſtrebenden Staat die Vorbedingung für den ſinnvollen und 
zweckmäßigen Aufbau ſeiner Kriegsmarine. Je unabhängiger von Dok⸗ 
trinen dieſer Aufbau erfolgt, je mehr er der Sonderlage des eigenen Staates 
angepaßt iſt, deſto erfolgverſprechender wird der Einſatz im Ernſtfall ſein! 


Der Krieg der ſchnellen Entſcheidung. 


Von Generalmajor a. D. von Tempelhoff. 


Dos es in jeder Hinſicht beſſer iſt, einen Krieg durch ſchnelle Entſcheidung, 
durch das Niederwerfen des Feindes im erſten Anlauf, als durch ein 
langwieriges, Jahre dauerndes allmähliches Niederringen des Feindes 
zu gewinnen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Für diejenigen zwar, die ihrer ganzen Lage nach beſondere Vorteile 
von der Zeit zu erwarten haben“), kann es ratſam fein, der Waffen⸗ 
entſcheidung auszuweichen, bis die Hilfe der Bundesgenoſſen oder neuer 
Freunde zur Stelle iſt, bis der eilige Feind „ſich durch Unüberlegtheit ins 
Verderben ſtürzt“) oder infolge wirtſchaftlicher Erſchöpfung zuſammen⸗ 
bricht. Für diejenigen aber, deren Lage ſich mit der Zeit nicht verbeſſern 
kann und denen nur ganz geringer Raum zum Ausweichen zur Verfügung 
ſteht, liegt das Heil im Angriff, der die feindliche Wehrmacht ſo ſchnell als 
möglich zertrümmert. 

Wenn es die Sowjetruſſen mit einem Feinde zu tun 
bekommen, den die Notwendigkeit der ſchnellen Entſcheidung zur Offen⸗ 
five zwingt, können fie immer noch das Verfahren Alexanders! . 
vom Jahre 1812 anwenden. Ihnen ſteht reichlicher Raum zum Aus⸗ 
weichen zur Verfügung. Trotz großer Gebietsverluſte würden ſie in den 
weiten Räumen ihres Reiches doch noch über die zur Kriegführung not⸗ 
wendigen Mittel verfügen. Wenn die roten Machthaber ihres Volkes 
ſicher ſind, könnten ſie dem vorwärtsſtürmenden Angreifer ausweichen, 
um ihn erſt zu vernichten, nachdem er den Kulminationspunkt des Sieges 
überſchritten hat. Von einer ſolchen Abſicht iſt jedoch in den Vorſchriften 
der „Roten Arbeiter- und Bauernarmee“ nichts zu verſpüren. Sie ſind 
auf Angriff und ſchnelle Entſcheidung gerichtet. Nach der Felddienſt— 


1) Clauſewitz: Vom Kriege. VIII. Buch, 4. Kap. 
2) Clauſewitz: VII. Buch, 5. Kap. 
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ordnung ſollen die Kriegshandlungen in das Land 
des Feindes verlegt werden. Unabläſſig, kühn und ent⸗ 
ſchloſſen ſoll er angegriffen, eingekreiſt und vollſtändig vernichtet werden). 

Die Franzoſen gehen in ihrer Vorſchrift ſparſamer mit großen 
Worten um. Obwohl auch ſie ſich nur vom Angriff entſcheidende Erfolge 
verſprechen, ſind ſie die erſten geweſen, die ihre Grenzen durch „Wälle 
aus Beton und Stahl“ geſperrt haben. Hieraus iſt aber keineswegs zu 
ſchließen, daß fie den Krieg deſenſiv führen wollen. Die Befeſtigungen 
ſollen vielmehr „nach Vollendung des Aufmarſches den Übergang zur 
Offenſive erleichtern“), deren Ziel die Vernichtung des feind⸗ 
lichen Heeres iſt. Es foll durch das „Manöver“), alſo im Be⸗ 
wegungskriege, erreicht werden. Auf dieſen bereitet ſich das franzöſiſche 
Offizierkorps vor; denn es will keinen Stellungskrieg, weil er zu lange 
dauert, teuer iſt und keine Entſcheidung bringt‘). Gleichwohl ſcheinen die 
Franzoſen mehr Wert auf die Sicherheit einer günſtigen Entſcheidung 
als auf ihre Schnelligkeit zu legen. Die Sorge um die Abwehr des erſten 
Anſturms ſpielt bezeichnenderweiſe in ihren Erörterungen über die Ein⸗ 
leitung des Krieges eine recht große Rolle. Der Zufall ſoll „ſoweit irgend 
möglich“ ausgeſchaltet werden). Während den Führern der Roten Armee 
eingeſchärft wird, den Feind, wo ſie ihn treffen, auch ohne beſondere 
Befehle rückſichtslos anzugreifen‘), warnt die franzöſiſche Vorſchrift vor 
unüberlegten Entſchlüſſen, da „für den Erfolg des Angriffs die Über⸗ 
legenheit von Anfang an erforderlich“ ſei'). Zu dieſer Denkungsart würde 
es paſſen, wenn die Franzoſen den Anſturm des Feindes, ſofern dieſer 
nicht offenſichtlich unterlegen iſt, in ihren befeſtigten Stellungen erwarteten, 
um dem Angreifer, erſt nachdem er ſich im Kampfe geſchwächt hat, den 
tödlichen Streich zu verſetzen. Die Anſicht, daß eine lange Kriegsdauer 
doch nicht vermieden werden könne“), die Annahme, daß die Verſorgung 
Frankreichs durch den Bund mit den ſeebeherrſchenden Briten geſichert 
ſein werde, der Einfluß der engliſchen Auffaſſung vom Kriege und ſchließ⸗ 
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lich auch die Hoffnung auf eine nochmalige Waffenhilfe der Amerikaner 
könnten die Regierung der Republik zu einer hinhaltenden Kriegführung 
veranlaſſen. Dem franzöſiſchen Offizierkorps, das auf die angeborene 
Angriffsfreudigkeit ſeiner Leute beſonders ſtolz iſt, würde freilich dieſes 
Verfahren nicht liegen. Grundſätzlich bekennt es ſich trotz der Hemmungen, 
die von dem Streben nach Sicherheit ausgehen können, zu der Abſicht, 
den Feind anzugreifen und niederzuwerfen. 

Die Vereinigten Staaten treffen in Erinnerung an die 
Erfahrungen des Weltkrieges und unter Hinweis auf „die Verwirrung 
der internationalen Beziehungen in Europa und Aſien“ Vorberei⸗ 
tungen für „die raſche Beendigung eines Krieges, 
in den ſie unglücklicherweiſe verwickelt“ werden ſollten. Wenn er ausbricht, 
wollen ſie ſofort 400 000 und binnen vier Monaten eine Million Mann 
aufſtellen n)). Die drohende Verſchiffung dieſes Heeres nach Europa 
würde aber doch wohl auf die Mächte, gegen die es beſtimmt iſt, als Auf⸗ 
forderung wirken, die Anſtrengungen zur ſchnellen Beendigung des 
Krieges zu verdoppeln. 

Auch die Geſchäftsleute und Menſchenfreunde in England 
wünſchen einen kurzen Krieg, weil ſich das Maß an Zerſtörung und Elend 
vergrößert, je mehr er ſich in die Länge zieht“). „Einen Krieg, der beide 
Parteien ideell und materiell in ſchlechterer Lage zurückläßt“, halten ſie 
für „ein vernunftwidriges Beginnen“). Sie wünſchen, daß ſich das 
Britiſche Reich nur mit einem Bruchteil ſeiner Bevölkerung am Kriege 
beteiligt: „Sonſt iſt es zu gefährlich und beeinträchtigt das Geſchäft“ ). 
Da fie den Krieg „grundſätzlich mit kalter Überlegung 
ohne Riſiko“ führen wollen“), gedenken ſie, der blutigen Waffen⸗ 
entſcheidung möglichſt auszuweichen. In dieſer Abſicht beſtärkt ſie die 
Meinung, daß „die Vernichtung des feindlichen Feldheeres nicht mehr der 
ausſchlaggebende Faktor für den endgültigen Sieg“ ſei, ſeit das Flugzeug 
die Feindſeligkeiten in das Land des Gegners tragen und ſeine Hilfs⸗ 
quellen vernichten könne“). Solange die Landung eines durch die Luft 
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beförderten feindlichen Heeres auf der glücklichen Inſel noch nicht zu 
befürchten iſt, glauben ihre Bewohner, noch mit einem kleinen Heere aus⸗ 
kommen zu können. Dagegen halten ſie eine möglichſte Vermehrung der 
Luftwaffe für notwendig, weil ſie in dieſer ein neues Mittel zur Ver⸗ 
ſtärkung des wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Druckes ſehen, der früher von 
der ſeebeherrſchenden Flotte allein ausging: „Was früher die Seemacht 
bedeutet hat, das bedeutet heute die Luftmacht ““). Beide zuſammen 
können einen Krieg führen, der den Feind „durch die Unwahrſcheinlich⸗ 
keit oder einen zu hohen Preis des Erfolges von der Ausſichtsloſigkeit des 
weiteren Kampfes überzeugen“ ſoll“). Da die Engländer dank ihres 
Reichtums und ihrer Zähigkeit länger durchhalten zu können glauben, 
ziehen ſie dieſes langſame Verfahren dem theoretiſch erwünſchten kurzen 
Kriege vor. Bei dem Einſatz ihres kleinen Heeres auf dem Feſtlande wird 
es ihnen unter Umſtänden mehr darauf ankommen, eine vorzeitige Nieder⸗ 
lage des Bundesgenoſſen zu verhindern, als ihm zu einem ſchnellen Siege 
zu verhelſen. Ob die Einführung der Wehrpflicht als Anzeichen für einen 
grundſätzlichen Wandel der Anſchauungen gedeutet werden kann, iſt noch 
nicht ſicher zu erkennen. 

Die innere Berechtigung zum Feſthalten an der altbewährten britiſchen 
Strategie beruht auf der Vorausſetzung, daß die Luftwaffe nicht etwa zu 
einem Werkzeug der ſchnellen Entſcheidung gegen England wird. In dieſer 
Beziehung werden gewiſſe Bedenken geäußert. Die völlige Be⸗ 
herrſchung des Meeres iſt ſchon im Weltkriege nicht gelungen. Noch mehr 
gilt von der Beherrſchung des Luftraumes, daß ſie „ſtets bedingt, unvoll⸗ 
kommen und örtlich wie zeitlich beſchränkt“ iſt“). Die engliſche Luftwaffe 
würde alſo ſelbſt bei ſtarker Überlegenheit einen vollkommenen Schutz der 
Heimat und der Handelswege auch in Verbindung mit der Flotte nicht 
gewährleiſten können. Fuller meint, das engliſche Volk würde durch eine 
nur wenige Wochen dauernde Unterbrechung ſeines Seehandels dem 
Hungertode ausgeliefert werden“). Ein Seemann weiſt warnend auf die 
ſeit 1914 eingetretene bedenkliche Verminderung der Zahl der Handels⸗ 
ſchiffe (von 9240 auf 7264 im Jahre 1937) und der Geſamttonnage der 
Handelsflotte (von 19256 766 auf 17 543 941 B. R. T.) hin n). Ein 
Offizier der Luftwaffe beſpricht die Größe der Luftgefahr für London, das 
ein Drittel des engliſchen Volkes mit Nahrungsmitteln verſorge und ein 
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Fünftel innerhalb ſeines Weichbildes berge. Die deutſche Luftwaffe habe 
von der deutſchen Grenze einen kürzeren Weg nach London als die eng- 
liſche von der engliſchen Küſte nach Berlin. Er ſchließt ſeine Betrach⸗ 
tungen mit den Worten: „Wir müſſen allen Nebenbuhlern ſo überlegen 
fein, daß ein Angriff auf uns Selbſtmord bedeutet“). 

Wenn der Luftangriff für ſich allein entſcheidend 
wirken kann, wird ein Krieg auch für das engliſche Volk, das ſich bisher 
auf ſeiner Inſel ſicher glaubte, zu einem lebensgefährlichen Unternehmen. 
Dann iſt es vorbei mit der Strategie, die ſich an einem Krieg auf dem 
Feſtlande nur mit einer Aktie in Geſtalt eines Hilfskorps beteiligen und 
im übrigen vom Riſiko freibleiben will; dann kann Großbritannien nicht 
mehr nach freiem Belieben „temporiſieren“. Daher beſchäftigen ſich die 
Engländer auch mit der Überraſchung durch einen großen 
Luftangriff. Die geeignetſten Ziele werden nach Tregear in 
erſter Linie die Grundlagen des Transportweſens fein, 
alſo Sl: und Benzinlager, Ol und Brennſtoffe erzeugende Fabriken und 
Kohlengruben, in zweiter Linie elektriſche Kraftwerke und 
ſchließlich auch Rü ſtungsbetrie be. Ihre Zerſtörung durch Bomben⸗ 
abwurf oder noch beſſer durch Sprengkommandos, die mit Fallſchirmen 
abgeſetzt werden, hält er für wirkſamer als den Luftangriff auf Städte. 
„Nach dem erſten Angriff wird die Überraſchung viel von ihrem Wert ver⸗ 
loren haben. Dann werden alle Wachen bereit ſein. Aus dieſem Grunde 
muß man bei der Eröffnung der Feindſeligkeiten fo viele Ziele als möglich 
gleichzeitig angreifen, tunlichſt ſchon eine Stunde nach der Kriegserklärung. 
Es iſt nicht undenkbar, daß der Krieg zu einem raſchen 
Ende geführt wird, wenn die Mehrzahl ſolcher Angriffe gelingt“). 
Fuller fürchtet die Zerſtörungen weniger als „den Angriff auf die Nerven 
der Zivilbevölkerung“, der eine Panik auslöſen könne“). Der Franzoſe 
Caſtex warnt ſeine Landsleute vor dem Luftangriff auf Paris, „der 
unmittelbar mit Kriegsbeginn oder ſchon vorher zu erwarten iſt. Er wird 
Miniſterien, Verwaltungsbehörden uſw. in alle Winde zerſtreuen. Das 
Land wird binnen weniger Stunden ohne Regierung und Leitung fein”). 
Es darf aber nicht überſehen werden, daß dieſe und ähnliche Warnungen 
im ausländiſchen Schrifttum für die Verſtärkung der Luftwaffe und den 
Ausbau des heimatlichen Luftſchutzes werben ſollen. Im übrigen ſchwächt 
Caſtex ſeine Warnung ſelbſt ab. Er erkennt die Wirkſamkeit guter Ab— 
wehr⸗ und Schutzmaßnahmen an und ſagt außerdem: „Man wird natür⸗ 


23) Charlton, a. a. O. 

20) Tregear, a. a. O. 

25) General Fuller: Der erſte der Völkerbundskriege. Deutſche Überſetzung, 
Berlin 1938. 

26) Caſtex, a. a. O. 


Der Krieg der ſchnellen Entſcheidung. 505 


lich die Kräfte auf jene Ziele, die man für militäriſch wichtig hält, zu⸗ 
ſammenfaſſen. Aber dann geht der Reſt leer aus, und vielleicht tarnen ſich 
gerade dort die Perſönlichkeiten und die Hilfsmittel, die man hätte treffen 
ſollen. Es iſt ein Glücksſpiel mit vielen Nieten“). Die Bevölkerung 
ſchickt ſich in das Unvermeidliche. Das Beiſpiel von Madrid, Barcelona 
und Valencia läßt hierüber keinen Zweifel“). Dieſe Anſichten finden auch 
in England Zuſtimmung: „Es muß noch bewieſen werden, daß man durch 
Angriff auf die Zivilbevölkerung das Kriegsziel erreichen 
kann, ſolange die feindliche Wehrmacht noch zu einem Gegenſchlage fähig 
iſt.“ In einem „totalitären oder diktatoriſch regierten Staate“ werde die 
Regierung weder die Herrſchaft über die Maſſen noch die Nerven verlieren, 
ſondern den Krieg fortſetzen, ſolange noch Siegesmöglichkeiten beſtehen. 
Ob allerdings die Leiter der Demokratien auf der Höhe dieſer Aufgabe 
ſtehen würden, ſei fraglich“). Die Betrachtung des Für und Wider führt 
zu dem Schluß, daß eine ſchnelle Entſcheidung durch die 
Luftwaffe allein nur eine denkbare, aber trotz Douhet 
nicht eine wahrſcheinliche Möglichkeit iſt. 

Solange das Heer oder Meer die Horſte der feindlichen Luftwaffe 
ſchützt, wird ihre Vernichtung, die ohnehin im allgemeinen nicht als Ziel 
des operativen Luftkriegs angeſehen wird, kaum gelingen. Die beider⸗ 
ſeitigen Luftſtreitkräfte können immer wieder die Heimatgebiete ihrer 
Feinde angreifen. Dabei werden ſie durch die Abwehr Verluſte erleiden 
und ſich auch gegenſeitig ſchwächen. Das Maß der Zerſtörungen, die ſie 
anrichten können, wird ſich entſprechend der Abnahme ihrer eigenen Kraft 
allmählich vermindern. Es darf, ſo groß es auch ſein mag, doch nicht 
überſchätzt werden. Auf Reims ſind im Weltkriege während eines Jahres 
mehr Sprenggranaten verſchoſſen worden, „als nach der neuen Lehre zur 
Vernichtung von ganz Paris nötig wären“). Trotzdem blieb die Stadt 
bewohnt. Der Schaden, der dem feindlichen Lande zugefügt werden kann, 
wird meiſt durch den Schaden aufgewogen werden, den das eigene erleidet. 
Die Luftſtreitkräfte beider Parteien werden ſich 
lange abmühen müſſen, bis eine von ihnen erreicht, daß das 
feindliche Volk nachgibt. Wenn der Krieg nur mit den See- und Luft⸗ 
ſtreitkräften ausgefochten wird, weil das Meer die kämpfenden Mächte 
trennt, wird er ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach in die Länge ziehen. Erſt 
wenn es einer Macht gelingt, mit ihrem Heere nach Landung an feind⸗ 
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licher oder verbündeter Küſte in das Gebiet der anderen einzubrechen, iſt 
eine ſchnellere Entſcheidung zu erwarten. 

Wer ſich die Niederwerfung des Feindes zum Ziel geſetzt hat, muß 
nach zwei Grundſätzen handeln: 1. „jo konzentriert als möglich“ 
und 2. „Jo ſchnell als möglich“). Wer über dem zweiten den 
erſten Grundſatz verabſäumt, wird nicht zu einer ſchnellen Entſcheidung 
gelangen. Die Kräfte der drei Wehrmachtteile müſſen ſo ſcharf „als 
möglich“ zuſammengefaßt und gleichzeitig ſo ſchnell „als möglich“ auf 
dasſelbe Ziel gerichtet werden: „den Schwerpunkt der feindlichen Macht“. 
Hierbei genügt ein mittelbares Zuſammenwirken in Richtung auf ein 
operatives Fernziel nicht. Geboten iſt vielmehr ein unmittelbares Zu⸗ 
ſammenwirken an den Schwerpunktſtellen des Angriffs, der durch die 
Widerſtände des Feindes in ſein Herz durchſtoßen ſoll. Dabei wird aller⸗ 
dings die Marine ſich unmittelbar nur beteiligen können, wenn der An⸗ 
griff dicht an der Waſſerkante angeſetzt werden kann. Für Heer und 
Luftwaffe iſt die Vereinigung ihrer Hauptkräfte nach Zeit und Raum zu 
einer gemeinſamen Angriffshandlung immer möglich. Die Zer⸗ 
trümmerung des Heeres, die das Land, die Häfen der 
Kriegsflotte, die Horſte der Luftwaffe, den Sitz der Regierung und die 
Kraftquellen der Wirtſchaft ihres Schutzes beraubt, führt am ſicher⸗ 
ſten und ſchnellſten zur Unterwerfung des Feindes. 

Im Weltkrieg iſt die ſchnelle Entſcheidung trotz beſten Willens aller 
Beteiligten nicht erreicht worden. Für das Mißlingen werden beſonders 
zwei Gründe verantwortlich gemacht: 1. das Anſchwellen der 
Heere, die bald den ganzen Kriegsſchauplatz zwiſchen dem Meere und 
neutralen Grenzen ausfüllten, 2. die Waffen wirkung, die mehr 
der Abwehr als dem Angriff zugute kam. „Beide Erſcheinungen haben 
ſeither zugenommen. Man darf daher annehmen, daß ſich auch ihre Folgen 
vermehrt haben“). Etwas vorſichtiger drücken ſich die Verfaſſer der 
„Franzöſiſchen Truppenführung“ aus: „Die Fortſchritte der Feuerwaffen 
und ihrer Gegenmittel haben Schritt gehalten“). Dem widerfpricht 
Oberſtleutnant Béthouart mit der Behauptung, daß die Fortſchritte der 
Waffentechnik ſeit 1918 „eine Veränderung zugunſten des Angriffs“ ge⸗ 
bracht haben“). Den Führern der Roten Armee wird verſichert: „Die 
neuzeitlichen Kampfmittel ermöglichen ein gleichzeitiges Niederwerfen des 
Feindes in der ganzen Tiefe ſeiner Aufſtellung. Die Möglichkeiten ſchneller 
Umgruppierung, überraſchender Umgehung, der Beſetzung von Gelände im 
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Rücken des Feindes mit Vorſtoß gegen ſeine Rückzugsſtraßen ſind ver⸗ 
mehrt“). Gegen die Auffaſſung, daß die techniſchen Voraus⸗ 
ſetzungen heute für den Angriff günſtiger ſind als im Weltkriege, wird 
mancherlei eingewendet. Die Aufklärungsflieger tragen dazu bei, die Über⸗ 
raſchung, den Hauptvorteil des Angreifers, auszuſchalten“). Zur Ver⸗ 
ſtärkung der Feuerwirkung auf dem Schlachtfelde und gegen Ziele weit 
jenſeits der Reichweite der Artillerie kann die Munition der Luftwaffe 
von beiden Teilen mit der gleichen Ausſicht auf Erfolg verwendet werden. 
Luftlandungen kampfkräftiger Abteilungen im Rücken des Feindes ſind zwar 
Maßnahmen des Angreifers, werden aber „kaum über den Rahmen ſehr 
gewagter Einzelunternehmungen hinausgehen“). Von der Steigerung 
der Schußweiten der Artillerie hat der Verteidiger den größeren Vorteil, 
weil er die Feuervereinigung ſorgfältiger vorbereiten kann. Der ver⸗ 
ſtärkten Wirkung ſchwerer und ſchwerſter Artillerie entzieht er ſeine An⸗ 
lagen durch um ſo ſorgfältigere Tarnung und Verteilung im Gelände oder 
ſchützt ſie durch Bauten, die, tief in die Erde verſenkt, unter Beton und 
Stahl der Zerſtörungskraft ſelbſt der größten Kaliber ſpotten. Der ge⸗ 
ſteigerten Angriffswucht ſtehen Fortſchritte des Befeſtigungsweſens gegen⸗ 
über, die ſie wieder wettmachen. Der Panzerangriff kann durch Aus⸗ 
nutzung natürlicher und Anlage künſtlicher Hinderniſſe kanaliſiert werden. 
Er iſt der Panzerabwehr gegenüber in derſelben Lage wie im Weltkriege 
der Infanterieangriff gegenüber dem Maſchinengewehr“). Die Bewaff⸗ 
nung der Infanterie eignet ſich trotz ihrer Ausrüſtung mit den ſogenannten 
offenſiven Waffen im ganzen doch immer noch beſſer für die Abwehr. Vom 
künſtlichen Nebel hat der Angreifer, von den chemiſchen Kampfmitteln der 
Verteidiger größeren Nutzen. Die Schnelligkeit der motoriſierten Verbände, 
die der Angreifer zur Überflügelung und Umfaſſung ausnutzt, erleichtert 
auch die Gegenmaßregeln des Verteidigers. Überdies iſt „der erwartete 
Vorteil hoher Geſchwindigkeit durch Motoriſierung in der Wirklichkeit aus⸗ 
geblieben“. Francos kleine, aus aktiven Truppen beſtehende, faſt reſtlos 
motoriſierte Armee hat am Anfang des Bürgerkrieges im Jahre 1936 
40 Tage gebraucht, um 300 km von Sevilla nach Maqueda zurückzulegen, 
obwohl der Kriegsſchauplatz „alle idealen Bedingungen für den Be— 
wegungskrieg“ bot“). Die Fortſchritte, die die Technik zugunſten des An⸗ 
griffs gebracht hat, ſind nicht ausſchlaggebend, weil faſt alle auch der Ab⸗ 
wehr ebenſo zugute kommen und andere Fortſchritte dieſer allein. Es 
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bleibt dabei, daß die Verteidigung die ſtärkere Kampf⸗ 
form und durch frontalen Angriff am ſchwerſten zu 
überwinden iſt. 

Man wird mit dem Schwerſten beginnen müſſen. Freie Räume, in 
denen der Feldherr operieren, und ſtrategiſche Flanken, die er umgehen 
oder umfaſſen könnte, werden am Anfang des nächſten Krieges in Europa 
kaum zu finden ſein. Selbſt in den Gegenden, in denen die Grenzen noch 
nicht lückenlos durch Befeſtigungen geſperrt ſind, werden die Heere vor⸗ 
ausſichtlich die freien Räume zwiſchen unwegſamen oder neutralen und 
befeſtigten Gebieten ausfüllen. Im frontalen Ringen kann der Stärkere 
zunächſt nur auf „ordinäre Siege“ rechnen. Von Anfang an oder nach 
Mißerfolgen in den erſten Schlachten wird der Unterlegene in be⸗ 
feſtigten Feldſtellungen Widerſtand leiſten. Dieſe ſind keine 
„taktiſchen Spinngewebe“, die ein neuer Bonaparte wie Kordonſtellungen 
„bald durchſtoßen““) könnte. Wenn das Kräfteverhältnis nicht gar zu 
ungleich iſt, wird die Offenſive wahrſcheinlich nur in langwierigen 
Kämpfen durch wiederholte Angriffe, die die Stellungen des Feindes 
immer wieder einbuchten und ihn zum Zurücknehmen anſchließender 
Fronten zwingen, Schritt für Schritt langſam Boden gewinnen. Erſt 
wenn es gelingt, die zuſammengeſchmolzenen Reſerven des Verteidigers 
weitab von der entſcheidenden Stelle zu binden, verſpricht der Einbruch 
zum Durchbruch zu werden, der das feindliche Heer endgültig in zwei 
Teile ſpaltet, deren Flanken und Rücken mit vernichtenden Schlägen ge- 
troffen werden können. Das wäre Ludendorff im Jahre 1918 wahrſchein⸗ 
lich bei der zweiten oder dritten Offenſive gelungen, wenn die Entente 
ohne amerikaniſche Hilfe geblieben wäre. Nicht immer wird ein deus ex 
machina dem Sieger in den Arm fallen. Wenn es überlegener Führung 
und überlegenem Kampfwert angriffsfreudiger Truppen mit und gegen 
neuzeitliche Kampfmittel gelingt, im frontalen Angriff durch befeſtigte Feld⸗ 
ſtellungen zum Siege durchzubrechen, jo wird doch die Kriegs- 
entſcheidung ſchwerlich ſo ſchnell fallen wie 1809, 1866 
oder 1870/71, weil die Bewegungsfreiheit, die die Feldherren der Ver⸗ 
gangenheit von Anfang an beſaßen, erſt mühſam erkämpft werden muß. 

Wie aber ſoll es zu einem Kriege der ſchnellen Entſcheidung kommen, 
wenn die Grenzen der feindlichen Staaten in ganzer Ausdehnung durch 
„unüberwindliche“ ſtändige Befeſtigungen geſperrt find? 
Mit dem franzöſiſchen Rat, „anderswo durchzumarſchieren“, das Gebiet 
der Verbündeten zu benutzen“) oder mit Panzertruppen „durch unbe⸗ 


40) Clauſewitz: VIII. Buch, 8. Kapitel 
41) Bethouart, a. a. O. 


Der Krieg der ſchnellen Entſcheidung. 509 


feſtigtes neutrales Land auszuholen““), ift nicht viel anzufangen, wenn 
der Umweg, abgeſehen von ſeiner politiſchen Gangbarkeit, doch wieder vor 
ſtändigen Befeſtigungen endet oder von einem entſchloſſenen Verteidiger 
geſperrt wird, der Gebirge oder Ströme und Überſchwemmungen zur Ab⸗ 
wehr ausnutzt. Um den Feind niederzuwerfen, wird man ſeine Befeſti⸗ 
gungen wohl oder übel durchbrechen müſſen. Ihre Unüberwindlichkeit iſt 
nicht unbedingt. Aber der Angriff koſtet „Anſtrengungen von größter 
Kraft, die ſehr verluftreich find, meiſt ſehr lange dauern, oft einen be⸗ 
deutenden Teil der Kräfte verzehren und immer den Einſatz zahlreichen 
und ſtarken Materials erfordern“). Wenn der Sturm auf die Feſtungs⸗ 
werke an einer Stelle gelingt, iſt nur ein erſter Schritt getan. Der Feind 
ſchreitet zum Gegenangriff, riegelt die Breſche ab, leiſtet in neuen Stel⸗ 
lungen Widerſtand. 

Gibt es kein Mittel zur ſchnelleren Entſcheidung? Der Überfall, 
der die Feindſeligkeiten womöglich „ohne vorherige 
Warnung im tiefſten Frieden“ eröffnet“), um den Feind 
diplomatiſch und militäriſch vollſtändig zu überraſchen, wird von den 
Franzoſen oft erörtert. Ein ins Gigantiſche gefteigerter Handftreich ſoll 
die Beſatzungen der befeſtigten Grenzſtellungen überrumpeln wie einſt die 
Beſatzung von Lüttich, „Breſche ſchlagen und anſchließend die ganze Front 
aufrollen“. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Geheimhaltung der not⸗ 
wendigen Vorbereitungen gelingt. Die Motoriſierung ermöglicht, erſt im 
letzten Augenblick größere Verbände zuſammenzuziehen, die als erſte An⸗ 
griffsſtaffel den Überfall ausführen. Gleichzeitig greift die jederzeit kriegs⸗ 
bereite Luftwaffe mit vollem Einſatz ihrer Kräfte Fernſprechzentralen, 
Funkenſtationen, Knotenpunkte der Eiſenbahn, Flughäfen, Mobilmachungs⸗ 
orte, marſchbereite und marſchierende Truppen im Rücken der feindlichen 
Stellungen und weitere wichtige Punkte im Landesinneren an. Sobald als 
möglich folgt eine zweite Angriffsſtaffel, um die Erfolge der erſten aus— 
zubeuten und zu erweitern“). Bei dieſem Verfahren kann der erſte Schlag 
nicht mit der geſamten Kraft des Heeres geführt werden. Das iſt ein Ver⸗ 
ſtoß gegen den Grundſatz, ſo konzentriert als möglich zu handeln. Ob der 
erſte Anſturm beim erſten Anprall zerſchellen, nach einem Anfangserfolg 
abgefangen oder irgendwo in das unbefeſtigte Gelände durchdringen wird, 
hängt ſo ſehr von den beſonderen Vorausſetzungen des einzelnen Falles, 
unwägbaren Werten und auch von Zufälligkeiten ab, daß jeder Verſuch der 
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Vorausſage ins Dunkle tappt. Wenn der Überfall glücken ſollte, wird doch 
das „Aufrollen“ der haltenden Fronten und das Entwickeln der Angriffs⸗ 
maſſen aus der Breſche nicht ſo leicht und ſchnell gelingen, daß die Offen⸗ 
ſive unaufhaltſam in einem Zuge weitergehen, „der geſtrige Erfolg den 
heutigen mit ſich fortreißen, der Brand am Brande ſich entzünden 
könnte“). 

Erſt die Zukunft kann beweiſen, ob und wie es noch immer möglich 
iſt, mit neuzeitlichen Angriffsmitteln dem Willen des Feindes und der 
Stärke ſeiner Abwehrmittel eine ſchnelle Entſcheidung abzuringen. 

Planmäßige Vorbereitung ſoll den ſchnellen Erfolg 
gewährleiſten, und falls er auf ſich warten läßt, doch die Fortſetzung des 
Krieges bis zum Siege ermöglichen. Dieſe beiden Forderungen ſind nicht 
leicht in Einklang zu bringen. Die erſte verlangt, die geſamte waffenfähige 
Mannſchaft in denkbar beſter und reichlichſter Ausrüſtung beim erſten 
Schlage für den Sieg einzuſetzen, die zweite, auf Koſten der Frontſtärke 
des erſten Aufgebots Erſatz für die Verluſte an Kämpfern und ein Arbeiter⸗ 
heer in der Heimat zurückzuhalten, das den Verbrauch der Wehrmacht an 
Waffen, Munition und Gerät und des geſamten Volkes an lebenswichtigen 
Erzeugniſſen auch dann fortlaufend zu decken vermag, wenn ſich der Krieg 
unter wirtſchaftlicher Abſchnürung unabſehbar in die Länge zieht. Auf dem 
goldenen Mittelwege gelangt man meiſt zur Halbheit. Trotzdem muß ſich 
der Wagemut, der aufs Ganze gehen will, damit abfinden, daß nicht gleich 
alles auf eine Karte geſetzt werden darf, weil es notwendig iſt, den Kampf 
aus der Tiefe zu nähren. Man muß ſich darauf einrichten, daß „der neu⸗ 
zeitliche Krieg, beſonders auf ſeiten des Angreifers, unglaublich ſchnell 
Menſchen und Material verbraucht“). 

Die Offenſive darf kein blindes Vorwärtsſtürmen, 
kein „Wagen gegen die Natur der Dinge“ ſein. Der Kühnheit, die den 
Geiſt beflügelt, muß „der Takt des Urteils“ Ziel und Wege weiſen“). 
Hieb und Parade, im rechten Wechſel ausgeführt, bringen zuſammen den 
Enderfolg. Er hängt beſonders im Mehrfrontenkrieg davon ab, daß die 
ſchnelle Entſcheidung, zu der die Angriffswucht geballter Kraft an einer 
Stelle durchſtoßen ſoll, inzwiſchen an anderen von ſchwachen Kräften durch 
geſchickte und zähe Abwehr der Übermacht vermieden wird. Die Über: 
legenheit, mit der die Offenſive eingeleitet wird, nimmt mit jedem Schritt 
nach vorwärts ab. Man muß erkennen, ob ſie bis zum Fall des Gegners 
oder nur bis zu jenem Wendepunkt reicht, an dem der Übergang vom An⸗ 
griff zur Verteidigung geboten iſt. Ihn zu überſchreiten iſt eine unnütze, 
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ja verderbliche Kraftanſtrengung“). Auf Rückſchläge, bei Kolin, an der 
Marne oder anderswo, folgt doch ein jahrelanges Ringen oder auf den 
Brand von Moskau eine Kataſtrophe. 

Wenn „die größten Mächte Europas, gerüſtet wie nie zuvor, gegen 
einander in den Kampf treten“, wird keine von ihnen „in einem oder zwei 
Feldzügen niedergeworfen werden“ können.. . „Wenn der Krieg 
ausbricht, fo iſt feine Dauer und fein Ende nicht ab⸗ 
zuſehen“).“ — Grämliche Bedenken eines neunzigjährigen Greifes? 
Nein: Kluge Vorausſicht eines Meiſters der ſchnellen Entſcheidung des 
Krieges. 


Gedanken über den Luftſchutz 
in den Kriegen ſeit 1018. 


Von General der Artillerie a. D. H. Grimme. 


n den 21 Jahren ſeit dem Ende des Großen Krieges hat Italien in 

Abeſſinien einen kolonialen Krieg geführt, Spanien einen mehrjährigen 
Bürgerkrieg und ſeit zwei Jahren dauert der Kampf Japan —China. Ab⸗ 
geſchloſſene Erfahrungen liegen nur über den ſeit drei Jahren beendeten 
Krieg mit Abeſſinien vor. Über die Kriege in Spanien und Oſtaſien lauten 
die Berichte militäriſcher und ziviler Berichterſtatter verſchieden, je nach 
deren nationaler Zugehörigkeit. Trotzdem laſſen ſich auch bereits von dieſen 
Kriegen Erkenntniſſe ableiten. 

Aufbauend auf den Erfahrungen des Weltkrieges iſt bei den euro⸗ 
päiſchen Großmächten der militäriſche Luftſchutz und der der Zivilbevölke⸗ 
rung unter Berückſichtigung der Fortſchritte, die das Flugzeug als Träger 
der Bombenwaffe und die Erdabwehr gemacht haben, entwickelt worden. 
Prüfen wir einmal, ob dieſer Luftſchutz bei den kriegeriſchen Parteien vor⸗ 
handen war und ob er ſeine Aufgabe erfüllt hat. 

Auf allen drei Kriegsſchauplätzen haben ungleiche Kräfte miteinander 
gerungen. In Abeſſinien ſind von der italieniſchen Luftwaffe nur 
122 Offiziere und Mann gefallen, 76 verwundet und 30 v. H. der eingeſetzten 
330 Flugzeuge verlorengegangen. Es find 1890 t Bomben geworfen, 1360 t 
Lebensmittel, Poſt und Materialien durch Flugzeuge den Truppen ab⸗ 
geworfen und 4430 Soldaten durch die Fliegerwaffe befördert worden)). 
Dieſe Angaben über geringe Verluſte und über die vielſeitige Tätigkeit der 
Fliegerwaffe zeigen die geringe Gegenwirkung und Abwehr der Abeſſinier. 
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Die wichtigſte Feſtſtellung ift jedoch: — obwohl Douhet Italiener war und 
nach ſeiner Lehre der Krieg allein durch die Offenſive der Luftwaffe beendet 
werden kann, wenn alle entbehrlichen Geldmittel dieſem Zweck geopfert 
würden und Heer und Marine in der Verteidigung blieben, hat die italie⸗ 
niſche Kriegführung dieſe Lehre nicht angewendet, aber trotzdem iſt die 
italieniſche Luftwaffe für die ſiegreiche Durchführung des Krieges ent⸗ 
ſcheidend geweſen. Dieſer Erfolg wurde möglich, weil Abeſſinien nur ſechs 
betriebsfähige Flugzeuge hatte, eine „Luftwaffe“ alſo nicht vorhanden, 
infolgedeſſen auch ein Erkämpfen der Luftüberlegenheit nach Douhet nicht 
erforderlich war. Damit fehlten auch die Jagdflieger zur Ausübung des 
militäriſchen Luftſchutzes. Und dem anderen Teil des militäriſchen Luft⸗ 
ſchutzes, der Flakwaffe, fehlte das Hauptkampfgeſchütz — 8,8 em mit 
Kommandogerät, Scheinwerfern und Horchgeräten —; die militäriſche Erd⸗ 
abwehr beſtand nur aus 65 Flak Kaliber 2,2 em. Nur ſo iſt es verſtändlich, 
daß bei einem Luftangriff auf das Lager Buia im Tale von Mainesſzce 
italieniſche Maſchinen auf 30 m heruntergingen, daß Maſchinen und Be⸗ 
ſatzung zwar Treffer erhielten und Verluſte hatten, daß aber kein Flugzeug 
im feindlichen Bereich zu landen gezwungen war, und daß am 22. Februar 
1936 bei Magalo die Italiener wieder einen Angriff aus 300 m Höhe aus⸗ 
führen konnten. Wenn ein Berichterſtatter der „Berliner Börſen⸗Zeitung“ 
1936 ſagt: „Es erwies ſich dabei, was ſich ſpäter hundertfach wiederholt: 
die geringe Wirkſamkeit der Abwehr“, ſo hat er nur inſofern recht, als 
„kein Jagdflieger und nur 65 kleinkalibrige Flak“ eben keine normale Erd⸗ 
abwehr ſind und daher auch nur geringe Wirkſamkeit ausüben können. 

Zum Luftſchutz gehören Flugmelde⸗ und Warndienſt, Sicherheits⸗ und 
Hilfsdienſt der Polizei, Selbſtſchutz der Bevölkerung, Schutzräume, Brand⸗ 
bekämpfung, Behandlung Kampfſtoffverletzter und vieles mehr. Von 
alledem war nichts bei den Abeſſiniern vorhanden, ausgenommen ſpäter 
ein Truppenwarndienſt und Tarn- und Scheinanlagen. Die Ausrüſtung 
mit Gasmasken war zwar vom Negus nach Beginn des Feldzuges zunächſt 
für die Truppen, dann für die Zivilbevölkerung angeordnet; ob ſie aus⸗ 
reichend durchgeführt war, iſt nicht bekannt. Jedenfalls hat es an der Aus⸗ 
bildung im Gebrauch gefehlt. Daher mußte die Verwendung von Senfgas') 
die Abeſſinier phyſiſch und pſychiſch ſchwer treffen. 

Die italieniſche Luftwaffe hat alſo entſcheidenden Anteil an den Siegen 
gehabt und ſchließlich auch entſcheidenden Anteil an der endgültigen Nieder— 
lage des Negus und ſeines Reiches, z. T. vielleicht durch den ſtarken Eindruck 
dieſer ungewohnten, erfolgreichen Waffe, ein Eindruck, der den Übertritt 
einiger Stämme zu den Italienern ohne Zweifel beeinflußt hat: aber wäh— 
rend des ganzen Krieges war das Kräfteverhältnis von Luftwaffe und Ab— 
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wehr ſo ungleich, daß ein Schluß auf den Wert oder Unwert des einen 
gegenüber dem anderen nicht gezogen werden kann. 

Wenn die Italiener die Douhetſche Lehre in Abeſſinien nicht angewandt 
haben, ſo iſt damit nicht für alle Zukunft ausgeſchloſſen, daß ein Staat, wie 
Douhet es will, mit einer mächtigen Luftflotte den Krieg ſofort ins feind⸗ 
liche Land trägt und durch Zermürbung der ſeeliſchen Kraft der Bevölke⸗ 
rung und durch Vernichten der feindlichen Flieger mit ihrer Bodenorganiſa⸗ 
tion und der Kriegsinduſtrie Niederlage und Frieden zu erzwingen ſucht. 
Iſt die Luftwaffe des Gegners ſchwächer, ſo iſt dieſe Entſcheidung leichter 
und raſcher zu bewirken. Klugheit und Vorſicht gebieten alſo jedem Staat, 
ganz beſonders dem an Luftmacht ſchwächeren, alle zur Verfügung ſtehenden 
Mittel anzuwenden, um eine ſofortige Niederlage zu verhüten. Dazu gehört 
der Luftſchutz der Zivilbevölkerung und die gründliche Vorbereitung im 
Frieden. Einem möglichen Douhetismus muß ein Höchſtmaß des Luft⸗ 
ſchutzes der Zivilbevölkerung entgegenwirken. Die Douhetſche Be⸗ 
hauptung, die Wirkung eines paſſiven Luftſchutzes 
ſei nur gering, muß als unerwieſen und den Willen 
zum Luftſchutzlähmend aufs ſchärfſte zurückgewieſen 
werden. Es möchte der Luftwaffe und Heer und Marine ſchwer werden, 
erfolgreich zu kämpfen, wenn die Zivilbevölkerung infolge Geringſchätzung 
des Wertes des „paſſiven Luftſchutzes“ — wir ſagen heute: der Luftſchutz 
der Zivilbevölkerung — und infolge dementſprechend nicht genügender 
Vorbereitung unter ſchwerſten Verluſten der demoraliſierenden Wirkung 
maſſierter Luftangriffe erliegt. — 

Der ſpaniſche Krieg hat, als Bürgerkrieg im eigenen Lande ge⸗ 
führt, ſeinen beſonderen Charakter. Eine operative Verwendung der Luft⸗ 
waffe im Sinne Douhets iſt auch hier nicht erfolgt. Die zu ſchwache Luft⸗ 
waffe iſt weder bei den Roten noch bei den Nationalen zur Zerſtörung der 
phyſiſchen und pſychiſchen Widerſtandskraft der Bevölkerung angeſetzt 
worden. Letztere beſtand auf beiden Seiten aus Brüdern gleichen Blutes, 
die zu ſchonen waren, weil fie zum Aufbau des Staates nach gewonnenem 
Krieg gebraucht wurden. Die Luftwaffe hat beſonders auf nationaler Seite 
vorwiegend „bei der Eroberung des Schlachtfeldes“ mitgewirkt. Die Ver⸗ 
nichtung der Streitkraft, die Ermüdung des Willens des Feindes und die 
Erſchöpfung feiner phyſiſchen Kräfte in Heer und Flotte iſt das Ziel ge- 
blieben. Die durch Franco anfangs auf Madrid durchgeführten Bomben⸗ 
angriffe haben die ſeeliſche Widerſtandskraft der Bewohner nicht erſchüttert, 
und dieſe haben daher auch keinen Druck auf die rote Regierung ausgeübt, 
die Stadt zu übergeben. Franco hat die Angriffe aufgegeben, teils um 
Stadt und Bevölkerung zu ſchonen, teils weil er fürchtete, durch Fortſetzung 
rückſichtsloſer Bombenangriffe die Bevölkerung, anſtatt ſie zu zermürben, 
zu Haß und Rachegefühlen gegen ſich und ſeine Anhänger und dadurch zur 
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Verſteifung des Widerſtandes zu treiben — wie es im Weltkrieg als Folge 
der erſten Luftangriffe auf London bereits einmal bei den Engländern, be⸗ 
gleitet von geſchickter Propaganda, gegenüber Deutſchland geſchehen war —, 
teils weil ihn andere Aufgaben zu anderweitiger, nicht operativer Ver⸗ 
wendung der Luftwaffe zwangen. 

Die regelmäßige Mitwirkung der Luftwaffe in der Schlacht zur Ver⸗ 
ſtärkung, teilweiſe ſogar zum Erſatz der an Geſchützen und Munition 
ſchwachen Artillerie auf beiden Seiten, iſt eine bemerkenswerte Erſcheinung 
dieſes Krieges. Schwach war zu Beginn des Krieges auch die militäriſche 
Erdabwehr bei beiden Parteien. Schwäche der Luftwaffe, Schwäche der 
Erdabwehr und die mangelnde Organiſation eines militäriſchen Luftſchutzes 
aus beiden und mangelnde Ausbildung im Luftſchutz ermöglichte den Roten 
den bekannten Erfolg in der Schlacht bei Guadalajara 1937, als die italie⸗ 
niſche motoriſierte Diviſion den angreifenden roten Bombern widerſtands⸗ 
los zum Opfer fiel. 

Eine andere Verwendung der Luftwaffe Francos war ihr Einſatz zur 
Unterbindung der Zufuhren für die rote Partei über das Mittelländiſche 
Meer durch Bombenangriffe auf die Transportſchiffe, vor allem in den 
Häfen und auf die Hafenanlagen von Barcelona, Valencia, Alicante und 
andere, um das Löſchen der Dampfer zu erſchweren und die Schiffahrt aus 
dieſen Häfen zu vertreiben. In Valencia waren bereits im Sommer 1938, 
alle Schuppen, ſogar das aus Sandſtein gebaute 40 X 15 m große Hafen⸗ 
verwaltungsgebäude und 1939 in Valencia und Barcelona zuſammen 
162 Schiffe zerſtört durch Bomben mit hoher Luftſtoßkraft. Der 
ungenügende militäriſche Luftſchutz der Roten bei faſt völlig fehlenden 
Jagdfliegern und bei der nicht planmäßigen, wenig leiſtungsfähigen 
Erdabwehr verſchaffte den Nationalen dieſen Erfolg. Um jo wert- 
voller erwieſen ſich auf roter Seite die Refugios in Valencia, im 
Hafen angelegte oberirdiſche Betonklötze, die zum Molenbau be— 
ſtimmt waren, mit ſpitzem Betondach, in denen das Hafen- und 
Schiffsperſonal Schutz fand. Dieſer Schutzeinrichtung hatten es die Roten 
zu verdanken, daß die Arbeit in den Häfen nicht zum Erliegen kam. In 
Barcelona waren zahlreiche Luftſchutzräume geſchaffen: öffentliche in den 
Bahnhöfen der Untergrundbahn, in Tunnels, auch ſolche über dem Erd— 
boden, und in Privatgebäuden, dieſe z. T. in der Geſtalt von Stollen, die 
vom Straßenpflaſter aus 14 m unter die Häuſer getrieben und miteinander 
verbunden waren, ſo daß bei Verſchüttung mehrere Ausſtiegmöglichkeiten 
vorhanden waren. Barcelona ſoll bei einer Bevölkerung von 1½ Millionen 
für 500 000 bis 600 000 Perſonen Luftſchutzraum gehabt haben. Es iſt zu 
beachten, daß faſt alles erſt während des Krieges entſtand und daß das 
Fehlen der ſchwieriger einzurichtenden Abdichtung dieſer Räume gegen Kampf—⸗ 
ſtoffe ſich nicht auswirkte, da Kampfſtoffbomben nicht verwendet wurden. 
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Die ſpaniſche Bevölkerung war im Vergleich mit anderen europäiſchen 
Großmächten im Luftſchutz ziemlich unvorbereitet, als es zum Krieg kam. 
Erſt ein Jahr vor Ausbruch war eine Liga ähnlich dem Reichsluftſchutzbund 
gegründet, waren Gasmasken- und Verdunkelungsübungen durchgeführt 
worden. Wenn bei dieſer kurzen Vorbereitungszeit, bei der ſicherlich 
mangelhaften Vorbildung und bei dem faſt völligen Fehlen von fachmänniſch 
vorbereiteten Luftſchutzräumen die Bevölkerung bei den erſten Bomben⸗ 
angriffen ſeeliſchen Eindrücken nicht erlag und gefährliche Paniken nicht 
eingetreten ſind, ſo liegt dies an der beiderſeitigen Schwäche der Bomben⸗ 
verbände und an der nicht genügenden Wucht der Luftangriffe. Als die 
Angriffe durch Verſtärkung wirkſamer wurden, hatten die Spanier Zeit 
gehabt, beſſere Luftſchutzmaßnahmen zu treffen. Vor allem hatte die Be⸗ 
völkerung gelernt, daß ſchnellſtes Aufſuchen der Luftſchutzräume den 
ſicherſten Schutz gewährte, und war ſelbſt aufs eifrigſte bemüht, dieſe Luft⸗ 
ſchutzräume zu vermehren und ſicherer auszugeſtalten. So hat es auch der 
Infanteriſt und Artilleriſt im Stellungskrieg des Weltkrieges gemacht: Je 
länger eine Truppe das gleiche Gelände beſetzte, um ſo ſtärker wurden von 
Monat zu Monat die einfachen Schützengräben der Infanterie und 
die Deckungsgräben der Geſchützbedienungen ausgeſtaltet. Dieſe gewährten 
keinen Schutz gegen ſtärkſte Kaliber, und doch hätte es niemand unterlaſſen, 
derartige Deckungen zu ſchaffen und ſtändig zu verſtärken. Man hüte ſich 
vor den falſchen Propheten, die den Nutzen der Luftſchutzräume anzweifeln, 
beſonders den der Hauskeller. Dafür, daß letztere Schutz gewähren, iſt 
allerdings Vorbedingung, daß ſie ſachgemäß hergerichtet ſind. Natürlich 
ſchützen auch dieſe nicht gegen Bomben ſchwerſten Kalibers, ebenſowenig wie 
die Deckungen des Stellungskrieges. 

Es iſt durchaus berechtigt, auf Grund der Erfahrungen des ſpaniſchen 
Krieges heute zu ſagen, daß die Luftſchutzein richtungen für 
die Zivilbevölkerung, wie ſie von den europäiſchen 
Großmächten faſt übereinſtimmend entwickelt ſind, 
ſich bewährt haben, obwohl ſie größtenteils erſt im Verlauf des 
Krieges unter der Ungunſt der daraus ſich ergebenden Arbeits- und Roh⸗ 
ſtoffverhältniſſe geſchaffen waren und obwohl die Ausbildung der Bevölke— 
rung vor dem Kriege nicht ausreichend erfolgt war. Wir haben daher 
ein volles Recht und die Pflicht, unſerer Bevölkerung 
ein feſtes Vertrauen zu allen Luftſchutzmaß nahmen 
anzuerziehen. Dieſes Vertrauen führt zur gewiſſenhaften Befolgung 
der Luftſchutzvorſchriften und damit zum Gelingen des Luftſchutzes und 
hilft ſchließlich zum ſtandhaften Ertragen der Luftangriffe, auch wenn ſie 
wuchtiger ſind als in Spanien. Es dürfen aber an die Luftſchutzmaßnahmen 
und einrichtungen keine unmöglichen Forderungen geſtellt werden. Die 
Hauskeller ſollen nur gegen Splitter, Luftſtoß, chemiſche Kampfſtoffe und 
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Einſturzlaſt ſchützen. Wenn die Keller, auch die in Altbauten, fachmänniſch 
hergerichtet ſind, werden ſie bei verhältnismäßig geringem Koſtenaufwand 
dieſer Forderung entſprechen. Dieſer Weg führt am ſchnellſten zu einer 
großen Zahl dezentraliſierter Schugräume. Der ſpaniſche Krieg 
beweiſt, daß dieſe bei uns geltende Auffaſſung 
richtig iſt. Bezüglich der Neu⸗, Um⸗ und Erweiterungsbauten haben 
bei uns die Ausführungsbeſtimmungen zum §1 der Zweiten Durchführungs⸗ 
verordnung zum Luftſchutzgeſetz die Freiwilligkeit der Schutzraumeinrich⸗ 
tung in Zwang umgewandelt. Bei dem Altbau war dies bis heute nicht 
möglich. Hier muß Aufklärung und moraliſcher Zwang helfen, vorwärts⸗ 
zukommen, wobei dem Reichsluftſchutzbund eine wichtige Aufgabe zufällt, 
bis auch für den Altbau die bereits beabſichtigte geſetzliche Regelung einſetzt. 
Wenn in Berichten über den ſpaniſchen Krieg vor dem mehrfach vor⸗ 
gekommenen Verſchütten der Hauskeller als einer Mauſefalle gewarnt iſt, 
ſo iſt dazu zu ſagen, daß die Häuſer in Spanien vielfach leichter und unſach⸗ 
gemäßer gebaut ſind als bei uns, die Bomben daher leichter die Stockwerke 
durchſchlagen haben, und daß eine fachmänniſche Abſtützung dieſer Keller 
und ihre Ausſtattung mit mindeſtens zwei Ausgängen weder vor noch in 
der erſten Zeit des Krieges erfolgt iſt. Das Einrichten mehrerer 
Ausgänge hat ſich aber bald als eine der wichtigſten 
Maßnahmen bei dem Anlegen von Luftſchutzräumen 
gezeigt. Im übrigen haben ſich auch durch die Bevölkerung angelegte 
Deckungsgräben in Gärten und auf offenen Plätzen, offen oder verſteckt, 
gegen Splitter und Luftſtoß bewährt; eine Lehre, nach der London und 
Paris handeln, ſo daß der Sonntagsſpaziergänger dort in den Parks und 
Anlagen das Entſtehen derartiger Gräben mit Beruhigung feſtſtellt. 
Niemals aber können dieſe Gräben ein voller Erſatz der Luftſchutzräume 
oder Hauskeller ſein, ſondern ſtets nur eine Ergänzung für Straßen⸗ 
paſſanten. — 

Angaben der Zahlen über Abſchüſſe von Flugzeugen durch die Erd⸗ 
abwehr, geprüft wie im Weltkrieg, liegen nicht vor. Die Berichte aller 
in⸗ und ausländiſchen Kritiker ſtimmen aber darin überein, daß die 8,8 em 
Flak ſich hervorragend bewährt hat. Augenzeugen ſprechen von Abſchüſſen 
in 4000 m Höhe bei 360 Std / km. Das gleiche Urteil wird über die 
2 em Flak in der Unterſtützung von Heer und Flotte gegen Tief- und Sturz⸗ 
flieger gefällt. Bei Teruel ſollen in wenigen Minuten 10 von 18 Bomben: 
und 44 Jagdflugzeugen der Roten bei einem Tiefangriff abgeſchoſſen 
worden ſein“). Bei voller Anerkennung der international beſtätigten Er: 
folge der Flakartillerie bleibt aber beſtehen, daß nur in dem 
Zuſammenwirken von Jagdfliegern, Flak und einem 
ſicher und ſchnell arbeitenden Flugmelde- und Warn: 

) „Wehrtechniſche Monatshefte“, Oktober 1938. 
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dienſt die Stärke und der Erfolg der militäriſchen 
Luftverteidigung liegt. 

Über die Verwendung von Brandbomben wird nur vereinzelt be⸗ 
richtet, fo daß anzunehmen iſt, daß eine regelmäßige Verwendung nicht 
ſtattgefunden hat, vielleicht aus dem genannten Grund der Schonung. 

Die Notwendigkeit des Luftſchutzes auf dem Lande außerhalb der 
Rüſtungszentren und großen Städte begegnet oft Zweifeln und Ablehnung. 
In Spanien ift es jedoch mehrfach vorgekommen, daß Bomber, die von 
Jagdfliegern angegriffen wurden oder auf eine ſehr wirkſame Erdabwehr 
ſtießen, ihre Bombenlaſt irgendwo, alſo auch über dem offenen Land, ab⸗ 
geworfen haben. Dieſe „Verlegenheitsabwürfe“ (Dr. Schaaf) beweiſen, daß 
auch das offene Land, abgeſehen von anderen een der Schutzmaß⸗ 
nahmen bedarf. 

Ein weiterer wichtiger Grund dafür, daß eine ſeeliſche Niederlage 
der Bevölkerung durch Luftangriffe nirgend bewirkt ift, liegt auch in dem 
Volkscharakter der Spanier, dem Unempfindlichkeit gegen Leiden und 
mutiges Auftreten bei Gefahren eigentümlich iſt. Dieſe Eigenſchaften in 
Verbindung mit dem bereits im Weltkrieg hervorgetretenen Beſtreben, ſein 
Eigentum nicht zu verlaſſen, um es nicht der Plünderung und widerſtands⸗ 
loſer Zerſtörung, z. B. durch Brand, preiszugeben, haben in Spanien dazu 
geführt, daß ein freiwilliges Abwandern der Bevölkerung nur in geringem 
Umfang und eine behördlich geleitete Um⸗ und Ausquartierung der Stadt⸗ 
bevölkerung zum Schutz gegen Luftangriffe überhaupt nicht ſtattgefunden 
haben. Aus Madrid war ein Teil der Bewohner, auch aus den bedrohten 
Stadtteilen, eher durch Verpflegungsſchwierigkeiten zu entfernen — teil⸗ 
weiſe nur mit Mühe durch Entziehen der Lebensmittelkarten —, als durch 
den Hinweis auf die Gefahren der Luftangriffe. 

Die Bezeichnung „Räumung“, die meiſtens als Maßnahme des Luft⸗ 
ſchutzes in der Preſſe angewendet wird, iſt hier nicht gebraucht, weil dieſes 
Wort in der Militärſprache eine andere Bedeutung hat. Die völlige 
Räumung eines Gebiets oder einer Stadt wird als Luftſchutzmaßnahme im 
allgemeinen nicht vorgenommen, ſondern iſt eine ſtrategiſche, taktiſche, 
eventuell politiſche Maßnahme. — 

Es wäre abwegig, aus der erwähnten geringen Stärke der fliegeriſchen 
Kampfkräfte, aus der nicht geglückten Erſchütterung der ſeeliſchen Haltung 
des Volkes, aus dem Erfolg des Luftſchutzes und aus der erfolgreichen Ver— 
wendung der Luftwaffe zur Unterſtützung des Heeres zum Erringen „des 
ordinären Sieges auf dem Schlachtfeld“ zu ſchließen, daß in den 21 Jahren 
ſeit dem Weltkrieg die Wirkung der Luftwaffe im Bombenkrieg im Ver— 
gleich zum Weltkrieg nicht doch weſentlich geſteigert wäre. Von 1914 bis 
1918 hat England durch Bombenangriffe 1413 Tote und 3407 Verwun— 
dete, zuſammen 4820 Verluſte, und Deutſchland 729 Tote und 1754 Ver⸗ 
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wundete, zuſammen 2483 Verluſte, gehabt. Aus Spanien ſtehen folgende 
Angaben zur Verfügung“): Barcelona, von Beginn des Krieges Juli 1936 
bis Oktober 1938 180mal mit Bomben angegriffen, hat 2500 Tote und 
3200 Verwundete, zuſammen 5700 Verluſte, und 8 andere größere Städte 
Kataloniens haben zuſammen 529 Tote und Verwundete gehabt. Ein 
nationaler Bericht von 1938 gibt an, daß bis Juni 1938: 373 Orte, 2091⸗ 
mal angegriffen, 18 985 Tote und Verwundete gehabt haben. Eine Stadt 
in Spanien hatte alſo in 2½ Jahren das Doppelte der Verluſte Deutſch⸗ 
lands während des ganzen Krieges in vier Jahren. Wenn dieſe Verluſte 
durch nicht ſtarke Bombenkräfte noch neben der Unterſtützung des Heeres 
auf dem Schlachtfeld herbeigeführt ſind, ſo geben uns dieſe Zahlen zu 
denken im Hinblick auf die Stärken der Fliegerkampfkräfte europäiſcher 
Großmächte und im Hinblick auf die Möglichkeit des ſofortigen operativen 
Einſatzes eines großen Teils dieſer Kräfte bei Beginn eines Krieges. 
Nur ein ſtarker militäriſcher Luftſchutz und ein 
gut eingerichteter Luftſchutz der Zivilbevölkerung 
in allen Teilen des Landes wird dieſem Anſturm 
erfolgreich widerſtehen. 

Auch ein Vergleich der Luftwaffenſtärken iſt lehrreich. Die Nationalen 
hatten 1938: 750 und und die Roten 400 Flugzeuge. „Die Wehrmacht“ 
(1939, Heft 7) zeigt ein franzöſiſches Bild, nach dem Anfang 1939 ohne 
Reſerven Frankreich 1748 und Deutſchland 2800 Flugzeuge haben. Nach 
Hauptmann d. R. Feuchter ſoll Ende 1939 erreicht werden in: 

Frankreich 2450 Flugzeuge erſter Linie, 5000 mit Reſerven, 

England 1750 Flugzeuge erſter Linie, 6000 mit Reſerven, 

Rußland 6300 Flugzeuge erſter Linie, 9000 mit Reſerven 
(darunter aber viel veraltete). — 

Die Internationale Luftfahrtkorreſpondenz Genf vom 12. April 1939 
gibt den nirgends widerſprochenen Stand der deutſchen Luftwaffe für 
April 1939 mit 6000 Flugzeugen mit Reſerven an. 

In dem oſtaſiatiſchen Krieg, über den die Berichterſtattung 
dürftiger iſt, liegen die Verhältniſſe ebenfalls ungewöhnlich. Auf einer 
Seite das hochgerüſtete Japan als Inſelland, auf der anderen Seite die in 
weiteſten Räumen verteilten, ſtellenweiſe aber auch ſehr eng geballten Volks— 
maſſen der Chineſen mit einer ſchwächeren Wehrmacht. Entfernungen von 
Japan (Tokio) bis Schanghai 1750 km, japaniſcher Flugzeugſtützpunkt 
Formoſa bis Kanton 700 km und bis Hankau 900 kin, Kanton bis 
Tſchunking 900 km. Alſo für Japan ſehr lange rückwärtige Verbindungen, 
nur ſchwach und in großen Abſtänden beſetzt. Für China unmögliche Flug— 
leiſtungen bis Japan. Perſonalbeſtand der chineſiſchen Fliegerwaffe gering. 


) Nach Oberſt a. D. Ritter von Xylander. 
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Erdabwehr an ſich und im Hinblick auf die weiten Räume völlig ungenügend. 
Daher vollkommene Luftüberlegenheit der Japaner, trotz gelegentlicher Ver⸗ 
luſte durch chineſiſche Jagdflieger und durch chineſiſche Erdabwehr und trotz 
Einzelerfolgen chineſiſcher Bomber. Da das japaniſche Heimatgebiet bei 
den geringen chineſiſchen Verbänden von höchſtens 300 bis 400 Flugzeugen 
und bei den weiten Entfernungen über Meer nicht angegriffen wurde, 
ſondern chineſiſche Flieger nur über dem japaniſchen Hoheitsgebiet Formoſa 
Propagandaſchriften abgeworfen hatten, wurde die japaniſche Zivilbevölke⸗ 
rung auf den Inſeln nicht in die Lage verſetzt, ihre Standhaftigkeit, die Güte 
ihrer getroffenen Einrichtungen und die Geſchicklichkeit ihres Verhaltens 
gegenüber Luftangriffen zu erweiſen. Trotzdem wurde an der Bervoll: 
kommnung der für die Inſeln beſtehenden Luftſchutzeinrichtungen gearbeitet. 
Die Anordnung, daß Luftſchutzräume in erſter Linie für Alte, Kranke und 
Kinder ſind, daß alle übrigen, alſo die körperlich Tauglichen, ihre Häuſer 
gegen die Wirkung feindlicher Bomben zu verteidigen haben, zeigt eine 
richtige, ſoldatiſche Auffaſſung vom Luftſchutz. Jeder einzelne ſoll ſich ſelbſt, 
ſeine Familie und fein Eigentum verteidigen, nicht aber feine Hoffnung aus: 
ſchließlich auf die Hilfe der Behörden und darauf ſetzen, daß er in Sicher: 
heit um⸗ oder ausquartiert werde. Die chineſiſche Bevölkerung hatte ſich 
trotz erheblicher Verluſte in den großen Städten zu Beginn des Krieges 
bald an die Luftangriffe, die z. B. über Nanking mit gleichzeitig 60 und über 
Schantung mit gleichzeitig 85 Bombenflugzeugen ausgeführt wurden, ge: 
wöhnt, nachdem Alarmierung, Verdunkelung und Verkehrsregelung einiger— 
maßen in Gang gebracht waren. Sie hatte bald gelernt, Unterſtände und 
Deckungsgräben anzulegen. Die Gewöhnung wurde unterſtützt durch den 
fataliſtiſchen Charakter der Chineſen gegenüber Kataſtrophen, an die ſie 
gewöhnt ſind. Die mehrfachen guten Anfangserfolge der chineſiſchen Flak— 
artillerie konnten ſich in den weiten Räumen bei den zahlreichen Zielen für 
japaniſche Bombenangriffe auf die Dauer nur vereinzelt auswirken. Zu 
einem wirkungsvollen militäriſchen Luftſchutz fehlte es auch an genügend 
Jagdfliegern. Auf japaniſcher Seite lag andererſeits eine Notwendigkeit, 
Flak in großer Zahl einzuſetzen, nicht vor, da chineſiſche Flieger nicht allzu 
häufig und ſehr oft nur einzeln in Erſcheinung traten. 

Charakteriſtiſch iſt auch für dieſen Kriegsſchauplatz der ſeitens der 
Japaner angewandte Tiefflug, der ſeine Erklärung in der ſchwachen Abwehr 
der Chineſen findet. Charakteriſtiſch wie in Abeſſinien die von den Chineſen 
viel angewandte Tarnung für Gebäude und Flugplätze, hauptſächlich durch 
grauen Anſtrich. Selbſtverſtändlich war in China nirgend eine Um- und 
Ausquartierung der Zivilbevölkerung vorbereitet, noch wurde fie durch— 
geführt. Bei überraſchenden Angriffen, fehlenden Luftſchutzeinrichtungen 
und mangelnder Organiſation mußte dies zu Maſſenflucht und Paniken 
führen, z. B. in Nanking Auguſt 1937, wo 700 000 Menſchen geflohen ſein 
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ſollen. Über Brandbomben liegen ebenſo wie in Spanien nur wenige Nach⸗ 
richten vor; die großen Brände können bei den meiſt leicht gebauten Häuſern 
auch auf Sprengbomben zurückgeführt werden. Kampfſtoffbomben ſind 
bisher nicht verwandt. Welche Bedeutung die Chineſen Luftſchutzräumen 
beimeſſen, die übrigens in Kanton infolge hohen Grundwaſſerſtandes ober⸗ 
irdiſch angelegt ſind, zeigen zwei Anordnungen der chineſiſchen Regierung: 
Alle für Luftſchutzräume in Frage kommenden Bauſtoffe, Gebäude und 
Grundſtücke dürfen von den Militär- und Zivilbehörden beſchlagnahmt 
werden und alle in⸗ und ausländiſchen Baumeiſter, die zum Bau von öffent⸗ 
lichen oder privaten Luftſchutzräumen herangezogen werden, ſind verpflichtet, 
für das von China feſtgeſetzte Honorar dieſe Arbeiten ſchnellmöglichſt aus⸗ 
zuführen, andernfalls Geld⸗, Haftſtrafen oder Entziehung der Ausübung 
des Berufes erfolgen. 

Auch auf dem oſtaſiatiſchen Kriegsſchauplatz hat die nicht geglückte 
Demoraliſierung der Bevölkerung, das Verbleiben in mit Bomben an⸗ 
gegriffenen Städten dazu geführt, von ungenügender Wirkſamkeit des Luft⸗ 
krieges zu ſprechen. Dieſem Urteil ſind die eingetretenen Verluſte entgegen⸗ 
zuhalten, die einen Anhalt für mögliche Wirkungen in Europa durch ſtarke 
Luftwaffen geben. Nach einem Bericht des chineſiſchen Hilfsfonds ſind 
während der erſten 17 Monate des Krieges 35 187 Zivilperſonen durch die 
Luftbombardierungen getötet und 44 050 verwundet worden. Allein in der 
Provinz Kwantung ſind durch 1318 Bombardierungen 9797 getötet und 
13 902 verwundet — im Weltkrieg in 51 Monaten 2483 deutſche 
Geſamtverluſte. 

Ein völkerrechtlicher Schutz der Zivilbevölkerung 
oder Nichtkombattanten gegen Bombenangriffe be⸗ 
ſtehte noch nicht. Wir müſſen daher, wie die drei Kriege be⸗ 
weiſen, ihren Schutz durch beſtmögliche Ausgeſtaltung 
des militäriſchen Luftſchutzes und des Luftſchutzes 
der Zivilbevölkerung ſo vorbereiten, daß beide beim 
Beginn der Feindſeligkeiten zum ſofortigen Einſatz 
fertig ſind. — 

Der Weltkrieg hat, wie General von Cochenhauſen ausführt, gezeigt, 
„daß die organiſierten Streitkräfte die Aufgabe des Schutzes unſeres 
Lebensraumes nur ſolange leiſten konnten, als der uner⸗ 
ſchütterliche Abwehrwille des Geſamtvolkes hinter 
der Kampffront ſtand“. In dem Geſamtprodukt der Staats-, 
Kriegs- und Streitkräfte, das in die Waagſchale des Krieges geworfen wird, 
bilden aber, wie Clauſewitz lehrt, „Herz und Geſinnung der 
Nation“ einen „ungeheuren Faktor“. Dieſem ungeheuren 
Faktor die Kraft und die pofitive Richtung zu erhalten, iſt die große Auf: 
gabe des Luftſchutzes. 
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Erlaubte Angriffsziele im Luftkrieg. 


Von Ernſt Schmitz und B. Schenk Graf von Stauffenberg 


Di wichtigſte und gleichzeitig ſchwierigſte Frage des Luftkriegsrechts, 
über die in der wiſſenſchaftlichen Diskuſſion noch keine Einigkeit erzielt 
iſt, iſt die, innerhalb welcher Grenzen das Luftbombardement als zuläſſig 
anzuſehen iſt. Hiervon wird der Charakter des ſelbſtändigen Luftkrieges 
weitgehend abhängen. Dem Luftkriegsrecht kommt überhaupt wirkliche 
Bedeutung nur zu, wenn es gelingt, hierüber Regeln herauszubilden, die 
einerſeits den militäriſchen Notwendigkeiten Rechnung tragen, andererſeits 
aber verhindern, daß Nichtkämpfern unnütze Leiden bereitet und daß wich⸗ 
tige Kulturgüter ohne zwingende Gründe beſchädigt werden. 

Bekanntlich iſt es bisher nicht zu einer bindenden internationalen Ver⸗ 
einbarung über das Luftkriegsrecht gekommen. Da auch gewohnheitsrecht⸗ 
liche Normen ſich noch nicht herausgebildet haben, fehlt es für die Frage 
des Luftbombardements an einer klaren Regelung. Nur zwei Grundſätze 
können als allgemein anerkannt bezeichnet werden: 

1. nur militäriſch wichtige Ziele oder, wie meiſt geſagt wird, mili⸗ 
täriſche Objekte (objectifs militaires, military objectives) dürfen 
angegriffen werden; 

2. der abſichtliche Angriff auf die Zivilbevölkerung iſt unzuläſſig. 

Als weiterer Grundſatz, über den mehr oder weniger Einigkeit herrſcht, 
könnte angeführt werden, daß der Angriff auf militäriſch wichtige Ziele ſo 
durchzuführen iſt, daß die in der Nachbarſchaft befindliche Zivilbevölkerung 
nach Möglichkeit geſchont wird. Indeſſen führt die Anerkennung dieſer 
Grundſätze nicht weiter, ſolange keine Einigkeit darüber beſteht, was als 
militäriſch wichtiges Ziel anzuſehen iſt. 

Zu dieſer entſcheidenden Frage ſagt die Haager Juriſten⸗Kommiſſion, 
die von der Waſhingtoner Konferenz von 1922 beauftragt worden war, 
den Entwurf von Luftkriegsregeln auszuarbeiten, in ihrem Bericht: 


„Die Erfahrung des letzten Krieges hat im Geiſte der geſamten Menſchheit ein 
tiefes Entſetzen hinterlaſſen über die furchtbaren Leiden, die durch den wahlloſen Abwurf 
von Bomben und Geſchoſſen auf die friedliche Bevölkerung der Städte verurſacht werden 
können. Das Gewiſſen der Menſchheit empört ſich gegen dieſe Art der Kriegführung 
außerhalb des wirklichen Schauplatzes der militäriſchen Operationen. Überall herrſcht 
das Gefühl, daß dieſer Art der Kriegführung Beſchränkungen auferlegt werden müſſen. 

Auf der anderen Seite iſt es ebenfalls klar, daß das Luſtfahrzeug ein macht— 
volles Kriegsinſtrument darſtellt und daß kein Staat, der damit rechnet, daß er ſelbſt 
angegriffen werden kann, und der weiß, welchen Gebrauch ſein Gegner von ſeinen 
Luftſtreitkräften zu machen vermag, das Wagnis eingehen kann, ſeine eigene Aktions— 
freiheit in einem ſolchen Umfange aufzugeben, daß er es ſich verſagen würde, ſeinen 
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Gegner da anzugreifen, wo dieſer rechtmäßig in wirkſamer Weiſe angegriffen werden 
kann. Es iſt daher unnütz, Verbote aufzuſtellen, wenn nicht gleichfalls darüber Klarheit 
herrſcht, welche Objekte rechtmäßige Angriffsziele darſtellen ...“ 

Von dieſer berechtigten Auffaſſung ausgehend, hat die Haager Kom: 
miſſion verſucht, die erlaubten Angriffsziele poſitiv zu beſtimmen. Nach 
Art. 24 der von ihr entworfenen Luftkriegsregeln ſoll das Luftbombarde⸗ 
ment nur zuläſſig fein, wenn es ausſchließlich gegen folgende Ziele ge: 
richtet iſt: f 

„Militäriſche Streitkräfte, militäriſche Werke, militäriſche Anlagen oder Depots, 
Fabriken, die bedeutende und wohlbekannte Zentren darſtellen und zur Herſtellung 
von Waffen und Munition und typifch militäriſchen Bedarfsgegenſtänden dienen, 
Verkehrs- oder Transportlinien, die für militäriſche Zwecke benutzt werden.“ 

Dieſer Verſuch der Haager Kommiſſion, eine Lifte der erlaubten An: 
griffsziele aufzuſtellen, war zu begrüßen, da ohne eine Feſtlegung in einem 
internationalen Abkommen die Zuläſſigkeit des Angriffs in der Praxis je 
nach der Intereſſenlage des einzelnen Kriegführenden behauptet und in der 
Theorie nach den perſönlichen Anſchauungen der Autoren angenommen 
werden wird. Den Bemühungen der Haager Kommiſſion blieb indeſſen der 
Erfolg verſagt. Mehrfach wurde die Vermutung ausgeſprochen, daß gerade 
die Beſtimmungen über das Luftbombardement einer Ratifizierung der 
Haager Luftkriegsregeln im Wege geſtanden hätten; denn die anderen Teile 
des Entwurfs ſind auch von militäriſcher Seite als zweckmäßig anerkannt 
worden. Wenn man auch die Anſicht einer vom Internationalen Komitee 
des Roten Kreuzes 1931 einberufenen Sachverſtändigen-Kommiſſion, daß 
der Aufſtellung einer ſolchen Liſte unüberwindliche Schwierigkeiten ent— 
gegenſtünden, nicht zu teilen braucht, ſo muß man doch zugeben, daß die 
oben erwähnte Beſtimmung des Haager Entwurfs keine befriedigende 
Regelung der Frage darſtellt; denn ſie iſt zu eng und trägt den Gegeben— 
heiten des modernen Krieges nicht genügend Rechnung, ja ſie berückſichtigt 
nicht einmal hinreichend die Praxis des Weltkrieges. 

Das Kriterium des militäriſchen Objekts, von dem die Haager Kom— 
miſſion ausgeht, hatte ſich im Weltkrieg für die ſelbſtändigen Operationen 
der Luftſtreitkräfte gegen Bodenziele durchgeſetzt. Beide Parteien haben, 
wenn man von Angriffen zu Vergeltungszwecken abſieht, ſtets erklärt, daß 
der Luftkrieg nur gegen militäriſche Objekte geführt werde. Oberſt Thomſen, 
im Weltkrieg Chef des Generalſtabes der deutſchen Luftſtreitkräfte, hat vor 
dem parlamentariſchen Unterſuchungsausſchuß ausgeführt‘), daß als ſelb— 
ſtändige Kampfhandlungen der Luftwaffe Angriffe angeordnet wurden 
gegen „die Kraftquellen der feindlichen Streitkräfte, ihre Lager, Stapel— 
plätze, Depots, Munitions- und Kriegswerkſtätten, militärwichtige Bahn— 
linien und Bahnhöfe, Ein- und Ausſchiffungshäfen, Docks und ähnliche 


1) Völkerrecht im Weltkrieg, 3. Reihe, Bd. 4, S. 57. 
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Anlagen, deren Zerſtörung oder Beſchädigung zum mindeſten eine 
Schwächung der Kampfkraft herbeiführte. Alle Luftangriffe dienten alſo 
ausſchließlich militärwichtigen Zielen (mit einer einzigen ſpäter zu erör— 
ternden Ausnahme“) unter weiteſt gehender Rückſichtnahme auf die nicht⸗ 
kämpfende Bevölkerung und unter möglichſter Schonung privaten Eigen⸗ 
tums.“ Auch ſeitens der Alliierten wurden als erlaubte Angriffsobjekte 
u. a. Hochöfen, Kraftwerke, Eiſen- und Stahlwerke, Motorenwerke, Pe⸗ 
troleumlager und Olraffinerien angeſehen. 

Wie man ſieht, wurde alſo im Weltkrieg der Begriff des militär⸗ 
wichtigen Ziels ſehr viel weiter gefaßt, als dies in der Liſte der Haager 
Kommiſſion geſchehen iſt. Auch in der ausländiſchen Literatur wird faſt 
allgemein der Haager Vorſchlag als unbefriedigend bezeichnet. Es wird 
darauf hingewieſen, daß ſeine Annahme ſogar große Gefahren in ſich bergen 
und leicht zum Gegenteil deſſen führen würde, was erſtrebt wurde. Die 
natürlichſten militäriſchen Erwägungen würden die Kriegführenden ver: 
anlaſſen, Ziele anzugreifen, die nicht in der Liſte genannt ſeien; der erſte 
derartige Angriff werde dem anderen Kriegführenden den erwünſchten 
Anlaß geben, ſich von den rechtlichen Feſſeln zu befreien, und ſo werde 
man im böſen Zirkel der Repreſſalien ſehr bald in einen Luftkrieg geraten, 
der keinerlei Beſchränkungen mehr kenne und abſichtlich gegen die Zivil⸗ 
bevölkerung und gegen Güter ohne jede militäriſche Bedeutung geführt 
werde. 

Es muß anerkannt werden, daß es im allgemeinen Intereſſe beſſer er: 
ſcheint, keine genauen Regeln zu haben, als eine Bindung durch zu enge 
Beſtimmungen, die der Praxis des Krieges nicht ſtandhalten können. Eine 
ähnliche Gefahr beſteht aber, wenn man zwar den Grundſatz anerkennt, 
daß nur militäriſch wichtige Ziele angegriffen werden dürfen, ſich jedoch 
über den Begriff des militäriſchen Objekts nicht einig iſt; es könnte der 
eine Kriegführende dem anderen leicht den Vorwurf machen, er habe nicht: 
militäriſche Objekte angegriffen, und daraufhin zu Repreſſalien übergehen. 
Es wäre daher höchſt wünſchenswert, einen Maßſtab zu finden, nach dem 
ſich beſtimmen ließe, welche Objekte bei Luftangriffen auf feindliches Gebiet 
als militäriſch wichtige Ziele anzuſehen ſind. 

Es iſt häufig darauf aufmerkſam gemacht worden, daß der Luftkrieg 
gewiſſe Ahnlichkeiten mit dem Seekrieg aufweiſt. So liegt denn der Ge: 
danke nahe, nach einem ſolchen Maßſtab in den Normen des Seekriegs— 
rechts zu ſuchen: Iſt doch auch der Begriff des militäriſchen Objekts aus 
dem Seekrieg hergeleitet worden. Das IX. Haager Abkommen über die 
Beſchießung durch Seeſtreitkräfte in Kriegszeiten erklärt in Übereinſtim— 
mung mit Art. 25 der Haager Landkriegsordnung, daß es unterſagt ſei, 
unverteidigte Häfen, Städte, Dörfer, Wohnſtätten oder Gebäude durch See— 


) Es handelt ſich um Luftangriffe auf Paris als Vergeltungsmaßnahme. 
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ſtreitkräfte zu beſchießen. Es beſtimmt aber weiter im Gegenſatz zur Land⸗ 
kriegsordnung, daß in dieſem Verbot militäriſche Werke, Militär⸗ oder 
Marineanlagen, Niederlagen von Waffen oder von Kriegsmaterial, Werk⸗ 
ſtätten und Einrichtungen, die für die Bedürfniſſe der feindlichen Flotte 
oder des feindlichen Heeres nutzbar gemacht werden können, ſowie im 
Hafen befindliche Kriegsſchiffe nicht einbegriffen ſeien. Dieſer Unterſchied 
hat ſeinen Grund darin, daß Seeſtreitkräfte in der Regel nicht in der Lage 
ſind, anders als durch Zerſtörung die genannten Anlagen der Nutzung 
durch den Gegner zu entziehen, während die Landſtreitkräfte dieſes Ziel 
im Wege dauernder Beſetzung ebenſo wirkſam erreichen und darüber 
hinaus die Anlagen noch der eigenen Kriegführung dienſtbar machen 
können. Da in dieſer Hinſicht für Luftſtreitkräfte dasſelbe wie für See⸗ 
ſtreitkräfte gilt, iſt die Übertragung des Kriteriums des militäriſchen Objekts 
vom Seebombardement auf das Luftbombardement ſinnvoll. 

Man kann aber ſehr wohl noch einen Schritt weitergehen. Der See⸗ 
krieg und der ſelbſtändige Luftkrieg, bei dem die Luftſtreitkräfte nicht nur 
als Hilfswaffe des Heeres oder der Marine eingeſetzt werden, haben ge⸗ 
meinſam, daß ſie direkt gegen die feindliche Kriegswirtſchaft gerichtet ſind. 
Im Seekrieg ſoll dieſe durch Abſchneiden lebenswichtiger Zufuhr geſchwächt 
und wenn möglich zum Erliegen gebracht werden. Der ſelbſtändige Luft⸗ 
krieg ſucht die feindliche Wirtſchaft unmittelbar im feindlichen Lande zu 
treffen. Es beſteht kein Grund, den Begriff der feindlichen Kriegswirtſchaft 
und den Umkreis der für ſie wichtigen Objekte im einen Falle anders zu 
beſtimmen als im anderen. 

Das Banngutrecht, wie es ſich im Seekriege herausgebildet hat, gibt 
einen Hinweis darauf, welche Objekte allgemein als für die feindliche 
Kriegswirtſchaft wichtig angeſehen werden können; denn als Banngut 
werden alle die Gegenſtände und Stoffe bezeichnet, die der Kriegführende 
nicht nur dem Gegner, ſondern auch einem Neutralen wegzunehmen be— 
rechtigt iſt, und die er unter Umſtänden auch zerſtören darf, weil ihre 
Zufuhr zum Gegner der Stärkung ſeiner Kriegswirtſchaft dient. 

Urſprünglich galten nur Waffen, Munition und Kriegsmaterial als 
Banngut, weil man davon ausging, daß allein dieſe militäriſch ſo wichtig 
ſeien, um die Wegnahme zu rechtfertigen. Später ging man dazu über, 
die Zufuhr auch ſolcher Güter zu unterbinden, die zwar ihrem Charakter 
nach auch friedlichen Zwecken dienen konnten, von denen aber feſtſtand, 
daß ſie für die feindliche Streitmacht beſtimmt waren. So entſtand der 
Unterſchied zwiſchen unbedingtem und bedingtem Banngut. Nach den 1909 
in der Londoner Seerechtserklärung — die allerdings nicht bindendes 
Recht geworden iſt — niedergelegten Grundſätzen unterliegen Gegenſtände 
des unbedingten Bannguts, d. h. ſolche, die ausſchließlich für kriegeriſche 
Zwecke verwendet werden können, immer dann der Beſchlagnahme, wenn 
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ſie für das feindliche Gebiet beſtimmt ſind. Als unbedingtes Banngut galt 
faſt nur das Kriegsmaterial. Die in der Erklärung enthaltene Liſte zählt 
Waffen, Geſchoſſe, militäriſche Ausrüſtungsſtücke, Panzerplatten und ähn⸗ 
liches auf. 

Es gilt überall als ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Gegenſtände des un⸗ 
bedingten Bannguts bzw. Lager von ſolchen, die ſich im feindlichen Gebiet 
befinden, im Luftkrieg erlaubte Angriffsziele darſtellen. Und wenn die 
Londoner Liſte des unbedingten Bannguts an letzter Stelle noch Werkzeuge 
und Vorrichtungen nennt, die zur Anfertigung und Ausbeſſerung von 
Waffen und Kriegsmaterial dienen, ſo geht das auf dieſelbe Erwägung 
zurück, die im Luftkrieg dazu geführt hat, die Zerſtörung von Werkſtätten 
und Fabriken, die Kriegsmaterial herſtellen, zu geſtatten. Im Weltkrieg 
haben ſich die alliierten Mächte allerdings nicht an die Liſte der Londoner 
Erklärung gehalten, ſondern haben ſehr bald als unbedingtes Banngut 
auch eine große Zahl von Gegenſtänden und Stoffen bezeichnet, die nicht 
ausſchließlich für kriegeriſche Zwecke verwendbar ſind, wie z. B. Wolle, 
Baumwolle, Gummi und Kautſchuk, Mineralöle und eine große Zahl von 
Erzen und Metallen. Ob dieſes Vorgehen nach den Normen des See: 
kriegsrechts als zuläſſig anzuſehen war, mag hier dahingeſtellt bleiben. 
Jedenfalls müſſen Dinge, die für ſo kriegswichtig gehalten werden, daß ſie 
ſeekriegsrechtlich der Behandlung als unbedingtes Banngut unterliegen, 
auch als Objekte zuläſſiger Luftangriffe betrachtet werden, wenn ſie im 
Operations- oder Heimatgebiet des Feindes ſich befinden, gleichgültig, ob 
ihre Beſtimmung für die feindliche Wehrmacht feſtzuſtellen iſt oder nicht. 

Was die Gegenſtände des bedingten Bannguts betrifft, d. h. Gegen⸗ 
ſtände, die ſowohl für kriegeriſche wie für friedliche Zwecke verwendet 
werden können, ſo ſollten ſie nach der Londoner Erklärung nur dann der 
Beſchlagnahme unterliegen, wenn ſie für den Gebrauch der feindlichen 
Streitmacht oder der Verwaltungsſtellen des feindlichen Staates beſtimmt 
waren. Die ſtaatlichen Verwaltungsſtellen wurden deshalb genannt, weil 
nach den Worten des Generalberichts zur Londoner Erklärung der Staat 
eine Einheit iſt und der Bezug von Lebensmitteln oder Geld durch eine 
Zivilverwaltungsſtelle nicht nur ihr, ſondern dem ganzen Staate mit Ein: 
ſchluß der Militärverwaltung zum Vorteil gereicht. Zum bedingten Bann: 
gut rechneten nach der Londoner Erklärung Lebensmittel, Fourage, Fuhr⸗ 
werke, Eiſenbahnmaterial, Schwimmdocks, ne für Trockendocks 
und ihre Beſtandteile. 

Auch hier kann man eine allgemeine Ubereinſtimmung der Anſichten 
dahin feſtſtellen, daß im Luftkriege Lager oder Stapelplätze ſolcher Gegen— 
ſtände im Gebiet des Feindes angegriffen werden können, wenn feſtſteht, 
daß ſie für den Gebrauch der feindlichen Wehrmacht beſtimmt ſind oder 
von dieſer benutzt werden. Selbſt nach den ſehr engen Beſtimmungen des 
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Haager Entwurfs kann das Recht zur Zerſtörung von Heeresvorräten durch 
Luftangriffe nicht angezweifelt werden. Und wenn im Banngutrecht der 
Beſtimmung für die feindliche Streitmacht diejenige für den Gebrauch der 
ſtaatlichen Verwaltungsſtellen gleichſteht, ſo iſt kein Grund einzuſehen, 
warum dieſe Gleichſetzung nicht mit demſelben Recht auch im Luftkrieg vor⸗ 
genommen werden ſollte. 

Allerdings wird man die Frage ſtellen, wie man denn bei dieſen 
Gütern, deren kriegeriſche Beſtimmung ſich nicht ſchon aus ihrem Charakter 
ergibt, feſtſtellen ſoll, daß ſie für den Gebrauch der feindlichen Streitmacht 
oder der Verwaltungsſtellen des feindlichen Staates beſtimmt ſind. Sichere 
Anhaltspunkte hierfür werden häufig fehlen. Wenn man auch hier wieder 
auf das Seekriegsrecht zurückgeht, ſo zeigt ſich, daß die Kriegführenden 
ſeit jeher verſucht haben, den Nachweis der feindlichen Beſtimmung zu 
umgehen oder ihn ſich zu erleichtern. Sie haben bei Vorliegen gewiſſer 
von ihnen definierter Tatbeſtände beſtimmte — unter Umſtänden un- 
widerlegbare — Vermutungen für die feindliche Beſtimmung des Guts 
aufgeſtellt. Es war vor allem die Erweiterung und Verſchärfung ſolcher 
Vermutungen, die den alliierten Mächten als Mittel für die Durchführung 
der Fernblockade gegen Deutſchland dienten. Sie führten praktiſch die 
völlige Beſeitigung der Unterſchiede in der Behandlung des unbedingten 
und des bedingten Bannguts herbei. Nur eine dieſer Vermutungen ſoll 
hier hervorgehoben werden. 

Unter Führung Englands iſt von den Alliierten im Weltkrieg erklärt 
worden, daß man bei allen Gegenſtänden und Stoffen des bedingten Bann⸗ 
guts, die von Deutſchland unter Zwangswirtſchaft geſtellt worden ſeien 
oder deren Verteilung ſtaatlich kontrolliert werde, die feindliche Beſtim⸗ 
mung, d. h. die Beſtimmung für den Gebrauch der ſeindlichen Streitmacht 
oder der Verwaltungsſtellen des feindlichen Staates, vermuten müſſe, daß 
ſie alſo ſtets der Wegnahme unterliegen, es ſei denn, daß der Neutrale im 
Einzelfalle beweiſe, daß keine feindliche Beſtimmung vorliege. Da der 
Neutrale in den meiſten Fällen dieſen Beweis nicht führen konnte, wurden 
praktiſch alle dieſe Güter dem unbedingten Banngut gleichgeſtellt, d. h. ſchon 
dann beſchlagnahmt, wenn ihre Beſtimmung für das feindliche Gebiet 
anzunehmen war. So erklärte z. B. das engliſche Priſengericht'), daß die 
Einziehung einer Ware als bedingtes Banngut gerechtfertigt ſei, wenn 
ſie, ins feindliche Land gelangt, dort auf Grund der Kriegsnotgeſetzgebung 
ganz oder teilweiſe der feindlichen Regierung abgeliefert werden müſſe. 
Der franzöſiſche Conseil des prises entſchied), daß für Deutſchland be— 
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ſtimmte Lebensmittel als für die Verwaltungsſtellen des Staates beſtimmt 
anzuſehen ſeien, weil die deutſche Regierung Kontrollmaßnahmen für die 
in Deutſchland befindlichen Lebensmittel getroffen habe. Daß auch in Zu— 
kunft mit derartigen Vermutungen zu rechnen iſt, zeigen die franzöſiſchen 
Inſtruktionen über die Ausübung des Priſenrechts vom 8. März 1934, nach 
deren Art. 47 die feindliche Beſtimmung von Gegenſtänden des bedingten 
Bannguts zu vermuten iſt, wenn die feindliche Regierung Maßnahmen für 
die allgemeine ſtaatliche Anforderung oder die Kontrolle der Verteilung von 
ſolchen Gegenſtänden ergriffen hat. Da künftig ein kriegführender Staat kaum 
vermeiden kann, in weitem Umfang die lebensnotwendigen und kriegswich⸗ 
tigen Gegenſtände unter Zwangsbewirtſchaftung zu ſtellen, und da er ſeine 
Einfuhr auf dieſe Gegenſtände beſchränken wird, ſo führt eine Regelung 
wie die der franzöſiſchen Inſtruktionen dazu, daß faſt alle Güter, die in das 
feindliche Land gehen, als für die Wehrmacht des feindlichen Staates 
beſtimmt angeſehen werden. Wird der Seehandelskrieg mit Hilfe einer 
ſolchen Vermutung geführt, gegen die erhebliche rechtliche Bedenken vor— 
gebracht werden können, ſo wird man dem Luftkriegführenden nicht das 
Recht beſtreiten können, Angriffe auf ſolche Güter, die im feindlichen Land 
der Zwangswirtſchaft oder der ſtaatlichen Kontrolle unterworfen ſind, ohne 
Rückſicht darauf zu unternehmen, ob er die Beſtimmung für die feindliche 
Wehrmacht eindeutig feſtſtellen kann. 

Die Übertragung des von den Alliierten im Weltkrieg eingeführten 
Grundſatzes auf den Luftkrieg würde zu einer ähnlichen Löſung führen, 
wie ſie der Amerikaner Quindry vorgeſchlagen hat. Von dem Gedanken 
ausgehend, daß es nicht nur zwecklos, ſondern ſogar gefährlich wäre, ſo 
enge Regeln aufzuſtellen, wie ſie der Haager Entwurf enthält, ſchlägt er vor, 
als zuläſſige Angriffsobjekte folgendes anzuſehen: “all industries and 
facilities, which would naturally be included in a national conscription 
or mobilization system in time of war”. Quindry geht damit immer noch 
nicht jo weit wie der Engländer Spaight in ſeinem bekannten Buch „Air 
Power and War Rights“, der für Luftſtreitkräfte ein allgemeines Recht 
der Verwüſtung in Anſpruch nehmen will, wobei er allein zur Bedingung 
macht, daß die zum Zweck der Verwüſtung geführten Angriffe keinen zu 
großen Verluſt an Menſchenleben zur Folge haben. 


Der Rückgriff auf die Banngutregeln des Seekriegsrechts vermag das 
Problem der militäriſch wichtigen Ziele im Luftkrieg der Löſung näher— 
zubringen. Grundſätze für das Luftbombardement, die den bis zum Welt— 
krieg geltenden Regeln des Banngutrechts, wie ſie in der Londoner Er— 
klärung niedergelegt ſind, entſprechen, würden ſelbſt diejenigen anerkennen 
können, die das Luftbombardement weitgehend beſchränken wollen. Be— 
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ſtehen aber zwingende Gründe, unter den modernen Verhältniſſen die alten 
Banngutregeln zu erweitern und zu verſchärfen, ſo kann mit eben den⸗ 
ſelben Gründen eine Verſchärfung des Luftkrieges gerechtfertigt werden. 
Es wäre darum ein höchſt erſtrebenswertes Ziel, auf dem einen wie auf 
dem anderen Gebiet zu einer Einigung der Staaten über die anzuwen⸗ 
denden Regeln zu kommen. 


dum Problem Rultur und Krieg. 


Von Karl Linnebach. 


Das erſte Geſchäft jeder theoretiſchen Betrachtung iſt nach Clauſewitz 
das Aufräumen der durcheinandergeworfenen und ineinander ver⸗ 
worrenen Begriffe und Vorſtellungen. Wer Klarheit über die Beziehungen 
von Kultur und Krieg gewinnen will, wird gut tun, dies Wort zu be⸗ 
herzigen; denn die Vorſtellungen, die mit dem Namen Kultur verbunden 
zu werden pflegen, ſind alles andere als eindeutig, und die Verwendung 
des Begriffes Krieg ſetzt ebenfalls eine Klärung und Verſtändigung 
voraus. 

Kultur (lateiniſch cultura) ſtammt von colere = hegen, pflegen, 
bebauen, bearbeiten, und bedeutet urſprünglich die Bearbeitung und Pflege 
des Bodens und den Anbau von Nahrungspflanzen. Im übertragenen 
Sinne bedeutet Kultur die Pflege und Veredlung des Körpers und Geiſtes 
und ihrer Fähigkeiten (Körper⸗ und Geiſteskultur), und ſchließlich ganz 
allgemein die Umgeſtaltung der menſchlichen Umwelt. Die Güter, die durch 
die Kulturarbeit geſchaffen werden, ſind die Kulturgüter. 

Kultur bezeichnet alſo den Gegenſatz zur Natur, zum Naturzuſtand, 
zu dem, was die ſich ſelbſt überlaſſenen Naturkräfte ſchaffen. In dieſem 
Sinne gehört zur Kultur alles, was Hände, Geiſt und Gemüt des Menſchen 
ſchaffen und umgeſtalten, die aus einer Fiſchgräte angefertigte Nähnadel 
ebenſo wie die Nähmaſchine, die erſte einfache Hütte ebenſo wie das Straß⸗ 
burger Münſter, die erſte politiſche Ordnung eines Stammes der Vorzeit 
ebenſo wie der politiſche Aufbau eines europäiſchen Staates der Gegen⸗ 
wart, das erſte artikulierte Wort ebenſo wie Goethes Fauſt. Man kann 
hiernach wohl Stufen der Kultur unterſcheiden. Aber zur Kultur in dieſem 
Sinne gehören die unterſten Stufen ebenſo wie die höchſten, die mate⸗ 
riellen Kulturgüter ebenſo wie die ideellen, die Politik ebenſo wie Kunſt 
und Wiſſenſchaft. 

In anderer Bedeutung gebraucht die „Kulturgeſchichte“ zumeiſt das 
Wort Kultur. Für ſie iſt der Gegenſatz zur Kultur nicht die Natur, ſondern 
das Politiſche im weiteſten Sinne, d. h. alles, was zur politiſchen Ordnung 
eines Volkes gehört. In der „Quellenkunde der deutſchen Geſchichte“ von 
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Dahlmann⸗Waitz (9. Aufl. 1931) rechnet Georg Steinhauſen, der Be⸗ 
arbeiter des Abſchnitts Kulturgeſchichte, folgende Gebiete zu dieſem Zweige 
der Geſchichtswiſſenſchaft und damit zur Kultur: Wirtſchafts⸗, Erziehungs⸗ 
und Unterrichts⸗, Literatur⸗, Kunſt⸗ und Muſikgeſchichte, Volkscharakter, 
geiſtige Verfaſſung (Brieſverkehr, Stammbücher, Buch⸗ und Bibliotheks⸗ 
weſen, Zeitungsweſen, Gefühls- und Gemütsleben), Volkskunde, Sagen: 
und Märchenforſchung, Aberglaube, Hexenweſen, Aſtrologie, Privatalter⸗ 
tümer (Siedlung, Wohnung, Hausrat und Gerät, Garten, Burgen, Technik, 
Trachten, Haus und Familie, Sittengeſchichte, Studentenleben, geheime 
Geſellſchaften, Nahrung und Getränke, Sittlichkeit, Krankheiten und 
Geſundheitsweſen). 

Kultur fällt alſo hier nahezu zuſammen mit dem Privaten, mit dem 
Nicht⸗Politiſchen. Die politiſchen Kulturſchöpfungen und mit ihnen das 
Kriegsweſen haben in dieſem Begriff der Kultur keinen Platz. 

Eine dritte Auffaſſung des Begriffs Kultur zeigt das im erſten Viertel 
des 20. Jahrhunderts erſchienene große Sammelwerk „Die Kultur der 
Gegenwart“. Es gliedert die Kultur in folgende Gebiete: geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftliche Kulturgebiete (Religion, Philoſophie, Literatur, 
Muſik, Kunſt, Staat und Geſellſchaft, Recht und Wirtſchaft); mathe⸗ 
matiſche, naturwiſſenſchaftliche und mediziniſche 
Kulturgebiete und techniſche Kulturgebiete. Dem Staate wird hier ein 
Platz innerhalb der Kultur eingeräumt, aber nicht als Kultur: 
ſchöpfung, als Kulturgut, ſondern als Vorausſetzung der 
Kultur. „Die Kultur ſetzt Staat und Geſellfchaft voraus, ihren eigent— 
lichen Sitz aber hat ſie in den Individuen“, heißt es bezeichnenderweiſe 
in dem programmatiſchen erſten Bande, der die „allgemeinen Grundlagen 
der Kultur der Gegenwart“ behandelt. Die Kriegstechnik findet zwar einen 
Platz unter den techniſchen Kulturgebieten, aber Kriegsweſen, Kriegs: 
wiſſenſchaften und Kriegskunſt waren in dem urſprünglichen Plane nicht 
vorgeſehen. Ein Band „Kriegskunſt und Kriegswiſſenſchaft“ ſollte 
nachträglich in die Abteilung geiſteswiſſenſchaftliche Kulturgebiete auf⸗ 
genommen werden. Es kam aber nicht mehr zur Verwirklichung dieſer Abſicht. 

Sieht man nun näher zu, ſo ſtellen ſich die zahlreichen Bände der 
„Kultur der Gegenwart“ dar als eine Heerſchau über Entwicklung und 
Stand ſämtlicher Wiſſenſchaften, alſo als eine Art Enzyklopädie der 
Wiſſenſchaften, von denen aber die Kriegswiſſenſchaften mit Ausnahme 
der Kriegstechnik ausgeſchloſſen ſind. „Kultur“ fällt hier nahezu mit 
„Bildung“ zuſammen). 


1) Das wird beſonders deutlich durch den Inhalt des erſten Bandes des Geſamt— 
werks, in dem als „Grundlagen der Kultur der Gegenwart“ folgende Gegenſtände 
behandelt werden: I. Das Weſen der Kultur, II. Das moderne Bildungsweſen, 
III. Die wichtigſten Bildungsmittel, IV. Die Organiſation der Wiſſenſchaft. 


Wiſſen und Wehr. 1939. Heft 7. 33 
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Wieder ein anderer Kulturbegriff tritt uns bei der Unterſcheidung von 
Ziviliſation und Kultur entgegen. Aus den vielen Formen, in denen ſie 
auftritt, wählen wir als beſonders anſchaulich und beſonders ſcharf zu⸗ 
geſpitzt diejenige von H. St. Chamberlain (Grundlagen des 19. Jahr⸗ 
hunderts S. 731 der 1. Ausg.). Chamberlain unterſcheidet: 


Entdeckung 

Wiſſenſchaft Wiſſen 
Induſtrie 

Wirtſchaft JJ... . . . . Ziviliſation 
Politik und Kirche 

Weltanſchauung (einſchl. Religion) | 
und Sittenlehre 

7. Kunſt 

Einzig Kunſt und Philoſophie — und dieſe nur wegen ihrer engen 
Verwandtſchaft mit der Kunſt — verdienen nach Chamberlain Kultur zu 
heißen. Was außerhalb dieſes engen Bereiches ſteht, „iſt lediglich 
»Ziviliſation⸗ . .. (a. a. O. S. 62). Was in der „Kultur der Gegenwart“ 
recht eigentlich als Kultur erſcheint, die Wiſſenſchaft, wird hier aus ihr 
verwieſen. Der Staat und damit auch das Kriegsweſen wird der „Zivi⸗ 
liſation“ zugeteilt, die Politik als eine bloße Reaktion auf wirtſchaftliche 
Bewegungen bezeichnet. 

Wir ſehen an dieſen Belfpiefen, wie vielfältig der Begriff Kultur auf: 
gefaßt und wie verſchieden über die Beziehung des politiſchen Lebens und 
damit des Krieges und des Kriegsweſens zur Kultur gedacht wird. Nur 
die erſte Auffaſſung ſchließt alle Außerungen des politiſchen Lebens in die 
Kultur ein, den andern gelten Staat, Krieg und Kriegsweſen mehr oder 
weniger als außerhalb der Kultur ſtehend, als kulturlos, kulturfeindlich, 
kulturzerſtörend. Chamberlain macht ſich das Wort Gibbons zu eigen, 
daß die Macht der Könige am wirkſamſten in der Zerſtörung ſei, und 
dehnt es aus auf „faſt alle Politiker — ſobald fie hinreichende Macht be: 
ſitzen“ (S. 124). Während er überall, wo es ſich um Kultur in ſeinem 
Sinne und um das Private handelt, große ſchöpferiſche Männer die ge— 
ſchichtliche Bewegung gewaltig vorantreiben läßt, leugnet er für das 
politiſche Leben die ſchöpferiſche Leiſtung der Staatsmänner und der Feld— 
herren und behauptet, daß es die anonymen Kräfte ſeien, welche das Leben 
der Völker geſtalten (S. 129). 

Für welche von dieſen verſchiedenen Auffaſſungen des Begriffs Kultur 
ſollen wir uns nun entſcheiden? Der Standpunkt Chamberlains beruht 
offenſichtlich auf perſönlichem Belieben und darauf, daß eine ganze Seite 
des Völkerlebens kaum beachtet oder durch diktatoriſchen Spruch beiſeite— 
geſchoben wird. Ganz offen tritt dies Verfahren zutage, wenn Chamberlain 
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3. B. behauptet, daß Militär- und Zivilbeamte aus dem eigentlichen 
Lebensprozeß ausſcheiden (S. 19). Reine Willkür iſt es auch, wenn die 
ſchöpferiſche Tätigkeit nur auf den Gebieten der Kunſt und der Philoſophie 
als Kulturleiſtung anerkannt wird. Und im Grunde iſt das, was Chamber⸗ 
lain unternimmt, nicht eine Feſtſtellung des Begriffes Kultur, ſondern 
die Aufſtellung einer Rangordnung innerhalb der Kultur. 

Ebenſo willkürlich iſt die von der „Kulturgeſchichte“ beliebte Be⸗ 
ſchränkung der Kultur auf das Private und die Ausſchaltung faſt des 
geſamten politiſchen Lebens. Und als einſeitig muß auch die von der 
„Kultur der Gegenwart“ vorgenommene Gleichſetzung von Kultur und 
Bildung verworfen werden. Es bleibt alſo nur die an erſter Stelle auf⸗ 
geführte Auffaſſung übrig, die alle Lebensgebiete umfaßt. 

Indem wir uns für ſie entſcheiden, haben wir nicht nur den allge⸗ 
meinen Sprachgebrauch, ſondern auch gewichtige Stimmen für uns. 

Nach Kant (Kritik der Urteilskraft, 8 83) iſt Kultur „die Hervor⸗ 
bringung der Tauglichkeit eines vernünftigen Weſens zu beliebigen 
Zwecken überhaupt (folglich in feiner Freiheit)“. Als die vor⸗ 
nehmſte ſubjektive Bedingung der Tauglichkeit zur Beförderung der Zwecke 
bezeichnet Kant die Geſchicklichkeit. Zu ihr muß der Wille treten, 
der die Zwecke beſtimmt und wählt, und der „zum ganzen Umfang einer 
Tauglichkeit zu Zwecken weſentlich gehört“. Als die letzte Bedingung der 
Tauglichkeit nennt er die „Kultur der Zucht (Diſziplin)“; fie „be⸗ 
ſteht in der Befreiung des Willens von dem Deſpotismus der Begierden“, 
die uns unfähig machen, „ſelbſt zu wählen“. Kultur beſteht alſo nach Kant 
darin, daß ſich der Menſch durch Geſchicklichkeit, Willen und Zucht zu belie- 
bigen Zwecken überhaupt tauglich macht. Wie weit Kant davon entfernt iſt, 
die Kultur auf gewiſſe Gebiete zu beſchränken, geht daraus hervor, daß er im 
gleichen Zuſammenhang Wiſſenſchaft und Kunſt als „die minder notwen⸗ 
digen Stücke der Kultur“ bezeichnet. Wir dürfen alſo die Tätigkeit des 
Staatsmanns, des Feldherrn und des Kriegers zur Kultur rechnen, ſoweit 
ſie den von Kant aufgeſtellten Bedingungen entſpricht, d. h. auf Taug⸗ 
lichkeit zu politiſchen und kriegeriſchen Zwecken beruht. 

Damit ſteht es ganz in Einklang, daß Kant echtes Kriegertum, echt 
kriegeriſches Verhalten als „erhaben“ bezeichnet. Unter „erhaben“ verſteht 
er das, „was ſchlechthin groß iſt“. Wie wir der Gewalt der Natur ent: 
gegentreten, die „unſere Kraft (die nicht Natur iſt) in uns aufruft, um das, 
wofür wir beſorgt find (Güter, Geſundheit und Leben), als klein ... an 
zuſehen“, ſo tritt der Krieger der Gewalt des Krieges entgegen und iſt 
daher „ein Gegenſtand der größten Bewunderung“ als ein Menſch, „der 
nicht erſchrickt, der ſich nicht fürchtet, alſo der Gefahr nicht weicht, zugleich 
aber mit völliger Überlegung rüſtig zu Werke geht. . . . Selbſt der Krieg, 
wenn er mit Ordnung und Heiligachtung der bürgerlichen Rechte geführt 
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wird, hat etwas Erhabenes an ſich und macht die Denkungsart des Volks, 
welches ihn auf dieſe Art führt, nur deſto erhabener, je mehreren Ge⸗ 
fahren es ausgeſetzt war und ſich mutig darunter hat behaupten können: 
da hingegen ein langer Friede den bloßen Handelsgeiſt, mit ihm aber den 
niedrigen Eigennutz, Feigheit und Weichlichkeit herrſchend zu machen und 
die Denkungsart des Volkes zu erniedrigen pflegt (Kritik d. Urteilskraft, 828). 

Wie Kant, ſo dachte auch Goethe. Am 23. Auguſt 1827 ſagte er zu 
dem Kanzler v. Müller: „Die Sachſen, vornehmlich die Oſtfrieſen, hatten 
von jeher mehr Kultur als die ſüdlicheren Deutſchen. Was iſt Kultur 
anderes, als ein höherer Begriff von politiſchen 
und militäriſchen Verhältniſſen? Auf die Kunſt, 
ſich in der Welt zu betragen und nach Erfordern 
dreinzuſchlagen, kommt es bei den Nationen an.“ 
Eine ſchärfere Abſage an jeden Verſuch, die Kultur auf Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft und auf das Private zu beſchränken, iſt kaum denkbar. Und wieder 
ſehen wir auch wie bei Kant, daß dem handelnden und nicht dem be- 
trachtenden Menſchen Kultur zugeſprochen wird. 

Auf Kant und Goethe uns ſtützend, verwerfen wir jeden Begriff der 
Kultur, in dem nicht auch das Platz hat, was zu der Kunſt gehört, „ſich in 
der Welt zu betragen und nach Erfordern dreinzuſchlagen“. Wir rechnen 
daher zur Kultur auch alles Politiſche und Militäriſche. Staat und Wehr⸗ 
macht, Politik und Kriegskunſt ſind nicht bloße Vorausſetzungen der 
Kultur, ſondern ſelbſt Schöpfungen der Kultur, Kulturgebilde. Der Aufbau 
des preußiſchen Staates und der preußiſchen Wehrmacht durch Friedrich 
Wilhelm I., den „ſtummen Poeten“, wie ihn Carlyle mit Recht nennt, und 
durch Friedrich den Großen, die Reform des preußiſchen Staates und 
Heeres durch Stein und Scharnhorſt ſind ebenſo wie der Aufbau des Groß⸗ 
deutſchen Reiches durch Adolf Hitler nicht minder große Kulturleiſtungen 
als die Schöpfungen der deutſchen Denker, Dichter und Künſtler, oder 
wie das Werk, mit dem Fauſt ſeine Erdentage beſchließt. Und wenn von 
den Kulturleiſtungen des deutſchen Offizierkorps die Rede iſt, ſo wollen 
wir nicht nur und auch nicht zuerſt an das denken, was es wiſſenſchaftlich 
und künſtleriſch, ſondern an das, was es in ſeinem Beruf geleiſtet hat. Vor 
allem aber dürfen wir niemals vergeſſen, daß das „fürnehme Sterben“), 
das der Krieg von Mann und Führer fordert, weſentlichſter Teil der Kunſt, 
ſich in der Welt zu betragen, und Ausdruck höchſter Kultur iſt. 

Auch der Begriff Krieg bedarf nun einer Klärung. Wir brauchen 
ſie aber nicht ſelbſt herbeizuführen. Clauſewitz hat dies längſt getan. Nur 
hat man ihm hier wie in anderen Dingen nicht den Gefallen getan, ihn 
genau zu leſen. 


) Zu dieſem Ausdruck ſei erläuternd bemerkt: Als 1914 der Krieg ausbrach, ſagte 
ein alter Schwarzwaldbauer: „Jetzt fängt das fürnehme Sterben wieder an.“ 
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Als die Clauſewitzſche Definition des Krieges wird faſt ausnahmslos 
der auf der erſten Seite des Werks „Vom Kriege“ ſtehende Satz angeführt: 
„Der Krieg iſt ein Akt der Gewalt, um den Gegner zur Erfüllung unſeres 
Willens zu zwingen.“ Das iſt aber nur eine vorläufige Definition, die 
Clauſewitz aufſtellt, um überhaupt anfangen zu können, über ſeinen Gegen: 
ſtand zu ſprechen. Die endgültige Definition des Krieges ſteht nicht am 
Anfang, ſondern am Ende des 1. Kapitels, das die Überſchrift trägt: „Was 
iſt der Krieg?“ 

Dieſe endgültige Definition lautet: 

„Der Krieg iſt alſo nicht nur ein wahres Chamäleon, weil er 
in jedem konkreten Falle ſeine Natur etwas ändert, ſondern er iſt auch 
ſeinen Geſamterſcheinungen nach in Beziehung auf die in ihm herrſchenden 
Tendenzen eine wunderliche Dreiſaltigkeit, zuſammengeſetzt 

11.] aus der urſprünglichen Gewaltſamkeit feines 
Elements, dem Haß und der Feindſchaft, die wie ein blinder 
Naturtrieb anzuſehen ſind, 

[2.] aus dem Spiel der Wahrſcheinlichkeiten und des 
Zufalls, die ihn zu einer freien Seelentätigkeit 
machen, und 

[3.] aus der untergeordneten Natur eines politiſchen Werk⸗ 
zeugs, durch welche er dem bloßen Verſtande anheimfällt. 

„Die erſte dieſer drei Seiten iſt mehr dem Volke, die zweite 
mehr dem Feldherrn und ſeinem Heer, die dritte mehr 
der Regierung zugewendet. Die Leidenſchaften, welche im Kriege ent⸗ 
brennen ſollen, müſſen ſchon in den Völkern vorhanden ſein; der Umfang, 
welchen das Spiel des Mutes und Talentes im Reiche der Wahrſchein⸗ 
lichkeiten und des Zufalls bekommen wird, hängt von den Eigentümlich⸗ 
keiten des Feldherrn und des Heeres ab, die Folien Zwecke aber ge⸗ 
hören der Regierung allein an. 

„Dieſe drei Tendenzen, die als ebenſo viele verſchiedene Geſetzgebungen 
erſcheinen, ſind tief in der Natur des Gegenſtandes begründet und zugleich 
von veränderlicher Größe. Eine Theorie, welche eine derſelben unberück— 
ſichtigt laſſen oder zwiſchen ihnen ein willkürliches Verhältnis feſtſtellen 
wollte, würde augenblicklich mit der Wirklichkeit in einen ſolchen Wider: 
ſpruch geraten, daß ſie dadurch allein wie vernichtet betrachtet werden 
müßte.“ 

Was bedeutet nun dieſe eigentliche Clauſewitzſche Definition des 
Krieges für unſere Zwecke?“) Zunächſt zeigt fie, daß der Krieg eine 


) Wie fruchtbar fie in jeder Hinſicht iſt, wird meine im Auftrage von Herrn 
General v. Cochenhauſen bearbeitete Schrift „Die Wehrwiſſenſchaften, ihr Begriff und 
ihr Syſtem“ zeigen, die bis zum Herbſt im Verlage von E. S. Mittler & Sohn er— 
ſcheinen wird. 
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Natur⸗ und eine Kultur ſeite hat. Die erſte der drei Tendenzen, die 
als blinder Naturtrieb anzuſehende urſprüngliche Gewaltſamkeit des 
kriegeriſchen Elements, ſtellt die Naturſeite des Krieges dar, während die 
beiden anderen Tendenzen, die freie Seelentätigkeit des Feldherrn und 
ſeines Heeres ſowie die der Regierung zufallende Handhabung des Krieges 
als politiſches Werkzeug, die Kulturſeite des Krieges bilden. 

Krieg und kriegeriſche Tätigkeit gehören alſo der Natur und der Kultur 
zugleich an. Es iſt daher verfehlt, wenn der Krieg, wie es nicht ſelten in 
kriegsphiloſophiſchen und anderen Betrachtungen geſchieht, einſeitig ent⸗ 
weder nur als Naturvorgang, als biologiſches Geſchehen, oder als reines 
Menſchenwerk behandelt wird. Er iſt ſtets beides zugleich. Wer die Natur⸗ 
tendenz oder die beiden Kulturtendenzen außer Betracht läßt, gerät not⸗ 
wendig mit der Wirklichkeit in vernichtenden Widerſpruch. 

Was dieſe Feſtſtellungen bedeuten, zeigt ſich bei der Frage nach dem 
Sinn eines Krieges. Mit dem „Sinn“ eines Krieges kann der „vernünftige 
Sinn“ gemeint ſein, den wir von jedem menſchlichen Unternehmen fordern. 
Dieſer Sinn verlangt u. a., daß ein vernünftiger Zweck verfolgt werde, 
daß das Ergebnis vernünftig ſei und daß der Aufwand in einem tragbaren 
Verhältnis zu ihm ſtehe. Unvernünftig und ſinnlos wäre es z. B., wenn 
man ſeinen Zweck zwar erreicht, ſich aber dabei völlig zugrunde richtet. 
Dieſer „Sinn des Krieges“ bezieht ſich auf die Kulturſeite des Krieges, 
und zwar vor allem auf den Krieg als Werkzeug der Politik. Wir wollen 
ihn daher den Kulturſinn des Krieges nennen. 

Betrachtet man den Krieg als Naturvorgang, ſo iſt es offenſichtlich 
nicht angängig, nach einem ſolchen Sinn des Krieges zu fragen. Die Frage 
nach dem Sinn iſt dann nur in der Weiſe zuläſſig, wie wir auch ſonſt nach 
dem Sinn oder Zweck der Natur fragen. In ſolcher Weiſe hat z. B. Kant 
gefragt, welche Abſichten die Natur mit dem Kriege verfolge. Seine Ant⸗ 
worten geben uns die beſte Auskunft über die Beziehungen des Krieges 
zur Kultur. 

Der Krieg iſt nach Kant ein Mittel der Natur, Kultur zu ſchaffen, zu 
verbreiten und zu fördern. „Der innere und äußere Krieg, ſo ein großes 
Übel er auch iſt“, ſo iſt er „doch zugleich die Triebfeder aus dem rohen 
Naturzuſtande in den bürgerlichen überzugehen“ (Anthropologie). „Der 
Krieg iſt .., ungeachtet der ſchrecklichen Drangſale, womit er das menſch— 
liche Geſchlecht drückt ... dennoch eine Triebfeder mehr, alle Talente, die 
zur Kultur dienen, bis zum höchſten Grade zu entwickeln.“ „Indem die 
Natur .. dafür geſorgt hat, daß Menſchen allerwärts auf Erden leben 
können, ſo hat ſie zugleich auch deſpotiſch gewollt, daß ſie allerwärts 
leben ſollten .. . fie hat, zu dieſem ihrem Zweck zu gelangen, den Krieg 
gewählt“ (Zum ewigen Frieden). „Auf der Stufe der Kultur .., worauf 
das menſchliche Geſchlecht noch ſteht, iſt der Krieg ein unentbehrliches 
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Mittel, dieſe noch weiterzubringen; und nur nach einer (Gott 
weiß wann) vollendeten Kultur würde ein immer⸗ 
währender Friede für uns heilſam und auch durch jene 
allein möglichſein“ (Mutmaßlicher Anfang der Menſchengeſchichte)). 

Worin äußert ſich nun die Kulturleiſtung der beiden Tendenzen des 
Krieges, die wir der Kulturſeite zugewieſen haben? In der gleichen Weiſe 
wie das Kulturſchaffen überhaupt, indem ſie die Natur in ihren Dienſt 
zwingen, ſich ihr Werkzeug ſchaffen, es für ihre Zwecke verwenden und 
dabei die Kunſt der Leitung und Führung des Krieges ausbilden. Wie 
andere kulturſchaffende Kräfte bedienen ſie ſich dabei nicht nur der auf⸗ 
bauenden Kräfte, ſondern ſie machen ſich auch die zerſtörenden dienſtbar, indem 
ſie ihnen eine Form und eine Richtung geben, die ihren Abſichten entſpricht. 

Wie die Kultur überhaupt die zerſtörenden Kräfte der Natur zu ge⸗ 
fügigen Werkzeugen umgeſtaltet, ſo bildet die Politik die zerſtörende Kraft 
des Krieges zu ihrem Werkzeug um. Sie bedient ſich ſeiner für ihre Ab⸗ 
ſichten, ſie beſtimmt den Zweck des Krieges und das Ziel der Kriegführung. 
Sie wacht darüber, daß ſie durch die Richtungen, die die Kriegführung ein⸗ 
ſchlägt und durch die Methoden, die ſie anwendet, nicht in ungewollte 
Bahnen geriſſen wird. Sie ſorgt dafür, daß der Krieg nicht in ein unge⸗ 
ordnetes, ſchrankenloſes Walten des blinden Naturtriebes ausartet, ſondern 
ein zweckbeſtimmtes vernünftiges Handeln zur Erreichung des von ihr 
erſtrebten politiſchen Zweckes bleibt und ſo die Natur eines untergeordneten 
politiſchen Werkzeugs behält. Sie ſorgt dafür, daß die drei Tendenzen nicht 
nach verſchiedenen Richtungen auseinanderſtreben, ſondern nach einer 
Richtung zuſammenwirken. 

Der Form nach iſt ein ſolcher Krieg ein Werkzeug der Kultur und 
damit ſelbſt eine Kulturleiſtung. Ob er aber mehr kulturſchaffend oder 
zerſtörend wirkt, hängt weſentlich ab von der Art der Zwecke, die die 
Regierung mit dem Kriege verfolgt, von den Methoden der Kriegführung, 
die ſie zuläßt oder vorſchreibt, vor allem aber von der Art, wie ſie nach 
dem Siege verfährt. 

Der Krieg gleicht in dieſer Hinſicht dem Feuer, ohne das die menſch⸗ 
liche Kultur unmöglich wäre, das aber in der Hand des Toren und des 
Verbrechers nur Zerſtörung ſchafft. 

Wir kommen alſo zu dem Schluß, daß zwiſchen Kultur und Krieg die 
denkbar engſten Beziehungen beſtehen. Die Tätigkeiten des Staatsmannes, 

4) Die vielen ſchiefen Urteile über Kants Stellung zum Krieg und der Mißbrauch, 
den der Pazifismus mit Kants Worten getrieben hat, beruhen vornehmlich darauf, daß 
man nicht auf den ſcharfen Unterſchied achtet, den Kant macht zwiſchen dem, „was iſt“, 
und dem, „was ſein ſoll“. Wir haben oben nur ſolche Außerungen gebracht, in denen 
Kant über das ſpricht, „was iſt“. Wie Kant über die Möglichkeit dachte, das zu verwirk— 


lichen, „was ſein ſoll“, zeigen die oben geſperrt gedruckten Worte mit unmißverſtänd— 
licher Deutlichkeit. 


550 Zum Problem Kultur und Krieg. 


des Feldherrn und des Kriegers ſind an ſich ſchon Kulturleiſtungen, und 
der Krieg iſt, wie uns Kant belehrt hat, eine Triebfeder, alle Talente, die 
der Kultur dienen, bis zum höchſten Grade zu entwickeln und ein unent⸗ 
behrliches Mittel, die Kultur weiterzuentwickeln. Man erweiſt der Kultur 
keinen Dienſt, wenn man dieſe Tatſachen verkennt oder leugnet. 


Die internationale Arbeiterbewegung 
und der Wehrgedanke. 


Von Dr. Paul Oſthold, Berlin. 


I. 

N" Aufrüſtung fo gut wie aller Länder vollzieht ſich ohne jede ernſt⸗ 

hafte innere Oppoſition. Insbeſondere die Gewerkſchaften und die 
Arbeiterparteien ſind dort, wo ſie noch — wie in den weſtlichen Demo⸗ 
kratien — eine entſcheidende Rolle ſpielen, ihre willigen Mitträger ge⸗ 
worden. Soweit ſie Kritik üben, iſt ſie weniger grundſätzlicher Art als 
vielmehr auf die Abſtellung von Einrichtungen ausgerichtet, die ſie als 
Mängel anſehen. Damit vollzieht ſich die Aufrüſtung unſerer Tage unter 
ganz anderen innerpolitſchen Bedingungen als vor dem Weltkriege, und 
es erſcheint durchaus gerechtfertigt, dieſem bedeutſamen Wechſel eine kurze 
Betrachtung zu widmen. Die Frage liegt zu nahe: Wie kommt es, daß 
die Arbeiterbewegung ſowohl in ihrer gewerkſchaftlichen wie in ihrer 
parteipolitiſchen Komponente heute eine ſo ganz andere Stellung einnimmt 
wie vor dem Weltkriege? Eine allgemeine Antwort auf dieſe Frage 
iſt ſchnell gegeben. Dieſer Wechſel in der wehrpolitiſchen Haltung der 
Arbeiterbewegung iſt das Ergebnis der ſeit dem Weltkriege bei allen 
großen Völkern zum Durchbruch gekommenen ſozialen, politiſchen und 
geiſtigen Anderungen. Will man ſich von dieſen eine Vorſtellung machen, 
fo muß man von der geſchichtlichen Antitheſe zur heutigen Lage, den Ber: 
hältniſſen der Vorkriegszeit, ausgehen. 


* 


Betrachtet man die Arbeiterbewegung der Vorkriegszeit unter wehr— 
politiſchen Geſichtspunkten, dann kann man ſich auf die marxiſtiſche 
beſchränken. Sie war bei weitem die mächtigſte, ſtellte international die 
ſtärkſte Einheit dar und war auch der einzige Zweig der Arbeiter— 
bewegung, der die nationale Wehrpolitik der einzelnen Staaten vor ernſte 
und gefährliche Probleme ſtellte. Die daneben beſtehende chriſtliche Arbeiter— 
bewegung war im Gegenſatz zur marxiſtiſchen nicht revolutionär; ſie war 
national. Soweit von ihrer Seite her für die Landesverteidigung e 
würdigkeiten entſtanden, lagen fie auf einer anderen Ebene. 
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Die politiſche Machtſtellung der marxiſtiſchen Arbeiterbewegung war 
vor dem Weltkriege erheblich. Im deutſchen Reichstag ſaßen bei Ausbruch 
des Weltkrieges 110 Abgeordnete der Sozialdemokratiſchen Partei, der 
Deutſchen Sektion der Ssozialiſtiſchen Arbeiter-Internationale, hinter 
denen rund ein Drittel aller Stimmen ſtanden. In der franzöſiſchen 
Kammer ſaß die gleiche Anzahl von Vertretern der „Parti ſocialiſte“, im 
engliſchen Unterhaus war die erſt 1900 aus verſchiedenen Vorläufern ge⸗ 
bildete Labour Party 1914 ſchon mit 70 Abgeordneten vertreten, in Sſter⸗ 
reich hatte die Sozialdemokratie 87 Vertreter im Reichsrat, und in der 
italieniſchen Kammer ſaßen 52. In all dieſen Ländern — in den kleineren 
war es ähnlich — ſtanden hinter dieſen Parteien die mit ihnen verbrü- 
derten ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften und bildeten für ſie eine mäch⸗ 
tige agitatoriſche Plattform und einen nicht zu unterſchätzenden wirtſchaft⸗ 
lichen Rückhalt. Vielfältig wie in den einzelnen Ländern die politiſchen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die geiſtigen und kulturellen Traditionen 
waren, waren auch die Schattierungen, in denen der ſozialiſtiſche Gedanke 
bei ihnen auftrat. Im ganzen aber darf man doch ſagen, daß ein inter⸗ 
nationaler Angleichungsprozeß an Organiſation und Theorie der deutſchen 
Sozialdemokratie im Gange war, die in der Sozialiſtiſchen Arbeiter-Inter⸗ 
nationale eine durchaus führende Stellung einnahm. Mehr und mehr. 
wurde ihr theoretiſches Weltbild, alſo das marxiſtiſche, das beherrſchende 
Subſtrat, das in den einzelnen Ländern eine Fülle von ideologiſchen 
Nebenſtrömungen und nationalen Überlieferungen trug. Eine Betrachtung, 
die das Verhältnis der Arbeiterbewegung zum Wehrgedanken zum Gegen: 
ſtand hat, muß daher zunächſt vom integralen Marxismus ausgehen, 
immer allerdings mit dem Vorbehalt, daß er zwar das wichtigſte unter 
den dieſes Verhältnis beſtimmenden Elementen, nicht aber das einzige 
und, wie ſich im Weltkriege zeigte, auch nicht das allgemein durch— 
ſchlagskräftigſte war. — 

Jede Wehrpolitik ſetzt eine Gemeinſchaft voraus, deren Lebensrechte 
gegen feindliche Gewalten verteidigt oder durchgeſetzt werden ſollen. Jede 
Wehrgeſinnung im Rahmen dieſer Gemeinſchaft iſt daher davon abhängig, 
daß dieſe Gemeinſchaft ſelbſt für verteidigungswert und der Opfer würdig 
befunden wird, die dieſe Verteidigung fordert. Der Beginn der inter— 
nationalen Arbeiterbewegung fällt nun mit der Frühzeit des nationalen 
Erwachens zuſammen, das ſich in Europa mit der Gegenwehr gegen die 
— beſonders unter Napoleon I. — imperialiſtiſch gewordene Franzöſiſche 
Revolution und mit der Verbreitung von Wiſſen und der verſtädternden 
Induſtriewirtſchaft durchſetzt. Dieſe Entwicklung hatte überall den Natio- 
nalſtaat als die höchſte Gemeinſchaft entſtehen laſſen, in der aber gleich— 
zeitig die Volksmaſſen nach ſtaatsbürgerlicher Gleichberechtigung drängten. 
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Die Nationalftaatsidee war daher wohl die eigentlich geſtaltende Kraft 
des 19. Jahrhunderts, aber ſie war doch keineswegs die alleinige und erſt 
recht zu keiner Zeit die ausſchließlich beſtimmende Kraft dieſer gewaltigen 
Entwicklungszeit. Die gleichzeitig mit dem nationalen Gedanken er⸗ 
ſtarkende demokratiſche Idee ſchleppte aber von Anfang an auf 
dem linken Flügel ihrer Gruppenbildung jenes Weltbürgertum mit, das 
ein Erbteil des philoſophiſchen Rationalismus war und dem ſelbſt füh⸗ 
rende Männer der preußiſch⸗deutſchen Erhebung huldigten. Die tiefere 
Erfaſſung des Staates, durch Adam Müller und Hegel eingeleitet, durch 
Ranke befeſtigt, ſetzte ſich niemals eindeutig genug durch, um von einer 
echten Staatskonzeption aus auch einer vertieften Auffaſſung des Krieges 
und damit des Wehrgedankens den Weg zu bereiten. In ſeinen „Ele⸗ 
menten der Staatskunſt“ beweiſt Adam Müller von einer ſolchen irratio⸗ 
nalen, geſchichtlichen und nationalen Auffaſſung des Staates aus ein er⸗ 
ſtaunliches Verſtändnis für die Kriege ſeiner Epoche. Er ſchreibt: „Es 
waren nicht ſowohl die Anſichten der Kabinette, welche den Krieg be⸗ 
ſtimmten; es war niemals der Eigenſinn der Regierenden, wie ein ver⸗ 
weichlichter, verderbter Pöbel ſich die Sache denken mochte: Es waren 
immer tieferliegende, in der notwendigen Konſtruktion der geſamten 
Staatenverhältniſſe liegende Gründe. Ein innerer, der gegenwärtigen 
Generation völlig unbewußter, aus dem Anſtoße früherer Generationen 
herrührender Drang nach lebendigem Wachstum war auch das eigentliche 
Mobil der Kriege, die in den vorletzten Jahrhunderten einzelne Staaten 
für ihre Vergrößerung unternommen haben.“ — — 

Der Marxismus bildet von Anbeginn an die Antitheſe zu dieſer ideen⸗ 
politiſchen Entwicklung. Ihm ſind Nation, Vaterland, Volk, Staat völlig 
Hekuba. Ausgehend von der banalen Theſe, daß die Geſchichte nur eine 
Folge von Klaſſenkämpfen ſei, iſt für ihn auch der Staat nichts anderes 
als „ein Ausſchuß, der die gemeinſchaftlichen Geſchäfte der ganzen 
Bourgoiſie⸗Klaſſe“ verwaltet. Hat der klaſſenkämpferiſche Sozialismus die 
Bourgoifie und ihre Klaſſenherrſchaft in den modernen Repräſentativ⸗ 
ſtaaten erſt niedergerungen, ſo wird auch der Staat abtreten und — um 
mit Engels zu reden — ſeinen Platz im Muſeum finden, neben dem 
Spinnrad und der bronzenen Axt. Die internationale, im Sozialismus 
organiſierte Geſellſchaft aber wird dann das Erbe der abgelöſten Staaten— 
welt antreten. Schloß ſomit das Bekenntnis zum Klaſſenkampf als dem 
einzigen Sinn der Geſchichte und der Politik jedes umfaſſendere Verſtänd⸗ 
nis für geſchichtliche und politiſche Vorgänge, insbeſondere für die 
Machtkämpfe der Völker und ihrer Staaten, aus, dann konnten im Boden 
eines ſolchen entgötterten Weltbildes auch Volksbewußtſein, Vaterlands— 
liebe und einſatzfreudiges, alſo wehrbereites Staatsbürgertum keine 
Wurzeln ſchlagen. Guſtav Mayer in feiner Studie über „Marxismus und 
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der Krieg“) kennzeichnet dieſe geiſtige Lage mit folgenden Worten: 
„Das Proletariat war eine internationale Erſcheinung, die Kräfte, die es 
ſchufen und von deren Fortbildung Marx und Engels ſeine Beſeitigung 
erwarteten, waren an keine Landesgrenzen gebunden. Der Proletarier 
hatte kein Vaterland; die Proletarier aller Länder hatten die gleichen 
Intereſſen. So wurde die Klaſſe das Subſtrat der marxiſtiſchen Geſchichts⸗ 
betrachtung, Internationalismus ſein Ideal.“ 

Das war gewiß Theorie. Aber da in der ganzen Welt, ſo auch in 
Deutſchland, die Sozialdemokratie vor dem Kriege in grundſätzlicher Oppo⸗ 
ſition zur eigenen Geſellſchaft und zur eigenen Staatsführung ſtand, hatte 
dieſe Theorie eine unfaßbar große Bedeutung. Sie wurde im Laufe 
der Jahrzehnte den jeweiligen Zeitverhältniſſen zwar angepaßt, hielt aber 
mit einer großen Zähigkeit an ihren weſentlichen marxiſtiſchen Grund⸗ 
lagen feſt. Die in der Praxis aus dieſer Theorie abgeleitete Politik hatte 
die folgenden Ziele: innerſtaatliche Befreiung und internationale Soli⸗ 
darität der Arbeiterſchaft, infolgedeſſen möglichſte Beruhigung aller natio⸗ 
nalen Gegenſätze durch Abrüſtung, Schiedsgerichtsbarkeit und Völker⸗ 
bund. Dem Kriege, dem grundſätzlich vom Boden der marxiſtiſchen Be⸗ 
trachtung aus jede ſittliche Berechtigung abgeſprochen wurde, wurde der 
Krieg erklärt. Das letzte Ziel endlich war die Aufhebung jeder Not⸗ 
wendigkeit zu einer nationalen Außenpolitik in einer entſtaatlichten ſozia⸗ 
liſtiſchen Geſellſchaft. 

Es liegt auf der Hand, daß von einer ſolchen geiſtigen und politiſchen 
Orientierung aus eine poſitive Stellung zur nationalen Wehrpolitik nicht 
gefunden werden konnte. Zwar wurde im Erfurter Programm, das vor 
dem Weltkriege für die deutſche Sozialdemokratie richtungweiſend war, 
die Forderung erhoben, daß das Volk zur Wehrhaftigkeit erzogen werden 
ſolle. Das war aber wohl mehr eine taktiſche Forderung, um in den 
Kämpfen gegen das ſtehende Heer nicht dem Vorwurf einer abſoluten, 
grundſätzlichen Wehrfeindlichkeit ausgeſetzt zu ſein. Denn gleichzeitig for⸗ 
derte das Erfurter Programm die Einführung der Volkswehr an Stelle 
des ſtehenden Heeres und die Entſcheidung über Krieg und Frieden durch 
die Volksvertretung. Im gleichen Atem endlich wurde „die Schlichtung 
aller internationalen Streitigkeiten auf ſchiedsgerichtlichem Wege“ ver: 
langt. Das war bei näherem Zuſehen ein Wehrprogramm, das praktiſch 
auf die Zerſetzung der Staatsautorität und auf die Bewaffnung der 
Maſſen hinauslief und die Möglichkeit zu Kriegen — ſchließlich ja die erſte 
und letzte Begründung für jedes Wehrprogramm — ausſchloß. Ent— 
ſprechend negativ war denn auch die Haltung der Sozialdemokratie zum 
Heere der Vorkriegszeit, das das Stigma einer rein „militariſtiſchen“ Ein— 
richtung erhielt, von der Singer im Fraktionsbericht der SPD. des Jahres 


e Acid für Sozialwiſſenſchaft und Politik, Bd. 43. 
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1900 ſagte: „Der Militarismus iſt eine vorzugsweiſe im Dienſte der be— 
ſitzenden Klaſſen ſtehende Inſtitution der bürgerlichen Geſellſchaft.“ Kein 
Wunder, daß die Sozialdemokratie vor dem Kriege aus dieſer Anſchauung 
nur die eine Konſequenz zog: „Dieſem Syſtem keinen Mann und keinen 
Groſchen!“ Gehörte daher ſchon an ſich die Budgetablehnung zum Aus⸗ 
druck ihrer grundſätzlichen Oppoſition gegen den nationalen Staat, dann 
erſt recht die Ablehnung der Militäretats und die ſtändige Wiederholung 
immer gleicher Angriffe gegen die Armee als angebliches Mittel des 
bürgerlich⸗feudalen Klaſſenkampfes. Schwache Verſuche, innerhalb der 
Partei zu einer anderen Haltung zu kommen, ſcheiterten. 

Dieſe Haltung der deutſchen Sozialdemokratie mit einigen Strichen 
zu zeichnen, iſt nicht zuletzt deswegen notwendig, weil ſie entſcheidenden 
Einfluß auf die Sozialiſtiſche Arbeiter-Internationale ausübte. Die ge⸗ 
fährliche Anziehungskraft von Staatsämtern auf Führer der ſozialiſtiſchen 
Arbeiterbewegung war zum erſtenmal in Frankreich in Erſcheinung ge— 
treten, als Millerand in Verbindung mit der Dreyfus-Affäre in das 
Kabinett Waldeck⸗Rouſſeau⸗Gallifet eintrat und einige Jahre ſpäter auch 
Viviani und Briand Miniſterpoſten annahmen. Die Wiederholung ſolcher 
Vorgänge drohte die politiſche Stoßkraft der ſozialiſtiſchen Arbeiter— 
bewegung zu ſchwächen und führte daher zu Beſchlüſſen der Internatio⸗ 
nale, wonach es Sozialiſten nicht geſtattet wurde, in bürgerliche Regie⸗ 
rungen einzutreten, es ſei denn unter außerordentlichen Umſtänden. Das 
mußte natürlich den utopiſch-klaſſenkämpferiſchen Charakter in der Haltung 
der geſamten Arbeiterbewegung verſchärfen und auch die Stellungnahme 
der Internationale zu den nationalen Wehrproblemen ungünſtig beein- 
fluſſen. Auf den Kongreſſen der Internationale pflegten ſolche grund— 
ſätzlichen Fragen der politiſchen Strategie erörtert und in Entſchließungen 
als Richtlinien für ihre nationalen Sektionen feſtgelegt zu werden. Dieſe 
Entſchließungen hatten ſtets ein doppeltes Geſicht, einmal der Aufrecht— 
erhaltung der grundſätzlichen Linie zugewandt, dann aber auch durch 
die taktiſche Rückſichtnahme auf die eigene Staatsgewalt beſtimmt, für 
deren ruhiges Zuſehen unter allen Umſtänden keine Garantie beſtand. In 
Deutſchland und Frankreich hatten Prozeſſe gegen Liebknecht und Hervé 
gezeigt, daß die Regierungen eine revolutionäre Unterwühlung der eigenen 
Wehrmacht nicht dulden würden. Als daher der Stuttgarter Kongreß 
der Internationale ſich im Jahre 1907 erneut mit der Frage der Verhütung 
und Verhinderung von Kriegen zu befaſſen hatte, da fand der franzöſiſche 
Antrag, Kriege „mit allen Mitteln, von der parlamentariſchen Inter— 
vention, der öffentlichen Agitation bis zum Maſſenſtreik und zum Auf— 
ſtand“, zu verhindern, keine Mehrheit. Die angenommene Entſchließung 
war etwas vorſichtiger und enthielt die folgenden Sätze: „Die Inter— 
nationale iſt außerſtande, die in den verſchiedenen Ländern naturgemäß 
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verſchiedenen, der Zeit und dem Ort entſprechenden Aktionen der Arbeiter⸗ 
klaſſe gegen den Militarismus in ſtrenge Formen zu bannen ... Droht 
der Ausbruch eines Krieges, ſo ſind die arbeitenden Klaſſen und deren 
parlamentariſche Vertretungen in den beteiligten Ländern verpflichtet, 
unterſtützt durch die zuſammenfaſſende Tätigkeit des Internationalen 
Büros, alles aufzubieten, um durch Anwendung der ihnen am wirkſamſten 
ſcheinenden Mittel den Ausbruch des Krieges zu verhindern, die ſich je 
nach der Verſchärfung des Klaſſenkampfes und der Verſchärfung der all⸗ 
gemeinen politiſchen Situation naturgemäß ändern. Falls der Krieg 
dennoch ausbrechen ſollte, ſo iſt es die Pflicht, für deſſen raſche Beendigung 
einzutreten und mit allen Kräften dahin zu ſtreben, die durch den Krieg 
herbeigeführte wirtſchaftliche und politiſche Kriſe zur Aufrüttelung des 
Volkes auszunutzen und dadurch die Beendigung der kapitaliſtiſchen Klaſſen⸗ 
herrſchaft zu beſchleunigen.“ Das blieb bei aller Zurückhaltung der For⸗ 
mulierung doch klar ein revolutionäres Programm, wobei eigentlich nur 
auf die Feſtlegung der Methoden verzichtet wurde. 

Aber es wäre falfch, zu glauben, daß in dieſer Entſchließung die 
einzige Farbe der in der internationalen Arbeiterbewegung vertretenen 
wehrpolitiſchen Tendenzen zum Ausdruck gekommen wäre. Wie in allen 
politiſchen Bewegungen, ſo gab es auch in der Sozialiſtiſchen Arbeiter⸗ 
Internationale Nuancierungen der Grundhaltung, die in Deutſchland bei⸗ 
ſpielsweiſe nach der nationalen Seite hin durch Bebel und Noske, in 
Frankreich durch Jean Jaurès vertreten wurden. Jaurès ſieht immerhin 
die Sicherheit des eigenen Landes als eine neben der Sicherung des Frie⸗ 
dens ſtehende gleichwertige Aufgabe an. Gleich auf der erſten Seite 
feines Buches „Die neue Armee“ gibt er feiner Partei das folgende wehr⸗ 
politiſche Programm: „Die erſte Aufgabe alſo für eine große Partei der 
ſozialen Umwandlung, die entſchloſſen iſt, ihr Ziel zu erreichen, iſt dieſe: 
Wie kann man für Frankreich und die unſichere Welt, die es umgibt, die 
Friedensmöglichkeiten bis zum Außerſten ſteigern? Und wenn trotz ſeiner 
Bemühungen und trotz ſeines Willens, den Frieden zu wahren, das Land 
angegriffen wird, wie dann am beiten die Ausſichten auf Rettung, die 
Mittel zum Siege vermehren? Es wäre kindiſch und ein Hohn, einem 
Lande, das nicht über ſich ſelbſt beſtimmen kann, das ewig der Willkür 
ſtreitluſtiger Abenteurer im Innern oder äußerer Angreifer preisgegeben, 
ewig entweder von Krieg bedroht iſt oder mitten im entfeſſelten Kampfe 
ſteht, ein ungeheures Arbeitsprogramm oder ein langwieriges und aus— 
gedehntes Syſtem von Reformwerken vorzulegen.“ — 

Damit ſtehen wir unmittelbar vor Ausbruch des Weltkrieges: Nun 
mußte es ſich entſcheiden, welche Kräfte in den nationalen Sektionen 
der Sozialiſtiſchen Arbeiter-Internationale ſtärker waren, die utopiſch— 
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revolutionären eines Liebknecht oder die realpolitifch-nationalen eines 
Jaurès. Denn das war von vornherein klar, daß unter den Anhängern 
der internationalen Arbeiterbewegung viele Leute waren, die ihren Platz 
doch nur auf Grund oberflächlicher Verärgerungen oder harmloſer Voll⸗ 
kommenheitsträumereien eingenommen hatten, ohne auch nur im ent⸗ 
fernteſten an die Konſequenzen zu denken, die für ſie und ihr Land unter 
Umſtänden aus der Anwendung dieſes Programms entſtehen konnten. 
Fontane hat uns ja in ſeinem Roman „Der Stechlin“ dieſe „Marxiſten“ 
in der Geſtalt des alten Tuxen dargeſtellt, der bei ſeinem Bekenntnis 
zur marxiſtiſchen Revolution von der Hoffnung auf ein eigenes Stück 
„Tüffelland“ getrieben wurde. Dieſe Tüffelländer würden, das war ſicher, 
in der Stunde der Entſcheidung ihr Wort mitzuſprechen haben und Kräfte 
der Geſchichte zum Ausbruch bringen, an die der theoretiſche Marxismus. 
nicht glauben wollte. 

In welchem Sinne ſie das in allen beteiligten Ländern taten, hat 
der Ausbruch des Weltkrieges offenbart. Die internationale Solidarität 
der marxiſtiſchen Arbeiterſchaft zerſprang wie Glas, und in Frankreich 
und England übernahmen führende Männer der Arbeiterbewegung hohe 
Staatsämter, um den Krieg ihres Landes gegen Deutſchland wirkſam 
führen zu helfen. In Deutſchland wurde der Burgfriede proklamiert, in 
dem etwas nüchterneren England der industrial truce und in dem pathe⸗ 
tiſchen Frankreich die Union sacree. Bei den demokratiſchen Völkern 
hielt dieſe Umbeſinnung den Prüfungen des Weltkrieges trotz bedenk⸗ 
licher Annäherungen an die Zerreißgrenze ſtand, in den monarchiſch-auto⸗ 
ritären Staaten nicht. In einer Formel: die Hervés ſtießen zu ihrem 
Volke, die Liebknechtes taten es nicht. Die Hervés ſiegten mit ihren. 
Völkern, die Liebknechtes ſiegten — gegen ſie. 

Mit dieſem Ausgang des Weltkrieges tat die Sache der internatio⸗ 
nalen Arbeiterbewegung einen gewaltigen Sprung vorwärts, ſowohl was. 
ihre tagespolitiſche Lage angeht als auch was ihre grundſätzliche Poſition 
betrifft; denn der Sturz der monarchiſch-autoritären Staaten oder — was 
das gleiche war — die allgemeine Demokratiſierung der Welt war ſchon 
von Marx und Engels als die Vorausſetzung für den endgültigen Sieg 
der Weltrevolution proklamiert und gefordert worden. Schon die poli— 
tiſche Großraumbildung durch Bismarck hatten ſie als einen Erfolg der 
Weltrevolution gewertet, nun ſchenkte ihren Epigonen der Sieg der Demo— 
kratien den zweiten, der „den Einſatz der ungeheuren Mehrheit im 
Dienſte der ungeheuren Mehrheit“, alſo die marxiſtiſche Maſſenagitation, 
erleichterte. In Rußland war ſogar der integrale Marxismus ans Ruder 
gekommen, und mit dieſem doppelten Ergebnis des Weltkriegs erhielten 
beide Flügel der internationalen Arbeiterbewegung, der revolutionäre 
und der evolutionäre, Gelegenheit zu zeigen, was fie vermochten, wie fie 
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insbeſondere das Kriegsproblem löſen und damit auch das Wehrproblem 
ſeiner endgültigen Klärung entgegenführen wollten. Beide Richtungen 
konnten dabei an ideologiſche Elemente anknüpfen, die in der Zeit zwiſchen 
1840 und 1914 entwickelt worden waren. Die integralen Marxiſten — die 
Kommuniſten, wie ſie ſich nannten — richteten in Rußland die Diktatur 
des Proletariats auf und ſtellten die neu geſchaffene Rote Armee in den 
Dienſt des internationalen Klaſſenkampfes. Die Sozialiſten verſuchten mit 
Hilfe von Völkerbund und Abrüſtung eine nationale Entſpannung her⸗ 
beizuführen, um fie durch die internationale ſozialle Spannung zu 
erſetzen. II 


Der Weltkrieg hatte für die internationale Arbeiterbewegung drei 
weſentliche Reſultate. Das erſte war ihre Aufſpaltung in Sozialiſten und 
Kommuniſten, das zweite die Tatſache, daß im Kriege oder infolge des 
Krieges die Arbeiterbewegung überall in die ſtaatliche Verantwortung hin⸗ 
eingewachſen war, das dritte endlich, daß die Sozialiſtiſche Arbeiter⸗Inter⸗ 
nationale 1914 zerſprungen war und nach ihrer — auf der Grundlage der 
von der deutſchen Sozialdemokratie anerkannten Kriegsſchuldlüge — voll⸗ 
zogenen Wiederherſtellung als internationaler Ausſchuß von Regie⸗ 
rungs- oder regierungsfähigen Parteien eine viel ge- 
hemmtere und gebundenere Stellung hatte als in der goldenen Verant⸗ 
wortungsfreiheit der Vorkriegszeit. Welche Folgen ergaben ſich aus dieſen 
drei Umſtänden für das Verhältnis der internationalen Arbeiterbewegung 
zum Wehrgedanken? 5 


Bei der Beantwortung dieſer Frage können die Kommuniſten ge⸗ 
ſondert behandelt werden. Sie haben als Regierungspartei in Sowjet⸗ 
rußland die letzten demokratiſchen Eierſchalen abgeſtoßen und im Sowjet⸗ 
ſyſtem die Diktatur ihrer Partei mit einer Gründlichkeit errichtet, die völlig 
außer acht läßt, daß der Stoff, mit dem es ihre revolutionäre Umgeſtaltung 
zu tun hat, Menſchen ſind. Das Verhältnis der nationalen Sektionen der 
Kommuniſtiſchen Internationale zum Wehrgedanken iſt völlig verſchieden, 
je nachdem es ſich auf Sowjetrußland oder auf irgendein anderes Land, 
3. B. das eigene, bezieht. Sowjetrußland iſt das Vaterland des inter— 
nationalen Proletariats und muß daher als ſolches verteidigt werden. „In 
der Sowjetunion erkämpfte ſich das Proletariat zum erſtenmal in der 
Geſchichte ſein Vaterland“, ſo heißt es im Programm der Kommuniſtiſchen 
Internationale. So hat denn auch konſequenterweiſe die Sowjetunion die 
allgemeine Wehrpflicht eingeführt, allerdings mit der Beſchränkung des 
Rechtes zum Dienſt mit der Waffe auf die Arbeiterſchaft. Die nichtruſſiſchen 
Sektionen der Kommuniſtiſchen Internationale haben die Aufgabe, im 
Dienſte der Weltrevolution unter der Führung Sowjetrußlands durch eine 
entſprechende Agitation die potentielle Wehrkraft des eigenen Landes zu 
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ſchwächen. Auf Grund der Leninſchen Taktik iſt jeder Kommuniſt im 
Kriegsfall zur Propagierung der kommuniſtiſchen Parolen verpflichtet, „in 
erſter Linie der Parole der Niederlage des »eigenen« imperialiſtiſchen 
Vaterlandes“, ſo heißt es in einer Reſolution des VI. Weltkongreſſes der 
Komintern. Es ſind alſo zwei Hauptloſungen, die der Kommunismus 
außerhalb Sowjetrußlands vertritt. Zunächſt die Ablehnung 
der Vaterlands verteidigung, ſodann den Defaitismus, d. h. die „Förderung 
der Niederlage der eigenen Bourgoiſie in dieſem Kriege“. Mit anderen 
Worten, jeder Kriegsausbruch ſtellt den Kommuniſten in ſeinem eigenen 
Lande vor die Aufgabe, den imperialiſtiſchen Krieg des nichtkommuni⸗ 
ſtiſchen und daher ſelbſtverſtändlich „kapitaliſtiſchen“ Staates, den „un⸗ 
richtigen Krieg“ in den „richtigen Krieg“ zu verwandeln, den Bürgerkrieg. 
Das Ziel bleibt dabei grundſätzlich das gleiche, das im Kerne auch ſchon 
in der Stuttgarter Entſchließung der Sozialiſtifſchen Arbeiter-Internationale 
aus dem Jahre 1907 ſteckte, nämlich die Weltrevolution um eine Etappe 
vorzutreiben. Gedanklich bringen daher dieſe ganzen Theorien nichts 
Neues; ſie ſind im Grunde genommen nur das verwirklichte „Kommu⸗ 
niſtiſche Manifeſt“. Neu gegenüber der Vorkriegszeit iſt nur die Tatſache, 
daß die Klaſſenkampfidee nunmehr machtpolitiſch nicht mehr im luftleeren 
Raume ſchwebt, ſondern eine Großmacht als Kriſtalliſationspunkt hat, die 
hinter der proletariſchen Maske nur ihr altes imperialiſtiſches Geſicht verbirgt. 
* 


Faſſen wir nunmehr die ſozialiſtiſche Arbeiterbewegung ins Auge, ſo 
war — wie erwähnt — eines der unverhofften Ergebniſſe des Weltkrieges, 
daß ihre nationalen Sektionen überall regierungsfähig geworden waren. 
In Deutſchland war die Sozialdemokratie, vor dem Kriege nach Bismarck 
die Partei der „impotenten Negation“, der Hauptträger der Republik von 
Weimar; in England bildete die Labour Party im Jahre 1924 zum erſten 
Male eine eigene Regierung und war auf alle Fälle nach dem klangloſen 
Ende des britiſchen Liberalismus im innerpolitiſchen Syſtem Groß: 
britanniens als Regierungspartei oder als Sr. Majeſtät Oppoſition ein 
entſcheidender Faktor geworden. In Frankreich kam die Sszzialiſtiſche 
Partei zwar erſt im Jahre 1936 an die Macht, ſpielte aber doch auch ſchon 
vorher, ſei es als tolerierende Regierungsſtütze oder in der Oppoſition, 
eine bedeutſame Rolle. Damit war gerade das eingetreten, was die 
Sozialiſtiſche Internationale vor dem Kriege auf ihren Kongreſſen als 
„Miniſterialismus“ verfemt hatte. Wehr politiſch trat nach 
dem Weltkriege der entſcheidende Umſtand hinzu, daß mit dem Zuſam— 
menbruch der Mittelmächte „die militariſtiſchen Autokratien“ nicht mehr 
beſtanden, dafür aber der Völkerbund die Aufgabe übernommen hatte, den 
Krieg durch friedliche Methoden der Verhandlung und des Ausgleichs über— 
flüſſig zu machen. All dieſe Umſtände führten dazu, die ſozialiſtiſche 
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Arbeiterbewegung auf ſozialem Gebiet demokratiſch — fie hatten 
ja die Macht oder ſtanden ihr wenigſtens nahe —, auf dem außenpolitiſchen 
Gebiet pazifiſtiſch zu machen. Im Rahmen der Internationale ſelbſt 
büßte die deutſche Sozialdemokratie ihre alte Vorrangſtellung ein und 
mußte ſie hinfort mit den franzöſiſchen und engliſchen Arbeiterparteien 
teilen. Dieſe waren es, die ſo dem Intereſſe der Siegermächte an der 
Aufrechterhaltung des Status quo den Schein des weltbürgerlichen Idea⸗ 
lismus borgten, dem ſie mit ihren pazifiſtiſchen Forderungen Ausdruck 
gaben. 

Die Sozialiſtiſche Arbeiter⸗Internationale ſtellte daher auf ihrem 
Dritten Kongreß in Brüſſel, der im Auguſt 1928 ſtattfand, ein Aktions⸗ 
programm für den Kampf gegen den Militarismus und 
für die Abrüſtung auf. Die alte, ſchon vor dem Kriege vertretene 
Forderung wurde wiederholt, daß alle internationalen Konflikte dem obli⸗ 
gatoriſchen Schiedsverfahren oder einem anderen Verfahren friedlicher 
Beilegung unterworfen würden. Die Geſetzgebung der einzelnen Länder 
ſollte im Sinne dieſer Forderung ſo ausgebaut werden, daß jede mili⸗ 
täriſche oder induſtrielle Mobiliſierung ausgeſchloſſen wäre, ſolange ein 
internationaler Konflikt nicht dem Völkerbund oder einem anderen Ver⸗ 
fahren friedlicher Beilegung vorgelegt würde. Sollte aber eine Regierung, 
ſo hieß es in dieſem Aktionsprogramm weiter, ſich einem ſolchen Schieds⸗ 
ſpruch nicht unterwerfen und zum Kriege ſchreiten, dann ſollte der ſtärkſte 
Druck der Maſſen, „ſelbſt in der revolutionärſten Form“, gegen ſie auf⸗ 
geboten werden. Mit dieſen Forderungen zu dieſer Zeit machte ſich die 
Sozialiſtiſche Arbeiter-Internationale ohne Zweifel zum Schildträger für 
Verſailles, wenn ſie auch in dem gleichen Zuſammenhang für alle Nationen 
die gleiche Freiheit in der Wahl ihres Heeresſyſtems und ein allgemeines 
Abrüſtungsabkommen verlangte. Außerdem ſollte — ebenfalls ein altes 
Motiv — zur Abwendung der mit ſtehenden Armeen für Demokratien 
verbundenen Gefahren die innere Organiſation der Wehrmacht in den 
einzelnen Ländern demokratiſiert werden, endlich zur Bekämpfung 
des Faſchismus die Aufſtellung bewaffneter Milizen oder Wehrorgani⸗ 
ſationen — Kampf gegen die SA. und den Stahlhelm — verboten ſein. 

Da dieſe Kundgebungen aus den erwähnten Gründen eine ganz andere 
praktiſche Bedeutung hatten als vor dem Kriege, iſt die Frage nach 
ihren Auswirkungen berechtigt. In Deutſchland hatte ſchon das im 
Jahre 1925 beſchloſſene Heidelberger Programm der Sozialdemokratie 
ähnliche Forderungen aufgeſtellt und unterſtrichen, daß die Sozialdemo— 
kratiſche Partei ſich der internationalen Solidarität des Proletariats be— 
wußt und entſchloſſen ſei, alle Pflichten zu erfüllen, die ihr hieraus er— 
wüchſen. Es war daher nur konſequent, wenn die Sozialdemokratie in 
den „Richtlinien zur Wehrpolitik“, die 1929 auf dem Parteitag zu Mag: 
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deburg beſchloſſen wurden, ſich die Brüſſeler Entſchließung der Inter⸗ 
nationale vom vorherigen Jahre völlig zu eigen machte und nicht einmal 
die Verpflichtung anerkannte, die Deutſchland gelaſſenen Rüſtungsmöglich⸗ 
keiten „ohne Rückſicht auf ihre politiſche und militäriſche Zweckmäßigkeit 
auszuſchöpfen“. Es heißt in den Richtlinien dann weiter: „Sie fordert den 
planmäßigen Abbau der militäriſchen Rüſtungen Deutſchlands aus eigenem 
Willen unter Berückſichtigung der politiſchen, wirtſchaftlichen, ſozialen und 
finanziellen Verhältniſſe.“ Die praktiſche Haltung der Sozialdemokratie 
ſtimmte mit dieſen Richtlinien leider nur allzu genau überein. 

Die erſte Labour⸗Regierung, die 1924 in England zuſtande kam, 
führte dagegen das übernommene Rüſtungsprogramm ohne Einſchränkung 
weiter, die zweite, die 1929 an die Macht kam, kürzte allerdings zur Ein⸗ 
leitung einer allgemeinen Abrüſtungsbewegung das vorliegende Marine⸗ 
bauprogramm um einige Unterſeeboote und inaugurierte ſo die auf 
Januar 1930 nach London einberufene Seeabrüſtungskonferenz. In 
Frankreich hatte die ſozialiſtiſche Arbeiterbewegung bis 1936 keinen ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß auf die Entwicklung der Wehrpolitik. Am ſtärkſten 
im Sinne der Sozialiſtiſchen Arbeiter⸗Internationale verlief dieſe noch 
im ſozialdemokratiſch geführten ſkandinaviſchen Norden, wo in den andert⸗ 
halb Jahrzehnten nach dem Kriege der Rüſtungsſtand der einzelnen 
Mächte am meiſten eingeſchränkt wurde. Keinerlei wirkſame Hilfe erfuhr 
jedenfalls der Kampf Deutſchlands um Gleichberechtigung oder Abrüſtung 
von ſeiten der ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung. Es war im Gegenteil 
der Labourführer MacDonald, unter deſſen Verantwortung 1924 das 
berüchtigte Genfer Protokoll vorgelegt wurde, das eine Verſchmelzung des 
Schiedsgerichtsgedankens mit der Garantiepakt⸗Idee im Sinne der franzö⸗ 
ſiſchen Machtpolitik darſtellte. Es war derſelbe MacDonald, der als Chef 
einer nationalen Koalitionsregierung im Oktober 1933 in der Abrüſtungs⸗ 
frage wieder die Poſition Frankreichs bezog und damit dem Führer Ver⸗ 
anlaſſung gab, Völkerbund und Abrüſtungskonferenz endgültig zu ver: 
laſſen. Die Ara, in der die Sozialdemokratiſche Arbeiter-Internationale 
das europäiſche Schickſal weitgehend verantwortlich mitgeſtaltete, ſchloß ab, 
ohne daß die Abrüſtung im Sinne der von den Siegermächten ſelbſt im 
Verſailler Diktat eingegangenen Verpflichtungen durchgeführt oder das 
Recht Deutſchlands auf Gleichberechtigung im Sinne der Brüſſeler Kon— 
greßentſchließung von 1928 durchgeführt worden wäre. 

Seit dem Machtantritt des Nationalſozialismus iſt für die inter: 
nationale Arbeiterbewegung ein neues Element in den Kreis ihrer wehr— 
politiſchen Überlegungen getreten, der Kampf gegen den „Faſchismus“. 
Zwar iſt dieſe Parole keineswegs erſt 1933 entſtanden; ſie geht vielmehr 
ſchon auf die alte Frontſtellung der ſozialiſtiſchen Parteien und Gewerk— 
ſchaften gegen das faſchiſtiſche Italien und gegen die Nationale Bewegung 
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in Deutſchland zurück. Aber indem Deutſchland 1933 ebenfalls die Demo⸗ 
kratie über Bord warf und auch dem legaliſierten Klaſſenkampf, wie ihn 
die Sozialiſtiſche Arbeiter-Internationale vertrat, ein Ende bereitete, trat 
erſt die volle und allgemeingültige Kraft deſſen in Erſcheinung, was ſeine 
Gegner etwas vereinheitlichend als den „Faſchismus“ bezeichnen. Es iſt 
ein neues politiſches und geſellſchaftliches Organiſationsprinzip auf völ⸗ 
kiſcher Grundlage, das mit dem Faſchismus — wenn wir dieſen Sammel⸗ 
begriff einmal übernehmen wollen — in Erſcheinung tritt und ſo ziemlich 
alles in die Schranken fordert, was die ſozialiſtiſche Arbeiterbewegung an 
Ideen und praktiſchen Intereſſen vertritt. Auch ohne daß Deutſchland unter 
der Führung Adolf Hitlers die Reviſion von Verſailles und die Neuord- 
nung des mitteleuropäiſchen Raumes ſo erfolgreich betrieben hätte, wäre 
hier eine Todfeindſchaft entſtanden. Schärfer als jeder Kommunismus 
wurden und werden auf den Tagungen der ſozialiſtiſchen Parteien und 
Gewerkſchaften der Faſchismus und der „Nazismus“ angegriffen und 
bekämpft. Freilich gilt das im weſentlichen nur für die Verbände der weſt⸗ 
lichen Demokratien. Die ſozialiſtiſchen Organiſationen Nordeuropas und 
Belgiens fühlen ſich ſtärker an den von ihren Staaten betriebenen außen— 
politiſchen Kurs gebunden und bringen ihre Haltung daher mehr in Über: 
einſtimmung mit der von dieſen verfolgten Neutralitätspolitik. Für die 
ſozialiſtiſchen Organiſationen der weſtlichen Demo⸗ 
kratien aber decken ſich nunmehr die nationalpolitiſchen Geſichtspunkte 
der Außenpolitik ihrer Länder mit ihren ureigenſten Intereſſen. Die 
Lage iſt damit im Vergleich zur Vorkriegszeit völlig anders. In Frank⸗ 
reich war es die von der Sozialiſtiſchen Partei — Leon Blum — maß⸗ 
geblich geführte Volksfrontregierung, die ab 1936 die franzöſiſche Wehr— 
wirtſchaft mit der Verſtaatlichung der Rüſtungsinduſtrie und anderen Maß⸗ 
nahmen grundlegend umgeſtaltete mit dem Ziel, gewiß einmal eine alte 
ſozialiſtiſche Forderung zu erfüllen, dann aber auch die induſtrielle Schlag— 
kraft des Landes zu heben. In England ſteht die Labour Party ent— 
ſchloſſen hinter dem gewaltigen Aufrüſtungsprogramm der Regierung 
Chamberlains, das ſie von ſich aus mit Nachdruck vorwärtstreibt und nur 
in untergeordneten Fragen kritiſiert. Dabei tritt allerdings dieſe Wehr— 
freudigkeit mit der herkömmlichen ſozialiſtiſchen Hypothek auf, der Furcht 
nämlich, daß der Demokratie von der erſtarkten Wehrmacht und ihren 
wehrwirtſchaftlichen und ſozialorganiſatoriſchen Bedürfniſſen her Gefahr 
drohen möchte. Anfang Mai 1939 veröffentlichte die Labour-Partei eine 
Denkſchrift zur Aufrüſtung, in deren Einleitung es heißt, die Labour-Partei 
wolle dafür Sorge tragen, daß die Verteidigung der Demokratie gegen 
einen Angriff von außen ſo wirkſam ſein ſoll wie möglich. Daß aber auch 
die Verteidigungsmaßnahmen durch das Maß, wie die internationale Lage 
ſie erfordere, die Demokratien nicht von innen bedrohen dürften. Und 
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in der Entſchließung, mit der am 31. Mai 1939 der Kongreß der Sozia⸗ 
liſtiſchen Partei in Nantes zu Ende ging, heißt es unter anderem: „Die 
Gefahrenlage ermeſſend, beſtätigt die Partie Socialiste» die Entſchloſſenheit 
des franzöſiſchen Volkes, die Unverſehrtheit ſeines Gebietes aufrechtzu⸗ 
erhalten, ſeine politiſche Unabhängigkeit gegen jede Einſchränkung zu ver⸗ 
teidigen und den Schutz der Eingeborenen in den franzöſiſchen Kolonien 
ſicherzuſtellen.“ Dann aber heißt es weiter: „Die dauernde Miſſion der 
«Partie Socialiste» iſt es, die Errungenſchaften und die Freiheiten der 
Arbeiterklaſſe zu verteidigen, ſelbſt wenn auch die außenpolitiſche Lage eine 
kollektive Diſziplin der Nation erfordert.“ — 

Trotz dieſer leichten innerpolitiſchen Einſchränkungen iſt es offenſichtlich, 
daß mit dieſen Bekenntniſſen der führenden ſozialiſtiſchen Parteien ein 
weſentlicher Unterſchied gegenüber der Vorkriegszeit gegeben iſt. Damals 
zwiſchen der Theorie des integralen Marxismus und dem eigenen National⸗ 
gefühl hin⸗ und herſchwankend, entſchieden die ſozialiſtiſchen Parteien in 
allen am Kriege teilnehmenden Mächten ſich für die Erfüllung ihrer natio⸗ 
nalen Pflicht, gebaren aber in den autoritär⸗monarchiſchen Staaten in 
kritiſchen Stunden der Kriegslage die ſoziale Revolution. Heute iſt die 
Anziehungskraft der alten marxiſtiſchen Pubertätsutopien ſo gut wie ganz 
erloſchen. Die ſozialiſtiſche Arbeiterbewegung iſt auch in ihrem Bewußt⸗ 
ſein ſtärker als vor dem Kriege mit dem nationalen Schickſal ihrer Völker 
verbunden. An der Ausgeſtaltung der politiſchen, wirtſchaftlichen und 
ſozialen Kriegs vorbereitungen nimmt fie überall teil. Sie nimmt dabei 
eine Einſchränkung ihrer Bewegungsfreiheit und ihrer Rechte in Kauf, die 
größer iſt als die entſprechenden Einbußen während des Weltkrieges. Sie 
tut das alles, weil ſie glaubt, daß die nationalpolitiſchen Intereſſen des 
eigenen Landes ſich mit den Intereſſen der eigenen Organiſation und der 
Zukunft der eigenen Ideale ſtärker decken denn je. Das iſt wehrpolitiſch 
für die demokratiſchen Länder im Vergleich zur Vorkriegszeit ein Vorteil; 
denn nirgendwo wird der wehrhafte Einſatz freudiger ſein als dort, wo 
die nationalen Notwendigkeiten mit den eigenen Idealen die gleiche 
Wurzel haben. 


Wehrpolitiſche Aberſicht: Oſteuropa. 


(April — Mitte Juni 1939). 
U. d. 8. 8. R. 


Die bemerkenswerte Zurückhaltung der ſowjetruſſiſchen Außenpolitik, die ſeit der 
Probeſchlacht auf den Tſchangkufeng-Hügeln im Sommer 1938 zu beobachten war, 
wurde auch im Berichtsvierteljahr keineswegs aufgegeben, Ja, ſie erfuhr eine Art 
öffentliche Beſtätigung und Feſtlegung durch das Abtreten des bisherigen Außen— 
kommiſſars Litwinow, der das Völkerbundszwiſchenſpiel der roten Politik mit 
ſolch offenſichtlichem Eifer getrieben und ſich die volle Zufriedenheit und das Der: 
trauen der Weſtdemokraten, vor allem natürlich die ſeiner Raſſegenoſſen, erworben hatte. 

Die Anzeichen betonter Selbſtbeſchränkung dürfen ſelbſtverſtändlich nicht ſo auf— 
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gefaßt werden, als gebe der Kreml das Endziel ſeiner Machtpolitik preis, nämlich den 
allgemeinen Weltkrieg aller gegen alle, in deſſen Glut alle Ordnungen zerfallen ſollen, 
um der ſowjetiſchen Weltdiktatur Platz zu machen. Der Seri lein wird, 
ſolange er über die Kraftquellen des rieſigen ruſſiſchen Reiches verfügt, ſein Ziel nie 
aus den Augen verlieren, aber Stalin hat zur Zeit keinerlei Veranlaſſung, ſich offen 
als Kriegstreiber zu betätigen, da ja Chamberlain dieſe heikle Aufgabe nunmehr un⸗ 
verhüllt und mit zuverläſſigem Eifer auf ſich genommen hat. \ 

Es ift feftzuftellen, daß trotz der offenkundigen Mängel des ruſſiſchen Wehr⸗ 
weſens, von denen die Verbündeten Rußlands deutlich genug ſprechen, die weltpoli⸗ 
tiſche Geltung der U. d. S. S. R. dank der Politik kühler Zurückhaltung in den letzten 
Monaten geſtiegen iſt. Je mehr England, der große kapitaliſtiſche Gegenſpieler, ſich 
in ſeinen widerſinnigen „Neuen Kurs“ verrannte, deſto ſtärker wurde die Stellung der 
roten Außenpolitik. Sie durfte es ſich erlauben, zur Zeit des heftigſten britiſchen 
Entrüſtungsrummels in einer Rede des neuen Außenkommiſſars Molotow beinahe 
freundliche Töne gegenüber Deutſchland anzuſchlagen. Sie zerſtörte mit einer kurzen 
Abſage im Völkerbundsrat die Hoffnung, durch die von allen anderen Mächten be⸗ 
grüßte Befeſtigung der Aalandsinſeln Schweden und Finnland eine gewiſſe Sicherheit 
vor künftigen roten Angriffsabſichten zu geben. Sie leiſtete es ſich, in dem für die 
Regierung Seiner Britiſchen Majeſtät 0 ſchmählichen Paktſchacher von den Friedens⸗ 
mächten in unverhülltem Hohn die Zuſicherung zu verlangen, daß der erflehte Bei⸗ 
ſtandsvertrag gegen Deutſchland keinerlei 1 5 wecke verfolgen dürfe. Und ſie 
iſt zur Zeit des Berichtsabſchluſſes auf dem beſten Wege, von Großbritannien alles, 
aber auch alles zu erpreſſen, was ihr wünſchenswert und notwendig erſcheint: Das 
iſt unter irgendeiner Form die Garantie der baltiſchen Staaten als vorläufig not⸗ 
wendiger Schutzwall und künftiger Bereitſtellungsraum der Roten Armee, ferner die 
Ausdehnung der unbedingten und umfaſſenden Beiſtandsverpflichtungen auf Fernoſt 
und ſchließlich der ſofortige Abſchluß militäriſcher Verträge, die ein ſicheres Funktio⸗ 
nieren des weltumfaſſenden Apparates der Pakte ſichern. Der Abſchluß des fowjetifch- 
britiſchen Vertrages würde die Sowjets ihrem Ziel, dem Weltkrieg als Vorſtufe der 
Weltrevolution, einen gewaltigen Schritt näherbringen. Er gäbe ihnen die Gewiß⸗ 
heit, daß beim erſten offenen Konflikt auch wirklich alle Großmächte in den Glut⸗ 
wirbel mit hineingeriſſen werden, während die Roten in der verhältnismäßigen Sicher⸗ 
heit ihres unendlichen Raumes die Stunde abwarten können, in der ein f 
ihrer fragwürdigen Machtmittel gegenüber erſchöpften, ausgebluteten Völkern mögli 
und erfolgverſprechend fein wird. 

Haushalt der Wehrmacht. Der Rekord des vorjährigen „ 
(über 25 Milliarden Rubel) wurde durch den diesjährigen, der am 25. 5. in Gegenwart 
Stalins vor den begeiſterten Somjetvertretern 1 wurde, noch bei 
weitem übertroffen. Er beträgt 40 Milliarden Rubel, das find nach Umrechnung in, 
engliſche Währung nicht weniger als 1,6 Milliarden Pfund. 

„Das Anwachſen der Wehrausgaben“, erklärte Finanzkommiſſar Zwereff, 
„iſt durch die geſpannte internationale Lage bedingt. . .. Es gibt keinen Gegner, den 
das ruſſiſche Volk, geführt von der kommuniſtiſchen Partei und dem großen Stalin, 
nicht zerſchmettern könnte.“ 

Rote Armee. Die zuverſichtlichen Ausführungen des Marſchalls Woro— 
ſchilo w, über die in der letzten Vierteljahresüberſicht berichtet wurde, erfuhren im 
Berichtsvierteljahr durch ſehr kritiſche Bemerkungen der franzöſiſchen eee 
wiederholt beträchtliche Einſchränkungen. „Das Rußland unſerer Tage“, ſchreibt „La 
France Militaire“ vom 11. 5., „ift reich in den Entwürfen und arm in der Wirklich⸗ 
keit.. .. Die Rote Armee vermag gerade noch die Grenzen zu ſchützen, da fie ſich 
darauf verlaſſen kann, daß die Schwierigkeiten des weiten Landes, die dürftigen Ver⸗ 
kehrswege und die Armut aller Hilfsquellen den Gegner hindern werden, aber ſie wäre 
raſch gelähmt, wenn fie dieſe Grenzen in einem Angriff überſchreiten wollte. ... Alle, 
die dieſes Heer von nahem und «en action > ſehen konnten, mußten erkennen, daß 
die Maſſe der Ruſſen, dieſer kindlichen Seelen, wie in allen anderen Dingen auch auf 
militäriſchem Gebiet ſehr weit hinter der Wirklichkeit zurück ift“. Der als Beiſpiel 
angeführte, offenſichtlich auf eine beträchtliche Sachkenntnis begründete Bericht ſchließt 
mit der Bemerkung, die Rote Armee ſelbſt denke gar nicht daran, ſich ernſtlich auf 
Operationen gegen einen neußzeitlich ausgerüſteten Gegner vorzubereiten. 

Vielleicht geht dieſe Kritik des beſorgten Bundesgenoſſen zu weit. Kenner der 
Roten Armee — vor allem ſolche, die fie noch z. Z. Tuchatſchewſkis und Je- 
garows kennengelernt haben — werden ihr nur ſehr bedingt zuſtimmen. Es iſt 
jedoch auffällig, daß eine Menge von gleichlautenden oder noch ſchärferen Urteilen 
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vorliegt (Lord Winterton, General Nieſſel, zahlreiche franzöſiſche Enthüllungen, Gene⸗ 
raloberſt Ueda). Der Wert der Roten Armee — mindeſtens als Angriffswaffe — iſt 
ame learn Im Berichtsvierteljahr wurde dieſe Tatſache trotz der Paltbemühungen 
urch Veröffentlichungen der demokratiſchen Fachpreſſe mehrfach unterſtrichen. 

Luftflotte. An den Paraden zur Feier des 1. Mai ſollen in den 13 be⸗ 
Deut ee Garniſonen Rußlands in dieſem Jahr nach engliſchen Berichten über 
2300 Flugzeuge teilgenommen haben, in Moskau allein über 600. Es wurden dabei 
fünf neue Konſtruktionen erſtmals gezeigt, darunter ein viermotoriger Bomber, den 
„D. T.“ für eine verbeſſerte Neuauflage des „T. B. 6“Kampfflugzeuges hält, ein 
Jagdeinſitzer, der dem amerikaniſchen „Curtiß“ ähneln ſoll, ein anderer mit ſtrom⸗ 
linienförmigem, aber nicht einziehbarem Fahrwerk, und ſchließlich zwei zweimotorige 
Eindecker, wahrſcheinlich Jäger, vielleicht aber auch Beobachtungsflugzeuge. 

Die amerikaniſchen „Vultee“⸗Maſchinen, deren Baulizenz vor nunmehr zwei 
Jahren erworben wurde, ſind immer noch nicht öffentlich erſchienen. 

Die ln der Flugzeuge waren alt, aber es ſoll ſich um durchaus brauchbare 
und zuverläſfige Muſter der Maſſenproduktion der letzten Jahre gehandelt haben. 
Beſonders eindrucksvoll ſei der Flug der 81 ſchweren, zweimotorigen Ganzmetall⸗ 
Kampfflugzeuge „CK B 26“ geweſen. Es waren dies fünfmal ſoviel Bomber dieſes 
Muſters als bei der Parade vom 7. November 1938. Das Flugzeug ähnelt dem, das 
im Berichtsvierteljahr den Ohnehalt⸗Flug. Moskau — Kanada durchgeführt hat. Seine 
Geſchwindigkeit ſoll zwar nur etwa 350 kin betragen, doch lobt ein engliſcher Be- 
obachter die übrigen Eigenſchaften dieſer „ſehr nützlichen Maſchine“. 

Der erwähnte ee u mußte 500 km vor dem Ziel New Pork abge⸗ 
brochen werden. Die Flieger, Brigadegeneral Wladimir Kakkinaki und Major Mikhail 
Gordinienko, erklärten auf der Heimreiſe in Paris, Ir Flug habe die Möglichkeit 
einer unmittelbaren Fluglinie Moskau New Pork prüfen ſollen, die Ergebniſſe ſeien 
befriedigend, die neue Linie werde hoffentlich bald eröffnet. Sie rühmten den Aus: 
fragern gegenüber die fliegeriſche Begeiſterung der jungen Sowjetbürger. „Die 
Jugend Rußlands iſt toll aufs Fliegen. Die Sowjet⸗Fliegerſchulen find überfüllt. 
Untere Regierung ift von der großen Zukunft der Somjetfliegerei überzeugt.“ 

Flotte. Im laufenden Vierteljahr fielen die Bemühungen um eine Verſtärkung 
des Mannſchaftsbeſtandes der Flotte auf. Ein Erlaß vom 16. Mai dehnte die Dienſt⸗ 
pflicht in der Kriegsmarine von vier Jahren auf fünf aus und beſeitigte das Vorrecht 
kürzerer Dienſtzeit für Hochſchüler und techniſche Spezialiſten. Nur bei den Küſten⸗ 
batterien wird die bisherige vierjährige Dienſtzeit beibehalten. Unter den bereits zur 
Entlaſſung anſtehenden Marinemannſchaften wurde außerdem nachdrücklich für eine 
freiwillige Weiterverpflichtung geworben. 

Über den Verlauf der Frühjahrsmanöver in der Oſtſee und in den fernöſtlichen 
Gewäſſern ſchwieg ſich die Sowjetpreſſe aus. 

Der in Italien gebaute Kreuzer „Taſchkent“ (3600 t) wurde Mitte Mai in Odeſſa 
übernommen. 

Der Kommiſſar der Schiffsbauinduſtrie Tewoſjan erſtattete nach polniſcher Mit: 
teilung auf dem diesjährigen Parteikongreß einen umfaſſenden Bericht über den 
Stand der Flottenrüſtung: 

Während des erſten Fünfjahresplanes habe der Schwerpunkt auf der Moderni— 
ſierung der alten Schiffe gelegen. Während des zweiten Fünfjahresplanes ſei mit dem 
Bau von U-Booten und leichten Überwaſſerſchiffen begonnen worden, bei Beginn des 
dritten Fünfjahresplanes mit dem Bau von ſchweren Überwaſſerſchiffen ſowie mit 
der Schaffung von großen Werken für den Schiffbau. Die Beſchleunigung des Baues 
von Schiffen ſei Hauptaufgabe, da die Sowjet-Union in dieſer Hinſicht weit zurück— 
ſtehe. Es ſei eine beträchtliche Verkürzung der Bauzeit der Schiffe erreicht worden, 
doch ſei noch ſehr viel nachzuholen. Die Schiffe ſeien ſolide gebaut, wie die Reiſe des 
Zerſtörers „Moskwa“ nach Konſtantinopel und die Fahrt des Eisbrechers „Joſif 
Stalin“ in die Polargegend zeige. Die Schiffsbauinduſtrie der Sowjet-Union ſei auf 
gutem Wege und werde in Kürze den Schiffsinduſtrien der großen Seemächte nicht 
im geringſten mehr nachſtehen. Eine Bürgſchaft für weitere Erfolge ſei es, daß Stalin 
ſelbſt ſich aufs ſtärkſte für den Schiffsbau mit allen ſeinen techniſchen Einzelheiten 
intereſſiere. 

Der Flottenſtützpunkt Poliarnoje mit Werften, Docks und Befeſtigungen iſt fertig— 
geſtellt. Die Werft Molokomk bei Archangeljf ſoll vor der Vollendung ſtehen. 

Über ſchwere Diſziplinwidrigkeiten und mangelnde Fähigkeit der Offiziere wurde 
auch im Berichtsvierteljahr wieder mancherlei bekannt, und zwar ſind die Mecker— 
Ecken der rotruſſiſchen Blätter ſelbſt Nachrichtenquelle. 
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Polen. 


Durch die britiſche Rückendeckung ermutigt, hat Polen ſeine ablehnende Haltung 
den berechtigten Vorſchlägen des Reichs gegenüber in den letzten Monaten eher noch 
verſtärkt als gemäßigt. Zwar befleißigten ſich die Regierungsverlautbarungen (auch 
die mit ſoviel Spannung erwartete Rede Becks am 5. Mai) einer gewiſſen Zurüd: 
haltung, doch die Regierungspreſſe und noch mehr die Blätter der Oppoſition über: 
treiben den „geiſtigen“ Feldzug gegen Deutſchland bis zur lächerlichſten Anmaßung. 
Eine verwaltungsmäßig durchgeführte Unterdrückung faſt aller deutſchen Einrichtungen 
und die übliche Deutſchenhetze in allen Städten und Dörfern gehen damit Hand in 
Hand. Eine Denkſchrift der deutſchen Staatsbürger, die ihre loyale Haltung dem 
neuen Staat gegenüber nunmehr jahrzehntelang deutlich genug bewieſen haben, wurde 
am 14. Juni dem polniſchen ee überreicht. Angeſichts der bekannten 
Zuſtände iſt der Erfolg zweifelhaft. Der Druck der durch Englands Hilfsverſprechen 
tollgewordenen Gaſſenpatrioten wird ſchwer zu überwinden ſein. 


Wirtſchaft. Schon jetzt, nach wenigen Monaten des „Neuen Kurſes“, dem 
ſich Polen angeſchloſſen hat, zeigen ſich gefährliche wirtſchaftliche Folgen. Das 
Regierungsblatt „Kurjer Poranny“ klagt über „Zeichen eines nervöſen Fiebers“, 
über einen Stillſtand in mehreren bedeutenden Produktionszweigen, über Hamſtern 
von Lebensmitteln und Bargeld und über das Abſinken des Wertes der Staats— 
papiere. 

England ſoll aus dieſer Not helfen. Mitte Juni traf eine polniſche Wirtichafts- 
miſſion unter Führung von Oberſt Koc, dem früheren Finanzminiſter und gegen— 
wärtigen Gouverneur der Bank von Polen, zu Wirtſchaftsverhandlungen in London 
ein. Hauptpunkt der Beſprechungen iſt nach engliſcher Mitteilung die Kredit⸗— 
gewährung zum Ankauf ſchwerer Kampfflugzeuge, Ankauf ſchwerer Geſchütze, Liefe— 
rung beträchtlicher Mengen von Werkzeug- und ſonſtigen Spezialmaſchinen zum Aus— 
bau der Kriegsinduſtrie und ſchließlich Bereitſtellung von Rohſtoffen, die für 
Rüſtungszwecke benötigt werden. Großbritanniens Bereitſchaft zur großzügigen Hilfe 
wurde ſchon vor Beginn der Verhandlungen beteuert. — Gleichzeitig war auch bereits 
eine Miſſion der drei polniſchen Wehrmachtsteile in London tätig, um gleich auszu= 
ſuchen, was England anbietet. 

Der große Nordſüd⸗ Kanal. Tro der politiſchen Spannung wird zur 
Zeit mit Leidenſchaft der Plan einer großen e vom Baltiſchen zum 
Schwarzen Meer erörtert. Der Kanal ſoll die Waſſerläufe der Weichſel, des Dnjeſtr, 
des Pruth und der Donau ausnutzen und verbinden. Der Beſuch des rumäniſchen 
Außenminiſters in Warſchau hat dem ſchon früher erwogenen Plan neuen Auftrieb 
gegeben, und ſo ſoll angeblich ſchon im laufenden Jahr mit der Schiffbarmachung der 
Weichſel von Warſchau bis Sandomierz (während die Mündung einſtweilen weiter 
verſandet) und gleichzeitig rumäniſcherſeits mit der des Pruth begonnen werden. Die 
Baukommiſſion ſteht unter Leitung des Oberſten Jan Kowalewſki, der früher polniſcher 
Militärattaché in Bukareſt war. Das Baukapital wird ſelbſtverſtändlich, da die neue 
Waſſerſtraße als Rivale zum Rhein⸗Donaukanal gedacht iſt, von London und Paris 
zur Verfügung geftellt; auch Amſterdamer Banken find beteiligt. Der Kanal wird 
1894 km lang ſein und eine Höhe von 264 m überwinden. 

Heer. Über den augenblicklichen Stand des polniſchen Heeresweſens macht eine 
Überſicht des weißruſſiſchen Frontkämpferblattes „Le Signal“ folgende Angaben 
(nach M. W. Bl.): „Die Wehrmacht des Landes iſt in 10 Korpsbezirke gegliedert, jeder 
Korpsbezirk beſteht aus 3 Infanteriediviſionen. Außerdem ſind an Kavallerie eine 
Kav.⸗Diviſion und 12 Kavalleriebrigaden vorhanden. Jede der Infanteriediviſionen 
beſteht aus 3 Infanterieregimentern, die zuſammen eine Feuerkraft von 5400 Ge— 
wehren neben 324 leichten und 108 ſchweren Maſchinengewehren und 6 Geſchützen 
haben. Die Heeresartillerie zählt 31 Regimenter, 2 detachierte und 13 reitende Ab— 
teilungen und 10 Regimenter Korpsartillerie. Außer dieſen Artillerieformationen gibt 
es noch ein ſchweres Artillerieregiment und zwei Regimenter „Zenit“-(Flak-) Artillerie. 

Die Diviſionsartillerie iſt mit moderniſierten franzöſiſchen Geſchützen Kaliber 
75mm und Haubitzen Syſtem Skoda Kaliber 100 inm ausgerüſtet. Jede Diviſion hat 
9 leichte Batterien (24 leichte Geſchütze und 12 leichte Haubitzen) und 6 ſchwere 
(8 ſchwere Geſchütze und 16 ſchwere Haubitzen). 

Jede Infanteriediviſion hat ein Aufklärungsdetachement: 1 bis 2 Züge leichte 
Panzerautos, 1 Zug mittlere Panzerautos, 1 bis 2 Züge kleine Tanks mit einer 
motorifierten Batterie und einem detachierten Schützenbataillon, das wahrſcheinlich 
motoriſiert iſt. 
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Außerdem ſind noch die kürzlich formierten moto⸗mechaniſierten Brigaden vor⸗ 
en die fan je Brigade wie folgt zuſammenſetzen: 2 Tankbataillone, 1 Bataillon 
ahrbare Infanterie, je 1 Abteilung leichte und ee 1 Batterie Tank⸗ 
abwehrartillerie, 1 Kompanie Infanterie für Verbindung und 1 Kompanie Pioniere. 

1938 hatte die polniſche Armee faſt 1000 Panzerwagen, was bei der geringen 
Jab! der Automobile im Lande als hoch anzuſprechen iſt. Der Grundtyp der N 

anks iſt die Vickersmaſchine (7 t), Panzerdecke 13mm und 35 km Schnelligkeit in 
der Stunde. Der neue kleine Tank T-3 (2,5 t) hat eine Decke von 8 mm, ift mit zwei 
Maſchinen wehren bewaffnet und au eine Stundengeſchwindigkeit bis zu 45 km 
(im Kampf 15 Stundengeſchwindigkeit).“ 

General Nieſſel, der ſonſt ſehr kritiſch eingeſtellt iſt und 5 B. an der Roten 
Armee ſehr viel auszuſetzen hat, gab in der franzöſiſchen Wirtſchaftszeitung „Le 
Capital” ein gutes Urteil über den Wert des olniſchen eeres ab, allerdings vor 
allem auf Grund deutſcher Quellen. Immerhin iſt ſeine Stellungnahme beachtlich, war 
er doch einſt Chef der franzöſiſchen Militärkommiſſion in Polen. 

Luftwaffe. Die polniſche Luftwaffe verfügt z. Z. über 1600 bis 2000 Flug⸗ 
farmer erſter Linie, die in 6 Regimenter und zwei Waſſerflug eug⸗Abteilungen zu⸗ 
ammengefaßt ſind. Eine polniſche Tabelle will nachweiſen, daß die Maſchinen den 
beſten des Auslandes ebenbürtig oder gar überlegen ſeien. Nach franzöſiſcher Mit⸗ 
teilung („Le Signal“) iſt der Grundtyp für Aufklärungsflugzeuge und leichte Bomber 
„Potez 26“ und „Potez 19“, veraltet, mit 250 km Stundengeſchwindigkeit, Bombenlaſt 
600 kg, längſte Flugweite 700 bis 800 km. — Als Nachtbomber wird eingeführt Typ 
PSL-37, Ganzmetall. 2 Motore Briſtol Pos zu 850 PS und 400 km Stunden- 
geſchwindigkeit. Beſatzung: 4 Mann und 3 MG. und 2t Bombenlaſt. — Außerdem 
einmotorige Zerſtörer PSL 11 und 24 (525 und 800 PS), Stundengeſchwindigkeit 
335 und 400 km und neue Zerſtörer mit zwei automatiſchen kleinkalibrigen Geſchützen. 
— Von den 400 vorhandenen Flu 1 05 liegen zwei Drittel in Oſtpolen. 

Die Flugzeuge werden in Polen ſelbſt hergeſtellt. Im Laufe des Jahres 1938 
betrug die Bene er 700 (+ 400 Motore). Es ift anzunehmen, daß der große 
n liſche Kredit auch dieſem Zweig der Rüſtungsinduſtrie zugute kommen und ſeine 
Leiſtungsfähigkeit beträchtlich ſteigern wird. 

Flotte. Die polniſche Flotte beſteht nach „United Service Review“ aus rund 
zwei Dutzend ſeetüchtigen Schiffen: Die beiten Schiffe find die großen Zerſtörer 
„Brom“ und „Blyſkowica“, gebaut bei White in Cowes (England) 1937. Sie find‘ 
in Ausſehen und Ausmaßen kleinen Kreuzern ähnlich: 2144 t Waſſerverdrängung, 
125 m lang, fieben 12 em⸗Geſchütze, vier 4,7 em-Flak, 6 Torpedorohre, 2 Unterwaſſer⸗ 
ee eee Eingerichtet für Minenlegen und als Eisbrecher. 
Maſchinen mit 54 000 PS, Geſchwindigkeit 39 kn. Dieſe beiden Über⸗Zerſtörer ſollen 
den Stamm ſür eine Flottille von 6 bis 8 Schiffen gleichen Typs bilden. Ferner ſind 
wei in Frankreich (1930) gebaute Zerſtörer im Dienſt: „Burza“ und „Wicher“ von 
de 1540 t, vier 13 em⸗Geſchütze, zwei 4,7 em-Flak, 6 Torpedorohre, Geſchwindigkeit 
33 kn. Größtes polniſches Kriegsschiff iſt der Minenleger „Gryf“, fertiggeſtellt 1938. 
2227 t ſechs 12 em⸗Geſchütze, vier 4 em-Flak, 20 kn Geſchwindigkeit. Das Schiff trägt 
300 Minen und wird auch als Kadettenſchulſchiff verwendet. eiter find 5 U-Boote 
vorhanden, 2 find erſt kürzlich in Holland gebaut worden: 1110 bzw. 1473 t, ein 
8,9 em-⸗Geſchütz, zwei 4 em-Flak, 8 Torpedorohre, Geſchwindigkeit 19 kn. Die drei 
anderen Boote wurden 1929 in Pu fertiggeſtellt: 980 bis 1250 t, ein 10 cm» 
Geſchütz, ein 4,2 em⸗Flak, 6 Torpedorohre, 38 Minen, Geſchwindigkeit zwiſchen 9 und 
14 kn. Weitere U-Boote find geplant. Ferner find zwei Torpedoboote, frühere 
deutſche (1920 abgegeben) im Dienſt. Ein Boot iſt 1915 gebaut, 1937 umgebaut, 
349 t, vier 7,6 em⸗Geſchütze, 2 Torpedorohre, 28 kn, das andere iſt 1917 gebaut, 1921 
in England erneuert, zwei 7,6 em-Geſchütze, ein Torpedorohr, 27 kn. 15 Motor⸗ 
torpedoboote ſind geplant. Im übrigen ſind noch vorhanden: 2 Kanonenboote von 
je 342 t (4 kleinere Geſchütze, 15 kn); 6 Minenräumſchiffe (je 183 t, ein 7,6 em⸗Ge⸗ 
Ihüß); 1 Vermeſſungsſchiff (170 t), ein früherer deutſcher Minenſucher (13 kn), 1 Hilfs⸗ 
ausbildungsfchoner, 2 Schlepper und 1 Transportſchiff. 


Die balliſchen Staaten. 


„Die baltiſchen Staaten erheben mit Recht Einwände gegen den Schutz, der ihnen 
auf Grund der beabſichtigten Garantie von der U. d. S. S. R. zuteil werden würde. 
Sie verweigern aus gutem Grund das von den Somjets verlangte Vorrecht, eigen 
mächtig zu beſtimmen, wann die militäriſche und politiſche Lage ein Einrücken in 
die baltiſchen Länder notwendig macht. Dieſe unabhängigen Nationen wollen unter 
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keinen Umſtänden, daß die Somjet-Truppen unter dem Vorwand, zur Hilfeleiſtung 
u kommen, ihre Länder beſetzen. Sie ſind der Meinung, daß ſolche Bundesgenoſſen 
hlimmer wären als die größten Feinde.“ („La France Militaire.“) 

Dieſen ſehr richtigen Sätzen eines im übrigen von Deutſchenhetze erfüllten Leit⸗ 
aufſatzes der 8 chen Militärzeitung iſt wenig hinzuzufügen. Sie ſtellen klar, 
daß die baltiſchen Staaten einem britiſch⸗ruſſiſchen Einkreiſungsring um ihres Be⸗ 
ſtandes willen nie angehören können. 

Der Wert des Nichtangriffspaktes Eſtlands und Lettlands mit dem Reich liegt — 
da eine deutſche Bedrohung ja nie in Frage kam — für dieſe Länder vor allem darin, 
daß ſie zuſammen mit Finnland und den nordiſchen Staaten nun mit um ſo größerem 
Nachdruck ihre Unabhängigkeit und unbedingte Neutralität gegenüber den Ein⸗ 
kreiſungsplänen wahren können. 

Aus welcher Richtung dem Oſtſeeraum die eigentliche Gefahr droht, das zeigte ſich 
mit aller Klarheit, als der Völkerbundsrat im Berichtsvierteljahr über die von 
Schweden und Finnland geplante und von allen Oſtſeeſtaaten mit Ausnahme Ruß⸗ 
lands begrüßte Befeſtigung der Alandsinſeln zu beſchließen hatte. 3 dem Ab⸗ 
kommen von 1921 war es Finnland verboten, Befeſtigungen ee der Inſelgruppe 
anzulegen, ja fogar fie militäriſch zu bejegen, außer zur Abwehr eines erfolgten 
Angriffs. Sogar Minenſperren ſollte Finnland nur nach vorheriger Bitte um Er⸗ 
laubnis beim Völkerbund legen dürfen. Als Finnland nun im Frühling 1939 um 
eine Löſung von dieſem Vertrag einkam, ſtimmten die 21 Mitunterzeichner ſchon bei 
den Vorverhandlungen zu, und Schweden machte die Sache zu ſeiner eigenen. Vor 
dem Völkerbundsrat, deſſen Sitzung übrigens ne verſchoben wurde, als der 
ſchwediſche Miniſterpräſident ſchon in Genf eingetroffen war, erhob Rußland, obwohl 
gar nicht Mitunterzeichner des Aland⸗Vertrages, Einſpruch. Es verlangte unmögliche 
„Sicherheiten“ und erreichte ſchließlich, daß die Zuſtimmung verweigert und die 
Angelegenheit auf unbeſtimmte Zeit vertagt wurde. 

„Dieſe Vereitlung des beſcheidenen Planes zeigt wieder einmal die Ohnmacht 
Genfs und die rätſelhafte Haltung Moskaus“, ſchreibt eine franzöſiſche politiſche Zeit⸗ 
ſchrift. Den betroffenen beiden Neutralen, deren Verſuch zur Friedensſicherung des 
eigenen Hauſes damit vereitelt wurde, wird die Haltung Moskaus kein Rätſel auf⸗ 
geben, ſie wiſſen Beſcheid. 

Übereinſtimmende Erklärungen der baltiſchen Staaten ſtellten in den letzten ent⸗ 
ſcheidenden Wochen der britiſch⸗ſowjetiſchen Verhandlungen mit aller Klarheit feſt, 
daß jeder unerbetene „Hilfeleiſtungs“-Verſuch feitens einer Großmacht als feindfeliger 
Akt angeſehen und mit Waffengewalt zurückgewieſen werden müßte. 


Sücherſchau. 


John Me Auley Palmer. General von Steuben. Wolfgang Krüger Verlag, 
Berlin 1938, 415 Seiten und 10 Bilder (übertragen von C. F. W. Behl). — Diele 
Steuben-Biographie aus der Feder eines ehemaligen Generals der Vereinigten Staaten 
von Amerika ſollte urſprünglich für Steubens europäiſche Zeit auf die vor 80 Jahren 
erſchienene Biographie von ee Kapp aufgebaut werden. Da 55 aber die Fehler⸗ 
haftigkeit aller Teile jenes Werkes ſehr ſchnell erwies, hat der Verfaſſer ſich ſehr 1155 
an das 3. T. bereits in Zeitſchriftenaufſätzen als Manuſkript und in Korrekturfahnen 
vorliegende Material zu einer Steuben-Biographie des verſtorbenen deutſch-⸗amerikaniſchen 
Journaliſten B. C. Kalkhorſt gehalten, der auch in den Archiven von Berlin, Karlsruhe 
und Hechingen Nachforſchungen entweder ſelbſt unternommen oder veranlaßt hat. So 
iſt die vorliegende Biographie zwar ein Fortſchritt über Kapp hinaus, vermochte Im 
aber gleichwohl nicht vollkommen von mancher alten Legende zu befreien (3. B., da 

Steuben Adjutant Friedrichs d. Gr. geweſen ſei). Auf der anderen Seite hat der Ver— 
faſſer den Amerikanern und uns die Genugtuung verſchafft, nun zu wiſſen, daß die 
zahlloſen Übertreibungen und Lügen ſehr ähnlichen Erfindungen „keineswegs allein und 
wahrſcheinlich überhaupt nicht in erſter Linie“ auf Steuben zurückgehen, ſondern auf 
Franklin und ſeine Mitarbeiter und Freunde in Frankreich. Der Teil des Buches, 
und er iſt naturgemäß der bei weitem umfangreichere, der ſich mit Steubens Leben und 
Werk in Amerika beſchäftigt, beruht nicht nur auf einer ſympathiſchen Verehrung für 
Steuben (Palmer erklärt, daß nur Waſhington und Steuben „für die Erringung der 
Unabhängigkeit Amerikas unbedingt notwendig geweſen ſind“), ſondern deutlich erkenn— 
bar auf reichen im einzelnen bisher unbekannten Material, deſſen Art und Aufbewah— 
rungsort uns leider nicht mitgeteilt wird. Wilhelm Treue. 
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Otto Gallian. Der öſterreichiſche Deulſche im Wellkrieg 1914—1918. Verlag 
von E. S. Mittler & Sohn, Berlin, 1938. 208 Seiten mit 8 Skizzen. — Der Verfaſſer 
hat ſich mit dieſem neuen Werk die Aufgabe geſtellt, die Lage und den Kampf des 
öſterreichiſchen Deutſchtums innerhalb des Völkerheeres der Donaumonarchie vor und 
im Weltkriege zu ſchildern. Er bringt einleitend in einer Geſamtdarſtellung des Völker— 
ſtaates Oſterreich⸗Ungarn einen weit ausholenden, aber für das Verſtändnis der Auf⸗ 
gabe notwendigen geſamtpolitiſchen Überblick über das öſterreichiſche Deutſchtum in 
der Vorkriegszeit überhaupt und über Weſentliches der k. u. k. Wehrmacht. Dann führt 
er uns mitten in die verſchiedenen Abſchnitte des Weltkrieges hinein: Wir begleiten 
das öſterreichiſch⸗ungariſche Heer auf die Schlachtfelder Galiziens und Serbiens, Tirols 
und auch der Weſtfront und hören von den Leiſtungen der Flotte. Hierbei werden 
gewiſſe typiſche Probleme und Ereigniſſe immer onder beleuchtet, wie z. B. die 
Einleitungsſchlachten des Jahres 1914 mit ihren überſchweren Verluſten, materielle 
Schwierigkeiten, Eigenarten der öſterreichiſchen Führung und das Weſen des Gebirgs⸗ 
kriegs in Schnee und Eis der Alpenfronten. Die geſamte Schilderung iſt ſtändig durch⸗ 
gogen von einer Würdigung der ſchweren, undankbaren Stellung und den opferbereiten 

eiſtungen des öſterreichiſchen Deutſchtums innerhalb des Geſamtheeres. Offen und 
ehrlich tritt der Verfaſſer an die vorhandenen Mängel heran und erklärt die tieferen 
Urſachen, die gelegentlich zum Verſagen einzelner fremdvölkiſcher Truppenteile führten. 
Um ſo höher erſcheinen die Leiſtungen des Deutſchen im k. u. k. Heere, der mit einem 
ungeheuren Mehr an phyſiſchen und ſeeliſchen Anſtrengungen und beiſpielloſen Blut⸗ 
opfern immer wieder die Sünden einer verfehlten Politik gutmachen mußte, ſtets in 
Brennpunkten des Kampfes ſtand, ſich in den Reihen negativ eingeſtellter fremdvöl⸗ 
kiſcher Truppenteile verzweifelt gegen Verrat und Überlauf ſtemmte und immer da in 
die Breſche ſpringen mußte, wo andere verſagten. — Das Buch wird dazu beitragen, 
manches Vorurteil zu beſeitigen; der reichsdeutſche Frontkämpfer wird manches ihm 
unfaßbare Geſchehen im einſt verbündeten Heere mit anderen Augen anſehen, indem er 
die wahre Lage des Deutſchen im Heere Altöſterreichs erkennt, der mit oft über- 
menſchlicher Kraft die vielen Fremdvölker zuſammenhielt. Man lernt aus dem Buche 
einen Geiſt, einen Opfermut und einen Fanatismus bei dem öſterreichiſchen Deutſchen 
kennen, der dazu zwingt, ihn zu den beſten Kämpfern des deutſchen Volkes zu rechnen. 
Der durch die Bücher „Monte Aleſone“ und „Opfergang bei Luck“ lerſchienen 
bei Köhler und Amelang, Lp bekannte Verfaſſer hat mit ſeinem neuen Werke 
weſentlich dazu beigetragen, die Leiſtungen des Deutſchtums in SEſterreich ins rechte 
Licht zu ſetzen, die Brücke zwiſchen der großen ſoldatiſchen Vergangenheit des öſter— 
reichiſchen Frontkämpfertums und der deutſchen Zukunft zu ſchlagen, den Kampf des 
Deutſchöſterreichers als Teil der deutſchen Weltkriegsleiſtung erſcheinen zu laſſen und 
mit alledem den öſterreichiſchen Volksſtamm der Geſamtnation näherzubringen und die 
beiderſeitige Achtung erneut zu feſtigen. Otto Glahn. 


Freiherr Kreß von Kreſſenſtein. Mit den Türken zum Suezkanal. 
Vorhut-Verlag, Berlin 1938. — Schon lange wartete die deutſche Öffentlichkeit auf die 
Kriegserinnerungen des Mannes, der auf dem entlegenen und für die Geſamtkriegs— 
lage doch ſo wichtigen ägyptiſchen Kriegsſchauplatz die türkiſchen Operationen gegen 
die Engländer leitete. Lange hatte ſchon die Gegenſeite dieſen Kriegsverlauf geſchildert. 
Zahlreich ſind auch die veröffentlichten Erinnerungen deutſcher Offiziere, die auf türkiſcher 
Seite mitkämpften. Aber dieſe konnten doch nur einen Teilausſchnitt geben gemäß 
ihrem begrenzten Wirkungskreis. Nun iſt dieſe Lücke mit obengenanntem Buche ge— 
ſchloſſen. Dies iſt um ſo wertvoller, als das Aktenmaterial großenteils verloren— 
gegangen iſt. Aber General von Kreß gibt noch mehr, gehört er doch zu den deutſchen 
Offizieren, die ſchon vor dem Kriege als Mitglied der Militärmiſſion ſich dem Wieder— 
aufbau der türkiſchen Armee gewidmet haben. Der Krieg brachte ihn in eine der wich— 
tigſten Stellungen der türkiſchen Heeresleitung, in die Operationsabteilung, deren Chef 
er wurde. Das Vertrauen Enver Paſchas, des türkiſchen Vizegeneraliſſimus, übertrug 
ihm die wohl ſchwierigſte Aufgabe der geſamten türkiſchen Kriegführung, die Angriffe 
über die ägyptiſche Grenze gegen die Lebensader des britiſchen Imperiums, den Suez— 
kanal, vorzubereiten und zu führen. Eine unanfechtbare, auf genaue Tagebuchaufzeich— 
nungen ſich ſtützende Darſtellung verſetzt den Leſer in die Lage, ſich eine Vorſtellung 
von der Größe der Leiſtung zu machen, die die Durchführung dieſer Aufgabe in ſich 
ſchloß. Eine neue Welt tut ſich auf: Eine in glühender Sonne erſtarrte Sandwüſte in 
250 km Breite, ohne Wege, ohne Waſſer, nur hier und da eine Palmenoaſe, die Schatten 
und Waſſer ſpendet. Dieſe Wüſte muß durchſchritten werden, um das Angriffsziel, 
den Kanal, zu erreichen. Türken und Deutſche treten den Opfergang an, der härteſte 
Anforderungen an geiſtige Spannkraft und körperliche Widerſtandsfähigkeit ſtellt. 
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Hart deshalb, weil trotz aller Vor- und Fürſorge die Rückſtändigkeit des Kriegsgebiets 
ausreichende Verſorgung des Mannes verwehrt. Zweimal, 1915 und 1916, gelingt es 
dem deutſchen Führer, die Türken und ihre deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Hilfstruppen in Reichweite des Kanals zu bringen. Dann iſt die Kraft erſchöpft. Das 
Blatt wendet ſich, der Verteidiger wird zum Angreifer, der Angreifer zum Verteidiger; 
dabei nimmt die Widerſtandskraft der Türken erſchreckend ab. Die Leidenszeit in 
Paläſtina beginnt. Unter Kreß Paſcha nimmt die Heldenſchar den ungleichen Kampf 
an. Zweimal kann ſie im Frühjahr 1917 den britiſchen Anſturm bei Gaza abſchlagen. 
Im Herbſt dieſes Jahres kann auch glänzende Führung und größter Heldenmut der 
britiſchen Übermacht nicht mehr ſtandhalten. Jeruſalem und ein großer Teil Paläſtinas 
gehen verloren. Hier bricht die Darftellung der Kampfereigniſſe ab, nach faſt ununter⸗ 
brochener dreijähriger Tätigkeit findet Kreß in der Heimat und ſpäter an anderer Stelle 
des Nahen Orients einen neuen verantwortlichen Wirkungskreis. Warme Worte findet 
Kreß für ſeine Truppen, hält aber auch mit Kritik nicht zurück, wo es nottut. Hierin 
liegt gerade der Wert des Buches, daß ein gründlicher Kenner des Orients freimütig 
ſich über grundlegende Fragen eines bedeutſamen Zeit- und Kriegsabſchnitts ausſpricht. 
Ohne Übertreibung kann man ſagen, daß das Buch von General von Kreß den wert» 
vollſten Erſcheinungen der Kriegsliteratur zuzuzählen iſt. Carl Mühlmann. 


Gisbert Beyerhaus. Einheitliher Oberbefehl. Ein Problem des Welt- 
krieges. F. Bruckmann Verlag, München 1938. — Die aus einem Vortrag in der 
Niederſchleſiſchen Landesgruppe der Deutſchen Akademie entſtandene Unterſuchung des 
Breslauer Hiſtorikers gibt einen neuen Beitrag zu der Literatur über das weſentlichſte 
Problem des Koalitionstrieges, den einheitlichen Oberbefehl, die Frage, die in letzter 
Zeit durch die Behandlung durch berufenſte Perſönlichkeiten wiederholt in den Vorder— 
grund getreten iſt. Nach einer begrifflichen Klärung des Themas, die die Schwierig— 
keiten des Problems der Schaffung eines einheitlichen Kommandos angeſichts der 
Vielheit der Beteiligten und dem Widerſtreit ihrer politiſchen Intereſſen und Kriegs— 
ziele und dazu der zahlreichen Kriegsſchauplätze wegen betont und die Frage des ge⸗ 
meinſamen Oberbefehls in ein abgrenzendes Verhältnis zu dem Problem „Politik und 
Kriegführung“ bringt, wird die tatſächliche en auf beiden Seiten kritiſch 
gewertet, indem den tieferen Gründen nachgegangen wird, weshalb die entſcheidenden 
Perſönlichkeiten und ſchöpferiſchen Mächte „dieſe oder jene Wahl trafen, wo ihnen die 
Entſcheidung im entgegengeſetzten Sinne offenblieb“. Dieſe Art der Unterſuchung, die 
ſich nicht mit bloßen Feſtſtellungen begnügt, wie „es“ geweſen iſt, ſondern das Ge— 
ſchehen aus den innerſten Urſachen und dem Zuſammenwirken der verſchiedenen ge— 
ſchichtsbildenden Kräfte zu erfaſſen verſucht, gibt der Abhandlung den befonderen Wert. 
Es entſteht fo ein Bild der Hintergründe der hemmenden, zerſtörenden und der voran— 
treibenden Kräfte in dieſem großen Koalitionskriege. Die Betrachtung als Ganzes, die 
Gegenüberſtellung der Ereigniſſe bei beiden Parteien läßt die Verſchiedenheit der Ent— 
wicklung des Problems des einheitlichen Oberbefehls bei den Mittelmächten einerſeits 
und bei der Entente andererſeits erkennen. Schon im vorbereitenden Stadium. Während 
die Vereinbarungen der Mittelmächte den Aufmarſch ſelber nicht berühren, ſind in 
Joffres Kriegsplan, dem ſog. Plan XVII, ſeit Frühjahr 1913 alle Einzelheiten feſtgelegt. 
Sodann wird aus der inneren Dynamik der Verfaſſungen aufgezeigt, wie ſich in den 
weſtlichen Demokratien allmählich der Diktaturgedanke durchſetzt, während im Lager 
der Mittelmächte ein einheitlicher Wille fehlt. Hierbei unterſtreicht der Verfaſſer grund— 
legende Erkenntniſſe, die wir aus der Studie des General Liebmann „Die Entwicklung 
der Frage eines einheitlichen Oberbefehls im Weltkriege“ („Militär-Wochenblatt“ 1927 
S. 1—36, 65—100 und 1937 S. 1498—1500) gewinnen: „Der einheitliche Oberbefehl ſtellte 
nach Entſtehung und Funktion etwas völliges anderes bei den Mittelmächten und bei 
der Entente dar“. Dort der einheitliche Oberbefehl durch den Willen der leitenden 
Staatsmänner — wenn auch die Bedrängnis aus der großen deutſchen Offenſive ſtark 
entſcheidend gewirkt hat —, bei den Mittelmächten ohne deren Willen. Die Studie 
gewinnt an Wert durch eine reiche Literaturangabe und durch die Verarbeitung zahl: 
reicher Memoiren und neuerer Dokumente aus In- und Ausland; wir erfahren Einzel: 
heiten aus den inneren Vorgängen im Ententelager beim Zuſtandekommen des Ober: 
befehls des Marſchall Foch, und auf der Gegenſeite fällt neues Licht a den tragiſchen 
Gegenſatz Conrad von Hötzendorf—Falkenhayn. Otto Glahn. 


Oberſt Dr. Friedrich Altrichter. Der foldatiihe Führer. Verlag Gerhard 
Stalling, Oldenburg i. O. 1938. — Oberſt Dr. Altrichter läßt feinen beiden grundlegenden 
wehrpädagogiſchen Arbeiten über „Die ſeeliſchen Kräfte des deutſchen Heeres“ und über 
„Das Weſen der ſoldatiſchen Erziehung“ nun ein drittes folgen, dem er das Ziel geſetzt 
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hat, dem ſoldatiſchen Führer aller Grade „eine Vorſtellung von den grund⸗ 
ſätzlichen Pflichten und Forderungen ſeiner e zu geben“. Das Buch will 
erfahren laſſen, wie dieſe die „Perſönlichkeitsgeſtaltung (des ſoldatiſchen Führers) be⸗ 
einfluſſen, feine Ausbildung und fein Handeln beſtimmen“. Die eine Grundvoraus⸗ 
bung des Buches ift, daß „der Be und ſittliche Gehalt des Soldatentums, der in 
dem ſoldatiſchen Führer ſeine höchſte Ausprägung erfährt“, von dieſem „nicht nur 
gefühlsmäßig empfunden, ſondern auch erkenntnismäßi 8 erfaßt werden 0 
Die zweite entſcheidende Vorausſetzung Altrichters iſt, daß die u ce e des ſol⸗ 
datiſchen Führers „als Selbſtbildung der Perſönlichkeit“ das Wichtigſte ſei, denn „je 
mehr ihm die ſittliche Vervollkommnung ſeiner Perſönlichkeit gelingt, um ſo größer 
wird die Bereitſchaft ſeiner Männer ſein, ihn innerlich als Führer anzuerkennen 
Die Selbſtbildung der 5 des ſoldatiſchen Führers wird damit zu einer 
entſcheidenden praktiſchen . Forderung“. 

So iſt das Buch auch durchaus für die Praxis beſtimmt; ohne umfängliche theo⸗ 
retiſche Erörterungen, für die der Verfaſſer ja auf ſeine früheren Werke verweiſen kann, 
entwickelt es an vielen Beiſpielen aus Krieg und Frieden die praktiſchen Folgerungen, 
die ſich aus den ethiſchen und pädagogiſchen Vorausſetzungen für die ſoldatiſche Füh⸗ 
rung ergeben. Es leitet über die „Selbſtbildung der Perſönlichkeit des ſoldatiſchen 
Führers“ in einen zweiten Abſchnitt zur „Berufsausbildung des ſoldatiſchen Führers“, 
in dem die alte Forderung des Verfaſſers nach einer pfychologiſchen Bildung des 
Offiziers erneut erhoben wird, ſchließlich in dem letzten Abſchnitt „Das Handeln des 
ſoldatiſchen Führers“ über zum Ernſtfall, auf den Erziehung, Ausbildung und Selbſt⸗ 
erziehung ja immer ausgerichtet werden müſſen. 

Durch die Verbindung von Kriegserfahrungen und Einſichten in Friedensnot⸗ 
wendigkeiten beſonders eindrucksvoll ſind im einzelnen die Kapitel „Der ſoldatiſche 
Führer und die Behandlung ſeiner Leute“ und „Die Anleitung des Unteroffizierkorps 
in der Mannſchaftsbehandlung“. Die Erziehung der Unteroffiziere iſt ja heute wohl eine 
der vordringlichſten Aufgaben; es iſt zu wünſchen, daß Altrichters unmißverſtändliche 
Gedankengänge vielen Offizieren bei dieſer nicht 1 59 Aufgabe helfen können. In 
den gründlichen Erörterungen über den ſoldatiſchen Führer als Träger und als Gegen⸗ 
ſtand der h ſind ſchließlich die dornenvollen Probleme der Selbſtändigkeit der 
Unterführer klar und energiſch angepackt. . 

So iſt wirklich ein Handbuch für den ſoldatiſchen Führer entſtanden, in dem die 
erzieheriſchen Aufgaben des ſoldatiſchen Führers einleuchtend beſchrieben werden. 

Erich Weniger. 


F. Schnell. Das Anklitz der Wehrmacht. Verlag von E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin 1939. — Das klar und lebendig geſchriebene Büchlein beſchreibt und deutet das 
in raſſiſchem Erbe und 5 hiſtoriſcher Überlieferung wurzelnde Weſen der 
nationalſozialiſtiſchen Wehrmacht, deren hohe Aufgabe nicht allein die Sicherung der 
Lebensnotwendigkeiten, der Ehre und Freiheit des deutſchen Volkes, ſondern auch die 
Vollendung der völkiſch⸗ nationalen Erziehung des wahrhaften deutſchen Mannes iſt. 
Außer air die tragenden Ideen, die aus jenen Wurzeln ſtammend den ſittlichen Wert 
der deutſchen Wehrmacht beſtimmen und dieſer ihr arteigenes Gepräge geben, geht der 
Verfaſſer auch auf die mancherlei Probleme ein, die ſich für ihre Formung und Ge⸗ 
ſtaltung aus der „Techniſierung“ des neuzeitlichen Wehrweſens ergeben. Bei ſeinen 
hiſtoriſchen Betrachtungen neigt der Verfaſſer hier und da zu etwas gewaltſamen 
Konſtruktionen oder reichlich willkürlichen Urteilen, ſo wenn er beiſpielsweiſe die 
Landsknechtsheere ide gan einer völligen Entartung der deutſchen Wehrform nennt”, 
obwohl doch gerade im Landsknechtstum, bei allen Schattenſeiten, die lange verſchüttete 
Idee völkiſcher Wehrhaftigkeit erſtmalig wieder zum Durchbruch kam, ganz abgeſehen 
davon, daß die Landsknechtsheere auch militäriſch bahnbrechend gewirkt haben. An. 
anderer Stelle ſagt der Verfaſſer, der „Arbeiter“ ſei der alten Wehrmacht fremd gegen 
iiber geftanden, weil er nicht das Bewußtſein gehabt habe, „daß er in eigener Sache 
in dieſen Reihen ſtand, . .. daß es um die Lebensnotwendigkeiten und um die Ehre 
einer Gemeinſchaft ging, zu der auch er gehörte“. Wären aber ohne ſolches Bewußtſein 
während des Weltkrieges die Taten der alten deutſchen Wehrmacht, die doch ein Volks— 
heer in des Wortes reinſter Bedeutung war, möglich geweſen? 

Wilhelm Dieckmann. 


Arlillerie-Taſchenbuch. Oberſt Böttcher. Verlag von E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin 1938. 304 Seiten mit über 100 Skizzen. Preis 3,50 RM. — Da die verſchiedenen 
Ausbildungsvorſchriften der Artillerie zu umfangreich ſind, um während des Dienſtes 
in der Taſche mitgeführt zu werden, wird ſich der Offiziersanwärter, der junge Offizier 
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und der Offizier des Beurlaubtenſtandes gern dieſes handlichen Taſchenbuchs bedienen, 
das das für ihn Wiſſenswerte aus den wichtigſten Dienſtvorſchriften in gekürzter Form 
enthält. Hauptſächlich ſind die Gebiete des Schießens und des Felddienſtes behandelt 
worden; dabei wurde auch der Pionierdienſt, die Panzer-, Flug⸗ und Gasabwehr. 
die Beförderung auf der Eiſenbahn, die Munition, der Nachſchub u. a. berückſichtigt. Mit 
Rückſicht auf Offiziere des Beurlaubtenſtandes find auch Auszüge aus dem Gchrift: 
verkehr und der Anzugsordnung gebracht worden. Dagegen iſt die Reitvorſchrift, die 
Vorſchrift für Leibesübungen und die Ausbildung im Fußdienſt unberückſichtigt ge⸗ 
blieben, um den Umfang des Buches zu beſchränken. Max Blümner. 


Neuzeitliche Feftungen. Von General der Artl. a. D. Max Ludwig. E. S. Mitt⸗ 
ler & Sohn. Berlin. — Von einer Autorität wird in knapper und anſchaulicher Form 
die Entwicklung und Ausnutzung der ſtändigen Befeſtigung von den Tagen des Alt⸗ 
meiſters Vauban an bis zur Jetztzeit aufgezeigt. Man lieſt mit hohem Intereſſe, wie 
nach einer Periode ſchematiſcher Erſtarrung — beginnend mit Friedrich d. Gr. — die 
Anſchauungen immer mehr dahin zielen, die Befeſtigung nicht nur als Schutz wichtiger, 
aber begrenzter Räume anzuſprechen, ſondern ſie vor allem für die Operationen des 
Feldheeres unmittelbar auszunutzen. So bediente fi Napoleon I. 1813 auf der ober: 
italieniſchen Nebenfront des dortigen Feſtungsvierecks zur Behauptung ſchwacher Kräfte, 
während er auf dem Hauptkriegsſchauplatz aus der von Dresden bis Hamburg durch 
zahlreiche Anlagen verſtärkten Elblinie manche operative Vorteile zog. Im weiteren 
Verlauf ſchildert das Buch, wie ſich im 19. Jahrhundert — neben dem durch die fort⸗ 
ſchreitende Zerſtörungstechnik bedingten Übergang zur Ringfeſtung mit weit vorgeſcho⸗ 
benem Fortgürtel — vor allem das Streben nach operativer Feſtungsausnutzung immer 
mehr entwickelte und zur Schaffung langgeſtreckter Befeſtigungsreihen führte. Als Bei⸗ 
ſpiel wird u. a. jene nach 1870 mit großem Aufwand ausgebaute, von Belfort bis 
Verdun reichende Feſtungslinie genannt, die 1914 die deutſchen Waffen zum Umweg 
über Belgien nötigte. Die Richtigkeit der Anſchauungen über die ſtrategiſche Ausnutzung 
von Befeſtigungen wurde damit nachdrücklich beſtätigt, ihr hoher Einfluß auf grund⸗ 
legende operative Entſchlüſſe klar erwieſen. Für die Nachkriegszeit wird insbeſondere 
am franzöſiſchen Beiſpiel eingehend dargelegt, wie auf Grund der Kriegserfahrungen 
jene als „Maginot-Linie“ bekannte breit⸗ und tiefzonige Grenzbefeſtigung ſtärkſten Aus⸗ 
maßes entſtand. Bei geſchickter Eingliederung in die Operationen bieten ſolche Anlagen 
dem Feldherrn vielerlei Nutzungsmöglichkeiten ſowohl im Sinne der Abwehr wie auch 
vor allem der Offenſive als Ausfalltor, Rückhalt und Anlehnung. Zweckmäßig angelegte 
und verwendete ſtändige Befeſtigungen zeigen eben jenen eigentümlichen Januskopf, der 
ebenſogut dem Streben nach höchſtgeſteigerter Sicherheit wie einem entſchloſſenen An⸗ 
griffswillen zu dienen 5 ng: Immerhin weiſt der Verfaſſer darauf hin, daß auch die 
ſtärkſte und mit noch ſoviel Überſchuß errichtete Befeſtigung doch einmal veraltet und 
daß dieſer betrübliche Prozeß um ſo eher eintritt, je raſcher unſer ſchnellebiges tech⸗ 
niſches Zeitalter in der Entwicklung der al da und Überwindungsmittel fort: 
ſchreitet. Auch hier gilt wie überall der Satz, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen. Adelbert von Tayſen. 


FJeitſchriftenſchau. 


Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften in den Zeitſchriften des In⸗ und Auslandes). 


Deulſchland. 


Berliner Monakshefte (Juni 1939). V. Gayda: Der deutſch-italieniſche Bündnis⸗ 
pakt. — E. Hölzle: Das zerbrochene „Friedenswerk“. Lloyd George und das 
Verſailler Diktat. — Eine hiſtoriſche Korridor-Debatte auf der Pariſer Friedens- 
konferenz. 

Deufihes Adelsblatt (Nr. 26). C. Mühlmann: Drei deutſche Generale als türkiſche 
Marſchälle im Weltkriege (Liman von Sanders, Goltz, Falkenhayn). . 
Deulſche Wehr (Nr. 23). H.: Jugoſlawien und feine Wehrmacht. — (Nr. 24.) sit: 
Wendung am Bosporus? — Wagner: Vor 20 Jahren: Die Befreiung von 
Eſtland. — (Nr. 25.) Hptm. a. D. H. Wagner: Lettland und ſeine Wehrverhält— 

niſſe. — Dr. O.⸗E. Schüddekopf: Clauſewitz in England. 


1) Es werden nur die wichtigſten Aufſatztitel gebracht. 


558 Zeitſchriftenſchau. 


Gasſchutz und Luftihug (Heft 5, Ausgabe B). Oblt. a. D. von Verſen: Der Gas: 
angriff bei Tolmein im Oktober 1917. 

e We (5. Heft). F. Metz: Das Memelgebiet. — Dr. E. Ha: 
betha: Bodenſchätze und Bergbau Spaniens. 

Marine-Rundſchau (Heft 6, 1939). Kapt. 3. S. a. D. von Waldeyer⸗ Hartz: 
Dwarslinienkampf. — Korv. Kapt. Breyer: Italien und der Dodekanes. 

Mititärwiffenfchaftlide Mitteilungen (Juni 1939). Kptlt. Dr.⸗Ing. Handel: 
Mazzetti: Seemachtfragen von heute. — Dr. F. Friedensburg: Das 
Erdöl auf dem Gebiete des galiziſchen A des rumäniſchen Kriegsſchauplatzes 
1914—1918. — Feldm. Lt. a. D. Ing. Dick: Der Donau—Dder-Kanal. — Gen. 
Maj. a. D. von Lerch: Der Konftikt in Sfiafien. 

Militär-Wochenblalt (1939, Nr. 50). Gen. d. Inf. a. D. Wetzell: Überraſchung im 
Kriege. — Hptm. Ullmann: Panzerabwehr beim Angriff. — (Nr. 51.) Obrſtlt. 
Greiner: Luftangriffe auf Erdtruppen und ihre Abwehr. — Czeremchow. 8. 6. 
1915. Teil I. — (Nr. 3 Englands Verteidigung gegen Luftangriffe. — Cze⸗ 
remchow. 8. 6. 1915. Teil II (Schluß). 

Monalsſchrift für das deutſche Geiſtesleben (Juni 1939). Dr. E. Müller: Wallen⸗ 
ſtein, Böhmen und das Reich. — Chr. Obermüller: Der Weg der Wandalen. 

Oſtaſiatiſche Rundſchau (Nr. 12). Dr. O. Richter: Der chineſiſch⸗japaniſche Konflikt. 

Oſteuropa (Mai / Juni 1939). H. Laeuen: Polen und die engliſche Einkreiſung. — 

Warneck: Sowjetfront am Amur. — R. Urban: Chronik: Die Slowakei. 
Die panzertruppe (Juni 1939). Die eee der Sowjet-Union. — W. Pa⸗ 
chaſius: Das Kraftfahrzeug im Rahmen der Verſorgung europäiſcher Truppen 

auf außereuropäiſchen Kriegsſchauplätzen. 

Volk und Wehr (Juni 1939). Dr. H. Gackenholz: Nationalſpanien als wehr⸗ 
politiſcher Faktor. — Bandit K. A. Bhatta: Die Wehrmacht Indiens. — 
H. Maſt: Weltkriegsende in Albanien. 

Wehrfronk (Nr. 12). Vize⸗-Admiral Darlan: Über e und Stärke der 
Flotte (Auszug aus „Revue militaire generale“ Frankreich 

Wehrlechniſche Monatshefte (Juni 1939). Hptm. a. D. Narath: Die induſtrielle 
Mobiliſierung im Ausland. — Dr. P. Ruprecht: Der kriegswichtige bergbau— 
liche Rohſtoffbeſitz der Miete ae — Chr. Schmitz-Dampfer: 
Friedrich der Große als Wehrtechniker. 


Argentinien. 


Revista militar (April 1939). Gen. de brig. J. U. Giovaneli: Über das fran⸗ 
zöſiſche Heer. — Mayor R. Mar ambio: Der Materialkrieg und die Maſſen⸗ 


produktion. 
Belgien. 
La Belgique Militaire (Nr. 24). G. Tobianſky: Les chevaux de Napoleon, 
Wellington et Blücher a la Bataille de Waterloo. — E. L.: Les attaques 


acriennes allemandes contre Paris au cours de la guerre mondiale. 


England. 
The Royal Engineers Journal (Juni 1939). D. J. F. Morton: Economies in 
modern defence. — Major J. V. Davidſon-Houſton: Impressions of 


present-day Russia. 


The . Forces (Juni 1939). „Macduff“: Burma and the Sino-Japanese 
"‘onlliet. 


Itankreich. 


Gaz de Combat (März 1939). G. F. Jaubert: Le ballon de protection. 

Revue d' Artillerie (Mai 1939). General M. Beyregne: L'emploi de l'artillerie 
au cours de I'IIistoire. De Marignan à Waterloo. 

Revue des deux mondes (1. Juni 1939). A. Tardieu: Foch. Essai psychologique. 
— J. Bardoux: La conseription britannique — General Serrigny: 
Si la guerre celatait. 
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La Revue d' Infanterie (Juni 1939). Col. £: Le marechal Joffre et l'infanterie. — 
Cap. Ingold: La 23e division d'infanterie dans la bataille de Vittorio- 
Veneto. „Forcement' de la Piave et poursuite (Z octobre novembre 1918). 

Revue des Troupes coloniales (Juni 1939). Chef d'esc. Bascot: Joffre, Colonial. 
— P. Khorat: La soumission d’Abd-el-Krim. 


Italien. 

Rassegna di Cultura militare (Mai 1939). General D. Deambroſis: Le risorse 
economiche dei paesi mediterranei. II. — Gen. di brig. E. Scala: Il com- 
battimento offensivo nella regolamentazione italiana ed in quella tedesca. 
(Schluß.) — . ..: II nuovo assestamento dell’Europa centrale. — Rivista di 
Fanteria: Col. L. Chatrian: Note sulla dottrina francese. 

Rivista di Cavalleria (März, April 1939). Maggiore E. Zavattari: La caval- 
leria italiana in Albania (Luglio — Novembre 1918). 


Niederlande. 


Mavors (Juni 1939). Dud:Hoofdcurfiaan: Das neue japaniſche Abenteuer 
in China (Fortſetzung). 

Norwegen. 

Norsk Militaert Tidsskrift (5. Heft). Marinekapt. RK. Scheen: Die ſchwediſch⸗ 
ruſſiſche Seeſchlacht im Oslofjord (31. Mai—1. Juni 1789). — Kapt. Oyvinn Oi: 
Der ſtrategiſche Überfall. 

Schweiz. 


Allgemeine Schweizeriſche Militärzeitung (Juni 1939). Oberſt H. Markwalder: 
Der Laupenkrieg (1339). 

Revue militaire Suisse (Mai 1939). Lt. E. Ducret: La preparation éeõonnomique 
a la guerre (Schluß). 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. 

Coast Artillery Journal (Mai Juni 1939). Major Th. R. Phillips: The glory 
of the soldier. — Major B. L. Milburn: Harbor defenses and naval 
strategy. — Fletcher Pratt: Bonaparte in Italy (Schluß). 

Infantry Journal (Mai Juni 1939). Major Th. R. Phillips: The glory 
of the soldier. — Capt. H. N. Hartneß: Germany's tactical doctrine. — 
Fletcher Pratt: Bonaparte in Italy (Schluß). 


Aus der Deutſchen Gefellfchaft für Wehrpolitik 
und Wehrwiſſenſchaſten. 


Juni 1939. 


Lehrgang für Vorkragsredner. Die Geſellſchaft veranftaltete in der Zeit vom 8. bis 
14. Juni ihren diesjährigen 6. Lehrgang für Vortragsredner und Refe⸗ 
renten der großen NS-Gliederungen und Wehrverbände. Wie in den vergangenen 
Jahren nahmen an dem Lehrgang zahlreiche Vertreter der 45, des NSF, des Reichs— 
arbeitsdienſtes, des Reichsluftſchutzbundes, der Reichsjugendführung, des NS-Reichs— 
kriegerbundes „Kyffhäuſer“, des NS-Marinebundes, des NS-Lehrerbundes ſowie Mit: 
glieder der Geſellſchaft teil. 

Der Präſident, General der Flieger von Cochenhauſen, eröffnete am 8. Juni 
die Veranſtaltung mit einer Begrüßung der Teilnehmer und einer Einführung in Zweck 
und Ziel des Lehrgangs, der den Vertretern der Verbände eine von ſachverſtändiger 
Seite gebotene Unterrichtung über wichtige Probleme der gegenwärtigen Wehrpolitik 
und eine Vermittlung von Anregungen und Unterlagen für die Geſtaltung ihrer Vor— 
tragstätigkeit geben ſoll. Der Präſident ſtellte in ſeinem anſchließenden Vortrag 
„Allgemeine Wehrpflicht und Erziehung“ die Bedeutung der Wehr— 
macht als Erziehungsſchule des ganzen Volkes nicht nur zum Waffengebrauch, ſondern 
auch zu wehrpolitiſchem Verantwortungsbewußtſein heraus. Der Generalſekretär der 
Geſellſchaft, Oberſt z. V. Dr. von Eggeling, gab in feinen Ausführungen über 
„Regeln für Vortragsredner“ Hinweiſe für die äußeren und inneren Bor: 
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ausſetzungen einer erfolgreichen Vortragstätigkeit. Der dritte eee dieſem Tage 
wurde von Dr. Steindorff⸗ Frankfurt a. M. über das Thema „Rumänien in 
ſeiner heutigen Bedeutung für Mitteleuropa“ gehalten, wobei der 
Vortragende die enge wirtſchaftliche Verflechtung zwiſchen Großdeutſchland und Rumänien 
beſonders hervorhob. 

Die Vorträge wurden am 10. Juni fortgeſetzt. Zuerſt ſprach SA⸗Obergruppenführer 
Kob⸗ Magdeburg, der Führer der SA-Gruppe Mitte, über „Die Aufgaben der 
S A für die vor⸗ und nachmilitäriſche Wehrerziehung“. Über: 
gr penführer Kob fchilderte die große Bedeutung des der SA vom Führer gegebenen 

14 für die Geſamtwehrkraft unſeres Volkes und nn Angaben über die hierbei 
einzuſchlagenden Wege der praktiſchen Durchführung. ann gab Hauptmann Dr. 
Murawſki vom Oberkommando der Wehrmacht in feinem Vortrag „Verinner⸗ 
lichte Wehr propaganda“ einen Überblick über die von der Wehrmacht er⸗ 
gi enen Maßnahmen, um für die Führung des „geiftigen Krieges“ gerüſtet zu fein. 

er anſchließende ae: von General d. Art. a. D. Grimme behandelte das Thema 
„Der Luftſchutz in den Kriegen ſeit 1918“ und berichtete über die hierfür 
während des abeſſiniſchen Feldzuges, des ſpaniſchen Bürgerkrieges und des oſtaſiatiſchen 
Konfliktes gemachten Erfahrungen und Lehren. 

Die Vorträge am 12. Juni eröffnete Admiral z. V. Prentzel mit Ausführungen 
über „Die Handelsflotten der Welt als militäriſche und wehr ⸗ 
politiſche Faktoren“. Der Vortragende wies darauf hin, in welchem Umfange, 
aufbauend auf den Erfahrungen des Weltkrieges, heute alle großen Seemächte ihre 
nationalen Handelsflotten für die ihnen im Kriege zufallenden Aufgaben vorbereiten. 
Generalmajor Haehnelt, der Chef der Kriege issen chaftlichen Abteilung der Luft⸗ 
waffe, ſprach dann über das Thema „Deutſche Luftrüſtung, eine Not⸗ 
wendigkeit zum Schutze des deutſchen Lebensraumes“. Ausgehend 
von der ungünſtigen geopolitiſchen Lage Deutſchlands, behandelte General Haehnelt die 
drohende Gefahr eines Luftkrieges, der nur in der Offenſive wirkungsvoll begegnet 
werden kann. Der Bericht von Dr. Gackenholz über „Das neueſte Wehr⸗ 
ſchrifttum“ gab den Teilnehmern des Lehrgangs eine Einführung in die wichtigſten 
wehrpolitiſchen, wehrkundlichen und kriegsgeſchichtlichen Neuerſcheinungen. 

Am letzten Tage des e (14. Juni) ſprach als erſter Redner Vizeadmiral 
Canaris, der Leiter der Gruppe Abwehr im Oberkommando der Wehrmacht, über 
das Thema „Der ausländiſche „„ und ſeine Ab⸗ 
wehr“. Die ſtarke politiſche Spannung der Gegenwart hat, ſo führte der Vortragende 
aus, zu einem erhöhten und rückſichtsloſen Einſatz des ausländiſchen Nachrichtendienſtes 
gegen Deutſchland geführt; alle Glieder des Volkes müſſen, jeder an ſeinem Platze, dabei 
mitwirken, daß Verrat und Sabotage bekämpft und verhindert werden. eneral⸗ 
leutnant a. D. von Tayſen gab in dem dann folgenden Vortrag „Die Gegen: 
ſätze Italiens zu den Weſtmächten im ittelmeer“ einen Überblick 
über die wehrpolitiſchen Verhältniſſe des Mittelmeerraumes, wobei er den Gegenſatz 

wiſchen der ſtatiſchen Politik der Demokratien und der dynamiſchen Gewalt des 
ſaſchiftiſchen Herrſchaftswillens herausarbeitete. In dem letzten Vortrag „Luft⸗ 
fahrt, Luftflotten und Luftpolitik der Großmächte“ behandelte 
Oberſt Dr. Nuber mit Lichtbildern die Grundlagen und Tendenzen der großmächt⸗ 
lichen Luftpolitik und die ſich daraus ergebenden Spannungen. 

Am 9. und 13. Juni hatten die Teilnehmer des Lehrgangs Gelegenheit, Übungen 
von Einheiten des Heeres beizumohnen: am 9. Juni auf dem Truppenübungsplatz 
Döberitz dem Scharfſchießen einer durch ſchwere Waffen verſtärkten Schützenkompanie 
des Inf.⸗Lehrregiments und am 13. Juni der Angriffsübung einer Panzerabteilung in 
Wünsdorf. Im Anſchluß an die Übung der Panzertruppe wurden in Wünsdorf 
Anlagen und Einrichtungen der Kraftfahr-Verſuchsabteilung beſichtigt. 
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In ſämtlichen Auffägen handelt es ſich um die privaten Anſichten einzelner Perſönlichkeiten, keines falls um 
die Anſchauungen maßgebender militäriſcher Dienſtſtellen. 


Aber Rriegsurfachen 


1864, 1866 und 1870. 
Von Oberſtleutnant Frhr. Rüdt v. Collenberg. 


(He Ende des Jahres 1850 war es zwiſchen Oſterreich und Preußen 
zu einer ſcharfen Spannung gekommen. Es ſchien, als ob ein Krieg 
unvermeidlich ſei. Der damalige Landtagsabgeordnete von Bismarck begab 
ſich nach Berlin, um von dort zu dem Regiment zu gehen, dem er als Land⸗ 
wehroffizier zugeteilt war. Er befand ſich nach ſeinem eigenen Bericht in 
einer erregten, kriegeriſchen Stimmung. Eine Unterredung mit dem ihm 
befreundeten Kriegsminiſter von Stockhauſen belehrte ihn indeſſen, daß 
Preußen im Augenblick nicht imſtande ſei, es auf einen Krieg mit Öfterreich 
ankommen zu laſſen, um ſo weniger, als auch Rußland eine bedrohliche Hal⸗ 
tung einnahm. Die preußiſche Regierung gab in dieſen Tagen im Vertrage 
von Olmütz den öſterreichiſchen Forderungen nach. 

Bismarck übernahm es zunächſt, ſeine politiſchen Freunde, die ſich in 
ihren Auffaſſungen bis dahin ebenfalls von verletztem nationalen Ehrgefühl 
hatten leiten laſſen, umzuſtimmen. In der Landtagsſitzung vom 3. Dezember 
ſtand dann eine Adreſſe an den König zur Verhandlung; von liberaler Seite 
wurde dabei ein Mißtrauensvotum gegen das Miniſterium beantragt. 
Bismarck führte dagegen u. a. folgendes aus“): „Das preußiſche Volk hat 
ſich, wie uns allen bekannt iſt, auf den Ruf ſeines Königs einmütig erhoben; 

. es hat ſich erhoben, um gleich feinen Vätern die Schlachten der Könige 
von Preußen zu ſchlagen, ehe es wußte, ... was in dieſen Schlachten er⸗ 
kämpft werden ſollte .. Von dem Vertrauen, das das Land beſeelt ..., 


1) Gedanken und Erinnerungen, Stuttgart und Berlin 1913, Bd. 1, S. 82 ff. 
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habe ich in der Adreſſe nichts geſpürt. Ich hätte dies um ſo nötiger gefunden, 
als es mir Bedürfnis ſchien, daß der Eindruck, den die einmütige Erhebung 


des Landes in Europa gemacht hat, gehoben und gekräftigt werde durch die 


Einheit derer, die nicht der Wehrmacht angehören ... in einem Augenblick, 
wo jede Frage der Adreſſe, welche die auswärtige Politik berührt, Krieg 
oder Frieden in ihrem Schoß birgt ...“ 

Es ſei leicht, „mit dem populären Winde in die Kriegstrompete zu 
ſtoßen und ſich dabei an ſeinem Kaminfeuer zu wärmen oder donnernde 
Reden zu halten und es dem Musketier, der auf dem Schnee verblutet, zu 
überlaſſen, ob das Syſtem Sieg und Ruhm erwirbt oder nicht .. Aber 
wehe dem Staatsmann, der ſich in dieſer Zeit nicht nach einem Grunde zum 
Kriege umſieht, der auch nach dem Kriege noch ſtichhaltig iſt.“ 

Bismarck hatte ſchon damals über die Führung der preußiſchen Politik 
ſehr beſtimmte Auffaſſungen. Dennoch hat er ſich bei dieſer Gelegenheit 
völlig umſtimmen laſſen, freilich von einer Perſönlichkeit, zu deren Charakter⸗ 
ſtärke er großes Vertrauen beſaß. Kriegeriſch geſonnen war er gekommen: 
wenige Tage darauf ſprach er entſchieden gegen den Krieg und in ſarkaſtiſcher 
Form gegen diejenigen, die noch keine Gelegenheit gefunden hatten, eine 
andere Meinung zu gewinnen, als er ſelbſt ſie eben noch gehabt hatte. In⸗ 
deſſen, er war der Meinung, daß, ob ein Krieg geführt werden müſſe, nur 
die verantwortliche Regierung zu entſcheiden vermöge und daß es kein 
übermäßiger Anſpruch an die Geſchicklichkeit der Diplomatie ſei, einen Krieg 
„nach Bedürfnis verſchieben, verhüten oder zum Ausbruch bringen“ zu 
können. Kam es aber zum Krieg, ſo mußte der Grund dazu ſo triftig ſein, 
daß er auch nach dem Kriege vom Volke verſtanden wurde, alſo auch dann, 
wenn der Krieg unglücklich endete. Das ſetzt freilich nicht nur Geſchicklichkeit 
der Regierung, ſondern auch Einſicht bei dem Volke ſelbſt voraus. 

Vor den Kriegen, die Bismarck 1864 und 1866 zu führen hatte, war 
das Verſtändnis des preußiſchen und des deutſchen Volkes für die ſich ab⸗ 
ſpielenden Ereigniſſe gering. Dieſe Kriege mußten gegen den Volkswillen 
geführt werden. Auch vor 1870 waren Zweifel berechtigt, ob das Verſtändnis 
genügend groß ſei. Damals iſt allerdings in den entſcheidenden Tagen die 
nationale Leidenſchaft zum Durchbruch gekommen. Es lohnt, ſich die Er⸗ 
eigniſſe in ihren großen Zügen ins Gedächtnis zurückzurufen. 


Der Krieg von 1864. 


Die Frage der Stellung der deutſchen Herzogtümer Schleswig, Holſtein 
und Lauenburg zu dem däniſchen Staate hatte die europäiſchen Kabinette 
und die Volksmeinung in Deutſchland ſeit mehr als 25 Jahren mit zu— 
nehmender Lebhaftigkeit beſchäftigt, als die Ende 1863 entſtandene Kriſe zur 
Entſcheidung drängte. 
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Die nationale Bewegung in allen deutſchen Ländern forderte nach⸗ 
drücklich die Loslöſung dieſer Länder von Dänemark. Das war auch in 
Preußen der Fall. Hier aber beherrſchte der zwiſchen dem Parlament und der 
Regierung über die Heeresorganiſation entſtandene Verfaſſungskonflikt die 
Lage. Das Mißtrauen gegen den Miniſterpräſidenten war ſo groß, daß man 
ihm in keiner Angelegenheit Gefolgſchaft leiſten wollte. Anfang Dezember 
1863 beſchloß der Landtag eine Reſolution, in der erklärt wurde: Die Ehre und 
das Intereſſe Deutſchlands fordere, daß ſämtliche deutſche Staaten den Erb- 
prinzen von Auguſtenburg als Herzog von Schleswig⸗Holſtein anerkennten 
und ihm in der Geltendmachung ſeiner Rechte wirkſam Beiſtand leiſteten. Bis⸗ 
marck war der Meinung, daß man einen Krieg mit Dänemark freilich jeden 
Augenblick haben könne; er lag durchaus in ſeinem Programm. Es ſchien 
ihm aber geboten, dabei die Haltung der anderen Großmächte in Rechnung 
zu ſtellen, die mit den Dänen, nicht aber mit dem Deutſchen Bund ſympati⸗ 
ſierten. Im übrigen hielt er es nicht für erſtrebenswert, einen neuen ſouve⸗ 
ränen Staat in Deutſchland — „einen Großherzog mehr“, wie er zu ſagen 
pflegte — entſtehen zu laſſen, der aus Beſorgnis vor der Macht des preußi⸗ 
ſchen Nachbarn ſtets geneigt ſein würde, innerhalb des Deutſchen Bundes 
gegen die Berliner Politik zu wirken. Natürlich konnte er in der Öffentlich- 
keit ſolche Gedanken nicht mit voller Klarheit ausſprechen. 

Nachdem der Deutſche Bund die Exekution gegen den König von Däne⸗ 
mark in ſeiner Eigenſchaft als Herzog von Holſtein beſchloſſen hatte, ſollte 
der preußiſche Landtag ſeine Zuſtimmung zu einer Rüſtungsanleihe geben. 
Infolge des Mißtrauens gegen die Regierung zeigte ſich keine Neigung zur 
Bewilligung. Es wurde zunächſt wieder eine Adreſſe an den König zur Be⸗ 
ratung geſtellt. Bismarck führte dazu u. a. aus: „Unfere Politik ruht auf 
dem Ausſpruch Seiner Majeſtät, daß kein Fußbreit deutſcher Erde verloren⸗ 
gehen und ebenſo, daß kein Titel deutſchen Rechtes geopfert werden ſolle. 
Der Weg, den wir zu dieſem Behufe gehen, ſcheint Ihnen nicht richtig zu ſein. 
Dieſen Weg richtig zu wählen und ihn überhaupt zu wählen, iſt aber Sache 
der Exekutive. Soweit es in menſchlichen Dingen überhaupt möglich iſt, 
richtig in die Zukunft zu ſehen, kann dies eben nur die Regierung, weil die 
Regierung nach Lage der Geſchäfte mit dieſen Dingen vertrauter ſein 
muß als Sie. Eine Verſammlung von 350 Menſchen kann heutzutage die 
Politik einer Großmacht nicht in letzter Inſtanz dirigieren wollen, indem ſie 
der Regierung ein Programm vorſchreibt, welches in allen Stadien der 
ferneren Entwicklung der Sache verfolgt werden ſoll — das iſt unmöglich.“ 

Die Entwicklung, die dieſen Krieg herbeiführte, war folgende geweſen: 

Das zum Deutſchen Reich gehörende Holſtein und das urſprünglich 
däniſche Schleswig hatten ſich ſchon im Mittelalter zuſammengeſchloſſen und 
danach den König von Dänemark zu ihrem Herzog gewählt unter der Be— 
dingung, daß fie „ewig ungeteilt“ blieben. Dänemark und Schleswig-Hol⸗ 
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ſtein waren alſo nur durch Perſonalunion verbunden. 1815 hatte der König 
von Dänemark auch Lauenburg erhalten und war als Herzog von Holſtein⸗ 
Lauenburg in den Deutſchen Bund eingetreten; Schleswig gehörte dem 
Bunde nicht an. | 

Thronfolgefragen infolge des zu erwartenden Ausſterbens des Königs⸗ 
hauſes im Mannesſtamme führten ſeit 1836 zu Streitigkeiten. In Dänemark 
ſollte die weibliche Linie, in den Herzogtümern nach geltendem Recht eine 
männliche Nebenlinie (Auguſtenburg) folgen. Dies hätte unvermeidlich eine 
Trennung Dänemarks und Schleswig⸗Holſteins bedeutet. Hiergegen lehnte 
ſich die national⸗däniſche Partei der „Eiderdänen“ auf. Sie verfocht die 
Auffaſſung, daß die Eider die Südgrenze des eigentlichen Dänemarks ſei, 
und ſuchte die Daniſierung der deutſchen Bevölkerung Schleswigs durchzu⸗ 
ſetzen. In bezug auf Holſtein und Lauenburg vertrat ſie den Grundſatz 
der Unverletzlichkeit und Unteilbarkeit der Geſamtmonarchie. Es begann eine 
Unterdrückungspolitik. Die Deutſchen ſetzten ſich zur Wehr. Die Völker der 
deutſchen Bundesſtaaten begeiſterten ſich für die verfolgten Volksgenoſſen. 
Die Regierungen, beſonders der deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten, ſtimmten 
mit ihren Völkern durchaus überein. Der Verſuch einer Erhebung mit Hilfe 
des Deutſchen Bundes in den Jahren 1848/50 mißlang. 

Die europäiſchen Spannungen, die ſich dabei ergeben hatten, ließen eine 
Regelung dringend wünſchenswert erſcheinen. Die däniſche Regierung und 
die Mächte einigten ſich auf die Thronfolge eines Angehörigen der weiblichen 
Linie, des Prinzen Chriſtian von Sonderburg⸗Glücksburg, für den Gejamt: 
ſtaat, alſo auch für die Herzogtümer, „weil die Integrität der Monarchie 
für die Bewahrung des Friedens von hoher Wichtigkeit“ ſei. Der Herzog 
von Auguſtenburg wurde verpflichtet, ſich dem nicht zu widerſetzen. Die 
Rechte der Deutſchen ſollten gewahrt, insbeſondere Schleswig nicht in den 
däniſchen Staat einverleibt werden, ſondern ebenſo wie Holſtein und Lauen⸗ 
burg ſelbſtändiges Glied der Monarchie bleiben. Unter dieſer Vorausſetzung 
unterzeichneten neben England, Frankreich, Rußland und Schweden auch 
Öfterreich und Preußen die Abmachung über die Thronfolge (Londoner 
Protokoll) im Mai 1852. 

Allen Abmachungen zum Trotz glaubten die Dänen die Zeit gekommen, 
den Deutſchen ihr Weſen aufzuzwingen, den däniſchen Einheitsſtaat durch⸗ 
ſetzen zu können. Auf allen drei Herzogtümern laſtete Bedrückung. Dieſe 
Unduldſamkeit und Hartnäckigkeit führte dazu, daß die Dänen ſchließlich 
mehr als ein Drittel ihres Staatsgebietes verloren. Bevor dies eintrat, er⸗ 
gaben ſich für Deutſchland aber noch gefährliche Lagen. 

Die Gefahren drohten von den außerdeutſchen Mächten. Dort wurde 
man des ſich hinziehenden Streites überdrüſſig. Man meinte, daß niemand 
mehr die von beiden Seiten aufgeworfenen höchſt verwickelten ſtaatsrecht⸗ 
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lichen Streitigkeiten entſcheiden könne. Es waren, wie Sybel ſagt'), ſolche 
„Staubwolken publiziſtiſcher Wiſſenſchaft“ aufgewirbelt worden, daß 
„ſelbſt die Augen kenntnis reicher Pariſer Zeitungsſchreiber und weiſer 
Londoner Parlamentsredner“ ihren Dienſt verſagten. „Die einzige Tat⸗ 
ſache, welche dieſe Kritiker in dem Wirrwarr noch zu unterſcheiden ver⸗ 
mochten, war, daß Deutſchland groß und Dänemark klein und folglich Deutſch⸗ 
lands Feindſeligkeit gegen den ſchwachen Nachbarn ebenſo unbillig wie un⸗ 
ritterlich fei, wozu dann vielfach die Erwägung kam, daß in Kopenhagen 
eine demokratiſche Verfaſſung beſtehe, während in Holſtein hochadlige Junker 
und in Deutſchland reaktionäre Regierungen den Ton angäben. Alſo fordere 
Großmut und Freiſinnigkeit gleichnachdrücklich, daß Europa den liberalen 
Zwerg nicht durch den brutalen Rieſen unterdrücken laſſe.“ Man ſieht, daß 
— mutatis mutandis — eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem beſtand, was 
uns aus der Kriſe um die Tſchecho⸗Slowakei in der jüngſten Vergangenheit 
nicht ungeläufig iſt. Im Grunde handelte es ſich freilich um eine höchſt ein⸗ 
ſache Angelegenheit, nämlich um den Willen deutſcher Menſchen, deutſch zu 
bleiben und die deutſche Eigenart zu bewahren. Die Unterdrückung der 
Schwachen durch den Starken war nicht gegen die Dänen gerichtet, ſondern 
erfolgte durch ſie. 

Nachdem die öſterreichiſche und die preußiſche Regierung wegen der 
Verletzung der den Deutſchen in den Herzogtümern zugeſagten Rechte 
wiederholt Vorſtellungen erhoben und der Deutſche Bund die Exekution, 
alſo das zwangsweiſe Anhalten des Königs von Dänemark als Bundesfürſt 
zum Beſolgen ſeiner Verpflichtungen, angedroht hatten, machte die engliſche 
Regierung den Verſuch einer Vermittlung. Oſterreich und Preußen, wo 
Bismarck eben Miniſterpräſident geworden war, erklärten ihr Einver— 
ſtändnis; Dänemark lehnte ab. Es hielt die damals aus verſchiedenen 
Gründen beſtehenden Zerwürfniſſe zwiſchen den Mächten für ſo groß, daß 
es ſogar glaubte, jetzt den entſcheidenden Schritt tun zu können. Im Früh: 
jahr 1863 erging in Kopenhagen eine Veröffentlichung, in der erklärt wurde, 
daß die Verhältniſſe des Geſamtſtaates nunmehr geregelt werden müßten; 
es ſollte in einer Weiſe geſchehen, die die endgültige Einverleibung Schles— 
wigs und den Verluſt der weſentlichſten Rechte für Holſtein und Lauenburg 
bedeutete. 

Die Beurteilung der europäiſchen Lage durch die däniſche Regierung 
war nicht unbegründet. Die Regierungen und die Völker der deutſchen 
Mittel- und Kleinſtaaten hielten zähe daran feſt, daß die Herzogtümer von 
Dänemark abzutrennen und als ſelbſtändiger Staat dem Deutſchen Bunde 
anzugliedern ſeien. Sie beſtanden auch auf dem Erbfolgerecht des Herzogs 
von Auguſtenburg. Bayern hoffte, ſich an die Spitze dieſer Staaten ſetzen 


2) H. von Sybel, Die Begründung des Deutſchen Reiches, Bd. 3, S. 3f. 
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und fo einen dritten Machtfaktor innerhalb des Deutfchen Bundes neben 
Oſterreich und Preußen bilden zu können. Das war befonders Öfterreich 
unerwünſcht, das ſich die Führung innerhalb des Bundes außer von Preußen 
nicht auch noch von anderer Seite ſtreitig machen laſſen wollte. Es ſah ſich 
gezwungen, der allgemeinen Volksſtimmung Rechnung zu tragen und auch 
ſeinerſeits für die deutſche Sache in den Herzogtümern einzutreten. Es 
wünſchte aber keinesfalls, dieſe unter preußiſchen Einfluß zu bringen, was, 
wie man in Wien meinte, auch unter der Herrſchaft des Auguſtenburgers 
nicht ausgeſchloſſen war. Es ſuchte daher ſeine Politik ſo einzurichten, daß 
Dänemark wohl feine Verpflichtungen einzuhalten gezwungen wurde, zu: 
gleich aber der Beſtand der Monarchie erhalten blieb. 

Inſofern ſtimmten ſeine Ziele mit denen Englands und Rußlands über⸗ 
ein. Dieſe wünſchten ebenfalls die Erhaltung der däniſchen Monarchie, ſie 
ihrerſeits, um Deutſchland nicht durch Schleswig⸗Holſtein verſtärkt zu ſehen. 
An dem Schickſal der Deutſchen dort hatten ſie nur inſofern ein Intereſſe, 
als ſie nicht wünſchten, daß durch deren Unzufriedenheit ein europäiſcher 
Krieg entfeſſelt wurde. Napoleon III. war beſtrebt, die entſtandenen Unruhen 
zu benutzen, um den franzöſiſchen Machteinfluß zu verſtärken, und war bereit, 
je nach Lage England, Rußland und Dänemark oder die deutſchen Mittel⸗ 
und Kleinſtaaten oder auch Preußen, aber nicht Oſterreich, zu unterſtützen. 

Für die preußiſche Politik hatte Bismarck ſchon 1856 geraten, die 
ſchleswig⸗holſteiniſche Angelegenheit mit der größten Behutſamkeit zu be⸗ 
handeln. Es ſei nichts zu unterlaſſen, was die Pflicht, Deutſchland nach 
außen zu vertreten, gebieteriſch fordere; aber Schritte, die Europa reizen 
könnten, dürften nur in Gemeinſchaft mit Oſterreich unternommen werden. 
Dieſer Auffaſſung kam jetzt entgegen, daß die Wiener Regierung meinte, 
den Widerſtand gegen das rechtswidrige Verhalten Dänemarks nicht vor⸗ 
wiegend Preußen überlaſſen zu ſollen. Beide Mächte kamen überein, den 
Deutſchen Bund zur Wirkung zu bringen, alſo die Durchführung der Erefu: 
tion zu betreiben. 

Dabei ergab ſich eine weſentliche Schwierigkeit durch das heftige Ein⸗ 
treten der Mittel: und Kleinſtaaten, die an dem Londoner Protokoll unbe⸗ 
teiligt waren, für den Auguſtenburger. Wollte man dem nachgeben, ſo hätte 
man gerade dieſes Protokoll, das Dänemark verletzt hatte, deutſcherſeits 
unwirkſam gemacht und damit die außerdeutſchen Regierungen, die es mit⸗ 
unterzeichnet hatten, von allen Bindungen befreit. Deshalb wollte Bis⸗ 
marck an ihm feſthalten. Sſterreich legte grundſätzlich den größten Wert 
darauf, daß es beſtehen blieb. Eine Einigung innerhalb des Bundes war 
darüber nicht zu erzielen. 

Immerhin verſchärfte ſich die Spannung zwiſchen dem Bund und Däne— 
mark. England, Rußland und Frankreich hatten in Kopenhagen mehrfach 
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zur Mäßigung geraten. Die däniſchen Staatsmänner glaubten aber, an 
dieſen Mächten dennoch einen ſtarken Rückhalt zu haben, und änderten ihre 
ſtarre Haltung nicht. Mit Zunahme der Spannung gingen die Mächte denn 
auch zu einer anderen Taktik über. Sie drohten in Wien und Berlin. In 
Kopenhagen rechnete man überdies mit den in vielen Fragen zwiſchen Sſter⸗ 
reich und Preußen beſtehenden Meinungsverſchiedenheiten, die ihr Zu⸗ 
ſammengehen bis zum äußerſten unwahrſcheinlich erſcheinen ließen. 
Schlimmſtenfalls aber, ſo glaubte man, mußte es zu einem allgemeinen 
europäiſchen Kriege kommen, und in dieſem würden die Freunde Dänemarks 
ſicherlich die Oberhand behalten. So legte die Regierung dem Reichsrat einen 
Verfaſſungsentwurf vor, der die Vereinigung Schleswigs mit Dänemark in 
ſich ſchloß. Zugleich brachten der Kriegs⸗ und der Marineminiſter außer⸗ 
gewöhnliche Forderungen zur Verſtärkung des Heeres und der Flotte ein. 
Das bedeutete Kriegsdrohung. 

Unter dem Eindruck dieſes Vorgehens beſchloß der Deutſche Bund die 
Exekution. Bis ſie zur Ausführung kommen konnte, mußte noch Zeit ver⸗ 
gehen, die zu weiteren Verhandlungen benutzt wurde. Bismarck zeigte ſich 
nachgiebig, da ihm die allgemeine Lage bedenklich ſchien. Sie wurde es noch 
mehr, als Anfang November 1863 Napoleon die Souveräne Europas zu 
einer Konferenz einlud, wo alle ſtrittigen Fragen geregelt werden ſollten. 

Mitten in dieſer Kriſe ſtarb der däniſche König. Nun kam nach dem 
Londoner Protokoll Prinz Chriſtian auf den Thron. Zugleich meldete der 
Erbprinz von Auguſtenburg ſeine Anſprüche auf Schleswig⸗Holſtein an, 
da der Verzicht ſeines Vaters, des Herzogs, für ihn rechtsunwirkſam ſei. 
Die Lage war verworrener denn je. König Chriſtian hätte ſich mit den 
Deutſchen in den Herzogtümern gern verglichen. Unter dem Druck der Eider⸗ 
dänen aber vollzog er das Verfaſſungsgeſetz. Die Erregung in den Herzog⸗ 
tümern und in Deutſchland wuchs gewaltig. 

Bismarck hatte längſt damit gerechnet, daß die däniſche Regierung ſich 
in ein unbeſtreitbares Unrecht ſetzen werde. Er konnte ſich darauf beſchränken, 
die Zurücknahme des vertragswidrigen Verfaſſungsgeſetzes zu verlangen. 
Sein Rechtsſtandpunkt war unangreifbar, ſeine Haltung nach Lage der 
Dinge gemäßigt. Dennoch war ſeine Stellung nicht leicht, und zwar aus 
innerpolitiſchen Gründen. König Wilhelm fühlte in dem Streitfall nur als 
Deutſcher. Er wollte eine Regelung nach Fürſtenrecht, nicht aber ſich unbe⸗ 
rechtigt bereichern. Er hielt die Berufung des Erbprinzen von Auguſtenburg 
für die gegebene Löſung. Bismarck dagegen kam es einzig und allein auf 
eine Mehrung der Macht Preußens an. Wie ſie zu erreichen ſei, war ihm 
eine Frage zweiter Ordnung, die Berufung des Erbprinzen aber nach ſeiner 
Meinung nicht erſtrebenswert. Der König verſtand damals ſeinen Miniſter 
noch nicht; er ließ auch andere Einflüſſe auf ſich einwirken. Es kam zu 
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mancherlei Meinungsverſchiedenheiten. In unterrichteten Kreiſen hielt man 
die Stellung des Miniſterpräſidenten für ernſtlich erfchüttert?). 

So war der Staatsmann in dieſen Tagen kritiſcher Entſcheidungen mit 
ſeinem Monarchen über die Grundlagen der zu führenden Politik nicht einig. 
Der Landtag ſtand gegen ihn in der feindſeligſten Oppoſition. Die öſter⸗ 
reichiſche Regierung hatte ſich ihm zwar genähert, verfolgte aber andere 
Ziele und ſuchte die Laſt des bevorſtehenden Unternehmens auf Preußen 
abzuwälzen. Bismarck befürchtete, daß er dieſen Bundesgenoſſen plötzlich 
wieder auf der Gegenſeite finden könnte. Frankreichs Haltung war undurch⸗ 
ſichtig. England wollte nichts als die Erhaltung der däniſchen Integrität, 
ebenſo Rußland. Zu dem letzteren beſtand zwar ein freundſchaftliches Ver⸗ 
hältnis; Rußland war aber durch die polniſche Erhebung in Anſpruch ge⸗ 
nommen und kam für irgendeine Hilfeleiſtung keinesfalls in Betracht. 

Doch allmählich lichtete ſich das Dunkel. Dem Könige wurde die Ver⸗ 
bindung zwiſchen der Auguſtenburger Agitation und der unruhigen demo⸗ 
kratiſchen Bewegung in Deutſchland peinlich. Oſterreich, durch den fran⸗ 
zöſiſchen Kongreßplan bedroht und durch das heftige Eintreten der Bundes⸗ 
ſtaaten für Auguſtenburg beunruhigt, ſchloß ſich enger an Preußen an. 
Napoleon, der den Widerſtand gegen ſeine Kongreßwünſche vornehmlich bei 
Oſterreich und England erkannte, begann ſeine Beziehungen zu Preußen zu 
pflegen. England ſchwankte zwiſchen Drohungen und Vermittlungsver⸗ 
ſuchen. Bismarck hielt ſich am ſtrengſten an den Wortlaut der Verträge 
und fand gerade in ihnen ein Mittel für ſein politiſches Ringen. Er betrieb 
nun im Einvernehmen mit Oſterreich beim Bunde den Beginn der Exekution. 
Mit ihr wurden Sachſen und Hannover betraut, die dazu je 6000 Mann 
zu ſtellen hatten. Oſterreich, das gegen feine frühere Abſicht fi) nun doch 
auch militäriſch beteiligen wollte, und Preußen ſollten als Rückhalt eine 
ſtärkere Truppenmacht bei Hamburg und Lübeck bereitſtellen. 

England und Rußland ſuchten jetzt, die däniſche Regierung zur Zurück⸗ 
nahme des Verfaſſungsgeſetzes zu bewegen. Als dieſe erklärte, es wegen 
der Volksſtimmung nicht tun zu können, wurde ſie darauf hingewieſen, daß 
ſie dann die Folgen der Exekution allein zu tragen habe. Die Früchte der 
zielſicheren Politik Bismarcks begannen zu reifen. 

Die öffentliche Meinung in Deutichland erkannte das nicht. Man war 
im höchſten Maße empört, daß infolge der Einwirkung Sſterreichs und 
Preußens kein „Bundeskrieg“ durchgeführt würde. Man befürchtete, daß 
die „Exekution“ nur zur Anderung einiger Verfaſſungsparagraphen führen, 
die Herzogtümer dann aber wieder ihrem Schickſal überlaſſen würden. 

Vor den am 24. Dezember 1863 einrückenden ſächſiſchen und hannövri⸗ 
ſchen Exekutionstruppen räumten die Dänen Holſtein. Sſterreich und 

8) E. Marcks, Kaiſer Wilhelm I., Leipzig 1900, S. 238; vgl. Bismarck, Gedanken 
und Erinnerungen, Anhang I, ©. 66. 
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Preußen beantragten beim Bunde, daß auch Schleswig für die Erfüllung 
der Verpflichtungen von 1852 in Pfand genommen würde. Von dieſen Ver⸗ 
pflichtungen wollte in Frankfurt kaum irgend jemand etwas widſſen. 
Schleswig⸗Holſtein für Auguſtenburg war die allgemeine Parole. Für dieſen 
vorauszuſehenden Fall hatten die beiden deutſchen Mächte alleiniges Vor⸗ 
gehen vereinbart. Am 16. Januar wurde in Kopenhagen von den beiden 
Geſandten ein Ultimatum abgegeben, das die Zurücknahme der Verfaſſung 
innerhalb 48 Stunden verlangte. Am 18. erfolgte die ablehnende Antwort. 
Von neuem drohte England mit Krieg. Aber es ſtand allein. Rußland 
dachte nicht daran, gegen Preußen etwas zu unternehmen, das ihm bei der 
polniſchen Erhebung Rückhalt gewährt hatte. Napoleon hoffte bereits auf 
einen folgenden preußiſch⸗öſterreichiſchen Krieg, der ihm beſſere Gelegen⸗ 
heiten zum Eingreifen bieten würde. 

So begann der Feldzug der beiden deutſchen Mächte gegen Dänemark 
ohne Einmiſchung von außen. Oſterreich hoffte freilich noch immer, die 
Herzogtümer nach dem Kriege unter däniſcher Herrſchaft laſſen zu können. 
Bismarck aber hatte bei den Abmachungen mit Wien Bedacht darauf ge⸗ 
nommen, daß dieſe Frage vorerſt offen blieb. 

Wie die außerdeutſchen Mächte und die deutſchen Bundesſtaaten, ſo 
blieb auch der preußiſche Landtag bei den nun kommenden Ereigniſſen auf 
eine Zuſchauerrolle beſchränkt, da er ſich durch ſein Verhalten ſelbſt vom 
Mithandeln ausgeſchloſſen hatte. Auf die Haltung des Heeres und der ein⸗ 
berufenen Reſerviſten blieb die Stimmung des Landtages ohne Einfluß. 


Der Krieg von 1866. 


Durch den Krieg von 1864 waren Schleswig⸗Holſtein und Lauenburg 
in den gemeinſamen Beſitz von Sſterreich und Preußen gekommen. Damit 
war noch nicht entſchieden, was mit den Herzogtümern endgültig geſchehen 
ſolle. Die Auseinanderſetzungen hierüber verknüpften ſich mit dem tieferen 
Problem des allgemeinen Verhältniſſes der beiden Großmächte zueinander 
und ihres Einfluſſes in Deutſchland. Das ſchon lange im Gange befindliche 
Ringen um die Vorherrſchaft trieb offenſichtlich dem Kriege zu. Die Lage 
war um ſo ernſter, als die Löſung dieſer Frage auch fremde Mächte berührte. 

In einer im Winter 1865/66 verfaßten Denkſchrift hat Moltke aus— 
geführt: „Würde Preußen durch zwei oder drei benachbarte Großmächte 
gleichzeitig angegriffen, ſo müßte es ſich zwar verteidigen, aber freiwillig 
wird man eine Situation nicht herbeiführen, aus welcher ſelbſt der Große 
König nur durch die wechſelvolle Politik der Höfe von Verſailles und Peters— 
burg ſiegreich hervorgehen konnte. Es muß alſo vorausgeſetzt werden, daß 
Preußen, wenn es Sſterreich den Krieg erklärt, eine Garantie dafür hat, 
von Frankreich und Rußland wenigſtens anfangs nicht beunruhigt zu 
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werden.“ Dieſe Forderung war indeſſen nicht leicht zu erfüllen. Vornehm⸗ 
lich Frankreich war es nicht gleichgültig, wenn an ſeiner Grenze an Stelle 
eines zerſplitterten ein einiges Deutſchland unter ſtarker Führung entſtand. 

Doch hiervon abgeſehen, war ſchon ein Kampf, der ſich auf Deutſchland 
beſchränkte, gefahrvoll genug. Es war damit zu rechnen, daß ſich auf Sſter⸗ 
reichs Seite Süddeutſchland, Sachſen, Hannover und andere Mittelſtaaten 
finden würden. Um dem vorzubeugen, war Bismarck in Verhandlungen 
mit den Führern der liberalen Partei innerhalb und außerhalb Preußens 
getreten. In den deutſchen Bundesſtaaten blieben ſeine Bemühungen nicht 
ganz ohne Erfolg. Der Eindruck ſeines Genies begann ſich durchzuſetzen, 
freilich nicht in dem Maße, daß dadurch die letzten Entſcheidungen der Re⸗ 
gierungen beeinflußt werden konnten. Selbſt in Baden wandte man ſich 
zur Gegenſeite. Im eigenen Lande gelang ihm der erſtrebte Ausgleich noch 
weniger als auswärts. 

Das preußiſche Bürgertum war durch den Verfaſſungskonflikt tief ver⸗ 
bittert und beurteilte die Außenpolitik unter dem Geſichtspunkte des inner⸗ 
politiſchen Gegenſatzes. Es glaubte, daß die Abneigung des Auslandes ſich 
lediglich gegen die reaktionäre Regierung richte und daß Preußen, wenn es 
zu liberalen Grundſätzen zurückkehre, die Einigung Deutſchlands leicht ge⸗ 
lingen würde. Eine Fülle von Reden und Reſolutionen, Adreſſen und 
Petitionen wandte ſich gegen den Krieg an ſich und den Bruderkrieg im be⸗ 
ſonderen. | 

Die Regierung ſah ſich genötigt, den Landtag aufzulöfen. Der Wider: 
ſtand gegen die entſcheidungſuchende Politik kam aber nicht von ihm allein. 
Der König ſelbſt konnte ſich unter dem Druck ſeiner Verantwortung bis zuletzt 
nur ſchwer zum Entſchluß durchringen. Am Hofe wurden die ernſteſten 
Bedenken erhoben, nicht am wenigſten durch den Kronprinzen. Der Finanz⸗ 
miniſter Bodelſchwingh verließ die Regierung; ein anderer Miniſter, Schlei⸗ 
nitz, der dem Könige beſonders naheſtand, gehörte ebenfalls zu denen, die 
dem Kriege abgeneigt waren. Viele hervorragende Mitglieder der Konſer⸗ 
vativen Partei teilten ſeine Anſicht. Selbſt aus dem Offizierkorps wurden 
Stimmen laut, die das Kameradſchaftsgefühl Sſterreich gegenüber betonten 
und zum Vergleich mahnten. Die Abneigung gegen den bevorſtehenden 
Kampf zog ſich von der oberſten Spitze herab bis zum einfachen Volke. Hier 
kam ſie teilweiſe in recht unerfreulicher Art zum Ausdruck durch Unruhen 
bei der Einberufung der Angehörigen des Beurlaubtenſtandes, ſo in der 
Rheinprovinz, der Provinz Sachſen, in Weſtfalen, Oſtpreußen, Schleſien, 
Pommern“). Dieſe Vorkommniſſe waren freilich vereinzelt; im allgemeinen 
ſtellten ſich die Wehrmänner pünktlich. Sie kamen auch aus dem Auslande, 
was dort einen ſtarken Eindruck machte, da man wußte, wie unpopulär der 
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Krieg war. Von einer Volksbegeiſterung aber für den Kampf konnte keine 
Rede ſein. Der tiefere Sinn deſſen, was zur Entſcheidung ſtand, wurde in 
weiten Kreiſen nicht erfaßt. Die Einigung Deutſchlands freilich wollte jeder; 
doch ſo, wie ſie ſich anbahnte, wollte man ſie nicht. — 

Da die im Jahre 1864 gewonnenen Länder im Machtbereich Preußens 
lagen, hatte dieſes, nach Bismarcks Meinung, Anſpruch auf ſie. Er machte 
geltend, daß, wenn Deutſchland etwa Gebiete in Italien erobert hätte, man 
ſie Oſterreich bereitwillig überlaſſen würde. Die Wiener Regierung wollte 
ihre Anſprüche auf die Herzogtümer zugunſten Preußens nur gegen eigenen 
Landerwerb aufgeben. Dafür kam die Grafſchaft Glatz in Betracht. 
Preußiſches Land abzutreten, lehnte aber König Wilhelm unbedingt ab. 

In dieſer Lage ſchien es Sſterreich geboten, den Erbprinzen von 
Auguſtenburg, deſſen Anſprüchen es bisher ſtets entgegengetreten war, zu 
begünſtigen. Für den Fall, daß der Deutſche Bund nun etwa doch um ein 
weiteres Herzogtum vermehrt werden ſollte, ſtellte Preußen, beſonders auf 
militäriſchem Gebiete, Forderungen, die den neuen Bundesfürſten in ſtarke 
Abhängigkeit von ihm gebracht haben würde. Es benutzte bereits im Früh⸗ 
jahr 1865 das Mitbeſitzerrecht, um ſeine Marineſtation von Danzig nach 
Kiel zu verlegen, was als unberechtigte Eigenmächtigkeit ausgelegt wurde. 
Über all das kam es zu Spannungen, die ſich zu einer ernſten Kriegsgefahr 
auswuchſen. Indeſſen Oſterreich war weder militäriſch genügend gerüſtet 
noch finanziell ſtark genug. Die Nachrichten, die Bismarck aus Frankreich 
erhielt, ſtimmten auch ihn bedenklich. Die Mitwirkung Italiens in einem 
Kriege gegen Oſterreich ſchien noch ungewiß. So verglich man ſich vorerſt 
in dem Vertrage von Gaſtein. Preußen erhielt gegen eine Geldentſchädi⸗ 
gung an Sſterreich den Alleinbeſitz von Lauenburg. Die Verwaltung von 
Schleswig wurde, unbeſchadet des gemeinſamen Beſitzrechtes, ihm, die Ver⸗ 
waltung Holſteins Öfterreich übertragen. Preußen behielt den Kieler Hafen. 
Es war, nach Bismarcks Ausſpruch, ein „Verkleben der Riſſe im Bau“. 

Bald zeigte ſich, daß die halbe Löſung keine nachhaltige ſein konnte. 
Bemühungen Bismarcks um Napoleon und Italien erregten in Wien neuen 
Verdacht. Der in Holſtein nach dem Vertrage von Gaſtein unterdrückten 
Agitation für Auguſtenburg wurde wieder freier Lauf gelaſſen; ſie verband 
ſich mit heftigen redneriſchen Ausbrüchen gegen Preußen. Ende Januar 
1866 erhob Bismarck nachdrücklichen Proteſt bei der öſterreichiſchen Re⸗ 
gierung; er erklärte, daß er, wenn nicht Abhilfe geſchaffen würde, für ſeine 
Politik volle Freiheit in Anſpruch nehmen werde. Allen europäiſchen Re⸗ 
gierungen wurde klar, daß die Lage wieder als ernſt angeſehen werden 
mußte. Die öſterreichiſche Antwort gab zu erkennen, man ſei der Anſicht, 
daß es an Preußen liege, wenn noch keine endgültige Regelung gelungen 
ſei. Die Beziehungen der beiden Kabinette ſchienen nahezu abgebrochen. 
König Wilhelm ſcheute ſich indeſſen noch immer, einen Krieg mit dem Bruder— 
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volke zu entfeſſeln; er brauchte weitere Beweiſe, um fich zu überzeugen, 
daß er im zweifelloſen Recht ſei, um den ſo ſchwerwiegenden Entſchluß zu 
faſſen. Daß dies dem König allein überlaſſen bleiben müſſe, darüber waren 
ſich alle Beteiligten klar. Hatte Bismarck im Frühjahr 1865 geäußert: „Den 
Rat zu einem großen Kriege gegen Oſterreich können wir Se. Majeſtät nicht 
erteilen; der Entſchluß dazu kann nur aus der freien königlichen Überzeugung 
hervorgehen“, ſo ſchrieb Moltke im April 1866 im gleichen Sinne: „Es kann 
niemandes Abſicht ſein, den König zu einem Kriege wie dieſen zu überreden, 
ſondern ihm nur durch richtige und klare Darlegung der wirklichen Sachlage 
die eigene Entſchlußfaſſung zu erleichtern®).“ 

Bismarck war freilich der Anſicht, daß der Krieg unvermeidbar ſei. Es 
ſei beſſer, ihn in der beſtehenden, als günſtig anzuſehenden Lage herbeizu⸗ 
führen, als abzuwarten, bis es Oſterreich unter ihm vorteilhaften Verhält⸗ 
niſſen tue. Die Verhandlungen mit Frankreich und Italien wurden mit 
erhöhtem Nachdruck betrieben. Von dem erſteren erhoffte er die Zuſiche⸗ 
rung der Neutralität, von dem letzteren, das den Erwerb Venetiens erſtrebte, 
den Abſchluß eines Bündniſſes. Die Beteiligung Italiens am Kriege hatte 
Moltke als unerläßliche Bedingung für den Erfolg erklärt. Er war aus⸗ 
erſehen, zur Führung der Verhandlungen nach Florenz, dem damaligen 
Sitz der italieniſchen Regierung, zu gehen. Dieſe Reiſe wurde unnötig, als 
ein italieniſcher General in Berlin eintraf. 

Napoleon wünſchte den Bruch zwiſchen Hfterreich und Preußen, da 
ihm ein einiges Großdeutſchland bedrohlich erſchien. Er förderte daher die 
preußiſch⸗italieniſche Annäherung. Auch glaubte er, daß die Einigung 
Deutſchlands wie Italiens unaufhaltſam und ihr entgegenzuwirken fehler⸗ 
haft ſei. Die kleindeutſche Löſung ſchien ihm günſtiger als die großdeutſche, 
und vorerſt rechnete er nur mit dem Zuſammenſchluß Norddeutſchlands. 
Den ſüddeutſchen Staaten gab er zu verſtehen, daß ihre Anlehnung an öfter: 
reich geboten. ſei. Kam es in Deutſchland zum Kriege, fo hoffte er auf die 
Rheingrenze, d. h. die Oberhoheit über Belgien und über auf dem linken 
Rheinufer zu bildende deutſche Kleinſtaaten. Er erwartete in dieſer Hin⸗ 
ſicht preußiſche Angebote. In dieſem Punkt lag für Bismarck die größte 
Schwierigkeit. Er ſuchte ihr dadurch auszuweichen, daß er den franzöſiſchen 
Kaiſer hinhielt und ihm durch dritte Perſonen halbe Andeutungen machen 
ließ. Napoleon zeigte Geduld, da er nach Ausbruch des Krieges das ihm 
Erwünſchte ſchon durchſetzen zu können glaubte, ließ aber Bismarck im 
unklaren, ob er Neutralität wahren würde. 

Inzwiſchen verſchärfte ſich in Wien die gereizte Stimmung. Nicht nur 
in Berlin, auch in Paris und London wurden ſcharfe Erklärungen gegen 
Preußen abgegeben. Am 2. März begannen die erſten Kriegsrüſtungen der 


„) Friedjung, Der Kampf um die Vorherrſchaft in Deutſchland, Stuttgart und 
Berlin 1916, S. 119, und Moltkes Militäriſche Korreſpondenz 1866, S. 78. 
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Donaumonarchie. Am 16. wandte ſich die öſterreichiſche Regierung in einer 
Note an die deutſchen Bundesſtaaten mit dem Hinweis, daß, falls die 
preußiſchen Vorbereitungen die Gefahr eines Friedensbruches erkennen 
ließen, die Mobilmachung des geſamten Bundesheeres erfolgen müſſe. 
Beim öſterreichiſchen wie beim preußiſchen Generalſtabe waren übertriebene 
Nachrichten über die Maßnahmen des Gegners eingegangen. Tatſächlich 
hatte die preußiſche Regierung noch keine Rüſtungen befohlen. Noch am 
22. Februar hatte Moltke geſchrieben: „Schon diejenigen Maßregeln, welche 
ſchon jetzt aus Oſterreich verlauten, ſtellen das Wiener Kabinett in das Licht 
der Aggreſſion. Es dürfte politiſch wichtig ſein, die Zeit zu gewähren, welche 
nötig iſt, dies im eigenen Lande und in den Augen Europas zu konſtatieren.“ 
Die von Gſterreich unternommenen Schritte kamen dieſen Abſichten ent: 
gegen. Als dann die Wiener Regierung der Preſſe verbot, über Truppen⸗ 
bewegungen irgend etwas zu veröffentlichen, erging in Berlin ein Erlaß, 
der den Zeitungen freiſtellte, über Rüſtungen des eigenen Landes nach Be⸗ 
ſieben zu berichten. Die nun auch in Preußen befohlenen Vorbereitungen 
wurden als Abwehrmaßnahmen erklärt. Damit war Öfterreich ins Unrecht 
geſetzt. 

Wenn in dieſer Hinſicht die Dinge nach Wunſch verliefen, ſo war von 
den Verhandlungen mit Italien nicht dasſelbe zu ſagen. Hier beſtanden zu⸗ 
nächſt auf beiden Seiten unausgeſprochene Vorbehalte. König Wilhelm 
hoffte, daß die Gefahr eines Doppelkrieges Öjterreich zum freiwilligen Ber: 
zicht auf ſeine Rechte an den Herzogtümern beſtimmen könne. Die italieniſche 
Regierung hoffte ihrerſeits, daß die gleiche Sorge Oſterreich bewegen werde, 
freiwillig auf Venetien zu verzichten. Beide Hoffnungen täuſchten. Nun 
lag dem eintreffenden italieniſchen General daran, zu einem raſchen Ab— 
ſchluß zu kommen. Bismarck aber mußte ſich die letzte Entſcheidung noch 
vorbehalten. Moltke hatte gleich anfangs Zweifel geäußert, ob „die 
italieniſche Regierung einen Vertrag abſchließen werde, ohne daß wir uns 
zum Kriege verpflichten und den Zeitpunkt dafür feſtſtellen. Denn ſonſt 
gewährt der Vertrag Italien keinen Vorteil, den es nicht auch ohne denſelben 
hätte, wenn wir losſchlagen“. Dennoch mußte auf dieſer unſicheren Baſis 
verhandelt werden, da Preußen noch der Zeit bedurfte, um den Streit mit 
Oſterreich auf das Gebiet zu ſpielen, auf welchem die preußiſchen Forde⸗ 
rungen im Einklang mit den nationalen Bedürfniſſen Deutſchlands ſtanden'). 
Nur wegen des Beſitzes von Schleswig⸗Holſtein durfte es den Bruderkrieg 
nicht entfeſſeln. 

Für dieſe ſchwierige Lage konnte der italieniſche Unterhändler kein Ver⸗ 
ſtändnis haben; es iſt begreiflich, daß er mißtrauiſch wurde. Doch im Laufe 
der Beſprechungen machte die Perſönlichkeit Bismarcks einen immer tieferen 
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Eindruck auf ihn. Aus deſſen ſehr offenen Darlegungen erkannte er die 
innerpolitiſchen Schwierigkeiten, mit denen der Miniſterpräſident zu ringen 
hatte. Er ſah auch, daß, falls Bismarck ſtürzte, ein Oſterreich gefügiges 
Miniſterium folgen würde. Er empfahl ſeiner Regierung, den preußiſchen 
Wünſchen entgegenzukommen. Gleichzeitig mahnte Napoleon in Florenz 
zum Abſchluß. So kam am 8. April das Bündnis zuſtande, das Italien zum 
Kriege gegen Oſterreich verpflichtete, wenn Preußen innerhalb drei Monaten 
zu den Waffen griff. Bismarck behielt damit die Freiheit des Handelns. 

Schon früher hatte er die deutſchen Bundesregierungen darauf hin— 
gewieſen, daß der preußiſch⸗öſterreichiſche Konflikt zeige, wie wenig die 
Bundesverfaſſung die Sicherheit der Bundesmitglieder verbürge, und daß 
er Anderungen vorzuſchlagen beabſichtige. Am Tage nach dem Abſchluß mit 
Italien erging der preußiſche Antrag an den Bundesrat, ein deutſches Par⸗ 
lament zu berufen, das auf Grund des allgemeinen Wahlrechts zu wählen 
ſei. Der Vorſchlag zur Einführung des allgemeinen Wahlrechts war revolu— 
tionär und um ſo erſtaunlicher, als die preußiſche Regierung mit dem auf 
Grund eines beſchränkten Wahlrechts gewählten Landtage im erbitterten 
Streit lag. 

Der Eindruck in Deutſchland entſprach nicht der gehegten Hoffnung. 
Man rechnete mit irgendwelchen verſteckten und bedenklichen Nebenabſichten. 
Daß der „Erzreaktionär“ ſich zum Parlamentarismus bekehrt haben ſollte, 
ſchien allzu unwahrſcheinlich. Hohn und Haß ſchallte dem Staatsmanne von 
faſt allen Seiten entgegen. Hier war keine Unterſtützung in dem bevor⸗ 
ſtehenden Kriege zu erwarten. Auch ſeine konſervativen Freunde waren 
von dieſer neueſten Wendung ſeiner Politik nicht erfreut. 

Günſtig war das Wohlwollen Rußlands, das unter Napoleons För⸗ 
derung zuſtande gekommene Bündnis mit Italien und die unentſchloſſene 
und ſchwankende Haltung der Wiener Regierung. Der Verſuch, den nächſt⸗ 
ſtärkſten deutſchen Staat, Bayern, durch das Angebot der militäriſchen Ober⸗ 
hoheit über die ſüddeutſchen Kontingente zu gewinnen, ſchlug dagegen fehl. 
Die Berichte der preußiſchen Geſandten in London, beim Frankfurter 
Bundestage und ſelbſt die des Geſandten in Florenz konnten bedenklich 
ſtimmen. Der letztere hielt ein Abſchwenken der italieniſchen Regierung 
und damit die volle Iſolierung Preußens nicht für ausgeſchloſſen. Die 
franzöſiſche Offentlichkeit wandte ſich heftig gegen die Berliner Regierung. 
Napoleon ſah ſeine Politik in der Kammer abfällig beurteilt und war nun 
doch von dem Ausbleiben preußiſcher Angebote enttäuſcht. Die Wiener 
Regierung dagegen ſchien eher geneigt, Zugeſtändniſſe am Rhein zu machen. 
Napoleons Haltung Preußen gegenüber wurde merklich kühler. Die Zweifel 
König Wilhelms, ob Bismarck mit ſeiner Politik auf dem richtigen Wege 
ſei, verſtärkten ſich. | 
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Im Augenblick ſchienen die Dinge eine friedliche Wendung nehmen zu 
wollen. Oſterreich machte in Berlin einen Abrüſtungsvorſchlag, zu dem es 
anſcheinend von England und Frankreich angeregt worden war. Preußen 
antwortete entgegenkommend, da der König entſcheidenden Wert darauf 
legte, nicht als Friedensſtörer angeſehen zu werden. Die Kriegsgefahr wurde 
allgemein als behoben betrachtet. Bismarck ſah dieſe Entwicklung mit Sorge. 
Preußen hatte bisher noch nicht den mindeſten diplomatiſchen Vorteil er⸗ 
rungen. Ein ruhmloſer Rückzug in der Außenpolitik bedeutete zugleich 
eine moraliſche Niederlage im Inneren, wo der Verfaſſungskonflikt in un⸗ 
verminderter Heftigkeit weiterging. Indeſſen zeigte ſich, daß der Knoten 
der Verwicklungen, in die Sſterreich verſtrickt war, nicht mehr fo leicht ent⸗ 
wirrt werden konnte. Italien ſetzte ſeine Rüſtungen fort. Die Wiener 
Regierung fühlte ſich dadurch ſo bedroht, daß ſie am 21. April die Mobil⸗ 
machung gegen dieſen Staat anordnete. Dies verſchärfte wieder die Lage 
Preußen gegenüber. Die zum Frieden geneigte Stimmung des Königs 
änderte ſich. Bismarck ſagte Italien Schutz zu. Oſterreich befahl die Mobil: 
machung auch ſeiner Nordarmee. In den Tagen vom 3. bis zum 12. Mai 
ergingen nun auch in Preußen die Weiſungen zur Kriegsbereitſchaft des 
Heeres. 

Moltke hatte ſeine Aufmarſchpläne in der Erwartung entworfen, daß 
die geſamte Armee an demſelben Tage mobil werden würde. Daß zunächſt 
nur eine Teilmobilmachung erfolgte, ſtörte die von ihm beabſichtigten Maß⸗ 
nahmen weſentlich. Doch er mußte ſich der Politik ſeines Königs fügen, 
der nach wie vor den Schein der Kriegsſchuld von Preußen fernhalten wollte. 
So wurden vorerſt nur drei Armeekorps (G., III., IV.) im Raume Torgau, 
Berlin, Kottbus zum Schutze der Hauptſtadt bereitgehalten, zwei Armee⸗ 
korps (V., VI.) bei Schweidnitz, Neiße verſammelt. Zudem wußte man 
„noch kaum, wer in dem bevorſtehenden Kampfe Freund oder Feind ſein 
werde)“. Noch hoffte man, daß vielleicht unter Bayerns Führung Süd⸗ 
deutſchland eine für Preußen günſtige oder wenigſtens neutrale Haltung 
einnehmen werde; auch ſchwebten noch Verhandlungen mit Hannover und 
Kurheſſen. Am 14. Mai ließen Nachrichten darauf ſchließen, daß die öfter: 
reichiſchen Aufmarſchtransporte nach Böhmen ſeit Tagen im Gange ſeien. 

Mittlerweile war die Mobilmachung der geſamten preußiſchen Armee 
befohlen. Bis zum 5. Juni war der Aufmarſch in dem Bogen Zeitz, Torgau, 
Görlitz, Neiße beendet. Moltke hatte gehofft, daß die Operationen nun ſo— 
fort beginnen könnten. Die politiſche Lage ließ dies aber noch nicht zu. 
Der Zar und die Königin von England hatten eben zum Frieden gemahnt. 
Napoleons Haltung gab im Laufe des Mai zu ernſten Bedenken Anlaß. Es 
war unverkennbar, daß er von Preußen abrückte. Einerſeits machte er 
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wieder den Vorſchlag zu einer europäiſchen Konferenz, durch die dem Kriege 
vorgebeugt werden ſolle. Andererſeits hatte ihm die Wiener Regierung nun 
doch zugeſagt, daß ſie bereit ſei, Venetien gegen eine Geldentſchädigung ab⸗ 
zutreten. Mit dieſem Angebot wollte er Italien veranlaſſen, von dem 
Bündnis mit Preußen zurückzutreten. Doch die Entwicklung war für ſolche 
Abſichten zu weit vorgeſchritten. Italien erklärte, mit Rückſicht auf die 
Stimmung in Heer und Volk Venetien nicht mehr als Geſchenk von Frank⸗ 
reich annehmen zu können. 

Nun ſchien ſich noch einmal die Möglichkeit eines Ausgleichs zwiſchen 
Preußen und Sſterreich zu bieten. Auf eine aus Wien kommende 
Anregung ſchlug Preußen vor, daß Sſterreich in Süddeutſchland, Preußen 
in Norddeutſchland die militäriſche Oberhoheit erhalten, Schleswig⸗Holſtein 
unter einem preußiſchen Prinzen ſelbſtändiger Bundesſtaat werden, Kiel 
preußiſcher Kriegshafen und Rendsburg preußiſche Feſtung ſein ſollten. 
Das militäriſche Machtinſtrument, das durch die Rüſtungen beider Mächte 
bereitſtand, aber wollte Bismarck nicht ungenutzt wieder auflöſen. Er ſagte 
ſpäter: „Ich ſchlug vor, daß wir, ſchlagfertig, wie wir waren, uns gemeinſam 
gegen Frankreich wenden ſollten in der Abſicht, es zur Herausgabe des Elſaß 
zu zwingen. Oſterreich konnte dann Straßburg nehmen, Preußen (die in 
Heſſen liegende Bundesfeſtung) Mainz behalten.“ 

Doch Öfterreich brach die Verhandlungen wieder ab und erklärte auch, 
auf der von Napoleon vorgeſchlagenen Konferenz nicht erſcheinen zu können. 
Nicht, daß das Wiener Kabinett den Krieg wünſchte wie Bismarck; aber die 
Fäden hatten ſich dort, infolge des Mißtrauens gegen Preußen, der italieni⸗ 
ſchen Bedrohung, der inneren Schwierigkeiten, beſonders mit Ungarn, und 
der Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen den Miniſtern, ſo verwirrt, daß 
nicht einmal die Gelegenheit ausgenutzt wurde, um Zeit zum Vollenden der 
Rüſtungen zu gewinnen. 

Dabei ſpielte auch eine Rolle, daß Napoleon ſich jetzt, trotz der Ab⸗ 
lehnung feines Konferenzvorſchlages, mehr und mehr Sſterreich zuneigte. 
Angeſichts dieſes Rückhaltes glaubte man dort, dem bevorſtehenden Kampf., 
deſſen Ausbruch nun nicht mehr zweifelhaft war, mit Zuverſicht entgegenſehen 
zu können. Die Hoffnung, daß Napoleon Italien energiſch zurückhalten 
werde, erfüllte ſich freilich nicht. Napoleon meinte, daß die Öfterreicher den 
Preußen weit überlegen ſeien, und wollte keinesfalls den überwältigenden 
Sieg dieſer einen über die andere deutſche Partei. Indeſſen hielt er ſeine 
eigene Stellung für ſo geſichert, daß er in einem öffentlichen Manifeſt die 
Neutralität Frankreichs in Ausſicht ſtellte. Er erwartete, den Krieg, in dem 
die beiden deutſchen Mächte ſich gegenſeitig ſchwächten, durch ſeinen Schieds⸗ 
ſpruch beenden zu können. Für Preußen bedeutete es eine weſentliche Er⸗ 
leichterung, mit der franzöſiſchen Neutralität rechnen zu können. 
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So nahmen die Dinge ihren Lauf. Preußen verlegte Truppen aus 
Schleswig nach Holftein, um dort gegen die ohne feine Mitwirkung erfolgte 
Einberufung der Stände aufzutreten. Oſterreich erklärte das als Bruch des 
Gaſteiner Vertrages. Es beantragte in Frankfurt die Mobilmachung des 
geſamten Bundesheeres gegen Preußen. Der Antrag wurde am 14. Juni 
angenommen. Als Gegner kamen neben Oſterreich und Sachſen in erſter 
Linie Hannover und Kurheſſen in Betracht, die im Rücken des nach Süden 
aufmarſchierenden preußiſchen Heeres recht ſtörend werden konnten. Bis 
zum wirkſamen Auftreten der ſüddeutſchen Kontingente dagegen mußte 
einige Zeit vergehen. Am 16. und 17. Juni rückten daher in Sachſen, 
Hannover und Kurheſſen preußiſche Truppen ein. 

Unmittelbar vor Beginn der Feindſeligkeiten, in der Nacht vom 
15.16. Juni, äußerte Bismarck: „Es wird ein blutiger Kampf fein. Biel: 
leicht unterliegt Preußen, aber in jedem Fall wird es tapfer und ehrenvoll 
kämpfen. Wenn wir geſchlagen werden, kehre ich nicht zurück. Ich werde 
beim letzten Angriff fallen. Man kann nur einmal ſterben; es iſt beſſer zu 
ſterben, als geſchlagen zu werden.“ 


Der Krieg von 1870/71. 


Die Waffenentſcheidung gegen Sſterreich und die deutſchen Bundes: 
ſtaaten fiel im Sommer 1866 für ganz Europa überraſchend ſchnell inner⸗ 
halb weniger Wochen zugunſten Preußens. Für Napoleon bedeutete das 
eine ſchwere Enttäuſchung, da ſeine Abſicht, den Friedensſchluß nach ſeinen 
Wünſchen zu geſtalten, dadurch an Ausſicht weſentlich verlor. Vorübergehend 
ſchien freilich für ihn ein Zuſammengehen mit Rußland möglich zu werden. 
Der Zar wollte ebenfalls einem größeren Machtzuwachs Preußens entgegen⸗ 
wirken und verlangte einen europäiſchen Kongreß. Indeſſen gelang es 
Bismarck, ihn bald wieder zu beruhigen. Als gefahrvolles Problem blieb 
die Gegnerſchaft Frankreichs. 

Napoleon verlangte erſt Luxemburg, Saarbrücken und Landau, danach 
außer Luxemburg ſogar die ganze bayeriſche Pfalz und Rheinheſſen mit der 
Feſtung Mainz als „Kompenſation“. Für Bismarck war das der Anlaß, 
bereits im Auguſt 1866 mit den ſüddeutſchen Staaten Schuß: und Trutz⸗ 
bündniſſe abzuſchließen, deren Beſtehen indeſſen vorerſt geheim blieb. Das 
Verlangen des Kaiſers nach „Kompenſationen“ auf deutſchem Boden konnte 
er unter Hinweis auf das deutſche Nationalgefühl ablehnen. Frankreich war 
ungerüſtet, durch den Mißerfolg in Mexiko geſchwächt und nicht in der Lage, 
es zum Kriege kommen zu laſſen. 

So brachte der Krieg eine grundlegende Umgeſtaltung der deutſchen 
Verhältniſſe, ohne daß von außen weitere Störungen eintraten. Sſterreich 
ſchied aus Deutſchland aus. Preußen vergrößerte ſich durch Einverleibung 
von Hannover, Kurheſſen, Naſſau und der Freien Stadt Frankfurt. Es 
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bildete aus den Staaten nördlich des Mains den Norddeutſchen Bund. Den 
ſüddeutſchen Staaten wurde anheimgeſtellt, unter ſich einen ſüddeutſchen 
Bund zu ſchließen. Napoleon legte darauf entſcheidenden Wert, um 
wenigſtens hier Preußens Einfluß möglichſt auszuſchalten. Sein eigenes 
Verhalten hatte dieſe Abſicht bereits durchkreuzt, und zu einem Bunde unter⸗ 
einander vermochten ſich die Südſtaaten in der Folge nicht zuſammenzu⸗ 
finden. 

Im Innern brachte der Sieg Preußen die Beendigung des belaſtenden 
Verfaſſungskonflikts, doch waren auch weiterhin noch heftige und ärgerliche 
Kämpfe mit der Volksvertretung auszufechten. | 

Dennoch ſuchte Bismarck aus dieſer Einrichtung doch auch ein Mittel 
zu weiterer Annäherung an den Süden zu bilden. Der neue Norddeutſche 
Bund erhielt ſeinen beſonderen „Reichstag“. Dieſer wurde unter Zuziehung 
ſüddeutſcher Abgeordneter zugleich „Zollparlament“ des Deutſchen Zoll⸗ 
vereins. Die Hoffnungen, die der Bundeskanzler hierauf ſetzte, täuſchten 
allerdings. Indeſſen verſtärkte ſich doch allmählich die Geiſtesrichtung im 
Volke, die dem Zuſammenſchluß zu einem Deutſchen Reiche zuſtrebte. 

Daß Frankreich 1866 nicht den geringſten Gewinn davongetragen 
hatte, erfüllte Napoleon mit Sorge um ſeine Stellung im eigenen Lande und 
erzeugte im franzöſiſchen Volk das Verlangen nach „Rache für Sadowa“. 
Es ſchien Napoleon dringend geboten, trotz allem noch einen ſichtbaren Er⸗ 
folg zu erringen. Nachdem der Erwerb von deutſchen Gebieten am Rhein 
mißlungen war, ſucht er nach anderen „Kompenſationen“. Außer auf 
Luxemburg richtete er ſeine Augen auch auf Belgien. Daß er hier nicht ohne 
ſchwere europäiſche Erſchütterungen zum Ziel kommen konnte, war anzu⸗ 
nehmen. So forderte er von Preußen einen Vertrag in der Art eines Bünd⸗ 
niſſes, nach dem dieſes den Erwerb der beiden Länder durch Frankreich 
unterſtützen und den anderen europäiſchen Mächten gegenüber decken ſollte. 
Auf ein ſolches Verlangen konnte die preußiſche Regierung nicht eingehen, 
um ſo weniger, als auch ihr ſelbſt nicht erwünſcht ſein konnte, die Grenze 
gegen den weſtlichen Nachbarn bis in die Gegend von Aachen verlängert 
zu ſehen. Ein derartiges Bündnis Preußens mit Frankreich hätte in 
Deutſchland heftigen Widerſpruch hervorgerufen und konnte dem Ziel, ganz 
Deutſchland zu einen, nur abträglich ſein. Außerdem lag es nicht in Bis— 
marcks Abſicht, die preußiſche Politik in Abhängigkeit von Frankreich zu 
bringen. Doch er wollte keinen Abbruch der Beziehungen, und ſo hielt er 
die Dinge vorerſt in der Schwebe. 

Enttäuſcht von der preußiſchen Zurückhaltung forderte Napoleon um ſo 
nachdrücklicher wenigſtens Luxemburg. Dieſes mit Holland durch Perſonal— 
union verbundene Land hatte ſich dem Norddeutſchen Bunde nicht ange— 
ſchloſſen, galt freilich als deutſches Gebiet, doch zeigten ſeine Bewohner keine 
beſonders ſtarken deutſchen Gefühle. So erklärte Bismarck, daß Preußen den 
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Übergang des Landes an Frankreich wohl dulden werde, daß es ihn aber 
nicht ſelbſt herbeiführen könne. Das letztere aber gerade wünſchte Napoleon, 
um das Anſehen der preußiſchen Regierung in Deutſchland zu ſchädigen 
und ſie damit von Frankreich abhängig zu machen. In der entſtehenden 
Spannung veröffentlichte Bismarck die Schutz⸗ und Trutzverträge mit den 
ſüddeutſchen Staaten. Eine neue Kriegsgefahr ſchien entſtanden zu ſein. Im 
norddeutſchen Reichstage kam es zu ſcharfen Angriffen gegen Frankreich; 
in den deutſchen Ländern erwachten die nationalen Leidenſchaften. Bismarck 
äußerte ſich zurückhaltend. Er wollte den Krieg nicht, hoffte vielmehr, 
Frankreich gegenüber zu einer Löſung ohne Krieg zu kommen. Aber er 
benutzte die Kriegsgefahr, um den Ausbau des Norddeutſchen Bundes gegen 
manche inneren Widerſtände um ſo feſter zu geſtalten. Zur Schlichtung der 
neuen europäiſchen Kriſe wandte er ſich an Rußland und England, ſelbſt 
an Oſterreich. Auf der Konferenz in London einigte man ſich ſchließlich dar⸗ 
auf, daß Luxemburg als neutraler Staat erklärt wurde und Preußen auf 
das Recht verzichtete, in der Hauptſtadt des Landes, die Bundesfeſtung ge⸗ 
weſen war, eine militäriſche Beſatzung zu unterhalten. Der Streit wurde 
damit durch einen Vergleich beigelegt, der freilich Napoleons Verlangen nach 
„Kompenſation“ nicht erfüllte. Er verſuchte in der Folgezeit noch mehrfach, 
nun doch noch in den Beſitz von Belgien zu gelangen. 

Auch für Bismarck war das Ergebnis nicht voll befriedigend. Es war 
zu erkennen geweſen, daß das Wohlwollen der europäiſchen Regierungen 
für den Norddeutſchen Bund und ſeinen Kanzler gering war. Trotz gelegent⸗ 
licher aufbrauſender Begeiſterung waren die ſüddeutſchen Staaten zu einem 
nationalen Kriege gegen Frankreich kaum geneigt geweſen. Sie hatten ein 
ſichtbares Beſtreben gezeigt, ſich zwiſchen Preußen, Oſterreich und Frankreich 
in einer Art Gleichgewichtslage zu halten. Daß ſchließlich auf ein deutſches 
Land hatte verzichtet werden müſſen, führte zu einem Rückſchlage in der 
nationalen Stimmung, der der preußiſchen Regierung zur Laſt gelegt wurde. 

Während der Luxemburger Kriſe hatte einer der nächſten Vertrauten 
Napoleons, General Fleury, geäußert’): „Wenn nur die Preußen nicht 
nachgeben. Denn für uns iſt der Krieg der einzig mögliche Ausweg aus 
dem Chaos. Er wird die allgemeine Desorganiſation Frankreichs und den 
Sturz der Dynaſtie durch feindliche Parteien verhindern.“ Unmittelbar 
nach Abſchluß der Kriſe deutete Napoleon ſelbſt dem öĩſterreichiſchen Bot- 
ſchafter an, daß die frühere oder ſpätere Wiederaufnahme einer kriegeriſchen 
Politik durch Frankreich durchaus nicht ausgeſchloſſen ſei. Mitte Auguſt 1867 
begab er ſich zum Beſuch des Kaiſers Franz Joſeph nach Salzburg. Schon 
während der Luxemburger Kriſe hatte er die Annäherung an Sſterreich 
geſucht. Jetzt regte er ein Bündnis an mit dem Ziel, Süddeutſchland von 
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Preußen ganz zu trennen und unter öſterreichiſch⸗franzöſiſchen Einfluß zu 
bringen, eine Abſicht, bei der zugleich der gemeinſame Krieg gegen Nord⸗ 
deutſchland ins Auge gefaßt werden ſollte. Die Wiener Regierung fühlte 
ſich jedoch nicht in der Lage, auf ein ſolches Anerbieten einzugehen. Man 
einigte ſich vorerſt auf eine gemeinſame Orientpolitik, die Frankreich und 
Oſterreich mit England gegen Rußland einen und über einen Konflikt auf 
dem Balkan Preußen in die Lage bringen ſollte, ſich entweder gegen ſüd⸗ 
deutſches Intereſſe an Rußland zu binden oder aber deſſen Freundſchaft 
und Rückhalt zu verlieren. Der hohen Staatskunſt Bismarcks gelang es, 
dem Ausbruch des Balkankonflikts vorzubeugen. Er hat überhaupt im 
ganzen während feiner Bundes: und Reichskanzlerſchaft mehr Kriege ver⸗ 
hindert als geführt. | 

Mittlerweile verfuchte Napoleon einen Dreibund, Frankreich, Sſterreich, 
Italien, zuſtande zu bringen und darüber hinaus England, Dänemark, 
Schweden und ſelbſt Rußland zu einer großen Einkreiſung Norddeutſchlands 
zu gewinnen. Er kam über Halbheiten nicht hinaus, hielt aber den Erfolg 
für größer, als er war. Aus England und Rußland liefen Warnungen vor 
den franzöſiſchen Machenſchaften in Berlin ein. Die Warnung aus Eng⸗ 
land war der Ausfluß des Friedensbedürfniſſes des Inſelreichs, nicht einer 
politiſchen Freundſchaft. Während in Frankreich und Sfterreich gerüſtet 
wurde und zu der Zeit, als Erzherzog Albrecht ſich zu Beratungen über 
einen gemeinſamen Feldzugsplan bei Napoleon eingefunden hatte, kam aus 
London, von Paris und Wien angeregt, ein Vorſchlag auf Rüſtungs⸗ 
beſchränkung an Bismarck, den dieſer mit dem Hinweis auf die gefährdete 
Lage Norddeutſchlands beantwortete. Er ſprach gelegentlich von dem „An⸗ 
trag der Wölfe auf Abſchaffung der Schäferhunde“ und von dem engliſchen 
Freunde, der „ohne große Skrupel unſeren Hals aufs Spiel“ ſetzte. Alles 
zielte nur auf die Verhinderung der deutſchen Einigung ab, die von dem 
Kanzler langſam, doch zielbewußt betrieben wurde. 

Da benutzte Napoleon im Sommer 1870 die ſpaniſche Thronkandidatur 
des Erbprinzen von Hohenzollern⸗-Sigmaringen, um den Knoten zu durd)- 
hauen. Er glaubte, daß durch dieſe Frage die nationalen Leidenſchaften in 
Deutſchland nicht entfeſſelt werden würden. Bismarck hatte die Kandidatur 
in den letzten Monaten gefördert in der Hoffnung, in Spanien ein Gegen: 
gewicht gegen Frankreich zu gewinnen. Es war indeſſen mit aller Vorſicht 
geſchehen. Seinen Monarchen hatte er in deſſen Eigenſchaft als König von 
Preußen von aller Verantwortung freigehalten, und perſönlich wie in ſeiner 
Eigenſchaft als Haupt der Familie Hohenzollern war der König für den Plan 
ſehr wenig eingenommen geweſen. Napoleon aber war entſchloſſen, nun 
eine ſchwere Demütigung Preußens oder den Krieg zu erzwingen. Damit 
war der Krieg unvermeidlich geworden. 
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Von einer entſcheidenden Bedeutung mußte fein, welche Haltung Oſter⸗ 
reich einnehmen werde. Es hatte ſich nicht feſt an Frankreich gebunden. 
Erſt wenige Wochen zuvor hatte Kaiſer Franz Joſeph erklärt: „Wenn 
Napoleon mit ſeinem Heer in Süddeutſchland ſteht, nicht als Feind, ſondern 
als Befreier, dann werde ich meinerſeits gezwungen ſein, zu erklären, daß 
ich gemeinſame Sache mit ihm mache.“ Das bedeutete alſo, daß zunächſt 
der franzöſiſche Erfolg abgewartet werden ſollte. Gewiß ſchien manchen 
einflußreichen Kreiſen geboten, die günſtige Lage wahrzunehmen, um raſche 
Vergeltung für 1866 zu üben. Doch der deutſche Teil des Volkes der Donau⸗ 
monarchie war dem Zuſammengehen mit Frankreich aus deutſchnationalem 
Gefühl abgeneigt. Die Ungarn wandten ſich ſcharf dagegen, daß der Verſuch 
gemacht werde, ein öſterreichiſches Großdeutſchland zu ſchaffen, in deſſen 
Rahmen ſie in den Hintergrund gedrängt werden mußten. Schließlich zwang 
der Druck Rußland dazu, ruhig zu bleiben. Auch in Dänemark mahnte der 
Zar nachdrücklich, Frieden zu halten. Er hatte Bismarck dieſe Hilfe zugeſagt, 
auch in der Abſicht, die Gelegenheit zu benutzen, ſich von den drückenden 
Bedingungen des Friedens, der den Krimkrieg abgeſchloſſen hatte (Verbot, 
Kriegsſchiffe auf dem Schwarzen Meere zu unterhalten), frei zu machen. Die 
Hoffnungen Napoleons auf Italien täuſchten gleichfalls. In England war 
die öffentliche Meinung durch die franzöſiſche Kriegstreiberei verletzt. Die 
Regierung war kriegsfeindlich. Der Einigung Deutſchlands ſtand man nicht 
ausgeſprochen feindlich, freilich auch nicht freundlich gegenüber, da jede Ver⸗ 
ſchiebung der Machtverhältniſſe auf dem Kontinent als ſtärend empfunden 
wurde. Die Veröffentlichungen Bismarcks über die auf den Erwerb 
Belgiens gerichteten Beſtrebungen Napoleons verſchärften die Verſtimmung. 
So endete die gekünſtelte Politik des franzöſiſchen Kaiſers mit vollem Miß⸗ 
erfolg; er mußte den von ihm geſuchten Kampf allein auf ſich nehmen. 

Seine Hoffnungen auf die innere Zerſplitterung Deutſchlands waren 
indeſſen nicht unbegründet geweſen. Die Beziehungen zwiſchen Nord und 
Süd ſchienen keineswegs gefeſtigt zu ſein. Die ſelbſtändige Stellung der Süd⸗ 
ſtaaten zwiſchen Norddeutſchland, Oſterreich und Frankreich wurde mit Zähig⸗ 
keit von Bayern, Württemberg und Heſſen feſtgehalten. Nur Baden er⸗ 
ſtrebte den Anſchluß an Preußen uneingeſchränkt. 

Nach Beilegung der Luxemburger Kriſe benutzte Bismarck die notwendig 
gewordene Neuordnung des Deutſchen Zollvereins, um die Annäherung an 
den Süden zu fördern. Es wurde ein „Zollbundesrat“ aus Vertretern der 
nord- und ſüddeutſchen Regierungen und das Zollparlament gebildet. 

Die Erfahrungen mit dem Zollparlament waren jedoch nicht ermuti⸗ 
gend. Die Wahlen zu ihm fielen im Süden überwiegend demokratiſch, 
klerikal und partikulariſtiſch, alſo gegen den Kanzler und ſein Werk aus. 
Von nationaler Begeiſterung und einem Streben nach der politiſchen Ein— 
heit Deutſchlands war in dieſer Verſammlung wenig zu bemerken. Vielfach 
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war noch der Gedanke an eine Dreiteilung des deutſchen Lebensraums in 
Oſterreich, Norddeutſchland und Süddeutſchland wach. Dem ſtand indeſſen 
entgegen, duß nicht nur Baden, ſondern auch Württemberg einer Unter⸗ 
ordnung unter Bayern abgeneigt waren. 

Auch in der Rüſtungsfrage beſtanden Meinungsverſchiedenheiten. Die 
ſüddeutſchen Regierungen hatten erkannt, daß die Schutz⸗ und Trutzbünd⸗ 
niſſe eine gewiſſe Angleichung der militäriſchen Organiſation an Norddeutſch⸗ 
land verlangten. Preußiſche Offiziere wurden entſandt und wirkten mit ihren 
ſüddeutſchen Kameraden in vertrauensvollem Einvernehmen zuſammen. 
Erich Marcks hat darüber gefchrieben?): „Die Wirkung der ſtaats⸗ und wehr⸗ 
geſinnten hohen Offiziere, auf deren allgemeine Bedeutung für den Süden 
ich hinwies, drang jetzt, 1867, 1868, ſchaffend durch: die realſte Kraft des 
Nordens und ſeiner inneren Überlegenheit von 1866 wurde dem Süden in 
das Blut überführt: Ein lebendiger Strom heilender Erneuerung. Staat 
um Staat rückte dem preußiſchen nach, Jahr um Jahr erhöhte den Aufſtieg 
und damit die Sicherheit des Ganzen. Und die Krönung war über der Gleich⸗ 
geſtaltung der Organiſation die ſtrategiſche Verſtändigung der Einzelſtaaten 
mit dem preußiſchen Generalſtabe: nur hier, aber gerade hier, gelangte man 
zu ausdrücklichen feſten Abreden . .. Die ſtärkſten Grundlagen der Einigung, 
der Zukunft, waren hier, auf dem ſtrategiſchen Boden, in unſichtbarer Arbeit 
und auf dem militärorganiſatoriſchen wenigſtens im ſchattigen Hintergrunde 
gelegt.“ 

In den Parlamenten aber wurde die Abneigung gegen die militäriſchen 
Reformen deutlich hörbar. Selbſt die badiſchen Liberalen wandten ſich ge⸗ 
legentlich gegen ihre Regierung und Berlin. Weit heftiger zeigte ſich der 
Widerſtand in Württemberg und Bayern. Die politiſche Agitation hatte auf 
kurze Dienſtzeit und eine demokratiſche Miliz hingearbeitet. Gerade gegen 
den „preußiſchen Militarismus“ hatte man ſich in den vergangenen Zeiten 
gewandt, und nun mußte man die Angleichung an ihn im eigenen Lande 
erleben. Das reizte um ſo mehr, ſich gegen die „Verpreußung“ aufzulehnen 
und für eine Wiederannäherung an öfterreich einzutreten. 

Als dann die engliſche Regierung ihren Abrüſtungsvorſchlag in Berlin 
vorbrachte, erhob ſich auch in Deutſchland die pazifiſtiſche Bewegung. Sie 
kam in Dresden, München, Stuttgart in den Landtagen und Parteien 
zur Wirkung, und ſelbſt in Berlin wurde ein entſprechender Antrag von 
Virchow eingebracht. Es iſt kein Wunder, daß Bismarck dieſe Entwicklung 
mit Sorge ſah und daß Napoleon auf die deutſche Zwietracht rechnen zu 
können glaubte. 

Als es aber ernſt wurde, wandelte ſich das Bild. Der Norden ſcharte 
ſich geſchloſſen um den König und ſeinen Kanzler. Im Süden war es nicht 
anders. Heſſen ſchloß ſich an. Baden fühlte ſich längſt eigentlich nur noch 
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äußerlich vom Norddeutſchen Bunde getrennt; es war durch die franzöſiſche 
Kriegsdrohung überdies am unmittelbarſten gefährdet. Die württem⸗ 
bergiſche Regierung erkannte gleichfalls ſofort, daß ihr Platz an der Seite 
Preußens ſein müſſe. In Bayern gab es im Landtage wohl noch einen 
heftigen Sturm; die unentwegten Gegner des Nordens beantragten Neu— 
tralität. Doch die Woge der nationalen Begeiſterung ſpülte die Widerſtände 
hinweg. Ganz Deutſchland ſtand gegen den Angriff zuſammen. 


Schluß wort. 


Überblickt man noch einmal die Entwicklung in dieſen ereignisreichen 
Jahren, ſo iſt zu erkennen: 

Der Krieg von 1864 kam zum Ausbruch, weil zwiſchen Deutſchland und 
Dänemark völkiſch unhaltbare Grenzverhältniſſe beſtanden. Vom Stand⸗ 
punkt der rückſchauenden Betrachtung kann man verſtehen, daß die Dänen 
verſuchten, dieſen Ubelſtand in ihrem Sinne zu beſeitigen. Die Art und 
Weiſe, wie ſie es durchzuführen trachteten, widerſprach jedoch den völkiſchen 
Notwendigkeiten. Sie konnten den harten niederdeutſchen Volksſtamm 
nicht bezwingen. Das Eingreifen der deutſchen Mächte wurde unvermeidlich. 
Sie konnten nicht dulden, daß ein deutſcher Volksſtamm daniſiert wurde. 
Auch Oſterreich konnte ſich dem nicht entziehen, obgleich ſeine Regierung 
ſich ungern dazu entſchloß. 

Der Krieg von 1866 entſtand, weil Öfterreich nicht mehr ſtark und nicht 
mehr deutſch genug war, um die notwendig gewordene Einigung Deutſch⸗ 
lands zuſtande zu bringen, ſich aber auch nicht entſchließen konnte, Preußen 
den hierzu nötigen Spielraum freiwillig zu laſſen. Daß Preußen gegen faſt 
ganz Deutſchland zu kämpfen hatte, dabei von der franzöſiſchen Regierung 
für durchaus unterlegen gehalten worden war und doch den Sieg in einem 
kurzen Feldzuge errang, beweiſt, daß die Umgeſtaltung Deutſchlands, ſo wie 
ſie geſchah, ſich mit innerer Notwendigkeit vollzog. 

Den Krieg gegen Frankreich hätte Bismarck lieber vermieden. Dies er— 
wies ſich als nicht möglich, da die Weſtmacht ſich durch den deutlich erkennbar 
anbahnenden Zuſammenſchluß Nord- und Süddeutſchlands bedroht wähnte. 
Nachdem Napoleon vergeblich verſucht hatte, Norddeutſchland zu iſolieren 
und dadurch in die Abhängigkeit von Frankreich zu zwingen, glaubte er, die 
gewaltſame Löſung ſuchen zu müſſen. 

Und nun geſchah, was Napoleon I. auf St. Helena vorausgeſagt hatte. 
Als er den Tod nahen fühlte, faßte er am 17. April 1821 die politiſchen Rat: 
ſchläge, die er ſeinem Sohne beſonders ans Herz zu legen wünſchte, in einem 
Diktat zuſammen. Darin heißt es: 

«L' Europe marche vers une transformation inévitable: la retarder, 
c'est s' affaiblir par une lutte inutile; la favoriser, c'est se fortifier des 
esperances et des volontés de tous. II y a des desirs de nationalite 
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qu'il faut satisfaire töt ou tard, et c’est vers ce but qu'on doit 
marcher!’).» 
Zu diefen «desirs de nationalite» rechnete er vor allem auch die nationale 
Einigung des deutſchen und des italieniſchen Volkes. 

Hier liegen die eigentlichen Urſachen der drei Kriege von 1864, 1866 
und 1870/71. Keiner wußte das beſſer als Napoleon III. Er kannte das 
Vermächtnis ſeines großen Oheims, er hatte das Nationalitätsprinzip in 
ſein Programm aufgenommen und die unaufhaltſame große geſchichtliche 
Bewegung zum Teil gefördert. Er hielt es aber für möglich, ſie zugleich zu 
fördern und ihr Prinzip in gröbſter Weiſe zu verletzen. Um die Ländergier 
und Ruhmſucht des franzöſiſchen Volkes zu befriedigen und dadurch ſeinen 
wankenden Thron zu ſtützen, ſuchte er als Lohn für ſein Beiſeiteſtehen im 
Kriege von 1866 die Abtretung rein deutſcher Gebiete zu erpreſſen; als dies 
mißlang, brach er aus einem nichtigen Grunde einen Krieg vom Zaun, um 
die deutſche Einigung mit Gewalt zu verhindern und mit dem Schwerte zu 
holen, was ihm die Verhandlungen nicht gebracht hatten. Das Ergebnis 
war das Ende ſeiner Herrſchaft und die Schwächung Frankreichs „par une 
lutte inutile“. | 

Wie Napoleon III., ſo hielt es auch der kurzſichtige Scharfſinn der Ver⸗ 
faſſer des Verſailler Diktates für möglich, zu einer und derſelben Frage ja und 
nein zugleich zu ſagen, die nationale Einigung fördern und ſie zu gleicher 
Zeit dem größten Volke des eigentlichen Europa verwehren zu können. Durch 
dieſe innere Unwahrhaftigkeit ſenkten ſie ſelbſt die Keime der Zerſetzung in 
ihr Werk. Sie und alle diejenigen, die das Verſailler Diktat jemals gut⸗ 
geheißen haben, ſind auch die wahren Urheber der Unruhe, die gegenwärtig 
die Welt erfüllt. 


bwjetruſſiſche Rriegserfahrungen in Spanien. 
Bon * „ * 


D ie „Krasnaja Swjesda“, Zeitſchrift der rotruſſiſchen Wehrmachtsleitung, 
veröffentlicht ſeit einigen Monaten zuſammenfaſſende Berichte über 
die von Sowjetoffizieren in Spanien gemachten Erfahrungen. Bei manchem 
dieſer Berichte ift deutlich und unzweifelhaft ein Hauch der Front zu ver- 
ſpüren, bei anderen wieder hat man das Gefühl, als bemühten ſie ſich, 
ruſſiſche Kampfgrundſätze, beſonders ſolche der neu von Woroſchilow her⸗ 
ausgegebenen Vorſchrift für die Infanterie, durch paſſende Ausdeutung 
ſpaniſcher Kampferlebniſſe zu unterſtützen. Für den deutſchen Leſer laſſen 
ſie jedenfalls manchen recht beachtlichen Rückſchluß auf den Stand und die 


10%) Correspondance de Napoléon ler. 32, 378. 
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Ziele der Ausbildung und auf die Kampfgrundſätze der Roten Armee zu. 
Im folgenden ſoll daher der Inhalt einiger der wichtigſten dieſer Erfahrungs⸗ 
berichte kurz umriſſen werden. 


Infanterietaktik. 


In der Abwehr wurde den rotſpaniſchen Bataillonen erſter Linie im 
allgemeinen 800 bis 1000 m Frontbreite bei einer Tiefe von 300 bis 500 m 
zugewieſen. Auf die Kompanien kam ein Abſchnitt von 300 bis 400 m. 
70 bis 80 v. H. der M. G. waren dabei in vorderſter Linie eingeſetzt, der Reſt 
wurde als Reſerve der Brigade zurückbehalten. Die Artillerieftellungen 
befanden ſich in Höhe der Brigadereſerven. 

Die Verteidigung war faſt ſtets ſtarr und ſtützte ſich auf die von der 
Infanterie ſelbſt errichteten Feldbefeſtigungen, bei deren Anlage darauf 
Bedacht genommen wurde, daß auch nach einem feindlichen Durchbruch die 
einzelnen Abſchnitte ſich abriegeln und hartnäckig weiter verteidigen konnten 
— ſelbſt nach rückwärts, wenn das nötig wurde. Große Bedeutung hatten 
bei der Planung und Anlage dieſer Feldbefeſtigungen die Pioniereinheiten. 

Wenn ein Bataillon erſter Linie überrannt wurde, traten die Reſerven 
der Brigade unter kräftiger Unterſtützung durch Artillerie, Kampfwagen und 
Flieger zum Gegenangriff an. Aufgabe der Artillerie war es dabei, die 
Batterien des Angreifers niederzuhalten und vor die angreifende Infanterie 
des Gegners eine „bewegliche Sperre“ zu legen. Dieſes Verfahren der 
„beweglichen Sperre“ ſoll von beiden Parteien häufig und mit Erfolg an⸗ 
gewandt worden ſein. 

Die Kämpfe in Spanien haben nach ruſſiſchem Urteil erwieſen, daß die 
Abwehrkraft der heutigen Infanterie größer iſt als je. Selbſt wenn der 
Gegner bereits durchgebrochen war, konnten ſich hartnäckig kämpfende 
Widerſtandsneſter oft noch ſehr lange halten und dabei beträchtliche Kräfte 
des Angreifers feſſeln. 

Im Angriff ſtrebte die Infanterie danach, durch fortgeſetzte Teilangriffe 
einen Stützpunkt des Gegners nach dem anderen aus dem Syſtem der Ab— 
wehr herauszubrechen. Nach jedem Teilerfolg ging ſie ſofort zur zähen Ver⸗ 
teidigung des Errungenen über. Sehr oft war die Infanterie bei dieſem 
Einbohren in das Kampffeld des Gegners ganz auf ihre eigenen Mittel an⸗ 
gewieſen. Infanterie-Geſchütze und Granatwerfer waren in ſolchen Lagen 
von beſonderer Bedeutung. 

Meiſt wurde der Angriff durch die Luftwaffe eingeleitet, die noch vor 
Beginn der Artillerievorbereitung die Bataillone vorderſter Linie unter 
Bombenfeuer nahm und die Reſerven der Brigade und der Diviſion angriff. 
Es folgte dann gewöhnlich eine ein- bis dreiſtündige Artillerievorbereitung, 
deren Schwerpunkt zunächſt auf der Hauptkampflinie des Gegners lag und 
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dann gegen feine Reſerven verſchoben wurde, gegen die gleichzeitig die 
Flieger erneut vorſtießen. 

Unter dem Feuerſchutz der Artillerie erreichten die Kompanien der an⸗ 
greifenden Infanterie die Sturmausgangsſtellungen, die im allgemeinen 
150 bis 200 m vom Feind entfernt lagen. Ein kurzer, heftiger Feuerſtoß 
ſämtlicher Infanteriewaffen folgte, dem ſich dann der Sturm unmittelbar 
anſchloß, während gleichzeitig die zur Unterſtützung zugewieſenen Kampf⸗ 
wagen zum Angriff vorrollten und auch die Panzerabwehrkanonen vor⸗ 
gezogen wurden, „manchmal bis über die vorderſten Gruppen der Infan⸗ 
terie hinaus“. | 

Sämtliche Waffen der Infanterie unterſtützten den Angriff. Schwere 
und leichte Maſchinengewehre ſchoſſen durch Lücken oder gaben überhöhendes 
Feuer ab. Die Minen⸗ und Granatwerfer wirkten gegen die hartnäckigen 
Widerſtandsneſter. Im allgemeinen fraß ſich der Angriff im Hauptkampf⸗ 
feld im Fall des Gelingens mit einer Geſchwindigkeit von 1 bis 1,5 km in 
der Stunde vorwärts. 

Kraftvoll geführte Infanterieangriffe hatten gute Erfolgsausſichten, 
wenn jeder errungene Geländeabſchnitt umgehend zur Verteidigung ein⸗ 
gerichtet wurde, um Gegenſtöße aufzufangen und Rückſchläge unmöglich 
zu machen. 

Die Anforderungen, die dabei — aber auch bei der Abwehr — an den 
Infanteriſten geſtellt wurden, waren ſehr groß: Mut, Zähigkeit, Beherr⸗ 
ſchung der neuzeitlichen Kampfbedingungen, Gewandtheit im Zuſammen⸗ 
wirken mit den Hilfswaffen und im Gebrauch der vielen Spezialwaffen ſind 
Vorausſetzungen, ohne die kein Erfolg möglich iſt. Sind ſie gegeben, ſo ver⸗ 
mag die Infanterie die alte, ſchlachtenentſcheidende Stellung zu wahren. 


M. G. in der Abwehr. 


Über die Bedeutung und die Aufgaben der M. G. in der Verteidigung 

wird auf Grund der ſpaniſchen Erfahrungen berichtet'): 

Im roten Infanterie-Bataillon war die M. G.⸗Kompanie mit ihren 

8 bis 12 Gewehren die „Feuerbaſis“ und hatte folgende Aufgaben: 

1. Abwehrfeuer gegen angreifende Infanterie auf Entfernungen von 
800 bis 1200 m. ö 

2. Bekämpfung feindlicher M. G. und Pak. 

3. Feuerſchutz für die eigenen Kampfwagenhinderniſſe. Trennung 
der die feindlichen Kampfwagen begleitenden Infanterie von den 
angreifenden Panzern. 

4. Bekämpfung von Leichtkampfwagen mit Stahlmunition. 

5. Abwehr von Tieffliegern innerhalb des Bataillonsabſchnittes. 


1) Boiko in „Krasnaja Swjesda“. 


Sowjetruſſiſche Kriegserfahrungen in Spanien. 587 


Das Kampfverfahren der Maſchinengewehre hat im Verlauf des 
Krieges eine vollkommene Umwandlung erfahren. Zu Beginn der Kämpfe 
ſetzte man alle verfügbaren M. G. einfach in den vorderen dünnen Schützen⸗ 
linien ein. An Tiefenſtaffelung und überhöhende Feuerwirkung — die in 
dem ſpaniſchen Kampfgelände mit ſeinen zahlreichen Einſchnitten auch tat⸗ 
ſächlich oft nicht leicht zu erreichen ſein ſoll — wurde noch nicht gedacht. 

Bald ſtellten ſich jedoch die Nachteile einer derartigen Zerſplitterung 
dieſes wertvollen Kampfmittels heraus: Eine einheitliche Feuerleitung war 
unmöglich, und die M. G. wurden vom Angreifer meiſt leicht erkannt und 
einzeln niedergekämpft. Außerdem waren die in vorderer Linie ſtehenden 
M. G. bei einem feindlichen Einbruch nicht in der Lage, den Gegner abzu⸗ 
bremſen. Aus dieſen Gründen hat ſich das allgemein übliche Kampfver⸗ 
fahren auch in Spanien ſehr raſch durchgeſetzt: Die M. G. kämpfen, 200 
bis 400 m rückwärts geſtaffelt, aus der Tiefe. Sie legen ihre Wirkung vor 
das Hauptkampffeld, ſind aber auch bei einem feindlichen Einbruch noch 
fähig zur Abwehr. 

Bei dieſer Art des Einſatzes fällt es dem Kompanieführer ſelbſtver⸗ 
ſtändlich viel leichter, die Wirkung ſeiner Waffen dort zuſammenzufaſſen, 
wo es nötig iſt. Iſt es im Verlauf eines feindlichen Einbruches nicht mehr 
möglich, die Gewehre der Kompanien einheitlich zu führen, ſo werden ſie 
ganz von ſelbſt zu lauter einzelnen, tief geſtaffelten Widerſtandsneſtern, 
die in ihrer weiten Zerſtreuung von der feindlichen Artillerie ſehr ſchwer zu 
faſſen ſind. 

Die gewaltige abſtoßende Wirkung des M. G.⸗Feuers hat ſich auch in 
Spanien bewährt. Meiſt blieben die Angreifer einfach liegen, wenn ſie auf 
ein entſchloſſen kämpfendes M. G. ſtießen, gruben ſich ein und warteten ab, 
bis es von der Artillerie oder von Hilfswaffen erledigt wurde. Deren Auf: 
gabe, ein feindliches M. G. zum Schweigen zu bringen, um der Infanterie 
vorwärtszuhelfen, iſt indes keineswegs leicht. 

Die Roten bauten ihre M. G.⸗Neſter aus Steinen oder Sandſäcken, die 
Wälle etwa meterdick. Darüber kam eine Balkenlage, die eine Erddecke von 
1,5 bis 2m Stärke erhielt. Zwei bis drei Feuerſtellungen mit Schußfeld 
nach allen Seiten wurden vorgeſehen. Nach hinten oder zum Nachbarneſt 
oder zum nächſten Graben der Infanterie führte ein Verteidigungsgraben. 
Stand genug Zeit zur Verfügung, ſo wurde das ganze Neſt ausbetoniert. 
Aber auch ſchon in ſeiner erſten leichten Form bot es gegen die gefürchteten 
M. G.⸗Angriffe von Tieffliegern und auch gegen Artilleriebeſchuß und leichte 
Bomben eine nicht zu verachtende Deckung. Selbſt Kampfwagen konnten an- 
geblich ſolchen M. G.⸗Neſtern nur ſchwer etwas anhaben. Nur durch 
ſchweren Beſchuß unter beträchtlichem Munitionsaufwand war es möglich, 
fie zum Schweigen zu bringen. Beim Kampf um Madrid waren alle Zu— 
gänge durch M. G.⸗Neſter der Roten wirkſam geſperrt. 
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Vorzüglich bewährt — das wird befonders hervorgehoben — hat ſich 
die Anlage von Wechſelſtellungen, die durch Gräben zugänglich waren. 

Als wirkſamſte Schußweite wird die von 600 bis 800 m bezeichnet, 
auf Entfernungen über 1200 m ſoll das Feuer wegen ungenügender Beob⸗ 
achtungsmöglichkeit wenig wirkſam geweſen ſein. Da die Einſchläge auf 
dieſe weite Entfernung im allgemeinen nicht mehr ſichtbar waren, war es 
nötig, die Garbe einige Zeit lang auf einen leicht einzuſehenden, unbe⸗ 
wachſenen Geländepunkt zu legen, Entfernung und Viſier zu überprüfen und 
dann auf den eigentlichen Zielabſchnitt überzugehen. Benutzung von Leucht⸗ 
ſpurgeſchoſſen war oft angebracht. 

Im kraſſen Gegenſatz zu der behaupteten guten Schutzwirkung der 
eingedeckten Neſter wird feſtgeſtellt, jedes M. G., das der Gegner einmal 
erkannt habe, ſei binnen kurzem erledigt, oft ſchon nach den erſten Schüſſen. 
Und zwar ſoll ſich dabei die Panzerabwehrkanone als gefährlichſter Feind 
herausgeſtellt haben. Sorgfältigſte Tarnung und, wenn möglich, Aufſtellung 
am Hinterhang ſei darum unbedingt nötig. Das M. G. beginnt dann erſt 
zu ſchießen, wenn der Angreifer auf 400 bis 600 m heran iſt. 

Länger als 10 bis 15 Minuten aus derſelben Stellung zu feuern, erwies 
ſich als unmöglich, der Gegner hätte das M. G. ſonſt mit tödlicher Sicherheit 
erkannt und vernichtet. 

Bei der Abwehr von Infanterieangriffen unter Panzerbegleitung 
wurde vor allem angeſtrebt, die Schützen von den Kampfwagen zu trennen, 
da einem gut getarnten M. G. weniger die Panzer ſelbſt als die von ihnen 
herangeführten Stoßtrupps gefährlich ſeien. Das zuſammengefaßte Ab⸗ 
wehrfeuer richtete ſich alſo gegen die Schützen. Abwehr von Tieffliegern ſei 
eine leichte Aufgabe für M. G., meint der rotruſſiſche Berichterſtatter. Tief⸗ 
angriffe ſeien deshalb bei den Fliegern Francos eine unbeliebte Aufgabe 
geweſen'). 

Zuſammenfaſſend ſagt Boiko, daß das M. G. ſeinen im Weltkrieg er⸗ 
worbenen Rang als wichtigſte Abwehrwaffe der Infanterie auch in den 
ſpaniſchen Kämpfen gewahrt hat. 


Nachtangriffe. 


Wie bei allen neuzeitlichen Kampfhandlungen wurde auch im ſpaniſchen 
Krieg der Schutz der Dunkelheit zum Vorbringen der Angriffstruppen weit— 
gehend ausgenutzt. Ja, ſogar der eigentliche Angriff wurde in einigen Fällen 
noch in der Nacht durchgeführt. 


e) Es muß jedoch darauf hingewieſen werden, daß zahlreiche rote, nationale 
und neutrale Berichte von unerhörten Wirkungen geſchickter Tieffliegerangriffe 
ſprechen. Wenn die Abwehr wirklich ſo leicht geweſen wäre, wie Boiko behauptet, 
hätten die Roten die Tiefflieger nicht ſo gefürchtet. f 
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Die ungeheuren Schwierigkeiten nächtlicher Großunternehmungen ſind 
bekannt. Nur neuzeitlich ausgebildete Truppen können ihrer Herr werden. 
Verrät ſich die zum Angriff vorgeführte Truppe vorzeitig durch Lichter oder 
Geräuſche, ſo kann das im Zeitalter der Luftwaffe zu ihrer Vernichtung 
führen. Die „Krasnaja Swjesda“ weiß zu melden, im Jahre 1938 haben ſich 
bei Corinicua in Aragon eine nationale Kolonne auf nächtlichem Vormarſch 
durch mangelnde Vorſicht verraten. Durch daraufhin folgende Bomben⸗ 
abwürfe ſeien einige Kraftwagen in Brand geraten, und das Licht der 
Brände habe es den roten Tieffliegern ermöglicht, wiederholte Angriffe mit 
verheerender Wirkung durchzuführen. 

Ein nächtlicher Angriff kann nach den von den Roten in Spanien ge: 
machten Erfahrungen nur gelingen, wenn eine ſorgfältige Erkundung des 
Geländes vorausging. Daraus ergibt ſich ſchon, daß nur Angriffe mit be⸗ 
ſchränktem Ziel möglich ſind. Sie werden nur ſo weit vorgetragen, wie die 
Feindſtellung an den vorhergehenden Tagen mit dem Glas erkundet werden 
konnte. Wo die vorherige Erkundung unterbleibt, treten faſt ſtets ſchwerſte 
Rückſchläge ein. Die „Krasnaja Swjesda“ berichtet, bei einem nächtlichen 
Angriff der Roten ſeien zwei Bataillone aus zwei Richtungen auf dasſelbe 
Angriffsziel angeſetzt worden’), dabei geriet eines der Bataillone an ein 
vorher nicht erkundetes Drahtverhau, blieb ſtecken, und die ganze Unterneh⸗ 
mung ſcheiterte. 

Gelegentlich ſind in Spanien nächtliche Angriffe großen Stils durch⸗ 
geführt worden, im allgemeinen aber beſchränkte man die Angriffstruppe 
auf drei bis vier Bataillone, denen feſt umriſſene Ziele, wie ein feindlicher 
Stüßpuntt, eine beſtimmte Höhe oder eine Ortſchaft, zugewieſen wurde. 
Ausnutzung des Erfolges nach erfolgter Wegnahme dieſes Zieles war dann 
nur ſelten möglich, man mußte ſich darauf beſchränken, die gewonnenen Ab⸗ 
ſchnitte ſofort feſt in die Hand zu nehmen und zur Verteidigung einzurichten. 
Nicht ſelten ſoll es durch ſolche Unternehmungen mit beſchränktem Ziel 
geglückt ſein, ſchwierige Angriffsaufgaben, die bei Tag unmöglich geweſen 
wären, mit gutem Erfolg und erträglichen Verluſten zu löſen. 

Wenn, wie gemeldet wird, „in den meiſten Fällen der Angriffsplan 
ſehr einfach war, während man indes gelegentlich auch die Angriffsgruppen 
von verſchiedenen Ausgangsſtellungen aus gegen das gleiche Ziel anſetzte“, 
ſo iſt dazu zu ſagen, daß bei Nachtangriffen noch mehr als ſonſt im Kriege 
nur das Einfache Erfolg verſpricht und daß jeder irgendwie verwickelte Plan 
nachts faſt mit tödlicher Sicherheit und verheerenden Folgen ſcheitert. Jeder 
Stoßtruppführer des Weltkrieges oder der Nachkriegskämpfe weiß darüber 
Beſcheid. 

Die „Krasnaja Swjesda“ führt allerdings ein Beiſpiel an, bei dem ein 
ſolches konzentriſch angeſetztes Unternehmen gut geglückt ſein ſoll, einen 


3) Nach eigenem Felderlebnis des Verfaͤſſers ein unmögliches Verfahren! 
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roten Angriff auf Cerro Roxo in der Nähe von Madrid. Angriffsziel war 
in dieſem Fall eine Höhe, auf der ſich ein mauerumgürtetes Kloſter erhob. 
Durch Geländeverſtärkungen war die an ſich ſchon gute Stellung von den 
Nationalen zu einem Stützpunkt von beträchtlicher Stärke ausgebaut 
worden. Der Plan der roten Unternehmung ſah vor, daß gleichzeitig ein 
Bataillon vom Norden, zwei Kompanien vom Weſten und eine Kompanie 
vom Süden her angreifen ſollte. Die drei Angriffsgruppen rückten um 
Mitternacht in die Ausgangsſtellungen ein und traten um drei Uhr morgens 
einheitlich zum Sturm an. Das Ziel war 45 Minuten ſpäter in den Händen 
der Roten, deren Verluſte nur 2 Tote betrugen, „während der von allen 
Seiten umzingelte Verteidiger ſchwerſte Verluſte an Toten und Gefangenen 
erlitt“. — Nähere Angaben über den Ablauf der Unternehmung im einzelnen 
fehlen leider. Es wäre wichtig, zu erfahren, ob der Angriff tatſächlich bei 
voller Dunkelheit durchgeführt wurde, wie ſich die von verſchiedenen Seiten 
aufeinanderplatzenden roten Stoßtrupps gegenſeitig erkannten, wie eine 
gegenſeitige Gefährdung vermieden wurde, uſw. Angegeben wird lediglich, 
der gute Erfolg ſei zum Teil auf mangelnde Wachſamkeit nr nationalen 
Beſatzung zurückzuführen geweſen. 

Betont wird, daß ſchlecht ausgebildete Truppen ſelbſt bei engbegrenzten 
Nachtunternehmungen unvermeidliche Mißerfolge hinnehmen mußten und 
bei verwickelteren Aufgaben ſchwerſte Rückſchläge erlitten. Beſonders wichtig 
iſt völlig lautloſe Annäherung, ohne die eine überraſchende Wirkung aus⸗ 
geſchloſſen iſt. Auch in geöffneter Ordnung muß der Zuſammenhalt gewahrt 
bleiben. Geſchickte Verwendung der Buſſole oder Angabe deutlicher Richt⸗ 
punkte iſt Vorausſetzung dafür, daß Vormarſch⸗ und Angriffsrichtung ein⸗ 
gehalten werden. All das ſei nicht leicht, meint der rote Berichterſtatter mit 
Recht, und erfordere ſorgfältige Übung. Erleichtert wird die Aufgabe, wenn 
ortskundige Führer zur Verfügung ſtehen, die die einzelnen Gruppen wenig⸗ 
ſtens in die Ausgangsſtellungen weiſen. Deutliche Erkennungszeichen müſſen 
verabredet ſein. 

Anzuſtreben ſei bei Nachtangriffen ſtets der Kampf Mann gegen Mann 
mit Bajonett und Handgranate. Auf Gebrauch der Schußwaffe ſolle mög⸗ 
lichſt verzichtet werden. 

Wenn feſtgeſtellt wird, daß nächtliche Unternehmungen im ſpaniſchen 
Krieg weit häufiger durchgeführt wurden als im Weltkrieg, fo iſt das ficher- 
lich eine richtige und durchaus zu verſtehende Angabe. Je mehr die Technik 
die Waffenwirkung ſteigert und je ſtärker die Sättigung der Truppe mit 
Maſchinenwaffen fortſchreitet, deſto mehr wird man dazu übergehen müſſen, 
taktiſche Aufgaben unter dem Schutz der Dunkelheit zu löſen — trotz aller 
damit verbundenen Schwierigkeiten. 
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Kampf um Ortſchaften. 


Den beſonderen Verhältniſſen entſprechend, ſcheint der Kampf um Ort⸗ 
ſchaften in Spanien eine größere Rolle geſpielt zu haben als im Weltkrieg. 
Über die dabei gemachten Erfahrungen auf roter Seite berichtete Antonenko 
in der „Krasnaja Swjesda“ bemerkenswerte Einzelheiten. 

Er weiſt in ſeiner Arbeit zunächſt darauf hin, daß die ſpaniſchen Häuſer 
meiſt ſehr feſt gebaut ſind. Ihre dicken Granitmauern und tiefen Keller 
gewähren ſelbſt gegen Artilleriebeſchuß eine beträchtliche Deckung. Die 
Gaſſen ſind eng, die Häuſer meiſt blockartig dicht zuſammengebaut, die 
Kirchen gleichen mit ihren ſchwer vergitterten Fenſtern oft geradezu 
Feſtungswerken. Es iſt darum zu verſtehen, daß die Ortſchaften leicht zu 
ſtarken Stützpunkten der Abwehr eingerichtet werden konnten und daß ihre 
Eroberung für den Angreifer eine ſchwere Aufgabe bedeutete. 

Bei der Einrichtung eines Ortes zur Verteidigung unterſchieden die 
Roten „innere und äußere Kampfanlagen“. Die äußeren Anlagen waren 
Feldbefeſtigungen, die ſtützpunktartig auf beherrſchenden Höhen und in 
ſchwer einzuſehende Abſchnitte 1 bis 2 km vor dem Ortsrand vorgeſchoben 
wurden. Außerdem errichteten die Roten auf den Zufahrtswegen betonierte 
Blockhäuſer, die meiſt zweiſtöckig geweſen fein follen und eine Schützen⸗ 
gruppe als Beſatzung erhielten. Die Stützpunkte im freien Feld beſtanden 
aus einer Gruppe von gut ausgebauten M. G.⸗Neſtern, die gleichfalls beto- 
niert und durch Gräben verbunden waren. Kampfwagenhinderniſſe in Form 
breiter Gräben oder ſteiler Böſchungen umgaben die Anlage. Oft wurden 
dabei die in Spanien häufig terraſſenartigen Gärten zu ſolchen Hinderniſſen 
ausgebaut. Dabei war die Tarnung des Hinderniſſes natürlich ſehr ver- 
einfacht. 

Die Zwiſchenräume zwiſchen den vorgeſchobenen Stützpunkten wurden 
durch Drahtverhau geſperrt und durch flankierendes M. G.⸗Feuer beſtrichen. 

Die „innere Verteidigung“ der Ortſchaften ſtützte ſich auf beſonders feſte, 
große Häuſer, deren Fenſter und Türen zugemauert oder mit Sandſäcken 
verbaut wurden. Es wurden dabei ſolche Gebäude gewählt, die wichtige 
Straßen und Plätze beherrſchten. Die M. G. brachte man nicht unmittelbar 
an den Fenſterlöchern und Türen, ſondern einige Schritte davon entfernt 
in den Zimmern in Stellung. Dadurch wurde zwar der tote Winkel ver— 
größert, aber auch gleichzeitig gute Tarnung erreicht, da Rauch und Feuer— 
erſcheinungen dem Gegner völlig verborgen blieben. 

Der Abwehrkampf wurde meiſt vom erſten und zweiten Stockwerk aus 
geführt. Die tiefen, feſten Keller dienten, ſolange der Gegner den Ort unter 
Artillerie- oder Bombenfeuer nahm, als Unterſtände. 

Die zwiſchen den Häuſern beſtehenden oder neugeſchaffenen Verbin— 
dungen ermöglichten häufige und überraſchende Stellungswechſel der M. G. 
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Tiefe, breite Gräben ſperrten die Straßen gegen Kampfwagen. Reichte die 
Zeit aus, ſo errichtete man auch breite, feſte Steinbarrikaden mit Schieß⸗ 
ſcharten. | 

Der Angriff auf einen derart befeftigten Ort war ſchwierig, er erforderte 
engſtes Zuſammenwirken der Infanterie mit der Artillerie, den Kampf⸗ 
wagen und der Luftwaffe. Es wird berichtet, daß in einigen Fällen ſelbſt 
ſchwerſte Artillerie- und Bombenwirkung nicht ausreichte, die Ortſchaft 
ſturmreif zu ſchießen. Es mußten dann Minengänge gegraben und die 
wichtigſten Widerſtandspfeiler geſprengt werden. 

Als bezeichnendes Beiſpiel führt Antonenko den Kampf um Belchite an. 
Dieſe Ortſchaft war von den Nationalen ſehr ſtark ausgebaut worden. Die 
vorgeſchobenen Abwehrſtellungen hatten ſie ſo angelegt, wie es weiter oben 
als Norm geſchildert wurde. Die Beſatzung des Ortes beſtand aus 
3000 Mann Infanterie und 40 Maſchinengewehren, 4 Panzerabwehr⸗ 
kanonen und 10 Feldkanonen. Als es den Roten gelang, den äußeren Ring 
zu durchbrechen, wurde die Abwehr im Ort ſelbſt fortgeſetzt. Der Einbruch 
in die Ortſchaft ſelbſt gelang erſt, als die Roten Geſchütze bis auf 500 m 
an den Ortsrand heranſchafften und die läſtigen Neſter und befeſtigten Ge⸗ 
bäude unter Nahfeuer nahmen. Dann näherten ſich die Kampfwagen auf 
100 bis 200 m den Häuſern und hielten fie unter Feuer, um das Vorgehen 
der Schützenkompanien zu decken. Gleichzeitig brachen die Stoßtrupps vor, 
räucherten Haus für Haus mit Handgranaten aus und drangen zuſammen 
mit den Kampfwagen ins Ortsinnere ein, wo wieder ein Gebäude nach dem 
anderen in hartnäckigen Kämpfen erſtürmt werden mußte. 

Bereits vor dem Angriff hatten die Roten vor der Stadt ein Bataillon 
und dahinter Kampfwagen mit dem Auftrag bereitgeſtellt, die etwa aus⸗ 
weichenden „Faſchiſten“ abzufangen. Als dann die Verteidiger gezwungen 
waren, den Ort zu räumen, ſtießen ſie auf die Lauerſtellung dieſes Bataillons. 
Sie konnten zwar durchbrechen, gerieten aber dann in das Feuer der da⸗ 
hinterſtehenden Kampfwagen und wurden vernichtet. 

Es läßt ſich nicht entſcheiden, ob die geſchilderte Kampfhandlung kriegs⸗ 
geſchichtlich richtig dargeſtellt iſt, oder ob es ſich um das mit dichteriſcher 
Freiheit ausgemalte Bild eines Idealfalls roter Taktik handelt. Jedenfalls 
entſpricht das Verfahren offenbar den roten Anſichten. Antonenko berichtet 
weiter, man habe ſpäter, zum Beiſpiel in der Schlacht am Ebro, überhaupt 
darauf verzichtet, die Ortſchaften frontal anzugreifen; die erſte Welle habe 
ſie vielmehr umgangen und den folgenden die Aufgabe überlaſſen, ſie vom 
Rücken her zu packen und zu ſäubern. 

über die Mithilfe von Kampfwagen beim Kampf um Ortſchaften ver— 
öffentlichte „Krasnaja Swjesda“ eine beſondere Unterſuchung. Der Ver— 
faſſer Kolomeitſen billigt dabei der Panzerwaffe einen entſcheidenden Ein- 
fluß in Ortsgefechten zu, da die gefährlichſte Waffe im Straßenkampf, das 
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Maſchinengewehr, durch die Kampfwagen weitgehend ausgeſchaltet werde 
und manche Hinderniſſe durchbrochen oder niedergewalzt werden könnten. 
Dieſen Vorteilen ſtehe freilich gegenüber, daß die Panzer in den engen 
Gaſſen einen ihrer Hauptvorzüge, nämlich die große Beweglichkeit, nicht 
voll entfalten könnten; auch ſei es wegen der beſchränkten Sicht nicht leicht, 
die Ziele zu erkennen und Verbindung zwiſchen den Wagen aufrechtzu— 
erhalten. In engen Straßen ſei der Panzerwagen außerdem ſchwerſter 
Feuerwirkung ausgeſetzt. 

Der Panzerangriff gegen einen Ort geht nach Kolomeitſen in zwei Ab⸗ 
ſchnitten vor ſich: 

1. Durchbruch durch den Ortsrand, 

2. Kampf im Ortsinnern. 

Am Ortsrand und in den Vororten, wo im allgemeinen die Bauweiſe 
lichter iſt und die Häuſer leichter gebaut ſind, kann der Kampfwagen ſeine 
Beweglichkeit noch zur Geltung bringen. Beſonders ſchwierig iſt dagegen 
der Kampf in den Gaſſen einer Altſtadt. 

Beim Kampf um den Ortsrand kann übrigens die Artillerie durch 
kräftiges Vorbereitungsfeuer und anſchließendes Abriegeln der Einbruch: 
ſtelle den Panzerwagen helfen. Auch Nebelſchießen iſt dabei oft ſehr nützlich. 
Aufgabe der Infanterie iſt es dann, enge Verbindung mit den Kampf: 
wagen zu halten und die in Beſitz genommenen Häuſergruppen ſofort gegen 
Gegenangriffe zu ſichern. 

Beim Kampf im Innern der Ortſchaft übernimmt die Infanterie mit 
ihren Stoßtrupps die Führung, die Kampfwagen werden zur ausge— 
ſprochenen Hilfswaffe, halten aufmerkſam Verbindung und greifen ſofort 
ein, wo die Infanterie Unterſtützung braucht. Um feindliche Panzerabwehr— 
waffen raſch niederzukämpfen, ſollen andererſeits von der Infanterie Ma— 
ſchinengewehre zur Überwachung des Vorgehens der Kampfwagen eingeſetzt 
werden. 


Panzerabwehr. 


Die Möglichkeit ausreichender und wachſamer Panzerabwehr unter: 
ſtreicht unter Bezugnahme auf die ſpaniſchen Erfahrungen ein Aufſatz von 
Pernow, gleichfalls in „Krasnaja Swjesda“. Er meint, es ſei leicht ver— 
ſtändlich, daß ſich in Spanien neben den übrigen Hilfswaffen der Infanterie 
auch die Panzerabwehr aus völlig unzulänglichen Anfängen zu beachtlicher 
Höhe entwickelt habe. Obwohl wegen des Mangels an panzerbrechenden 
Waffen faſt ſtets auf eine ausreichende Tiefengliederung habe verzichtet 
werden müſſen, ſeien von der Abwehr oft gute Erfolge erzielt worden. 

Das Bataillon ſetzte ſeine Pak gewöhnlich gut getarnt 300 bis 400 m 
hinter der vorderſten Linie ein. Vor ihren Stellungen wurden einfachere 
oder ſchwere Kampfwagenhinderniſſe eingerichtet. Häufig wieſen die Roten 
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auch zwei oder drei M. G. auf Zuſammenwirken mit einer Pak an, mit 
der Aufgabe, die Begleitinfanterie niederzuhalten und von den Panzerwagen 
zu trennen. Außerdem beteiligten ſich die M. G. auch unter Verwendung 
von Stahlgeſchoſſen am Kampf gegen die Panzer ſelbſt. 

Es wird berichtet, der Bataillonskommandeur behalte ſich im allge- 
meinen den Befehl zur Feuereröffnung gegen angreifende Panzer vor, „falls 
nicht ein Uberraſchungsangriff ſelbſtändiges Handeln erfordere“. Das Feuer 
wird grundſätzlich erſt auf 600 bis 800 m eröffnet. 

Der ruſſiſche Verfaſſer ſchildert die den Roten angeblich geglückte Ab⸗ 
wehr eines Panzerangriffes durch eine einzige Pak an der Straße Monroyo- 
Alcaniz (Agragonfront). Den Rotſpaniern ſollen an dieſem Abſchnitt italie⸗ 
niſche Freiwillige gegenüber gelegen haben. Das Gelände war ſtark ein⸗ 
geſchnitten und für den Einſatz von Kampfwagen recht ungünſtig. Nur an 
einer Stelle war ein Panzerangriff möglich und wahrſcheinlich. Da es an 
Zeit fehlte, wirkungsvollere Kampfwagenhinderniſſe zu bauen, zogen die 
Roten quer durch den die Annäherung begünſtigenden Geländeſtreifen einen 
metertiefen genügend breiten Graben, häuften davor einen Steinwall auf 
und brachten ihre Panzerabwehrkanone 400 bis 500 m dahinter in Stellung. 

Am Morgen danach blieb ein von nationaler Infanterie allein vor⸗ 
getragener Angriff im M. G.⸗Feuer der Abwehr liegen. Nach heftigem Vor⸗ 
bereitungsfeuer brachen die Nationalen erneut vor, und zwar diesmal unter 
Einſatz von 20 Kampfwagen, die der Infanterie in raſcher Fahrt voraus⸗ 
rollten. Plötzlich ſtießen die vorderſten Kampfwagen auf den Graben. Die 
Pak, die bisher geſchwiegen hatte, eröffnete nun plötzlich das Feuer „und 
ſetzte innerhalb von 5 bis 10 Minuten vier Kampfwagen außer Gefecht, die 
übrigen kehrten um; ein Angriff von 20 Panzern war von einer einzigen 
Panzerabwehrkanone abgeſchlagen worden.“ 

Die mangels Waffen ungenügende Tiefengliederung der Panzerabwehr 
wußten die Roten dank großer Beweglichkeit der Pak weitgehend auszu: 
gleichen. Es wurden Stellungen für ſie erkundet und vorbereitet, in die ſie 
dann erſt im Falle eines Angriffs ſchleunigſt einrückten, um das Abwehr: 
feuer zu eröffnen. Bei der Auswahl dieſer Stellungen nahm man darauf 
Bedacht, daß ſie möglichſt durch panzerſicheres Gelände geſchützt waren. 
Wenn für Tarnung der Stellungen und Annäherungswege geſorgt war, ſoll 
es ſogar im Verlaufe des Abwehrſchießens noch möglich geweſen ſein, daß 
die Geſchütze ihre Aufſtellung wechſelten. 

Die Panzerabwehr mit Hilfe von Benzinflaſchen, über deren Möglichkeit 
die Nachrichten übrigens widerſprechend lauten, ſoll ſich nach Bericht der 
„Krasnaja Swjesda“ bewährt haben. Sie berichtet von roten „Panzerjäger— 
gruppen“, die ſich darauf ſpezialiſiert und angeblich ſtets Erfolg gehabt 
haben ſollen. Auch geballte Ladungen und zuſammengefaßte Handgranaten— 
falven gegen einen Kampfwagen verfprächen Erfolg. An der Aragonfront 
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ſei es den Roten geglückt, an einem Tage zwei Panzerangriffe durch Hand⸗ 
granaten abzuwehren, dabei Gefangene zu machen und ſogar Wagen zu 
erbeuten. 

Auf kurze Entfernungen (100 bis 150 m) werden angeblich auch Ge— 
wehrjalven und M. G.⸗Garben den Panzern gefährlich, falls Stahlmunition 
geſchoſſen wird. 

Der Bataillonskommandeur trifft zur Panzerabwehr folgende Vor⸗ 

bereitungen: 

1. Auf Grund der Erkundungs- und Aufklärungsergebniſſe bezeichnet 
er die Richtungen, aus denen Panzerangriffe zu erwarten ſind, und 
weiſt den Pak entſprechende Stellungen und Wechſelſtellungen zu. 

2. Er ordnet an, wo und wann Kampfwagenhinderniſſe gebaut werden 
müſſen. 

3. Er gibt dem Führer der M. G. K. die notwendigen Weiſungen für 
ſeine Aufgaben bei der Panzerabwehr. 

4. Er ordnet die Verteilung der Benzinflaſchen, der Stahlmunition 
und des ſonſtigen Abwehrgerätes an. 

5. Er unterrichtet die Kompanieführer über alle für die Panzerabwehr 
getroffenen Anordnungen und Vorbereitungen. 

Der Führer einer Schützenkompanie prüft ſorgfältig das Gelände, ordnet 
an, wo Kampfwagenabwehrgräben zu ziehen und ſonſtige Hinderniſſe zu 
errichten ſind. 

Der Zugführer einer Schützenkompanie teilt die Arbeitskräfte ein und 
überwacht ihre Tätigkeit. Er befiehlt die Stellungen der 1. M. G., verteilt 
die Stahlmunition an die beſten Schützen, gibt gegebenenfalls den Befehl 
zur Feuereröffnung, überwacht die Tarnung der Abwehrwaffen und richtet 
den Panzerwarndienſt in ſeinem Zuge ein. 

Pernow ſchließt mit der Verſicherung, die Infanterie ſei durchaus in 
der Lage, mit ihren eigenen Mitteln Panzerangriffe abzuwehren oder min— 
deſtens die Begleit-Infanterie des Angreifers niederzuhalten und von ihren 
Kampfwagen zu trennen. Er bezeichnet dies letztere als ungemein wichtige 
Aufgabe, denn ſeiner Meinung nach ſeien Kampfwagen nicht fähig, völlig 
auf ſich ſelbſt geſtellt Erfolge zu erzielen. 


Feldflughäfen. 

Die nationalen Luftſtreitkräfte ſtrebten an, ſo berichtet Iwanow in 
„Krasnaja Swjesda“, durch häufig wiederholte Angriffe auf die roten Flug— 
häfen ihre Luftüberlegenheit zu erweitern und für die Dauer zu ſichern. 
Allmählich aber ſeien ſie davon abgekommen, denn trotz aller ſchweren 
Angriffe der Kampfflugzeuge und Jäger auf ihre Bodenanlagen ſeien die 
Verluſte der roten Luftwaffe nicht höher geweſen als „nur 50 v. H.“. Ja, 
die Mannſchaftsverluſte hätten nicht einmal dieſe Höhe erreicht. 

39* 
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Iwanow führt das auf die geſchickte Gliederung der roten Boden: 
anlagen zurück, die eine lockere Verteilung der Fliegerverbände in Staffeln 
von nicht mehr als 10 bis 15 Flugzeugen auf gut getarnte Feldflughäfen 
ermöglichte. 


Es ſei bekannt, meint Iwanow, daß die Geländeverhältniſſe der Ibe⸗ 
riſchen Halbinſel der Auswahl und Anlage von Flughäfen und Landeplätzen 
wenig günſtig ſeien“). Die rotſpaniſche Führung, geſtützt auf einen Stab 
von techniſchen Sachverſtändigen, habe ſich darum bemüht, ununterbrochen 
neue Flughäfen zu erkunden und vorzubereiten. 

Die Errichtung eines neuen Feldflughafens ging nach Iwanow ſo vor 
ſich: Der Generalſtab der Luftwaffe ſtellte auf einer Karte großen Maßſtabes 
feſt, in welchem Abſchnitt der Flughafen erwünſcht ſei. Dann folgte eine 
eingehende Prüfung des Geländeſtreifens 15 bis 120 km hinter der Front 
an Hand einer genaueren Karte. Eine örtliche Geländeerkundung, an der 
ein Flieger und ein Techniker teilnahmen, ſchloß ſich an. Dabei waren 
folgende Fragen zu prüfen: 

1. Iſt das Gelände zur Anlage eines Flughafens geeignet und für 
welche Typen? 

Befinden ſich innerhalb von 3 bis 6 km bewohnte Ortſchaften? 

Iſt eine Drahtdauerleitung in der Nähe erreichbar? 

Sind ausnutzbare Gewerbebetriebe und Werkſtätten in der Nähe? 
Iſt Trinkwaſſer verfügbar? 

Wie ſind die Wegeverhältniſſe? 

Erſt nachdem dieſe Fragen geklärt ſind, wird eine Skizze und ein Plan ge— 
fertigt, der folgende Arbeiten feſtlegt: 

1. Herrichtung des Landeplatzes. Berechnung der dazu benötigten 
Arbeitskräfte und Fahrzeuge. Planung und Einrichtung der Beleuchtungs— 
anlagen. Fällen ſtörender Bäume oder Baumgruppen. Berechnung der zur 
Vollendung all dieſer Arbeiten nötigen Zeit. 

2. Anlage eines Unterſtandes für den Kommandeur des Flughafens 
und feine Fernſprecher. Schußfefligfeit gegen 100 kg-Bomben tft anzu: 
ſtreben. 

3. Anlage von Plätzen zur Unterbringung der Flugzeuge und von 2m 
tiefen, engen Fliegerdeckungsgräben für die Flugzeugbeſatzungen, die, falls 
die Zeit ausreicht, dann noch ſplitterſicher eingedeckt werden können. 

Iwanow weiſt darauf hin, daß im Verlauf des Krieges nicht ein einziges 
Mal ein Bombenvolltreffer gegen einen ſolchen Graben erzielt wurde‘). 


e 


) Andere Berichterſtatter behaupten das Gegenteil. (Siehe W. u. W. Nr. 10 1938 
„Lehren des ſpaniſchen Krieges “.) 

) Eigene Beobachtung des Überf. in den Lagern im engliſchen Rückgelände bei 
Bapaume (1918) ergab die gleiche Feſtſtellung. 
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4. Einrichtung der Patronen-, Bomben⸗ und Brennſtofflager. Dabei 
wurden die Patronen in engen, tiefen, ſplitterſicher abgedeckten Gräben am 
Rand des Flughafens, die Bomben noch weiter entfernt in kleinen, etwa 
30 m voneinander getrennten Stapeln von 10 Stück unter Büſchen und 
Bäumen, und die Brennſtoffbehälter, wenn die Zeit reichte, gleichfalls in 
Gräben, ſonſt getarnt unter Büſchen gelagert. 

5. Tarnung. Die beſte Tarnung für die Flugzeuge wurde erreicht, 
wenn man ſie unter Bäume ſtellen konnte. Dabei ſollten ſie mit Zwiſchen— 
räumen von mindeſtens 50 m Stehen. War es aus techniſchen Gründen nicht 
zu umgehen, daß man die Maſchinen im freien Feld ſtehenlaſſen mußte, 
ſo wurden ſie mit Tarnmitteln abgedeckt, die der Geländefarbe entſprachen. 

6. Inſtandſetzungswerkſtätten. Die motoriſierten Inſtandſetzungs⸗ 
kolonnen hielten ſich etwa 2 bis 3 km vom Flugplatz entfernt, getarnt unter 
Büſchen und Bäumen, oder in Ortſchaften. 

7. Anlage von Zufahrtwegen und dadurch Anſchluß an das beſtehende 
Wegenetz. 

8. Beleuchtungsanlagen, falls der Flugplatz auch nachts angeflogen 
werden ſoll. 

9. Bereitſtellung von Unterkünften für die Flieger und das Boden— 
perſonal. Man brachte dabei die Flieger, um ihnen wirklich Ruhe und Ent⸗ 
ſpannung zu ſichern, gern 10 bis 25 km vom Flugplatz in bewohnten Ort— 
ſchaften unter. „Selbſt noch weiter entfernte Quartiere erwieſen ſich als 
günſtig und wünſchenswert.“ 

(Wie die Flieger dann in der Lage geweſen ſein ſollen, im Falle tak— 
tiſcher Notwendigkeit ſofort zu ſtarten, teilt Iwanow nicht mit.) 

10. Luftabwehr. Unabhängig vom Cinſatz von Flak und Flamg 
ſetzte man oft auch Jagdſtaffeln zum Schutz des Flughafens ein. Dieſe 
Staffeln ſtanden ftartbereit, wenn Luftgefahr drohte, und ſtiegen auf Befehl 
ſofort zum Abwehrkampf auf. (Wann man — 15 bis 20 km hinter der 
Front! — Luftbedrohung als gegeben und wann man fie als nicht gegeben 
anſah, wird nicht berichtet.) 

11. Beobachtung und Nachrichtendienſt. Ein Fliegerpoſten wurde auf 
erhöhtem Geländepunkt, oder wenn ſich Häuſer in der Nähe befanden, auf 
einem Dach aufgeſtellt und durch Fernſprecher mit der Befehlsſtelle verbunden. 

Die geſchilderten umfangreichen Arbeiten nahmen wegen der meiſt un— 
günſtigen Geländeformen und wegen des ſteinigen Bodens in der Regel 20 
bis 25 Tage in Anſpruch, wobei etwa 100 Arbeiter mit einigen Laſtkraft— 
wagen und 2 bis 3 Walzen eingeſetzt waren. 


Der polittommiſſar. 


Wie ſich die Einrichtung des Politkommiſſars als Überwachungs- und 
Leitungsorgan der politiſchen Führung neben dem auf taktiſch-führungs— 
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techniſche Aufgaben beſchränkten Offizier in Spanien auswirkte und — an⸗ 
geblich — bewährte, darüber verbreitet ſich einer dieſer Kommiſſare, Martin 
Borrero, offenbar ſpaniſcher Kommuniſt, in „Krasnaja Swjesda“, und zwar 
ſchildert er ausführlich ſeine Tätigkeit bei einem Verband der Luftwaffe. 
Es dürfte beſonders feſſelnd und nützlich ſein, zu hören, was er darüber zu 
berichten weiß. 

Nach einem Kampf, ſchreibt er, kehren die Flieger mit einer Fülle von 
Eindrücken, Beobachtungen und Gedanken zurück. Beim erſten Frühſtück 
tauſchen ſie ihre Meinungen aus, und jeder Flieger ſucht unwillkürlich nach 
einem Vertrauten, dem er ſich rückhaltslos mitteilen kann. Und dieſer Ver⸗ 
traute — geſperrt gedruckt! — muß der Politkommiſſar ſein! Ob er nun 
ſelbſt mitgeflogen iſt oder nicht: auf alle Fälle hat er die Pflicht, mit größter 
Aufmerkſamkeit jeden anzuhören, der von einem Flug zurückkommt. 

Die Bedeutung dieſer Geſpräche liegt darin, daß im Verlauf der Unter⸗ 
nehmung dieſer oder jener Flieger beim Gegner eine neue taktiſche Eigenart 
beobachtet haben könnte, die Gegenmaßnahmen erfordert. 

Borrero führt ein Beiſpiel aus den Luftkämpfen um Madrid an: Die 
Nationalen verfügten dort über ſtarke Flakverbände. Um deren Feuer zu 
entgehen, hatten die roten Flieger ſich angewöhnt, ſofort dorthin zu fliegen, 
wo eben die Geſchoſſe zerſprangen, weil ſie wußten, daß der Gegner nun 
ſein Feuer verlegen würde, um fie richtig zu faſſen, daß alfo keinesfalls die 
Sprengpunkte wieder an der gleichen Stelle ſtehen würden. Dieſe einfache 
Liſt war ſtets erfolgreich, bis der Gegner dahinterkam und ſich entſprechend 
darauf einſtellte. Es entſtanden Verluſte. Die Überlebenden flogen heim und 
klagten dem Politkommiſſar ihr Leid. Dieſer gab ihnen darauf aus ſeiner 
proletariſchen, politiſch untermauerten Weisheit heraus den Rat, nun auch 
ihrerſeits das Verfahren zu ändern. Sie hörten auf ihn und kehrten das 
nächſte Mal ohne Verluſte zurück, höchſtwahrſcheinlich die ſegensreiche Ein— 
richtung des Politkommiſſariats preiſend, ohne deſſen Ratſchläge ihr Führer 
nie auf einen ſo klugen Gedanken gekommen wäre! 

Ein andermal, an der Ebroſront, war es lediglich dem Ratſchlag des 
Kommiſſars zu danken, daß ſie eine dort gewöhnlich einſetzende Flakſperre 
einfach im Sturzflug unterflogen, wie Borrero mit viel Selbſtgefälligkeit 
erzählt. 

Nicht immer indes, gibt er zu, ſei es ihm gelungen, durch ſeine Winke 
Verluſten vorzubeugen. Es ſei dann eine ſchwere, ſeeliſche Belaſtung für die 
Flieger, wenn nach ihrer Rückkehr ſo mancher Genoſſe fehle. Dann ſei die 
Stunde des Politkommiſſars! Dann müſſe er den Gebeugten gut zureden, 
ihren Mut heben, ſie an das ſchwere Geſetz des Krieges erinnern und ihnen 
ſagen, daß das Gedächtnis der Braven im Volke fortleben werde. 

Aber dann müſſe er auch unverzüglich unterſuchen, welche Fehler oder 
Unterlaſſungen zu dem Unglück geführt hätten. 
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So ſeien einmal bei Teruel ſowjetſpaniſche Kampfflugzeuge unter dem 
Geleit eigener Jagdſtaffeln zu einem Angriff ins nationale Hinterland ge⸗ 
flogen. Unterwegs habe der Führer der Jagdflieger nationale Junkers⸗ 
Kampfflugzeuge geſichtet, im Kampfeifer ſeinen Auftrag vergeſſen, ſich mit 
ſeiner Staffel auf ſie geſtürzt und ſie auch wirklich vertrieben. Aber im 
gleichen Augenblick hätten „faſchiſtiſche Meſſerſchmitts“ das rote Kampf⸗ 
geſchwader überraſchend aus einer anderen Richtung angegriffen, einige der 
Bomber abgeſchoſſen und die übrigen zerſprengt, ſo daß ihr Auftrag uner⸗ 
füllt blieb. : 

Borrero unterhielt ſich nach dieſer Schlappe mit den Beſatzungen der 
Kampfflieger und ließ ſie zu allererſt wiſſen, der Führer der Jagdſtaffel ſei 
ſeines Fehlers wegen bereits degradiert. Sodann erläuterte er ihnen, die 
Abgeſchoſſenen ſeien an ihrem Unglück ſelber ſchuld. Warum hätten ſie auch 
in dem trügeriſchen Wahn, von Jagdflugzeugen geſchützt zu ſein, verſäumt, 
ſich ſelbſt zu ſichern! 

Keinesfalls, belehrt Borrero ſeine rotruſſiſchen Kollegen, iſt es taktlos 
oder verletzend für die Genoſſen, wenn die Fehler Gefallener enthüllt werden, 
können doch alle Überlebenden daraus für die Zukunft lernen. Dabei iſt er 
aber klug genug, von allzu ſchroffer Behandlung abzuraten, denn „die Front⸗ 
flieger vertragen es ſchlecht“, teilt er mit, „wenn man ihre Fehler nicht ver⸗ 
zeiht. Ein allzu ſcharfes Vorgehen könnte fie entmutigen“. Der Polit⸗ 
kommiſſar ſoll alſo hart ſein, aber nicht zu hart; er ſoll „das Wort finden, das 
den Fliegern zu Herzen geht und ihren Eifer neu belebt“. 

Borrero ſchließt ſeine Ratſchläge mit der Erklärung, die Rückkehr einer 
Staffel nach beendeter Unternehmung ſei der beſte Zeitpunkt, in einem 
„Meeting der Einheit“ auch rein politiſche Aufſchlüſſe zu erteilen. — 

Dies alſo waren nach eigenem Zeugnis eines Muſter-Politkommiſſars 
ſeine Aufgaben und ſeine Tätigkeit im Spaniſchen Krieg. Er hatte, kurz und 
klar geſagt, dem Führer der Einheit ins Handwerk zu pfuſchen. Zu welchen 
verheerenden Folgen ein ſolch völlig unſinniges Neben- und Gegeneinander— 
arbeiten gleichgeordneter Inſtanzen führen muß, liegt auf der Hand. 


Das Rriegswefen im deutſchen Danzig. 


Von Dozent Dr. Hermann Wendt, Tübingen. 


Ni wiſſenſchaftliche Literatur über das alte Danzig entſpricht in ihrem 
Umfange nicht der Bedeutung, die das „nordiſche Venedig“ im Laufe 
ſeiner glänzenden Geſchichte für den deutſchen Oſten gehabt hat. Schon des— 
halb ift es zu begrüßen, daß die wehrgeſchichtliche Arbeit von Werner Hahl— 
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weg das „Kriegsweſen der Stadt Danzig“ zum Gegenſtand nahm). Die 
ſehr fleißig und ſauber gearbeitete Studie, für die viel noch unbekanntes 
Aktenmaterial benutzt wurde, bringt auch inſofern Neues, als es bisher keine 
Arbeit gab, die wie der vorliegende Teil I das Kriegsweſen einer deutſchen 
Stadt in ſeiner Geſamtheit und ſeinen politiſchen Beziehungen am Einzel— 
fall von ſeinem Entſtehen im Mittelalter bis an die Schwelle des 19. Jahr⸗ 
hunderts unterſucht. Gerade das vorliegende Beilpiei war dafür beſonders 
günſtig, da entſprechend der politiſchen Bedeutung Danzigs eine in ſich ein⸗ 
heitliche Entwicklung ſeines Wehrweſens im ganzen Zeitraum vorliegt und 
ſich infolgedeſſen auf ſeine Weiſe gut mit der in den deutſchen Territorien 
vergleichen läßt, mit deren Kriegseinrichtungen ſich die Forſchung bisher 
hauptſächlich beſchäftigte. Da die mittelalterlichen Danziger Wehrverhältniſſe 
ſchon früher von Baltzer) dargeſtellt wurden, liegt der Schwerpunkt der 
eigenen Forſchung Hahlwegs im 17. und 18. Jahrhundert. Dabei iſt zu 
bemerken, daß gerade in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts die Haupt⸗ 
blüte Danzigs liegt, daß aber auch die Wehrverhältniſſe des zwar in ſeiner 
Bedeutung zurückgegangenen, aber feine Selbſtändigkeit noch aufrecht⸗— 
erhaltenden Stadtſtaates im Ausgang des 18. Jahrhunderts beſonderes In⸗ 
tereſſe verdienen. 

Als Unzufriedenheit mit der Herrſchaft des Ordens, der in ſeiner Spät⸗ 
zeit (damals immer mehr Domäne beftimmter außerpreußiſcher Adels- 
geſchlechter) den aufblühenden Städten nicht mehr gerecht zu werden ver: 
mochte, ſchließlich zum Bruch führte, erkämpfte Danzig in einem 13jährigen 
Kriege ſeine volle Selbſtändigkeit, die von der formellen Oberhoheit des pol» 
niſchen Königs, unter die die Stadt dabei geriet (1454), nicht beſchränkt 
wurde. (Zum Staate Polen gehörte die freie Hanſeſtadt auch in der 
Theorie niemals.) Danzig hatte eigene Wehr- und Finanzhoheit, eigene 
Politik und Geſandte. In der rein deutſchen Stadt, die dieſen Charakter be— 
wußt und ſtreng erhielt, durfte kein Pole das Bürgerrecht oder nur Grund— 
beſitz erwerben. Der König von Polen war lediglich Danzigs ſogenannter 
oberſter Gerichts- und Schutzherr und erhielt dafür eine Geldzahlung. Der 
ausgedehnte, ertragreiche Handel und die beträchtliche Zahl ihrer Bürger 
(1577 ſchon 40 000) gaben der Stadt die nötigen Machtmittel, ihre Unab— 
hängigkeit gegen jedermann zu verteidigen und eigene Politik zu treiben. 
Machtvoll wahrte Danzig die deutſche Stellung an der Weichſel und gewann 


1) Dr. Werner Hahlweg: Das Kriegsweſen der Stadt 
Danzig. I. Die Grundzüge der Danziger Wehrverfaſſung 1454 bis 1793. (Schriften 
der Kriegsgeſchichtlichen Abteilung im Hiſtoriſchen Seminar der Friedrich-Wilhelm— 
Univerſität Berlin, Seminarreihe Heft 19. Herausgegeben von Prof. Walter Elze.) 
222 Seiten, 9g RM. Berlin, Verlag Junker & Dünnhaupt, 1937. 

2) M. Baltzer, Die Geſchichte des Danziger Kriegsweſens im 14. und 15. Jahr: 
hundert. Danzig 1893. 
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im Oſten ſchließlich eine Bedeutung, die in ſeiner (im Vergleich ſpäten) Blüte⸗ 
zeit die Lübecks und anderer Hanſeſtädte hinter ſich ließ und ſich nur mit 
der Venedigs vergleichen läßt. Der Orden (1520), Polen (1577) und 
Schweden (1626 bis 1629 unter Guſtav Adolf, ferner 1656 bis 1659) ver⸗ 
ſuchten vergeblich, die Stadt zu erobern. Erſt 1734 im polniſchen Erbfolge— 
kriege mußte ſie einmal vor einem ſächſiſch-ruſſiſchen Heere kapitulieren, ohne 
aber von ihren Rechten einzubüßen. Der Wechſel der Handelskonſtellation 
in der Oſtſee und der Druck der erſtarkenden großen Länder, gegen die ſich 
der kleine Stadtſtaat wirtſchaftlich und politiſch nicht behaupten konnte, 
führten zum Niedergang Danzigs, das ſeit der zweiten Hälfte des 17. Jahr: 
hunderts immer ſchwerer um die Behauptung ſeiner Stellung rang und 
ihren allmählichen Verfall (der ſich auch im Sinken der Einwohnerzahl der 
Stadt ausdrüdte?)) auf die Dauer doch nicht hindern konnte. 

Danzigs Verfaſſung und damit die Grundlage ſeiner Wehreinrichtungen 
blieb dem Weſen nach vom 13. Jahrhundert bis 1793 erhalten. Seit 1526 
teilten ſich in die Regierung: 1. der Rat und die Bürgermeiſter; letztere 
verwalteten jährlich wechſelnd das Amt des Präſidenten, Vizepräſidenten, 
Kriegspräſidenten und Oberwachherrn; 2. die (rechtſprechenden) Schöffen, 
aus denen der Rat hervorging, der ganz in der Hand eines kraftvollen Patri— 
ziates war; 3. die „dritte Ordnung“ oder „Hundertmänner“. Die dritte 
Ordnung, früher völlig vom Rate beherrſcht, bekam im letzten Jahrhundert 
der Selbſtändigkeit Danzigs ebenfalls Einfluß und wurde in dieſer Zeit 
ſtärker als früher zur Vertretung der kleinen Kaufleute und Zünfte, die von 
hier aus einen Anteil an der Macht im Staate erlangten. Der ariſtokratiſche 
Charakter des „Regimentes“ beſtand jedoch weiter). 

Oberſte militäriſche Behörde war der „Kriegsrat“. Zunächſt im Be— 
Darfsfalle als Regierungsausſchuß unter Vorſitz eines Bürgermeiſters ge— 
bildet, entwickelte er ſich im 17. Jahrhundert zur ſtehenden Einrichtung. 
Vorſitz und Ämter in ihm wechſelten innerhalb der bürgerlichen Mitglieder. 
Der Führer der ſtädtiſchen Soldtruppen gehörte ihm zwar an, hatte aber 
keine bevorrechtete Stimme. Der dauernde Wechſel in dieſer Behörde führte 


>) Um 1650 rund 77 000, 1750 nur 46 000; 1793, als Danzig an Preußen fiel, 
noch 36 000 Köpfe — und damit ungleich weniger Wehrfähige als früher! 

4) Wenn Hahlweg in ſeinem Buch die damalige Ratsſchicht „innerlich kraftlos“ 
nennt, ſo iſt das auch für dieſe Spätzeit Danzigs nicht zutreffend. Erſt unter dem Druck 
der ſich aus allgemeinen Gründen immer mehr verſchlechternden wirtſchaftlichen und 
politiſchen Lage Danzigs wurden dem Patriziat Konzeſſionen entwunden. Die Männer 
der „dritten Ordnung“ (die „bedeutendſte und leiſtungsfähigſte Schicht“, wie Hahlweg 
ſie übertreibend nennt) ſcheuten ſich dabei nicht, trotz der ſchon großen Schwierigkeiten 
ihrer Vaterſtadt den polniſchen König wiederholt zum Beiſtand in ihren innerpolitiſchen 
Kämpfen anzurufen. Trotzdem behauptete der Kreis der alten Familien — wenn auch 
ſich verſchiedentlich erweiternd — ſeinen bevorrechteten Einfluß auf die politiſche Füh— 
rung und erhielt die Selbſtändigkeit der Stadt. 
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anſcheinend nicht zu Unzuträglichkeiten und hatte wenigſtens das Gute, daß 
ein verhältnismäßig großer Kreis verantwortlich für Vorbereitung und 
Durchführung der Staatsverteidigung ſorgen lernte; auch blieben, wie damit 
beabſichtigt war, die Soldtruppen ſtets feſt in der Hand der Stadt. Für die 
Artillerie und die Feſtungswerke, das „Wallgebäude“, u. a. beſtanden 
Sonderbehörden. Die Aufbringung der Kriegsmacht Danzigs erfolgte durch 
Söldnerwerbung und durch die (vom 18. bis 60. Lebensjahr dauernde) 
Wehrpflicht der Bürger. Die Soldtruppen ſetzten ſich aus Deutſchen zu⸗ 
ſammen, beſonders ſpäter waren auch ärmere Danziger Bürger darunter. 
Ausdrücklich wurde kein aus Polen ſtammender Offizier zum Komman⸗ 
danten angenommen. In älteren Zeiten rückten die Bürger auch für aus: 
wärtige Kriegszüge ins Feld, ſpäter ergab ſich im weſentlichen eine Zwei: 
teilung der Danziger Kriegsmacht in eine ſchlagkräftige kleine Operations⸗ 
truppe aus Berufsſöldnern (die im Bedarfsfalle verſtärkt wurde, ſo 1743 auf 
über 4000 Mann) und die Regimenter der Bürgermiliz, die, nach Quar- 
tieren eingeteilt, vor allem defenſive Aufgaben hatten, auch im Frieden 
Wachdienſt taten und im „Bürgerſcharwerk“ an Erhaltung und Ausbau der 
Feſtungswerke arbeiteten. Wenn auch die wachſende Macht der Staaten 
des abſolutiſtiſchen Zeitalters Danzigs Wehrmacht trotz aller mühſeligen An⸗ 
ſtrengungen allmählich bedeutungsloſer werden ließ, ſo behielten ſeine 
Bürger doch auf Grund der Wehrverfaſſung ihre kriegstüchtige Waffen: 
geübtheit. Altdeutſches Wehrgut hat ſich damit hier bis an die Schwelle des 
19. Jahrhunderts erhalten. Der Unterhalt der außerdem notwendigen Sold⸗ 
truppen wurde im 18. Jahrhundert bei der ſinkenden Finanzkraſt immer 
ſchwieriger; er betrug 1540: 4,2 v. H., 1635: 14,4 v. H., 1774: 56,5 v. H. 
des Geſamtſtaatshaushaltes, ſpäter wieder etwas weniger. | 

Die innere Stärke der Danziger Bürgerſchaft, ihre ſtets bewährte wehr⸗ 
freudige perſönliche Einſatzbereitſchaft und Waffengeübtheit und ihre oft 
ſehr hohen materiellen Opfer haben den kleinen Staat ſo ſtark gemacht, daß 
er ſeine Selbſtändigkeit gegen alle Bedränger — vor allem gegen polniſche 
Anſprüche — behaupten und längere Zeit eine bedeutende politiſche Rolle 
ſpielen konnte. Selbſt während des Verfaſſungszwiſtes der Spätzeit war 
Polen nicht imſtande, ſeinen Verſuchen, in Danziger Angelegenheiten hin— 
einzureden, Nachdruck zu verleihen. Als Danzig, nach dem Zuſammenbruch 
ſeiner Handelsſtellung allmählich völlig geſchwächt, infolge der gewandelten 
europäiſchen Lage 1793 ſeine Selbſtändigkeit verlor und mit Preußen ver— 
einigt wurde, überwand man in der Stadt die Verſtimmungen über den Ver— 
luſt der eigenſtaatlichen Rechte bald. Wenn Danzig 1806 07 eine der 
wenigen preußiſchen Feſtungen war, die hartnäckig verteidigt wurden, und 
wenn hierbei die Unterſtützung der Garniſon durch die Bürgerſchaft rühmend 
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hervorgehoben wurde, ſo beweiſt das, wie die alte Hanſeſtadt, die in Zeiten 
deutſcher ſtaatlicher Zerſplitterung aus eigener Kraft ihren deutſchen Poſten 
an der Oſtſee bewahrt hatte, nun auch innerlich ganz in dem großen Strome 
der ſich erneuernden deutſchen Geſchichte aufgegangen war. 


75 Mehrpolitiſche 
Bemerkungen zur Volkszählung vom 17. Mai 1030 
und zur Gevölkerungsentwicklung. 


Von Dr. Kurt Flügge. 


m 17. Mai 1939 wurde im Deutſchen Reich eine 888 Volks⸗, 

Berufs⸗ und Betriebszählung durchgeführt. Jedoch ift im Memelland, 
das erſt kurz vor dem Zählungstermin der deutſchen Verwaltungshoheit 
wieder unterſtellt wurde, noch nicht gezählt worden. Dieſer Zählung kommt 
inſofern eine ganz beſondere Bedeutung zu, als ſie erſtmals für die ſämtlichen 
Gebiete Großdeutſchlands einheitliches Zahlenmaterial bereitſtellt; bisher 
ſind alle Zahlen, die für Großdeutſchland von den verſchiedenſten Stellen 
genannt wurden, durch Addition der Zahlen für das alte Reichsgebiet, für 
das ehemalige Öfterreich und der beſonders ſchwer zu errechnenden Zahlen 
für die ſudetendeutſchen Gebiete gewonnen worden. In allen dieſen Reichs⸗ 
teilen haben die letzten Zählungen zu verſchiedenen Zeiten ſtattgefunden: im 
alten Reichsgebiet (ohne Saarland) am 16. Juni 1933, im Saarland am 
25. Juni 1935, im ehemaligen Oſterreich am 22. März 1934 und in den 
ſudetendeutſchen Gebieten am 1. Dezember 1930. Die auf Grund dieſer 
Zählungen berechnete Bevölkerungszahl des Deutſchen Reichs betrug rd. 
76,4 Millionen für die Zeit um 1933, eine vorläufige Berechnung auf Grund 
der ſogenannten Fortſchreibung der Bevölkerung (Berückſichtigung der Ge: 
burten und Sterbefälle) für Mitte 1938 ergab 78,8 Millionen. 

Als erſtes vorläufiges Ergebnis der neuen Zählung liegt nunmehr die 
Zahl der „ortsanweſenden“ Bevölkerung vor). Es wurden im Deutſchen 
Reich (ohne Memelland) rd. 79,577 Millionen Einwohner gezählt, davon 
ſind rd. 38,812 Millionen männlichen und rd. 40,765 Millionen weib— 
lichen Geſchlechts. Die durchſchnittliche Bevölkerungsdichte beträgt rd. 
136,4 Einwohner je Quadratkilometer. Eine Veränderung dieſer Zahlen 
iſt freilich noch zu erwarten, da die eigentliche „Wohnbevölkerung“ des Reichs 
und der einzelnen Gemeinden erſt durch Berückſichtigung der vorübergehend 
abweſenden und Abzug der vorübergehend anweſenden Perſonen feſtgeſtellt 
werden muß. Die allein amtlich maßgebende Wohnbevölkerung bildet den 


1) „Wirtſchaft und Statiſtik“, Jahrg. 1939, S. 454 und 498 ff. 


604 Wehrpolitiſche Bemerkungen zur Volkszählung vom 17. Mai 1939. 


Ausgangspunkt für die Aufgliederung der Bevölkerung nach Geſchlecht, 
Alter, Familienſtand, Beruf uſw. Das Aufbereitungsprogramm ſieht dies⸗ 
mal eine beſonders weitgehende Auszählung ſolcher Merkmale, namentlich 
auch in regionaler Hinſicht vor, ſo daß Wehrwiſſenſchaft und Wehrpolitik 
mit Spannung die endgültigen Ergebniſſe der Volks- und Berufszählung 
erwarten können, Ergebniſſe, die in großem Umfang durch die gleichzeitig 
durchgeführten Zählungen der landwirtſchaftlichen Betriebe und ſämtlicher 
nichtlandwirtſchaftlicher Arbeitsſtätten ergänzt und erweitert werden. 

Rechnet man zu den oben mitgeteilten 79,577 Millionen noch die rd. 
153 000 Einwohner des Memellandes und die rd. 6,795 Millionen Ein⸗ 
wohner des Protektorats Böhmen und Mähren hinzu, fo ergibt ſich, daß 
auf dem Gebiet des Großdeutſchen Reichs gegenwärtig rund 86,5 Millionen 
Menſchen leben. 

Damit ſteht das Deutſche Reich nach der Sowjetunion (UDSSR), die 
bei ihrer Zählung im Januar dieſes Jahres in Europa und Aſien eine 
Bevölkerung von rd. 171 Millionen ermittelt haben will, hinſichtlich der 
Bevölkerungszahl an der Spitze aller europäiſchen Staaten. Es folgen in 
großem Abſtand Großbritannien und Nordirland mit 47 Millionen, Italien 
mit 44 Millionen, Frankreich mit 42 Millionen und Polen mit 35 Millionen 
Einwohnern. 

Es beſteht kein Zweifel, daß das Kriegspotential eines Landes keines— 
wegs allein durch feine Bevölkerungszahl ausgedrückt wird. Es tauchen fo= 
fort die Fragen nach der Altersgliederung, nach der völkiſchen Homogenität, 
nach der Berufs- und Wirtſchaftsſtruktur uſw. auf, die für das Deutſche 
Reich in weitem Umfang erſt durch das endgültige Ergebnis der Zählung 
vom 17. Mai 1939 beantwortet werden können. Es ſteht zu hoffen, daß 
dieſes Ergebnis den maßgeblichen Stellen zu einem möglichſt frühen Termin 
greifbar ſein wird. 

Einige Schlüſſe läßt jedoch auch ſchon das ſoeben veröffentlichte erſte 
vorläufige Ergebnis der Zählung zu. Zunächſt ſteht feſt, daß die Bevölke— 
rungszunahme im Altreich, d. h. in dem am 1. Januar 1938 zum Deutſchen 
Reich gehörigen Gebiet, am ſtärkſten war. Hier find 1933 rd. 66,032 Mil— 
lionen (Wohnbevölkerung) gezählt worden, am 17. Mai 1939 waren da— 
gegen rd. 69,486 Millionen Perſonen im Altreich anweſend. Wenn auch 
anzunehmen iſt, daß ſich dieſe Zahl bei Feſtſtellung der Wohnbevölkerung 
verringern wird, weil in ihr auch die vorübergehend anweſenden Perſonen 
enthalten ſind, ſo dürfte der Zuwachs immerhin noch beträchtlich bleiben. 
Dafür ſind vor allem zwei Gründe maßgebend: Erſtens wirkt ſich im Alt— 
reich der ſeit der Machtergreifung beobachtete Geburtenanſtieg aus, der 
nicht nur auf eine erhöhte Zahl von Zeugungen zurückgeht, ſondern auch 
durch die verminderte Zahl der Abtreibungen verurſacht iſt; zweitens hat die 
nun ſchon ſeit Jahr und Tag beſtehende Wirtſchaftskonjunktur die Arbeits- 
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loſigkeit reſtlos beſeitigt und anziehend gewirkt auf Arbeitskräfte aller Art 
aus den umliegenden Gebieten. Allgemein beſagen Geburtenanſtieg und 
Zuwanderung, daß es ſich im Dritten Reich gut leben läßt. Die Zuſtimmung 
des deutſchen Volkes zur Politik des Führers kann nicht beſſer bewieſen 
werden als durch die ſteigende Geburtenzahl; der Zuſtrom von Arbeits⸗ 
kräften aus der Nachbarſchaft des Reiches beweiſt, daß auch hier Vertrauen 
zu den deutſchen Wirtſchafts- und Arbeitsmethoden vorhanden iſt. Wehr⸗ 
politiſch ſind beide Urſachen der Bevölkerungszunahme von Bedeutung. 

Einige Reichsteile haben eine beſonders ſtarke Zunahme der Bevölkerung 
erfahren. Vor allem ragt ein Gebiet, das von den Regierungsbezirken Pots⸗ 
dam, Stettin, Lüneburg, Stade, Hildesheim, Osnabrück, Schleswig und den 
Ländern Oldenburg, Braunſchweig, Anhalt und Mecklenburg gebildet wird, 
durch hohes Anwachſen der Bevölkerung gegenüber der letzten Zählung 1933 
hervor. Um mehr als 1,1 Millionen Menſchen hat die Bevölkerung dieſes 
Gebiets zugenommen, das aber immer noch zu den weniger dicht beſiedelten 
Bezirken des Deutſchen Reiches gehört. Hinſichtlich der Siedlungsdichte ſind 
wieder die alten Dichtezentren feſtzuſtellen: Mittel- und Oberſchleſien im 
Oſten, Sachſen (Land und ſüdliche Provinz) in Mitteldeutſchland ſowie das 
rheiniſch-weſtfäliſche Induſtriegebiet mit ſeiner ſüdlichen Fortſetzung bis zur 
Pfalz und zum Saarland hin im Weſten. Im geſamten alten Reichsgebiet 
beträgt die durchſchnittliche Bevölkerungsdichte auf Grund der vorläufigen 
Zahlen rd. 148 Einwohner je Quadratkilometer, während die dem Reich 
wiedereingegliederten Gebiete erheblich dünner beſiedelt ſind, was in ihrem 
3. T. gebirgigen Charakter ſeine Erklärung findet. So iſt es nicht zu ver— 
wundern, daß an der Südgrenze des Reiches im Durchſchnitt weniger als 
50 Einwohner auf dem Quadratkilometer leben; die gleiche dünne Beſied— 
lung findet ſich ferner in der Grenzmark (Reg.-Bez. Schneidemühl) und in 
Maſuren (Reg.-Bez. Allenſtein). 

In gewiſſer Beziehung geben gerade die vorläufigen Zahlen ein deut— 
liches Bild von den Verhältniſſen, die vielfach vorübergehender Natur ſind, 
aber für alle gegenwärtigen Fragen der Wehrpolitik, des Ernährungs— 
weſens uſw. fo beobachtet werden müſſen, wie fie find. Während im Reichs: 
durchſchnitt 1050 Frauen auf 1000 Männer kommen — um 1933 waren 
es noch 1061 —, hatten am Zählungstag einzelne Reichsteile einen Männer— 
überſchuß, der ſeine naheliegenden Gründe hat. Brandenburg, Pommern, 
Schleswig-Holſtein, Hannover, die Pfalz, Mecklenburg, Braunſchweig, Olden— 
burg, Anhalt und das Saarland ſind davon betroffen, ebenſo der Reichsgau 
Kärnten, während in Oſtpreußen und im Reichsgau Oberdonau das zahlen— 
mäßige Verhältnis der Geſchlechter faſt ausgeglichen iſt. Dem ſtehen andere 
Gebiete, wie die Reichsgaue Wien und Sudetenland, das Land Sachſen und 
die Reichshauptſtadt Berlin, mit ſehr großem Frauenüberſchuß gegenüber. 
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Die Bedeutung der großſtädtiſchen Bevölkerung iſt — erſtmals ſeit 
1871 — etwas zurückgegangen. Zwar iſt die Zahl der Großſtädte (61) und 
der Großſtädter (23,9 Millionen) noch geſtiegen. Der Anteil der Großſtadt⸗ 
bevölkerung an der geſamten Reichsbevölkerung beträgt aber nur mehr 
30,0 v. H. gegenüber 30,4 v. H. 1933. Freilich wird hier die Feſtſtellung der 
Wohnbevölkerung noch Korrekturen bringen. 

Etwas näher ſei noch auf die vorausſichtlichen Folgen der höheren Ge⸗ 
burtenzahl eingegangen. In dieſem Zuſammenhang muß auf die vom 
Statiſtiſchen Reichsamt eingehend geprüfte und dargeſtellte vorausſichtliche 
Bevölkerungsentwicklung im Deutſchen Reich hingewieſen werden“). Die Be⸗ 
rechnungen des Statiſtiſchen Reichsamts gehen von zwei Möglichkeiten aus: 
Die Fruchtbarkeit bleibt die gleiche wie im Jahre 1936 oder die Fruchtbar⸗ 
keit ſteigert ſich bis zum Ausgleich des Geburtendefizits. Im erſten Fall 
würde die Geburtenzahl von 1940 ab wieder ſtändig ſinken, um von 1955 
bis 1965 infolge der dann zahlenmäßig ſtärkeren Elternjahrgänge vorüber⸗ 
gehend zu ſteigen. In Wirklichkeit iſt aber der zweite Fall ſchon inſofern 
eingetreten, als die für 1938 erwartete Geburtenzahl um rd. 55 000 Ge⸗ 
burten überſchritten wurde, womit der Geburtenfehlbetrag für das alte 
Reichsgebiet nur noch 5,5 v. H. ausmacht. N 

Setzt man als bevölkerungs- und wehrpolitiſches Ziel, daß die Zahl 
der 19: bis 20jährigen Männer im jetzigen Reichsgebiet ſtets rd. 755 000 
betragen ſoll — ſo ſtark war 1930 der Jahrgang 1910 —, ſo muß die jähr⸗ 
liche Geburtenzahl für beide Geſchlechter rd. 1,65 Millionen und bei weiterer 
Verminderung der Säuglingsſterblichkeit mindeſtens 1,6 Millionen betragen. 
Um dieſe gleichbleibende Geburtenzahl zu erreichen, iſt eine ſtetige Vermeh— 
rung der Fruchtbarkeit erforderlich; denn die Zahl der heiratsfähigen und 
fortpflanzungsfähigen Bevölkerung geht infolge der ſchwachen Kriegs- und 
Nachkriegsjahrgänge ſtändig zurück. Gegenüber der Fruchtbarkeitsziffer des 
Jahres 1936 iſt die des Jahres 1938 um 3,9 v. H. geſtiegen; 1944 müßte 
ſie um 20 v. H., 1953 um mehr als 27 v. H. größer als 1936 fein, wenn das 
obenerwähnte Ziel erreicht werden ſoll. Das bedeutet nichts anderes, als 
daß die alte Forderung „mindeſtens 3,5 Kinder je Familie“ in die Tat 
umgeſetzt werden muß. 

Es wird nur allzu häufig überſehen, daß Veränderungen in der Ge— 
burtenzahl für die Rekrutierung erſt nach zwanzig Jahren wirkſam werden, 
für die Wirtſchaft aber, und namentlich für die Ernährungswirtſchaft im 
Kriegsfall, ſofort in Erſcheinung treten. Kinder ſind reine Konſumenten. 
Bei ſteigender Kinderzahl und gleichzeitig ſteigender Greiſenzahl muß not— 
wendigerweiſe der Anteil der erwerbsfähigen Bevölkerung im Alter von 
15 bis 65 Jahren zurückgehen, wenn ihre abſolute Zahl auch noch wächſt. 
Mit anderen Worten: Unter ſolchen Verhältniſſen wächſt die Zahl derer, 

) „Wirtſchaft und Statiſtik“y Jahrg. 1938, S. 971 ff., Jahrg. 1939, S. 247 ff. 
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die von einem Erwerbstätigen ernährt und verſorgt werden müſſen. Das 
iſt bereits jetzt im Deutſchen Reich der Fall und wird ſich in den kommenden 
Jahrzehnten noch ſteigern. Die Beobachtung der Geburtenzahl und der 
Altersgliederung iſt daher nicht nur für die Zwecke der Rekrutierung und für 
die mit der Beſchaffung des Offiziers- und Unteroffiziersnachwuchſes zu⸗ 
ſammenhängenden Fragen wichtig, ſondern muß vor allem im Rahmen der 
wehrwirtſchaftlichen Planung durchgeführt werden. Die kommenden Ergeb— 
niſſe der Berufszählung, die in Kombination mit dem Alter der Erwerbs— 
perſonen erſtellt werden, verdienen größte Beachtung, weil wir wiſſen, daß 
bis 1960 die Zahl der Perſonen im beſten Schaffensalter von 20 bis 
45 Jahren zurückgehen wird, wogegen die Schicht der Greiſe von 65 und 
mehr Jahren, die jetzt rd. 6,3 Millionen ſtark iſt, bis 1980 auf 11,9 Mil: 
lionen anwachſen wird. Der häufig gehörte Einwand gegen ſolche Berech— 
nungen, daß es „erfahrungsgemäß“ immer anders komme, iſt ebenſo ober: 
flächlich wie deshalb gefährlich. Das zahlenmäßige Schickſal der bereits ge: 
borenen Jahrgänge ſteht einigermaßen feſt. Das ſollte nicht nur immer 
wieder vom Fachſtatiſtiker und allenfalls noch vom Bevölkerungspolitiker, 
ſondern von jedem beachtet werden, der über die künftige Entwicklung unſerer 
wehrpolitiſchen Geſamtlage nachdenkt. 


Welche Bedeutung kommt dem 
Saloniki⸗Anternehmen der Entente für den Verlauf 
und Ausgang des Weltkrieges zu! 


Von Landrat a. D. Oberlt. a. D. Glahn, Berlin. 


I. 


Die Bedeutung des Saloniki-Unternehmens von der Landung im Oftober 
1915 bis zum Auguft 1916. 


m 5. Oktober 1915 landeten im griechifchen Hafen Saloniki franzöſiſche 
und engliſche Truppen, zunächft Teile je einer Diviſion. Ihre Stärke 

wuchs bis Anfang November auf etwa 75 000, Ende dieſes Monats auf 
150 000 Mann an: 3 franzöſiſche und 5 engliſche Diviſionen unter dem 
Befehl des Generals Sarrail’). 

Was hatte die Entente zu dieſem Schritte veranlaßt? Welche Ziele ver— 
folgte ſie mit der Landung in Saloniki? | 

Werfen wir einen Blick auf die Lage, wie fie ſich vom Standpunkte der 
Geſamtkriegführung der Entente aus damals darjtellte. 


1) Kuhl, Der Weltkrieg, 1933, Bd. 2, S. 273 und 264. 
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Um das große Ziel, die Niederringung der Mittelmächte, zu erreichen, 
mußte es darauf ankommen, durch ſchnelle Erfolge im Weſten oder Oſten 
zur Entſcheidung zu gelangen. Dieſen Plan ſahen die Alliierten am Ende 
des Jahres 1914 zunächſt vereitelt. Der Stellungskrieg im Weſten ſtellte 
ſich einer raſchen operativen Kriegsentſcheidung entgegen; im Oſten hatte 
der Ruſſe verſagt und war weit zurückgeworfen worden. Jetzt war nur 
noch eine Stelle vorhanden, die die Möglichkeit bot, die große Feſtung 
der Mittelmächte durch eine e Operation anzupacken: Das war 
der Balkan). 

Das Eingreifen von e auf dem Balkan unter Landung 
in Saloniki war ſchon ſeit Ende des Jahres 1914 erwogen worden. Der 
erſte Gedanke hierzu war von Briand ausgegangen, der damals noch 
franzöſiſcher Juſtizminiſter war. Er ſchlug bereits im Januar 1915, nach 
den ſerbiſchen Erfolgen gegen die Sſterreicher, vor, eine franzöſiſch-engliſche 
Expeditionsarmee zur Unterſtützung Serbiens auf dem Balkan zu ſchicken“. 
Der General Franchet d' Eſpérey hatte Anfang 1915 nähere Vorſchläge in 
dieſem Sinne gemacht. Die franzöſiſche Heeresleitung ſprach ſich jedoch 
damals gegen dieſe Pläne aus. 

Auf engliſcher Seite hatte, ebenfalls zu Beginn des Jahres 1915, der 
ſpätere Miniſterpräſident Lloyd George eine Landung bei Saloniki an— 
geregt, um von hier aus durch den Balkan den Angriff der Entente gegen 
das im Süden am eheſten verwundbare Sſterreich vorzutragen. Er machte 
den Vorſchlag, „in England ſtarke Reſerven zur Unterſtützung Frankreichs 
bereitzuhalten, im übrigen aber die ganze britiſche Armee nach dem Balkan 
zu überführen. Auf dieſe Weiſe hoffte er, Serbien zu unterſtützen, Italien 
und Griechenland, vielleicht auch Rumänien zur Entente hinüberzuziehen 
und Bulgarien einzuſchüchtern. Sei die Türkei iſoliert, ſo könne man 
Sfterreich mit überlegenen Kräften angreifen)“. Auch Lloyd George fand 
damals keinen Anklang; French und Joffre warnten nachdrücklich vor 
einem Herausziehen engliſcher Truppen aus der Weſtfront. 

Zunächſt führten dann die Hilferufe aus Rußland, das ſich im Kau— 
kaſus hart bedrängt fühlte, und andere Gründe zum Dardanellenunter— 
nehmen. 

So kam es bis zum Sommerende 1915 zu keiner weiteren militäriſchen 
Maßnahme der Entente auf dem Balkan. Zwar wurden die Vorſchläge 
des Generals Franchet d'Eſpérey von verſchiedenſter Seite erörtert, aber 
man kam zu keinem Entſchluſſe. Es wurde diskutiert und verhandelt), bis 


2) Larcher, L'expédition de Salonique, in Revue militaire franc., 1934, S. 6. 
3) a) Reichsarchiv, Der Weltkrieg, Bd. VII, S. 330, und Bd. IX, S. 277. 
b) Kuhl, Der Weltkrieg, Bd. 2, S. 273. 
) Kuhl, Der Weltkrieg, Bd. 2, S. 146. 
5) Larcher, L’expädition, S. 8 ff. 
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man ſchließlich vor der Tatſache der bulgariſchen Mobilmachung ſtand und 
ſich durch Mackenſens Aufmarſch gegen Serbien zur Entſcheidung ge⸗ 
drängt ſah. 

Jetzt mußte raſch gehandelt werden. Zunächſt galt es, dem gefähr⸗ 
deten Bundesgenoſſen, der auf ſich allein geſtellt war, Hilfe zu bringen. 

Beſte Gelegenheit für ein Eingreifen bot der griechiſche Hafen Salo ⸗ 
niki. Ein Blick auf die Karte zeigt die ſtrategiſche Bedeutung dieſes 
Platzes. Er lag zwar auf neutralem Gebiete, aber bei Bruch dieſer Neutra⸗ 
lität ließ ſich von hier aus ſehr vorteilhaft operieren. Wurde doch der 
ſerbiſche Kriegsſchauplatz durch das Vardartal unmittelbar mit dem Agäi⸗ 
ſchen Meere bei Saloniki verbunden. Die Alliierten konnten, Herren des 
Meeres, ihre verfügbaren Kräfte dorthin werfen und ſich mit den Serben 
vereinigen; zugleich aber boten ſich dann vom ſerbiſchen Kriegsſchauplatz 
aus weitere große Möglichkeiten gegen die offene Flanke der Mittelmächte. 

So hatte der General Sarrail Befehl erhalten, in Saloniki zu landen, 
im Vardartale vorzugehen und den Serben die Hand zu reichen. 

Das iſt das erſte, urſprüngliche Ziel des Saloniki⸗Unter⸗ 
nehmens geweſen. Aber es wurde nicht erreicht. Das Schickſal der ſer⸗ 
biſchen Armee vollzog ſich, bevor die Entente eingriff; die Hilfe kam zu 
ſpät. Die Serben vermochten ihrerſeits den Riegel, der die Verbindung 
zu den Ententediviſionen ſperrte, nicht mehr zu ſprengen; die von Sarrail 
vorgeſchobenen Teilkräfte wurden von der raſch zupackenden 2. bulgariſchen 
Armee zurückgeworfen und tatkräftig verfolgt. Sarrail entzog ſich der 
drohenden Umklammerung. Es gelang den Alliierten, griechiſches Gebiet 
zu erreichen. Den ſiegreichen bulgariſchen Verfolgern aber bot am 13. De: 
zember 1915 die Grenze „auf dringende Mahnung der deutſchen Oberſten 
Heeresleitung und ausdrücklichen Befehl des Zaren Ferdinand, der 
fi) der Tragweite eines Übertritts Griechenlands zum Feinde klar bewußt 
war'')“, ein Halt. Kaiſer Wilhelm II. hatte ſich unter gewiſſenhafter Beach: 
tung der Neutralität feinem Schwager, dem König Konſtantin von Grie- 
chenland, gegenüber verbürgt, daß bulgariſche Truppen griechiſchen Boden 
nicht betreten würden“). Außer dieſen politiſchen waren verſchiedene andere 
Geſichtspunkte für das Anhalten der bulgariſchen Kräfte beſtimmend. 

Bereits während der Zurücknahme der vorgeſchobenen Teile der 
Orientarmee mußte die Entente einen Entſchluß von großer 
Tragweite treffen; fie ſah ſich vor die Frage geſtellt, ob man in Salo- 
niki bleiben wollte, nachdem der n ä dh ft liegende Zweck der Operation, 
Serbien zu retten, nicht erreicht worden war. Jetzt aber trat zutage, daß 
das Saloniki-Unternehmen für die Entente viel mehr bedeutete als nur 


6) Reichsarchiv, Bd. IX, S. 304, und Mackenſen, Briefe und Aufzeichnungen des 
Generalfeldmarſchalls aus Krieg und Frieden, bearbeitet von W. Foerſter, 1938, S. 246. 
7) Kuhl, Der Weltkrieg, Bd. 2, S. 264. 
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eine Hilfsaktion für den bedrängten Verbündeten: Es erſchien den 
Alliierten in mehrfacher Hinſicht wichtig und notwendig. 

Fürs erſte freilich beſtanden im Lager der Entente erhebliche Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten. Von den erſten Tagen des Unternehmens an war 
England geneigt, nach den Erfahrungen auf Gallipoli und nach dem Sturze 
des ententefreundlichen Miniſterpräſidenten Venizelos in Griechenland die 
Saloniki⸗Expedition ganz fallen zu laſſen und von weiterer Truppenentſen⸗ 
dung Abſtand zu nehmen. Seit dem Rückzuge Sarrails auf griechiſches 
Gebiet ſprach ſich England erſt recht gegen eine Fortſetzung des Unter⸗ 
nehmens aus. Briand vertrat dagegen den Standpunkt, die Orientarmee 
auf dem Balkan zu belaſſen; er war überzeugt, daß dortige Erfolge die 
endgültige Niederlage Oſterreichs herbeiführen könnten. — In Paris und 
Chantilly gingen die Verhandlungen hin und her. Der Chef des engliſchen 
Generalſtabs wollte ſeine Truppen zurückziehen, um ſie zur Entſcheidung 
in Frankreich zu verwenden; die engliſche Marine übernahm nur ungern 
wegen der U⸗Bootgefahr im Mittelmeer die Sicherung der Truppen⸗ und 
Verpflegungstransporte. Der bekannte engliſche Militärkritiker Repington 
hat ſpäter in ſeinen Erinnerungen die Belaſſung der Orientarmee für eine 
der vielen Torheiten erklärt, die England im Kriege begangen habe!). 

Schließlich ſetzten ſich die Franzoſen, insbeſondere Briand, gegen Lord 
Kitchener durch: Ein Kriegsrat in Paris vom 1. Dezember führte zu dem 
Beſchluſſe, in Saloniki ein feſtes Lager zu errichten und die Drientarmee 
ſo ſtark zu machen, daß ſie früher oder ſpäter zum Angriff 
auf die weit hinaus gerückte Balkanflanke Oſter⸗ 
reich⸗Ungarns und Deutſchlands verwendet werden 
konnte). 

Welche Bedeutung auch die ruſſiſche Führung der Auswertung der 
Landung beilegte, zeigt ein Telegramm des ruſſiſchen Generalſtabschefs 
an den Vertreter des ruſſiſchen Hauptquartiers bei den Weſtmächten vom 
22. Dezember 1915: „. .. die Operationsrichtung Saloniki Belgrad —Bu⸗ 
dapeſt würde am beiten das Zuſammenwirken der ruſſiſchen, engliſchen, 
franzöſiſchen und italieniſchen Armeen gewährleiſten. Dieſe Richtung iſt 
ſtrategiſch wichtig, denn fie führt ins Herz eines der Gegner... Der kühne 
Plan kann auch die Lage in Griechenland und Rumänien beeinfluſſen. 
Die Gefahren und Schwierigkeiten des Feldzuges auf dem Balkan ſind 
nicht fo groß wie von England dargeſtellt. Seine Ergebniſſe können be- 
deutend ſein ...).“ 


2) Kuhl, Der Weltkrieg, Bd. 2, ©. 273. 

o) Vgl. Stegemann, Geſchichte des Krieges, Bd. 3, S. 481. 

10) Aufgeführt bei Mühlmann, Der Eintritt Griechenlands in den Krieg im 
Sommer 1917, in Berliner Monatshefte, 1937, S. 515. 
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Der Beſchluß von Paris zeigt die Bedeutung des Saloniki⸗Unter⸗ 
nehmens in einem weiteren Entwicklungsabſchnitt, nämlich in dem der 
Feſtſetzung in Saloniki und dem Feſthalten an dieſer Maß⸗ 
nahme. Er ſprach zwar nur das große militäriſche Weitziel 
im allgemeinen aus, aber fein Wert lag außer in dieſer Zielſetzung 
noch in verſchiedenen anderen Tatſachen und Möglichkeiten: 

Man nahm, nachdem der urſprüngliche Zweck, der von der Notlage 
des ſerbiſchen Bundesgenoſſen herrührte, verfehlt war, mit dem Pariſer 
Beſchluß die alte Idee, auch von Südoſten her irgendwie gegen die Mittel⸗ 
mächte zu wirken, wieder auf. Man hält an dem Grundſatze feſt, dieſe 
nun auch von der einzig bisher noch offen gebliebenen Stelle aus zu 
berennen. Zuſtatten kam hierbei das zeitliche Zuſammentreffen mit dem 
Aufgeben der Dardanellenexpedition. Nach deren Ausſichtsloſigkeit erſchien 
Saloniki als der gegebene Erſatz; es lag auch räumlich günſtig: die Galli⸗ 
poli⸗Truppen konnten leicht und raſch nach Griechenland übergeführt werden. 
Saloniki bedeutete alſo die Wiederaufrichtung der 
Orientfront. Daran änderte auch nichts der Umſtand, daß die Armee 
Sarrails vorerſt noch zu keiner angriffsweiſen Tätigkeit fähig war, und 
die Mittelmächte und Bulgarien bis 1916 noch die Freiheit des Handelns 
beſaßen. 

Angeſichts der Entwicklung auf dem Balkan, wie ſie durch die Nieder⸗ 
werfung Serbiens entſtanden war, wirkte Saloniki fürs erſte, ſchon durch 
die bloße Feſtſetzung, als ſtrategiſcher Gegenzug zur 
Walkanoffenſive der Mittelmächte); es iſt hierbei feſt⸗ 
zuſtellen, daß dieſer nicht ſofort in die Erſcheinung zu treten brauchte: 
Saloniki war auf weite Sicht gedacht. Der Beſchluß in Paris zeigte es: 
Man denkt daran, früher oder ſpäter von Saloniki aus auf die weit hinaus⸗ 
gerückte Flanke des Vierbundes einzuwirken. Die Mittelmächte hatten 
zwar die wertvolle Verbindung zum türkiſchen Bundesgenoſſen hin geöffnet, 
dadurch wichtige Möglichkeiten geſchaffen und das Ganze gefeſtigt, aber 
allein ſchon durch die bloße Anweſenheit der Entente in Saloniki waren 
ſie nun gezwungen, die langgeſtreckte und durch die Nachbarſchaft eines 
neutralen, aber in feindlicher Hand befindlichen Staates, gefährdete Flanke 
zu ſichern; denn aus dieſem Staate, deſſen Neutralität zunehmend bedroht 
erſcheinen mußte, konnten jederzeit feindliche Kräfte hervorbrechen. Es 
geht zu weit, zu behaupten — wie Stegemann es ausdrückt —, „daß 
Mackenſens Feldzug ein Torſo blieb“; denn Serbien war beſiegt, und 
das war Mackenſens Auftrag; — „daß dieſer Feldzug .. infolge des 
eigenen Verzichts (Saloniki auszuräumen), als halbe Arbeit endete, daß 
Deutſchland damit auf die folgerichtige Durchführung des Krieges und auf 
die Löſung des Orientproblems, das den äußeren Anlaß zum Kriege 


11) Stegemann, Geſchichte des Krieges Bd. 3, S. 481. 
40 * 
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gegeben hatte, verzichtete“. Der Erfolg Mackenſens genügte vielmehr für 
die Geſamtlage vollkommen. Aber das iſt doch die eine Wirkung des 
Fußfaſſens und Verbleibens der Entente in Griechenland geweſen: Die 
Entwicklung der Dinge auf dem Balkan blieb für den Vierbund unbefrie⸗ 
digend, ungeklärt und unſicher. Und bei dieſem Zuſtande blieb es. 

Zunächſt allerdings war die Orientarmee durch ihre zahlreichen eige⸗ 
nen Schwierigkeiten gebunden“). Sie brauchte Zeit, um die aus Serbien 
zurückgeworfenen Formationen zu ſammeln und um ſich in Saloniki ein⸗ 
zurichten. Auch bedeutete Griechenlands unſichere Haltung — es hatte 
12 Diviſionen an ſeinen Grenzen und um Saloniki ſelbſt verſammelt — 
immerhin eine gewiſſe Gefahr. Angeſichts dieſer ungeklärten Einſtellung 
Griechenlands bei der damals noch maßgebenden Haltung König Konſtantins 
war die Orientarmee vorerſt nicht in der Lage, aktiv zu handeln; in den 
Wintermonaten 1915/16 mußte ſie fürchten, ſelbſt angegriffen zu werden? 

Und doch zeigte die Anweſenheit ſchon bald eine ſehr weſentliche 
Bedeutung zugunſten der Geſamtkriegführung der Entente. Infolge des 
auf Griechenland ausgeübten Druckes war es möglich, unter weiterer 
Neutralitätsverletzung die Reſte der ſerbiſchen Armee, immerhin noch mehr 
als 100 000 Mann, die an die albaniſche Küſte entkommen waren, nach 
Korfu zu überführen und mit franzöſiſcher Hilfe zu ordnen, ſo daß ſie 
bereits von Mitte April 1916 an als beachtenswerter Zuwachs der Sache 
der Entente wieder nutzbar gemacht werden konnten“). 

Ferner wurden mit der Aufrichtung einer neuen Front die Bulgaren 
und Kräfte der Mittelmächte gebunden. Aber andererſeits mußten hierbei 
erhebliche eigene Kräfte feſtgelegt und auf ſie an anderen wichtigen Fronten 
verzichtet werden!). 

Zeigte die Feſtſetzung in Saloniki für die Entente hiernach militäriſch 
zunächſt im ganzen keine beſonderen Vorteile, ſo gewann ſie doch bald 
politiſche Bedeutung. Man verſtärkte die Möglichkeit, auf die 
neutralen Staaten des Balkans einzuwirken und ſie für die Sache der 
Entente zu gewinnen. Das Saloniki-Unternehmen erhielt damit den 
Charakter eines politiſchen Gegenzuges gegen die 
Balkanpolitik Deutſchlands und Sſterreichs. 

Hier ſchien die Entente zunächſt im Nachteil zu fein; denn Bul⸗ 
garien war ihr verlorengegangen. Von um ſo größerer Bedeutung 
mußte daher jetzt die Gewinnung der beiden Staaten werden, die noch 
neutral waren: Griechenland und Rumänien“). 

0) Reichsarchiv, Bd. IX, S. 282, 285. 

13) Reichsarchiv, Bd. IX, S. 287. 

14) Über die Abwägung der beiderſeitigen gebundenen Kräfte, auf die es bei der 
Beurteilung der militäriſchen Bedeutung des Unternehmens ankommt, ſ. S. 618. 

15) Vgl. Larcher, L'expedition, S. 8: „Der Plan hatte alſo zunächſt mehr politiſche 
als militäriſche Bedeutung.“ 
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Jenes war ja ſchon ſeit längerer Zeit umworben und bearbeitet 
worden; bislang erfolglos. Nun wurde durch die Landung ſeine Lage 
ſchwierig. Der griechiſche Miniſterpräſident Venizelos hatte mit der 
Entente, ohne dazu befugt zu ſein, Verhandlungen angeknüpft und gegen 
den Willen des Königs und der Volksmehrheit die Landung herbeigeführt. 
Zwar wurde Venizelos am 7. Oktober geſtürzt, und der König, der der 
ſtärkere blieb, verharrte bei ſeiner neutralen Haltung, aber mit Gewalt 
die Feſtſetzung der Ententetruppen zu hindern vermochte er nicht; der 
Küſtenſtaat war gegenüber der franzöſiſchen Flotte und einer Blockade 
wehrlos; die Mittelmächte hatten keine Hilfe bringen können. So blieb 
es der neutralitätsverletzenden Landung gegenüber bei Proteſten. Das 
Saloniki⸗Unternehmen hatte ſeine erſte Frucht getragen: Ein neutrales 
Land war zunächſt einmal gebunden. Dem erſten Schritt ſollten bald 
weitere folgen; auch hier wurde auf lange Sicht gearbeitet. 

Sodann war es Rumäniens Haltung, die durch die Anweſen⸗ 
heit der Entente auf dem Balkan weſentlich beeinflußt wurde. Das zeigte 
ſich im Jahre 1916: Weil die Entente in Saloniki blieb, blieb auch für 
Rumänien die Ausſicht auf Hilfe. Nur wenn man die Bulgaren feſſelte, 
konnte man hoffen, die Rumänen ins Ententelager hinüberzuziehen. 

Schließlich ergaben ſich mit der Aufrichtung der neuen Front und dem 
Hineinzwingen der Bulgaren in einen ſchwierigen Stellungskrieg eine 
ſtändige politiſche Belaſtung und propagandiſtiſche Einwirkungsmöglich⸗ 
lichkeiten gegenüber dieſem Volke und ſeiner Armee, die überdies noch nicht 
die Nachwirkungen der beiden Balkankriege überwunden hatte. Ebenfalls 
eine Politik auf lange Sicht, deren Folgen beſonders ſchwer werden ſollten. 

Alle dieſe politiſchen Möglichkeiten bedeuteten für die Entente zugleich 
eine Hebung ihres Preſtiges gegenüber der neutralen Welt, 
insbeſondere auf dem Balkan nach dem Anſchluß Bulgariens an die Mittel⸗ 
mächte und nach dem Zuſammenbruche Serbiens. Saloniki bot ferner nach 
dem gerade auch in moraliſcher Hinſicht folgenſchweren Ausgang auf Galli⸗ 
poli eine ſehr willkommene, anſtändige Gelegenheit, das ausſichtslos ge⸗ 
wordene Dardanellenunternehmen zu liquidieren. Dieſes wurde gewiſſer⸗ 
maßen nur verlegt, an anderer Stelle fortgeſetzt, noch dazu in der Nachbar⸗ 
ſchaft und an einer Stelle, von der aus ein unmittelbarer Einfluß und 
Druck auf die Neutralen beſonders erfolgverſprechend war. So wirkte 
Saloniki als moraliſcher Ausgleich für Gallipoli und 
die ſerbiſche Niederlage. 

Alles in allem war das Unternehmen für die Entente im Stadium 
von 1915 zunächſt eine militäriſche Notwendigkeit, zeitweiſe 
ſogar eine Belaſtung; es erſcheint aber doch trotz ſeines anfänglichen Aus⸗ 
hilfscharakters als ſtrategiſche Gegenmaßnahme zur Balkan⸗— 
offenſive der Mittelmächte, zunächſt bereitſtellenden Charakters, aber große 
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Möglichkeiten in ſich ſchließend. Ferner war es eine ausſichtsreiche poli⸗ 
tiſche Handlung, zugleich eine moraliſche Stärkung und ein Ausgleich 
für Preſtigeverluſt an anderen Stellen. Das Feſthalten an Saloniki muß 
weiter als Ausdruck einer gewiſſen Konſequenz in der inneren Krieg⸗ 
führung angeſprochen werden; Errungenes wird feſtgehalten, und die 
Trümmer des zerſchlagenen Bundesgenoſſen nutzbar gemacht. Das Ganze 
eine Maßnahme, die auf weite Sicht geſtellt war, mit verhältnismäßig 
ſtarkem Kräfteverbrauch; freilich konnte es ſich die Entente auch leiſten, 
erhebliche Kräfte an einer Nebenfront feſtzulegen, die an wichtigeren 
Stellen entbehrt werden mußten, um erſt viel ſpäter einmal auf jenem 
Nebenſchauplatz zur Wirkſamkeit zu kommen. — 

Die Landung in Saloniki ſtellte die Mittelmächte vor die 
ſchwere Frage, ob man im Anſchluß an den ſerbiſchen Feldzug auch die 
Offenſive gegen die Ententetruppen ergreifen und ſie aus Saloniki ver⸗ 
treiben ſollte. 

Bei einer Beſprechung in Pleß am 6. November 1915 waren die 
beiden Generalſtabschefs, die Generale von Falkenhayn und von Conrad, 
durchaus einig, daß die Operationen mit aller Energie gegen Saloniki 
gemeinſam fortzuſetzen ſeien. Beide Chefs gingen dabei von der Voraus⸗ 
ſetzung aus, „daß es gelänge, das ſerbiſche Heer in allernächſter Zeit 
gänzlich zu erledigen, und daß die feindliche Landung in Saloniki nicht 
den Charakter einer großangelegten Balkanaktion annehmen werde“. „Im 
anderen Falle“, ſo ſchrieb General von Falkenhayn nach dem Kriege, 
„müßte erneut geprüft werden, ob ſich ein Angriff der Verbündeten in der 
Tat lohnte, oder ob man ſich nicht zweckmäßiger auf die Verteidigung des 
Gewonnenen beſchränkte“).“ | 

Dieſer Gedankengang läßt die grundſätzliche Auffaſſung der deutſchen 
Oberſten Heeresleitung über die Balkanoperationen erkennen. Falken⸗ 
hayn betrachtete den ſerbiſchen Feldzug als ausgeſprochene Neben 
operation. Die Feldzugsziele wurden ſeiner Anſicht nach mit der 
Niederwerfung der Serben erreicht, die Flankenbedrohung Sſterreichs 
beſeitigt und der Weg zum Nahen Oſten geöffnet. Vom Standpunkt ge⸗ 
meinſchaftlicher Kriegführung aus handelte es ſich nur noch darum, die 
Errungenſchaften des ſerbiſchen Feldzugs ſicherzuſtellen. „Wenn ſich neben⸗ 
bei die Gelegenheit ergab, die Entente militäriſch oder moraliſch zu ſchä⸗ 
digen, ſo durfte ſie natürlich nicht ungenutzt bleiben. Der Gedanke aber, 
auf dem Balkan die Kriegsentſcheidung ſuchen zu können, war unge⸗ 


16) Reichsarchiv, Bd. IX, S. 256 und 292 ſowie dort aufgeführt: Von Falken⸗ 
hayn, Die Oberſte Heeresleitung 1914—1916 in ihren wichtigſten Entſchließungen, 1920, 
S. 154, und Schreiben des Generaloberſten von Conrad an General von Falkenhayn 
vom 19. November 1915. 
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ſund ).“ Für Falkenhayn gilt alſo durch Mackenſens Erfolge das operative 
Feldzugsziel als erreicht. Er glaubte, die Belaſſung deutſcher Soldaten in 
jenen unwirtlichen Gegenden länger nur dann verantworten zu können, 
„wenn dafür ein Vorteil von weittragender Bedeutung für das Kriegs⸗ 
ende eingetauſcht werden konnte“. Die Vertreibung der Salonikiarmee 
erſcheint ihm nicht als ein ſolcher. Es „werde der Entente leichter, eine 
Diviſion in Mazedonien einzuſetzen, als Deutſchland ein Bataillon“. Hinzu 
kam ſpäter die Erkenntnis, daß die Einnahme Salonikis ſchwer durch⸗ 
führbar ſei, wie dies der Bericht des Generals von Seeckt, Generalſtabschef 
der Heeresgruppe Mackenſen, vom 12. Januar 1916, nach allen zu erwä⸗ 
genden Richtungen hin beweiſt. 

Davon abgeſehen, will General von Falkenhayn Truppen für län⸗ 
gere Zeit auf dem Balkan deshalb nicht belaſſen, weil er „die dafür nötigen 
Kräfte an den Hauptkampffronten nicht entbehren zu können“ glaubt. 

Anders die Auffaſſung Conrads. Für ihn ſpielte naturgemäß der 
Balkan eine größere Rolle. Abgeſehen von der traditionll gewordenen 
Ausrichtung öſterreichiſcher Intereſſen auf den Balkan überhaupt, bedeu⸗ 
tete dieſer gerade im Weltkriege für Oſterreich eine — man kann 
ſagen — höchſteigene Angelegenheit, eine Ehrenſache, insbeſondere wegen 
des Kriegsanlaſſes und des beſchämenden Ausgangs des Herbſtangriffes 
1914 gegen Serbien. Es erſcheint daher von Conrads Stand⸗ 
punkt aus zunächſt verſtändlich, wenn er zu energiſcher Fortſetzung 
der Offenſive auch gegen Sarrail drängte (ohne jedoch [eine Truppen 
dazu geben zu wollen). Er will, ſolange die Entente ſchwach iſt, die Nieder⸗ 
lage der Serben vollenden, dann Montenegro und Albanien nehmen, um 
einer dauernden Feſtſetzung Italiens an der Oſtküſte der Adria entgegen⸗ 
zutreten, und ſchließlich — wobei er aber die dem Unternehmen entgegen⸗ 
ſtehenden Schwierigkeiten verkennt — die Drientarmee aus Saloniki ver: 
treiben. Er fordert ganze Arbeit auf dem Balkan. Er hält die gemein⸗ 
ſame Fortführung des Vorgehens gegen Saloniki aber auch deshalb für 
unerläßlich, weil ſie die einzigſte Operation ſei, die unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen einen für die Geſamtlage entſcheidenden Erfolg ver⸗ 
ſpreche und daher geeignet ſei, wenn nicht den Anſchluß Rumäniens und 
Griechenlands an die Sache der Mittelmächte herbeizuführen, ſo doch eine 
Stellungnahme dieſer Staaten gegen ſie zu verhindern. Er will alſo dieſe 
Staaten zu einer klaren Haltung zwingen und verſpricht ſich „eine völlige 
Diskreditierung des Feindbundes bei allen Balkanſtaaten“)“. 


17) Von Falkenhayn, Die Oberſte Heeresleitung 1914—1916 in ihren wichtigſten 
Entſchließungen, 1920, S. 154, 155. 

18) Über die grundſätzliche Auffaſſung der beiden Generalſtabschefs und ihre Be: 
gründung im einzelnen (worauf im Rahmen dieſer Arbeit nicht eingeangen werden 
kann), vgl. Reichsarchiv, Bd. IX, S. 255/256 und ©. 292—305. 


616 Welche Bedeutung kommt d. Saloniki-Unternehm. f. d. Ausgang d. Weltkrieges zu? 


Es iſt bekannt, daß der Angriff auf Saloniki unterblieb. Hatte ſich 
Falkenhayn noch am 27. November zu dem Befehl bereitgefunden, „unter 
Sicherung der rechten Flanke gegen Montenegro und Albanien die Offen⸗ 
ſive gegen die gelandeten feindlichen Kräfte fortzuſetzen“, ſo haben ſpätere 
Beſprechungen mit den Führern im Südoſten, das Hereinbrechen des 
Winters, die Nachſchubverhältniſſe und die politiſchen Schwierigkeiten, die 
ſich aus dem Verhältnis Bulgariens zu Griechenland ergaben, und ver⸗ 
ſchiedene andere Umſtände ihn veranlaßt, nach und nach dieſe Abſicht auf⸗ 
zugeben. Die großen Ziele im Weſten führten ſchließlich zu dem end⸗ 
gültigen Verzicht auf den Angriff gegen die Orientarmee. Man richtete 
ſich von Mitte März an zu einer Dauerſtellung an der mazedoniſchen 
Front ein!). Ä 

Das Aufgeben des Angriffs auf Saloniki hat im Fachſchrifttum zu 
verſchiedener Beurteilung geführt. Es ſind im Rahmen dieſer Betrachtung 
aber nicht die Gründe für das Für und Wider des Angriffs zu würdigen, 
auch nicht zu unterſuchen, welche Folgen mutmaßlich das Durch⸗ 
führen des Angriffs gehabt hätte. Vielmehr iſt hier von der Tatſache 
auszugehen, daß der Angriff unterblieb und Saloniki in der Hand 
der Entente belaſſen wurde. Denn aus dieſer Tatſache ergibt ſich dic 
Bedeutung, die Saloniki nun für den weiteren Verlauf des Krieges und 
ſein Ende haben ſollte. 

Die erſte Folgewirkung des Unternehmens für die Mittelmächte lag 
auf dem Gebiete der inneren Kriegführung. Die Verſchiedenheit der 
Anſichten der Generalſtabschefs über den Balkankriegsſchauplatz trat zu⸗ 
tage; das Aufgeben des Angriffs auf Saloniki wurde im Rahmen der dar⸗ 
gelegten grundſätzlichen Meinungsverſchiedenheit über den Balkan über⸗ 
haupt mitbeſtimmend für das bekannte Zerwürfnis zwiſchen Falkenhayn 
und Conrad. 

Bereits ſeit Mitte November kam es zu Auseinanderſetzungen zwiſchen 
den Heerführern; der Schriftwechſel ließ gegen Ende des Monats ſteigende 
Gereiztheit erkennen. Kurz vor Weihnachten 1915 — ſo berichtet General 
von Cramon“) — ſchien es, als follte das Einvernehmen zwiſchen beiden 
Generalſtabschefs ganz in die Brüche gehen. Den Anlaß gab die monte⸗ 
negriniſche Offenfive gegen die Oſterreicher. Der Plan war ſchon im No⸗ 
vember gefaßt. „Mit der weſentlichen Beendigung des ſerbiſchen Feldzuges 
und der Neugruppierung der ö. u. 3. und der 11. Armee hielt General 
von Conrad den Zeitpunkt für gekommen, das Verfügungsrecht über die 


19) Über die zahlreichen Gründe, weshalb ſich das Vorgehen gegen Saloniki mehr 
und mehr hinzog — von November 1915 bis März 1916—, auch der Zuſammenhang 
mit Falkenhayns Verdunabſichten, ſ. Mackenſen, Briefe uſw., bearb. von W. Foerſter, 
1938, S. 251—260. 

20) Von Cramon, Unſer öſterr. Bundesgenoſſe im Weltkriege, 1924, S. 44. 
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öſterreichiſch⸗ungariſchen Teile der Heeresgruppe Mackenſen wieder ſelbſt 
in die Hand zu nehmen. Er wollte fie gegen Montenegro verwenden).“ 

Die Anregung Falkenhayns, Conrad ſolle auf den montenegriniſchen 
Feldzug verzichten und dafür zwei öſterreichiſche Diviſionen für den Oſten 
zur Verfügung ſtellen, beantwortete dieſer am 20. Dezember mit einem 
Befehl an die k. u. k. 3. Armee, aus Mackenſens Verband auszuſcheiden 
und Montenegro anzugreifen. 

Sei es nun, daß Conrad Falkenhayn hiervon erſt Kenntnis gab, als 
die Sache bereits in der Ausführung begriffen war), oder ob er „zwiſchen 
Mitte November und Weihnachten wiederholt von ſeinen montenegriniſchen 
Plänen Mitteilung machte)“, jedenfalls ſteht dieſer eigentliche Ausgangs- 
punkt des ernſten Konflikts in engem Zuſammenhange mit der im Hinblick 
auf die geplante Saloniki-Offenſive erfolgten Umgruppierung, denn aus 
dieſer Tatſache leitet Conrad das Recht ab, wieder über ſeine 
Truppen zu verfügen. Sein Vorgehen zerriß das ohnehin ſehr dünn ge⸗ 
wordene Band zwiſchen den Generalſtabschefs vollkommen. Falkenhayn 
verfolgte ſeine Pläne an der Weſtfront gegen Verdun, Conrad wieder 
ſeine eigenen Offenſivabſichten in Italien, ohne die O. H. L. über die dazu 
angeordnete Schwächung der Oſtfront zu unterrichten. Es iſt ſeit jenem 
Vorkommnis im Dezember 1915 „trotz ſpäterer äußerer Wiederherſtellung 
des Verhältniſſes nie mehr zu wirklich vertrauensvoller Zuſammenarbeit 
der Generalſtabschefs gekommen, was folgenſchwere Nachteile für die Ge⸗ 
ſamtkriegführung nach ſich gezogen hat“)“. 

Für die militäriſche Geſamtlage zeigte das Feſtſetzen der 
Entente in Saloniki und die Tatſache, daß es dabei blieb, bis in den 
Sommer 1916 hinein keine ſonderlichen Wirkungen. Der Balkanfeldzug 
hatte fein Ziel erreicht. Ein unmittelbarer Anlaß, auch mit der Orient⸗ 
armee abzurechnen, beſtand nicht. Denn dieſes Problem kann richtig nur 
im Zuſammenhange mit der Geſamtlage gewertet werden, wie ſie ſich für 
den Vierbund damals darſtellte. Und „für dieſe Geſamtlage genügte das 
tatſächliche Ergebnis des Balkanfeldzuges vollkommen)“. 

Es war feſtgeſtellt worden, daß ſich für die Entente durch das Galo- 
niki⸗-Unternehmen ein unmittelbarer Vorteil in dieſem Zeitabſchnitt nicht 
ergab, von der Aufſammlung der ſerbiſchen Trümmer abgeſehen; daß viel⸗ 
mehr zu ihren Laſten nun zunächſt erhebliche Kräfte feſtgelegt waren, die 


21) Reichsarchiv, Bd. IX, S. 301, und Mackenſen, Briefe und Aufzeichnungen des 
Generalfeldmarſchalls aus Krieg und Frieden, bearbeitet von W. Foerſter, 1938, S. 243. 

22) Kabiſch, Streitfragen des Weltkrieges, 1924/1927, S. 200. 

23) Von Cramon, S. 44. 

20) Mackenſen, Briefe und Aufzeichnungen, bearb. von W. Foerſter, S. 248, und 
von Cramon, a. a. O., S. 37. | 

25) Foerſter, Graf Schlieffen und der Weltkrieg: Teil III, Der Balkanfeldzug, 
1925, S. 12. 
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der Weſtfront entzogen wurden. Demgegenüber ſteht die Tatſache, daß 
auf ſeiten des Vierbundes jetzt die Bulgaren und Kräfte der Mittelmächte 
an der neu entſtehenden Front eingeſetzt werden mußten. Will man die 
Frage nach der rein militäriſchen Bedeutung des Saloniki⸗-Unternehmens 
für beide Teile im Verhältnis zueinander beantworten, ſo kommt es alſo 
auf eine Abwägung der beiderſeitig gebundenen 
Kräfte — unter Berückſichtigung ihres Wertes für die Ge⸗ 
ſamtkriegführung jeder Seite — hinaus. Und hierbei muß man 
zu der Feſtſtellung kommen, daß Saloniki verhältnismäßig viele Entente⸗ 
truppen band, — wobei man damals noch nicht einmal überſah, auf wie 
lange ſie vorläufig mehr oder weniger nutzlos dort ſtanden. Dagegen war 
der Einſatz der Bulgaren der derzeit einzig mögliche, und zwar unter dem 
doppelten Geſichtspunkte, daß dieſe damals weder tatſächlich noch nach den 
beſtehenden Vereinbarungen anderweitig zu verwenden waren”). 

Daß Saloniki damals alſo für den Vierbund als ein gewiſſer Vorteil 
angeſprochen werden kann, erhellt aus den Anſichten verſchiedener Per⸗ 
ſönlichkeiten: General Ludendorff ſchreibt: „Die Einnahme von Saloniki 
würde uns eine große Entlaſtung auf der Balkanhalbinſel gebracht haben. 
Auf Grund meiner ſpäteren Erfahrungen muß ich feſtſtellen, daß wir durch 
eine ſolche Operation auch nicht einen Bulgaren für die Weſtfront ge⸗ 
wonnen hätten. Wir würden vorausſichtlich die Engländer, Franzoſen und 
Serben, die ſpäter an der mazedoniſchen Front ſtanden, in Frankreich 
gehabt haben. Dieſe Betrachtungen blieben auch weiterhin maßgebend; 
der Angriff auf Saloniki blieb immer eine Nebenoperation und muß als 
ſolche gewertet werden!).“ 

Im gleichen Sinne General von Moſer: „Es lag durchaus im deutſchen 
Vorteil, daß die bulgariſche Armee dauernd das eroberte ſerbiſche Gebiet 
zu verteidigen und dabei noch ein weiteres Ziel, Saloniki, vor Augen hatte, 
ſowie daß ſie ſtarke Kräfte der Entente feſſelte und von der deutſchen Weſt⸗ 
front fernhielt“).“ 

General von Falkenhayn erklärt: „Für die allgemeine Kriegführung 
war die Vertreibung der Entente aus Saloniki nur bedingt vorteilhaft. 
Die Ententekräfte, die dadurch verfügbar wurden, ſtanden zur Verwendung 
auf anderen Kriegsſchauplätzen zur Verfügung, die bulgariſchen nicht. 
Weder eigneten ſich dieſe dazu, noch war die bulgariſche Regierung ver⸗ 
pflichtet, fie zu ſtellen. . .. Banden die bulgariſchen Truppen ſtarke Heeres: 


26) Hierzu Ludendorff: „Irgendeine kriegeriſche Leiſtung Bulgariens auf einem 
anderen Kriegsſchauplatz . .. war nicht zu erwarten“ (Kriegserinnerungen, S. 196). 

27) Ludendorff, Kriegserinnerungen, S. 133. 

28) Von Moſer, Ernſthafte Plaudereien über den Weltkrieg, S. 120. 
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teile der Entente, ſo leiſteten ſie der gemeinſamen Sache einen großen 
Dienſt?).“ 

Auch Generalfeldmarſchall von Mackenſen hat ſein Urteil hierüber 
nach dem Krieg dahin zuſammengefaßt: „Die Bulgaren wären, wie alle 
Kenner der Verhältniſſe wiſſen, nie und nimmer an anderen Fronten als 
auf dem Balkan verwendbar geweſen ... Freigeworden zu anderen Zwecken 
wären aber . .. die Ententetruppen“).“ 

Dberftleutnant Foerſter betont: „Für die Geſamtlage genügte das 
tatſächliche Ergebnis des Balkanfeldzuges vollkommen. Seine Steigerung 
bis zur Eroberung von Saloniki hätte ſogar leicht in gewiſſem Sinne eine 
Verſchlechterung der Geſamtlage bedeuten können ... Da eine Verwendung 
bulgariſcher Truppen auf einem anderen Kriegsſchauplatz nicht in Betracht 
zu ziehen war, erfüllten dieſe am beſten ihre Teilaufgaben im Rahmen 
der Geſamthandlung, indem ſie ſtarke Kräfte des Feindes auf dem Balkan 
banden und ſomit an der Verwendung an anderen wichtigeren Stellen ver⸗ 
hinderten“ ).“ 

Auch hat es damals ſchon an Ort und Stelle ein bulgariſcher General⸗ 
ſtabsoffizier dem Major von Laffart bei der Armee Bojadjew gegenüber 
jo ausgedrückt: „... Auch für Deutſchland kann es nur vorteilhaft ſein, 
wenn wir den Gegner nicht zwingen, ſich in Saloniki wieder einzuſchiffen. 
Wir feſſeln dadurch eine große Armee der Entente und zwingen den 
Gegner, ſich immer noch zu verſtärken ...).“ 

Man muß die Sache einmal umgekehrt durchdenken, in der Annahme, 
es hätte kein Saloniki gegeben oder die Entente wäre vom Balkan ver⸗ 
drängt worden. Dann ergibt ſich: Die Bulgaren wären frei verfügbar, 
aber ein Einſatz an anderer Stelle kaum zu erreichen geweſen. 1916 hätte 
ſich wohl ihre Verwendung in Rumänien in größerem Umfange ermög⸗ 
lichen laſſen; hiervon abgeſehen aber wären ihre Kräfte ungenutzt ge: 
blieben, insbeſondere kam ihr Einſatz an der entſcheidenden Weſtfront nie 
in Frage. „So aber konnte ihre Zugehörigkeit zum Bunde der Mittelmächte 
für die Geſamtkriegführung nutzbar gemacht werden).“ Dagegen wären 
die Truppen der Orientarmee irgendwo immer aufgetaucht, und ſie 
konnten beſonders 1916 gerade an der Weſtfront ins Gewicht fallen, 
indem ſie bei Verdun und an der Somme auftraten; — das waren 


damals die „wichtigeren Stellen“. N 
(Fortſetzung folgt.) 


20) Von Falkenhayn, Die Oberſte Heeresleitung 1914—1916, 1921, S. 160. 
0) Von Mackenſen, Briefe uſw., bearb. von W. Foerſter, 1938, S. 161. 
31) Foerſter, Graf Schlieffen und der Weltkrieg, III, S. 12 und 13. 

32) Mitgeteilt im Reichsarchiv, Bd. IX, ©. 305. 

33) Foerſter, Graf Schlieffen und der Weltkrieg, III, S. 12. 
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Großbritannien. 


Die Militariſierung des engliſchen öffentlichen Lebens hat im Berichtsvierteljahr 
weitere erhebliche Fortſchritte gemacht. Die ſtändige Aufpeitſchung der öffentlichen 
Meinung führte ſogar ſchon zu fuͤhlbaren Störungen vieler Zweige des Handels, wie 
beſorgte Leſerbriefe aus Geſchäftskreiſen der City zeigen. Ende Juli, zu Beginn der 
üblichen Ferien⸗ und Reiſezeit, iſt deshalb von der Regierung offenbar ein Wink an die 
Preſſe ergangen, nun doch einmal beruhigend auf die Bevölkerung einzuwirken. Es iſt 
bezeichnend für die Lage, wie ſich der konſervative „Daily Telegraph“ dieſer Aufgabe 
entledigte. „Heute rücken 11000 Ergänzungsmannſchaften der Marine ein, um ſich zur 
Bemannung der Reſerve-Flotte bereitzumachen“, heißt es in dieſem „Beruhigungs⸗ 
aufſatz“. „Dann werden die Reſerveſchiffe zur Heimatflotte ſtoßen, die zu Übungen ver⸗ 
ſammelt iſt, wie man ſie ſeit dem großen Kriege in dieſem Ausmaß noch nicht gekannt 
hat. Am Sonnabend (5. Auguſt) beginnen Übungen der Luftſtreitkräfte, die eine Woche 
dauern werden. Sie erſtrecken ſich über ganz Südengland, und die Verdunklung 
Londons wird dabei wenig mehr als ein kleines Teilereignis ſein. Die Luftabwehr⸗ 
diviſionen ſind in Stellung gegangen, und der Ring der Sperrballone am Himmel rings 
um London bekundet die wirkungsvolle Art der Schulung, der die Freiwilligen des 
Abwehrdienſtes unterzogen werden. In den über das Land verſtreuten Lagern ſteht 
in Verbänden des Regulären Heeres, der Territorial-Armee und der neugebildeten 
Miliz eine ſolche Truppenmacht verſammelt wie nie zuvor in Friedenszeiten. Alle 
werden auf ihre Bereitſchaft geprüft. Überall im Imperium ſind die Streitkräfte ebenſo 
wachſam auf dem Poſten wie im Heimatland: gegen jede nur eh Gefahr von 
außen find die notwendigen Sicherungsmaßnahmen ergriffen. Im Licht alles deſſen, 
was für die Verſtärkung der Wehrmacht getan wurde, erſcheint der Auguſt — genau 
ſo wie in früheren ſorgloſen Jahren — als der richtige Monat für den Urlaub.“ 

Ob dieſe beruhigenden Worte wirklich die vom Handel und der Fremdeninduſtrie 
gewünſchte Wirkung haben werden, iſt zu bezweifeln, da gleichzeitig die Anweiſung 
erging, die Gasmasken mit in die Reisekoffer zu packen, und da gerade in dieſen Wochen 
der Kriegsminiſter erneut zu „erhöhter Wachſamkeit“ aufrief und die für andere Ver⸗ 
hältniſſe paſſende, für das engliſche Bürgertum aber ſicherlich unerhörte und beun⸗ 
ruhigende Forderung nachſprach, „die Nation müſſe auf dem Torniſter ſchlafen“. 

Außer den von der Preſſe unermüdlich heraufbeſchworenen Gewitterwolken des 
angeblich unvermeidlichen europäiſchen Krieges — „Nur eine Niederlage kann den 
Nazismus aufhalten“, heißt das gängige Schlagwort — umdüſtern auch ſonſt ſchwere 
Sorgen Britanniens Himmel. Bei klarem Blick müßte es eigentlich jedem Engländer 
auffallen, daß die meiſten dieſer politiſchen Nöte und Schwierigkeiten offenſichtlich aus 
der verfehlten Einſtellung Deutſchland gegenüber entſpringen. Man hat „Danzig“ zum 
Symbol der britiſchen Geltung in Europa gemacht und ſcheint krampfhaft die Augen 
davor zu verſchließen, daß die für Britannien viel wichtigere Geltung in der weiten 
Welt inzwiſchen von Monat zu Monat mehr zerbröckelt: Demütigungen bei den immer 
noch währenden Verhandlungen in Moskau und in Fernoſt, wo Englands doppelzüngige 
Politik zur Zeit eine ſchonungsloſe Bloßſtellung erfährt, immer offener ſich regender 
Widerſpruch der Neutralen gegen die gefährliche britiſch-ſowjetiſche Bevormundung, 
wachſende Schwierigkeiten im geſamten arabiſchen Raum, erbitterte Anklagen vernach— 
läſſigter Kolonialgebiete gegen die unfähige Verwaltung, nationaliſtiſche Strömungen in 
den unterjochten Völkern, der immer entſchloſſener und wirkungsvoller durchgeführte 
Kampf, den die iriſchen Nationaliſten bis in die Straßen Londons getragen haben, 
erhebliche Bedenken der Dominien gegen ihre wehrpolitiſche Vernachläſſigung, wachſende 
wirtſchaftliche Sorgen angeſichts der unerhörten Rüſtungslaſten, die noch 1 
ſchärft werden, daß in Fernoſt ſo manche bisher reichlich ſprudelnde Quelle des Wohl— 
ſtandes zu verſiegen beginnt, ja, ſogar der drohende Schatten einer unfreiwilligen 
Inflation — all dieſe düſteren Wolken find nicht etwa von der gefürchteten „Nazi: 
propaganda“ vorgeſpiegelt, ſondern unheimliche Wirklichkeiten, wie ein Blick in faſt 
jede beliebige engliſche Zeitung zeigt. Der in dieſen Monaten unzweifelhaft noch enger 
und feſter gewordene Rückhalt an Frankreich dürfte angeſichts dieſer Sorgen nur als 
ein zweifelhafter Troſt wirken. 

Die bisher zahlenmäßig ſchwache und als völlig bedeutungslos hingeſtellte engliſche 
Sektion der Dritten Internationale nützt die allgemeine Beunruhigung und den Auf— 
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trieb, den ihre Tätigkeit durch die Moskauer Verhandlungen erhalten hat, nach Kräften 
aus. Selbſt in der Flotte mußte nach Mitteilung der Admiralität gegen ihre Wühltätig⸗ 
keit eingeſchritten werden. 


Die auf erlaubten und unerlaubten Wegen ins Land geſtrömten jüdiſchen Emi⸗ 
granten (3. 3. etwa 40 000), zunächſt als Träger der Greuelpropaganda von den deutſch⸗ 
feindlichen Kreiſen ſehr wohlwollend empfangen, beginnen ihren alteingeſeſſenen Raſſe⸗ 


genoſſen und der britiſchen Propaganda durch 5 Aufdringlichkeit und ihren 
hohen Anteil an der Kriminalität läſtig zu werden. Im Oberhaus wurde ausdrücklich 
davor gewarnt, daß dadurch der „auch in England nur ſchlummernde Antiſemitismus“ 
herausgefordert werde (Lord Dufferin). 

Bedauerlich iſt es, daß die noch beſtehenden kulturellen Verbindungen zu Deutich: 
land weiterhin planmäßig e werden. Das Schreckgeſpenſt der „Nazipropaganda“ 
muß als Vorwand dafür dienen. 

Das Ausnahmegeſetz gegen die iriſchen Einwohner Englands wurde in Kraft 
geſetzt. Die dadurch legaliſierten Zwangsausweiſungen find im Gange. Die Bomben: 
kundgebungen haben jedoch einſtweilen noch nicht aufgehört. 


Wirtſchaft. Die mehr und mehr in Schwung kommende Rüſtungsinduſtrie hat 
in den letzten Monaten einen großen Teil der Erwerbsloſen aufgeſaugt (Stand: immer 
noch über 1 000 000). Auch die Ausfuhr iſt im Frühjahr 1939 etwas geſtiegen, die Ein⸗ 
fuhr allerdings noch weit mehr. Trotz eigenen dringenden Bedarfs ſoll die Ausfuhr 
von Kriegsgerät, vor allem von Flugzeugen, nach den befreundeten Ländern Oſteuropas, 
aber auch nach Frankreich, in den nächſten Monaten noch geſteigert werden. Der Außen: 
handelsminiſter erklärte, die kräftige Ausweitung auch der überſeeiſchen Märkte ſei eine 
notwendige Grundlage des Sieges in etwa bevorſtehenden kriegeriſchen Verwicklungen. 

Trotz erhöhter Steuereinkünfte mußte Schatzkanzler Sir John Simon Mitte Juni 
die Notwendigkeit einer neuen Rüſtungsanleihe ankündigen. Die Geſamthöhe der An: 
leihen für Rüſtungszwecke wird, wie er mitteilte, in dieſem einen Jahr 500 000 000 L 
erreichen, die Geſamtausgaben 1939 für die Wehrmacht ſollen ſich nun ſchon auf 
730 000 000 £ „oder mehr“ belaufen. Beifallsgemurmel des bei dieſer ſchwerwiegenden 
Ankündigung in 1 erſtarrten Unterhauſes begrüßte ſeine Erklärung, die Nation 
ſei fähig, dieſe ſchwere Laſt zu tragen, und entſchloſſen, ſie zu übernehmen. 

In der gleichen Rede wurde angedeutet, daß eine Beſchränkung der Rüſtungsprofite 
notwendig ſei. Ein Weißbuch ſchlägt vor, die Übergewinne der mehr als 200 000 £ um: 
ſetzenden Großverdiener der Küjtungsinduftrie mit einer Abgabe von 60 v. H. zu 
belegen. 

Eine beträchtliche Belaſtung des Geldmarktes und wohl auch des Staatshaushaltes 
ſelbſt ſtellen die Anleihen und Hilfsgelder an die neuerworbenen Söldnerſtaaten des 
Oſtens dar. Die Koften, die England nach Aufrechnung der „Times“ für feine Ein— 
kreiſungspolitik bisher gehabt hat, belaufen ſich auf 31 703 300 C. Die Türkei hat 
16 000 000 £, Polen 8 163 000 £, Rumänien 5 500 000 &, Griechenland 2 040 000 2 
erhalten. Daß der „erſchreckende Reichtum“ (Chamberlain) des Imperiums eben doch 
9 unerſchöpflich iſt, zeigt die Knauſerei bei der Bezahlung der ſchwer enttäuſchten 
Polen. 

An wirtſchaftlichen Kriegsvorbereitungen find zu erwähnen: 1. Steigerung der 
heimiſchen landwirtſchaftlichen Erzeugung; es ſollen mit Regierungshilfe 1 000 000 acre 
„vergeſſenes Land“ wieder unter den Pflug genommen werden, eine Art Neuausgabe 
des uralten „Doomsday-Book“ iſt geplant. Als Landhelfer werden in Kriegszeit die 
Frauen der „Women's Land Arme“ eingeſetzt. — 2. Regelung des Handels durch 
Preisfeſtſetzung Hand in Hand mit den Berufsverbänden und durch Kontingentierung 
der wichtigſten Lebensmittel. — 3. Regelung des Arbeitsmarktes gemeinſam mit den 
Gewerkſchaften durch Feſtſetzung der Löhne und der Arbeitszeiten; ſelbſt der Maſſen⸗ 
einſatz der aus den gefährdeten Gebieten auszuſiedelnden Kinder wird dabei ſchon vor— 
bereitet. — 4. Im Mobiliſierungsfall Zwangsbewirtſchaftung der geſamten Treibſtoff— 
vorräte unter Einſchränkung privaten Verbrauchs und bevorzugter Zuteilung an 
rüſtungswichtige Firmen. — 5. Aufſpeicherung von beträchtlichen Rohſtoff- und angeblich 
auch Waffenvorräten. — 6. Neuerrichtung von weiteren 30 öffentlichen Waffenfabriken, 
nachdem bereits die gleiche Anzahl eröffnet worden ift. — 7. Ausbau des Miniſteriums 
für Nachſchub, das über einen Stab von 50 000 Mitarbeitern verfügt. 

Im Zuge der betont zuverſichtlichen Darſtellung der Lage, die in den letzten Mo⸗ 
naten von der Regierung betrieben wurde, erklärte der neue „Supply-Miniſter“ Burgin: 

„Als einer, der mitten in der Sache ſteht, bin ich erſtaunt über die Vollſtändigkeit 
unſerer Rüſtung und über die Bereitſchaft, die ich rings um mich vorfinde.“ 
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Generalinſpekteur der heimiſchen Truppen ernannt. An Stelle von General Ironſide 
wurde wieder ein fähiger Offizier, der bisherige Generaladjutant Sir Clive Lidell, 
nach Gibraltar geſchickt. Der „Felſen“ gilt alſo keineswegs mehr als Ruheſitz für 
Aus zubootende. 

Die geſtiegene Arbeitslaſt, die dem eee durch die Aufrüſtung auf⸗ 
gebürdet wurde, machte es nötig, ihm eine beſondere „Ausführungsabteilung“ anzu⸗ 
dus en Ihre auge iſt es, die erreichten Fortſchritte ſtatiſtiſch zu erfaſſen und Rei⸗ 

ungen aus dem Wege zu räumen. 

Die Rekrutierung des Regulären Heeres macht in dieſen Zeiten der Hochſpannung 
beſſere Fortſchritte als vor Jahren, ſo daß die immer noch beſtehenden Lücken we⸗ 
nigſtens teilweiſe aufgefüllt werden konnten. Noch im Mai 1938 wurden nur rund 
4000 Rekruten eingeſtellt, im Mai 1939 dagegen über 6000. Der Bedarf iſt jedoch mit 
dieſen erhöhten Zahlen noch nicht gedeckt (20 000 Fehlſtellen). 

Wie man ſich denken kann, fehlt es vor allem auch an Offizieren. Das Kriegs⸗ 
miniſterium hat es deshalb für unzuläſſig erklärt, daß Offiziere in nächſter Zeit vor⸗ 
zeitig ihren Abſchied nehmen. 

Die Einberufung der erſten Miliz⸗Wehrpflichtigen (Juli) hat das Reguläre Heer 
vor die ſehr ſchwierigen Aufgaben der Eingliederung und Ausbildung geſtellt, die 
offenbar nur flüchtig vorbereitet waren. Hore Beliſha entichlüpfte in einer Rede die 
Mitteilung, das Reguläre Heer müſſe nicht weniger als 21 000 Offiziere und Unter: 
45 zur Miliz abſtellen. Die Zahl der Fehlſtellen erhöht ſich demnach auf über 


Die Zuſammenarbeit mit dem franzöfifchen Heer iſt durch eine Reihe gegenfeitiger 
Beſuche weiter vertieft worden. General Weygand verficherte nach einer Rundfahrt 
franzöſiſcher Reſerveoffiziere durch die engliſchen Heeresanlagen und » einrichtungen, 
Frankreich bewundere die Steigerung der militäriſchen Kraft Englands, die alle Erwar⸗ 
tungen weit übertroffen habe, und habe feſtes Vertrauen auf die Stärke des geſchätzten 
Bundesgenoſſen. Die gleichen ſchmeichelhaften Verſicherungen gaben die britiſchen 
Offiziere ab, die auch in dieſem Vierteljahr wieder die Maginot⸗Linie beſuchten. 

Über die früher nur insgeheim abgehaltenen britiſch⸗franzöſiſchen Stabs⸗ 
beſprechungen wird ſeit einigen Monaten von der Preſſe unverhohlen berichtet, offen: 
bar aus Propagandagründen. 

Eine waffentechniſche Neuerung wurde Ende Juli von dem Beſchaffungsminiſter 
Leslie Burgin angekündigt, nämlich ein neues Maſchinengewehr, das „Beſa“-M. G., 
das aus dem „Bren“-⸗M. G. entwickelt wurde und bei der Infanterie ebenſo wie bei 
der Panzertruppe, der Luftwaffe und den Fla-M. G.⸗Einheiten eingeführt werden ſoll. 
Das M. G. wird in zwei Kalibern (7,92 mm und 15 mm) angefertigt. Innerhalb von 
30 Sek. foll das 7,92 mm:M. G. „mit einem Lauf“ 3000 Schuß, „mit zwei Läufen“ 
7000 Schuß ſeuern. Das überſchwere Modell feuerte bei der Vorführung 800 Schuß 
in 10 Min. Die Herſtellung erfolgt in den neuen Waffenwerken von Redditch bei 
Birmingham. 


Territorialarmee und Miliz. Der erſte Schub (50 000, nach anderer 
Quelle nur 20 000!) der jungen Milizmänner iſt eingezogen und der Zuſtrom zur 
Territorialarmee iſt dank der unermüdlichen Propaganda noch nicht verebbt. „In den 
nächſten Monaten“, erklärte der Kriegsminiſter Hore Beliſha, „wird Britannien 
750 000 Mann unter den Waffen haben. Dieſe Zahl hält den Vergleich mit der von 
Feſtlandsheeren aus. ‚Wir‘ entwickeln uns ſozuſagen über Nacht zu einer bedeutenden 
Militärmacht.“ Er erinnerte in ſeiner Rede (Plymouth, 9. Juni) dann weiter daran, 
daß erſt im März 1939 die Verdopplung der Territorial-Feldarmee beſchloſſen worden 
ſei. „Die Antwort der Nation war dramatiſch, denn ſchon im Mai, nur zwei Monate 
ſpäter, waren über 150 000 Offiziere und Mannſchaften neu eingetreten. Das iſt eine 
Höchſtleiſtung, wie ſie von der Freiwilligenwerbung niemals zuvor erreicht worden 
iſt. Wir haben dann die Militia gebildet, die uns innerhalb der nächſten drei Jahre 
weitere 800 000 Mann ſtellen wird. Manch einer hat gefürchtet, daß durch die Grün: 
dung der Militia die Werbeausſichten für das Reguläre Heer und die Territorialarmee 
beeinträchtigt würden; wie ſich gezeigt hat, iſt dies jedoch keineswegs der Fall.“ Das 
Militärblatt „The United Services Review“ nannte dieſe Angabe ſeines hohen 
Miniſters „bombaſtiſch“ und „prahleriſch“, machte mit Recht darauf aufmerkſam, daß 
dieſes Rieſenheer aus Unausgebildeten beſtehe und empfahl mehr Zurückhaltung.“ 

Die jetzt zur Einberufung anſtehende Jahresklaſſe der Zwanzigjährigen zählt 
220 000 Mann, von denen 200 000 dienſtfähig find. Bei den Unterſuchungen ſollen 
ſich nach den begeifterten Schilderungen der Arzte ein erſtaunlich guter Geſundheits— 
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zuſtand und eine ſehr geringe Verhältniszahl der Wehrunfähigen herausgeſtellt haben. 
Dieſe Mitteilungen ſtehen in ſchärfſtem Gegenſatz zu dem troſtloſen Eindruck, den nach 
früheren Berichten ſehr viele Anwärter des Regulären Heeres machten. Wenn die 
neuen Berichte echt und nicht als Kundgebung für das Ausland zu werten ſind, ſcheint 
es alſo, als habe das Reguläre Heer vor allem aus verelendeten und körperlich ver⸗ 
wahrloſten Kreiſen der Bevölkerung Zulauf gehabt, und als ſeien die beſten Quellen 
der nationalen Wehrkraft jetzt erſt durch den Zwang der Rekrutierung erſchloſſen. Die 
jungen Militia-Männer find augenblicklich die Schoßkinder der Nation. Wie fie emp⸗ 
fangen wurden, wie ſie eſſen, ſchlafen, ſich vergnügen — kurz, wie man ſie nach 
Kräften verwöhnt, das wird dem gerührten Publikum in zahllofen Bildern und Be⸗ 
richten vorgeführt, und die Truppenteile wetteifern vorläufig in der Art von Ver⸗ 
gnügungsunternehmungen, ihren Jünglingen den Dienſt ſo angenehm wie möglich zu 
geſtalten und eine lobende Preſſeerwähnung dafür einzuheimſen. Es iſt zu verſtehen, 
daß manch alter, narbenbedeckter Colonel und Brigadier aus ſeinem Ruheſitz grollend 
Einſpruch gegen dieſen Unfug erhebt, und mit Sicherheit darf man annehmen, daß 
die in England beſonders rauhen Herren Sergeanten ſich mit voller Unbefangenheit 
und mit großem Nachdruck der wirklichen Ausbildungsarbeit widmen werden, ſobald 
die öffentliche Laune ſich einem anderen Lieblingsſpielzeug zugewandt hat. | 

Von den 200 000 Wehrpflichtigen werden einige Tauſend der Flotte und der Luft: 
waffe und 80 000 den Luftabwehrverbänden zugeteilt, ſo daß für die Verſtärkung der 
„Expeditionary-Force“ nur rund 100 000 Mann bleiben. 

Der Ausbildungsgang iſt bei den einzelnen Waffen verſchieden: Bei der Panzer⸗ 
waffe werden die Milizmänner in Ausbildungskompanien der Truppe zuſammengefaßt. 
Bei der Infanterie zunächſt in Rekrutendepots, um dann in die Ausbildungskompanien 
der Bataillone und im fünften oder ſechſten Monat in reguläre Schützenkompanien 
überführt zu werden, ein ziemlich flüchtiges Verfahren, das der Schlagkraft der be⸗ 
ſtehenden Verbände kaum bekömmlich ſein dürfte. Bei der Artillerie iſt der Ausbil⸗ 
dungsgang ähnlich: zwei bis drei Monate Depot, dann Überführung in die der Truppe 
angegliederten Ergänzungseinheiten. Die Luftabwehr⸗Milizmänner werden in zwölf 
Lagern in Weſtengland ausgebildet. Nach zwei bis drei Monaten wird man die Be⸗ 
fähigſten auskämmen und in Beförderungslehrgängen weiterſchulen; nach weiteren 
zwei Monaten ſchon ſollen ſie zu den beſtehenden Flakverbänden übertreten. 

Mechaniker und ähnliche Spezialarbeiter werden von der Wehrmacht mit erhöhtem 
Sold (1% ſtatt 1 Schilling täglich) ſofort ihrem Beruf entſprechend verwandt, was 
natürlich ſchon zu Proteſten der Gewerkſchaften geführt hat. 

Die milizpflichtigen Studenten dürfen ihre en in zwei Teilfriften von je 
drei Monaten innerhalb zweier Jahre ableiften. Die Ausbildungsmonate werden in 
ihre Ferien verlegt. Auch den kaufmänniſchen Lehrlingen wird durch Sonderregelung 
2 7 gegeben, ihre Berufsausbildung vor Ableiſtung der Ausbildungsmonate 
abzuſchließen. 

Die „Conscious-Objectors“, die aus Gewiſſensgründen den Wehrdienſt Verwei⸗ 
gernden, werden durch beſondere „Tribunale“ verhört; gegebenenfalls ſollen ſie ſtatt 
Waffendienſt Arbeitsdienſt leiſten. Es ſind in dieſem Jahre nur 3700 ſolcher Wehr⸗ 
pflichtiger, alſo nicht ganz 2 v. H. Irgendwelche Strafmaßnahmen oder Demütigungen 
ſollen verpönt ſein, die Freien Kirchen überwachen aufs ſchärfſte die Einhaltung dieſer 
Regierungszuſage. 

Die Territorialeinheiten ſind in den letzten Wochen faſt vollzählig in Lager gezogen. 
Wie dabei wieder zu beobachten war, kann von einer einheitlichen Bewaffnung und 
Ausrüſtung immer noch nicht geſprochen werden. Die Preſſe deckte „beklagenswerte 
Mängel“ auf. Vor allem mußten auch ſehr viele Ausbilder an die Miliz-Depots 
abgegeben werden. Wie unter dieſen ungünſtigen Umſtänden, die durch abſcheuliches 
Wetter verſchärft wurden, eine militäriſch fruchtbringende Ausbildungsarbeit geleiſtet 
werden ſoll, iſt unſeren Feſtlandsvorſtellungen unbegreiflich. Wenn, wie gemeldet 
wird (20. Juni, „D. T.“), bei den meiſten Territorialeinheiten nur 12 bis 15 v. H. der 
ihnen planmäßig zuſtehenden Bren-M. G. vorhanden ſind, dürfte nicht einmal der 
waffentechniſche Unterricht in den kurzen Lagerwochen erfolgreich durchführbar ſein. 

Am vollſtändigſten ausgerüſtet ſcheinen der äußeren Aufmachung nach die ſich 
pilzartig vermehrenden Frauen-Hilfsdienſte zu fein, von denen es für die verſchie— 
denen Aufgaben nun ſchon eine ganze Reihe von Sonderverbänden gibt. 


Luftabwehr. Die Londoner Ballonſperre wird in dieſen Auguſtwochen in 
faſt kriegsmäßiger Stärke eingeſetzt. Beteiligt find zehn Geſchwader mit 500 Ballons 
und 6000 Offizieren und. Mannſchaften. 
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Großangelegte Verdunklungsübungen, vor allem in Südengland, ſollen befrie⸗ 
für 2 N ſein. Weitere Übungen dieſer Art im größten Stil ſind geplant, auch 
ür London. 

Verſuche mit dem Anderſon⸗Unterſtand ſollen ergeben haben, daß er 50 Fuß von 
der dee 5 einer 500 Pfund⸗Bombe den Inſaſſen volle Sicherheit gewährt, auch 
gegen den Luftdruck. Die Belieferung der Städte mit dieſen Blechhütten iſt jedoch 
immer noch unzureichend. „Daily Expreß“ berechnet, daß auf je 71 Engländer nur 
ein n komme, und klagt über liederliche Aufſtellung vieler der bereits 
gelieferten. 

Die Grundſätze, nach denen die Luftabwehr aufgebaut ift. wurden von Lord 
Chatfield (Minister for the Coordination of Defence) Mitte Juni im Oberhaus 
nochmals dargelegt. „Wir haben in unſerem übervölkerten Lande Tauſende von lebens: 
wichtigen Punkten zu ſchützen, wie z. B. die vielen Waſſer- und Elektrizitätswerke. Es 
wäre ein ſtrategiſcher Fehler, wenn wir unſere Mannſchaftsſtärke und unſere mate— 
riellen Mittel dazu einſetzen wollten, jeden einzelnen dieſer Punkte geſondert zu 
ſchützen. Eine nicht zu rechtfertigende Zerſplitterung wäre die Folge.“ Er verſicherte 
dann weiter, der „Reichsverteidigungsausſchuß“ habe ſorgfältig erwogen, für welche 
Punkte beſondere Abwehrmaßnahmen getroffen werden müßten, und das ganze Land 
ſei von Aufklärungsoffizieren daraufhin geprüft worden. Nun müſſe man aber auch Ver— 
trauen zu den Entſcheidungen der Fachleute haben. 

Der Sanitätsdienſt, der nach wie vor dem Geſundheitsminiſter Elliot unterſteht, 
ſtrebt (nach einem Mitte Juli veröffentlichten Weißbuch) an, daß 300 000 Betten für 
Opfer von Luftangriffen bereitgeſtellt werden. Die geſamte Wäſche iſt ſchon verteilt. 
1200 Omnibuſſe ſind 24 Stunden nach Aufruf einſatzbereit zum Verwundetentransport. 
Auch die nötigen Arzneimittel, Tetanusſchutzſtoff und Verbandſtoffe für Maſſenverſor⸗ 
gung ſind ſchon beſchafft. Über 10 000 ausgebildete Pflegerinnen ſtehen zur Verfügung, 
weitere 35 000 werden ausgebildet, rund 100 000 werden insgeſamt benötigt. 

Ein Luftſchutzhandbuch der Regierung, ausgegeben Mitte Juli, gibt genaue An: 
weiſungen für die Tarnung von Werkanlagen, Verkehrsſtraßen und anderen Luft— 
kriegszielen. 

Luftwaffe. „Die geſamte Reichsverteidigung wird vielleicht durch die raſche 
Entwicklung des neuzeitlichen Flugweſens in bezug auf Geſchwindigkeit und Flugweite 
grundlegend umgeſtaltet, und die Erfindung des Flugzeuges, die für lange Zeit eine 
Gefährdung der britiſchen Verteidigung mit ſich brachte, mag ſich ſchließlich als ein 
großer Gewinn erweiſen“, erklärte der Luftfahrtminiſter Sir Kingsley Wood auf der 
Jahreskonferenz der „Empire Press Union“ (26. Juni). Er wies darauf hin, daß es 
heute möglich ſei, an jedem Punkt des Imperiums binnen kürzeſter Friſt ſchlagkräftige 
Verbände der Luftwaffe zuſammenzuziehen. Die Einrichtung von Flugzeugfabriken 
und Flugſchulen in luftkriegsſicheren Gebieten des Imperiums und die Schaffung 
geeigneter Bodenanlagen in allen Teilen des Weltreichs ſei notwendig. Er kündigte 
gleichzeitig eine fortlaufende Verſtärkung der überſeeiſchen Fliegerverbände an. 

Um der ewigen Nörgelei der engliſchen Offentlichkeit an den zu langſamen Fort— 
ſchritten der Luftrüſtung entgegenzutreten, ſah ſich Sir Kingsley Wood gezwungen, 
dem bekannten „D. T.“-Mitarbeiter, Capt. Payne, in einem Interview Aufſchlüſſe über 
die bisher erzielten Erfolge zu geben. Er wies darauf hin, daß man ſich durch die 
geringe Steigerung der Zahl der Geſchwader (Juli 1937: 123, Juni 1939: 125) nicht 
täuſchen laſſen dürfe. Das 1935-Programm, das ſchon 1500 Flugzeuge erſter Linie 
auf den heimiſchen Inſeln vorſah, fer im Juli 1937 erfüllt worden, ebenſo das von 
1936 (1750 Flugzeuge), und zwar unter völliger Erneuerung der Typen. Das 193%: 
Programm habe eine Verſtärkung auf 3000 Flugzeuge 9 ee dieſe ſeien in ihrer 
Mehrzahl nicht zur Aufſtellung neuer Geſchwader verwandt, ſondern in die beſtehenden 
eingereiht worden. Über die lagernden großen Materialreſerven könne er keine Aus— 
kunft geben. Ihre Bedeutung für die Luftkriegführung ſei aber gewaltig. Eine weitere 
Verſtärkung der für Gegenangriffe ein zuſetzenden Bombenverbände ſei beſchloſſen und 
im Gange. Die Mannſchaftszahl halte, allen gegenteiligen Gerüchten zum Trotz, 
Schritt mit der Gerätherſtellung. Die Verſtärkung der Luftwaffe mache ſtetige Fort— 
ſchritte, und die neueſten, noch geheimen Typen ſeien den beſten Flugzeugen der Welt 
ebenbürtig. 

Die gut geglückten Maſſenflüge über franzöſiſchem Boden werden mit Stolz ver: 
zeichnet. Weitere Ausdehnung der Flüge, auch nach dem Oſten, wurde den Verbün— 
deten und Freunden in Ausſicht geſtellt. Beteiligt waren „Vickers Wellington“-Fern— 
bomber, „Armſtrong Whitworth Whitley“-Schwere Bomber, „Handley Page Hampden 
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Fighter⸗Bomber“, „Briſtol Blenheim“-Mittlere Bomber und „Fairey Battle“-Flug⸗ 
zeuge. 

Der neue zweimotorige Briſtol-„Beaufort“-Bomber ſoll angeblich der ſchnellſte 
der Welt ſein, Zahlen werden allerdings nicht angegeben. Er iſt als Mehrzweckeflug⸗ 
zeug verwendbar, ganz aus Metall und mit zwei „Briſtol-Taurus“⸗Motoren (1065 PS) 
ſowie automatiſch drehbarem Geſchützturm ausgeſtattet. Beſatzung vier Mann. 

Die neue Maſchine ſoll auch in Auſtralien gebaut werden. 

Die monatliche Geſamterzeugung ſoll angeblich im September 1939 bereits 1000 
Flugzeuge und „ſpäter noch mehr“ betragen. 

Das Perſonal der Luftwaffe ſoll von 32 000 auf 100 000 (ohne freiwillige Re⸗ 
ſerve) erhöht werden. 


Irankreich. 


„Redressement“, dieſes echt franzöſiſche und darum ſchwer in ſeiner ganzen Be— 
deutung zu überſetzende Wort iſt die Loſung, unter der Frankreich heute lebt. „Re— 
dresser“ bedeutet ebenſo „ſich zuſammenreißen“ wie „ſich ausrichten“, es klingt aber 
auch an „ſich in die Bruſt werfen“. Alle dieſe Bedeutungen ſind auf das, was jenſeits 
der Vogeſen vor ſich geht, zutreffend. Wie ſchon fo oft in ſeiner Geſchichte ſcheint 
Frankreich in letzter Stunde eine Wiederaufrichtung aus tiefſtem Verfall aller ſittlichen 
Kräfte zu erleben, und es ſolgt im allgemeinen willig Daladiers feſter und durchaus 
nicht weicher Zügelfauſt. 

Der Druck der außenpolitiſchen Beſorgnis ſtellt Daladiers ſtärkſte Stütze dar und 
iſt gleichzeitig ſeine ſchärſſte Waffe gegen die innerpolitiſchen Gegner, die — zwar noch 
unwillig knurrend, aber immer unentſchloſſener — zurückweichen, wenn er mit der 
gefürchteten Nazipeitſche knallt. Die angebliche Bedrohung durch das Reich iſt unent— 
behrliche Vorausſetzung für das autoritäre Regime, dem ſich Frankreich von Monat 
zu Monat bereitwilliger fügt. Selbſt die neuen ſchweren Steuern, eine beſonders 
bedenkliche Belaſtungsprobe, haben keinen innerpolitiſchen Aufſtand zur Folge gehabt. 
Die rieſige Rüſtungsverſtärkung nimmt unter allgemeiner Villigung ihren Fortgang. 
Die Flammen der ſozialen Kämpfe ſind erloſchen, wenn auch unter der Aſche die 
Funken weiterglühen. Unbedenklich übernimmt die Regierung eine der deutſchen 
bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen nach der anderen, Jugendertüchtigung, Geſund— 
heitsfürſorge, Kinderbeihilfen und andere vor wenigen Jahren noch verhöhnte „naziſtiſche 
Errungenſchaften“ werden Zug um Zug nachgeahmt. Die Zügelung der Preſſe iſt ſo 
ſcharf, daß von demokratiſcher Meinungsfreiheit kaum noch die Rede fein kann. Das 
Parlament mit ſeinen verderblichen Kräften der Zerſetzung iſt gebändigt und beurlaubt, 
die Neuwahlen ſind auf zwei Jahre verſchoben, und aus dem brodelnden Hexenkeſſel 
Frankreich iſt in erſtaunlich kurzer Zeit ein geordneter Militärſtaat geworden. „Mit 
nie verſagender Kraft hat die Regierung innerhalb eines Jahres die materielle und 
moraliſche Wiederaufrichtung des Landes erreicht.“ 

Die Feſtigung der Regierungsgewalt kommt freilich nicht nur der Wohlfahrt des 
Volkes und der Macht des Landes zugute, ſondern auch den jüdiſchen Paraſiten, die 
ſich im Schutz der Verordnungen und Erlaſſe nun wieder ſicherer denn je fühlen können. 

Außenpolitiſch iſt im Berichtsvierteljahr das Syſtem der franzöſiſchen Bündniſſe 
durch eine Vereinbarung mit der Türkei, die zu einem Pakt ausgebaut werden ſoil, 
abermals erweitert worden. Der Sold für dieſen neuen Helfer war hoch: Eine Min⸗ 
derung der franzöſiſchen Machtſtellung in Vorderaſien durch die völkerrechtlich unzu— 
läſſige Preisgabe des bisher unter Mandat ſtehenden Sandſchaks Alexandretta mußte 
hingenommen werden. — 

Dreißig franzöſiſche Militärberater für China find nach Tſchungking unterwegs. 


Heer. Die Spitzen der franzöſiſchen Wehrmacht haben durch Verordnung vom 
8. Juni völlig neue Dienſtbezeichnungen erhalten. 

Die Chefs des Generalſtabes des Heeres, der Kriegsmarine und der Luftwaffe 
waren bisher im Frieden nur beratende Organe des betreffenden Miniſters. Befehls— 
gewalt hatten ſie nicht, obwohl jeder von ihnen für den Kriegsfall zum Oberbefehls— 
haber des betreffenden Wehrmachtteiles auserſehen war. 

Nunmehr erhalten ſie Dienſtbezeichnungen, die ihnen Befehlsgewalt übertragen. 
General Vuillemin, der bisherige Chef des Generalſtabes der Luftwaffe, wurde „Ober— 
befehlshaber der Luftſtreitkräfte“, Vizeadmiral Darlane, bisher Chef des Generalſtabes 
der Kriegsmarine, wurde zum „Oberbefehlshaber der Seeſtreitkräfte“ ernannt. 

General Gamelin hatte ſchon bisher zwei Funktionen, die des „Chefs des General— 
ſtabes des Heeres“ und die des „Chefs des Generalſtabes der Nationalen Verteidigung“ 
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(alſo der geſamten Wehrmacht). Nun wurde er einerſeits „Oberbefehlshaber der Land⸗ 
ſtreitkräfte“, andererſeits die ganze Wehrmacht betreffend „Oberbefehlshaber“ (Com- 
mandant en chef). ö 

Offenbar um der franzöſiſchen militäriſchen Führung bei Verhandlungen mit den 
Bundesgenoſſen eine entſprechend wirkungsvolle Stellung zu ſichern, wurden außerdem 
neue Generalsſtufen geſchaffen, beim Heer: Armeekorpsgeneral und Armeegeneral; bei 
der Kriegsmarine: Geſchwader⸗Vizeadmiral und Admiral; bei der rh General 
des Luftkorps und General der Luftarmee. Armeekorpsgenerale ſind die Kommandie⸗ 
renden Generale der franzöſiſchen Armeekorps, dann die Befehlshaber der Truppen in 
Marokko, Tunis, Weſtafrika, Levante (Syrien) und Indochina. Armeegenerale, 
Admirale und Generale der Luftarmee werden die Mitglieder der betreffenden „Oberſten 
Räte“ des Wehrmachtteiles. Ihre Dienſtſtellung entſpricht etwa der des Generaloberſten. 

Daladier erklärte anläßlich der Verabſchiedung der Kammer, die umfangreiche Ein⸗ 
berufung von Reſerviſten ſei nicht zu umgehen geweſen. Es ſei unbedingt nötig, ſtets 
mindeſtens zwei vollausgebildete Jahrgänge unter den Waffen zu halten. 

Die Verteilung der Jahresklaſſen iſt 1 1. am 15. April 1939: Aktives Heer, 
Jahrgang 1938 erſter und zweiter Teil, Jahrgang 1937 zweiter Teil. Zur Verfügung 
und unter den Fahnen behalten Jahrgang 1937 erſter Teil, 1936 zweiter Teil (ſomit 
21% Jahrgänge bei den Fahnen). Zur Verfügung und beurlaubt Jahrgang 1936 erſter 
Teil, 1935, 1934 zweiter Teil. Erſte Reſerve Jahrgang 1934 erſter Teil bis einſchließ⸗ 
lich Jahrgang 1920. Zweite Reſerve Jahrgänge 1919 bis 1910. Nicht mehr dienſt⸗ 
pflichtig, aber für Luftſchutz Jahrgang 1909. — 2. am 15. Oktober 1939: Aktives Heer 
Jahrgang 1939 erſter Teil, 1938 zweiter und dritter Teil. Zur Verfügung und unter 
den Fahnen behalten Jahrgang 1938 erſter Teil, Jahrgang 1937 zweiter Teil. Zur 
Verfügung und beurlaubt Jahrgang 1937 erſter Teil, 1936 und 1935. Erſte Reſerve 
Jahrgänge 1934 bis 1920, zweite Reſerve Jahrgänge 1919 bis 1911. Nicht mehr dienſt⸗ 
pflichtig, aber für den Luftſchutz Jahrgänge 1910 und 1909. 

Die am 150. . franzöſiſchen Revolution veranſtaltete große Truppen⸗ 
parade wurde zu einer Bekundung engſter franzöſiſch-britiſcher Waffenbrüderſchaft 
benutzt. Engliſcherſeits waren neben Hore Beliſha die Generalſtabschefs der drei Wehr⸗ 
machtteile und außerdem Truppenabordnungen erſchienen, die von der Bevölkerung 
jubelnd begrüßt wurden. a 

Neu zu ſehen waren Panzerſpähkompanien mit Vierradwagen (Allradantrieb, 
2 em-Kanone im Drehturm, teilweiſe Funkeinrichtung). Die Kompanie beſitzt 15 Fahr⸗ 

euge. 
g Eine weitere waffentechniſche Beobachtung: Der franzöſiſche Generalſtab mißt der 
Frage ausreichender Munitionsverſorgung im Gefecht beſonders große Bedeutung zu. 
Wie wichtig die Löſung dieſes Problems wirklich iſt, geht aus einer Berechnung hervor, 
nach der ein ſranzöſiſches Inf.⸗Batl. im Gefecht innerhalb von 10 Minuten bis zu 
3t Munition zu verfeuern vermag. Die ſchwierige Aufgabe des Nachſchubs ſolcher 
Munitionsmaſſen in den Feuerbereich ſoll gepanzerten, ſchnellen Motorfahrzeugen mit 
ſehr niedrigem Aufbau und großer Geländegängigkeit übertragen werden. Der dazu 
beſtimmte „Chenilette Renault“-Wagen ſoll, wie im Berichtsvierteljahr von engliſcher 
maßgebender Seite beſtätigt wurde, allen dieſen Anſprüchen genügen. Das franzöfiiche 
Kriegsminiſterium ſei ſtolz darauf, daß dieſe vollkommene Löſung noch von keinem 
anderen Heer erreicht ſei. 

Gemeinſam mit britiſchen Generalſtäblern fanden im Mai Stabsbeſprechungen an 
der franzöſiſchen Nordoſtgrenze ſtatt. Die Maginot-Linie ſoll nach engliſcher Meldung 
durch feldmäßige Gräben, Batterieſtellungen und Flakeinſatz ergänzend verſtärkt 
worden und zur Zeit voll bemannt ſein. 

Über die Knappheit der franzöſiſchen Offiziersgehälter wurde in den letzten Monaten 
wiederholt öffentlich geklagt, offenbar mit Recht, erhält doch ein Bataillonskommandeur 
15 de Dienftjahren nur 3135 Frs., d. i. ungefähr ebenfoviel wie ein junger Motor: 
chloſſer. | 

Luftwaffe. Zum Generalſtabschef der Luftarmee wurde Quftdivifionsgeneral 
Tetu ernannt. Der Chefkommandant der Luftwaffe iſt weiterhin Luftarmeegeneral 
Vuillemin. Weiter wurde der Luftarmeegeneral Mouchard zum Generalinſpektor für 
das höhere Luftunterrichtsweſen, der Luftdiviſionsgeneral Bouscat zum Generalinſpektor 
des Überſeeflugweſens und zum Kommandant der 5. Algeriſchen Luftdiviſion, der Luft— 
diviſionsgeneral D'Aſtier de la Vigerie zum Generalinſpektor der Schulen und der 
Luftdiviſionsgeneral Vaſſelot zum Kommandanten der 4. Luftlegion (Aix-en-Provence) 
ernannt. 
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Angeſichts des großen Perſonalbedarfs, der durch die Verſtärkung der franzöſiſchen 
Luftſtreitkräfte bedingt iſt, beſchloß die Regierung, die vormilitäriſche fliegeriſche Aus⸗ 
bildung nachdrücklich zu fördern. Die Vereinigung „Aviation Populaire“ wurde mit 
der Durchführung der Aufgabe betraut. den Nachwuchs zu erfaſſen und unter Öber- 
leitung der Luftwaffe zu ſchulen. 

Der bisher beſtehende Rückſtand beim Bau von Flugzeugen ſoll einer Mitteilung 
des Luftminiſters La Chambre zufolge nunmehr überwunden ſein, vor allem allerdings 
durch die ſehr pünktlich eingehenden amerikaniſchen Lieferungen. Die Einreihung der 
neuen Maſchinen im Austauſch gegen veraltete gehe reibungslos vonſtatten. 

Luftabwehr. Die bisher ſtark vernachläſſigten Maßnahmen des paſſiven Luft⸗ 
ſchutzes ſollen nunmehr kräftiger ausgebaut werden (geſetzliche Regelung, ein Kredit von 
900 Millionen, Zuweiſung der beiden älteſten Wehrpflichtjahrgänge). Vor allem hält 
man es für nötig, die zahlreichen örtlich zerſplitterten Luftſchutzvborbereitungen nun 
endlich zuſammenzufaſſen und einem „Landesausſchuß“ zu unterſtellen, der ein 
Zwiſchenglied zwiſchen den freiwilligen Verbänden und der militäriſchen Leitung 
ſein ſoll. 

Die allgemeine Räumung der Städte wird abgelehnt und nur bei den beſonders 
gefährdeten großen Städten für möglich und zuläſſig erklärt. 

Die Fertigſtellung der in Auftrag gegebenen 10 Millionen Gasmasken iſt noch 
nicht abgeſchloſſen, die Verteilung noch nicht einmal in Angriff genommen. 

Eine große Luftſchutzübung fand Anfang Auguſt in Belfort ſtatt. Ihr Programm 
verrät, wie ſehr der Luftſchutz noch in den Anfängen ſteckt. Gezeigt wurden in Einzel— 
ſchauvorführungen: Wirkung einer Brandbombe und die Löſchmöglichkeiten; einfachſte 
Löſcharten; Entſeuchung der Einſchlagſtelle einer Kampfſtoffbombe; Benutzung von 
freiliegenden Fliegerſchutzgräben als Ergänzung der Luftſchutzräume. Am Abend 
wurde dann Fliegeralarm gegeben, dem ſich verſchiedene Übungen anſchloſſen. Die Ver— 
dunklung der Stadt wurde als einwandfrei bezeichnet. 

Flotte. Die für Anfang Juni geplanten Veranſtaltungen der Marinewoche 
wurden durch den bedauerlichen Untergang des U-Bootes „Phénix“ und den Tod von 
mehr als 70 franzöſiſchen Seeleuten in tragiſcher Weiſe geſtört. Die Urſache des 
Unglücks konnte nicht feſtgeſtellt werden. 

Marineminiſter Campinchi hat an den Marineſtab der USA. die Bitte gerichtet, 
vier Taucherglocken der Art, wie ſie ſich nach dem Untergang der „Squalus“ ſo vor— 
trefflich bewährt haben, an Frankreich zu liefern. 

Mitte Juni gab die Kriegsmarine weitere 14 Schiffe in Auftrag: vier Zerſtörer, 
ſechs leichte Torpedoboote und vier Minenräumer. Die Zerſtörer find vom „Mogador”:- 
und „Volta“-Typ, ſie haben 3000 t Verdrängung und eine Geſchwindigkeit von 40 kn. 
Die Torpedoboote haben 100 t Verdrängung und ſollen 30 kn laufen. 

Ende des Jahres wird Frankreich 340 000 Br.-R.⸗T. Kriegsſchiffraum im Bau 
haben. Es iſt Vorſorge getroffen, daß ſofort nach Stapellauf ſtets wieder ein neues 
Schiff auf Kiel gelegt wird. 

Wehrwirtſchaft. Die wirtſchaftliche Lage Frankreichs hat ſich nach einem 
Bericht des Finanzminiſters Reynaud von Ende März weſentlich gebeſſert. Er er— 
klärte, Frankreich ſei wieder die drittſtärkſte Finanzmacht der Welt geworden, und 
Handel und Induſtrie ſeien im Aufſtieg. Der Index der Erzeugung, der im Herbſt 
1938 noch auf 81 ftand, iſt bis Mai 1939 auf 94 geſtiegen. 

Selbſtverſtändlich kann es ſich bei dieſer Steigerung nur um eine ſolche auf dem 
Gebiet der Rüſtungsinduſtrie handeln, denn der gleiche Miniſter Reynaud ſah ſich im 
Berichtsvierteljahr zu der Mahnung gezwungen, nicht aus Kriegsangſt die normalen 
Einkäufe zu unterlaſſen. Jeder einzelne Franzoſe müſſe dazu helfen, durch ſeine ver— 
nünftige Bedarfsdeckung das Wirtſchaftsleben im Gange zu halten. 


Bücherſchau. 


Moltke. Ein Vorbild. Von Generaloberſt von Seeckt. 2. Auflage. Verlag Haſe 
und Koehler, Leipzig 1938. — Generaloberſt von Seeckt hat im Juli 1931 das Vorwort 
der 1. Auflage beendet mit den Worten: „. .. dem Leſer fallen vielleicht einige Strahlen 
ins Auge, die aus einer glänzenden Vergangenheit kommen, die Dunkelheit unſerer 
Tage durchbrechen und auf die Zukunft ein Hoffnungslicht werfen.“ Der Herausgeber 
der 2. Auflage, General R. v. Rabenau, iſt wohl berechtigt, im Einverſtändnis mit der 
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Witwe ſtattdeſſen zu ſetzen: „. .. die aus einer glänzenden Vergangenheit kommen und 
die Kräfte in Gegenwart und Zukunft ſtärken.“ — Dieſe Gegenüberſtellung veranſchau⸗ 
licht vielleicht am einfachſten, in welchem Sinne die wenigen Anderungen des Textes 


der 1. Auflage vorgenommen ſind. Der Umfang des Buches hat ſich kaum geändert. 


Im übrigen iſt das Seecktſche Buch ſeinerzeit gebührend gewürdigt worden; die für 
ſeine Wertſchätzung ſprechende Neuauflage iſt zu begrüßen. Seeckt wollte weder eine 
Lebensbeſchreibung Moltkes noch eine Würdigung ſeiner Kriege und noch weniger eine 
Kriegslehre geben, ſondern nur das Vorbildliche aus der Perſönlichkeit des Feldherrn 
als Wegweiſer denen hinſtellen, die ihm nachſtreben wollen und können. So bringt dies 
Buch außerordentlich viel auch aus der Gedankenwerkſtatt Seeckts, in die hineinzu— 
ſehen ſtets Genuß und mannigfache Belehrung ſchafft. Hermann Metz. 


Generalleutnant a. D. v. Zoellner. Schlieffens Vermächtnis. Verlag von 
E. S. Mittler & Sohn, Berlin. Kart. 1.60 RM. — Das ſchmale Heft ift eine Sonder: 
beilage zu der „Militärwiſſenſchaftlichen Rundſchau“. Es ſchildert in gedrängter Kürze 
das Lebenswerk des Mannes, der 15 Jahre lang das Amt des preußiſchen Generalſtabs⸗ 
chefs bekleidet, der darüber hinaus bis zum letzten Atemzug für Deutſchland und das 
deutſche Heer gearbeitet hat, unſer Lehrmeiſter der Strategie geweſen und es auch 
trotz aller Veränderung der Umſtände geblieben if. Was General Zoellner über 
Schlieffens Arbeit als Generalſtabschef in ſchöner, klarer, ganz ſeinem Thema angepaßter 
Sprache ſchreibt, iſt natürlich den noch lebenden Schlieffen-Schülern nicht neu, aber um 
ſo mehr Bedeutung hat es für alle die, die heute und künftig ſich zur Nachfolge unſerer 
großen ſoldatiſchen Vorbilder berufen fühlen. Sie finden in der Arbeit des Generals 
Zoellner eine Blütenleſe von Gedanken und Anregungen zu eigenem Nachdenken und 
zum Vergleich mit den veränderten Verhältniſſen und den Erfahrungen des Welt— 
krieges. Das wertvolle Heft kann daher allen Offizieren beſtens empfohlen werden, die 
es nicht ſchon als Leſer der „Militärwiſſenſchaftlichen Rundſchau“ ftudiert haben. 

Wilhelm Müller⸗Loebnitz. 


William Sommer. Geſchichle Finnlands. 310 Seiten und 3 Karten. Ber: 
lag von R. Oldenbourg, München und Berlin 1938. — In feiner Reihe der Landes: 
geſchichten bringt der Verlag Oldenbourg nunmehr eine deutſch geſchriebene finniſche 
Geſchichte heraus, die aus der Feder eines in Finnland lebenden Hiſtorikers ſtammt. 
Sommer, ein Deutſchruſſe mit ſtarken Bindungen an ſeine Wahlheimat Finnland, hat 
es ſich, wie er betont, zur Aufgabe gemacht, die Geſchichte Finnlands nicht als einen 
Ausſchnitt aus der Geſchichte ſeiner Nachbarvölker, „vielmehr in ihrem Eigenwert 
und — das vor allem — in ihrer europäiſchen Bedeutung“ darzuſtellen. Dieſer Vor— 
fag mußte, konſequent ausgeführt, verſchiedentlich zu Überſpitzungen führen, die viel: 
leicht hätten vermieden werden können. So wirkt allein ſchon äußerlich die finniſche 
Schreibung aller Namen zwar ſehr national, erſchwert jedoch dem gewöhnlichen 
deutſchen Leſer, der nur mit den ſchwediſchen Bezeichnungen vertraut iſt, die Lektüre 
ungemein (auch die gewöhnlichen Atlanten verſagen da meiſt). Gleichwohl iſt 
der Wert des Werkes durchaus anzuerkennen. Es orientiert in gleichmäßiger Ge— 
drängtheit über die finniſche Geſchichte von der vorhiſtoriſchen Zeit bis zum Ausgang 
des Freiheitskampfes von 1918. Beſonders hervorzuheben iſt, daß auch der wirtſchaft— 
lichen Entwicklung verſchiedene Kapitel gewidmet worden ſind. Zeittafel und größere 
Bibliographie vervollſtändigen das Werk, das in mancher Hinſicht die Lücke ausfüllt, 
die bisher durch das Fehlen einer modernen zuſammenfaſſenden finniſchen Geſchichte 
beſtanden hat. Wilhelm Treue. 


Die Völker im Südoſten. Von Hermann Ullmann. Eugen Diederichs Ver⸗ 
lag, Jena. — Die heutige Welt lebt in einer Zeit der Aufſpaltung in großräumige 
Wirtſchaftsblocks, die ihre Einflußſphären zu ſchaffen und ſich gegenſeitig abzuſchließen 
beſtrebt ſind. Das britiſche Weltreich, Nordamerika und auch Rußland ſind dieſen Weg 
gegangen. Für Deutſchland, das ſeine Wirtſchaft im ſteten Ringen insbeſondere gegen 
die Kampfmaßnahmen des Weſtens aufzubauen im Begriff iſt, öffnen ſich durch die 
Anſchlüſſe des vergangenen Jahres wichtige Möglichkeiten, auf dem Wege zweiſeitiger 
Handelsverbindungen mit dem europäiſchen Südoſten einen wirtſchaftlichen Einfluß— 
raum zu gewinnen. 

Angeſichts dieſer großen neuen Ziele wirtſchaftlicher Art iſt ein weitgehendes 
Verſtändnis für die geographiſche, politiſche und wirtſchaftliche Struktur im Süd— 
oſten Europas von hoher Bedeutung. Das Ende 1938 erſchienene Buch „Die Völker 
im Südoſten“ liefert hierzu in außerordentlich feſſelnder und anſchaulicher Form einen 
vortrefflichen Beitrag. In ſpannenden Schilderungen wird ein ſcharf umriſſener Über⸗ 
blick gegeben über den geſchichtlichen Werdegang jener in Jahrhunderten zwiſchen 
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Abend⸗ und Morgenland heiß umkämpften Räume, über die Rolle Habsburgs, den 
ſtarken Anteil des ſich zäh behauptenden Deutſchtums und über den endlichen Aufſtieg 
der Balkanvölker bis zur Jetztzeit. Wer ſich für dieſe großen, heutzutage immer dring— 
licher werdenden Probleme der gegenſeitigen wirtſchaftlichen Durchdringung zwiſchen 
Deutſchland und dem Südoſten intereſſiert, wird in dieſem Buch wertvolle Grundlagen 
und reiche Belehrung finden. Adelbert von Tayſen. 


Ernſt Rudolf Huber. aa Staat in der deulſchen Geſchichte. Hanſea⸗ 
tiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1938. 447 S. — Von der Entwicklung des germaniſchen 
Volkstums der Frühzeit über die nn Entwicklungsſtufen der Heeresverfaſſung bis 

um Weltkriegsende zeigt Huber in ſeinem eindringlichen und zuverläſſig orientierenden 

uch, in welchem Maße die Wandlungen der politiſchen Geſamtordnung von militä— 
riſchen Anforderungen abhängig ſind. Die Entwicklung von politiſcher Ordnung und 
e die verſchiedentlich gemeinſame Züge aufweiſt — notwendig aufweiſen 
muß —, wird über Höhen und Tiefen der geſchichtlichen Entwicklung verfolgt, wobei 
allerdings drei Viertel des Werkes der Entwicklung ſeit Scharnhorſt und Boyen vor— 
behalten ſind. Das Ziel des Buches iſt: zu erweiſen, in wie ſtarkem Maße Heer und 
Heeresverfaſſung ftaatsformende Kräfte geweſen find. Daß bei einem fo großen Unter: 
nehmen, in welchem Zuſammenhänge aus den verſchiedenſten Bereichen des politiſchen, 
kulturellen und techniſchen Lebens zur Erklärung und Verdeutlichung herangezogen 
werden, nicht in allen Stellen Einigkeit der Auffaſtangen herrſcht, iſt zu erwarten. 
Die verdienſtliche und anregende Problemſtellung wie die in großen Zuſammenhängen 
gehaltene Behandlung des umfangreichen Komplexes geben dem Werk ſeinen beſonderen 

ert. Wilhelm Treue. 

Geſtalter deulſcher Dergangenbeif. Herausgegeben von Peter Richard Rohden. 
Mit 48 Bildern und 12 Karten. 523 Seiten. Sansſouci-Verlag, Potsdam-Berlin, o. J. 
— In 34 Aufſätzen aus den Federn von 30 Verfaſſern, meiſt namhaften Hiſtorikern, 
werden von Arminius bis zu Hindenburg diejenigen Perſönlichkeiten der deutſchen Ge— 
ſchichte behandelt, deren Wirken von nachhaltigem Einfluß auf die Geſtaltung deutſchen 
Schickſals geweſen iſt. Neben den wirklichen großen Führern im echten Sinne werden 
dabei auch ſolche Männer berückſichtigt, deren Handeln und Ziele den wahren Belangen 
des deutſchen Volkes entgegengerichtet waren (Bonifatius, Otto III., Friedrich III., 
Karl *., Metternich) oder von denen doch zum mindeſten keine fördernden Wirkungen 
ausgingen (Rudolf von e Albrecht und Maximilian von Bayern, Auguſt 
der Starke, Franz Joſeph). Ihre Aufnahme in die Reihe könnte zunächſt befremden, 
erhält jedoch von dem Gedanken aus ihre Berechtigung, daß auch dieſe Perſönlichkeiten 
die Vergangenheit unſeres Volkes — wenn auch mehr oder weniger in ungünſtigem 
Sinne — zweifellos geſtaltend mitbeſtimmt haben. Da alle Beiträge von erſten Sach— 
kennern ſtammen, ſtehen fie auf beachtlicher Höhe. In ihrer Geſamtheit geben fie ein 
eindrucksvolles Bild der deutſchen Geſchichte unter dem Geſichtspunkte des Führer- und 
Führungsproblems. Leo Gruenberg. 


Die Jeſtungskämpfe im Weltkriege. Genieoberſt J. Rebold, ehem. Chef des 
Eidg. Feſtungsbaubureaus. — Das 1938 von der „Geſellſchaft für militäriſche Bautechnik, 
Zürich“ herausgegebene Werk bildet eine wertvolle Ergänzung zu den nicht zahlreichen, 
die Feſtungsangriffe im Weltkrieg behandelnden Büchern. In gedrängter Form werden 
auf 144 Seiten mit 20 Abbildungen die Feſtungskämpfe auf allen Kriegsſchauplätzen 
des Weltkrieges — unter Berückſichtigung der betreffenden Landesbefeſtigungsſyſteme — 
in überparteilicher Weiſe zutreffend geſchildert und in den anſchließenden Betrachtungen 
bezüglich ihrer Kriegserfahrungen ausgewertet. In bezug auf den Kampf um Longwy 
habe ich jedoch zu bemerken, daß die Feſtung nicht nur mit ſchweren Feldhaubitzen 
beſchoſſen worden iſt; der ſchnelle Fall von Longwy iſt vielmehr hauptſächlich der Be⸗ 
ſchießung durch 21 eın:Mörfer (1 Rat. zu 4 Battr.) zu verdanken. — Das ausgezeichnete 
Werk kann nur beſtens empfohlen werden. Max Blümner. 


Der Kampfwagenkrieg. Von Ludwig Ritter von Eimannsberger, 
General der Art. i. R. J. F. Lehmanns Verlag, München-Berlin. (2. Aufl.) — Aus 
der Fülle der Neuerſcheinungen über die zahlreichen durch Panzer und Motor bedingten 
Probleme neuzeitlicher Kriegführung zieht das Buch „Der Kampfwagenkrieg“ das 
lebhafte Intereſſe auf ſich durch ſeine anſchauliche Schilderung und die klare Sachlich— 
keit bei der Abwägung aller Für und Wider ſowie durch das Suchen nach poſitiven 
Ergebniſſen. Eingehend werden die Entwicklung der aus dem Streben nach endlicher 
Entſcheidung entſtandenen Panzerwaffe und die Gründe dargelegt, warum im Welt— 
krieg infolge techniſcher und taktiſcher Unvollkommenheiten doch kein ausreichendes Er— 
gebnis erzielt wurde. Sehr überſichtlich werden die Lehren herausgeſchält und die 
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Nachkriegsentwicklung der ſich immer mehr vervollkommnenden Waffe aufgezeigt, 
die durch die beiden Richtungen nach rein taktiſchem Einſatz in enger Verbindung mit 
den alten Waffen und nach le iger Verwendung und operativer Tiefenwirkung 
charakteriſiert iſt. In unparteiiſcher Sachlichkeit wird allen dem Panzereinſatz ent⸗ 
gegenſtehenden Schwierigkeiten Rechnung getragen, die ſich ſowohl aus der immer 
mehr verbeſſerten aktiven und paſſiven Panzerabwehr und dem Gelände wie auch auf 
dem Gebiet der Technik, der Herſtellung, Rohſtoffbeſchaffung und manchem anderen 
mehr ergeben. In der klaren Überzeugung, bre gegen alle dieſe Widerſtände nur der 
Maſſeneinſatz imſtande iſt, durchſchlagende Erfolge zu erzwingen, wird ſchließlich in 
einem großangelegten Gemälde das Bild einer neuzeitlichen Panzerſchlacht entworfen, 
in dem auf 30 km Breite in mehreren Treffen 19 Panzer- und eine große Anzahl 
motoriſierter Diviſionen eingeſetzt werden. Zweifellos wird ſich nicht jeder Staat ein 
ſolches Rieſenaufgebot von zehntauſenden motoriſch getriebener Fahrzeuge leiſten 
können, insbeſondere wenn er den Ausbau ſeiner Wehrmacht in wohl abgewogenem 
Verhältnis zwiſchen alten und neuen Waffen durchführt. Gelingt es ihm jedoch, ſo 
ſteigen allerdings ſeine Ausſichten auf ſchnelle, die feindlichen Gegenmaßnahmen raſch 
durchkreuzende und damit durchſchlagende Entſcheidungen. Zu dieſen infolge unzu⸗ 
reichender Kriegserfahrung (einſchl. Spanien und China) praktiſch noch wenig durch 
forſchten Problemen einer entſcheidenden und weittragenden Panzerwirkung einen 
höchſt wertvollen Beitrag geleiſtet zu haben, iſt dem Verfaſſer in vortrefflicher Weiſe 
gelungen. Adelbert von Tayſen. 
Karl Hermann Theil. Rumänien. Land im Werden. Der Aufſtieg eines 
Volkes. Band 2 der „Bücherei Länder und Völker“, herausgegeben von der Geſellſchaft 
für Länderkunde, Verlagsanſtalt Otto Stollberg, Berlin WE. — Theil iſt Siebenbürger 
Sachſe und vertritt gegenwärtig das Zentralorgan der Bewegung in Bukareſt. Er iſt 
ein berufener Kenner des Landes und Volkes, deſſen Weg er in dieſem ſchmalen 
Bändchen, das aber recht viel bietet, verfolgt und erklärt. In der Tat iſt das Weſen 
Rumäniens für den Außenſtehenden ohne eine ſolche Erläuterung ſchwer zu verſtehen, 
und es bedarf ſchon einer genauen Kenntnis, um das Eigenſtändige von fremdem Ein⸗ 
fluß abzugrenzen. Der Abſchnitt über die Wirtſchaft iſt kurz, genügt aber für einen 
Überblick. Die Judenfrage wäre aus der Statiſtik allein nicht ſo gut zu erklären, wie 
Theil es vermag, der dieſe Verhältniſſe ebenſogut kennt wie die Minderheitenfragen 
und die deutſche Volksgruppe. Sehr dankenswert iſt, neben zwei Kartenſkizzen, daß 
die neue ſtändiſche Verfaſſung vom Februar 1938 im Wortlaut wiedergegeben iſt. 
Joſef März. 
Dr. iur. K. Starke. Cuftſchutzrecht und Cuftſchuhzpflicht. Verlag von E. ©. 
Mittler & Sohn, Berlin 1938. — An der Hand des Luftſchutzgeſetzes, der drei Durch⸗ 
führungsverordnungen und ergänzender Beſtimmungen, die ſämtlich im Wortlaut am 
Schluß des Buches abgedruckt ſind, wird die Organiſation des Luftſchutzes, das Luft⸗ 
ſchutzrecht und die Luftſchutzpflicht allgemein verſtändlich unter Verzicht auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche oder nur theoretiſche Erörterungen in knapper Form geſchildert und gründ⸗ 
lich erläutert. Die rechtliche Erledigung von Unfällen, Beurlaubungen, beim Schutz— 
raumbau, bei der Entrümpelung, unter teilweiſer Anführung von Beiſpielen aus dem 
praktiſchen Leben werden behandelt; in einem kurzen Anhang ſind noch Beiſpiele für 
Beſchwerden und Anträge aufgeführt. Die ſteuerlichen Erleichterungen werden ebenſo 
geſtreift wie der Flugmeldedienſt, ſoweit letzterer im Luftſchutzgeſez Erwähnung findet. 
Sehr treffend wird der Selbſtſchutz als der für den größten Teil des Volkes bedeu— 
tungsvollſte Abſchnitt des Luftſchutzes charakteriſiert und in ſehr richtiger Weiſe die 
freiwillige Mitarbeit und Mithilfe des Volkes in höherem Umfang als bisher gefordert. 
— Das kleine Buch von 116 Seiten zu dem billigen Preis von 1 RM iſt recht nütz⸗ 
lich für jedermann, beſonders für den, der Anlaß hat, ſich für ſich ſelbſt oder aus 
beruflichen Gründen (3. B. Amtsträger des Reichsluftſchutzbundes oder Betriebsführer 
uſw. bei der Induſtrie) mit den geſetzlichen Vorſchriften für den Luftſchutz zu beſchäfti— 
gen, und dem der knappe Wortlaut des Geſetzes allein zum vollen Verſtändnis oder 
für feine praktiſche Tätigkeit im Luftſchutz im täglichen Leben nicht genügt. 
Hugo Grimme. 
Miniſterialrat C. Wagner und Regierungsrat Dr. H. F. Roeder. Wehr- 
leiſtungsgeſetz (Geſetz über Leiſtungen für Wehrzwecke) und Durchführungsbeſtimmungen. 
Textausgabe mit kurzen Verweiſen und Sachverzeichnis. 2. erweit. Aufl., 132 S. 
1938, Verlag für Recht und Verwaltung, Berlin WS. Kart. 2,10 RM. — Im Wehr- 
geſetz von 1935 ift die perſönliche Dienſtpflicht, im Wehrleiſtungsgeſetz von 1938 die 
Sachleiſtungspflicht geregelt, beide ſind ſomit Grundgeſetze des neuen Wehrrechts. Es 
muß daher begrüßt werden, wenn eine handliche und wohlfeile Ausgabe den Text des 
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Sr nebft 19 ergänzenden Beſtimmungen für die Zwecke der Praxis 
zuſammengefaßt hat. Alle Wehrmachtdienſtſtellen, die Truppe, die Gemeinden und 
Behörden der allgemeinen Verwaltung ſowie manche andere Dienſtſtellen werden daher 
dieſe Ausgabe in ihre Bücherei einreihen müſſen, wenn ſie nicht etwa das umfaſſendere 
Geſamtwerk „Das geſamte Deutſche Wehrrecht“ derſelben Herausgeber beſitzen, von 
dem das vorliegende Buch ein Sonderdruck iſt. Wilhelm Troitzſch. 


Dr. Hubert Darſow, Dr. Berthold Müller, Reg.⸗Räte im Reichsluft⸗ 
fahrtminiſterium, und Dipl.⸗Ing. Friedrich Nicolaus, Reg.⸗Rat im Reichs⸗ 
arbeitsminifterium: Kommenkar zum Luftihußgefeg und den Durchführungsbeſtim⸗ 
mungen nebſt den einſchlägigen Erlaſſen, Dienſtvorſchriften und polizeilichen Beſtim⸗ 
mungen. Mit einem Geleitwort von Dr.⸗Ing. e. h. Kurt Knipfer, Miniſterialdirigent 
im Reichsluftfahrtminiſterium und Chef des zivilen Luftſchutzweſens. Ergänzungs- 
blätter, 1. Lieferung (33 Blatt), September 1938. Lwbd. Loſe⸗Blatt⸗Ausgabe, 
Ergänzungslieferung allein 1,20 RM, Hauptband mit Ergänzungsblättern 9,50 RM. 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, München und Berlin. — Die in „Wiſſen und 
Wehr“ 1938, Heft 9, S. 673 angezeigte Neuerſcheinung erfährt durch die Ergänzungs⸗ 
lieferung ihre Vervollkommnung, indem ſie nunmehr den Stoff bis zum Beginn des 
Herbſtes 1938 aufweiſt. Wilhelm Troitzſch. 


Arbeitslohn und Unkernehmergewinn der Kriegswirkſchafl. Von Dr. Dr. Ott o 
Sperlich. (Schriften zur kriegswirtſchaftlichen Forſchung und Schulung. Heraus— 
gegeben mit Unterſtützung amtlicher Stellen von Oberſtleutnant Dozent Dr. Kurt Heffe.) 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt Hamburg. 64 Seiten. Preis broſch. 1,80 RM. Hamburg 
1938. — Die mit reichem ſtatiſtiſchen Material ausgeſtattete Arbeit behandelt die Lohn— 
bildung, die Lohnentwicklung und die Zuſammenhänge zwiſchen Preis- und Lohn: 
entwicklung während des Krieges. In Deutſchland ergab ſich nach den Unterſuchungen 
von Sperlich für den größten Teil der Arbeiterſchaft ein Sinken der Reallöhne, für 
einen kleinen Teil eine gewiſſe Stabilität und für eine ſehr kleine Gruppe von Fach⸗ 
arbeitern in der Rüſtungsinduſtrie eine Beſſerung des Reallohns gegenüber der Vor— 
kriegszeit. Die Entwicklung des Unternehmergewinnes läßt ſich mangels hinreichender 
Unterlagen nicht gleich eindeutig darſtellen; intereſſant find die aufgezeichneten Be— 
ziehungen zwiſchen Unternehmererträgen und Kriegsgewinnbeſteuerung; in dieſer Hin= 
ſicht wird vor allem auch die Geſtaltung der Dinge in England und Frankreich be— 
handelt, deren Lohnentwicklung ebenfalls in den Bereich der Unterſuchung einbezogen 
wird. Für künftige Fälle erklärt Sp. es für unmöglich, den Frontſoldaten ſchlechter 
zu entlohnen als den Arbeiter in der Heimat: man müſſe die Arbeit nach den Leiſtungen 
ſtaffeln und einen Grundlohn entſprechend einem Militärdienſtgrad berechnen; es 
werde auch — ſo legt Sp. es dar — zweckvoll ſein, zum mindeſten die Arbeiter in den 
Rüſtungsbetrieben gemeinſam zu verpflegen und für eine einheitliche Arbeitsbekleidung 
zu ſorgen. Gerade mit Rückſicht auf dieſe Anregungen iſt die Arbeit von Sp. überaus 
intereſſant; es wäre zu wünſchen, daß dieſe Dinge auch vom Standpunkt der Wirtſchafts— 
praxis aus ſehr ernſthaft durchdacht würden. Ernſt Hoch. 

Die Militärluftfahrt im Völkerrecht und Deulſchen Recht der Vorkriegszeil. Zweiter 
Band der Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften der Luftwaffe, herausgegeben von der 
Kriegswiſſenſchaftlichen Abteilung der Luftwaffe. VIII, 106 Seiten mit 2 Skizzen im 
Text und einer Karte. Verlag von E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1938. — Der Wert des 
Buches liegt in der zuſammenfaſſenden wiſſenſchaftlichen Darſtellung des Themas, wie 
ſie in dieſer umfaſſenden Art m. W. bisher im deutſchen luftrechtlichen Schrifttum nicht 
vorhanden geweſen iſt. Im einzelnen werden zunächſt die völkerrechtlichen Grundlagen 
der Militärluftfahrt bis 1914 auf Grund der maßgebenden völkerrechtlichen Verein— 
barungen und der wiſſenſchaftlichen Außerungen dargelegt und kurz zuſammengefaßt 
(S. 1 bis 48); der zweite Abſchnitt bringt (S. 75 bis 96) die Entwicklung bis zum Luft— 
verfehrsaefeg von 1914, das Fürſorgegeſetz für militäriſche Luftfahrer von 1912 und 
einſchlägige patentrechtliche Erörterungen. Beiden Teilen ſind Abdrücke von Beſtim— 
mungen beigegeben, die außerhalb rechtswiſſenſchaftlicher Bibliotheken ſchwer zu 
erhalten ſind und daher dem Leſer willkommen ſein werden. Die Arbeit kann ohne 
Schaden in keiner luftgeſchichtlichen oder luftrechtlichen Bibliothek entbehrt werden. 

Wilhelm Troitzſch. 

C. Wagner, Miniſterialrat, und Dr. H. F. Roeder, II. Staatsanwalt: Das 
gejamte Deutſche Wehrrecht. Ergänzbare Sammlung aller wehrrechtlichen Vorſchriften. 
Verlag für Recht und Verwaltung C. A. Weller G. m. b. H., Berlin WS. Loſe-Blatt— 
Ausgabe. — Die Ende Juli ausgegebene 9. Ergänzungslieferung des hier fortlaufend 
angezeigten Werkes bringt techniſch die Erweiterung auf 3 Bände und inhaltlich die 
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Neuerſcheinungen auf dem Gebiete der einſchlägigen Geſetze, Verordnungen und Erlaſſe 
bis zum 14. 4. 38. Für eine der nächſten Ergänzungen ſei der Wunſch auf gründliche 
Erneuerung des Schrifttumsverzeichniſſes erneut geäußert. Wilhelm Troitzſch. 


Das Reichsverſorgungsgeſetz in der neueſten Jaſſung (Oktober 1938). Verlag von 
E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1938. 99 S. — Das Geſetz iſt eine Neufaſſung des 
„Geſetzes über die Verſorgung der Militärperſonen und ihrer Hinterbliebenen bei 
Dienſtbeſchädigung“, des ſog. Reichs verſorgungsgeſetzes vom 12. Mai 1920 
feng l. S. 989) unter Berückſichtigung und ſtraffer eng der zahlreichen 
rüheren Geſetze und Verordnungen von 1923 bis 1938. Es regelt den Anſpruch auf 
Verſorgung „früherer Angehöriger der deutſchen Wehrmacht und ihrer Hinterbliebenen 
wegen der geſundheitlichen und wirtſchaftlichen Folgen einer Dienſtbeſchädigung“. Es 
enthält demgemäß Beſtimmungen über Heilbehandlung, Kranken- und Hausgeld, ſoziale 
Fürſorge, Rente, Zuſatzrente und Pflegezulage, Beamtenſchein und Sterbegeld, Hinter⸗ 
bliebenenrente und Zuſatzrente. Einzelne Beſtimmungen ſind in beſonderen Anlagen 
enthalten, z. B. Zuſatzrente, Frontzulage, Verſtümmelungszulage, Zuſchlag zum Witwen⸗ 
und Waiſengeld und Kapitulantenverſorgung. Beſondere Tafeln erläutern die Monats⸗ 
beträge für Beſchädigten⸗ und Hinterbliebenenverſorgung in ſehr überſichtlicher Form. 
Eingangs iſt ein kurzer Hinweis auf das Rechtsmittelverfahren eingefügt. Die neue 
Ausgabe zeichnet ſich wiederum durch zuverläſſige Bearbeitung und überſichtliche Druck⸗ 
anordnung aus. Sie wird ſowohl den Kriegsbeſchädigten und Kriegshinterbliebenen 
als auch den im Verſorgungsweſen tätigen Dienſtſtellen und Beamten ſowie den ehren— 
amtlichen Beratern der Kriegsopfer ein brauchbarer Führer ſein. Otto Glahn. 


Induſtrielle Wehrwirtſchaft. Eine Einführung in die praktiſchen Probleme. Von 
Dr. Hans Leonhardt. 102 Seiten. Verlag von E. S. Mittler & Sohn, Berlin 
1938. — Leonhardt behandelt in drei Abſchnitten Wehrwirtſchaft als Aufgabe, als 
Ziel und als Ergebnis. Das Kernſtück iſt die Behandlung der betriebswirtſchaftlichen 
Aufgaben, der Materialverſorgung, der Menſchenführung, der Störungselemente in 
der Kriegswirtſchaft, der Sicherheit des Betriebes und der kaufmänniſchen Verwaltung 
im zweiten Teil, in dem wenigſtens ſtichwortartig faft alle wehr- und kriegswirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenhänge mit der Blickrichtung auf den Induſtriebetrieb berührt werden. 
Eine ganze Reihe von beachtlichen Anregungen wird gegeben, ſo wenn der Verfaſſer 
etwa zu erwägen gibt, ob nicht im Kriegsfall örtlich oder bezirklich die Zuſammenlegung 
von Reparaturwerkſtätten und die Schaffung einer Zentralreparaturwerkſtatt für 
mehrere Betriebe mit fliegenden Arbeitskolonnen möglich iſt, oder wenn er bei Be— 
handlung des Werkluftſchutzes darauf hinweiſt, daß der Produktionsgedanke der Kriegs⸗ 
wirtſchaft nicht durch übermäßige Betonung der Schutzmaßnahmen leiden darf; auch hier 
gilt alſo der Grundſatz: „Wirkung geht vor Deckung!“ Gegen den Gedanken, daß im 
Kriege die Lehrwerkſtätten der induſtriellen Unternehmungen veröden könnten, wird 
man allerdings erhebliche Einwendungen erheben; man ſtellt ja auch im Kriege die 
Ausbildung der Soldaten nicht ein! Die von Dr. Studders in feiner ausgezeichneten 
Arbeit über den Facharbeiter in der Kriegswirtſchaft entwickelten entgegengeſetzten An» 
ſchauungen verdienen demgegenüber unterſtrichen zu werden. Bei einer künftigen 
Bearbeitung ſollte der Abſchnitt „Sicherheit des Werkes“ durch einige Hinweiſe auf 
die Abwehr von Spionage und Sabotage ergänzt werden. Die Arbeit iſt für den Wirt— 
ſchaftspraktiker und den Betriebsnachwuchs als erſte Einführung in die wehrwirtſchaft— 
liche Frageſtellung durchaus geeignet. Ernſt Hoch. 

Carl C. von Loeſch. Die außenpolitiſchen Wirkungen des Geburtenrückganges 
dargelegt am Beiſpiel der Franzoſen (Schr. d. Deutſchen Hochſchule für Politik, hrsg. 
von Paul Meier-Benneckenſtein, I, 31). Junker und Dünnhaupt, Berlin 1938. 40 Sei⸗ 
ten. 8“. 0.80 RM. — Die Abhängigkeit politiſcher und wirtſchaftlicher Vorgänge vom 
Bevölkerungsſtand wird trotz mannigfacher eindringlicher Maßnahmen berufener 
Fachleute noch oft unterſchätzt. Dennoch tritt immer klarer hervor, daß das eigentliche 
Problem unſerer Tage in Europa — und nicht nur hier — das Bevölkerungsproblem 
iſt. Daher iſt es ſehr zu begrüßen, wenn L. in der vorliegenden kleinen Schrift ver— 
ſucht, die Wirkungen des über 100 Jahre ſchon dauernden franzöſiſchen Geburtenrück— 
ganges auf die Potenz der Außenpolitik Frankreichs darzuſtellen. Da die Geburten in 
Frankreich nicht ausreichen, um die Bevölkerung zu erhalten, geſchweige denn zu ver— 
mehren, ſieht man ſich gezwungen, fremdvölkiſche Bevölkerungsteile, die z. T. nicht ein: 
mal aus Europa ſtammen, zu aſſimilieren. Die Folgerungen für die Außenpolitik lie— 
gen auf der Hand. L. weiſt ausdrücklich darauf hin, daß „die Betrachtung der Ent— 
wicklung in Frankreich nur als Beiſpiel dienen“ ſoll. Faſt allen europäiſchen Völkern 
drohen dieſelben Gefahren: Frankreich iſt ein trauriges Schulbeiſpiel, das leider Nach— 
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ahmung findet. Grundſätzlich follten für die zahlenmäßigen Unterlagen derartiger 
Unterſuchungen ſtatiſtiſche Originalquellen, nicht Zahlen aus zweiter und dritter Hand, 
herangezogen werden. Wer Zahlen als Beweismittel benutzt, muß ſie ſchärfſtens 
prüfen. Kurt Flügge. 


Dr. Jan s Wichmann. Vormilikäriſche Ausbildung in Frankreich, Italien 
und der Sowjetunion. Mit 6 Tafeln. 109 Seiten. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Ham⸗ 
burg 1938. (Veröffentlichungen des Inſtituts für allgemeine Wehrlehre der Friedrich— 
Wilhelms-Univerſität, herausgegeben von Oskar Ritter von Niedermayer, Heft 5.) — Die 
vormilitäriſchen Ausbildungseinrichtungen der drei im Titel genannten Staaten werden 
als Typen, denen die der meiſten anderen Staaten je nach ihrer inneren politiſchen 
Ordnung zugewieſen werden können, eingehend geſchildert. Die als Anlagen bei— 
gefügten 6 Tafeln ſollen dazu dienen, die teilweiſe recht verwickelten organiſatoriſchen 
Verhältniſſe überſichtlicher und leichter verſtändlich zu machen. Frankreich und Italien 
weiſen Gemeinſamkeiten auf, inſofern Ziel der Ausbildung der möglichſt weit vor— 
geſchulte Rekrut iſt und hinter der ganzen Arbeit die Idee des Staates ſteht. Tief: 
gehende Unterſchiede andererſeits ergeben ſich in Theorie und Praxis daraus, daß es 
ſich bei Frankreich um einen liberalen, demokratiſchen, bei Italien dagegen um einen 
autoritären, nationalen Staat handelt. Die jomjetruffifche Arbeit an der vormilitäriſchen 
Jugendausbildung erhält ihr beſonderes Gepräge durch die Ausrichtung auf die Welt: 
revolution. Im übrigen ſpielt auch in dieſem Staatsweſen die techniſche Vorbereitung 
auf den Waffendienſt eine Hauptrolle. Deutlich hebt ſich von dieſen drei Typen die 
deutſche Ordnung als grundſätzlich verſchiedene ab. Ihr Ziel iſt nicht techniſche Aus- 
bildung, ſondern Wehrerziehung als weſenhaftes Merkmal nationaler 
Jugenderziehung überhaupt, d. h. die Herbeiführung körperlicher, geiſtiger und ſeeliſcher 
Wehrfähigkeit und Wehrbereitſchaft. Das Buch beruht auf gründlichen Quellenſtudien. 
Ein ſorgfältig zuſammengeſtelltes Schriftenverzeichnis gibt dem Leſer die Möglichkeit 
zu weiterer Vertiefung in den behandelten Gegenſtand. Leo Gruenberg. 


Dr. Hellmut Peterſen. Die Erziehung der deulſchen Jungmannſchafl im 
Reichsarbeitsdienſt. Junker & Dünnhaupt Verlag, Berlin. — Die Schrift iſt nicht 
nur für jeden Arbeitsdienſtführer von großem Wert und ungemein aufſchlußreich, 
fie ſollte auch von allen jüngeren Offizieren, die mit den aus dem Reichsarbeitsdienſt 
kommenden Rekruten befaßt ſind, ernſthaft ſtudiert werden, weil auf dieſe Weiſe 
ein volles Bild darüber gewonnen werden kann, in welchem Ausbildungszuſtand 
hinſichtlich der körperlichen Durchbildung und in welchem geiſtig-ſeeliſchen Zuſtand 
die aus dem Reichsarbeitsdienſt kommenden Rekruten in die Wehrmacht eintreten. 
Darüber hinaus gibt die Schrift allen Führern der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, 
beſonders denen der SS, SA und HJ, wertvollen Einblick in den geiſtig-ſeeliſchen 
bzw. körperlichen Zuſtand der deutſchen Jungmannſchaft überhaupt. Die Schrift 
befaßt ſich mit der Erziehungsfunktion des Reichsarbeitsdienſtes, der Haltung der 
jungen Mannſchaft bei ihrem Eintritt in den Reichsarbeitsdienſt, dem Gefüge des 
Erziehungsvorganges und der Wirkungsweiſe des Erziehungsvorganges. Eingehend 
werden Führung, Mannſchaft, Lager, Arbeit, ſtaatspolitiſcher Unterricht, Leibes— 
erziehung, Ordnungsübungen, Feierabend uſw. in ihrer Auswirkung auf die junge 
Mannſchaft dargeſtellt. Ein ſehr nützliches, ja, ein ausgeſprochen wertvolles Buch. 

Hermann Müller- Brandenburg. 


Wilhelm Ritter von Leeb, General der Artillerie: Die Abwehr. 109 S. 
und 10 Skizzen. Verlag E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1938. — Die Schrift verdient 
eine beſondere Beachtung, weil ihr Verfaſſer — bis vor kurzem Oberbefehlshaber der 
Gruppe 2 — durch ſeine außergewöhnliche Leiſtung als Generalſtabsoffizier im Welt— 
kriege und durch ſein Wirken als hervorragender Führer und Lehrer der Operations— 
lehre und Taktik in der Nachkriegszeit in der Wehrmacht höchſte Verehrung genießt. 
So iſt das, was er aus gründlichem Quellenſtudium und reicher perſönlicher Erfahrung 
hier in wahrhaft Moltkeſcher Diktion niedergeſchrieben hat, etwas beſonders Wert— 
volles. Mit Recht betont der Verfaſſer in ſeinem Vorwort, daß bei aller Anerkennung 
des Angriffs als krieg- und ſchlachtentſcheidende Kampfform gerade wir Deutſche in 
unſerer zentralen Lage uns auch mit der Abwehr gründlich beſchäftigen müſſen. Eine 
einſeitige Bevorzugung des Angriffs, wie wir ſie in der Vorkriegszeit zweifellos 
betrieben haben, dürfe in Zukunft bei uns nicht wieder in die Erſcheinung treten. 
Das Buch kann jedem Offizier zum gründlichen Studium angelegentlich empfohlen 
werden. Friedrich von Cochenhauſen. 
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Oberſt (E) Alexander Freiherr von Neubronn. der franzöſiſche 
Dolmetſcher. Verlag von E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1938. — Eine Neuausgabe 
des zuerſt im Jahre 1927 erſchienenen 1 en uniſſe des Majors Friedrich Ritter 
von Kriebel. Der Verfaſſer, der ausgezeichnete Kenntniſſe des franzöſiſchen Heeres und 
der franzöſiſchen Sprache beſitzt, gibt hier demjenigen Offizier, der f der Dolmetſcher⸗ 
prüfung unterziehen will, einen trefflichen, die gegenwärtigen Verhältniſſe im fran⸗ 
zöſiſchen Heere voll berückſichtigenden Leitfaden an die Hand. In deutſcher Sprache und 
in muſtergültiger Bee Ber Bund mine ein kurzer Überblick über die Organi⸗ 
ſation, Taktik und Bewaffnung gegeben. Auch franzöſiſche Befehle ſind aufgenommen. 
Der Offizier findet hier alles, was er für die Ablegung der Prüfung braucht. In An⸗ 
lagen ſind darüber hinaus auch für den Ernſtfall wichtige Anleitungen gegeben. (Frage⸗ 
bogen, Bekanntmachungen, auch Proben von franzöſiſchen Handſchriften.) Abkürzungen 
und taktiſche, ſowie Kartenzeichen ſind beigefügt. Rudolf von Xylander. 


Die Offizierslaufbahn in der Kriegsmarine. Von Kpt. z. S. Lohmann. Ver⸗ 
lag Walter G. Mühlau, Kiel 1938. — Das Heft enthält eine knappe, klare Darſtellun 
der Entwicklung unſerer Flotte vom Friedensſchluß bis zum heutigen Tage und weiſt 
auf ihre verſchiedenen Aufgaben hin. Der Bewerber wird mit den verſchiedenen Lauf⸗ 
bahnen und ihren Stellungen, ebenſo den Anforderungen in bezug auf Schulbildung 
und Geſundheitszuſtand bekannt gemacht. Ein weiterer Teil enthält genaue Einzel⸗ 
heiten über das Einſtellungsverfahren und die Ausbildung bis zum Offizier, die Koſten 
bis zur Beförderung ſowie die wirtſchaftlichen Verhältniſſe nach der Beförderung. Das 
Heft enthält alles, was der Bewerber für ſeine Anmeldung wiſſen muß. 

Jacob Rehder. 


Die Caufbahnen in der Kriegsmarine. Von Kapitänltn. M. A. Gieſe. Verlag 
von E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1938. — Hier findet man nach einem einleitenden 
Hinweis auf die Pflichten des Soldaten die wichtigſten Angaben über das Anmelde— 
und Einſtellungsverfahren und die Einzelheiten der verſchiedenen Laufbahnen wie 
Beförderungs- und Beſoldungsverhältniſſe. Außerdem wird jedoch genau der Über— 
gang in den Zivildienſt bei der Marine behandelt mit ſeinen vielen Möglichkeiten als 
Beamter der unteren, mittleren und gehobenen mittleren Laufbahn, ſei es in der Ver— 
waltung, Werftbetrieb oder als Lotſe ſowie Führer eines Werftfahrzeuges. Auch die 
Fürſorge für entlaſſene Marineangehörige iſt genau behandelt. 

Jacob Rehder. 


Oberſtleutnant Greiner. Taftiihe Aufgaben im ARegimentsverbande. Verlag 
von E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1938. 109 S. — Das Buch des bekannten Verfaſſers 
iſt vor allem wegen ſeiner Themenſtellung zu begrüßen. Aufgaben im Regiments» 
verbande ſtehen in der Literatur hinter denen im Bataillon ſtark zurück. Das Buch 
wird den angehenden Kriegsakademikern, den Regimentsadjutanten, aber auch den 
Regimentskommandeuren ein wertvoller Ratgeber ſein. Es enthält zehn Aufgaben, 
von denen acht Entſchlußaufgaben aus den verſchiedenſten Gefechtsarten ſind. Sehr aus— 
führlich iſt jedesmal die Beurteilung der Lage durchgearbeitet. Abgeſchloſſen werden die 
Aufgaben dann durch die entſprechenden Anordnungen und Befehle. Ein anregendes, 
nutzbringendes Buch, das nicht zum wenigſten durch ſeine Kürze und das gute Karten— 
material gewinnt. Friedrich Altrichter. 


Oberftleutnant Kühl wein. Gefechtskaktik des verſtärkten Bataillons. Zweite, 
völlig neubearbeitete Auflage. Verlag von E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1938. 190 S. 
— Die zweite Auflage des Buches iſt durchgearbeitet und nach den inzwiſchen er— 
ſchienenen Vorſchriften berichtigt worden. Das Buch iſt beſonders lehrreich durch die 
Voranſtellung eines allgemeinen Teiles, der die Gliederung eines Bataillons, die wich— 
tigſten taktiſchen Begriffe ſowie Merkpunkte für die Beurteilung einer Lage, die Ent— 
ſchlußfaſſung, Geländebeurteilung und Befehlsgebung enthält. Die Aufgaben ſind 
anſchaulich und anregend vor allem durch die eingeſtreuten Überlegungen des Bataillons— 
kommandeurs. Sämtliche wichtigen Gefechtsarten werden behandelt. Hervorzuheben iſt 
die gute und reichliche Ausſtattung mit Karten. Friedrich Altrichter. 


Krieg auf Schienen. Unter flatternden Fahnen. 8. Band. Verlag Deutſcher Wille. 
— In einem flott geſchriebenen Büchlein „Krieg auf Schienen“ gibt der Verlag 
„Deutſcher Wille“ einen kurzen Überblick über die . der deutſchen Eiſenbahn— 
truppen im Weltkriege. Ihre neben dem gewaltigen Frontgeſchehen leicht überſehenen, 
aber doch fo verantwortungsvollen und ſchweren Aufgaben, die vollſten Einſatz und 
reſtloſe Hingabe erforderten, werden in vier knappen Aufſätzen von Sachkennern 
lebendig geſchildert. Was nützte der ſtürmiſche Vorwärtsdrang der deutſchen Heere 
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tief in Feindesland hinein, wenn es nicht gelang, ihren Lebensnerv, die Eiſenbahn, 
hinter ihnen raſch in Gang zu bringen und zu erhalten, Zerſtörungen auch großen 
Umfangs ſchnell au befeitigen, Neuanlagen zu haften u. a. m. Der Tatkraft, Findigkeit 
und Leiſtungsfähigkeit der Eiſenbahntruppen im Weſten und Oſten, ihrer Unermüdlich⸗ 
keit auch in widrigen Lagen und ihrem zähen Willen, aller Schwierigkeiten Herr zu 
werden, wird in der vorliegenden Schrift ein wohlverdientes Denkmal geſetzt. 
delbert von Tayſen. 


„20 000 Meilen im U- Bool.“ Von Kapitän Hans Hugo Sokol. 122 S. Verlag 
Wilhelm Frick G. m. b. H., Wien. — Eine Schilderung der Weltreiſe des holländiſchen 
Unterſeebootes „K XVIII“ 1934/35, mit 1 ſchönen Bildern und ſchmückenden 
Zeichnungen. Das Unterſeeboot verband ſeine Ausreiſe vom Mutterland nach Nieder⸗ 
ländiſch⸗Indien mit Forſchungsaufgaben, zu welchem Zweck ein Gelehrter eingeſchifft 
war. Aus dieſem Grunde wurde die Fahrt nicht auf dem normalen Wege durch⸗ 
geführt, ſondern Atlantik und Indiſcher un mußten mehrmals durchquert werden, 
um insbeſondere Beobachtungen über die werkraft der Erde i zu können. 
Verfaſſer ſchildert packend und anſchaulich Leben und Dienſt an Bord, in See und 
Hafen, Schlecht⸗ und Schönwettertage, Land und Leute in fremden Häfen und ver⸗ 
bindet damit bevölferungs= und ſeepolitiſche Betrachtungen, geſehen vom Standpunkte 
des Holländers, dem früheren Beſitzer großer Kolonialgebiete, deſſen Sorge fen den 
Inſeln im Fernen Oſten gilt. In dem ihm unausbleiblich ſcheinenden Waffengang 
wiſchen der weißen Raſſe und den Völkern Oſtaſiens hält der Holländer ein Zu⸗ 
e mit England und Auſtralien für eine zwingende Notwendigkeit, wenn⸗ 
gleich er die Politik der Abſchließung, wie 5 von dem menſchenleeren Erdteil be⸗ 
trieben wird, verantwortlich macht für die Begehrlichkeit des landhungrigen Japan 
nach den menſchenleeren Gebieten Auſtraliens. Flott und anregend geſchrieben. 

Wilhelm Prentzel. 

Herrſchen und Dienen. Der Randbemerkungen Friedrichs des Großen zweiter Teil. 
Geſammelt und erläutert von Georg Borchardt. Akademiſche Verlagsgeſellſchaft 
Athenaion, Potsdam (1937). 127 Seiten. 8°. — Wie der erſte Teil iſt auch die Fort⸗ 
ſetzung dieſer gefälligen Ausgabe von Randbemerkungen des großen Königs zu be» 
grüßen. B. führt in der Einleitung die Fundorte auf und gibt eine kurze Charakteriſtik 
von Form und Sprache der Randbemerkungen. Dem Bändchen iſt weite Verbreitung 
zu wünſchen. Kurt Flügge. 


Ich werde Soldat. Ein Begleitbuch für den jungen Schweizer von Major (jetzt Oberſt⸗ 
leutnant) Edgar Schumacher. Verlag Hallwag, Bern. — Das warmherzig ge⸗ 
ſchriebene und von hohem ſittlichem Schwung getragene Buch will „etwas wie eine kleine 
Glaubenslehre für den ſchweizeriſchen Soldaten ſein“. Es iſt kein Handbuch für die 
Kenntniſſe der militäriſchen Obliegenheiten und keine Heereskunde, ſondern redet von 
den geiſtigen Grundlagen und Wertzielen der Dienſtzeit. Das Buch gliedert ſich in 
drei Abſchnitte. Im Mittelpunkt des erſten ſtehen Geiſt, Weſen und Aufgaben des 
Heeres. Im zweiten Abſchnitt, der betitelt iſt: „Der junge Schweizer wählt ſeine 
Waffe“, wird ein Überblick über Eigenart und Aufgaben der einzelnen Waffengattungen 
gegeben. Der dritte Abſchnitt handelt vom ſoldatiſchen Sein und Denken ſowie vom 
Dienſt als ſeeliſches Erlebnis. Eine Betrachtung über den Zuſammenhang von Soldat 
und Staatsbürger leitet zum letzten Kapitel über, das einen Troſtſpruch und eine 
Ermahnung für den, der nicht Soldat werden kann, enthält. 

Friedrich Altrichter. 

Walther Pahl. Das politiſche Anklitz der Erde. Ein weltpolitiſcher Atlas. 
Leipzig 1938, Wilhelm Goldmann Verlag. 27. Tauſend. — Pahl iſt durch mehrere 
Bücher, die alle die Weltpolitik berühren, vorteilhaft bekannt geworden („Afrika zwiſchen 
Schwarz und Weiß“, „Der Energiehaushalt der Erde“, „Wetterzonen der Weltpolitik“). 
Dieſer neue weltpolitiſche Atlas iſt ſo eingerichtet, daß links eine einfache ſchwarz— 
weiße Skizze iſt — Eintragungen und Signaturen ſind, ein Vorzug, ſparſam 
verwendet —, während die rechte Seite im Text Erläuterungen gibt. Pahl 
gliedert das Buch in mehrere Abſchnitte, ſtellt z. B. einmal den mitteleuropäiſchen 
Raum, dann die Kolonialfrage in den Mittelpunkt, ferner die Drohung vom bolſche— 
wiſtiſchen Oſten her. Daß die Verteilung der Juden als Faktor innerer Zerſetzung von 
Volkskörpern die Abwehr der Gefahr erſchweren kann, gehört folgerichtig ebenfalls in 
den Atlas. Das Mittelmeer, der Nahe Oſten, Afrika, der Ferne Oſten und die beiden 
Amerika runden den Inhalt ab. Es iſt nur das aufgenommen, was für das heutige 
Weltbild beſonders wichtig iſt, Vollſtändigkeit iſt alſo keineswegs angeſtrebt, aber gerade 
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dadurch ſind die wirkenden Kräfte in ihrer Dynamik recht gut veranſchaulicht. Von den 
103 Karten eignen ſich viele auch zum militäriſchen Unterricht. Joſef März. 


Volckheim. Anſere neue Panzertruppe. Verlag Bernard & Graefe, Berlin 1938. 
— der Verfaſſer, ein bewährter Kampfwagenführer aus der Kriegszeit, gibt in dem 
Buche eine anſchauliche 19 von Weſen, Dienſt und Aufgaben der deutſchen 
Panzertruppe, die e aus dem Nichts geſchaffen in wenigen Jahren zu einer 
kampfkräftigen Waffe geworden iſt. Vorangeſchickt iſt ein kurzer Überblick über die 
Taten der deutſchen Kampfwagen während des Weltkrieges. Das mit zahlreichen 
guten Aufnahmen ausgeſtattete Buch ſei vor allem der i deutſchen 
Jugend empfohlen, der es ein lebendiges und eindrucksvolles Bild der jüngſten deutſchen 
Waffe vermittelt. Wilhelm Dieckmann. 


Kurt Heſſe. Mein Hauptmann. Bildnis eines Soldaten. Deutſcher Verlag, 
Berlin 1938. — Kurt Heſſe hat nach dem Weltkriege die Erfahrungen der jungen 
Generation, für die der Krieg zugleich Bildung und Bewährung bedeuten mußte, 
als einer der erſten in ſprachlich und ſachlich kühnen Vorgriffen auszuſprechen verſucht. 
Scharfer Widerſpruch der „älteren Generation“ iſt ihm damals nicht erſpart geblieben, 
nicht ſo ſehr um des ſachlichen Inhalts willen, als wegen gewiſſer überſpitzter Ent⸗ 
gegenſetzungen, die freilich, ſah man genauer zu, für Heſſe nur ein Mittel zur ſcharfen 
Herausarbeitung ſeiner Einſichten waren. Eben darum iſt der Streit heute längſt 
überholt, gerade weil er für die Entwicklung der Wehrmacht zu ſeiner Zeit durchaus 
fruchtbar geweſen war. Ein Zeichen der Aufhebung früherer Gegenſätze in der 
höheren Einheit gemeinſamer Überlieferung und gemeinſamen Erlebens iſt nun das 
neueſte Werk Heſſes, in dem er einen 99 Teil ſeiner ihm beneidenswert gegen— 
wärtigen Kriegserlebniſſe niederlegt, ſoweit ſie nämlich in Verbindung mit egen 
Hauptmann“ ſtanden. Dieſem, dem Hauptmann Faure, Kompaniechef der 
7. Kompanie und ſpäteren Führer des 2. Bataillons des Grenadierregiments 5, ſetzt 
Heſſe ein, wie wir glauben möchten, dauerndes Denkmal. In dieſem höchſt lebendigen 
und anſchaulichen Buche iſt dem Verfaſſer etwas Großes gelungen: Er hat das viel— 
fältige Bild des Krieges weſentlich bereichert durch die Schilderung eines Typus des 
deutſchen Friedens- und Frontoffiziers, der, fo unauffällig er fein mag, doch fo ent⸗ 
ſcheidend für die Erziehung und Ausbildung im Frieden wie für den kriegeriſchen 
Einſatz iſt, des „Hauptmanns“, des Führers alſo der unteren Einheiten, der nichts 
weiter ſein will als eben dieſes: Erzieher und Führer ſeiner Leute, jedem von ihnen 
perſönlich gegenwärtig, für jeden verantwortlich und jeden zur Verantwortung 
rufend. Die Geſundheit eines Heeres hängt mit davon ab, daß es in ihm eine große 
Anzahl ſolcher Männer gibt, die in dieſen Aufgaben für ſich ein höchſtes Lebens— 
a ſehen; andererſeits ergibt ſich daraus vielfach eine perſönliche Tragik, denn im 

ufbau des Heeres iſt dieſe ſo entſcheidende Schlüſſelſtellung eben nur ein Durchgang 
zu oft ganz anders gelagerten Aufgaben, denen gegenüber ein ſolcher Typus feine 
deutliche Grenze hat. Ich wüßte kein anderes, fo unmittelbar einleuchtendes yeanı 
für dieſen in fich ſelbſt ruhenden Typus des deutſchen Offiziers und für fein Lebens— 
recht als das neue Buch Heſſes. Was nun aber die „zwei Generationen“ angeht, 
ſo gelingt es Heſſe durch die Schilderung ſeiner Beziehungen zu ſeinem Hauptmann 
im Kriege, das Verhältnis der Generationen überhaupt deutlich zu machen, wie es 
allein fruchtbar und legitim iſt: „Heute weiß ich, daß das Kriegserleben, ſo ſtark der 
Eindruck von Kameradſchaft und Opfer auch war, im tiefſten Sinn nur wenig ohne 
die Bekanntſchaft mit dieſem Mann geweſen wäre.“ Mit anderen Worten: die in 
der älteren Generation vorhandenen Führungskräfte ſind es, die durch nnd 
Beiſpiel und Vorbild in den Jungen erft die Kräfte freiſetzen, die fie zu eigener Leiſtung, 
eigenen Erfahrungen und von da aus zu eigenen Formen führen können. So war 
es im Kriege und ſo wird es auch künftig ſein. Erich Weniger. 


Dr. F. W. Brekenfeld. Das Deutihe Rote Kreuz. 44 S., 2 Bilder, 18 Über- 
ſichten. 80 Rpf. Junker und Dünnhaupt Verlag, Berlin 1938. — Das Heft gehört zu 
den von Paul Meier-Benneckenſtein herausgegebenen Schriften der Hochſchule für 
Politik und gibt einen vorzüglichen Überblick der Geſchichte und der augenblicklichen 
Gliederung des Deutſchen Roten Kreuzes. Im erſten Teile „Aufgaben und Ziele“ 
wird die Entſtehungsgeſchichte des Rotkreuzgedankens und ſeine Urſprungsaufgabe 
erörtert, die auf dem Schlachtfelde liegt: Nationale Hilfsgeſellſchaften, die ſich aber zu 
gemeinſamem Wirken international zuſammenſchließen, ſollen ſich ſchon im Frieden 
dazu verpflichten und darauf vorbereiten, das Schickſal verwundeter Krieger zu beſſern. 
Der zweite Abſchnitt „Bisherige Entwicklung und Leiſtungen des Deutſchen Roten 
Kreuzes“ gibt ſeine Geſchichte, die in mehr als einer Hinſicht gleichläuft mit der poli— 
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tiſchen Geſchichte Deutſchlands ſeit 1859. Beſonders wertvoll wird für viele der 
dritte Teil „Organiſatoriſcher Aufbau“ ſein. Mit einem „Ausblick in die Zukunft“, 
einer erſten Anlage, welche das Präſidium des Deutſchen Roten Kreuzes, einer 
zweiten Anlage, welche das Verzeichnis der Landesſtellen und führer enthält, und 
dem 25 Nummern enthaltenden Schrifttum ſchließt das nützliche a a 

au am. 


Dr. Heinz Orlovius und Dr. Ernſt Schultze. Die Weltgeltung der 
Beulen Luflfahr. Ferdinand Enke⸗Verlag, Stuttgart 1938. — Es handelt ſich um den 
4. Band der von Prof. Dr. Ernſt Schultze herausgegebenen „Strömungen der Weltwirt— 
ſchaft“. Erſte Fachleute behandeln in 14 Kapiteln das Werden der deutſchen Luftfahrt, 
des deutſchen Poſt⸗ und Weltluftverkehrs, die Großluftwege über den Atlantik, die 
e Luftſchiffe über den Ozeanen, die koloniale Luftpolitik u. a. Die Fragen der 
deutſchen Weltgeltung im Luftfahrtweſen werden allgemeinverſtändlich und vor allem 
vom wirtſchaftlichen Standpunkt behandelt; techniſche Einzelheiten ſind fortgelaſſen. 
Trotzdem ergibt ſich aus dem Buch, daß es in erſter Linie dem deutſchen Forschungs 
und Fertigungswillen und der deutſchen Technik zu danken iſt, wenn wir in der Ent⸗ 
wicklung des Luft- und überhaupt des Verkehrsweſens allgemein ſowie des Luftſportes 
in der Welt mit an der Spitze marſchieren. Karl Juſtrow. 


Die europäiſchen Heere und ihr Kampfverfahren. 1. Jahrgang. Verlag Bernard 
und Graefe, Berlin. 239 S. — Dieſe zum erſtenmal im Jahre 1938 erſchienene 
Heeresſchau ſoll eine knappe Überſicht über die europäiſchen Heere, ohne das deutſche, 
ihre Kampfauffaſſung und Kampfverfahren geben und gibt fie in zweckmäßiger 
Weiſe. Die einzelnen Abſchnitte bringen neben allgemeinen Angaben in verſchiedener 
Form das Weſentliche über die Wehrverfaſſung, die Einteilung, Bewaffnung uſw. der 
Friedens⸗ und Kriegsheere von 20 europäiſchen Staaten. Kartenſkizzen zeigen die 
militäriſche Einteilung der Länder im Frieden. Wo erforderlich, find geſchichtliche Ab— 
riſſe über das Heer, über die Art der Ausbildung, gelegentlich auch über die Luftwaffe, 
beigefügt. Die Grundſätze der Kampfführung ſind, je nach der Bedeutung, die dem 
Staat zukommt, ausführlich gewürdigt. Während auf die Mehrzahl der Länder 
bis zu 14 Seiten entfallen, füllen die Angaben über Frankreichs militäriſche Macht 
21, die über Großbritannien einſchl. Indien und der Dominions 41 Seiten. Bei einer 
wohl bald notwendigen Neuauflage (Tſchecho-Slowakei!) des Buches wäre ein näheres 
Eingehen auf das Kriegspotential einzelner großer Länder, beſonders Frankreichs, wie 
eine allgemein ſtärkere Berückſichtigung Frankreichs z. B. hinſichtlich Heranführung und 
Stärke des afrikaniſchen Heeres, hinſichtlich der Lage ſeiner Befeſtigungen und ſeiner 
Stärke im Mittelmeerraum erwünſcht. Hermann Metz. 
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erſcheint aus techniſchen Gründen in dieſem Heft nicht. 


Aus der Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik 
und Wehrwiſſenſchaften. 


Unſer Ehrenmitglied, Generalleutnant a. D. Schwarte, am 5. April 1860 zu Solingen 
geboren, trat am 12. April 1879 als Avantageur in das Pionier-Bataillon 7 ein und 
wurde am 14. Oktober 1880 Offizier. Nach erfolgreichem Beſuch der Kriegsakademie 
(1891—1894) wurde er zur Dienſtleiſtung zum Großen Generalſtab kommandiert und 
ein Jahr ſpäter dorthin verſetzt. In dem normalen Wechſel zwiſchen Generalſtab und 
Frontdienſt wurde er im Herbſt 1897 als Kompanicchef in das Infanterie-Regiment 174 
verſetzt. Im November 1899 kam er wieder in den Generalſtab zurück, in dem er nun: 
mehr zwölf Jahre blieb und zum Major, Oberſtleutnant und Oberſt aufrückte. Zuerſt 
beim Stabe der 31. Diviſion in Straßburg verwandt, kam er ſpäter in den Großen 

Generalſtab und als Militärlehrer zur Kriegsakademie und wurde gleichzeitig Mitglied 
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der Studienkommiſſion der Militärtech— 
niſchen Akademie. Im Herbſt 1906 wurde 
er Chef der IV. Abteilung des Sen 
Generalſtabs, in der unter feiner Lei— 
tung die Angriffsentwürfe gegen die 
franzöſiſchen und belgiſchen fingen, 
unter anderem auch der Handjtreich auf 
Lüttich, ausgearbeitet wurden. Damals 
entſtand auch auf feine Anregung die 
techniſche Sektion des Großen General- 
rg durch die dieſem ein größerer Ein— 
uß auf die techniſche Ausrüſtung des 
Heeres ermöglicht wurde. Die Entwid: 
lung des Kraftfahr- und Nachrichten⸗ 
weſens ſowie der Luftfahrt wurde von 
dieſer Sektion weitgehend gefördert. 
Auch die erſte Anregung zur Verwen— 
dung des Feuers als Waffe (Flammen: 
192 67 und zur Konftruftion des 42 cm: (a une 
Mörſers gehen auf Schwarte zurück. 

Im Herbſt 1911 wurde er Kom— 
mandeur des Infanterie-Regiments 63 
in Oppeln, am 27. Januar 1913 unter RD 
Beförderung zum Generalmajor Kom: RU: 
mandeur der 79. Infanterie-Brigade in * 
Weſel. Mit dieſer Brigade zog er 1914 2 
im Verbande der 2. Armee ins Feld. 21 
In der Marneſchlacht zeichnete er ſich 
bei St. Gond aus, wo er, von ſeinem Stabe begleitet, zu Pferde ſeine Brigade im 
Laufſchritt auf der einzigen Straße durch das 2 km breite Sumpfgelände ſüdlich 
Joches führte. Im November 1914 übernahm General Schwarte den Befehl über die 
17. Reſerve⸗-Diviſion, im Mai 1915 den über die 10. Infanterie-Diviſion. In dieſer 
Stellung wurde er am 28. Februar 1916 beim Angriff auf Verdun durch Granatſplitter 
am Kopf verwundet, blieb aber bei der Truppe. Am 6. Juni 1916 wurde er zum 
Generalleutnant befördert und ſchied im Herbſt 1917 nach 38jähriger Dienſtzeit aus 
dem aktiven Dienſt. 

Gleich nach dem Kriege ſtellte ſich Generalleutnant Schwarte in den Dienſt der 
neuen Wehrmacht, um durch ſchriftſtelleriſche Tätigkeit an ihrem Wiederaufbau mit— 
zuwirken. Neben einer umfangreichen Mitarbeit an nationalen Zeitungen widmete 
er ſich vor allem der Leitung der „Kriegstechniſchen Zeitſchrift“ (1919 bis 1935) und 
der „Deutſchen Soldaten-Zeitung“ (1920 bis 1935). Er ſetzte damit eine verdienſtvolle 
Tätigkeit fort, durch die er ſchon vor dem Kriege anregend und befruchtend auf dem 
Gebiete der Wehrtechnik gewirkt hatte. 

Von den größeren Werken, die Generalleutnant Schwarte verfaßt oder heraus— 
gegeben hat, ſeien folgende genannt: Feſtungskrieg (2 Bde. 1905/06); Technik des 
Kriegsweſens (1 Bd. des Sammelwerks „Kultur der Gegenwart“, 1913); Der Welt⸗ 
krieg in ſeiner Einwirkung auf das deutſche Volk (1918); Technik im Weltkrieg (1920); 
Die militäriſchen Lehren des Großen Krieges (1920, 2. A. 1923); Kriegstechnik der 
Gegenwart (1927); Kriegslehren in Beiſpielen aus dem Weltkrieg (1925); Der Große 
Krieg 1914—1918 (10 Bände 1921—1932, illuſtrierte Ausgabe unter dem Titel: 
Deutſchlands Weltkampf um Ehre und Recht); Geſchichte des Weltkriegs — ein deut— 
ſches Volksbuch (1932); Der Krieg der Zukunft (1932 ff.). 
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In ſämtlichen Aufſätzen handelt es ſich um die privaten Anſichten einzelner Perſönlichkeiten, keinesfalls um 
die Anſchauungen maßgebender militäriſcher Dienſtſtellen. 


„Deutſchland muß leben, 
Rauch wenn wir ſterben müſſen!“ 


* Würfel ſind gefallen! England hat Europa in einen neuen Krieg 
geworfen. Es will kein ſtarkes Deutſchland. Darum ſoll dieſes auf die 
Knie gezwungen werden. In Danzig und dem Korridor hat es einen Vor— 
wand gefunden, obwohl es ſich hier um deutſches Land handelt, das 
uns durch das Verſailler Diktat widerrechtlich geraubt wurde. Polen 
iſt der erſte Leidtragende, der für England marſchierte und unſägliches Leid 
über ſich gebracht hat. Was Frankreich für ein Intereſſe hat, ſich um Danzigs 
willen gegen uns zu ſtellen, iſt jedem vernünftigen Menſchen unklar, nach— 
dem der Führer ihm oft genug erklärt hat, daß wir unſere jetzigen Weſt— 
grenzen als unabänderlich anſehen. Die Neutralen haben bereits einen Vor— 
geſchmack bekommen, wie wenig England ihre Rechte achtet. 

So iſt die Lage. Für uns heißt es, daraus die eine und einzige Folge— 
rung zu ziehen, daß wir alles daran ſetzen müſſen, dieſen uns in hinter— 
hältiger Weiſe aufgezwungenen Krieg ſiegreich zu beenden. 

Die Deutſche Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften hat 
ſich ſeit ihrer Gründung das Ziel geſetzt, ihre Mitglieder mit wehrpolitiſchem 
Verſtändnis zu erfüllen. Es darf nie wieder vorkommen, daß das deutſche 
Volk kritiklos auf trügeriſche Verſprechungen unſerer Feinde hineinfällt. 
Wir alle haben bei unſerer Arbeit die Überzeugung gewonnen, daß es heut— 
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zutage eine der Hauptaufgaben wehrpolitiſch geſchulter Männer fein muß, 
die Wirkungen des geiſtigen Krieges unſerer Gegner zunichte zu machen. 
Dieſer Aufgabe will ſich die Geſellſchaft jetzt hauptſächlich widmen. Ihre 
wiſſenſchaftliche Arbeit wird nur inſoweit fortgeſetzt werden, als es ſich um 
aktuelle, den Zwecken der Landesverteidigung dienende Fragen handelt. 
Dementſprechend wird auch der Inhalt unſerer Zeitſchrift „Wiſſen und Wehr“ 
geſtaltet werden. 

So fordere ich denn unſere Mitglieder und Abonnenten auf, mitzu⸗ 
arbeiten zur Erhaltung und Stärkung des Abwehrwillens unſeres Volkes. 

Wir kämpfen für eine gerechte Sache! 

Es lebe der Führer! 


Deulſche Geſellſchaft für Wehrpolitit und Wehrwiſſenſchaften. 


Der Präſident 
von Cochenhauſen 


Aber den Abwehrkampf im Oſten. 


Von General der Artillerie z. V. v. Metz ſch. 


Der Führer hat vor Beginn der offenen bewaffneten Feindſeligkeiten 
dem Auslande wiederholt zugerufen, daß man ſich dort nicht klar zu 
ſein ſcheine über die Kataſtrophe, die über Polen hereinbrechen werde, wenn 
man ſich einer friedlichen Wiedergutmachung des Verſailler Unrechts ver: 
ſage. Die Warnung verhallte ungehört oder doch unbeachtet, aber die an⸗ 
gekündigte polniſche Kataſtrophe iſt da. Sie wird wahrſcheinlich vollendet 
ſein, wenn dieſe Zeilen im Druck erſcheinen. Denn ſchon heute, am 19. Sep⸗ 
tember, beſteht das polniſche Heer nur noch aus Reſten in operativ hoff⸗ 
nungsloſer Lage, der polniſche Staat beſteht überhaupt nicht mehr. Seine 
Regierung friſtet ein Flüchtlingsdaſein an der rumäniſchen Grenze. Sein 
beamtliches Gefüge iſt desorganiſiert oder in Feindeshand. Seine Bevölke⸗ 
rung iſt teils demoraliſiert, teils inſurgiert, und ſeine Hauptſtadt iſt im Be⸗ 
griffe, der Zerſtörung zu verfallen, da ihr Militärbefehlshaber in verbreche— 
riſchem Starrſinn bisher keinen Gebrauch von den bekannten Schonungs— 
verſuchen gemacht hat, welche die deutſche Wehrmachtleitung zugunſten der 
offenen Stadt unternommen hatte. 

Es liegt daher viel Zwangsläufiges, Folgerichtiges und Natürliches 
darin, daß Rußland ſich entſchloß, das weißruſſiſche und ukrainiſche Oſtpolen 
zu beſetzen, Gebiete, die der künſtlich aufgeblähte Vielvölkerſtaat Polen 
niemals zu gewinnen oder zu verſchmelzen vermochte. Wo dieſe Beſetzung. 
endet, darüber entſcheidet nunmehr lediglich das Einvernehmen zwiſchen. 
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den Führern der beiden Großmächte nach Maßgabe der Lebensnotwendig⸗ 
keiten der großdeutſchen und großruſſiſchen Völker. 

Das polniſche Volk hat ſeine zwanzigjährige Prüfung als Staatsvolk, 
das heißt als ſtaatenbildende Kraft, nicht beſtanden. Zwar ſchien es eine 
gewiſſe Zeit hindurch, beſonders zu Lebzeiten ſeines bedeutenden Marſchalls 
und während des klugen Nichtangriffspaktes zwiſchen Deutſchland und Polen 
ſo, als ob die Nachbarſchaft der beiden Völker in friedliche Bahnen zu lenken 
wäre. Allein, eine verblendete chauviniſtiſche Selbſtüberſchätzung und eine 
noch verhängnisvollere Unterſchätzung des kalten Eigennutzes der engliſchen 
Politik, die Polen lediglich als eine feiner bewaffneten Kreaturen gegen 
Deutſchland betrachtete, zogen den Außenminiſter Beck von der weitblicken⸗ 
den Pilſudſki⸗Linie ab und ſtießen Polen in die Kataſtrophe hinein, die wir 
jetzt erleben. 

Sie wurde ausgelöſt in Abwehr zahlloſer polniſcher Heraus forderungen 
Deutſchlands, die von der eindeutigen engliſchen Ermunterung, das heißt 
von der für jeden Fall zugeſagten engliſchen Hilfe, ihre ſtärkſten Impulſe 
erhielten. Die Kataſtrophe wurde beſchleunigt durch eine polniſche Heer: 
führung, die vom erſten Tage an völlig verſagte. Das Verhängnis wurde 
vollendet durch die überragende deutſche Feldherrnkunſt und ihr über⸗ 
ragendes Inſtrument. 

Es wurde ſozuſagen ein ſtrategiſcher Rekord erzielt. Der ganze Bor: 
gang iſt etwas kriegsgeſchichtlich Einmaliges. Weder Königgrätz, Sedan 
oder Tannenberg weiſen derartige Schnellerfolge über Tauſende von 
Quadratkilometern hinweg auf. Allenfalls Jena-Auerſtedt war ein ähn⸗ 
licher kartenhausartiger Zuſammenbruch. Immerhin hielt ſich damals das 
getreue Oſtpreußen als Zitadelle, von der die Erhebung Preußens einſt 
ihren Ausgang nahm. Vom Verſailler Polen dagegen iſt nichts dergleichen 
übriggeblieben. Nicht einmal die Möglichkeit des Verhandelns iſt noch 
gegeben. Es iſt niemand mehr da, der Polen glaubhaft vertritt, niemand, 
der das Volk, den Staat oder die Wehrmacht noch einheitlich zu leiten in der 
Lage wäre. Es gibt nur noch örtlich begrenzte Amtsbereiche ohne oder mit 
höchſt fragwürdiger Autorität, nur noch in den Grenzen ihrer erſchütterten 
Verbandsreſte wirkende militäriſche Befehlshaber, nur noch Fetzen des 
einſtigen Verkehrsnetzes. Die ganze Subſtanz des polniſchen Staatsraumes 
iſt in chaotiſche Unordnung gebracht und harrt, mehr oder weniger hilflos, 
der neuordnenden deutſchen oder ruſſiſchen Hand. 

Es wurde ſchon geſagt, daß die ausbleibende engliſche Hilfe, die un⸗ 
zulängliche polniſche und die überragende deutſche Führung die drei Haupt⸗ 
gründe des polniſchen Zuſammenbruchs ſind. Es tritt aber eine Reihe 
bedeutſamer Einzelgründe hinzu. 

Unter ihnen ragt die motoriſierte Truppe und Waffe hoch hervor. Sie 
hat dem Polen eine Überraſchung nach der anderen bereitet, obwohl in den 
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letzten Auguſttagen manches Überraſchungsmoment des deutſchen Auf— 
marſches aus außenpolitiſchen Gründen verlorenging. Sie hat zur Erde 
und in der Luft einen Offenſivgeiſt entwickelt, der mit gleicher Kühnheit am 
Steuer wie einſt Seydlitz, Zieten oder Blücher im Sattel ſaß. Sie hat 
aller Schwächen des miſerablen polniſchen Wegenetzes geſpottet, wobei ihr 
allerdings beſonders günſtige Witterungsverhältniſſe erleichternd entgegen- 
gekommen find. Vor allem aber hat fie den Feind in Flanke und Rücken ge: 
faßt, ohne um die eigenen Flanken und den eigenen Rücken irgendwie be: 
ſorgt zu ſein. | 

Daraus hat ſich manche örtliche taktiſche Kriſe ergeben. Aber nur da: 
durch konnte das polniſche Heer zu einigen Klumpen zuſammengetrieben 
werden, in denen es dann, umſtellt, der Auflöſung und Gefangennahme 
entgegenging. Das, was uns in den Weltkriegsjahren nur einmal bei 
Tannenberg vollendet gelang, was dem Japaner auf dem chineſiſchen Krieg: 
ſchauplatz trotz ſtarker Überlegenheit an motoriſierten Truppen nie gelungen 
iſt, nämlich der Verſuch, dem Feinde ein Cannae zu bereiten, — in Polen 
hat die deutſche Führung dieſes operative Ideal nicht nur einmal, ſondern 
mehrere Male und ſchließlich ſogar im ganzen polniſchen Raume weſtlich 
der Linie Grodno— Breſt⸗Litowſk— Lemberg verwirklicht. 

Nirgends ſind Operationen im Stellungskrieg verſandet. Überall 
wurden die polniſchen Verſuche, wieder Front zu machen, im Keime erſtickt. 
Niemals iſt es zu einem polniſchen Gegenſchlage größeren Umfangs ge— 
kommen. Stets hat die deutſche Führung der polniſchen das Geſetz des 
Handelns diktiert. 

Die kühnſten Clauſewitz-Theſen, die ſchönſten Schlieffen-Hoffnungen 
haben in den wenigen Wochen des deutſchen Vernichtungsfeldzuges in 
Polen ihre Beſtätigung und Erfüllung gefunden. Klaſſiſch und draſtiſch 
wurde unter Beweis geſtellt, daß die ſtumpfſinnige Materialſchlacht gar 
nicht aufzukommen braucht, wenn überlegene Beweglichkeit, überlegen ge— 
leitet, das operative Kennzeichen des Krieges iſt. In den Somme- und 
Flandernſchlachten der Weltkriegsjahre 1916/17 ſprühte auf der Feind— 
bundſeite kein einziger genialiſcher Feldherrnfunke. In der deutſchen Sep— 
temberoffenſive des Jahres 1939 gegen Polen blitzten viele auf. 

Das ſtrategiſche Meiſterſtück verliert nichts von ſeinem Glanze dadurch, 
daß der Pole ſchlecht oder überhaupt nicht geführt wurde und ſich auch in 
ſeiner Bewaffnung, Ausrüſtung und Ausbildung als unterlegen erwies. 
Insbeſondere die Luftwaffe war ſchwach, die allgemeine Motoriſierung war 
noch ſchwächer, die Artillerie mäßig, und die ſehr ſtarke Kavallerie ver— 
mochte ſich nirgends nennenswert zur Geltung zu bringen. Allein, die 
Mittel des polniſchen Feldherrn hätten zu geſchickter Abwehr durchaus, viel— 
leicht ſogar zu recht wirkſamen Gegenſchlägen genügt. Dieſe Abſichten 
wurden von der deutſchen Führung durchkreuzt. Vom erſten Tage an wurde 


über den Abwehrkampf im Oſten. 645 


der polniſchen Heeresleitung ihr Konzept gründlich verdorben. So gründ— 
lich, daß der polniſche „Feldherr“ Rydz⸗Smigly ſeinen Rücktritt anbot, 
ein Entſchluß, der ſich inzwiſchen erübrigt und in eine nicht gerade heroiſche 
Flucht über die Grenze verwandelt hat. 

Dennoch ſoll anerkannt werden, daß ſich Einzelteile des polniſchen 
Heeres ſelbſt in operativ ausſichtsloſer Lage tapfer geſchlagen haben. Da— 
neben freilich ſteht die Mitſchuld ſoldatesker Haufen an allerlei feigen Beſtia— 
litäten, zu denen eine gewiſſenloſe Regierung, die nichts mehr zu verlieren 
hatte, amtlich ermuntert hat. 

In hellem Glanze erftrahlt demgegenüber die wohldiſziplinierte Präzi— 
ſion, mit der ſich das deutſche Heer darauf beſchränkte, allen rein mili— 
täriſchen Widerſtand zu brechen. Die junge Wehrmacht hat in der Tat die 
kühnſten Hoffnungen und Erwartungen der alten Weltkriegsgeneration, 
insbeſondere von uns alten Soldaten, weit übertroffen. 

Die neue Luftwaffe hat alle ihr geſtellten Aufgaben bis zur Vollendung 
reſtlos erfüllt und dabei eine verſtändnisvolle kameradſchaftliche Heeres— 
verbundenheit bewieſen, die um fo beglüdender iſt, als die kurzfriſtige 
Friedensarbeit und die beſtändige organiſatoriſche Bewegung nicht immer 
viel Zeit übrigließen, ſich der Zuſammenarbeit mit der Erdtruppe zu wid— 
men. Dieſer wurden viele Wege durch Bomben geöffnet, dem Feinde viele 
auf gleiche Weiſe abgeſchnitten. Die feindliche Luftwaffe wurde wirkſam an 
ihrer Wurzel, das heißt an ihrer Bodenorganiſation, gefaßt und der Luft— 
kampf mit einem derartigen fliegeriſchen Schneid geführt, daß die Luftherr— 
ſchaft ſehr bald unbedingt errungen war und die deutſche Erdtruppe von 
Luftangriffen ſo gut wie gänzlich unbehelligt blieb.“ 

Die neue motoriſierte Truppe und Panzerwaffe war Schrittmacher 
eines Operationstempos, das jeden feindlichen Verſuch, nach Zerſchlagung 
des erſten polniſchen Aufmarſches wieder eine brauchbare Kräftegruppierung 
herzuſtellen, zum Scheitern brachte. 

Daraus ergaben ſich ganz ungeheure Nachſchubſchwierigkeiten. Aber 
auch dieſes in allen Heeren der Großmächte heftig umſtrittene Problem 
wurde, trotz fortwährender rückwärtiger Kämpfe mit verſprengten Feind— 
teilen, vorzüglich gelöſt. Nach unſerer Kenntnis iſt keine motoriſierte Be— 
wegung großer Verbände infolge von Treibſtoffmangel mißglückt, kein Vor— 
wärtsdrängen am „rückwärtigen Dienſt“ geſcheitert, kein Einſatz großer 
Einheiten aus Mangel an Munition oder Verpflegung unterblieben. Da— 
mit liegt das bedeutſame Ergebnis einer gründlichen Führergehilfenſchulung 
vor, das dieſer, ſchon um ihrer Kurzfriſtigkeit willen, alle erdenkliche Ehre 
macht. Der Nachſchub iſt nicht nachgehinkt. Die Heeresverſorgung hat die 
Heeresbewegungen nicht beeinträchtigt. Natürlich hat es an Reibungen 
nicht gefehlt. Aber es hat auch zu rechter Zeit an entſcheidender Kampfſtelle 
nicht am Nötigſten gefehlt. Die Kolonnen waren die tragenden Säulen der 
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Gefechtsfronten, die ſie ſein ſollen, nicht der Ballaſt, der ſie angeſichts des 
gewaltigen Nachſchubbedarfs eines neuzeitlichen Heeres ſo leicht zu werden 
drohen, wenn ſich zu dem Führerdrang nach vorwärts, der gegen den Feind 
gerichtet iſt, nicht die vorausſchauende Gehilfenumſicht geſellt, die für die 
kämpfende Truppe und nur für dieſe denkt. 

Bedeutende Soldaten aller Großmächte haben gezweifelt, ob in der 
rauhen Wirklichkeit des Krieges die „ſchnellen Verbände“ auch ihre „ſchnelle 
Verſorgung“ haben würden. Marſchall Pétain ſagte am Schluſſe großer 
motoriſierter Verbandsübungen: „Wir können viel, aber bewegen können 
wir uns noch nicht.“ „France militaire“ ſchrieb nach großen Manövern 
motoriſierter Einheiten in Savoyen: „Zwei Sieger ſind aus den Manövern 
hervorgegangen, nämlich der Alpenjäger zu Fuß und der Mauleſel!“ Nun, 
die Schwierigkeiten ſchmaler polniſcher Waldwege ſind von anderer Art als 
die der Gebirgspfade im ſüdöſtlichen Frankreich. Aber geringer waren die 
Schwierigkeiten in Polen gewiß nicht. Um ſo berechtigter iſt jeder Stolz 
auf die praktiſch geglückte Löſung des theoretiſch umſtrittenen Problems. 

Es wäre noch ſehr viel „über den Abwehrkampf im Oſten“ zu ſagen. 
Aber nicht nur der Raum verbietet, einſtweilen ein kritiſches Fazit auch aus 
anderen Fragen zu ziehen, die dieſer wunderbare Dreiwochenfeldzug auf⸗ 
geworfen hat. Nur das eine ſoll abſchließend noch herausgeſtellt werden, 
nämlich, daß ſich nun zu der Zuverſicht, die wir aus der vom Führer ge⸗ 
ſchaffenen Außenlage ſchöpfen dürfen, auch ein unbegrenztes Vertrauen in 
die junge Wehrmacht und ihre Führung nicht nur — wie bisher — gefühls⸗ 
mäßig, ſondern auch verſtandesgemäß geſellen darf. Die neue gewaltige 
Schöpfung des Führers hat Leiſtungen am Feinde aufgewieſen, die für alle 
Zeiten zu den glänzendſten der Kriegsgeſchichte zählen werden. 


Die Entwicklung des franzöſiſchen Heeres 
von Kriegsende 1918 bis zur Heeresreform 1928. 


Von Wolfdietrich Ritter v. Iylander, 
Hauptmann im Generalſtab des Heeres. 


I. Das Heer in der Demobilmachung. 


IM: Abſchluß des Waffenſtillſtandes und der Diktierung des Friedens 
war nach Auffaſſung der franzöſiſchen Staatsführung die aktive 
Aufgabe des Heeres noch nicht beendet. Die Erwartung neuerlichen 
deutſchen Widerſtandes machten feine Erhaltung in einſatzbereiter Form 
auf längere Zeit hinaus notwendig; ſeine Stärke mußte nicht nur den Beſitz 
des linken Rheinufers ſichern, ſondern auch für Preſſionen ausreichen, die 
den Willen Frankreichs dem Beſiegten aufzwangen. Außerhalb des Raumes 
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unmittelbarer Berührung mit Deutſchland waren Truppen in mobiler Glie⸗ 
derung und Stärke notwendig, um die Entſtehung und Erhaltung neuer 
von Frankreich abhängiger Staaten zu gewährleiſten. Dazu waren in Klein⸗ 
aſien und Marokko noch Aufgaben kriegeriſcher Art zu löſen. Im Hinblick 
auf die Zukunft konnte Frankreich aber auch nicht auf die Ausbildung der 
heranſtehenden Rekrutenjahrgänge verzichten. 

Dieſem Bedürfnis der Erhaltung einer ſtarken mobilen Kriegsmacht 
wirkten mehrfache Faktoren entgegen: der Wiederaufbau der zerſtörten 
Gebiete und das Ingangbringen einer ertragreichen Friedenswirtſchaft 
mußten raſch geſchehen, nicht allein zu dem Zwecke einer Feſtigung der 
ökonomiſchen Grundlagen des Staates, ſondern auch zum Beweis des Er⸗ 
folges gegenüber der eigenen Bevölkerung. Dieſe Aufgaben bedingten 
baldige Entlaſſung zahlreicher Jahrgänge. Dazu trat als Reaktion der im 
Kriege bewieſenen Opferbereitſchaft des franzöſiſchen Volkes ein ſtarkes 
Nachlaſſen des Wehrwillens und der Bereitſchaft ein, perſonelle und 
materielle Leiſtungen militäriſcher Art zu tragen. In dem parlamentariſch 
regierten Staate ſetzte ſich dieſe öffentliche Meinung bald in erhebliche Ab⸗ 
neigung gegen die Wehrmacht um; verſtärkt wurde ſie durch die aus dem 
Ausland kommende Propaganda pazifiſtiſcher und marxiſtiſcher Natur. 

Am Tage des Waffenſtillſtandes hatte das franzöſiſche 
Heer eine Stärke von 6 471 589 Mann, darunter 4 007 442 Kombattanten 
in 102 Diviſionen (1081 Bataillone). 

Die Rückführung dieſes Heeres in den Friedensſtand, deſſen 
Stärke im Juli 1914 883 500 Mann betragen hatte, mußte zunächſt auf 
Grund des Geſetzes vom 7. Auguſt 1913 über die Einführung der 
dreijährigen Dienſtzeit erfolgen. Gegen deren Beibehaltung 
aber erhoben ſich bald erhebliche Widerſtände, die ſich in Debatten in der 
Kammer der Abgeordneten und im Senat äußerten. Ein Antrag des 
Senators Doumer ſah einjährige Dienſtzeit vor, andere ſprachen von noch 
geringerer aktiver Dienſtdauer. Der Kriegsminiſter erklärte Anfang 1920, 
daß es ihm bei der derzeitigen Geſamtlage noch nicht möglich ſei, einen Ent⸗ 
wurf für eine endgültige Regelung vorzulegen; er könne nur einen Geſetz— 
entwurf für vorläufige Regelung verſprechen, der jedoch auch 
ausblieb. Immerhin wurde, nachdem die älteren Jahrgänge ſchon im Laufe 
des Jahres 1919 demobil gemacht waren, der Jahrgang 1918 vor Ablauf 
ſeines dritten Dienſtjahres im Frühjahr 1920 entlaſſen und damit die 
Herabſetzung der Dienſtzeit eingeleitet. 

Die Schuld daran, daß es außerordentlich lange dauerte, 
bis eine befriedigende endgültige Löſung der Frage von Wehrverfaſſung 
und Heeresorganiſation gefunden wurde, lag nicht allein in den erwähnten 
Schwierigkeiten außen- und innenpolitiſcher ſowie wirtſchaftlicher Art; auch 
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bei den führenden Stellen der Armee war noch keine Klarheit über die zweck⸗ 
mäßigſte Heeresform der Zukunft vorhanden. 

Der im Kriege errungene Enderfolg ſchien den Anſchauungen recht zu 
geben, die in der Beibehaltung des „ſte henden Heeres“ der Vor⸗ 
kriegszeit das Rezept für die Zukunft erblickten. Das Kennzeichen dieſer 
Heeresform war das Beſtehen eines ſchon im Frieden ſtarken, gut und lange 
ausgebildeten und raſch operationsbereit zu machenden Heeres. Den in der 
Mobilmachung dazutretenden Reſerveverbänden dagegen wurde eine Zu— 
ſammenſetzung und Ausſtattung nur minderer Güte gegeben, dement— 
ſprechend auch geringeres Vertrauen geſchenkt. 

Dieſer Anſchauung ſtand die Auffaſſung entgegen, daß in Zukunft der 
Krieg mit der ganzen, gleichmäßig vorbereiteten und organiſierten 
„bewaffneten Nation“ geführt werden müſſe. Ihr gab die Tat⸗ 
ſache der langen Dauer des Krieges recht, die aus der Notwendigkeit der 
Anſpannung aller Kräſte eine gleichmäßige und gleichwertige Organiſation 
aller Verbände des Heeres entſtehen ließ. Dieſe Auffaſſung ſah im 
Friedensheer nur die Ausbildungsſchule und den Rahmen für die große 
Maſſe der Reſerven. Sie beruhte auf den von Jauréès entwickelten Gedanken⸗ 
gängen und ließ ſich auch, wie die ſpätere Heeresreform zeigte, am eheſten 
mit den von außerhalb des Heeres her kommenden, auf Kürzung der Dienſt— 
zeit dringenden Forderungen verbinden. 

Vorausſetzungen: Eine ſolche Form der Wehrverfaſſung ſetzte 
im Intereſſe einer geſicherten Landesverteidigung voraus: 

1. ein genügend ſtarker Stamm von Offizieren und Berufsunteroffi— 
zieren mußte die volle Ausnutzung einer kurzfriſtigen Ausbildungs— 
zeit gewährleiſten und den Rahmen von Führern und Spezialiſten 
für das Kriegsheer in ſeinem großen Umfange bereitſtellen; 

2. das Heer durfte in ſeiner Ausbildungsarbeit nicht durch Belaſtung 
mit Mobilmachungsvorbereitungen geſtört werden; dieſe mußten 
anderen Stellen übertragen werden; 

3. raſch mobil zu machende Verbände größerer Etatſtärke waren an 
zunächſt gefährdeten Grenzen und zur Einleitung von Operationen 
bereitzuſtellen; dafür bot ſich u. a. die Verwendung farbiger 
Truppen im Mutterlande an; 

4. durch die Vorbereitung der ganzen Nation und aller ihrer Inſtitu— 
tionen auf den Krieg mußte die Schlagkraft des an erſter Stelle 
ſtehenden kriegeriſchen Inſtruments, des Heeres, erhöht werden; im 
unmittelbaren Intereſſe der Wehrmacht war dabei einer geſetzlich 
geregelten Jugendausbildung beſonderes Augenmerk zuzuwenden. 

Die erſtere Auffaſſung, vertreten von der Mehrzahl der in 
führenden Stellungen ſich befindenden Generale, ſetzte ſich innerhalb des 
Heeres zunächſt durch. Dieſe, die den Aufſchwung der Armee vor 1914 und 
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ihren Sieg an maßgebender Stelle vorbereitet, erlebt und erreicht hatten, 
beſtimmten die annähernde Beibehaltung der bisherigen 
Form. Sie waren ſich klar, daß ſie dabei durch Herabſetzung der Dienſtzeit 
den Wünſchen der im Parlament zu Wort kommenden politiſchen Faktoren 
entgegenkommen mußten. 

Dementſprechend legte im November 1920 der Kriegsminiſter den Ent: 
wurf eines Geſetzes über die allgemeine Heeresorganiſation und eines 
Rekrutierungsgeſetzes vor, die eine zweijährige Dienſtzeit vor— 
ſahen. Damit glaubte man, die beſtehende Gliederung der Armee ziemlich 
unverändert erhalten zu können. Vor dem Widerſtand der Kammer mußten 
aber die Entwürfe zurückgenommen und einer Umarbeitung unterzogen 
werden, die eine aktive Dienſtdauer von 1½ Jahren vorſah. 
Damit näherte man ſich notgedrungen mehr der Anſchauung, die eine Wehr— 
verfaſſung mit kompromißloſer Aufſtellung der „nation armée“ wünſchte. 
Die damit notwendigerweiſe verbundenen Folgerungen kamen in den Be— 
dingungen zum Ausdruck, die für dieſe Dienſtzeitherabſetzung geſtellt 
wurden: die Zahl der Längerdienenden ſollte von 50 000 auf 80 000 bis 
100 000, die Stärke der farbigen Truppen von 200 000 auf 300 000 Mann 
gebracht, 30 000 Zivilangeſtellte ſollten für die Heeresverwaltung eingeſtellt 
werden. Bis zur Erreichung dieſer Zahlen, die für 1923 erwartet wurde, 
ſollte die zweijährige aktive Dienſtverpflichtung bleiben. Außerdem ſollte 
auch die geſamte Dienſtpflicht von bisher 28 auf 30 Jahre ausgedehnt werden. 

Kriegsminiſter Lefévre, der innerlich mit dieſen Geſetzen nicht ein— 
verſtanden war, trat nach ihrer Vorlage im Dezember 1920 zurück; damit 
verſchwanden auch die Entwürfe zunächſt wieder aus der Weiterbehandlung. 
Dieſe wurde außerdem verzögert durch die Wiedereinberufung der Jahres— 
klaſſe 1919 anläßlich des Londoner Ultimatums im Mai 1921, womit vor⸗ 
übergehend wieder drei Jahrgänge im aktiven Dienſt ſtanden. 

Erneut wurde auf im weſentlichen gleicher Grundlage 
einer aktiven Dienſtzeit von 11% Jahren im Juni 1921 eine Folge von Wehr: 
geſetzanträgen vorgelegt. Nach langer Beratung in den Kommiſſionen 
kamen dieſe erſt vom März 1922 an vor die Kammer. Eines dieſer Geſetze, 
das über die Rekrutierung, wurde gegenüber vielfachen anderen Vorſchlägen, 
die eine Dienſtzeit von 24, 12, 8 oder 6 Monaten vorſahen, am 29. Juni 1922 
angenommen. Die Verabſchiedung vor dem Senat aber gelang erſt am 
17. März 1923, womit das Geſetz am 1. April 1923 in Kraft trat. Vom 
Senat wurde die beſtimmte Erwartung ausgeſprochen, daß man bald zur 
einjährigen aktiven Dienſtzeit übergehen werde. Die Verlängerung der ge-. 
ſamten Dienſtverpflichtung von 28 auf 30 Jahre lehnte der Senat ab. 

Die folgenden Geſetze über die allgemeine Heeresorganiſation und über 
die Einheiten und Stärken wurden zwar Anfang 1924 von der Kammer 
angenommen. Die Beratungen vor dem Senat wurden jedoch von dem in 
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der Folge von Wahlen vom Mai 1924 zum Kriegsminiſter ernannten 
General Nollet ſiſtiert. Er hatte erkannt, daß die Heeresreform auf voll» 
ſtändig neuen Grundlagen durchgeführt werden mußte, und 
erklärte daher, andere Entwürfe ausarbeiten zu wollen. Doch hatte die 
Umbildung des Heeres auf Grund der urſprünglichen Geſetzesvorlagen auch 
ohne deren Verkündung ſchon Ende März 1923 begonnen. 

So fand die Periode der De mobilmachung des Kriegsheeres mit 
dem Geſetz vom 1. April 1923 nur ihren vorläufigen Abſchluß. Dieſer 
Zeitabſchnitt kennzeichnet ſich dadurch, daß es erſt nach mehr als vier Jahren 
gelungen war, einen kleinen Teil einer neuen verfaſſungsmäßigen Grund⸗ 
lage für die Heeresorganiſation zu ſchaffen. Im übrigen aber wurde die als 
überholt erachtete Wehrverfaſſung der Vorkriegszeit beibehalten und erſt 
dann durch Einzelverordnungen und auf dem Befehlswege jeweils geändert, 
wenn ein augenblicklicher Zwang vorlag. 

Einigkeit über grundſätzliche Fragen der neuen Wehrgeſtaltung 
beſtand lediglich in einem Punkte, dem der Beibehaltung der allgemeinen 
Wehrpflicht und damit der Ablehnung eines reinen Berufsheeres. Aus dem 
Beſtreben, einerſeits den Rahmen des ſtarken ſtehenden Heeres von 1914 
nicht zu ſehr herabzuſetzen, andererſeits die aktive Dienſtzeit erheblich zu 
verkürzen, entſtand ein Kompromiß, der üble Folgen für das innere 
Gefüge des Heeres hatte. Es rächte ſich, daß man mit Rückſicht auf die 
parlamentariſche Regierungsform zuerſt die den Volksvertretern als 
wichtigſte ihren Wählern gegenüber erſcheinende Frage der Dienſtzeit ent- 
ſchied, ohne ſich darum zu kümmern, daß die eee nicht 
dazu paßte. 

Das Mißverhältnis zwiſchen beſtehenbleibenden Einheiten und der 
Friedensſtärke des Heeres nahm bei den Verbänden im Inneren des Landes 
zu. Die Berufsſoldaten und „alten Leute“ wurden immer mehr von den 
Funktionen der Verwaltung, des Wach- und inneren Dienſtes in Anſpruch 
genommen, die Jahresklaſſen von 1920 an verließen mangelhaft ausgebildet 
die Armee. Im folgenden Zeitabſchnitt ſollten dieſe Verhältniſſe zu einer 
weitgehenden Desorganiſation führen. 


II. Die Zwiſchenlöſung der 1½ jährigen Dienſtzeit. 


Das auf Grund des erlaſſenen Rekrutierungsgeſetzes und der anderen 
eingereichten, aber noch nicht angenommenen Entwürfe von Wehrgeſetzen 
umgebildete Heer nahm zu Anfang 1924 folgende Form an: 

in Frankreich ftanden 13 Armeekorps mit 23 Infanterie-Diviſionen und 

5 Kavallerie-Diviſionen in Durchſchnittsſtärke von 390 000 Mann, 

im Rheinland und Ruhrgebiet 3 Armeekorps mit 9 Infanterie-Divi— 

ſionen in Stärke von 150 000 Mann, 
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in Algerien und Tuneſien 1 Armeekorps mit 4 Infanterie-Diviſionen 

in Stärke von 70 000 Mann, 

in Marokko Verbände mit 75 000 Mann, 

in Syrien und den Kolonien und Mandatsgebieten ſolche von 

85 000 Mann. 

Erſchwerend für den Umbau wirkte, daß das Heer in dieſen Jahren 
von Aufgaben aktiven Einſatzes noch nicht befreit war: die 
Beſetzung des Rheinlandes und Ruhrgebietes und die ſich immer wieder⸗ 
holenden Kämpfe mit aufſtändiſchen Stämmen in Marokko und Syrien 
banden ſtarke Heeresteile. So verblieb gerade die Hälfte des geſamten 
Beſtandes für die Verbände innerhalb Frankreichs, die die Hauptlaſt der 
Ausbildung zu tragen hatten. 

In der Stärkebemeſſung der Armee an Rhein und Ruhr kam ſchon 
zum Ausdruck, daß trotz der Vollendung der deutſchen Abrüſtung das Be⸗ 
dürfnis einer ſtarken „.ouverture* an der Oſtgrenze geblieben war. 
Dieſem entſprach auch die Wiedereinführung der in der Vorkriegszeit durch⸗ 
geführten Etaterhöhung der Truppenteile in den Grenzwehrkreiſen, wozu 
jetzt auch die Verbände der Rheinarmee rechneten. Außerdem aber wurden 
neben dieſen „divisions renforeses“ in Stärke von rund 8000 Mann 
(division normale: 7000 Mann) auch 9 divisions mixtes geſchaffen, die bei 
einer Stärke von 9000 Mann ein weißes und zwei farbige Infanterie⸗Regi⸗ 
menter enthielten. Damit waren zum erſtenmal farbige Truppen- 
teile in das Heimatheer eingegliedert. Ihr höherer Etat war bedingt 
durch das Fehlen ſofortiger Auffüllungsmöglichkeit mit Farbigen bei der 
Mobilmachung. | 

Die „couverture“ verlangte die Sicherſtellung einer Handlungsmög— 
lichkeit defenſiver und offenfiver Art. Das war mit dieſen Maßnahmen 
erreicht. Sie deckten durch einen ſtarken, damals in der Hauptſache weit 
über die Landesgrenze vorgeſchobenen Grenzſchutz Frankreich gegen einen 
militäriſchen Überfall und gewährleiſteten zugleich die raſche Verwendungs⸗ 
bereitſchaft einer Anzahl von Verbänden für den Einſatz innerhalb Europas 
oder nach Überſee. 

Der Abſicht, dazu noch die Zeit der Mobilmachung für das geſamte 
in ſeinem Rahmen ſehr weitgeſpannte Heer möglichſt unauffällig verkürzen 
zu können, diente der Artikel 40 des Rekrutierungsgeſetzes vom 
1. April 1923. Er gab der Regierung die Befugnis, „wenn es die Umſtände 
erfordern“, einen zum Ausſcheiden kommenden Halbjahrgang unter den 
Fahnen zu behalten. Unter der gleichen Vorausſetzung konnten auch ohne 
vorhergehende Parlamentsgenehmigung alle Reſerveoffiziere und die zwei 
letzten gedienten, in der „dis ponibilit é“ ſich befindenden Jahrgänge 
wiedereinberufen werden. Derſelbe Artikel beſtimmte im Intereſſe des ſteten 
Vorhandenſeins genügender Stämme an Ausgebildeten, daß die erſte Hälfte 
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der zum aktiven Dienſt heranſtehenden Jahresklaſſe im Mai, die zweite im 
November einzuziehen ſei. 

Die Organiſation der geſamten Nation für den Krieg wurde durch die 
Schaffung einer Klaſſe von „aflectés spéciaux“ vorbereitet. Als ſolche 
wurden Reſerviſten bezeichnet, die nicht zum Dienſt mit der Waffe oder zum 
„service auxiliaire“, dem Hilfsdienſt der Truppe, eingezogen werden ſollten, 
ſondern in Kriegsbetriebe jeder Art, die Spezialiſten erforderten. In recht— 
licher und materieller Hinſicht wurden ſie den zum Heeresdienſt Eingezogenen 
gleichgeſtellt. 

Der Umbau der Armee hatte ſomit den Erforderniſſen einer Mobil— 
machung in genügender Weiſe Rechnung getragen. Doch ungenü— 
gend berückſichtigt waren die Bedürfniſſe der Aus bildung des Heeres 
im Frieden, damit aber wieder einer der hauptſächlichſten Faktoren der im 
Kriege zu erwartenden Leiſtung. 

Die Vorausſetzungen, die der erſte Entwurf eines Wehrgeſetzes 
für 1½ jährige Dienftzeit geſtellt hatte!), waren nur zum geringen 
Teil erfüllt worden. Das Verſprechen der Einſtellung zahlreicher agents 
militaires zur Entlaftung der Truppe wurde nicht gehalten, die Stärke der 
farbigen Truppen aus Bedenken nicht nur finanzieller, ſondern auch grund— 
ſätzlicher Art nicht über die Zahl von 200 000 Mann erhöht. Die Regimenter 
blieben auch mit Aufgaben der Mobilmachungsvorbereitung und Beſtände— 
verwaltung belaſtet. 

Beſonders ſchlimm wirkte ſich für die Ausbildung des Heeres der Um— 
ſtand aus, daß infolge der ſowohl in ideeller, wie in materieller Beziehung 
unerfreulichen Lebensbedingungen die vorgeſehene Zahl von Kapitu— 
lanten nicht erreicht wurde. Nur 72 000 Berufsunteroffiziere und länger— 
dienende Soldaten ſtanden im Jahre 1924 zur Verfügung, in den nächſten 
Jahren noch weniger. Die Fehlſtellen an Kapitulanten betrugen ſchon 1924 
bei der Infanterie und Artillerie 30 v. H., bei der Geniewaffe 70 v. H.; nur 
die Kavallerie hatte faſt alle etatmäßig vorgeſehenen „rengages“. Aus dem 
gleichen Grunde nahm auch die Qualität der Berufsfoldaten, ebenſo wie 
die des gleichfalls in ſeinen Lebensbedingungen ſehr ſchlecht geſtellten Offi— 
zierkorps und des Offiziererſatzes immer mehr ab. 

Die hauptſächliche Urſache der üblen Ausbildungsverhältniſſe, das 
Miß verhältnis der Zahl der Dienſtpflichtigen zu der Zahl der 
Truppeneinheiten wurde ſchon erwähnt. Die Anzahl der für die Verwal— 
tung, beſonders die der enormen Kriegsbeſtände jeweils benötigten Soldaten 
iſt nicht bekannt; auch nicht die durchſchnittliche Zahl derer, die ſich auf 
Schulen und Lehrgängen befanden. Zu letzteren waren jedoch beſonders 
viele erſt im Kriege eingetretene Offiziere und Berufsunteroffiziere zur Er— 
gänzung ihrer lückenhaften Ausbildung einberufen. So läßt ſich eine Durch— 
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ſchnittsſtärke für die tatſächlich zur Ausbildung kommenden Leute nicht er- 
rechnen. Angaben in der Literatur zeigen jedoch, daß z. B. von einem 
Infanterieregiment des type renforcs mit einer Etatſtärke von 2200 Mann 
nur 1754 in der Truppe ſtanden und davon wieder nur 505 zur Ausbildung 
kamen. Noch ſchlimmer ſah es bei den Verbänden im Landesinnern, den 
divisions normales aus. Der zweimalige Einſtellungstermin verlangte 
außerdem von dem geringen vorhandenen Ausbildungsperſonal dauernde 
ſtarke Anſpannung. 

Man verſuchte mit Aushilfen zu beſſern. Man fand die Löſung, 
immer zwei Bataillone oder Abteilungen zu koppeln und jedem nur einmal 
im Jahre Rekruten zuzuweiſen. So beſtand dann die eine Einheit nur aus 
Rekruten, die andere nur aus Mannſchaften im 2. oder 3. Dienſthalbjahr, 
wobei die letzteren jeweils zu deſſen Beginn die Truppe wechſeln mußten. 
Eine dritte Einheit aber noch zu dieſem Wechſel heranzuziehen, verboten 
wieder die Beſtände. So ließ man dieſe lieber ein halbes Jahr lang als 
Rahmen beſtehen, wobei ihr Stamm nur mit Verwaltung und Wachdienſt 
beſchäftigt war. Das ergab wieder eine wenig befriedigende Löſung. 

Dieſe Verhältniſſe ſpitzten ſich immer mehr zu und wurden immer offen⸗ 
barer. Infolge ihrer kümmerlichen materiellen Lage begannen Offiziere ſich 
außerhalb ihrer Dienſtzeit in Nebenberufen untergeordneter Art einen Ver⸗ 
dienſt zu ſuchen. In der Preſſe erſchienen Aufſätze, die zuerſt noch von 
„inquietudes militaires“, zuletzt aber von der „malaise militaire“ und von 
der „grande misère de l'armée“ ſprachen. Wendungen wie L'armée 
active n'est plus qu'une facade“ zeichneten ein durchaus richtiges Bild. 

Der Zuſtand der Armee wirkte ſich bald auch auf die politiſche 
Stärke Frankreichs aus. Der Ende April 1925 aufflammende Riffkrieg 
nahm die mobilzumachenden Beſtände des Heeres ſo in Anſpruch, daß er 
die Räumung des Ruhrgebietes weſentlich beſchleunigte. Das Anhalten der 
Kriſe in Marokko und der im Juli 1925 beginnende Aufſtand in Syrien 
blieb nicht ohne Einfluß auf den Entſchluß zum Eingehen des Locarno— 
vertrages. Es wurde höchſte Zeit für eine durchgreifende Reform der 
Wehrmacht. 

Diefe Heeresreform wurde nicht allein notwendig durch die Ge— 
ſtaltung der Dinge innerhalb der Armee, ſondern auch durch das rückſichtslos 
von den politiſchen Parteien weiterhin geäußerte Verlangen der Dienſtzeit— 
herabſetzung auf ein Jahr. Damit aber mußten Fragen grundſätz— 
licher Art über die Wehrform entſchieden werden. 

Im März 1922 hatte der franzöſiſche Generalſtab ſich dazu folgender— 
maßen geäußert”): „Die einjährige Dienſtzeit ift der achtzehnmonatigen 
nicht jo ähnlich, wie es die achtzehnmonatige der Zweijährigen iſt. 
Es handelt ſich um zwei verſchie dene Syſteme. Die achtzehn: 


2) General Targe, La garde de nos frontières, S. 75. 


654 Die Entwicklung des franz. Heeres von Kriegsende 1918 bis zur Heeresreform 1928. 


monatige iſt die letzte, die in Einklang gebracht werden kann mit dem Syſtem 
des ſtehenden Heeres; die einjährige Dienſtzeit iſt die erſte, die dem Miliz⸗ 
ſyſtem entſpricht. Dieſe unterſcheiden ſich in ihrem Weſen und in ihrer 
Grundlage; ein tiefer Einſchnitt trennt ſie. Man muß eines von ihnen 
wählen.“ 

Dieſe Auffaſſung war berechtigt. Mit einer Dienſtzeit von einem Jahr 
kann ein Heer im Frieden in der Hauptſache nur die Ausbildungs- 
ſchule der Dienſtpflichtigen, in der Mobilmachung der Rahmen für die 
ausgebildeten Reſerven ſein. Die Forderung raſcher und ſteter Verwen⸗ 
dungsbereitſchaft kann es, ſelbſt bei zweimaligem Einſtellungstermin im 
Jahr, nur ungenügend erfüllen. Die Sicherſtellung der ſo ſehr gewünſchten 
couverture mußte daher mit der Einführung der einjährigen aktiven 
Dienſtzeit gefährdet erſcheinen. Dieſe Bedenken machten ſich ſchon in den 
auf die Heeresreform abzielenden Debatten lebhaft bemerkbar. 

Der erſte die Reform einleitende Geſetzentwurf über die allgemeine 
Heeresorganiſation wurde am 8. April 1925 von General Nollet der 
Kammer vorgelegt. Dieſer ließ keinen Zweifel darüber, daß nicht mit 
einzelnen nacheinander folgenden Geſetzen die Lage der Armee zu 
beſſern ſei, ſondern daß ein völlig neues Statut entſtehen müſſe. 
Dieſes ſollte aufgebaut ſein auf der Erfahrung des vergangenen Krieges, daß 
im großen die Mobiliſation der geſamten Nation, innerhalb des 
Heeres das Vorhandenſein einer großen Maſſe gut ausgebildeter 
Reſerven ausſchlaggebend ſei. Dafür allein müſſe in Form und Tätig⸗ 
keit des Friedensheeres vorgeſorgt werden. Damit hätte dieſes zwei von⸗ 
einander zu tren nende Aufgaben: 


1. Ausbildung, 
2. Mobilmachung. | 
Die Aufgabe der Bereitſchaft für die couverture und für den Einſatz 

nach Überſee ſowie für die Erhaltung der inneren Ordnung wurden im 
Geſetzentwurf Nollets als Nebenaufgaben bezeichnet. Für ihre 
Durchführung ſollten nur die Verbände der wieder ſelbſtändig zu machenden 
Kolonialarmee ſowie die „Manövereinheiten“ in Frage kommen, welche 
ausſchließlich Soldaten des 2. Dienſthalbjahres enthielten. Die andere Hälfte 
der Heimatarmee, die „Ausbildungseinheiten“, hätte ſich lediglich mit den 
Rekruten während ihrer erſten ſechs Dienſtmonate zu beſchäftigen. 

Es gelang Nollet nicht mehr, ſeine Abſichten durchzuſetzen. Mit dem 
Sturz des Kabinetts Herriot am 10. April 1925 gab er das Kriegsminiſte— 
rium an Painlevé ab. Seine Entwürfe aber blieben ohne Zweifel die 
wichtigſte Grundlage für die weitere Entwicklung des Reformwerkes. 

Unter der Wirkung der im Frühjahr 1925 beginnenden dauernden 
inneren Kriſe und des erheblichen Einſatz erfordernden Marokko-Krieges 
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blieb die Heeresreform abermals liegen. Erſt mit dem 28. Januar 1926 be⸗ 
ginnend legte Painle vs die neu erſtellten Geſetzentwürfe der Kammer 
und dem Senat vor. 


III. Die Heeresreform 1928. 


Mit der Unſtimmigkeit des Rekrutierungsgeſetzes vom 1. April 1923. 
zu der in den Grundzügen aufrechterhaltenen Vorkriegsorganiſation hatte 
man ſchlechte Erfahrungen gemacht. Trotzdem ging man nicht davon ab, 
auch die neue Wehrverfaſſung in mehrere Geſetze aufzuteilen. Ver⸗ 
anlaßt war dieſe Maßnahme wieder durch die Schwierigkeiten des parla- 
mentariſchen Staatsſyſtems. Je umfangreicher der Geſetzentwurf war, deſto 
mehr Angriffspunkte bot er und deſto ſchwieriger und zeitraubender mußte 
ſeine Behandlung werden. In ſpäteren Jahren aber hätte jede notwendig 
werdende, noch ſo geringfügige Geſetzesänderung die Wehrverfaſſung in 
ihrer Geſamtheit gefährdet. 

In der Folge dieſer Einzelgeſetze ſteht der Bedeutung nach an der Spitze 
das Geſetz über die allgemeine Heeresorganiſation 
(Loi sur l' organisation générale de l'armée) vom 13. Juli 1927. Es legte 
den Rahmen der Organiſation des Heeres im Frieden und im Kriege feſt. 

Das Friedensheer hatte mit Einführung der einjährigen Dienſt⸗ 
zeit einen Beſtand an weißen Dienſtpflichtigen von durchſchnittlich nur mehr 
225 000 Mann gegenüber rund 335 000 Mann in der Periode der achtzehn⸗ 
monatigen Dienſtverpflichtung und 652 000 Mann im Jahre 1914. Dieſer 
Umſtand und die ſchlechten Erfahrungen mit den geringen Stärken des 
Heeres in der bisherigen Form legten den Gedanken einer erheblichen 
zahlenmäßigen Verringerung der großen Einheiten nahe. Die dement— 
ſprechend in den Debatten der Kammer vorgeſchlagene Zahl von 14 Infan⸗ 
terie-Diviſionen des Heimatheeres (gegenüber 41 bei Kriegsausbruch) 
wurde jedoch vom Oberſten Kriegsrat, deſſen Meinung Marſchall Foch per⸗ 
ſönlich Ausdruck gab?), abgelehnt. 

Nach deſſen Anſchauungen mußte die Abſicht der Heeresorganiſation 
dahingehen, im Kriege 

1. ein Heer raſch zu mobiliſieren, das die Deckung des Heimat- 

gebietes und des Aufmarſches gewährleiſtete und die Einleitung ent⸗ 
ſcheidender Operationen ermöglichte, 

2. als Endziel ein Feldheer aufzuſtellen, das die Volkskraft wieder 

reftlos ausnutzte. 

Für den erſten Zweck wurden 40 Diviſionen als notwendiges 
Mindeſtmaß angegeben. Da dieſe im Intereſſe einer hohen Bereitſchaft und 
eines genügenden Kampfwertes beſtenfalls aus einer Verdoppelung 
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der Friedensſtämme gewonnen werden konnten, ergab ſich die Mindeſt⸗ 
forderung von 20 Friedensdiviſionen mit den Stämmen der Korpstruppen 
für 20 Armeekorps. Dieſe Zahl entſprach auch der Anzahl der Wehrkreiſe 
in der Vorkriegszeit. Eine weſntliche Abänderung der regionalen Einteilung 
war zudem dem konſervativen Denken des Franzoſen unerwünſcht, um jo 
mehr, als die Zahl der ſonſtigen Verwaltungseinheiten Frankreichs im 
Durchſchnitt die gleiche Summe ergab. 

Für den zweiten Zweck aber glaubte man, Grundlagen für ein 
Heer bis zu 2½ Millionen Mann vorbereiten zu müſſen, deſſen organiſa— 
toriſche Aufteilung 80 bis 100 Diviſionen ergab. Fügte man nun den 
20 weißen Diviſionen des Heimatheeres ſechs gleichfalls im Mutterlande 
unterzubringende Kolonialdiviſionen hinzu, jo wurden dieſe Grundlagen ge: 
ſchaffen. Man konnte durch Verdoppelung dieſer 26 Diviſionen eine erſte 
Welle von 52 Diviſionen aufſtellen, dann weitere 26 Diviſionen nachführen, 
die von jeder der Friedensdiviſionen noch einen allerdings ſehr ſchwach 
beſetzten Stamm zu erhalten hatten. Mit den dann noch von Nordafrika 
zu überführenden Verbänden wurde die Summe von 80 Diviſionen über⸗ 
ſchritten. 

Dieſen Gedankengängen entſprechend legte die Heeresreform in nahezu 
ausſchließlicher Rückſicht auf die Mobiliſationsfähigkeit in das 
Mutterland: 20 weiße Inf. Div., 5 weiße Kav. Div. und ſtarke 
„ réserves générales“ als forces du territoire metropolitain, dazu 
1 weiße, 5 farbige nordafrikaniſche und Kolonial-Inf. Div. als forces 
mobiles, nach Nordafrika: 8 Inf. Div. und 3 Kav. Div., in die übrigen 
Kolonien: Verbände in Stärke von annähernd 6 Inf. Div. 

Die couverture, die mit Einführung der einjährigen Dienſtzeit 
beſonders gefährdet erſchien, wurde außer durch dieſe Art der Friedens- 
gliederung und die Bereitſtellung der korces mobiles im Mutterlande wieder 
mit dem alten Mittel der Etaterhöhung der Verbände an der Oſtgrenze ver— 
ſtärkt. Außerhalb der eigentlichen Reformgeſetzgebung aber wurden die in 
ſolcher Hinſicht beſtehenden Bedenken noch beſonders gemildert durch den 
Beginn des Baues neuer Befeſtigungen im Frühjahr 1930. 

In dem neuen Organiſationsgeſetz war alſo wiederum in erſter Linie 
den unmittelbaren Bedürfniffen der Kriegseinleitung, dem mobiliser“ und 
dem „couvrir“ Rechnung getragen, die Ausbildungsaufgabe des 
Friedensheeres, das ..instruire“, war abermals zurückgetreten. Wieder Hand 
die Zahl der Einheiten in ungünſtigem Verhältnis zur Zahl der Dienſt— 
pflichtigen. wieder griff man bei der Mehrzahl der Diviſionen, den divisions 
normales, zum Mittel der Teilung in Ausbildungseinheiten, Manövrier— 
einheiten und Rahmeneinheiten. Doch fand jetzt dieſe Teilung innerhalb des 
Bataillons ſtatt; auch mußte nicht mehr jeder Halbjahrgang einmal ſeinen 
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Truppenteil wechſeln, wodurch der Zuſammenhalt der Truppe, die 
„cohesion“, gefördert wurde. 

Eine weſentliche Verbeſſerung aber erfuhren die Ausbildungsverhält⸗ 
niſſe durch die nun mit aller Deutlichkeit in den Artikeln 7 bis 10 feſtgelegte 
Trennung des Friedensheeres von der territorialen Organiſation, der die 
Aufgaben der Heeresergänzung durch bureaux de recrutement und der 
Mobilmachungs vorbereitung durch centres de mobilisation zufielen. Ge⸗ 
witzigt durch die Erfahrungen der jüngſten Vergangenheit legte man außer⸗ 
dem noch im letzten Abſatz dieſes Geſetzes feſt, daß der Kriegsminiſter das 
geſamte Reformwerk einſchließlich der Dienſtzeitherabſetzung erſt in Kraft 
ſetzen dürfe, wenn alle für die Entlaſtung der Truppe vorgeſehenen und im 
Rekrutierungsgeſetz aufgeführten Bedingungen erfüllt ſeien. 

Das Geſetz über die Einheiten und Stärken 
(Loi relative à la constitution des cadres et effectifs de l’armee) vom 
28. März 1928 ergänzte das Organiſationsgeſetz in den Einzelheiten. 
Dieſe Angaben waren jedoch inſofern recht illuſoriſcher Natur, als zugleich 
die Genehmigung zur Abänderung eines großen Teiles der Vorſchriften des 
Geſetzes auf dem Verordnungswege erteilt war. Sogar die Zahl der Divi⸗ 
ſionen, mit Ausnahme der 20 Inf. Div. des Heimatheeres, durfte auf ſolche 
Weiſe erhöht werden. So war Spielraum für Anpaſſung bei Veränderungen 
der politiſchen Lage oder der Grundſätze der Heeresentwicklung gegeben. 

Die in dem Geſetz vorgeſehene Verteilung der Dienſtpflichtigen und der 
Berufsſoldaten auf die einzelnen Waffen berüdfichtigte einerſeits den not- 
wendigen höheren Bereitſchaftsgrad und die geringere Aufteilungsmöglich— 
keit verſchiedener Waffen; auf der anderen Seite aber war auch der Not: 
wendigkeit von verhältnismäßig ſtärkeren Reſerven für die Infanterie 
Rechnung getragen als Ausgleich ihrer größeren zu erwartenden Kriegsverluſte. 

Als drittes dieſer Geſetzesreihe regelte das Refrutierungs- 
geſetz (Loi sur le recrutement de l’armee) vom 31. März 1928 die 
Ergänzung des Heeres. Es entſprach im allgemeinen dem Rekrutierungs— 
geſetz vom 1. April 19235), mit Ausnahme der Feſtſetzung der aktiven Dienſt⸗ 
dauer auf 1 Jahr und der Eingliederung in die disponibilite auf 3 Jahre. 
Die Möglichkeit einer Mobilmachungsverſchleierung war mit letzterer Maß: 
nahme noch weiter verbeſſert. Das Einſtellungsalter wurde auf 21 Jahre 
heraufgeſetzt, damit ein weiterer Jahrgang der Reſerve gewonnen; außerdem 
war durch die Möglichkeit des Zurückgreifens auf die Zwanzigjährigen ſchon 
die Ergänzung der ſchwachen Jahresklaſſen 1936 bis 1940 vorbereitet. 

Ausdrücklich beſtimmte das Geſetz, daß die aktive Dienſtzeit allein der 
Ausbildung gewidmet ſein dürfe, es kündigte auch die geſetzliche Regelung 
der militäriſchen Jugendvorbereitungen an. Der zweimalige Einſtellungs⸗ 
termin, nunmehr auf April und Oktober feſtgeſetzt, war naturgemäß jetzt erſt 
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recht beibehalten worden. Die Beſtimmung in Artikel 2, die die Verpflichtung 
jedes nicht zum Heeresdienſt eingezogenen Franzoſen zum Kriegsdienſt in 
Verwaltung und Wirtſchaft anordnete, bereitete die Mobiliſierung der ge— 
ſamten Nation vor. 

Im Artikel 103 waren ſchließlich die Bedingungen genau feſtgelegt, die 
vor der Einführung der kürzeren Dienſtzeit erfüllt ſein mußten. Sie be⸗ 
ſtanden in einer Erhöhung der Zahl der Berufsſoldaten von 72 000 auf 
106 000, in der Einſtellung von 15 000 Mobilmachungsbeamten und 
30 000 Zivilangeſtellten für den Hilfsdienſt. Als letztes war die Verſtärkung 
der Garde républicaine mobile auf 15 000 Mann vorgeſehen. Neue geſetz⸗ 
liche Regelungen der materiellen und der Beförderungsverhältniſſe von 
Offizieren und Kapitulanten ſorgten gleichzeitig dafür, daß der ſtarke Stamm 
von Berufsſoldaten nicht nur in der Quantität, ſondern auch in der Qualität 
verbeſſert wurde. 

Das als vierte Grundlage der Wehrreform betrachtete Geſetz über 
die allgemeine Organiſation des Volkes im Kriege 
(Loi sur l’organisation generale de la nation pour le temps de guerre) 
wurde zwar in der Kammer ſchon im Frühjahr 1927 verabſchiedet, von dem 
Senat aber erſt im Februar 1928 nach völliger Umgeſtaltung angenommen. 
Die Regierung zog es vor, die damit notwendig gewordene Wiederberatung 
in der Kammer nicht anzuſetzen, ſondern die wichtigſten Beſtimmungen auf 
dem Verordnungswege in Kraft zu ſetzen. Damit war die Abſicht gekenn— 
zeichnet, notwendigenfalls im Sinne des Geſetzes zu verfahren. | 

Für die Entwicklung des Heeres hatte dieſes Gefetz die außerordent— 
liche Bedeutung, daß zum erſten Male hinter der Wehrmacht die ganze 
Nation mit allen ihren Kräften und Hilfsmitteln für die Kriegführung orga— 
niſiert werden ſollte, ja daß ſogar die Mobilmachung des Heeres nur als ein 
Teil der Mobiliſierung des Geſamtvolkes betrachtet wurde. Parallel zu 
den militäriſchen Mobilmachungseinrichtungen ſollten die „eléments mobi- 
lisateurs“ jedes Miniſteriums und deren unterſtellte Organe die Umwand— 
lung des ganzen Heimatgebietes in eine gewaltige Belieferungseinrichtung 
für das kämpfende Heer vorbereiten. 

Die Tatſache, daß über dieſe Aufgaben hinaus der Entwurf Richtlinien 
für die Führung des Krieges mit allen Mitteln, ſelbſt den des wirtſchaft— 
lichen Boykotts, der Propaganda und der Stimmungserhaltung enthielt, 
zeigte die klare Erkenntnis von dem „totalen“ Ausmaß künftiger Kriege. 
Das durch die erſten drei Geſetze reformierte Heer konnte die Gewißheit 
haben, daß bei Inkrafttreten dieſer Geſetzesvorſchläge ſeine Wirkſamkeit in 
bedeutender Weiſe verſtärkt wurde. Tatſächlich wurde dieſes Geſetz in ſeiner 
Geſamtheit aber erſt unter dem Druck der politiſchen Lage des Sommers 
1938 am 13. Juli 1938 in Kraft geſetzt. 


* * * 


Die Entwicklung des franz. Heeres von Kriegsende 1918 bis zur Heeresreform 1928. 659 


Frankreich ſchloß erſt ein Jahrzehnt nach Kriegsende einen Zuſtand 
mangelhafter Heeresorganiſation ab, der zu ſchwerer Erſchütterung des 
inneren Gefüges der Wehrmacht und in deſſen Folge auch zur Schwächung 
der politiſchen Stellung des Landes geführt hatte. Schuld daran war einer: 
ſeits die Zerfahrenheit und die mangelnde Entſchlußfähigkeit des parlamen— 
tariſchen Syſtems ſowie die Wehrmüdigkeit breiter Schichten des Volkes, 
andererſeits aber auch das Beſtreben, keinen Fußbreit des in Europa und 
in Überſee erreichten Gewinnes aufzugeben und zu deſſen Sicherung an 
einem übermäßig großen Heeresrahmen feſtzuhalten. 

Die Heeresreform war mit der Entlaſſung der ganzen Jahresklaſſe 1929 
im Herbſt 1930 vollzogen. Bis dahin waren auch alle in dem Geſetzeswerk 
geſtellten Vorbedingungen erfüllt. Das franzöſiſche Heer hatte eine brauch- 
bare Grundlage erhalten, auf der es ſich in großer Planmäßigkeit und mit 
pflichtbewußtem Fleiß weiter entwickelte. 
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Neutrale. 
Napoleon I. über die engliſche Seekriegsrechts⸗politik. 
Von Karl Linnebach. 


„Schlimm genug, wenn ſich die Armeen zerfleiſchen müſſen; man führe 
doch nicht die Völker gegeneinander, das iſt kein Fortſchritt, ſondern ein 
Rückſchritt zur Barbarei.“ Moltke. 


In Zuſammenhang mit anderen Aufzeichnungen zu ſeiner Geſchichte 
diktierte Napoleon auf St. Helena auch einen Aufſatz über die engliſche 
Seekriegsrechts-Politik'). Er gab ihm den Titel „Neutres“ und traf damit 
den Kern der engliſchen Seekriegführung und Seeherrſchaft: die Entrechtung 
und Vergewaltigung der neutralen Seeſchiffahrt. Der Aufſatz hat nicht nur 
geſchichtlichen, ſondern gerade heute einen großen grundſätzlichen Wert 
und verdient darum aufmerkſamſte Beachtung. 


1) Correspondence le Napoleon Jer Bd. 30, S. 457 ff. 
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Man hat nach dem Weltkriege viel von der angelſächſiſchen und von 
der kontinentalen Kriegsauffaſſung geſprochen und dabei häufig vor der 
angelſächſiſchen Auffaſſung, die man aber richtiger die engliſche nennen 
ſollte, ohne ernſtlichen Widerſtand die Waffen geſtreckt. Das aus Frankreich 
ſtammende verwirrende Schlagwort vom „totalen Krieg“ hat viel dazu 
beigetragen. Es nährte die Meinung, daß im Kriege ſchlechthin je de 
Anwendung der kriegeriſchen Gewalt gegen jedermann und gegen alles 
erlaubt ſei. Der Führer hat wieder und wieder in ſeinen Reden und in 
ſeinen praktiſchen Vorſchlägen gegen dieſe Auffaſſung angekämpft. Nach⸗ 
drücklich hat er zu wiederholten Malen auf die Schranken hingewieſen, die 
der Anwendung der kriegeriſchen Gewalt durch die Rückſicht auf die Er⸗ 
haltung der menſchlichen Kultur geſetzt werden müſſen. Daß ein heiliger 
Ernſt hinter dieſen feinen Kundgebungen Stand, hat er durch feinen hoch⸗ 
herzigen, ureigenſten Entſchluß und Befehl bewieſen, den Krieg nicht gegen 
Frauen und Kinder zu führen, Luftangriffe nur gegen militäriſche Objekte 
zu richten. Damit iſt auch der Standpunkt gegeben, von dem aus das See— 
kriegsrecht zu beurteilen iſt. Es iſt der Standpunkt, den auch Napoleon in 
feinem Aufſatz vertritt, von dem wir im folgenden einige Auszüge in Über⸗ 
ſetzung bringen. 

I. In den Jahrhunderten der Barbarei galt zu Lande und zur See dasſelbe 
Völkerrecht. Die Angehörigen des feindlichen Volkes wurden zu Gefangenen gemacht, 
mochten ſie mit den Waffen in der Hand ergriffen oder bloße Einwohner ſein, und ſie 
verließen die Sklaverei nur, wenn ſie Löſegeld zahlten. Das bewegliche und das Grund— 
eigentum wurde ganz oder zum Teil eingezogen. Die Ziviliſation hat ſich raſch fühlbar 
gemacht und das Völkerrecht im Landkriege gänzlich geändert, ohne jedoch im Völker⸗ 
recht zur See dieſelbe Wirkung hervorzurufen; ſo kommt es, daß die Dinge durch 
zwei verſchiedene Arten von Recht geregelt ſind, als ob es zwei Arten von Vernunft 
und zwei Arten von Gerechtigkeit gäbe. Im Landkriege führt das Völkerrecht nicht 
mehr zur Beraubung der Privatperſonen noch zur Anderung ihres Rechtsſtandes als 
Freie... Das Eigentum wechſelt nicht die Hand, die Warenlager bleiben unangetaſtet, 
die Perſonen frei. Als Kriegsgefangener wird nur betrachtet, wer mit Waffen in der 
Hand ergriffen wird und wer einem militäriſchen Verband angehört . . . 

Das den Seekrieg beherrſchende Völkerrecht iſt in ſeiner ganzen alten Barbarei 
verblieben: das Eigentum der Privatperſonen wird weggenommen; die Nichtkombat— 
tanten werden zu Kriegsgefangenen gemacht. Wenn zwei Nationen ſich im Kriege mit— 
einander befinden, dürfen alle Schiffe der einen und der andern, die ſich auf dem Meere 
oder in den Häfen befinden, weggenommen werden; und wer ſich an Bord dieſer Schiffe 
befindet, wird Kriegsgefangener. So kommt es zu folgendem Widerſinn: im Fall eines 
Krieges zwiſchen Frankreich und England wird ein engliſches Schiff, das z. B. im Augen— 
blick der Kriegserklärung im Hafen von Nantes liegt, weggenommen, die an Bord be— 
findlichen Männer werden Kriegsgefangene, obwohl ſie Nichtkombattanten und einfache 
Bürger ſind; dagegen wird ein in derſelben Stadt vorhandenes Magazin mit engliſchen 
Waren, das einem Engländer gehört, weder unter Zwangsverwaltung geſtellt noch weg— 
genommen; und die engliſchen Kaufleute, die in Frankreich reiſen, werden nicht zu 
Kriegsgefangenen gemacht, ſondern erhalten die erforderlichen Reiſepapiere und Päſſe 
zum Verlaſſen des franzöſiſchen Gebietes. Ein auf Fahrt befindliches, von einem fran— 
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zöſiſchen Schiff aufgebrachtes engliſches Fahrzeug wird weggenommen, obwohl feine 
Ladung Privatperſonen gehört; wer ſich an Bord befindet, wird Kriegsgefangener, auch 
wenn er Nichtkombattant iſt; und ein Zug von etwa 100 Wagen mit Waren, die einem 
Engländer gehören und Frankreich im Augenblick des Bruches zwiſchen Frankreich und 
England durchzieht, wird nicht aufgebracht. 

Im Landkrieg iſt das Eigentum, ſelbſt das Grundeigentum, das fremde Untertanen 
beſitzen, keineswegs der Wegnahme unterworfen; es wird allerhöchſtens unter Zwangs— 
verwaltung geſtellt. Die Geſetze, die den Landkrieg beherrſchen, entſprechen alſo mehr 
der Ziviliſation und der Wohlfahrt der einzelnen; und es iſt zu wünſchen, daß eine Zeit 
komme, wo die gleichen freien Ideen ſich auch auf den Seekrieg erſtrecken, und daß die 
Seeſtreitkräfte zweier Mächte ſich ſchlagen können, ohne dazu Anlaß zu geben, daß 
Handelsſchiffe weggenommen und einfache Matroſen und Reiſende, die nicht Soldaten 
ſind, zu Kriegsgefangenen gemacht werden. Der Handel zwiſchen den kriegführenden 
Nationen würde dann zur See ebenſo vor ſich gehen, wie er zu Lande mitten unter 
den Schlachten weitergeht, die ſich die Armeen liefern. 


II. Das Meer iſt das Herrſchaftsgebiet aller Nationen; es erſtreckt ſich über drei 
Viertel der Erdoberfläche und ſtellt eine Verbindung zwiſchen den verſchiedenen Völkern 
her. Ein mit Waren beladenes, zur See fahrendes Schiff ſteht unter den bürgerlichen 
und den Strafgeſetzen ſeines Herrſchers, wie wenn es ſich im Innern ſeiner Staaten 
befände. Ein zur See fahrendes Schiff kann als eine ſchwimmende Kolonie betrachtet 
werden, ſo daß in dieſem Sinne alle Nationen auf dem Meere in gleicher Weiſe ſouverän 
ſind. Wenn die Handelsſchiffe kriegführender Nationen freie Fahrt hätten, ſo brauchten 
neutrale Schiffe erſt recht nicht unterſucht zu werden. Da aber als Grundſatz gilt, daß 
Handelsſchiffe der Kriegführenden weggenommen werden dürfen, hat ſich daraus für 
alle Kriegsſchiffe der Kriegführenden das Recht ergeben müſſen, die Flagge eines an— 
getroffenen neutralen Schiffes feſtzuſtellen; denn wenn es feindlich wäre, hätten ſie das 
Recht, es wegzunehmen. Daher das Recht der Unterſuchung, das alle Mächte durch 
verſchiedene Verträge anerkannt haben; daher das Recht der Kriegsſchiffe, Boote an 
Bord der neutralen Handelsſchiffe zu ſchicken, um Einſicht in ihre Papiere zu fordern 
und ſo die Flagge feſtzuſtellen. Alle Verträge wollen, daß dies Recht mit aller möglichen 
Rückſicht ausgeübt werde, daß das bewaffnete Schiff ſich außerhalb Kononenſchußweite 
halte und daß nur zwei oder drei Mann an Bord des zu unterſuchenden Schiffes gehen, 
damit nichts nach Gewalt und Vergewaltigung ausſehe. Es iſt anerkannt, daß ein 
Schiff der Macht gehört, deren Flagge es führt, wenn es mit ordnungsmäßigen Päſſen 
und Speditionspapieren ausgeſtattet iſt und wenn der Kapitän und die Hälfte der Be— 
ſatzung Landeskinder ſind. Alle Mächte haben ſich durch verſchiedene Verträge ver— 
pflichtet, ihren Untertanen im Fall der eigenen Neutralität den Kontrebande-Handel mit 
den kriegführenden Mächten zu verbieten; und ſie haben mit dieſem Namen den Handel 
mit Kriegsbedarf bezeichnet, nämlich Pulver, Kugeln, Bomben, Gewehre, Sättel, Zaum— 
zeug, Küraſſe uſw. Von jedem Schiff, das ſolche Gegenſtände an Bord führt, wird 
angenommen, daß es die Anordnungen ſeines Herrſchers übertreten habe, da dieſer 
letztere ſich verpflichtet hat, ſeinen Untertanen dieſen Handel zu verbieten; und dieſe 
Kontrebande wird weggenommen. 

Die von den Kreuzern vorgenommene Unterſuchung ging daher nicht bloß dahin, 
die Flagge feſtzuſtellen, und der Kreuzer übte, und zwar im Namen des Herrſchers, deſſen 
Flagge das unterſuchte Schiff deckte, ein neues Unterſuchungsrecht aus, um ſich zu ver— 
ſichern, daß das Schiff keine Kontrebande enthalte. . .. So tat dieſe Unterſuchung dem 
Grundſatz, daß die Flagge die Ware deckt, keinen Abbruch. 

Bald bot ſich ein dritter Fall: neutrale Schiffe erſchienen, um in Plätze einzulaufen, 
die belagert und von feindlichen Geſchwadern blockiert waren. Dieſe neutralen Schiffe 


662 Neutrale. — Napoleon J. über die engliſche Seekriegsrechts-Politik. 


führten keinen Kriegsbedarf, ſondern Lebensmittel, Holz, Wein und andere Waren, die 
dem belagerten Platz nützen und ſeine Verteidigung verlängern konnten. Nach langen 
Erörterungen kamen die Mächte in verſchiedenen Verträgen überein, daß in dem Falle, 
wo ein Platz tatſächlich fo blockiert ſei, daß der Verſuch des Einlaufens eine offenfichtliche 
Gefahr bedeute, der Blockade⸗Befehlshaber dem neutralen Schiff die Einfahrt in dieſen 
Platz verbieten und es wegnehmen könne, wenn es, trotz dieſem Derbot, Gewalt oder 
Lift anwende, um hineinzukommen. 

So ſind alſo die Geſetze zur See auf folgende Grundſätze 1 1. die Flagge 
deckt die Ware; 2. ein neutrales Schiff darf durch ein Kriegsſchiff unterſucht werden, 
um feine Flagge und feine Ladung feſtzuſtellen, und zwar dahingehend, ob keine Kontre— 
bande vorhanden iſt; 3. die Kontrebande iſt auf den Kriegsbedarf beſchränkt; 4. neue 
trale Schiffe dürfen am Einlaufen in einen Platz verhindert werden, wenn er belagert 
iſt, unter der Vorausſetzung, daß die Blockade effektiv iſt und für das Einlaufen offen» 
ſichtliche Gefahr beſteht. Dieſe Grundſätze bilden das Seerecht der Neutralen, weil die 
verſchiedenen Regierungen ſich freiwillig und vertraglich verpflichtet haben, ſie zu 
beachten und durch ihre Untertanen beachten zu laſſen. . .. 

III. Im Jahre 1778 forderte England im amerikaniſchen Krieg: 1. daß die zum 
Schiffbau geeigneten Waren, wie Holz, Hanf, Teer uſw., Kontrebande ſeien; 2. daß ein 
neutrales Schiff zwar das Recht habe, von einem befreundeten Hafen zu einem feind— 
lichen zu fahren, daß es aber nicht von einem feindlichen Hafen zu einem anderen feind— 
lichen Hafen Handel treiben dürfe; 3. daß die neutralen Schiffe nicht zwiſchen der 
feindlichen Kolonie und der Hauptſtadt Schiffahrt treiben dürfen; 4. daß die neutralen 
Mächte nicht das Recht hätten, ihre Handelsſchiffe durch Kriegsſchiffe geleiten zu laſſen, 
und daß ſie in dieſem Falle nicht von der Unterſuchung befreit ſeien. 

Keine unabhängige Macht wollte dieſe ungerechten Forderungen Ae Und 
in der Tat iſt ja das Meer das Herrſchaftsgebiet aller Nationen, daher hat keine das 
Recht, die Geſetzgebung über das, was dort geſchieht, von ſich aus zu regeln. Wenn die 
Unterſuchung eines Schiffes erlaubt iſt, das eine neutrale Flagge hißt, dann doch nur 
deshalb, weil der Herrſcher ſelbſt es durch ſeine Verträge erlaubt hat. Wenn Kriegsware 
Kontrebande iſt, dann deshalb, weil die Verträge es ſo beſtimmt haben. Wenn die 
kriegführenden Mächte fie wegnehmen dürfen, dann deshalb, weil der Herrſcher, deſſen 
Flagge das neutrale Schiff führt, ſich ſelbſt verpflichtet hat, dieſe Art von Handel nicht 
zu erlauben. „Aber ihr könnt doch die Kontrebandeliſte nicht nach eurem Belieben aus— 
dehnen“, ſagte man den Engländern; „und keine neutrale Macht hat ſich verpflichtet, 
den Handel mit dem Bedarf des Schiffbaus, wie Holz, Hanf, Teer uſw. zu verbieten.“ 

„Was die zweite Forderung angeht“, fügte man hinzu, „ſo widerſpricht ſie dem 
angenommenen Brauch. Ihr dürft euch in die Handelsoperationen der Neutralen nur 
einmiſchen, um Flagge und Kontrebande feſtzuſtellen. Ihr habt nicht das Recht, zu 
erfahren, was ein neutrales Schiff tut, weil dies Schiff auf hoher See bei ſich zu Hauſe 
iſt und rechtlich außerhalb eurer Macht ſteht. . . .“ 

„Die dritte Forderung iſt nicht beſſer begründet. Der Kriegszuſtand kann keinen 
Einfluß auf die Neutralen haben; ſie müſſen alſo tun können, was ſie im Frieden tun 
können. Nun habt ihr im Frieden nicht das Recht, zu verhindern, daß ſie zwiſchen den 
Kolonien und der Hauptſtadt Handel treiben, und ihr würdet es auch nicht übelnehmen. 
Wenn fremde Schiffe verhindert ſind, dieſen Handel zu treiben, dann ſind ſie es nicht 
auf Grund des Völkerrechts, ſondern durch ein örtliches Geſetz; und in allen Fällen, wo 
eine Macht Fremden den Handel mit ihren Kolonien hat erlauben wollen, hat niemand 
das Recht gehabt, ſich dem zu widerſetzen.“ 

Hinſichtlich der vierten Forderung hat man geantwortet: Da das Unterſuchungs— 
recht nur beſtehe, um Flagge und Kontrebande feſtzuſtellen, ſo ſtellten ein von dem 
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Herrſcher beauftragtes Kriegsſchiff und die von feinem Herrn erlaſſenen Vorſchriften über 
die Kontrebande die Flagge und die Ladung der Handelsſchiffe des Geleitzuges beſſer 
feſt als die Unterſuchung der Papiere des Handelsſchiffes; die fragliche Forderung 
würde dazu führen, daß ein Geleitzug, der durch eine Flotte von acht oder zehn Kriegs- 
ſchiffen zu 74 Geſchützen einer neutralen Macht gedeckt werde, der Unterſuchung durch 
eine Brigg oder einen Korſar einer kriegführenden Macht unterworfen wäre. 

Zur Zeit des amerikaniſchen Krieges ... rückte England mit dem ſeltſamen Grund: 
ſatz heraus, daß die Neutralen ihre Geleitzüge nicht durch Kriegsſchiffe decken könnten, 
oder daß ſie dies wenigſtens nicht von Unterſuchung befreien könne. Ein von mehreren 
holländiſchen Kriegsſchiffen eskortierter Geleitzug wurde angegriffen, genommen und 
nach engliſchen Häfen gebracht. Dies Ereignis erfüllte Holland mit Empörung. Kurz 
darauf verband es ſich mit Frankreich und Spanien und erklärte England den Krieg. 

Katharina, Kaiſerin von Rußland, nahm ſich dieſer großen Fragen an. Die 
Würde ihrer Flagge, das Intereſſe ihres Reiches, deſſen Handel hauptſächlich aus Waren 
beſtand, die ſich für den Schiffbau eignen, veranlaßten ſie zu dem Entſchluß, mit 
Schweden und Dänemark eine bewaffnete Neutralität aufzurichten. Dieſe Mächte er: 
klärten, daß ſie Krieg führen würden gegen diejenige kriegführende Macht, die folgende 
Grundſätze verletzen würde: 1. daß die Flagge die Ware deckt (Kontrebande ausge— 
nommen); 2. daß die Unterſuchung eines neutralen Schiffes mit allen möglichen Rück— 
ſichten geſchehen muß; 3. daß nur Kriegsbedarf, Geſchütze, Pulver, Geſchoſſe uſw. Kontre— 
bande iſt; 4. daß jede Macht das Recht hat, ihre Handelsſchiffe zu geleiten, und daß in 
dieſem Falle die Erklärung des Kommandanten des Kriegsſchiffes ausreicht, um Flagge 
und Ladung der geleiteten Schiffe zu rechtfertigen; 5. endlich, daß ein Hafen durch ein 
Geſchwader nur blockiert iſt, wenn offenſichtliche Gefahr beim Einlaufen beſteht; daß 
aber ein neutrales Schiff nicht gehindert werden könne, in einen Hafen einzulaufen, 
der vorher blockiert war durch eine Streitmacht, die im Augenblick, wo das Schiff an— 
kommt, nicht mehr anweſend iſt, die Urſache der Entfernung der blockierenden Streit— 
macht mag ſein welche ſie wolle. 


Dieſe nordiſche Neutralität wurde den kriegführenden Mächten am 15. Auguſt 
1780 mitgeteilt. Frankreich und Spanien, deren Grundſätze ſie feſthielt, eilten ſich an— 
zuſchließen. Nur England bezeugte ſein äußerſtes Mißvergnügen, da es aber dieſem 
neuen Bündnis nicht zu trotzen wagte, begnügte es ſich, bei der Ausführung aller ſeiner 
Forderungen nachzulaſſen; und es gab den verbündeten neutralen Mächten zu keiner 
Klage Anlaß. Durch dieſe Nichtausführung ſeiner Prinzipien verzichtete es tatſächlich 
auf ſie. 


IV. Der Krieg zwiſchen Frankreich und England begann im Jahre 1793. 
England . . . . nahm die Forderungen wieder auf, auf die es im Kriege von 1780 ftill- 
ſchweigend verzichtet hatte. . .. 


Napoleon ſchildert nun ausführlich den Kampf um das Seekriegsrecht 
und die Vergewaltigung der Neutralen durch England in den Jahren 1793 
bis 1801 und ſchließt mit folgenden Worten: 


Wir haben in dieſem Kapitel geſagt, daß die Grundſätze des Rechtes der Neu— 
tralen folgende ſind: 1. daß die Flagge die Ware deckt; 2. daß das Unterſuchungsrecht 
nur darin beſteht, Flagge und Kontrebande feſtzuſtellen; 3. daß nur Kriegsbedarf 
Kontrebande iſt; 4. daß kein von einem Kriegsſchiff geleitetes Handelsſchiff unterſucht 
werden darf; 5. daß das Blockaderecht ſich nur auf effektiv blockierte Häfen erſtrecken 
kann. Wir haben hinzugefügt, daß dieſe Grundſätze von allen Rechtsgelehrten und 
Mächten verteidigt und in allen Verträgen anerkannt worden waren. Wir haben ge— 
zeigt, daß ſie 1780 in Kraft waren und von den Engländern reſpektiert wurden; daß 
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fie es auch noch im Jahre 1800 waren und den Gegenſtand der am 16. Dezember dieſes 
Jahres unterzeichneten Quadrupel⸗Allianz bildeten 

Wir werden ſehen, daß England in dem Kriege, der dem Bruch des Friedens von 
Amiens folgte, weiterging und daß es das zuletzt genannte, von ihm anerkannte Prinzip 
mißachtete, indem es die Art von Blockade einführte, die als „papierne Blockade“ be⸗ 
zeichnet wird. 

Rußland, Schweden und Dänemark haben durch den Vertrag vom 18. Januar 1801 
erklärt, daß die Meere England gehören. Dadurch haben ſie Frankreich, als krieg⸗ 
führende Macht, das Recht gegeben, kein Neutralitätsprinzip auf den Meeren anzuer⸗ 
kennen. So kommt es, daß man zur ſelben Zeit, wo im Landkriege das Privateigentum 
und die Nichtkombattanten reſpektiert werden, das Privateigentum im Seekrieg ver— 
folgt, und zwar nicht nur unter feindlicher, ſondern auch unter neutraler Flagge; das 
führt zu dem Gedanken, daß England, wenn es allein Geſetzgeber in 
den Landkriegen geweſen wäre, in ihnen dieſelben Geſetze ge⸗ 
ſchaffen hätte, die es in den Seekriegen aufgerichtet hat. Eu- 
ropa wäre dann in die Barbarei zurückgefallen, und das Privat⸗ 
eigentum wäre dann ebenſo weggenommen worden wie das öffentliche. 

Bis zum Weltkriege konnte glücklicherweiſe der verheerende Einfluß 
des barbariſchen engliſchen Kriegsrechts vom Landkriege ferngehalten 
werden. Der Weltkrieg hat unter engliſchem Einfluß den in Jahrhunderte 
langer feſtländiſcher Kulturarbeit errichteten Damm weggeſpült, der das 
Privateigentum und die Nichtkämpfer vor Raub und Gefangenſchaft ſchützte. 
Und das Verſailler Schandwerk hat den Raub an Privateigentum im 
Großen zum Prinzip erhoben. 

Als Kampf der Kultur gegen die Barbarei hat Napoleon den Kampf 
gegen die engliſche Art der Seekriegführung und der Behandlung der 
Neutralen dargeſtellt. Heute, wo England noch ganz erheblich weiter geht, 
als Napoleon je für möglich gehalten hätte, heute, wo England ſelbſt 
Lebensmittel für Konterbande erklärt, iſt der Kampf gegen ſein Seeräuber— 
recht mehr als je ein 

Kampf der Kultur gegen die Barbarei. 


Welche Gedeutung kommt dem 
Saloniki⸗Anternehmen der Entente für den Verlauf 
und Ausgang des Weltkrieges zu: 


Von Landrat a. D. Oberlt. a. D. Glahn, Berlin. 
(Schluß) 
Wos. man alſo gegeneinander ab, was die Entente und was der 
Vierbund an der Balkanfront an Kräften verbrauchten und welchen 
Wert dieſe Kräfte für beide Teile innerhalb der Geſamtlage 
hatten, ſo kommt man zu dem Ergebniſſe, daß Saloniki — wenigſtens in 
dem erſten Zeitabſchnitt bis zum Sommer 1916 — für uns mehr ein Vor⸗ 
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teil, für die Entente aber eine Belaſtung war. Auf alle Fälle blieb die 
dortige Feſtſetzung der Ententetruppen im Zuſammenhange mit der nun 
vorhandenen Einſatzmöglichkeit der Bulgaren im Rahmen der Geſamt⸗ 
kriegshandlung das kleinere Übel für uns. 

War ſo die militäriſche Lage in Verfolg des Salonikiunternehmens 
nicht ungünſtig, zum mindeſten zunächſt ohne Belang, ſo ſind doch auch 
deſſen Auswirkungen auf Heer und Volk Bulgariens 
zu unterſuchen. Welche Folgen hat z. B. das Stehenbleibenmüſſen der 
Armee an der griechiſchen Grenze gehabt? 

Sicherlich war der Einfluß auf die Stimmung nicht der beſte, als man 
in ſiegreichem Vordringen durch ein Gebot angehalten wurde, das noch 
dazu von fremder Seite kam, wenn es auch durch ausdrücklichen Befehl 
des eigenen Kriegsherrn ausgeſprochen wurde; dieſer Befehl verwehrte 
das Betreten eines Landſtriches, deſſen Eroberung auch zu den natio— 
nalen Zielen Bulgariens gehörte, und hinderte den Kampf gegen einen 
Gegner, mit dem man wegen 1913 noch abzurechnen hatte — beides volfs- 
politiſch⸗-moraliſche Geſichtspunkte, die dem einzelnen Bulgaren am Herzen 
lagen und ſeinen Impuls hoben. N 

Es muß zudem immer irgendwie von ſchädlichem Einfluß auf den 
Geiſt eines Heeres ſein, ſich im Siegeslauf gehemmt zu ſehen und um den 
Preis von Opfern und Entbehrungen betrogen zu fühlen“), und das be— 
ſonders — ſo mußte es die Maſſe der bulgariſchen Kämpfer hier ſehen — 
um fremder politiſcher Geſichtspunkte willen. Gewiß erfordert der Bünd— 
niskrieg auch Rückſichtnahme ſolcher Art; aber es iſt wohl auch richtig, 
daß der Entſchluß, „eine ſiegreiche Armee an einer ideellen Grenze 
anzuhalten, jenſeits derer die zurückgeworfene Armee mit den Waffen in 
der Hand abfloß”)”, damals auf die Stimmung der bulgariſchen Truppe 
nicht ohne Einfluß geblieben iſt. Das Selbſtgefühl des ſiegesgewiſſen 
Heeres wurde gemindert. Man mußte geduldig zuſehen, wie ſich der Feind 
jenſeits der Grenze unbehelligt neu organiſierte. 

Noch bedenklicher war: Statt einen raſchen Angriffsfeldzug zu führen, 
mußte ſich die bulgariſche Armee nun den Einflüſſen eines vorausſichtlich 
längeren Stellungskrieges unterwerfen. Überhaupt erſcheint ja die Pſyche 
des Bulgaren wie auch die anderer VBalkanvölker beſſer für den Angriff 
geeignet als für den neuzeitlichen Stellungskrieg, deſſen zermürbende Länge 
denn auch gerade für Bulgarien die ſchwerſten Folgen haben ſollte. 

Es handelt ſich alſo hier um eine innere Auswirkung des Saloniki— 
unternehmens. Die Tatſache des Anhaltens der Bulgaren und ihr Hin— 


34) Reichsarchiv, Der Weltkrieg, 1933, Bd. IX, S. 304, ſpricht von einer „ernften 
Probe für die Mannszucht der nachdrängenden Bulgaren“. 

35) De Civrieur, La grande guerre, 1921, S. 70, mit ſtarker Betonung beſonders 
des Pſychologiſchen bei dieſem Ereignis. 
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eingedrängtwerden in einen Stellungskrieg von unüberſehbarer Dauer 
mußten innerlich ſchwächend gerade auf dieſes Volk wirken, deſſen Armee 
überdies noch nicht die Folgen der beiden Balkankriege überwunden hatte“). 

Wie für die Entente hatte die Feſtſetzung der Orientarmee Bedeutung 
für die politiſche Stellung auch der Mittelmächte auf 
dem Balkan, inſonderheit für ihr Preſtige den noch Neutralen gegen: 
über. Es kam nicht nur darauf an, über den Balkan die Verbindung 
nach Konſtantinopel zu öffnen, ſondern ſich auch politiſch — und damit 
militäriſch — weiter zu verſtärken, indem man die Neutralen am An: 
ſchluß an die Gegenſeite hinderte. 

Die Feſtſetzung in Saloniki gefährdete das: Der deutſch⸗türkiſche Sieg 
vor Gallipoli und die damit verbundene große moraliſche Einbuße Eng— 
lands im Orient einerſeits und der Preſtigegewinn gegenüber den Balkan— 
ſtaaten, der in der Vernichtung der Serben lag, andererſeits — beides 
wurde durch das erneute Fußfaſſen der Entente im Orient in gewiſſer 
Weiſe wieder zu unſerem Nachteil ausgeglichen. Stegemann hat recht, von 
einem Gegenzug der Entente zur Balkanpolitik Deutſchlands und 
Oſterreichs zu ſprechen?). Es iſt bekannt, daß verſchiedene Gründe, in erſter 
Linie militäriſche, den Verzicht auf die Salonikioffenſive forderten, aber 
der Verbleib der Entente hatte zur Folge, daß nun von den Mittelmächten 
darauf verzichtet werden mußte, auf dem Balkan die allein maßgebende 
Politik zu treiben. Jetzt hatte auch die Entente die Möglichkeit, mitzu— 
ſprechen, wenn nicht ſogar das entſcheidende Wort zu ſagen. — 

Zuſammengefaßt iſt die Bedeutung Salonikis für den Zeit— 
abſchnitt bis zum Auguſt 1916 die folgende: Das Unternehmen hat auf 
die Geſamtentwicklung in jenen erſten Monaten keinen ſonderlichen Ein— 
fluß ausgeübt. Es blieb im Rahmen des Ganzen von 
untergeordneter Bedeutung und muß gerade damals als 
ausgeſprochener Nebenſchauplatz angeſehen werden. Die Saloniki— 
expedition erſcheint für die Entente vorerſt lediglich als eine militäriſche 
Chance auf weite Sicht und mit ftarker Kräftebelaſtung; für den Vier— 
verband als ein Vorteil, wenn auch innere, unſichtbare Momente damals 
ihre erſte Grundlage erhielten. Aber die militäriſche Lage auf dem 
Balkan blieb ungeklärt und für die Mittelmächte und Bulgarien 
unbefriedigend. Die Front im Südoſten war zwar im Verhältnis zur 
bisherigen gegen Serbien verkürzt und von der öſterreichiſch-ungariſchen 
Grenze weit abgerückt worden, aber ſie war neben den ſchon vorhandenen 
Fronten doch geblieben, und es war nicht erkennbar, welche Aus— 
wirkungen ſich aus dieſer Tatſache ergeben würden. Saloniki war in der 

36) De Civrieux (S. 70) ſieht in dem Anhalten fogar den „Keim für die zu— 
künftige Niederlage der Bulgaren“. 

37) Stegemann, Geſchichte des Krieges, Bd. 3, S. 481. 
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Tat wie „eine Sphinx“), denn man konnte nicht überſehen, wie ſich hier⸗ 
durch die künftige Entwicklung auf dem Balkan und für die Geſamt⸗ 
kriegführung geſtalten würde. Die politiſche Lage blieb ebenfalls 
unſicher; insbeſondere lag Griechenlands Haltung und ſein Schickſal im 
ungewiſſen. Auf neutralem Boden hatte ſich eine feindliche Armee ein: 
geniſtet. Wie eine dunkle Wolke ſtand ihre Anweſenheit über der Wetter— 
ecke Europas. 


II. 


Die Bedeutung der Salonikifronk für die Kriegsereigniſſe vom Auguſt 1916 
bis zum Sommer 1917. 


Im Sommer 1916 trat die Bedeutung der mazedoniſchen Front im 
Zuſammenhang mit Rumänien in die Erſcheinung. Deſſen Haltung 
war im Verlauf des Krieges immer unzuverläſſiger geworden“); ſeit Juli 
1916 ſtand die Entſcheidung darüber, wann es in die Reihe der Entente 
eintreten würde, dauernd „auf des Meſſers Schneide“ (Falkenhayn). Es 
entſteht hier die Frage, wie weit die Salonikifront auf dieſe 
Entſcheidung Rumäniens von Einfluß geweſen iſt. 

Mitte Auguſt hatten im Einvernehmen mit der Oberſten Heeres— 
leitung die Bulgaren die Orientarmee angegriffen, „um die Salonikifront 
zu verkürzen, um weitere Truppen gegen Rumänien freizubekommen und 
deſſen Kriegsluſt vielleicht doch noch zu dämpfen“). War der Vorſtoß 
erfolgreich, ſo konnte durch ihn „den Rumänen vielleicht die Hoffnung auf 
ein Zuſammenwirken mit Saloniki genommen werden“)“. Doch der bul- 
gariſchen Operation blieb der Erfolg verſagt; ſie endete vielmehr verluſt— 
reich mit ſchweren Rückſchlägen und ſtarker moraliſcher Einbuße. Da— 
durch erzielte ſie „die entgegengeſetzte Wirkung, als man erhofft hatte, 
und ſteigerte nur die Kriegsluſt der Rumänen)“. Die Gefahr ihres Zu: 
ſammenwirkens mit Saloniki blieb beſtehen. Bratianu ſah jedenfalls eine 
ſtrategiſche Bindung der Bulgaren als gegeben und damit — ebenſo wie 
durch die nun geplante Offenſive der Entente — die Gefahr eines 
bulgariſchen Vorgehens gegen die Dobrudſcha als abgeſchwächt an. So 
gewann die Orientfront für die Entſcheidung Rumäniens Bedeutung. 
Dieſes glaubte ſich nur geſichert, wenn die Entente das Bulgarenheer an 
der Salonikifront derart beſchäftigte, daß es gegen die Dobrudſcha nichts 
Sonderliches unternehmen konnte. Rumänien hat alſo — abgeſehen von 
den ruſſiſchen Erfolgen — überhaupt erſt durch die Tatſache der Anweſen— 


36) So drückt es Franke im Handbuch der neuzeitlichen Wehrwiſſenſchaften, Bd. 1, 
S. 417, aus. 

0) Reichsarchiv, Bd. X, S. 598. 

40) Reichsarchiv, Bd. X, S. 601. 

1) Von Kuhl, Weltkrieg, Bd. 1, S. 497. 


668 Welche Bedeutung kommt d. Saloniki⸗Unternehm. f. d. Ausgang d. Weltkrieges zu? 


heit der Orientarmee in der bulgariſchen Südflanke den entſcheidenden 
Entſchluß zu finden vermocht, in die Reihen der Entente zu treten“). Es 
drängte demgemäß auch auf ein aktives Vorgehen Sarrails, um dann 
ſelber in den Krieg eintreten zu können. Als dieſes feſtgelegt war, ſah 
es ſeine Stunde gekommen. 

Anfang September 1916 eröffnete Sarrail den Angriff. Er hatte 
Weiſung, gleichzeitig mit dem Einbruch der Rumänen in Siebenbürgen 
vorzugehen, einmal um bulgariſche Kräfte zu binden, zum anderen, um 
„einer Offenſive der Rumänen und Ruſſen durch einen Angriff in nord⸗ 
öſtlicher Richtung entgegenzuſtreben“)“ und im Zuſammenwirken mit 
dieſen Bulgarien in der Dobrudſcha niederzuwerfen“). 

Dem General ſtanden etwa 400 000 Mann zur Verfügung, davon 
allerdings nur 250 000 fechtende Truppen: 16% Diviſionen franzöſiſcher, 
engliſcher, italieniſcher, ruſſiſcher und ſerbiſcher Nationalität. Jetzt ſtanden 
auch wieder 117 000 Serben kampfbereit; neugegliedert und durch öſter⸗ 
reichiſche Kriegsgefangene ſlawiſcher Nationalität aufgefüllt, waren fie — 
ſechs Infanterie- und eine Kavallerie-Divifion ſtark — im Mai 1916 von 
Korfu nach Saloniki übergeführt worden und brannten nun darauf, ihre 
Heimat zu befreien. In dieſem Zuwachs zeigte ſich jetzt eine Auswirkung 
des Salonikiunternehmens zugunſten der Entente; die ſerbiſchen For— 
mationen fielen nicht nur zahlenmäßig ins Gewicht, ſondern haben durch 
ihre innere Kampfkraft zu den Erfolgen insbeſondere des Jahres 1918 
weſentlich beigetragen. 

Sarrail war mit ſeinen Kräften den gegenüberſtehenden bulgariſch— 
deutſchen an Zahl beinahe doppelt überlegen. „Die Erfüllung ſeiner Auf— 
gabe war aber durch die erſt um den 24. Auguſt endigende Offenſive des 
Gegners weſentlich erſchwert, zumal ſie ihn veranlaßte, den Schwerpunkt 
weit nach Weſten in die Nähe der albaniſchen Grenze zu verlegen“).“ Das 
franzöſiſche amtliche Werk drückt es ſo aus: „Unglücklicherweiſe hatte die 
feindliche Offenſive General Sarrail genötigt, ſeine Pläne zu ändern. Er 
griff gegen Monaſtir an ſtatt gegen Bulgarien.“ 

Sarrails Durchbruch mißlang. Wenn auch Monaſtir verlorenging, 
ſo hielt doch im Endergebnis die bulgariſche Front. Sie hatte aber 
Abgaben aus der Champagne und von Verdun, aus Wolhynien und der 
Dobrudſcha gefordert; und das zu einer Zeit, in der es nur mit äußerſter 
Anſpannung gelang, die notwendigen Kräfte gegen Rumänien aufzu— 
bringen, die Somme durchzukämpfen und zugleich die Fronten in den 


2) De Civrieux, La grande guerre, S. 90: „. .. déterminerent chez les 
ministres roumains une resolution finale.“ 

43) Schwarte, Bd. 2, S. 585: Frantz, die Schlacht im Cernabogen. 

0 Reichsarchiv, Bd. XI, S. 337. 

%) Reichsarchiv, Bd. XI, S. 337. 
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Karpaten und in Galizien zu halten. So war die mazedoniſche Front 
gerade in dieſen Monaten für das Ganze belaſtend und die dortige Lage 
damals infolge des räumlichen und zeitlichen Zuſammenhangs mit den 
Kampfhandlungen in Rumänien ernſt“). 

Außerdem blieb der Vorſtoß der Entente nicht ohne politiſchen und 
moraliſchen Eindruck. Der Fall von Monaſtir, — auch für die Bulgaren, 
die hier die heilige Stätte ihrer großvölkiſchen Vergangenheit verloren, 
von Bedeutung, — war immerhin „ein in die Augen ſpringender Erfolg, 
der in der ganzen Welt widerhallte“)“, wenn er auch durch die Nieder⸗ 
werfung Rumäniens in den Schatten geſtellt wurde. 


Taktiſch brachte die Offenſive der Entente Gewinn. Strategiſch blieb 
ſie ohne Auswirkungen. „Es gelang nicht“, ſchreibt ein franzöſiſcher 
Militärhiſtoriker“), „fie mit dem Kampf der rumäniſchen Armee in Ein: 
klang zu bringen“ — und darauf kam es an! Die Orientarmee „verfehlte 
ihre Retterrolle gegenüber Rumänien)“; fie hat dem rumäniſchen Heer 
„nur einen geringen Nutzen dadurch gebracht, daß die feindlichen Kräfte, 
die ihr gegenüberſtanden, gefeſſelt wurden. Sie hat keine bulgariſchen 
Reſerven auf ſich gezogen, ſondern nur einige deutſche und türkiſche Ver⸗ 
ſtärkungen, jedoch erſt im Oktober, als das Schickſal Rumäniens bereits 
ungefähr entſchieden war“)“. — 

So hatte alſo damals die mazedoniſche Front die Bedeutung, die 
Maſſe der Bulgaren zu feſſeln, ſo daß ſie nicht frei gegen Rumänien ver— 
wendet werden konnten. Ferner ſchwächte ſie durch die Inanſpruchnahme 
von Verſtärkungen andere bedrohte Fronten, leider auch den rumäniſchen 
Kriegsſchauplatz, wo „ihr Fehlen natürlich ſchmerzlich empfunden wurde)“. 
Für die Bulgaren hatten die Kämpfe im Sommer und Herbſt 1916 ſtarke 
innere Auswirkungen. Der Rückſchlag, der die anfänglichen Erfolge wieder 
zunichte machte, und die monatelang wiederholten Angriffe der Entente 
begannen erheblich am Gefüge der bulgariſchen Armee zu zehren. Der 
bulgariſche Soldat, — ſo ſehr er ſich im Angriff bewährte, fühlte ſich in 
der Verteidigung den Einwirkungen der Materialſchlacht gegenüber ver— 
loren “). 

Die mazedoniſche Front hatte erhebliche Schwächen gezeigt. Deutſche 
Hilfe war notwendig geweſen, um ſie zu halten. Sie hatte ſich als kritiſcher 
Punkt innerhalb der Geſamtfronten erwieſen. Aber dieſe Eigenſchaft — 


46) Ludendorff, Kriegserinnerungen, ©. 231. 

7) Von Kuhl, Bd. 1, S. 516. 

48) Aufgeführt bei Kuhl, ©. 517. 

10) De Civrieux, la grande guerre, S. 66. 

50) Ludendorff, Kriegserinnerungen, S. 231. 

51) Ludendorff, Kriegserinnerungen, S. 198: „Die bulgariſche Offenſive, aber auch 
der bulgariſche Mut brach zuſammen.“ 
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das muß ausdrücklich feſtgeſtellt werden — hatte ſie mit vielen anderen 
Stellen der weitgedehnten Fronten gemeinſam. Gegen Jahresende be- 
gann ſie ſich auch wieder zu feſtigen. Vor allem: Die Salonikifront hatte 
die Hoffnungen der Entente auf ein Zuſammenwirken mit Rumänien — 
und das war das Weſentliche! — zunichte gemacht; krotz ihrer 
monatelangen und ſtarken Belaſtung hatte ſich Ru⸗ 
mäniens Schickſal vollzogen! Die mazedoniſche Front hat 
die wichtige Bedeutung und entſcheidende Wirkung, wie ſie ſich die Entente 
von ihr innerhalb ihres großen ſtrategiſchen Geſamtvorgehens im Jahre 
1916 verſprochen hatte, nicht erzielen können. Sie blieb auf das übrige 
Geſchehen ohne weſentlichen Einfluß. — 

Konnte jo im Jahre 1916 die Salonikifront für die Entente nennens⸗ 
werte militäriſche Bedeutung nicht gewinnen, ſo reifte nun politiſch 
eine Frucht. Die Niederzwingung Rumäniens beſtärkte die Entente in der 
Durchführung und Ausnutzung des Salonikiunternehmens nach der poli- 
tiſchen Seite hin“): Das immer abhängiger gewordene Griechenland wurde 
mehr und mehr vergewaltigt. Vergeblich rang der König um Aufrecht⸗ 
erhaltung der Neutralität. Im September bereits marſchierten von 
Albanien her italieniſche Truppen ins Land ein. Der Auslieferung des 
öffentlichen Verkehrsweſens und vielen anderen Maßnahmen kontrol— 
lierenden Charakters folgten durch ein Ultimatum im Oktober die Be— 
ſchlagnahme der Flotte, die Ablieferung des Kriegsmaterials und die 
Überführung der Armee in den Peloponnes. Im Dezember verhängte der 
franzöſiſche Admiral über das unglückliche Land die Hungerblockade. Im 
Juni 1917 wurde ſchließlich mit Gewalt die Abdankung des Königs er— 
zwungen. Venizelos kehrte zurück; Griechenland trat in den 
Krieg gegen den Vierbund ein”). 

Die Entente hatte ſich zum Herrn in Griechenland gemacht. Die 
Kapitulation Athens ſchuf ein politiſches und militäriſches Gegengewicht 
ſerbiſch-griechiſcher Elemente gegen die Bulgaren“): Die Alliierten 
hatten es verſtanden, politiſch und militäriſch für 
die Kriegführung abermals neue Kraft zu ge— 
winnen“)! 

) Von Kuhl, Weltkrieg, Bd. 1, S. 517. 

83) Üĩber Einzelheiten in der Geſchichte der Vergewaltigung Griechenlands durch 
die Entente vgl. 

a) Reichsarchiv, Bd. IX, S. 150, 175, 192, 272 ff., 287; Bd. X, S. 597; Bd. XI, 

S. 344/345; 
b) Mühlmann, Der Eintritt Griechenlands in den Krieg im Sommer 1917, in 
„Berliner Monatshefte“, 1937, S. 512 ff. 

>) Stegemann, Geſchichte des Krieges, Bd. 4, S. 281. 

55) Ludendorff, S. 231: „Da, wo die Entente hinkam, gewann fie für die Krieg— 
führung Kraft. Dieſer Wunſch war auch für ihr Verhalten gegenüber Griechenland das 
Entſcheidende.“ 
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III. 


Die Bedeutung der Balkanereigniſſe feit September 1918 für den Ausgang 
des Krieges. 


Die verſchiedenen Kämpfe in Mazedonien bis zum September 1918 
änderten an der Geſamtlage nichts. Die Front ſetzte ſich mehr und mehr 
aus bulgariſchen Truppenteilen zuſammen; die Ereigniſſe an anderen 
Fronten zwangen dazu, im Laufe des Sommers 1918 nach und nach 
den größten Teil der deutſchen Truppen fortzuziehen; im September 1918 
befanden ſich an ſolchen außer höheren Stäben nur noch 3 Jäger-Bataillone, 
32 Batterien, 10 Gebirgs-M. G.⸗Abteilungen, einige techniſche Truppen, 
Jagd: und Fliegerſtaffeln, Kolonnen und Trains und eine Anzahl im 
Etappendienſt verwendete Landfturm:Bataillone in Mazedonien“. 

Am 15. September 1918 führte General Franchet d'Espérey, ſeit dem 
Sommer Oberbefehlshaber der Orientarmee, den entſcheidenden Schlag. 
Die bulgariſche Front brach zuſammen; ein Teil der bulgariſchen For⸗ 
mationen ging kampflos aus der Schlacht. Ententegeld und Entente— 
propaganda hatten — von dem in Sofia verbliebenen Geſandten der 
U. S. A. geſchickt angeſetzt — ihre Schuldigkeit getan; das Miniſterium 
Malinow und ententefreundliche Generale lieferten das zermürbte Heer 
und Volk der Entente ohne Widerſtand aus”). Das bulgariſche Beiſpiel 
zeigt, wie hoch Propagandawirkung einzuſchätzen iſt, und daß man in 
der Bündniskriegführung auch in dieſer Hinſicht ein wachſames Auge auf 
den Verbündeten haben muß. 

Bulgarien ſchloß unter härteſten Bedingungen am 30. September 
Waffenſtillſtand. | 

Der Durchbruch an der Gerna führte zum Zuſammenbruch der ge— 
ſamten Balkanfront. Die Kriegslage war mit einem Schlage von Grund 
aus geändert“). Der Weg nach Ungarn wie nach Konſtantinopel lag frei. 
Rumäniens erneutes Auftreten ſtand in ſicherer Ausſicht; die dort befind— 
liche Heeresgruppe Mackenſen war gefährdet. 

Aus der Ukraine, dem Oſten, von der italieniſchen Front und aus 
dem ſchwer ringenden Weſten wurden Diviſionen auf den Balkan geworfen. 
Dieſe Kräfte lagen in entſcheidenden Tagen alſo auf der Bahn; und dem 
Weſten wurden — mittel- und unmittelbar — ſechs bis ſieben Diviſionen 
entzogen“). Der Balkan fraß in der Tat Ludendorffs letzte Reſerven, wie 
Stegemann es ausdrückt“). 


56) Kuhl, Weltkrieg, Bd. 2, ©. 384. 

57) Schwarte, Teil 3, S. 62. 

50) Kuhl, Weltkrieg, Bd. 2, S. 388. 

59) Ludendorff, Kriegserinnerungen, S. 579. 

60) Stegemann, Geſchichte des Krieges, Bd. 3. S. 627. 
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Anfang November konnte ſich — nach gelungenem Rückzuge — die 
11. Armee mit vier deutſchen und drei öſterreichiſchen Diviſionen hinter 
Save und Donau bereitſtellen, um nun einen Stoß der Entente nach 
Ungarn hinein abzuwehren. Da ſchloß am 4. November Sſterreich feinen 
Waffenſtillſtand, und bevor die Orientarmee zu der erſehnten Operation 
in die offene Flanke der Mittelmächte hineinkam, ging das große Ringen 
zu Ende... 

Und die Bedeutung dieſer Ereigniſſe auf dem Balkan für die Geſamt⸗ 
kriegführung und insbeſondere für den Ausgang des Krieges?! 

Die Oberſte Heeresleitung gewann jetzt endgültig die Überzeugung, 
daß „die Lage ſich durch die Verhältniſſe auf dem Balkan nur noch ver⸗ 
ſchlechtern könne, auch wenn man ſich an der Weſtfront hielte“)“; fie 
wurde durch die Ereigniſſe in Mazedonien in dem verant- 
wortungsvollen Entſchluß beſtärkt, die Beendigung des 
Krieges zu beſchleunigen“ )“). 

Die Niederſchrift des Generals Ludendorff vom 30. Oktober 1918 
beſtätigt dieſen Zuſammenhang zwiſchen dem bulgariſchen Zuſammenbruch 
und der nun klar erkennbaren Ausſichtsloſigkeit, den Krieg zu gewinnen: 
„Jetzt war der Krieg verloren, daran war nichts mehr zu ändern.“ 

ö Auch der Major Frhr. von dem Busſche, der von der Oberſten Heeres— 

leitung zur Unterrichtung des Reichstages nach Berlin entſandt worden 
war, ging in ſeinen Ausführungen vor den Parteiführern am 2. Oktober 
davon aus, daß der Zuſammenbruch Bulgariens „unſere Dispoſitionen 
über den Haufen geworfen habe“. Die Lage auf dem Balkan laſſe ſich 
zwar wiederherſtellen, aber nicht ohne ſchwerwiegenden Schaden für die 
Geſamtlage“). 

Ebenſo ſtellt Generalfeldmarſchall v. Hindenburg in dem die ſofortige 
Herausbringung des Friedensangebots fordernden Schreiben an den 
Reichskanzler vom 3. Oktober feſt: „Inſolge des Zuſammenbruchs der 
mazedoniſchen Front, der dadurch notwendig gewordenen Schwächung 
unſerer Weſtreſerven und infolge der Unmöglichkeit, die in den Schlachten 
der letzten Tage eingetretenen ſehr erheblichen Verluſte zu ergänzen, beſteht 


) Ludendorff, Kriegserinnerungen, ©. 582. 

e) Auch General von Kuhl ſieht in den Balkanereigniſſen in Verbindung mit der 
Niederlage der Türkei eine ſo verhängnisvolle Wendung, „daß der Entſchluß der 
O. H. L. vom 29. September, dem Gegner ein Waffenſtillſtands- und Friedensangebot 
zu machen, weſentlich dadurch beeinflußt worden ſei“ (von Kuhl, Der Weltkrieg, Bd. 2, S. 390). 

3) Desgleichen Oberſt Schwertfeger, Das Weltkriegsende, 1937, S. 116: „Die 
O. H. L. hatte ſich unter dem Druck der Vorgänge an der mazedoniſchen Front ent— 
ſchloſſen, von der politiſchen Reichsleitung ein ſofortiges Waffenſtillſtandsangebot zu 
fordern...“ 

%) Von Kuhl im Militär-Wochenblatt 1930, Nr. 33, S. 1283. 
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nach menſchlichem Ermeſſen keine Ausſicht mehr, dem Feinde den Frieden 
aufzuzwingen.“ 

Es iſt hiernach kein Zweifel, daß der Zuſammenbruch auf dem Balkan 
einer der Punkte war, an dem mit beſonderer Deutlichkeit 
erkennbar wurde, daß nun der Krieg verloren war. 
Aber das allein entſcheidende Moment für den Ausgang des 
Krieges — und das iſt etwas anderes — iſt der mazedoniſche Zuſammen⸗ 
bruch nicht geweſen! 

Ein Einzelereignis vermag im Kriege durchaus die Entſcheidung her⸗ 
beizuführen. Weſentlicher Hauptfall iſt die Entſcheidungsſchlacht, die das 
feindliche Heer zertrümmert. Im Stellungskriege kann es nur der operative 
Durchbruch ſein, und zwar an entſcheidender Stelle; das be⸗ 
ſagt, daß er ſich dann auch im entſcheidenden Sinne vernichtend irgendwie 
auswirkt, d. h. zur Niederwerfung des Gegners führt. 

Mazedonien hat dieſe Bedeutung nicht gewinnen können. 

Ohne Zweifel war ein operativer Durchbruch erfolgt, der den Verluſt 
eroberter Gebiete und zugleich ſogar den Ausfall des einen Bundesgenoſſen 
und das Abreißen der Verbindungen zu einem zweiten zur Folge hatte. 
Aber ein alsbald ſich auswirkender Einfluß auf die 
Geſamtkriegführung ergab ſich hieraus noch nicht. 
Zwar trat am Balkan der politiſche wie der militäriſche Effekt des großen 
Einbruchs der Entente deutlich in die Erſcheinung — und das kann leicht 
zur Überſchätzung der Bedeutung der dortigen Vorgänge verleiten; aber 
ſolange die Weſtfront noch ſtand, bedurfte es noch einer längeren Zeit- 
ſpanne, um den Zuſammenbruch der Orientfront zur entſcheidenden Aus⸗ 
wirkung, d. h. zur Niederwerfung der Mittelmächte kommen zu laſſen. 
Der Balkan war hierfür weder die entſcheidende Stelle noch 
das einzigſte Ereignis, noch wirkte ſich der dortige a 
früh genug aus! 

Denn — was die Kriegsentſcheidung anbetrifft — haben auf den Ver⸗ 
lauf des großen Ringens die mannigfaltigſten Umſtände eingewirkt. Sie 
waren teilweiſe gegenſeitig bedingt; ein Ereignis zog das andere nach ſich 
und wirkte im Zuſammenhange mit anderen: Nie wird genau feſtſtellbar 
ſein, wie weit der Ausgang dieſes ſchon äußerſt vielſeitigen und von ver⸗ 
ſchiedenſten Lebensgebieten abhängigen Krieges auf das Konto dieſes oder 
jenes Ein ze lereigniſſes fällt. Es find zur Ergründung der Urſachen 
des Weltkriegsendes nicht nur alle Ereigniſſe der Kriegführung ſelbſt zu 
werten, ſondern es muß auf die Geſamtverhältniſſe der Beteiligten, auf 
ihre Politik, Wirtſchaft uſw., ja ſogar auf ihre Vorgeſchichte zurückgegriffen 
werden. 

Ferner — was den Ort der Entſcheidung betrifft: Die letzten Monate 
ſahen den Generalanſturm der Entente an faſt allen Fronten zugleich. 

Wiſſen und Wehr. 1939. Heft 9. 44 
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Jeder Angriff — gleich wo — fraß an der Geſamt kraft der Verteidi⸗ 
gung. Es war ein Zermürbungsſyſtem, das ſich durch Übergewicht an Zahl 
und Material ſchließlich im ganzen auswirkte. Die Zeit arbeitete gegen uns; 
Wirtſchaftslage und innere Verhältniſſe ſpielten ihre ernſte Rolle. „Das 
Gebäude der Mittelmächte krachte allerorts. Überall konnte die im Weſten 
ſelbſt aufs äußerſte bedrängte Oberſte Heeresleitung nicht helfen. Auch 
ihr Können begann zu verſagen. Der öĩſterreichiſche Widerſtand in Italien 
nahte ſich dem Ende, und im September brach auch die Türkei zu⸗ 
ſammen““).“ 

Man darf auch den Balkan nur im Rahmen dieſes Geſamt⸗ 
bildes ſehen. General Ludendorffs Niederſchrift vom 30. Oktober über 
die Geſamtlage der Armee gegen Ende September beweiſt, daß es außer 
der Entwicklung in Mazedonien die allgemeine Erdrückungs⸗ 
gefahr und andere Erſcheinungen waren, die den Schritt der Heeres⸗ 
leitung herbeiführten; nach dem Satz „Jetzt war der Krieg verloren“ fährt 
der Generalquartiermeiſter fort: „Hätten wir die Kraft gehabt, das Kriegs⸗ 
glück im Weſten zu wenden, dann wäre naturgemäß noch nichts verloren 
geweſen. Hierzu fehlten die Mittel.“ Das beweiſt, daß es die Weſtfront 
war, auf die es entſcheidend ankam. Auf ſie richteten ſich denn auch immer 
wieder die Blicke der Verantwortlichen. — Aus der Niederſchrift geht 
ferner hervor, welche Rolle das Nachlaſſen der inneren Kampf⸗ 
kraft ſpielte, und wie ſehr ſich die Ubermacht ſtündlich bemerkbar 
machte. „Die Ausfälle waren nicht mehr zu decken ... Die O. H. L. konnte 
nicht mehr mit ſicheren Faktoren rechnen.“ — Ebenſo begründet das 
Schreiben des Feldmarſchalls vom 3. Oktober die Notwendigkeit, den 
Kampf abzubrechen, neben den mazedoniſchen Ereigniſſen mit dieſen 
allgemeinen Erſcheinungen, insbeſondere den ſchweren Verluſten bei ſtän⸗ 
digem Kräftezuwachs des Gegners. 

. Sind fo die Ereigniſſe im Orient bereits damals — trotz des ſicher 
ſtarken, weil friſchen Eindrucks — doch immer nur im Zufammen- 
hange mit den übrigen Fronten und jenen ernſten 
anderen Erſcheinungen bewertet worden, ſo hat der Balkan⸗ 
zuſammenbruch auch ſeiner ganzen Zeitlage nach keine ent⸗ 
ſcheidende Bedeutung innerhalb der Geſamtentwicklung haben können. 

Ein Blick auf dieſe: Am 18. Juli war bereits inſoweit ein Wende⸗ 
punkt des Krieges eingetreten, als „die Initiative der O. H. L. verloren⸗ 
ging“)“. Der 8. Auguſt nahm alle Hoffnungen auf deren Wiedergewinnung. 
„Er ſtellte den Niedergang unſerer Kampfkraft feſt“)“; er brachte traurige 
Gewißheit, daß man zu Ende kommen müſſe; es folgten die entſprechenden 


65) Von Kuhl, Der Weltkrieg, Bd. 2, S. 391. 
66) Schwertfeger, Weltkriegsende, S. 84. 
67) Ludendorff, Kriegserinnerungen, ©. 551. 
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erſten politiſchen Maßnahmen. Seit Mitte Auguſt verſchärften ſich die Ver⸗ 
hältniſſe an der Weſtfront“); ihre ſtellenweiſe Zurücknahme begann. Am 
14. September ging die verderbliche öſterreichiſche Friedensnote in die Welt 
hinaus. Dann erſt brach der Balkan zuſammen, faſt gleichzeitig die 
Paläſtinafront. 

Nach allem ſteht feſt, daß Mazedonien auch zeitlich nicht der 
Ausgangspunkt für das Ende des Krieges geweſen iſt, ſondern nur ein 
Glied in der Kette der Ereigniſſe. Es wurde ſtark mitbeſtimmend für das 
Waffenſtillſtandsangebot; es ſchwächte erheblich die letzten Reſerven. Aber 
es war zeitlich ſo gelagert, daß es ſich nicht mehr zum Zuſam— 
menbruch des Ganzen auswirken konnte. Dafür kam 
der dortige Ententeanſturm zu ſpät! Im Oktober 1918 
ſtanden der Weſten und Italien im Vordergrund, gerade auch 
hinſichtlich des nun einſetzenden politiſchen Spiels. Hier wurde um jeden 
Fußbreit Boden und um jede Stunde Zeitgewinn gerungen, um für das 
Endergebnis beiderſeits möglichſt viel herauszuholen“). 

Auf dem Balkan trat ein Erfolg der Entente in kriegsentſcheidendem 
Sinne nicht ein; ihr Durchbruch brauchte Zeit, um zu ſolcher Auswirkung 
zu gelangen. Franzöſiſche Einbildungskraft hat zwar davon geſchwärmt, 
wie Franchet d' Eſpérey es am 5. Oktober ausdrückte, durch einen glän⸗ 
zenden Vormarſch auf Budapeſt, Wien und Berlin die Kriegsentſcheidung 
herbeizuführen, „aber der General mußte bald Waſſer in den Wein 
gießen“)“. Die Verbindungs- und Verpflegungsfrage ſowie die Witterung 
zeigten ihre hemmende Wirkung. „Die Orientarmee“, fo der Oberbefehls- 
haber ſelbſt, „war der Gefangene ihrer Verbindungen.“ Erſt am 1. Novem⸗ 
ber erreichten die Serben Belgrad; es war der 7. November geworden, 
als Franchet von Ungarn freien Durchmarſch und die erforderlichen Trans⸗ 
portmittel zum Vormarſch auf Wien forderte. Und hierfür ſtanden ihm 
nur wenige Truppen zur Verfügung. Denn inzwiſchen hatte auch die 
Politik zu erheblicher Zerſplitterung der bunt zuſammengeſetzten Armee 
geführt. England ſtrebte nach Konſtantinopel, die Italiener zur Adria, 
um die Serben von dort fernzuhalten, die Griechen blieben in der Heimat; 
zwei franzöſiſche Diviſionen fielen wegen Grippe aus. Paris aber gab noch 
am 7. Oktober in gewiſſer Unterſchätzung der Lage — oder iſt dies Beweis, 
daß die Entente die Entſcheidung im Weſten ſah? — die Weiſung, „eine 
Verbindungsfront von Albanien längs der Donau zum Schwarzen Meer“ 
einzurichten. Die große, langerhoffte kriegsentſcheidende Operation, der 


68) Ludendorff, Kriegserinnerungen, ©. 566. 

9) Denn inzwiſchen wurde das geſamte Geſchehen mehr und mehr politiſch über— 
deckt. Siehe Schwertfeger, Weltkriegsende, S. 114 und 157. 

70) Larcher, La grande guerre dans les Balkans, 1929, und hierzu die Abhand— 
lung von Kuhl im Militär-Wochenblatt 1930, Nr. 33, S. 1283. 
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Stoß ins Herz der Mittelmächte, wurde nicht Wirklichkeit. „Die Balkan⸗ 
operationen“, ſo das Schlußurteil von Larcher, „haben nicht den Erfolg 
gebracht, den ſie hätten haben können. Die endgültige Entſchei⸗ 
dung des Krieges iſt nicht herbeigeführt worden. In 
drei opfervollen Jahren iſt kein weiterer Gewinn erzielt, als die Befreiung 
einiger Gebiete. Die Entente hat die Gunſt des Glückes nicht erfaßt, die 
ſich ihr bot. Sie hat ihre überlegenen Kräfte nicht genutzt, weil die Koali⸗ 
tion es nicht zu einer einheitlichen Leitung der Operationen brachte.“ — 
Jedenfalls iſt richtig: Über die Salonikiexpedition ſtand für die Entente 
wie am Anfang nun auch am Ende das „Zu ſpät!“. Die vielen anderen 
Geſchehniſſe hatten das große Ringen beendet, bevor ſich der Erfolg der 
Entente auf dem Balkan auswirken konnte. 

Doch muß noch die Frage geſtellt werden, inwieweit etwa die Auf⸗ 
löſung Oſterreich⸗Ungarns durch die Balkanereigniſſe mitverſchuldet worden 
iſt; denn dieſe Tatſache iſt ja auch für das Ganze verhängnisvoll 
geworden. „Das allmähliche Zurückgehen auf die Donau bedeutete zwar 
noch keine direkte Bedrohung der öſterreichiſch⸗ungariſchen Grenze und der 
Walachei; zweifellos mußte aber das Bekanntwerden der den eigenen 
Grenzen drohenden Gefahr deprimierend auf das k. u. k. Heer wirken, wenn 
der Italiener angriff“).“ Auch ift behauptet worden, „mit der Annäherung 
der Ententeſtreitkräfte an die Donau habe der Verrat Karolyis und damit 
der Abfall Ungarns eingeſetzt“)“; die ſerbiſche und rumäniſche Bevölkerung 
dieſes Landes „ſei von dem Siege der großſerbiſchen Waffen aufgepeitſcht 
worden?)“. Sicher konnte das Ausſpringen des bulgariſchen Bundes⸗ 
genoſſen und der Ententevormarſch „bei der ſich in dem kriegsmüden Lande 
ſtändig vermehrenden Karolyipartei und deren angriffsluſtigem, entente⸗ 
freundlichem Verhalten bei der überragenden Stellung, die das Parlament 
auf das ſtaatliche Leben ausübte, gefährlich werden“). Aber dieſe Wir⸗ 
kung iſt nicht nachgewieſen, und im einzelnen ſchwer nachweisbar, wenn 
auch das Vordringen der Entente bei der inneren Entwicklung Ungarns 
und im Heere der Donaumonarchie zu ſeinem Teile mitgeſprochen hat. 
Man darf jedoch nicht vergeſſen, daß die Loslöſungsbeſtrebungen Ungarns 
ſchon ſeit langem vorbereitet und im Gange waren, daß es ferner nicht 
nur Ungarn, und nicht das Nationalitätenproblem allein war, das zur 
Auflöſung des Staates führte. Der Grund für den Zuſammenbruch Sſter⸗ 
reich- Ungarns lag bekanntlich in den verſchiedenſten Umſtänden. Alles war 
bereits zu weit vorgeſchritten, als daß die Balkanereigniſſe noch nennens— 
werten Einfluß hätten ausüben können. Es brach an ihnen wohl Bul: 
garien, nicht aber die Donaumonarchie zuſammen. — 


71) Schwarte, Bd. 3, S. 63. 
72) Kerchnawe, Der Zuſammenbruch der öſterr. Wehrmacht, 1921, S. 40 und S. 8. 
72) Dieterich, Weltkrieg, S. 169. 
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Die Vorgänge auf dem Balkan haben ſomit zu dem Ausgang des 
Krieges militäriſch wie politiſch nur zu ihrem Teile 
beigetragen; ſie blieben auch Ende 1918 im Rahmen 
des Ganzen von untergeordneter Bedeutung. — — — 


IV. 


Das Salonikiunternehmen mit allen ſeinen Auswirkungen iſt ein 
lehrreiches Beiſpiel in verſchiedener Hinſicht: Für die Bedeu⸗ 
tung der Politik auch während des Krieges; für den 
Wert des Preſtiges in der äußeren Politik und pro⸗ 
pagandiſtiſcher Einwirkung und pfſychologiſcher 
Vorgänge im Innern; für die Erſcheinungen des 
Bündniskrieges — auf beiden Seiten —; für die Bedeutung von 
Raum und Zeit in Feldzügen; für die Eigenarten des 
Mehrfrontenkrieges und — damit zuſammenhängend — für 
das Weſen vom Haupt⸗ und Nebenkriegsſchauplatz. 

Von beiden kriegführenden Parteien iſt der Balkan nur als Neben⸗ 
ſchauplatz gewertet worden; jedenfalls bis 1918. Es fragt ſich lediglich, 
ob er Ende 1918 zum Hauptkriegsſchauplatz wurde, wobei hierunter 
derjenige Schauplatz zu verſtehen iſt, auf dem die Hauptentſcheidung 
erkämpft, d. h. auf dem oder von dem aus die endgültige Nieder⸗ 
werfung des Feindes herbeigeführt wird. 

Die Ereigniſſe haben gezeigt, daß der Balkan nicht zum Hauptkriegs⸗ 
ſchauplatz im kriegsentſcheidenden Sinne geworden iſt. Die Salonikifront 
war nicht die ſchwache Stelle innerhalb des Ganzen. Es gab an den 
rieſigen Fronten dieſes Krieges viele ſchwache Stellen, die von Zeit zu Zeit 
wechſelten. Die Operation der Entente auf dem Balkan wurde nicht die 
ausſchlaggebende Hauptoperation; ſie kam für eine Wirkung auf das 
Ganze auch zu ſpät. Als zum Schluß die große Entſcheidung durch die 
Balkanereigniſſe bevorzuſtehen ſchien, wurde ſie vom übrigen Geſchehen 
— militäriſchem und anderem — in den Schatten geſtellt und überholt... 


Für den Verlauf wie den Ausgang des Krieges bedeutete Saloniki 
alſo nur eines der vielen Momente im Rahmen des Ganzen. Entſcheidende 
Wirkung hat es nicht gehabt und nicht mehr gewonnen. Der Balkan blieb 
trotz ſeiner mannigfachen, oft Beachtung heiſchenden Bedeutung in militä— 
riſcher, politiſcher und pſychologiſcher Hinſicht doch ſtets nur ein Neben— 
ſchauplatz. Die Heeresleitungen haben die mazedoniſche Front auch ſo 
behandelt. Der Krieg fand ſein Ende durch die Balkanereigniſſe nur zum 
Teil, im übrigen aber im Weſten, und ſchließlich, weil er an wirtſchaftliche 
und ſeeliſche Kräfte und Vorausſetzungen gebunden war. So intereſſant 
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und lehrreich in ſeiner Vielgeſtaltigkeit das Salonikiunternehmen geweſen 
iſt, ſo darf doch ſeine Rolle für den Geſamtverlauf und Ausgang des 
großen Krieges nicht überſchätzt werden. 


Wehrpolitiſcher Aberblick. 


Dereinigte Staaten. 


Der Kriegsausbruch in Europa hat die Vereinigten Staaten nunmehr vor die Wahl 
der Neutralität oder Kriegsteilnahme geſtellt. Zum Glück für die Welt und vor allem 
für die Bevölkerung der USA. ſelbſt hat der von Regierungskreiſen in den letzten 
Monaten ſo heftig bekämpfte „Iſolationismus“ dabei ſchließlich doch den Sieg davon⸗ 
getragen. Die öffentliche Meinung Amerikas, obwohl noch überwiegend deutſchfeindlich, 
hätte ſich zweifellos heſtig dagegen aufgelehnt, Amerikas Jugend zur höheren Ehre 
Britanniens gegen die deutſchen Bunker getrieben zu ſehen. Die Vorſicht gebietet zwar, 
dieſen Sieg der Vernunft nicht als felſenfeſt anzuſehen; aber wenigſtens bis zur nächſten 
Präſidentenwahl, bei der Rooſevelt ja erneut zu kandidieren beabſichtigt, darf wohl 
angenommen werden, daß dem auf unbedingte Neutralität gerichteten Volkswillen Rech⸗ 
nung getragen wird. Die raſchen, vernichtenden Schläge der deutſchen Wehrmacht gegen 
7 006 11 es zudem der Regierung leichter machen, an ihrem weiſen Entſchluß 
eſtzuhalten. 

Erfreulicherweiſe ſcheint man auch gewillt zu ſein, die Neutralitätserklärung nicht 
durch Schiebungen irgendwelcher Art umgehen und durchlöchern zu laſſen. Auch indirekte 
Sendungen irgendwelchen Kriegsbedarfs auf dem Umweg über neutrale oder befreundete 
Staaten ſollen unterbunden werden. 

Heer. Eine weſentliche Stärkung hat der Wille, Amerika aus unüberſehbaren 
Verwicklungen herauszuhalten und ſich auf die eigenen wehrpolitiſchen und militäriſchen 
Notwendigkeiten zu beſchränken, zweifellos durch die rückſichtslos offene, von ernſtem 
Verantwortungsbewußtſein zeugende Erklärung des Generallts. Hugh Drum, Befehls- 
haber der Erſten Armee, erfahren. Genlt. Hugh Drum, der ſchon als Junge den 
kubaniſchen Feldzug mitgemacht hat, gab Mitte Auguſt nach Beendigung der Sommer— 
manöver ſeiner Armee vor 7000 Offizieren und Unteroffizieren in Gegenwart der 
Militärattachéès und Preſſevertreter die Erklärung ab, feine Truppe könne nicht als 
Armee bezeichnet werden, ſie ſei vielmehr eine zuſammengewürfelte Maſſe „mangelhaft 
ausgerüſteter, erbärmlich ſchlecht bewaffneter und zahlenmäßig zu ſchwacher Einzel⸗ 
verbände ohne Korps- und Diviſionstruppen, denen gerade die für ein Feldheer weſent⸗ 
lichſten Waffen fehlten“. Er gab dann genaue Zahlen an: Während 3.8. feine Erſte 
Armee plangemäß 4926 MG. haben follte, verfügt fie nur über 1863: fie hat nur 
4000 Gefechtswagen anſtatt 25 000, nur 31 Flak anſtatt 72, nur 300 Feldgeſchütze anſtatt 
480 und nur 2806 Selbſtladegewehre anſtatt 6600. „Dazu kommt die Unerfahrenheit 
unſerer Offiziere und Mannſchaften im Kampf großer Verbände, das Fehlen der im 
Feld unerläßlich notwendigen körperlichen Härte, und große Unwiſſenheit über die 
Bedingungen, die dem Felddienſt und der Schlacht ihr Gepräge geben.“ „Alle Einheiten 
müßten bedeutend verſtärkt und ſämtliche Stäbe von Grund auf erneuert werden, ehe 
wir in einen Krieg eintreten können.“ . 

Im Falle eines Krieges könnten nach einer Erklärung des Zweiten Kriegsſekretärs 
Johnſon („Army and Navy Register“) zur Zeit 400 000 Mann ſofort ins Feld geſtellt 
werden, allerdings nur mit der von General Hugh Drum gekennzeichneten mangelhaften 
Ausrüſtung und Gliederung. Vier Monate fpäter ſollen dann — nach Angabe John⸗ 
ſons — eine Million beſtens bewaffneter Soldaten folgen. In dieſen reichlich hoch 
gegriffenen Zahlen find die reguläre Armee mit noch nicht 20 000 Aktiven und 
300 000 Reſerviſten und 400 000 Teilnehmer an den zweiwöchigen Sommerübungslagern 
(„Citizens Military Training Camps) einbegriffen. „Millionen ſind in dieſen Lagern zu 
Soldaten gefchult worden“, heißt es mehr als optimiſtiſch. — 

Ein neues Geſchütz von 155 mm Kaliber mit einem Geſchoßgewicht von faſt 50 Kg. 
und von einer Reichweite von über 22 km wurde Ende Juni in Fort Bragg in Nord— 
u vorgeführt. Es wiegt etwa 15 Tonnen und ruht auf einer luftbereiften Zehn— 
radlafette. 

Luftwaffe. Oberſt Lindbergh erſtattete nach ſeiner Beſuchsreiſe zu den wichtig— 
ſten Luftmächten am 12. Juni vor dem militäriſchen Unterausſchuß der Regierung. 
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Bericht über ſeine Eindrücke und Erfahrungen. Er riet dringend dazu, ſich bei dem 
Aufrüſtungsprogramm der Luftwaffe auf die Entwicklung von Flugzeugen hoher 
Leiſtungsfähigkeit zu beſchränken und der luftfahrttechniſchen Forſchung beſonderes 
Augenmerk zu ſchenken. Es ſei ebenſo unmöglich wie unnötig, den großen europäiſchen 
Luftflotten der Zahl nach gleichkommen zu wollen. Der Unterausſchuß hörte dann noch 
den Chef der „ e, Generalmajor Arnold, an und ſchlug darauf dem Kongreß 
vor, für das Kriegsminiſterium weitere 292,7 Millionen Dollar dem Voranſchlag von 
508,8 Millionen Dollar für das nächſte Haushaltsjahr hinzuzufügen. Dieſe zuſätzliche 
Summe ſoll beſtimmt ſein für die Beſchaffung weiterer Heeresflugzeuge, die Vermehrung 
der zum Schutz des Panamakanals vorhandenen Streitkräfte und für die Ausbildung 
weiterer gelernter Arbeiter für die Rüſtungsinduſtrie. 

Die zahlreichen Aufgaben der amerikaniſchen Luftwaffe laſſen die angekündigte 
Verſtärkung als durchaus vernünftig erſcheinen. Ein ſehr beachtlicher Aufſatz der 
„Aviation“ ſtellt ſie wie folgt zuſammen: Verteidigung: 1. des Feſtlandes einſchließlich 
ſeiner langgeſtreckten Küſten, 2. des Panamakanals, 3. Alaskas und der Aléuten, 4. der 
Hawaiinſeln, 5. der amerikaniſchen Inſelbeſitzungen im Karibiſchen Meer und Pazifiſchen 
Ozean, 6. Schutz des Küſten⸗ und Überſeehandels, 7. Stützung der amerikaniſchen Außen⸗ 
politik und (möglicherweiſe) Schutz der Staatsangehörigen und Intereſſen in Überſee. 

Der Schutz des Feſtlandes mit ſeinen Induſtriezentren, Rieſenſtädten, 
militäriſchen Anlagen, Häfen und Docks ſoll nach Vorſchlag der „Aviation“ durch Er⸗ 
richtung eines Netzes von Hauptflugſtützpunkten erreicht werden, von denen jeder einzelne 
aus einer ganzen Gruppe verſtreuter kleiner Flughäfen beſtehen ſoll. „Wir neigen 
heute vielleicht dazu, an einem einzigen Stützpunkt zu viele Flugzeuge ae e 
Ein großer Hauptſtützpunkt iſt nötig, aber wir ſollten die europäiſche Methode ſtudieren 
und lieber die Flugzeuge auf zahlreiche kleine Flugplätze verteilen, als ſie auf einem 
großen Stützpunkt zuſammenlegen.“ 

Die Sicherung des Pan amakanals iſt beſonders ſchwierig, kann doch dort 
ſchon der Angriff eines einzelnen Flugzeuges durch Beſchädigung wichtiger Bauwerke 
beträchtliche Störungen verurſachen. Einrichtung weit vorgeſchobener Flugſtützpunkte 
auf den vorgelagerten Inſeln, „auch wenn fie nicht zu den USA. gehören“, wird darum 
als unerläßlich erachtet. 

Auf dem Tauſende von Kilometern vorgeſchobenen Hawai liegt der Schwerpunkt 
der Verteidigung im Stillen Ozean. Große Flughäfen, wie Oahu (bei Pearl Harbour), 
Luke Wheeler, Hickam Fields und Ford Islands, ſind bereits eingerichtet, ein weiterer 
in der Kaneohebucht ſowie ein ganzes Netz kleinerer vorgeſchobener Stützpunkte auf den 
Midway⸗, Palmyra- und anderen Inſeln find Ar lant. Der vorgeſchlagene großzügige 
Ausbau ſoll dazu dienen, der amerikaniſchen ußenpolitit im weſtlichen Pazifik einen 
feſten Rückhalt zu geben und nötigenfalls auch bei dem Schutz der Philippinen 
mitzuwirken, deren luft⸗ und ſeeſtrategiſche Lage als äußerſt gefährdet und nahezu 
unhaltbar angeſehen wird. 

Der Küſten⸗ und Überſeehandel muß gemeinſam mit der Marine auch von den 
Luftſtreitkräften geſchützt werden. Die fünf großen Flugzeugträger der USA. werden 
dabei nützliche Dienſte leiſten können, ihre Zahl ſoll vermehrt werden. Wichtig iſt die 
Überlegung, daß der Schutz der Handelsfahrzeuge auch gegen Luftangriffe gewährleiſtet 
ſein muß, denn eine ſtarke Luftwaffe iſt nach amerikaniſcher Anſicht durchaus fähig, die 
Seeverbindungen eines Landes abzuſchneiden. Eine Art ee e bei dem alte 
Frachter und Kriegsſchiffe nach entſprechendem Umbau als behelfsmäßige Flugzeug⸗ 
träger verwendet werden könnten, wäre deshalb zum Schutz der Handelsſchiffe einzu⸗ 
richten. Ein etwa geplanter Lufthandelskrieg der USA. würde im Stillen Ozean durch 
die zahlloſen, als Stützpunkte zur Verfügung ſtehenden Inſeln außerordentlich begünſtigt 
werden. 

Der Einſatz der amerikaniſchen Luftſtreitkräfte als Angriffswaffe der Außenpolitik 
iſt zur Zeit überhaupt noch nicht vorbereitet; weder ſind die Flugzeuge vorhanden, noch 
ſind die ſonſtigen organiſatoriſchen Maßnahmen getroffen. Auch dieſer Umſtand dürfte 
die Neutralitätspolitik der Vereinigten Staaten mit beſtimmen. 

Auf techniſchem Gebiet iſt der im Berichtsvierteljahr durchgeführte Höhenflug eines 
amerikaniſchen Kampfflugzeugs bedeutungsvoll, das in 9˙' Stunden die Strecke von 
Burbank in Kalifornien nach New York überwand. Das Flugzeug war allerdings in 
eine Art „fliegenden Treibſtofftank“ verwandelt. 

Um den durch die beabſichtigte Verſtärkung der Luftwaffe bedingten Perſonalbedarf 
zu decken, ſollen in dieſem Jahre verſuchsweiſe 20000 junge Leute zu Reſervepiloten 
der Luftwaffe ausgebildet werden. Zunächſt werden 330 Kandidaten zugelaſſen. Wenn 
das Reſultat befriedigend ausfällt, ſoll mit einem Kredit von 9,8 Millionen Dollar die 
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Ausbildung der übrigen Schüler erfolgen. Für die Verſuche werden zunächit 13 über 
das ganze Land verſtreute nn und Flugſchulen ausgewählt. Die einzigen 
dem Schüler erwachſenden Koſten ſind 50 Dollar. Die nn umfaßt 50 Flug⸗ 
ſtunden, der Schein kann nach 35 Stunden ausgehändigt werden, die Kurſe umfaſſen 
10 Stunden Luftrecht, 35 Stunden Meteorologie, 35 Stunden Navigation, 8 Stunden 
Doppelſteuer, dann 14 Stunden Doppelſteuer abwechſelnd mit 28 Stunden Alleinflug, 
derart, daß auf jede Soloſtunde ein halbſtündiger Kontrollflug mit Doppelſteuer folgt. 

Wirtſchaft. Ende Juni wurde ein Taufchhandelsvertrag mit Großbritannien 
zwecks Stapelung wichtiger Rohſtoffe für den Kriegsfall unterzeichnet. Danach werden 
die Vereinigten Staaten rund 600 000 Ballen Baumwolle an England liefern, und 
England lieſert als Gegenleiſtung rund 80 000 Tonnen Kautſchuk. Diele Rohſtoffliefe⸗ 
rungen ſind zur Stapelung für den „Notfall“ gedacht. Entſprechend einer Klauſel des 
Abkommens müſſen die Baumwolle⸗ bzw. Gummiſtapelungen mindeſtens ſieben Jahre 
lang unangerührt gelaſſen werden, „falls kein Kriegsfall eintritt“. Wie weit das 
Abkommen durch die neueren Neutralitätsbeſchlüſſe berührt und eingeſchränkt wird, iſt 
noch nicht bekannt. 

Dieſer Vertrag hat großes Aufſehen erregt und iſt von den Anhängern des freien 
Handels ſcharf kritiſiert worden, da er ein Verfahren anwende, das man Deutſchland ſo 
oft zum Vorwurf gemacht habe. — Londoner Finanzkreiſe meldeten, daß es ſich bei 
dem Tauſchgeſchäft, das im übrigen auch noch engliſches Zinn und amerikaniſchen Weizen 
betrifft, um ein Projekt von etwa 10 Millionen Pfund handelt. 

In dem am 30. Juni abgeſchloſſenen Steuerjahr fiel die Ausfuhr der Vereinigten 
Staaten an landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen um über 18 v. H. — von 890 771 000 auf 
682 914 000 Dollar. Dieſer Rückgang iſt um fo bemerkenswerter, als die Ausfuhr in 
früheren Jahren häufig eine Milliarde Dollar überſtieg. Am ſchwerſten wurde die 
Baumwolle betroffen, deren Ausfuhr um 43 v. H. gegenüber dem Vorjahr zurückging. 
Die Gründe des Rückganges ſollen unterſucht werden. Sie dürften ohne große Mühe 
zu finden ſein. Wenn man dem beſten Kunden die Tür vor der Naſe zuſchlägt, braucht 
man ſich nicht darüber zu wundern, daß der Abſatz ſtockt. 

Die Auswirkung der britiſchen Kriegseinkäufe an normalen Fertigwaren und 
Lebensmitteln auf dem amerikaniſchen Markt läßt ſich noch nicht überſehen. So groß 
dieſe auch ſein werden, ſo beträchtliche Zahlungsſchwierigkeiten wird es geben, denn 
Rooſevelt hat ausdrücklich erklärt, Handelskredite dürften nur im bisherigen Umfange 
gewährt werden. 

Ende Juni verkündete Präſident Rooſevelt ſeine Abſicht, eine neue Anleihe in 
Höhe von 772 000 000 Pfund (englifcher Bericht!) aufzunehmen, wovon 174 Millionen 
noch im laufenden Haushaltsjahr ausgegeben werden ſollen. Die Regierung hofft durch 
die damit möglich werdenden neuen großen Staatsaufträge der darniederliegenden Wirt— 
1 belebende Einſpritzungen verabreichen und die Politik des New Deal fortſetzen 
zu können. 

Außenpolitik. Hauptereignis in der Außenpolitik der USA. war im Berichts⸗ 
vierteljahr neben der Neutralitätserklärung die Ende Juli erfolgte Aufkündigung des 
amerikaniſch-japaniſchen Handelsvertrages, durch die Amerika bei weiterer Zuſpitzung 
des Chinakonfliktes freie Hand zu wirtſchaftlichen Druckmaßnahmen erhält. Ob und 
wieweit eine Erneuerung des Vertrags möglich iſt, ſoll nach einer Verlautbarung 
Cordell Hulls vom Verhalten Jopans in den ſechs Monaten bis zum Ablauf des ge— 
kündigten Vertrages abhängen. Der Entſchluß fand allgemeine Zuſtimmung, denn auch 
die jeder europäiſchen Verpflichtung abgeneigten „Iſolationiſten“ ſind durchaus für eine 
entſchiedene Wahrnehmung der fernöſtlichen Belange Amerikas. — 

Die ſeit langem beſtehenden amerikaniſchen Intereſſen in der Antarktis werden 
durch Entſendung einer Expedition unter Admiral Byrd, die im Oktober aufbrechen wird, 
erneut bekräftigt. Diesmal iſt eine „wirkſame Beſitzergreifung“ der beanſpruchten 
Gebiete geplant. 
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Zehntes Heft Jahrgang 1939 


e und Dep, 


MONATSHEFTE 


In ſämtlichen Aufſätzen handelt es ſich um die privaten Anſichten einzelner Perſönlichkeiten, keinesfalls um 
die Anſchauungen maßgebender militäriſcher Dienſtſtellen. 


Tag der Freiheit. 


Von Gauamtsleiter und Senator Adalbert Boeck, Beauftragter des Chefs der 
Zivilverwaltung für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung in Danzig-Weſtpreußen. 


Wo jeder Danziger zwanzig Jahre lang mit heißem Herzen erſehnte, 
iſt nun Wirklichkeit geworden: die alte, ewig deutſche Stadt Danzig, 
durch ſinnloſe Willkür von ihrem Mutterlande abgetrennt, iſt nun in das 
herrliche Großdeutſche Reich, in dieſe ſtolze Schöpfung Adolf Hitlers, 
heimgekehrt. 

Immer wieder, zwanzig Jahre lang, hat unſere Heimat hinübergeſchaut 
über die vom feindlichen Haß diktierten Grenzen in das Land unſerer Väter, 
von dem man ſie geriſſen; immer wieder, Tag und Nacht, gingen die Ge— 
danken der 400 000 Deutſchen dieſer Stadt zu den Brüdern und Schweſtern 
im Reich; immer brannte uns auf den Lippen und im Herzen die eine 
Frage: Wann? Wann kommt unſer Tag? Wann ſchenkt uns der Führer 
die Erfüllung unſerer größten Sehnſucht, wann bricht auch für uns das 
Morgenrot der Freiheit an? Dringender und lauter wurde dieſe Schickſals— 
frage in den letzten Monaten und Wochen, als ſich die dunklen Wolken 
drohend um unſer geliebtes Vaterland und um unſere Heimat zuſammen— 
zogen, als man begann, das Reich einzukreiſen, die Völker und Staaten, 
wie einſt vor 25 Jahren, durch Lügen und ſchamloſe Verleumdung gegen 
uns aufzuhetzen, um das mächtig aufſtrebende Großdeutſchland zu ver— 
nichten. Härter wurde in uns der Wille, auch äußerlich mit unſerem deutſchen 
Volk die große Blutsgemeinſchaft zu bilden, der wir innerlich zu allen Zeiten 
und in den letzten zwanzig Jahren um ſo feſter zugehörten, je mehr man 
uns von ihr trennen wollte. Als dann in den letzten Jahren die Übergriffe 
polniſcher Willkür ſich häuften, als überall dort, wo Deutſche in Polen 
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wohnten, grauſame Verfolgungen gegen unſere Blutsbrüder einſetzten, als 
unſer Danzig ſich immer häufiger ſchwerer Grenzverletzungen und brutaler 
Gewaltakte erwehren mußte, als wir alle Zeugen wurden der Zuſpitzung der 
Lage, da wußten wir, daß die Stunde der Freiheit auch für uns nicht mehr 
fern ſein konnte. 

Denn immer ſtand in uns der Glaube an den Führer felſenfeſt, und 
wir wußten zu jeder Stunde, daß Adolf Hitler deutſche Menſchen, wo 
immer ſie leben, nicht ungeſtraft vergewaltigen und drangſalieren läßt. 

Und nun iſt dieſe von 80 Millionen Deutſchen und von den 400 000 
deutſchen Danzigern ſo heiß erſehnte Stunde gekommen. 

Der 1. September 1939 wird für alle Zeiten als der Tag der Freiheit 
der ſtolzeſte und glücklichſte Tag für die Bevölkerung Danzigs bleiben. 

Tiefſtes Glücksgefühl und unendliche Freude, gepaart mit jubelnder 
Dankbarkeit durchſtrömte unſere Herzen, als wir am 1. September 1939, 
morgens um 5 Uhr, geweckt wurden durch das Dröhnen der Geſchütze, das 
uns die Freiheit mit eherner Stimme verkündete. Und dann ging es Schlag 
um Schlag. Gauleiter Albert Forſter, das Staatsoberhaupt Danzigs, 
ſandte an den Führer das Telegramm, in dem er den bisherigen Freiſtaat 
Danzig mit ſeinem Land und Volk mit ſofortiger Wirkung als einen Be⸗ 
ſtandteil des Großdeutſchen Reiches erklärte und den Führer bat, Danzig 
in ſeinen Schutz zu nehmen. 

Unter Aufhebung der bisherigen Danziger Verfaſſung verkündete Gau⸗ 
leiter Albert Forſter das Staatsgrundgeſetz, die Wiedervereinigung 
Danzigs mit dem Großdeutſchen Reich. 

Nach wenigen Stunden ſchon traf des Führers Antworttelegramm ein, 
in dem er den Danzigern ſeinen Dank für ihren Glauben und ihre Treue 
ausſprach und dieſen alten Reichsboden in das Großdeutſche Reich aufnahm. 
Um 10 Uhr fand dann in Berlin die denkwürdige Reichstagsſitzung ſtatt, in 
der Adolf Hitler vor dem deutſchen Volk und der Welt ſeine Bemühungen 
um die Erhaltung des Friedens noch einmal darlegte und kundtat, daß, nach⸗ 
dem alle ſeine überaus weitgehenden Vorſchläge der Ablehnung verfallen 
waren, nun die Waffen ſprechen müßten. In der Reichstagsſitzung wurde 
die Eingliederung der bisherigen Freien Stadt Danzig in das Reich durch 
Reichsgeſetz beſchloſſen. Nun nennen wir Danziger uns nach zwei Jahr: 
zehnten ſchmerzlich und demütigend empfundenen Unfreiheit mit Stolz 
„deutſche Reichsbürger“. 

Was das bedeutet, kann nur der ganz empfinden, der lange Jahre 
abſeits ſtehen mußte von ſeinem Vaterland, der fremder Willkür in vielen 
lebenswichtigen Dingen ſich fügen mußte. Der Kampf Großdeutſchlands 
gegen die Mächte von Verſailles hat dem Führer und unſerem Volk ſchon 
ſo manchen ſtolzen Triumph gebracht, große Stücke ſind aus dieſem Doku— 
ment des Haſſes und des Neides durch des Führers ſtaatsmänniſche Weis— 
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heit und feinen Mut herausgebrochen worden. Was aber dem deutſchen 
Volk an Machtzuwachs im vergangenen Jahr zufiel, die Oſtmark, Sudeten⸗ 
land, das Protektorat Böhmen⸗Mähren, das Memelland, es hat des letzten 
Opfers, des Einſatzes von Blut und Leben nicht bedurft. Eine uns feindliche 
Welt hat dieſes Mal die friedliche und gerechte Löſung abgelehnt. Deutſche 
Truppen mußten die Grenzen Polens überſchreiten und das Gebiet wieder⸗ 
erobern, das man uns vor zwanzig Jahren raubte. Die Waffen, geführt von 
deutſchen Soldaten, e unſer Recht durch einen überwältigenden Sieg 
erkämpft. 

Die einſtige Freie Stadt Danzig, unfrei ſeit ihrem Beſtehen als Staats⸗ 
weſen, iſt jetzt erſt wirklich frei geworden. 

Tauſende unſerer Brüder aus der Heimat ſind zu den Waffen geeilt, 
und auch die Erzieherſchaft Danzigs hat zu Hunderten die Schulſtuben ver⸗ 
laffen und iſt dabei, mit den Brüdern aus dem Reich um unſere Freiheit, 
unſere Heimat und Selbſterhaltung zu kämpfen. Dieſe Männer aus unſeren 
Reihen erfüllen die höchſte Pflicht, die uns an unſer Volk bindet. Die aber 
zurückbleiben, müſſen auf ihrem Platz ihre Schuldigkeit tun. Ihre Gedanken, 
MWünfche und Hoffnungen find bei den Kameraden an der Front und ihrem 
harten aber ſtolzen Schickſal. 

Wir Deutſchen waren felſenfeſt von dem Sieg unſerer Waffen über⸗ 
zeugt. Als ſich über unſerer Stadt keine polniſchen Flugzeuge zeigten, 
der Feind die alten Bauten vergangener Jahrhunderte nicht gefährdete, da 
erfuhren wir bald, worauf das zurückzuführen war. Einige Stunden haben 
genügt, die vielgerühmte polniſche Luftwaffe entſcheidend zu treffen, ſie 
niederzuhalten und nahezu zu vernichten. Und ſo ging es in Polen an allen 
Fronten. Überall wurden die einſt gezogenen Grenzen überſchritten, und 
trotz vielfach hartnäckigen Widerſtandes ſtanden die Truppen bald tief im 
alten deutſchen Gebiet. Wie eiſerne Zungen ſchoben ſich die deutſchen Armeen 
an vielen Stellen zugleich in die feindlichen Fronten, umgingen gewaltige 
Gebiete, ſchnürten die in ihnen zuſammengedrängten polniſchen Diviſionen 
ab, um nach Schließung des Ringes konzentriſch vorzumarſchieren. So war 
es uns Danzigern und unſeren Brüdern in Weſtpreußen eine beſondere 
Freude, daß ſchon nach wenigen Tagen die aus Pommern vordringenden 
Truppen uns Danziger Kämpfern und den oſtpreußiſchen Kameraden die 
Hand reichten, daß damit die nordpommerelliſche polniſche Armee abge— 
ſchnitten war und ihrem Schickſal mit unfehlbarer Sicherheit entgegenging. 

Dicht bei Zoppot ſpielten ſich ebenſo wie an der ganzen ehemaligen 
Danzig⸗polniſchen Grenze erbitterte Kämpfe ab. An dieſen Kämpfen haben 
auch gegen 400 Danziger Lehrer teilgenommen. Unſere Erzieherſchaft kann 
ſtolz darauf ſein, daß ſo viele Berufskameraden freiwillig mit der Waffe 
in der Hand für die Freiheit ihrer Heimat kämpften. Immer enger wurde 
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der Ring um Gdingen, nachdem Dirſchau Pr. Stargard, Berent, Karthaus, 
Neuſtadt und Putzig befreit waren. Es half nichts, daß ſich zu den 
kämpfenden polniſchen Armeen bewaffnete Ziviliſten geſellten, die aus 
dem Hinterhalt, aus Hecken und Wäldern auf die deutſchen Truppen ſchoſſen. 
Schließlich fiel Gdingen, und der Kampf fand damit hier ſeinen Abſchluß. 

Nach kaum achtzehntägiger Kriegsdauer war das polniſche Heer an 
allen Fronten entſcheidend geſchlagen. Damit hat der polniſche Staat, der 
noch vor wenigen Wochen ſo größenwahnſinnige Kriegsziele aufgeſtellt hatte, 
der Oſtpreußen, Schleſien, Pommern und andere deutſche Gebiete im Geiſte 
ſchon erobert hatte, ſein Ende gefunden. | 

Wie es der Führer in feinen Aufrufen an die Wehrmacht vorausgefagt 
hatte, war in weniger als drei Wochen der polniſche Krieg beendet, und 
das ganze deutſche Heer und mit ihm das Volk von über 80 Millionen ſteht 
zu neuen Taten und zur Sicherung des deutſchen Lebensraumes bereit, im 
Weſten des Reiches ſeine Pflicht zu tun. 

Unſere ſtolze Armee hat unvorſtellbare Leiſtungen vollbracht, die 
kühnſten Hoffnungen, die das Volk in ſie geſetzt hatte, in die Luftwaffe, die 
Panzerwagen, die motoriſierten Verbände, die Waffen aller Art, dieſe Er⸗ 
wartungen wurden nicht nur erfüllt, ſondern weit übertroffen. 

Die Welt aber ſtand und ſteht überwältigt vor dieſer Leiſtung, dieſer 
Offenbarung deutſcher Stärke, dieſer einzigartigen Kriegsführung, dieſer 
Durchſchlagskraft deutſcher Waffen. Unſere Freunde freuen ſich mit uns. 
Die weſtlichen Demokratien, die zunächſt die deutſchen Erfolge abſtritten 
oder verkleinerten, müſſen nun, da die ganze Welt allmählich die Wahrheit 
über die Hintergründe des Krieges erfährt, ſehen, wie alle ihre Hoffnungen 
auf die Niederzwingung Großdeutſchlands und ein zweites, noch ſchlimmeres 
Verſailles in ein Nichts zerfallen. Die über Deutſchland verhängte Blockade 
iſt ein Stoß ins Leere; denn unſere Staatsführung hat vorſorglich alles 
Notwendige ſeit langem und für Jahre geſichert, und unſerm Volk ſtehen 
zudem die unerſchöpflichen Hilfsquellen im Oſten und Süden zur Ber: 
fügung. Ein großer Vernichtungsplan der Weſtmächte iſt zerſchlagen, Polen 
iſt das Opfer ſeiner eigenen Verblendung und des Egoismus ſeiner Freunde 
geworden. | 

Das Reich Adolf Hitlers aber fieht, gepanzert und mächtiger denn 
je, allen Anfeindungen zum Trotz, den kommenden Ereigniſſen mit Ruhe 
und unbeirrbarer Zuverſicht entgegen. | 

Die deutſche Front ſteht, anders als einft vor zwanzig Jahren, außen 
und innen feſt und unerſchütterlich, und, geführt von dem größten Staats— 
mann aller Zeiten, unſerem Führer Adolf Hitler, geht Großdeutſch— 
land ſeinen Weg des Rechtes, der ſeiner Größe und ſeinem Wert entſpricht. 
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Unſer Führer in Danzig. 

Achtzehn Tage, nachdem unſere Stadt in das Reich zurückgekehrt war, 
glühten unſere Herzen wieder mächtig auf, als die Nachricht kam, daß am 
19. September der Führer Danzig beſuchen würde. Wie ſehr hatten wir 
immer und immer wieder auf dieſen Tag gewartet, mit brennendem Herzen 
dieſe Stunde erſehnt. Nun war ſie da, nun erfüllte ſich unſere Hoffnung. 
Was die Herzen aller Danziger an dieſem Tage bewegte, läßt ſich kaum in 
Worte kleiden. Die Stadt und die Vororte, durch die der Führer kam, 
hatten ſich zu ſeinem Empfang geſchmückt, wie es Danzig noch nicht erlebt 
hat. Von Oliva an bis zum Artushof und nach Zoppot war der Weg ein 
einziger Blumenteppich. Mächtige Fahnen ſäumten die Straßen, Fahnen 
wehten an allen Häuſern, aus jedem Fenſter, Fahnen hielten die Hundert⸗ 
tauſende in ihren Händen, die den ganzen langen Weg wie Mauern ſäumten, 
Spruchbänder ſpannten ſich quer über die Straßen, und ſtärker noch als 
dieſe Zeichen der Freude ſagten die Geſichter, die Augen der jubelnden 
Menſchen dem Führer Dank für ſeine Befreiungstat und für ſein Kommen. 

Vorher ſchon hatte unſer Gauleiter Albert Forſter den Führer bei 
Renneberg mit bewegten Worten begrüßt, und dann ging die Fahrt nach 
dem ebenſo herrlich geſchmückten Zoppot. Am Nachmittag fuhr der Führer 
dann über Oliva und Langfuhr nach Danzig, wo ſich ungeheure Menſchen⸗ 
maſſen auf allen Straßen, die der Führer berührte, beſonders aber in der 
Langgaſſe und dem Langenmarkt, zuſammengeballt hatten, ſeit vielen 
Stunden des Augenblickes harrend, wo ſie dem Führer ins Antlitz ſchauen 
konnten. Die Langgaſſe bildete ein einziges Fahnenmeer, jedes Fenſter 
geſchmückt, jeder Winkel von begeiſterten Menſchen beſetzt. 

Im Artushof, wo ſich die führenden Männer Danzigs verſammelt 
hatten, hielt der Führer nach den packenden und dankeserfüllten Worten 
unſeres Gauleiters, der die Gedanken und Gefühle aller Danziger in un⸗ 
vergleichlich treffenden Worten zum Ausdruck brachte, ſeine große, von ganz 
Deutſchland und der Welt mit Spannung erwartete Rede. Mit verhaltenem 
Atem und tiefſter innerer Spannung hingen wir alle, die wir das Glück 
hatten, dieſer hiſtoriſchen Kundgebung als Augenzeugen beizuwohnen, 
an den Lippen des Führers. Alle Danziger hörten auf allen Plätzen und 
Straßen die Führerrede, wankten und wichen nicht, bis Adolf Hitler 
nach der Kundgebung ſich zur Jopengaſſe 11 in das Gauhaus begab, wo 
er einem kleinen Kreis der namhafteſten Danziger Perſönlichkeiten den Dank 
für die geleiſtete Arbeit ausſprach und Anweiſungen für den Aufbau gab. 
Auch am 20. September weilte der Führer noch in unſerer Stadt, beſichtigte 
beſonders die hart erkämpfte Weſterplatte und begab ſich über Zoppot und 
Gotenhafen nach Oxhöft, wo eine Feldparade der Truppen ſtattfand. 

Solche Stunden und Tage hatten wir bisher noch nicht durchlebt, noch 
nie ſind wir im Innerſten ſo gepackt worden von der Größe eines Ereig— 
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niffes, noch nie waren unfere Herzen fo von unausſprechlichem Dank und 
heißer Freude erfüllt wie an dieſen Tagen. 

Der Führer hat es in ſeiner Rede im Artushof ausgeſprochen, daß er 
es ſich geſchworen hätte, nicht eher nach Danzig zu kommen, bis dieſe Stadt 
zum Reich gehöre. Nun iſt dieſer unſer aller tiefſter Wunſch Tatſache ge⸗ 
worden, und nun hat auch Adolf Hitler ſein Wort wahrgemacht: Er 
war bei uns in dieſen weltbewegenden Tagen, und er bleibt bei uns in den 
Herzen, wie er unverlierbar im Herzen des ganzen Volkes wohnt. 


Der deutſche Krieg gegen die Einkreiſung. 


Von Oberſt z. V. Rudolf Ritter von Xylander. 


Der Krieg, der im September 1939 weite Teile Europas bereits über⸗ 
zogen hat, iſt nichts anderes als die Fortſetzung des Weltkrieges. Das, 
was damals England zu erreichen verſucht hatte, den ihm für ſeine Welt⸗ 
handelsſtellung als am gefährlichſten erſcheinenden Mitbewerber, Deutſch⸗ 
land, zu vernichten und was ihm trotz des Verſailler Diktats nicht gelungen 
war, das ſtrebte es weiterhin an. Polen bildete nur den Vorwand für den 
Eintritt Großbritanniens und des ihm durch manche Veranlaſſungen hörig 
gewordenen Frankreichs in den Krieg. Es war benutzt worden als Glied 
einer Einkreiſungspolitik, die zwar durch den Zuſammenbruch der Tſchecho⸗ 
Slowakei ſchon vor einem Jahre und nunmehr Ende Auguſt 1939 durch den 
Abſchluß des deutſch⸗ſowjetruſſiſchen Nichtangriffspaktes ſchwere Einbußen 
erlitten hatte, die aber trotzdem noch fortgeſetzt werden ſollte im Oſten des 
Reiches und im Südoſten Europas. 


Das Beſtreben der für den Kriegsausbruch verantwortlichen Männer 
in London ging dahin, ähnlich wie 1914 durch den Einmarſch in Belgien, 
ſo auch jetzt Deutſchland vor der Meinung der Welt als den ſchuldigen Teil 
hinzuſtellen, der Polen vergewaltigte. Als das letzte großmütige Angebot 
Adolf Hitlers, abgeſehen von der Rückkehr der Stadt Danzig zum Reiche, 
die übrigen Fragen durch Verhandlungen mit Polen zu löſen und dabei 
eine Volksabſtimmung in Weſtpreußen abzuhalten, dieſe Abſicht vereitelt 
hatte, ſtand England doch nicht davon ab, den Kampf gegen Deutſchland 
vom Zaune zu brechen. Es ſetzte ſeine Hoffnungen einerſeits auf einen 
ſtarken, die deutſche Wehrmacht ſchwer ſchädigenden polniſchen Widerſtand, 
andererſeits auf den Zuſammenbruch der inneren deutſchen Front. Es 
ſelbſt und dementſprechend auch Frankreich ließ trotz aller Zuſicherungen 
Polen ohne unmittelbare Unterſtützung. Erſt am 3. September, 9 Uhr, 
ſtellte England ein zweiſtündiges Ultimatum an Deutſchland und erklärte 
ſich von 11 Uhr ab als im Kriegszuſtand mit Deutſchland befindlich, welches 
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ſelbſtverſtändlich nicht auf die Forderung eingegangen war. Frankreich 
folgte vom 3. September, 17 Uhr, ab mit der angeblichen „Erfüllung ſeiner 
gegenüber Polen eingegangenen Verpflichtung“. Gegenüber den den Weſt⸗ 
wall beſetzenden deutſchen Truppen begannen die Armeen der beiden Weſt⸗ 
mächte ihren Aufmarſch. Polen war auf ſich allein geſtellt. 


Polniſche Abſichten. 


Wieweit den Polen Zuſicherungen der Weſtmächte über Hilfe militä⸗ 
riſcher Art vor dem Ausbruch der Feindſeligkeiten, insbeſondere bei dem 
Beſuch des britiſchen Generals Sir E. Ironſide, erteilt worden ſind, ſteht 
noch nicht feſt. Nach Mitteilungen von polniſcher Seite hatte man jedenfalls 
nicht vollkommen verlaſſen zu werden erwartet. Unmittelbar konnte Hilfe 
durch Zuſendung von Luftſtreitkräften erfolgen, deren Reichweite gerade 
in der letzten Zeit England und Frankreich nicht genug hatten hervorheben 
können und die ſie auch bei ihren gemeinſam abgehaltenen Luftübungen 
praktiſch vorzuführen verſucht hatten. Außerdem war Unterſtützung der 
ſchwachen, nur aus wenigen modernen Zerſtörern und U-Booten neben 
älteren, kleineren Fahrzeugen beſtehenden polniſchen Flotte durch Ent⸗ 
ſendung von Streitkräften, zum mindeſten U-Booten, in die Oſtſee denkbar. 

Es ſcheint auch erwogen worden zu ſein, eine Heeresfront der Alliierten 
auf dem Balkan irgendwie zu bilden. Die neue Lage aber, die ſich durch den 
Vertrag zwiſchen Deutſchland und Rußland ergeben hatte, mag auch hier 
auf die Türkei und Rumänien zurückgewirkt haben, die bei einem ſolchen 
Plane in erſter Linie in Betracht gekommen wären. 

Polen ſah trotzdem der Entwicklung der kommenden Ereigniſſe mit 
Vertrauen entgegen. Es hatte unter Aufwand ſehr erheblicher Mittel, die 
in den letzten Jahren mehr als die Hälfte ſeines Staatshaushalts in An⸗ 
ſpruch nahmen, ein Heer aufgebaut, das von einer Friedensſtärke von 
300 000 Mann im Ernſtfall auf 1,5 bis 2 Millionen anwachſen ſollte. Es 
hatte verſucht, dieſe Truppen unter Ausſchaltung der urſprünglichen bunt⸗ 
ſcheckigen Ausrüſtung mit einheitlich geſtaltetem, modernem und in eigenen 
Fabriken gefertigtem Gerät auszuſtatten. Es hatte die Ausbildung ſeiner 
Armee und Luftwaffe in Anlehnung an die beſten Vorſchriften fremder 
Heere, aber auch unter Rückſichtnahme auf die beſonderen Verhältniſſe des 
polniſchen Kriegsſchauplatzes betrieben. Schon ſeit dem Frühjahr 1939 
waren ſtarke Teile der Armee mobil gemacht und ſtanden in der Nähe der 
Grenzen, ihre eigene Leiſtungsfähigkeit verbeſſernd und Vorbereitungen 
für den Kampf treffend. Die Propaganda, die im Volk und in der Wehr⸗ 
macht getrieben wurde, ſtellte den verhaßten Deutſchen als unterlegen hin. 
Insbeſondere in ſeeliſcher Beziehung ſprach ſie ihm keine Widerſtandskraft 
zu. Die nicht amtlich verkündeten Kriegsziele lagen nach vorausgeſagten 
großen Siegen außerordentlich weit. 
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Zwar mögen die Staats- und Heerführung nicht ſo feſt überzeugt ge— 
weſen ſein, daß ſie den Frieden, der Polen dann bis an die Oder, ja über 
dieſelbe hinweg vergrößern ſollte, nach einer ſiegreichen Schlacht bei Berlin 
diktieren könnten, aber auch ihre Hoffnungen waren ſehr hoch geſpannt. Sie 
mißachteten nicht nur den Gegner, ſondern überſchätzten weit die eigene 
Leiſtungsfähigkeit. Die verhältnismäßig geringe Anzahl an ſchweren 
Waffen bei der Infanterie, an Artillerie, an Panzern und Panzerabwehr— 
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waffen, an Flugzeugen, von denen im ganzen 1600 vorhanden geweſen 
ſein ſollen, wurde nicht beachtet, die Tatſache, daß nur ein beſchränkter Teil 
der Wehrpflichtigen Friedensausbildung erhalten hatte, wurde außer acht 
gelaſſen, die Landesbefeſtigung ließ eine Anlage nach großen Geſichts— 
punkten vermiſſen, und vor allem vergaßen die für ihre eigene Nation und 
den von dieſer aufgeſtellten künſtlichen Staat fanatiſch begeiſterten National- 
polen, daß ein großer Prozentſatz ſeiner Bewohner anderen Völkern an— 
gehörte, die unter dem polniſchen Druck ſchwer zu leiden hatten. Der Mangel 
inneren Zuſammenhangs mußte ſich ganz beſonders fühlbar machen. 
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Marſchall Rydz⸗Smigly, der an der Spitze der Wehrmacht Stand, über 
deſſen Einflußnahme vor und während des Kampfes jedoch bisher wenig 
bekannt iſt, hatte ſich das Ziel geſetzt, zunächſt einmal die oſtpreußiſche Inſel, 
deren Beſitz andauernd polniſcher Wunſch geweſen war, zu erobern. Zu 
dieſem Zwecke waren drei Gruppen auf drei Seiten gegen dieſes Land 
bereitgeſtellt. Eine ſchwächere, in der Gegend von Grodno— BVialyſtok auf⸗ 
marſchiert, hatte gegen den Südoſten Oſtpreußens vorzugehen, eine ſtarke 
Armee aus dem Raume nördlich Warſchau die Südgrenze anzugreifen, 
während eine noch ſtärkere Armee unter General Bortnowſki im Korridor 
aufmarſchierte und hier gleichzeitig gegen Pommern den Rücken des 
ſtärkeren Teiles decken mußte, der beſtimmt war, Danzig und die Weſt⸗ 
grenze Oſtpreußens anzugreifen. 

Gegen den anderen Gebietsteil des Deutſchen Reiches, der im Süden, 
das mittlere Weſtpolen umfaſſend, vorſprang, Schleſien, war eine Armee 
in der Gegend zwiſchen Kaliſch und Tſchenſtochau aufmarſchiert, eine Süd⸗ 
armee deckte das oſtoberſchleſiſche Induſtriegebiet und gleichzeitig den weſt⸗ 
lichen Teil der polniſchen Südgrenze, der in den Karpaten gegenüber der 
Slowakei verläuft. Denn die Möglichkeit, daß auch aus dieſem dem Reich 
befreundeten Gebiet Truppen über das Gebirge vorſtießen, lag vor und 
führte dazu, daß die Südarmee ſich ſehr tief ſtaffelte und zwiſchen Krakau 
und Lemberg Teile nach Süden beobachten ließ. 


In der Mitte zwiſchen dieſen beiden polniſchen Flügeln (bei denen 
ein einheitlicher Befehlsverband fehlte) ſtand die ſtärkſte polniſche Armee 
unter General Kutrzeba in der Provinz Poſen, die an ihrer Weſtgrenze nur 
etwa 160 km von Berlin entfernt iſt. Während bei den gegen Mittel- und 
Oberſchleſien aufmarſchierenden polniſchen Kräften die Aufgabe zwiſchen 
Abwehr und einer zunächſt auf Oberſchleſien begrenzten Offenſive ſchwankte, 
ſollte die mittlere Gruppe der Polen, jene Armee im Poſenſchen, ihre weit 
vorgeſchobene Stellung ausnützen, um einem deutſchen Vorgehen ſowohl aus 
Pommern als aus Schleſien heraus tief in Flanke und Rücken zu fallen. 

Betrachtet man dieſen polniſchen Aufmarſch und die mit ihm ver⸗ 
bundenen Abſichten, ſo fällt auch hier die Unterſchätzung des Feindes und die 
Überſchätzung der eigenen Möglichkeiten auf. Der Gedanke, gegen Dft- 
preußen einen konzentriſchen Angriff zu führen, lag nahe. Wenn ſich auch 
die Verhältniſſe gegenüber der Zeit der deutſchen Machtloſigkeit geändert 
hatten und ſtärkere Truppen als früher in Oſtpreußen ſtanden, neuerdings 
ferner, wenn auch nur in geringfügiger Zahl, durch die Formationen ver⸗ 
mehrt worden waren, die der Freiſtaat Danzig zu ſeinem Schutze als Gruppe 
Eberhardt aufgeſtellt hatte, ſo war doch das geſamte, nicht ganz 3 Millionen 
Einwohner zählende deutſche Gebiet ſchon im Frieden für Truppen⸗ 
transporte auf den Seeweg beſchränkt geweſen. Vermutlich war daher auch 
bei Ausbruch der Feindſeligkeiten keine beträchtliche Vermehrung der dort 
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vorhandenen deutſchen Streitkräfte ſchon eingetreten. Im Ernſtfall aber 
konnte ein Nachſchub über See durch See- und Luftſtreitkräfte der Polen 
bedroht werden, und erſt recht, wenn engliſche oder franzöſiſche Hilfe dazu 
kam. Daß in Oſtpreußen ſeit einiger Zeit an der Landesbefeſtigung von den 
Deutſchen gearbeitet war, wußte man. Es war alſo notwendig, den Angriff 
mit ſtarken Kräften zu führen. Sicher war der Angriff von Weſten her, wo 
die ſtärkſte der drei polniſchen Gruppen ſtand, ſchwierig. Er mußte über 
die Weichſel und das Weichſeldelta hinweg geführt werden. Vor allem aber 
war auch der ſüdliche Teil des Korridors nur etwa 70 bis 80 km breit. Im 
Rücken der von Pommerellen aus auf Oſtpreußen vorſtoßenden Teile 
ſtanden alſo die deutſchen, in Oſtpommern aufmarſchierenden Kräfte. Gegen 
dieſe mußte Sicherheit geſchaffen werden. Auf die Drohwirkung der Armee 
in Poſen konnte man ſich nicht verlaſſen. Unmittelbare Deckung mußte 
hinzutreten, wofür der Abſchnitt der Brahe und Netze einen gewiſſen Anhalt 
bot. Aber die hier angelegten Befeſtigungen der Polen waren doch noch 
wenig ſtark. 

Wenn man dieſen entſcheidenden Angriff im Norden führte, mußte 
aber auch gegen ein deutſches Vordringen aus anderer Richtung Sicherung 
beſtehen. Für Poſen beſtand keine große Gefahr, wohl aber für das gegen⸗ 
über Ober- und Mittelſchleſien liegende polniſche Gebiet. Wie faſt überall, 
war auch hier die polniſche Grenze ganz offen, die auf ein kurzes Stück ſie 
bildende Prosna kaum ein Verteidigungsabſchnitt. Einen ſolchen konnte 
ſtreckenweiſe die viel gewundene Warthe bilden, aber auch hier war nur 
wenig zu einer Verſtärkung geſchehen. Südlich des oberſchleſiſchen Induſtrie⸗ 
gebiets war der hier vorſpringende Teil Polens von deutſchem und ſlowa⸗ 
kiſchem Gebiet bedrohlich umfaßt. 

Der polniſche Aufmarſch war ſomit dadurch fehlerhaft, daß er an der 
entſcheidenden Stelle gegen Oſtpreußen zu wenig an Kraft verſammelte, an 
den anderen vom Feinde bedrohten Stellen nicht genügend für die Abwehr 
getan hatte, und daß die ſtärkſte Gruppe des Heeres in ihrem gegen Weſten 
weit vorgeſchobenen Raum vielleicht eher ſelbſt gefährdet werden konnte, 
als daß ſie den Feind gefährdete. Der ganze Aufmarſch der Polen zeugte 
wieder von dem im Volkscharakter liegenden Größenwahn. Da keine Zeit 
und keine Möglichkeit mehr vorhanden war zum Ausbau umfangreicher, 
den Operationen zu Hilfe kommender befeſtigter Grenzſtellungen, mußte 
Polen ſich beſcheiden. Es mußte das Opfer bringen, nicht ſein geſamtes 
Gebiet entſcheidend verteidigen zu wollen, ſondern einen Teil desſelben 
aufzugeben oder nur im hinhaltenden Kampf einſtweilen zu decken, im 
Inneren des Landes aber eine ftarfe Abwehrlinie zu bilden, hinter der 
dann mit verſammelten Kräften dem deutſchen Einmarſch Widerſtand ge— 
leiſtet werden konnte. Der Krieg zögerte ſich dann ſo hinaus, daß die Weſt⸗ 
mächte eher mittelbare Hilfe zu bringen vermochten. Im einzelnen konnte 
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man zwiſchen verſchiedenen Möglichkeiten wählen. Wahrſcheinlich aber 
war bei allen der Mittellauf der Weichſel der zu haltende Abſchnitt. Im 
Norden und im Süden konnte man an ihn in verſchiedener Weiſe an- 
ſchließen. Ja, im kühnſten Falle blieb ſogar unter dieſen Umſtänden der 
Angriff gegen Oſtpreußen, dann aber allerdings nicht mit der Hauptmacht 
aus dem Korridor heraus, ſondern von weiter oſtwärts geführt, bei Beginn 
der Feindſeligkeiten denkbar. Jedenfalls waren im weiteren Verlauf Offen⸗ 
ſiven der Flügel möglich. 

Zu welchem Entſchluß immer Polen kam, das eine blieb ſich gleich: Es 
mußte raſch gehandelt werden. Dem Feinde mußte man die Initiative 
nehmen und durfte ſich nicht von ihm überraſchen laſſen. Das galt ſowohl 
für einen eigenen Angriff als für die Abwehr. 


Der deutſche Aufmarſch. 


Den friedfertigen Abſichten des Dritten Reiches, das gegenüber den 
polniſchen Rüſtungen von einer Mobilmachung abſah, entſprach, daß zu⸗ 
nächſt nur Sicherungsmaßnahmen getroffen wurden. Erſt bei der letzten 
Zuſpitzung der Lage waren weitere Streitkräfte gegen die Grenze in Marſch 
geſetzt worden. Auch bei der damals noch fraglichen Haltung der Weſt⸗ 
mächte mußte ein Teil des Heeres und der Luftwaffe ſowie der größte Teil 
der Marine gegen ſie verfügbar bleiben. Gegen Polen war ſomit über⸗ 
haupt nur ein Teil der Wehrmacht verwendbar. Am weiteſten nördlich ſtand 
in der Oſtſee der Gruppenbefehlshaber Oſt, Generaladmiral Albrecht, mit 
denjenigen Seeſtreitkräften, die bei der Bezwingung der polniſchen Stütz⸗ 
punkte Weſterplatte, Gdingen und Hela mitzuwirken, im übrigen aber durch 
möglichſt ſchnelle Vernichtung der polniſchen Marine die Oſtſee von jeder 
Bedrohung freizumachen hatten. Es handelte ſich hierbei um leichte Streit⸗ 
kräfte, außer dem alten Schulſchiff „Schleswig Holſtein“, das bereits zu 
einem Beſuch Danzigs in den dortigen Hafen eingefahren war. 

Die Landarmee bildete zwei Heeresgruppen. Die Heeresgruppe Nord 
führte Generaloberſt von Bock, dem in Oſtpreußen die von General der 
Artillerie von Küchler, dem im Frieden den Wehrkreis I befehligenden 
Kommandierenden General, geführte 3. Armee und die ſtärkere, in Oſt— 
pommern aufmarſchierende 4. Armee des Generals der Artillerie von Kluge 
unterſtand. Die Heeresgruppe Süd unter Generaloberſt von Rundſtedt 
war mit ihren drei Armeen ſtärker als jene. Von ihr bildete den rechten 
Flügel im ſüdlichen Oberſchleſien, dem Protektorat und in die Slowakei 
hinübergreifend die 14. Armee des Generaloberſten Lift, der auch die Truppen 
der befreundeten Slowakei, den rechten Flügel ſüdlich der Hohen Tatra und 
darüber hinaus verlängernd, angehörten. In der Mitte der Heeresgruppe 
ſtand unter General der Artillerie von Reichenau, anſcheinend mit beſonders 
ſtarken Panzer- und motoriſierten Kräften ausgeſtattet, die 10. Armee, die 
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vom oberſchleſiſchen Induſtriegebiet nach Norden bis in die Gegend von 
Kreuzburg ſich ausdehnte. Dann folgte nordoſtwärts und nördlich von 
Breslau die 8. Armee des Generals der Infanterie Blaskowitz. 

Dieſe Geſtaltung des Aufmarſches ließ in der Mitte zwiſchen beiden 
Heeresgruppen eine nur durch ſchwächere Grenzſchutztruppen geſicherte 
Lücke. Dem Grundſatz der Zuſammenfaſſung an den entſcheidenden Stellen 
war deutſcherſeits Rechnung getragen. Dies galt auch für den Aufmarſch der 
3. Armee in Oſtpreußen, die nicht etwa die geſamte Grenze gleichmäßig 
deckte, ſondern im Südoſten nur ſchwächere Teile beließ. 

Die Luftwaffe hatte zwei Luftflotten zur Mitwirkung bereitgeſtellt, und 
zwar die Luftflotte 4 unter General der Flieger Löhr im allgemeinen in den 
ſüdlich gelegenen Einſatzhäfen, die Luftflotte 1 unter General der Flieger 
Keſſelring in den nördlichen. 

Der Plan für die Verwendung dieſer Streitkräfte ſah gemeinſames 
Zuſammenwirken aller drei Wehrmachtteile vor. Ihren Oberbefehlshabern 
ſtanden die Chefs der Generalſtäbe bzw. des Stabes der Seekriegsleitung 
zur Seite. Naturgemäß war die Mitwirkungsmöglichkeit für die Marine 
nur beſchränkt. Für die Flieger ergaben ſich im einzelnen noch zu ſchildernde 
außerordentlich wichtige Aufgaben, die mittelbar und unmittelbar die Land⸗ 
ſtreitkräfte unterſtützten. Dieſe aber unter dem Befehl des Generaloberſten 
von Brauchitſch, den General der Artillerie Halder als Chef unterſtützte, 
wurden doch zu Hauptträgern des geſamten Feldzuges. Auf ihre Leiſtungs⸗ 
möglichkeit baute der deutſche Plan auf. | 

Er war von Anfang an von dem Gelichtspunft aus angelegt, nicht etwa 
Boden des polnifchen Staates in Befig zu nehmen und zu dieſem Zwecke 
den Widerſtand des Feindes zu brechen. Er ſtrebte vielmehr an, das polniſche 
Heer zu vernichten. Im Norden war erſte Vorausſetzung hierzu die Ver⸗ 
einigung der beiden durch den Korridor voneinander getrennten Armeen. 
Dieſe mußte bei der erwähnten allgemeinen Abſicht nach vorwärts geſucht 
werden. Die 4. Armee aus Pommern heraus hatte alſo möglichſt raſch den 
Südteil des Korridors zu durchſchreiten und gegen die Weichſellinie in der 
allgemeinen Richtung auf Culm vorzugehen, wobei ihr der rechte Flügel 
der 3. Armee aus der Südweſtecke Oſtpreußens heraus helfen ſollte, indem 
er die Feſtung Graudenz in Beſitz nahm und die Weichſelverteidigung da— 
durch aus den Angeln hob. Weiter nördlich hatte ſich die 3. Armee auf den 
Schutz oſtpreußiſchen und mit der ihr demnächſt unterſtellten Gruppe 
Eberhardt auch Danziger Gebiets zunächſt zu beſchränken. 

Der Maſſe der 3. Armee dagegen fiel bereits von Anfang an ein Auf— 
trag zu, der unmittelbar dem großen Vernichtungsgedanken diente. Sie 
ſollte, aus der Gegend ſüdlich Allenſtein die Grenze überſchreitend, gegen 
den Narew vorgehen als Einleitung ihres Auftrags, oſtwärts der Weichſel 
zum Zuſammenwirken mit dem Stoß der Heeresgruppe Süd zu gelangen. 
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Bei dieſer bildete die 10. Armee die Spitze eines gewaltigen Angriffs⸗ 
keiles, die aus Gegend Roſenberg — Kreuzburg gegen die mittlere Weichſel 
angeſetzt war. Links rückwärts geſtaffelt folgte ihr dabei die 8. Armee mit 
Richtung auf Warſchau. Gleichzeitig war ſie beauftragt mit dem Schutz der 
linken Flanke gegen die im Poſenſchen ſtehenden polniſchen Streitkräfte. 

Am weiteſten rechts dagegen hatte die 14. Armee die polniſche Süd⸗ 
armee anzugreifen und hierzu nach Oſten ſüdlich des oberſchleſiſchen 
Induſtriegebiets über Krakau vorzugehen, ihren rechten, durch Gebirgs⸗ 
truppen verſtärkten Flügel aber aus den Karpaten heraus in die Flanke 
der Polen zu führen und damit ihnen den Rückzug nach Oſten zu verlegen. 
Hiermit ſollte alſo dem ſüdlichſten Teile des polniſchen Heeres dasſelbe 
Schickſal bereitet werden, das weſtlich der mittleren Weichſel ſeine Mitte 
und nördlichen Flügel traf, wenn hinter deren Rücken die 10. und 3. Armee 
ſich in der Gegend von Warſchau die Hände reichten. 

Gleichzeitig aber war ſchon Vorſorge getroffen, im weiteren Verlauf 
gegenüber den nach Oſten entkommenden Teilen eine nochmalige Ab⸗ 
ſperrung der Rückzugswege und doppelſeitige Umfaſſung zwiſchen San und 
Bug zu erreichen. 

Den Luftſtreitkräften war als erſte Aufgabe zugewieſen die Vernichtung 
der polniſchen Luftwaffe durch Angriffe auf deren Bodenorganiſation und 
die aus ihr zum Kampfe ſich erhebenden Teile. Wenn dies gelungen war, 
ſtand ſie verfügbar zur Mitwirkung bei dem großen Vernichtungsplane, 
indem ſie die Rückzugsſtraßen, Brücken uſw. des Feindes ſperrte und un⸗ 
mittelbar in die Erdſchlacht eingriff. 

Der deutſche Plan zeigt im Gegenſatz zum polniſchen eine richtige 
Einſchätzung des Gegners, deſſen Maßnahmen er vorausahnte. Er ver: 
einigt die Kräfte an entſcheidenden Stellen in ſolcher Stärke, daß ſie den 
polniſchen Widerſtand wohl überwinden können. Er ſchafft eine die Ein⸗ 
heitlichkeit der Verwendung der getrennten Heeresteile im Süden und im 
Norden fördernde Gliederung. Er entreißt dem Gegner, obwohl dieſer 
politiſch und militäriſch mit den Angriffen gegen Deutſchland begonnen 
hatte, die Initiative. Er iſt ſich des Wertes eines überraſchenden Handelns 
bewußt und geht zum Gegenangriff über, der mit ſolcher Schnelligkeit und 
Wucht geführt werden ſoll, daß der Feind vom ihm gleich gelähmt wird. 
Die Aufgaben, die er den einzelnen Teilen der Wehrmacht zumißt, ſind 
einfach und klar. Im Geſamtergebnis ſtrebt er das Höchſte an, was im 
Kriege überhaupt erreichbar iſt. 


Deutſcher Durchbruch an allen Fronten. 
Gleichzeitig begann überall um 5.45 Uhr morgens am 1. September 
der deutſche Vormarſch über die Grenze. Schon dieſe Übereinſtimmung er— 
ſchwerte polniſche Gegenmaßnahmen. Auf weiten Frontteilen ſah ſich der 
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Feind angepackt. Wohin ſollte man jetzt die Reſerven verſchieben? Wie 
insbeſondere die Armee in Poſen verwenden? 

Für die deutſchen Armeen kam überall ein Durchbruch durch die feind⸗ 
lichen, ſeit längerer Zeit beſetzten Stellungen in Betracht. Im Weltkriege 
hatte man die Schwierigkeit eines ſolchen Unternehmens kennengelernt, der 
ſpaniſche Krieg hatte ſie neuerdings erwieſen. Überraſchung, ſtarke Über⸗ 
legenheit, die außer durch die Zahl durch beſſere Bewaffnung und Aus⸗ 
bildung und höhere ſeeliſche Kräfte gegeben ſein konnte, ſowie eine ent⸗ 
ſprechende Breite des Angriffs waren Vorausſetzungen dafür, daß der 
Durchbruch gelang und nicht nach Anfangserfolgen ſteckenblieb. Die deutſche 
Führung hatte alle Vorbereitungen dafür getroffen, daß nach dieſen Ge⸗ 
ſichtspunkten verfahren wurde. 

Im Norden mußte der Durchbruch der 4. Armee möglichſt raſch über 
die Weichſel hinüberführen. Die im nördlichen Teile des Korridors befind⸗ 
lichen Streitkräfte waren vorläufig Nebenſache. Sie wurden durch das 
Vorgehen der 4. Armee von ihren Verbindungen abgeſchnitten und mußten 
über kurz oder lang dann ſich ergeben. In dieſem Sinne wurde auch 
deutſcherſeits verfahren. Nachdem ein Teil des Nordflügels der polniſchen 
Korridorarmee die Waffen geſtreckt hatte, als er ſich abgeſchnitten ſah, fielen 
auch nach und nach die noch gehaltenen polniſchen Stützpunkte, ohne daß 
gegen ſie ſtarke Angriffe angeſetzt wurden. Am 7. September ergab ſich 
die tapfere Beſatzung der Weſterplatte, am 14. Gdingen, die Letzten der 
immer mehr zuſammengedrängten Beſatzung der Halbinſel Hela ſtreckten 
am 1. Oktober die Waffen. Von den polniſchen Seeſtreitkräften wurde ein 
Teil in der Nähe ihrer Stützpunkte vernichtet, drei Zerſtörer waren vor 
Beginn der Feindſeligkeiten nach England entkommen, ein U-Boot trieb ſich 
noch einige Zeit in der oſtwärtigen Oſtſee herum, aber dieſe war ſchon in den 
erſten Septembertagen für den deutſchen Seeverkehr vollkommen geſichert. 

Der Durchbruch der 4. Armee durch die polniſchen Vorſtellungen und 
die ſtarke Brahelinie glückte dank dem vorzüglichen Zuſammenwirken aller 
Waffen, insbeſondere auch dem guten Ergebnis zuſammengefaßten Artillerie— 
feuers außerordentlich raſch. Am 2. September bereits überſchritten die 
Deutſchen die Brahe und näherten ſich der Weichſel. Beſonders bedeutungs— 
voll aber war, daß die Wucht des deutſchen Angriffes die von ihm getroffenen 
polniſchen Truppen ſchon außerordentlich ſtark erſchüttert hatte. Die Panzer: 
und motoriſierten Verbände waren unter dieſen Umſtänden ſchon in der 
Lage, über die mit größten Marſchleiſtungen folgende Infanterie hinaus 
vorzuſtoßen und die Verwirrung beim Gegner immer mehr zu ſteigern. 
So gelang es bereits ohne ernſten Widerſtand, am 4. die Weichſel zu über: 
winden und jenſeits derſelben dem rechten Flügel der 3. Armee die Hand 
zu reichen, der Graudenz inzwiſchen angegriffen hatte. Der Pole aber hielt 
die zuerſt verteidigte Feſtung nach dem Weichſelübergang der 4. Armee nicht 
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mehr. Am 5. fiel ſie in deutſche Hand, tags darauf auch die durch zwei 
Stellungen geſchützte Stadt Bromberg. Gegen und über die Drewenz blieben 
die Deutſchen hier im Vorgehen. Das Beuteergebnis dieſes Durchbruchs 
zeigte ſich erſt nach und nach. Die 9. und 27. polniſche Diviſion, 1 Kavallerie⸗ 
Brigade und andere Truppen waren vernichtet, ſchon am 5. September 
10 000 Gefangene eingebracht. 

Gleichzeitig hatte die Maſſe der 3. Armee in dem zwiſchen der Süd⸗ 
grenze Oſtpreußens und dem Narew liegenden Gelände zunächſt bei Mlawa 
und Przasnyſz harten Widerſtand gefunden. Dann war auch ihr der Durch⸗ 
bruch gelungen und der Vormarſch gegen die an allen Übergängen befeſtigte 
Narewlinie fortgeſetzt worden, an der am 6. beiderſeits Pultuſk und bei 
Rozan ſchon die Oſtpreußen ſtanden. 

Nicht minder erfolgreich hatte die Heeresgruppe Süd gekämpft. Bei 
ihrem Vorgehen war das oſtoberſchleſiſche Induſtriegebiet vorläufig aus⸗ 
geſpart geblieben, vermutlich wegen der Schwierigkeit des Kampfes in ſeinem 
Häuſermeer und wegen des Wunſches, die dortigen Anlagen nicht zu zer⸗ 
ſtören. Südlich davon hatte der rechte Flügel der 14. Armee ohne größere 
Schwierigkeiten die Gebirgsgrenze überſchritten, war aber dann in der Linie 
Neumarkt — Sucha angehalten worden, um das Herankommen der in der 
Gegend von Pleß hartnäckig kämpfenden anderen Teile der Armee abzu⸗ 
warten. Auch hier brach unter der deutſchen Angriffswirkung der polniſche 
Widerſtand zuſammen. Vom 5. ab war der Feind in vollem Rückzuge nach 
Oſten, und widerſtandslos konnten am 6. vorauseilende deutſche Truppen 
in die alte polniſche Krönungsſtadt Krakau einziehen. Der rechte Flügel 
des Generals Liſt war inzwiſchen oſtwärts verlängert worden und hatte in 
breiter Front das Gebirge überſchritten. Deutſche Gebirgstruppen trafen 
am 6. in Neuſandez ein. Dieſe Bedrohung von Süden hatte vermutlich 
die polniſche Südarmee des Generals Piſtor bei ihrem Rückzug ſtark 
beeinflußt. 
| Gleichzeitig hatten nördlich des Induſtriegebiets die 10. und 8. Armee 
einen Durchbruch von noch größerer Tragweite erreicht. Erſtere langte 
bereits am 2. September in der Linie Tſchenſtochau —Wielun an und hatte 
bei jenem Ort die überraſchte 7. polniſche Diviſion faſt vollſtändig gefangen. 
Der rechte Flügel der 8. Armee durchbrach am 5. beiderſeits Sieradz die 
hier an der Warthe ſtark ausgebaute polniſche Befeſtigungslinie und drang 
bis zum 6. ſchon auf etwa 30 km an Lodz vor, während vor der 10. Armee 
der Rückzug des Gegners ſich in Flucht zu verwandeln ſchien und daher von 
den Deutſchen am 6. bereits die Linie Kielce -halbwegs Piotrłkow und 
Tomaſzow erreicht wurde. , 

Ihrer Aufgabe entſprechend hatte, links rückwärts der 10. Armee 
folgend, die 8. mit ihrem Weſtflügel den ſüdlichen Teil der Provinz Poſen 
beſetzt. 
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Das Geſamtergebnis des Feldzuges bis zum 6. September beſtand in 
überall geglückten Durchbrüchen durch die polniſchen Stellungen. Nirgends 
war es den Polen bisher gelungen, den deutſchen Vorſtoß abzuriegeln. 
Allerhöchſtens an der Narewlinie ſchien der Wille hierzu noch vorhanden 
zu fein. Generaloberſt von Brauchitſch konnte daher in einem Tagesbefehl 
mitteilen, daß auf der ganzen Front der Feind im Rückzug ſei. Das Schluß⸗ 
wort: „Vorwärts zum Sieg!“ bedeutete alſo jetzt Verfolgung des Feindes. 
Über deſſen Verteilung lagen vorläufig nur unbeſtimmte Nachrichten vor. 
Doch war zu vermuten, daß in dem von deutſchen Truppen noch nicht be⸗ 
tretenen Raume, der am 6. etwa durch die Städte Poſen Thorn — Weichſel⸗ 
linie bis Sandomierz —Lodz bezeichnet war, ſich noch ſtarke polniſche Kräfte 
befanden, gegen die der beabſichtigte Vernichtungsſchlag durch Umfaſſung 
möglich ſchien. 

Die Luftwaffe hatte ihre erſte Aufgabe der Vernichtung der feindlichen 
Flieger in unglaublich kurzer Zeit vollendet. Schon am 2. September war 
ihr Einſatz ſo wirkungsvoll geweſen, daß der Luftraum über Polen von 
ihr beherrſcht war. Seither ſtiegen nur mehr vereinzelt polniſche Flugzeuge 
auf. Die Luftwaffe hatte bereits mit Angriffen gegen Bahnen und Straßen 
die Heranführung polniſcher Reſerven und die rückgängigen Bewegungen 
ſchwer geſtört ſowie vermehrt in den Bodenkampf eingegriffen, bei dem 
ſchon beim Durchbruch durch die feindlichen Grenzſtellungen Schlachtflieger 
dem Landheer geholfen hatten. Sie war jetzt frei für den Einſatz zur Ver⸗ 
folgung und Einkreiſung der Polen, frei auch, falls die Lage im Weſten rief. 


Verfolgung und Einkreiſung der Polen. 


Vom 7. September ſetzten die unmittelbar zur Einſchließung der pol⸗ 
niſchen Armeen führenden Maßnahmen in einem Zeitpunkt ein, in dem der 
Nebel der Ungewißheit vielfach noch den Kriegsſchauplatz bedeckte und nur 
der feſte Wille der deutſchen Führung Wegweiſer durch ihn ſein konnte. 

Es war zu erwarten, daß der Pole verſuchen würde, zwiſchen den 
beiden ſich ſchon für ihn bedrohlich ausſprechenden deutſchen Flügeln hin⸗ 
durch nunmehr ſich nach Oſten über die mittlere Weichſel zu retten, die ihm 
dann immer noch einen ſtarken Abwehrabſchnitt geboten hätte. Dieſe Mög⸗ 
lichkeit dem Feinde zu nehmen, mußte erſtes Ziel der deutſchen Heeres: 
leitung fein. Denn durch unmittelbare Verfolgung der gegenüber befind- 
lichen Polen war trotz des Motors ihre Erledigung weſtlich der Weichſel 
nicht zu erreichen. Noch trennte die Heeresgruppe Nord und Süd ein 
Zwiſchenraum von etwa 150 bis 170 km Luftlinie. Nur durch die Durch— 
führung des kühnen Entſchluſſes, vor dem Feinde an die Weichſelübergänge 
zu kommen, war der große Erfolg erreichbar. Der „lange Arm der Wehr— 
macht“, die Luftwaffe, vermochte Straßen und Brücken dort zu bewerfen, 
aber nicht ſie dauernd zu ſperren. Hierzu waren Landſtreitkräfte notwendig. 
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Der Motor mußte bei ihnen ſein Außerſtes hergeben in dieſem Lande der 
ſpärlichen und ſchlechten Wegeverbindungen. Vom 7. September ab mußte 
daher die 10. Armee mit Schnellen Truppen das Weſtufer der mittleren 
Weichſel zu erreichen verſuchen. Es gelang am 8. bei Sandomierz, oſtwärts 
von Zwolen, bei Gora⸗Kalwarja, und ſogar in die Vorſtadt ſüdweſtlich 
Warſchau drangen deutſche Panzer ein. Die Lage der deutſchen Abteilungen 
aber war überall gefährdet, denn naturgemäß waren ſie nur ſchwach. Bei 
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den ſüdlichen Übergängen mußten ſie den Anmarſch ſehr überlegener zurück⸗ 
gehender Polen erwarten, bei Warſchau auch einen Angriff der in und 
oſtwärts dieſer Stadt noch befindlichen ſtarken polniſchen Teile. 

Es war notwendig, daß die die Polen im Weſten des Landes ver⸗ 
folgenden Deutſchen dieſen dicht auf den Ferſen blieben, aber auch oſtwärts 
der Weichſel womöglich Kräfte herankamen, um hier dem polniſchen Rückzug 
ſich vorzulegen. 

Dies traf vor allem die 3. Armee, der die erzielte Beſeitigung des 
polniſchen Korridors weitere Kräfte zuzuführen ermöglichte, wenn auch die 
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Zerſtörung der Brücke von Dirſchau noch auf lange den durchlaufenden 
Eiſenbahnverkehr unterband. Sie konnte vorläufig nur bei Pultuſk den 
Narew überſchreiten und mit den von hier aus raſch auf Wyſckow vor⸗ 
eilenden Truppen am 9. auch bereits den Bug. Dagegen gelang der 
Narewübergang in der Gegend vom Lomza erſt am 11., bei Oſowiez am 
13., und die an der Mündung des Narew in die Weichſel liegende Feſtung 
Modlin hielt ſich auch dann noch. Der erſte Teildurchbruch der Narewlinie 
hatte aber doch auf die Polen ſo niederdrückend gewirkt, daß die Mitte 
der deutſchen Armee Bahn und Straße Warſchau —Siedlce bereits am 
12. September nach Süden überſchritt und nun gegen Warſchau rechts ein⸗ 
zudrehen begann. Sie konnte Ausfälle der Polen aus Praga abwehren 
und dieſen Vorort der polniſchen Hauptſtadt immer enger einſchließen. Da⸗ 
durch war ein Entkommen des Feindes nach Oſten über die Weichſel hier 
im Norden behindert. 

Das Schickſal der Polen weſtlich des Stromes erfüllte ſich nach und nach. 
Abgeſehen von kleineren, herumirrenden und allmählich zur Übergabe ge⸗ 
nötigten Abteilungen drängten ſie ſich in zwei Gruppen zuſammen. Die 
eine im Raume zwiſchen den Lyſa Gora⸗Bergen, Zwolen und Radom 
erledigte der rechte Flügel der 10. Armee, der ſich vom 11. September ab 
mindeſtens 4 Diviſionen mit mehr als 60 000 Mann ergaben. Der linke 
Flügel der 10. und die beiderſeits Lodz vorgehende 8. Armee ſtellten 
zwiſchen dieſer Stadt und der Weichſel eine weitere Anſammlung polniſcher 
Kräfte feſt. Anfänglich herrſchte über ihre Stärke noch Unklarheit, allmählich 
aber wurde immer deutlicher, daß es ſich hier um die Poſenſche Armee, die 
dieſe Provinz, auch die Feſtung Poſen, geräumt hatte, und um die Reſte 
der Korridor⸗Armee handle. Zwiſchen Kutno, der Weichſel und der in dieſe 
mündenden Bzura drängten die Deutſchen, darunter von Norden her jetzt 
auch die 4. Armee, dieſe polniſche Gruppe zuſammen. Noch am 13. ver- 
ſuchte ſie nach Südoſten durchzubrechen. Ihre verzweifelten Anſtrengungen 
bewieſen eine bisher nicht vermutete Stärke, was zur Heranziehung weiterer 
deutſcher Verſtärkungen Anlaß gab. Mit ihnen gelang eine Verengung 
des Kreiſes, am 16. die Einnahme von Kutno und ein Vordringen über 
die Bzura nach Norden. Erſt am 18. konnte dieſer Feind als erledigt gelten, 
aber das Ergebnis des Kampfes wurde nur allmählich feſtgeſtellt. Neun 
Diviſionen, Teile von zehn weiteren und drei Kavallerie-Diviſionen, bei 
ihnen der ganze Stab der Korridor-Armee, fielen in deutſche Hände. Die 
mindeſtens 170 000 Gefangenen und die ſehr ſchweren blutigen Verluſte 
ſtempelten den achttägigen Kampf zur größten Vernichtungsſchlacht neuerer 
Kriegsgeſchichte. 

In Mittelpolen hielten nur noch die eingeſchloſſenen Städte Modlin 
und Warſchau, deren auf dem weſtlichen Weichſelufer noch beſtehende Ver— 
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bindung am 22. September durch einen deutſchen Angriff unterbrochen 
wurde. Als alle Verſuche, Warſchau im Intereſſe ſeiner Millionenbevölke⸗ 
rung zur Kapitulation zu veranlaſſen, fehlgeſchlagen waren, traf die deutſche 
Heeresleitung die Vorbereitungen zu ſtärkſtem Einſatz, um beim Angriff 
Blut zu ſparen. Am 25. September begann der Angriff gegen die äußere 
Linie der alten Forts, in die am 25. im Süden der erſte Einbruch gelang. 
Tags darauf glückte er auch im Norden, während gleichzeitig im Süden 
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auch ſchon die zweite Fortlinie fiel. Die Kapitulation erfolgte am 27., am 
28. auch jene von Modlin, am 29. als letzte die des Modlin ſüdlich vor⸗ 
gelegenen Brückenkopfes. Etwa 150 000 Mann gerieten damit neuerdings 
in deutſche Gefangenſchaft. 

Während der innere Umkreiſungsring an der mittleren Weichſel ge⸗ 
ſchloſſen wurde, der die eben geſchilderten glänzenden Ergebniſſe brachte, 
hatte die deutſche Heeresleitung durch Vorwärtstreiben der beiden Flügel 
einen äußeren Ring zu bilden begonnen, in dem die noch zwiſchen Weichſel 
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und Bug befindlichen Kräfte der Einkreiſung verfallen ſollten. Hierzu hatte 
die 14. Armee ihren Weitermarſch nördlich der Karpaten nach Oſten mit 
größter Beſchleunigung fortgeſetzt. Sie hatte hierbei anfangs nur ſchwachen 
Widerſtand gefunden, ſo daß bereits am 8. September, auch hier das 
Außerſte an Marſchfähigkeit anſpannend, ſtarke Kräfte die Wiſloka über⸗ 
ſchritten, während motoriſierte Truppen ſchon 40 km weiter oſtwärts 
Rzeſzow erreichten. Dann aber verſtärkte ſich am San der Widerſtand. 
Die Feſtung Przemyſl hielt ſich bis zum 15. Beiderſeits von ihr überſchritten 
die Deutſchen unterdeſſen am 10. und 11. den San, und nun ſchlug die 
Armee zum Teil die Richtung nach Nordoſten ein, während eine andere 
Gruppe längs des Nordrandes der Karpaten auf Strjy und Lemberg dem 
Feinde folgte. Die damit ſich ergebende Frontausdehnung wurde ſo groß, 
daß polniſche Abteilungen zwiſchen den deutſchen Vormarſchſtraßen ſich 
noch halten konnten und erſt am 18. nordweſtlich des ſchon vollkommen 
umſchloſſenen Lemberg eine Gruppe, am 26. September oſtwärts Bilgoraj 
eine weitere vernichtet wurde. An der Straße, die von Lemberg nach Lublin 
führt, entſpann ſich in der Gegend beiderſeits Tomaſzow eine ſchwere 
Schlacht, an der auch oſtmärkiſche Truppen einen ruhmvollen Anteil 
nahmen. Als Ergebnis ihres Sieges fielen mit dem Oberbefehlshaber der 
polniſchen Südarmee 60 000 Gefangene in deutſche Hand. Weiter weſtlich 
waren Teile des linken Flügels der 14. Armee über Bilgoraj auf Lublin vor⸗ 
gegangen, wohin auch die die Weichſel zwiſchen Sandomierz und Warſchau 
überſchreitende 10. Armee Kräfte ſchickte. Alles was an Polen noch weſtlich 
des Bug zwiſchen dieſem Flügel der Heeresgruppe Süd und der anrückenden 
Mitte der 3. Armee ſich befand, wurde erledigt, da inzwiſchen der äußere 
Einſchließungskreis ſich geſchloſſen hatte. Die 3. Armee hatte mit ihren 
Verſtärkungen über Bialyſtok und Breſt ausgegriffen, von welch letzterer 
Feſtung ſich die Zitadelle noch kurze Zeit gehalten hatte. Dann waren ihre 
vorderſten Abteilungen den Bug aufwärts bis Wlodawa gekommen und 
hatten hier Teilen der 14. Armee die Hand gereicht, die kühn zwiſchen 
Lemberg und Tomaſzow oſtwärts der dort tobenden Schlacht über 
Wlodzimierz vorgegangen war. Der deutfche Operationsplan hatte damit 
feine Krönung erhalten. Was von der polniſchen Armee noch nach Süd- 
oſten in die Richtung auf Rumänien zu, gegen die Rokitnoſümpfe oder aber 
nach Nordoſten entwichen war, fiel den ruſſiſchen Armeen in die Hände, 
die am 17. September morgens die ſowjetruſſiſch-polniſche Grenze in ihrer 
ganzen Ausdehnung überſchritten hatten und nun im Einvernehmen mit 
dem Deutſchen Reiche allmählich das Gebiet in Richtung auf die zuerſt ver⸗ 
einbarte Demarkationslinie, demnächſt auf Grund des Grenz- und Freund⸗ 
ſchaftsvertrages vom 28. September bis zu der dahin feſtgelegten „Grenze 
der beiderſeitigen Reichsintereſſen“ beſetzten. 
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Betrachtungen. 


In der unglaublich kurzen Zeit von 18 Tagen waren die eigentlichen 
Operationen der deutſchen Wehrmacht, in einem Monat der ganze Feldzug 
erledigt. Schon in erſterem Zeitraum hatten die Deutſchen mehr als die 
Hälfte des Gebiets des polniſchen Staates in ihren Beſitz gebracht; im freien 
Felde ſtanden ihnen keine nennenswerten kampffähigen großen Verbände 
mehr gegenüber. Zu einem Widerſtand der zurückgefluteten Reſte gegen die 
Sowjetarmee kam es nicht mehr. Der polniſche Staat hatte zu beſtehen 
aufgehört. Bei dieſem Ergebnis hatten Polens Verbündete mit ſchuld, weiter 
auch die eigene Staats: und Heerführung, nicht der polniſche Soldat. Dieſer 
hatte ausdauernd gekämpft, und es war bedauerlich, daß er den Ruhm 
ſeiner Kampfleiſtungen durch Grauſamkeit und hinterliſtigen Heckenſchützen⸗ 
krieg befleckt hatte. Aber die politiſche Leitung hatte mit derſelben Leicht⸗ 
fertigkeit verſagt wie auch die Führung der Wehrmacht. Schnell hatte ſich 
die Erkenntnis ihrer Unfähigkeit nach unten zu verbreitet, die ſchlimmſte 
Lockerung des ganzen Heeresgefüges war die Folge geweſen. 

Wenn das Verhalten des Feindes die deutſche Aufgabe auch erleichtert 
hatte, ſo blieb doch ihre Löſung ein Meiſterſtück, ſowohl im Hinblick auf die 
Schnelligkeit als die Vollſtändigkeit der Entſcheidung. An dem Verdienſt 
waren Truppe und Führung beteiligt. Die raſche Entwicklung vom kleinen 
Heer mit langer Dienſtzeit zum Volksheer vielfacher Stärke, der Ausfall 
zahlreicher in der Zeit der Wehrknechtſchaft nicht ausgebildeter Jahrgänge 
hatte ſich nicht ſchädigend geltend gemacht. Die Ausbildung der Wehrmacht 
hatte ſich dank guter Vorſchriften und der Arbeit kriegsgewohnter Offiziere 
bewährt. Es waren keine großen Überraſchungen eingetreten, als die 
Truppe zum erſtenmal ins Feuer kam, die verhältnismäßig geringe Zahl 
der Verluſte zeugte hierfür. Das Gerät war ausreichend vorhanden und 
wirkſam. Die große organiſatoriſche Arbeit der Aufbauzeit hatte ſich gelohnt. 
Mit dieſem ſcharfen Werkzeug, das die alten deutſchen Soldatentugenden 
der Hingabe und Mannszucht in ſich trug, konnte die Führung Großes 
zuwege bringen. Noch fehlen Angaben über die Stärke der gegen Polen 
eingeſetzten Wehrmacht. Wenn man vielleicht annehmen darf, daß die Luft⸗ 
ſtreitkräfte ſtärker waren als die feindlichen, jo dürfte es zum mindeſten 
zweifelhaft ſein, ob für das Landheer jene Überlegenheit an Zahl beſtand, 
die als eine Vorausſetzung für eine Einkreiſung des Gegners angenommen 
zu werden pflegt. Dennoch gelang dieſe; bei der Ausdehnung des Kriegs: 
ſchauplatzes und der Geſamtſtärke der Heere ſelbſtverſtändlich nicht in einer 
einzigen, ſondern in einer Reihe von Schlachten. Jene Überlegenheit mußte 
alſo auch mit anderen Mitteln geſchaffen werden. Es war ſehr bedeutungs— 
voll, daß die Luftwaffe ihre erſte operative Aufgabe, die Erringung der 
Luftherrſchaft, in ſolch kurzer Zeit löſen konnte, ſo daß ſie ihr Vollgewicht 
in die Erdentſcheidung werfen konnte. Aber auch in der Beherrſchung der 
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Verwendung des Motors auf dem Boden zeigte ſich die Tatſache des Ver⸗ 
ſtändniſſes für die neuzeitlichen Kampfmittel. Erfahrungen annähernd 
gleichen Maßes gab es nicht. Ein Ergebnis der vorausſehenden Gedanken⸗ 
arbeit war der zweckentſprechende Einſatz von Panzern, motoriſierten 
Kampftruppen und Nachſchubverbänden in derartiger Zahl. Die deutſche 
Führung meiſterte dieſe Grundlagen moderner Kriegführung. 

Wenn ſie den Feldzug gegen die Polen ſo anlegte, daß dieſe in kurzer 
Friſt völlig vernichtet werden ſollten, ſo entſprach das den Lehren der 
größten Meiſter deutſcher Kriegslehre. Aber neuerdings hatte man gehört, 
ſolche Ergebniſſe ſeien heutzutage nicht mehr möglich. 

Es gehörte Selbſtändigkeit des Denkens und eiſenharter Wille dazu, 
dieſen Feldzug zu entwerfen und durchzuführen. Man ſage nicht, die 
Paſſivität des Gegners habe alles ſo verlaufen laſſen, wie es entworfen 
war. Immer wieder traten neue, teilweiſe überraſchende Umſtände ein. 
Das verhältnismäßig lange Halten der Narewlinie, das Verhalten der Ver⸗ 
teidiger von Warſchau, vor allem aber der polniſche Widerſtand bei Kutno 
gehörten zu den Fällen, in denen es auf die richtige Anwendung von „Aus⸗ 
hilfen“ ankam. 

Die weite Trennung der aus verſchiedenen Richtungen angeſetzten 
Heeresteile bot eine weitere Schwierigkeit trotz der verbeſſerten Nachrichten⸗ 
und Verbindungsmittel. Ihre Zuſammenführung an den entſcheidenden 
Stellen, an der mittleren Weichſel, am Bug, auf dem Schlachtfeld an der 
Bzura gab den Beweis einer Löſung auch dieſer Aufgabe. 

Die Führung hat von der Truppe Ungeheures an Anſtrengungen ge— 
fordert, dieſe hat dem entſprochen, mochte ſie zu Fuß, zu Pferd oder auf 
dem Kraftwagen durch das ſo unwegſame Land ziehen, ſie war ſtets zur 
Stelle. Die Beine und die Waffen zuſammen gewannen dieſen Feldzug, 
weil der Geiſt ſie führte. 


Die Geſamtlage. 


Mit der raſchen Erledigung des Polen war nicht nur der oſtwärtige 
militäriſche Gegner des Reiches beſeitigt. Auch politiſch hatte ſich die Lage 
Deutſchlands durch das Abkommen mit Rußland verbeſſert, kriegswirtſchaft— 
lich durch die Gewinnung der polniſchen Bodenſchätze und Induſtriewerke 
ſowie durch die nun nach Oſten offene Tür. 

Im erſten Kriegsmonat waren den polniſchen Ereigniſſen gegenüber 
alle anderen zurückgetreten. Das Reich, das immer wieder erklärt hatte, 
gegen die beiden Weſtmächte keine poſitiven Kriegsziele zu haben, hatte 
ſich jeder Angriffshandlung enthalten, ſogar in den vorwärts des Weſtwalls 
liegenden deutſchen Gebietsvorſprüngen weſtlich Saarbrücken, im Warndt 
und zwiſchen Saar und Blies den vorfühlenden Franzoſen keinen Wider— 
ſtand großen Maßes entgegengeſetzt, die engliſche Blockade nur mit dem 
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U⸗Bootkrieg nach der Priſenordnung und mit Luftangriffen gegen erreich⸗ 
bare Flottenteile beantwortet, und zwar nur als Antwort auf den Angriff 
auf Wilhelmshaven. Aber auch die Gegner hielten ſich zurück. Sie unter⸗ 
nahmen keine Luftangriffe auf deutſches Gebiet. Ihr Vorgehen gegen den 
Weſtwall erfolgte nur ſehr zögernd in kleinen Abteilungen. Bei ihnen ent⸗ 
ſprach dieſes Verhalten aber nicht den verkündeten Kriegszielen. Ob es der 
Sorge vor den Folgen eines Angriffs gegen den Weſtwall entſprang, oder 
aber dem Wunſche, vor der Weltöffentlichkeit nicht als Angreifer zu er- 
ſcheinen, oder ſchließlich dem Glauben, Deutſchland tatſächlich durch Ab⸗ 
ſperrung und Wirtſchaftsdruck auf die Knie zwingen zu können, das können 
wir heute noch nicht entſcheiden. Aber das iſt zweifellos: Der erſte Monat 
des Krieges war glückhaft für die Deutſchen und zeugte nicht für die Stärke 
ihrer weſtlichen Gegner. 


Die Seebeute als wichtigſtes Kampfmittel des 
engliſchen Seekriegs. 


Bemerkungen zu dem Buche „Die Stärke Englands“ von 
George F. S. Bowles. 


Von Miniſterialdirektor a. D. Roſen berger. 


Vorbemerkung. 


Der nachfolgende Aufſatz iſt im Frühjahr d. J. geſchrieben, aber aus rein 
erſönlichen Gründen damals nicht veröffentlicht worden. Inzwiſchen haben 
Admiral Gladiſch!) und Miniſterialrat Dr. Eckhardtz) zu dem Buche von Bowles 
Stellung genommen, und zwar in einem entſchieden ablehnenden Sinne, den 
ich durchaus teile. Wenn ich mich trotzdem zur Veröffentlichung meines Aufſatzes 
entſchließe, ſo geſchieht es deshalb, weil er vielleicht doch einige neue Geſichts— 
punkte enthält, hauptſächlich aber deshalb, weil das Buch von Bowles gerade jetzt 
eine ſehr eingehende Prüfung verdient. Was wir heute von England her erleben, 
iſt nichts anderes, als die praktiſche Anwendung der Lehre, die Bowles theoretiſch 
entwickelt hat. Aus dieſem Grunde habe ich auch den letzten Teil meiner Aus— 
führungen, die ſich mit dem angeblichen Zitat aus Hugo Grotius beſchäftigen, 
1 gelaſſen; denn dieſes Verfahren bezeichnet ſo recht die engliſche 
ethode. 

Ich habe auch an dem Ton des Aufſatzes nichts geändert, obwohl das Vor— 
gehen Englands jeden, dem die Idee des Rechts etwas Hohes und Heiliges be— 
deutet, mit tiefſter Empörung erfüllen muß. Wenn die Argumente, die ich gegen 
Bowles vorgebracht habe, richtig find, ſo müſſen fie auch in der nüchtern-ſach— 
lichen Form, die ich ihnen im Frieden gegeben habe, heute wirkſam ſein. 


Einleitung. 


In erſten Kapitel des erſten Buches ſeines Werkes „Vom Kriege“ macht 
Clauſewitz hinter dem allgemein bekannten Satze „der Krieg iſt ein 
Akt der Gewalt, um den Gegner zur Erfüllung unſeres Willens zu zwingen“ 
eine Bemerkung über das Völkerrecht: „Unmerkliche, kaum nennenswerte 


1) Maiheft 1939 d. Berliner Monatshefte. 
2) Deutſches Recht, 9. Jahrg., S. 512. 
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Beſchränkungen der Gewalt, die ſie ſich ſelbſt ſetzt unter dem Namen 
»Völkerrechtliche Sittes, begleiten fie, ohne ihre Kraft weſentlich zu 
ſchwächen.“ Dieſe Worte müſſen heute inſofern ergänzt werden, als neben 
die völkerrechtliche Sitte, alſo das Gewohnheitsrecht, die ausdrückliche Ver⸗ 
einbarung der Kulturſtaaten getreten iſt. Aber das ändert nichts an der 
grundſätzlichen Auffaſſung, daß das Weſen des Völkerrechts in der Be⸗ 
ſchränkung der Gewalt liegt. Clauſewitz ſpricht im weiteren Verlauf ſeines 
Buches nur vom Landkriege, aber die philoſophiſchen Sätze der Einleitung 
ſind ganz allgemein gefaßt und beziehen ſich auf den Krieg überhaupt. Nun 
iſt vor kurzem die deutſche Überſetzung eines Buches erſchienen, George 
F. S. Bowles: „Die Stärke Englands“, überſetzt von Konteradmiral a. D. 
Batſch, Verlag Vieweg, Braunſchweig, das man wohl, ſoweit der See⸗ 
krieg in Betracht kommt, als ſchärfſte Antitheſe zur Theſe von Clauſewitz 
bezeichnen kann. Beſonders deutlich kommt dieſer Charakter in folgender 
Stelle zum Ausdruck: „Das Problem (nämlich das Finden eines allgemein⸗ 
verbindlichen Kriegsrechtes) iſt wirklich ein ganz ungeheuerliches. Findet 
es keine Löſung, ſo wird die Welt in jedem neuen Kriegsfall der Herrſchaft 
zügelloſer Gewaltanwendung, einem unentwirrbaren Chaos erneut aus⸗ 
geliefert werden. Für den Landkrieg, das ſteht feſt, iſt eine Löſung des 
Problems noch nicht gefunden; wir zweifeln, ob ſie jemals zu finden ſein 
wird. Für den Landkrieg gibt es keine Macht, die auf ein grenzenloſes 
Sich⸗Austoben der Kriegsfurie hemmend einwirken könnte. Für den See⸗ 
krieg aber iſt die Löſung in erſtaunlicher Vollkommenheit längſt gelungen, 
und zwar durch die praktiſch allgemein anerkannte Priſenlehre mit ihren 
in allen Kriegszeiten eingeſetzten Priſentribunalen.“ 

Schon die Schärfe des Gegenſatzes würde zu einer eingehenden Be: 
ſchäftigung mit dieſem Buche reizen. Es kommt dazu, daß der Verfaſſer 
aller Vermutung nach die Anſicht der maßgebenden engliſchen Kreiſe wieder⸗ 
gibt und ſchließlich, daß das Buch ſo klar und eindringlich geſchrieben iſt, 
daß es zu einer geradezu ſpannenden Lektüre wird. Es dürfte ſich deshalb 
empfehlen, daß man ſich in Deutſchland recht eingehend mit dieſem Werke 
befaßt. 


I. 

„Für jedes Land, das ſich im Kriege befindet und die See beherrſcht, iſt es 
zu allen Zeiten möglich geweſen, unter heutigen Verhältniſſen aber mehr denn 
je, von der See aus einen wirtſchaftlichen Druck auf jeden Feind oder auf jede 
Vereinigung feindlicher Staaten von ſo überwältigender Macht auszuüben, daß 
dieſer Druck, wenn er umfaſſend und von Anfang an ausgeübt wird, den Gegner 
in kürzeſter Friſt zur Unterwerfung bringen muß. Vor allem aber kann dieſer 
überwältigende Druck von See aus gegen die militäriſchen Streitkräfte auf dem 
Lande ohne jede Vernichtung von Leben oder Eigentum, andererſeits aber auch 
ohne jede Ungerechtigkeit oder Härte irgendwelcher Art gegen die Angehörigen 
neutraler Staaten zur Wirkung gebracht werden.“ 


© 


Die Seebeute als wichtigſtes Kampfmittel des engliſchen Seekriegs. 705 


Mit dieſen Worten, die der Verfaſſer im Vorwort zur deutſchen Über⸗ 
ſetzung ſeines Werkes ausſpricht, iſt der leitende Gedanke des ganzen Werkes 
herausgeſtellt. Er zeigt zunächſt in ſehr feſſelnden hiſtoriſchen Aus⸗ 
führungen, daß die ſeezentrale Lage Vorausſetzung der Machtbildung 
großen Stils iſt und er findet die Beſtätigung dieſer Behauptung in der 
überragenden Stellung Babylons, Agyptens, Roms und Englands. 

„Dieſe Reiche grenzen an die Meere ihrer Zeit und bilden während der 
Dauer ihrer internationalen Größe das Zentrum der jeweils beſtehenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Welt“ (Seite 21). 

Aber dieſe hiſtoriſche Aufeinanderfolge ſeemächtiger Staaten iſt jetzt 
beendet, England iſt das Seetor Europas, die Seezentralität der Welt kann 
keine Verſchiebung mehr erfahren. 

„Wohl können an Stelle der Engländer andere Menſchen treten, der Inſel 
Englands aber iſt der Sitz der Weltmacht nie zu nehmen“ (Seite 46). 

Aber dieſer geopolitiſche Geſichtspunkt allein kann das Phänomen der 
engliſchen Seebeherrſchung nicht erklären, es mußte dazu das „Ordnungs⸗ 
gejeg der See“ kommen, das Völkerſeerecht. Hier iſt nun ein wichtiger 
Unterſchied zwiſchen der römiſchen und der engliſchen Seezentralität. Im 
römiſchen Reiche galt nur das römiſche Recht, und zwar mit einer ſolchen 
Ausſchließlichkeit, daß die Bildung eines Völkerrechts undenkbar war. Eine 
ſo einheitliche Rechtsordnung war ſeit Entſtehung der nationalen Staaten 
unmöglich. Das Recht, das über den einzelnen Staat hinaus verbindende 
Kraft haben ſoll, kann nur durch „die allgemeine Zuſtimmung aller zivili⸗ 
ſierten Völker“ zuſtande kommen (Seite 81). Und es iſt nach Anſicht des 
Verfaſſers auch tatſächlich zuſtande gekommen. „Auf den alten Geſetzbüchern 
des Mittelmeers römiſchen Urſprungs wurde weiter aufgebaut, ſo, wie es 
Seehandel und Seekriegsführung neuerer Art verlangten und wie es 
unparteiiſche Geiſtesarbeit bewährter Völkerrechtler und Juriſten aller 
ziviliſierten Länder in langer Reihe wohlbegründeter gerichtlicher Ent: 
ſcheidung zuwege brachte.“ Unter dieſen Männern denkt Bowles offenbar 
beſonders an Hugo Grotius. 

Das Völkerrecht, das auf dieſe Weiſe nach Anſicht des Verfaſſers ent— 
ſtanden iſt, entſpricht nun ganz genau dem Bedürfnis der engliſchen Welt: 
herrſchaft. In den Kämpfen, die England um die Aufrechterhaltung dieſer 
Herrſchaft führte, nämlich in den Kriegen gegen Napoleon und im Welt— 
kriege, hat ihm dieſes Völkerrecht den ſchließlichen Sieg verſchafft. Sein 
Kernſtück iſt das unbeſchränkte Seebeuterecht in Verbindung mit der Fern— 
blockade und die Ordnung des Priſenverfahrens. Etwaige Bedenken, die 
einem Leſer aufſteigen könnten, ob denn dies tatſächlich allgemein aner- 
kanntes Völkerrecht ſei, werden durch den ſehr entſchiedenen Satz abgetan: 
„Die maßgebenden Grundſätze des allgemeinen Völkerſeerechts, nach denen 
die Priſengerichte zu verfahren haben, wurden in unanfechtbarer Gültig— 
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keit im Jahre 1753 in Form einer Denkſchrift für König Georg II. auf: 
geſtellt.“ Allerdings gibt Bowles an einer anderen Stelle (Seite 124) zu: 
„Der bekannte Grundſatz Frei Schiff — frei Gut iſt von dieſer oder jener 
europäiſchen Macht gelegentlich zur Anwendung gebracht worden“, aber 
dadurch iſt nach ſeiner Anſicht der alte Rechtszuſtand nicht verändert worden. 
Dieſe für England ſo überaus günſtige Lage des internationalen Rechts 
britiſcher Prägung iſt nun in einer dem Verfaſſer ganz unbegreiflichen Weiſe 
von der engliſchen Regierung ſelbſt verſchlechtert worden, indem ſie ſich von 
den Kontinentalſtaaten zum Abſchluß der Pariſer Seerechtsdeklaration von 
1856 bewegen ließ. Während das Buch im ganzen in ſehr ruhigem Tone 
gehalten iſt, findet der Verfaſſer gegenüber dem engliſchen Auswärtigen 
Amt, das dieſe Verſchlechterung der Rechtslage zuließ, Worte des ſcharfen 
Tadels und des beißenden Spottes. Noch mehr allerdings gegenüber den 
Mitgliedern dieſer Behörde, die es zur Londoner Seekriegserklärung vom 
26. Februar 1909 kommen ließen, und ganz beſonders denen gegenüber, die 
im Weltkriege tätig waren. Obwohl die Seekriegserklärung von 1909 nicht 
ratifiziert worden war, weil das Oberhaus das neue Marine-Priſen⸗Geſetz 
ablehnte, hat ſich nach Anſicht des Verfaſſers das engliſche Auswärtige Amt 
doch an dieſe Erklärung auch während des Weltkriegs gehalten, bis die nach 
ſeiner Anſicht befreiende Kabinettsorder vom 7. Juli 1916 ausſprach, „daß 
man ſich darauf beſchränken müſſe, fortab lediglich die hiſtoriſchen und 
gültigen Regeln des Völkerrechts anzuwenden (Seite 170)“. Dieſe Wendung 
entſchied nach Anſicht des Verfaſſers damals das Schickſal Deutſchlands und 
ſeiner Verbündeten. 

Das vorletzte Kapitel des Buches, das nochmals die Überſchrift trägt 
„Die Stärke Englands“ faßt die Ausführungen ſo zuſammen: Die Stärke 
Englands im Kriege beſteht in einer Vereinigung von Recht und Macht 
(Seite 186). Für die Zukunft rät er der engliſchen Regierung, „vor aller 
Welt zu erklären, daß England nicht länger gewillt ſei, ſich ſeine völkerrecht— 
lich nach wie vor beſtehenden Seekriegsrechte durch den zweiten Artikel der 
Pariſer Seerechtsdeklaration des Jahres 1856 ſchmälern zu laſſen“ (neutrale 
Flagge deckt feindliches Gut mit Ausnahme der Kriegskonterbande, 
Seite 197). 

II. 

Wie in der Einleitung geſagt, geben dieſe Ausführungen von Bowles 
vermutlich die allgemeine engliſche Anſicht wieder, wobei allerdings ein 
Punkt auszunehmen ſein dürfte, der unter 2. erörtert werden wird. Zu 
der geſchichtlichen Hypotheſe ſoll hier ebenſowenig Stellung genommen 
werden wie zu der ſeemänniſchen Frage, ob die Blockade in ſeinem Sinn 
praktiſch durchführbar iſt. Dagegen können ſeine juriſtiſchen Ausführungen 
hier nicht unwiderſprochen bleiben. 


3) Vgl. z. B. von Liſzt-Fleiſchmann, Das Völkerrecht, 12. Aufl., ©. 518. 
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1. Was zunächſt das materielle Priſenrecht als ſolches anlangt, ſo kann 
ich Bowles daraus keinen Vorwurf machen, daß er darin ein wirkliches Ge⸗ 
wohnheitsrecht des Seekrieges erblickt; denn ſelbſt die deutſchen einſchlägigen 
Geſetze und die deutſchen Lehrbücher des Völkerrechts ſtehen auf dem Stand⸗ 
punkt, daß das Priſenrecht vom Völkerrecht anerkannt ſei. Ich halte dieſe 
Konſtruktion, daß nämlich Handlungen, die ſich aus der Natur des Krieges 
als eines Aktes der Gewalt von ſelbſt ergeben, Rechte im Sinne einer 
Rechtsordnung ſeien, für unhaltbar und ſehe in Übereinſtimmung mit den 
in der Einleitung erwähnten Worten von Clauſewitz nur in den Sätzen 
wirkliches Völkerrecht, die die Gewalt einſchränken, nicht aber in denen, die 
ſie gewiſſermaßen unterbauen. Die letzteren ſind m. E. nur Kriegsgebräuche, 
die entweder von einem einzelnen Staate oder von mehreren geübt werden 
und vielleicht ſchon ſeit vielen Jahrhunderten geübt wurden. Als einen 
ſolchen Kriegsgebrauch ſehe ich auch das Beutemachen im Seekriege an). 
Aber wenn man ſich auch auf den Standpunkt von Bowles ſtellt, ergibt ſich 
doch die ſehr bedeutungsvolle Frage, wie lange denn ein ſolches Gewohn— 
heitsrecht gegen den Willen und die Überzeugung ſehr vieler Kulturſtaaten 
Geltung beanſpruchen kann. Ganz mit Recht verlangt Bowles für die 
Bildung des Völkerrechts die Zuſtimmung von allen Seiten (Seite 68). 
Nun mehren ſich aber ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts die Anzeichen 
dafür, daß ein Teil der Staaten, darunter wirkliche Großmächte, das See⸗ 
beuterecht nicht mehr gelten laſſen will. In der Deklaration der Kaiſerin 
Katharina II. vom Jahre 1780, auf Grund deren die bewaffnete Neutralität 
zuſtande kam, iſt bereits der Grundſatz ausgeſprochen, daß die den Unter: 
tanen der kriegführenden Mächte gehörenden Güter, ausgenommen Konter— 
bande, auf neutralen Schiffen frei ſein ſollten. In dem Vertrage zwiſchen 
Preußen und den neu entſtandenen Vereinigten Staaten von Amerika vom 
10. September 1785 iſt Unverletzlichkeit des Privateigentums im Seekriege 
vereinbart. Der Norddeutſche Bund hatte zu Beginn des Krieges 1870/71 
die Freiheit des feindlichen Privateigentums proklamiert, und nur als 
Repreſſalie gegen das Verhalten Frankreichs wurde dieſe Verordnung 
wieder außer Kraft geſetzt. Und ſchließlich geht aus dem Verhalten der Ver— 
einigten Staaten, die einerſeits 1783 bei ihrer Entſtehung ſich ſofort den 
Grundſätzen des europäiſchen Völkerrechts unterworfen haben, anderer— 
ſeits aber das ſogenannte Priſenrecht bis heute bekämpfen und gerade des— 
halb der Pariſer Seerechts-Deklaration von 1856 nicht beigetreten ſind, 
deutlich hervor, daß dieſes ſogenannte Recht nicht mehr von der Zuſtimmung 

) Ich kann auf die Frage der juriſtiſchen Konſtruktion in dieſem Zuſammenhang 
nicht weiter eingehen, möchte aber doch auf die außerordentliche Schwierigkeit hinweiſen, 
die bei der Beantwortung der Frage entſteht, wie denn dieſe „Rechte“ entſtanden fein 
ſollen. Man wird, wie dies auch tatſächlich bei Hugo Grotius geſchehen iſt, in die Ge— 
dankengänge des ſogenannten Naturrechts gedrängt, das denn doch in Deutſchland ſeit 
etwa 100 Jahren als eine Selbſttäuſchung erkannt worden iſt. 
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aller Staaten getragen wird. Bowles gibt ſelbſt über die Entſtehung des 
materiellen Priſenrechts wenig Auskunft. Er verweiſt im weſentlichen 
auf die ſehr intereſſante Denkſchrift vom Jahre 1753 (S. 76 ff.), die aber 
ihrerſeits auch nur die Rechtsſätze behauptet, ohne den Beweis ihrer Ent⸗ 
ſtehung auf dem Wege des Gewohnheitsrechtes anzutreten. Sowohl Bowles 
wie dieſe Denkſchrift erörtern dagegen ausführlich das Verfahren der Priſen⸗ 
gerichte, deren Unparteilichkeit und Unabhängigkeit gegenüber den Regie⸗ 
rungsſtellen er immer wieder hervorhebt. Ich bezweifle nicht, daß es ſich 
hier, beim formellen Teil des Priſenrechts, in der Tat um Völkerrecht 
handelt; denn es dreht ſich hier um die von Clauſewitz als weſentliches 
Merkmal des Völkerrechts geforderte Einſchränkung der Gewalt. Ich be⸗ 
zweifle ferner nicht, daß die engliſchen Priſengerichte unparteiiſch den Tat⸗ 
beſtand feſtſtellen und jeden Eingriff einer Regierungsſtelle abzuwehren 
wiſſen. Dafür bürgt die große Tradition der engliſchen Rechtſprechung. 
Ich bezweifle aber, daß die Sätze, die ſie ihren Entſcheidungen zugrunde 
legen, allgemein anerkanntes Gewohnheitsrecht des Seekrieges darſtellen. 
Gewiß, es ift bisher in jedem kritiſchen Zeitpunkt, ſo auf dem Wiener 
Kongreß, bei der Pariſer Seerechts⸗Deklaration und bei den Verſailler 
Verhandlungen nach dem Weltkriege, England gelungen, die Feſtlegung 
eines ſtatutariſchen Völkerrechts auf dem hier in Frage kommenden Gebiet 
zu verhindern. Damit iſt aber keineswegs bewieſen, daß die Praxis, die bisher 
England befolgt hat und vorausſichtlich auch in Zukunft befolgen wird, noch 
Gewohnheitsrecht iſt. 

Wenn Bowles in dem von mir oben zitierten Satze der Gewalt im 
Landkriege die Herrſchaft des Rechtes im Seekriege gegenüberſtellt, ſo muß 
ich auch auf dieſen Punkt hier kurz eingehen. Der Begriff der Gewalt um⸗ 
faßt ſchon im römiſchen Recht, auf deſſen Boden doch wohl internationale 
Auseinanderſetzungen erfolgen müſſen, zwei Formen: die vis absoluta 
und die vis compulsiva?). 

N Die erſtere iſt die unmittelbare, ſagen wir brachiale Gewalt, die zweite 

der ſeeliſche Zwang. Im Landkrieg wird im allgemeinen die vis absoluta 
vorherrſchen, im Seekriege, wie ihn Bowles geführt wiſſen will, die vis 
compulsiva. Daß die eine Form blutig, die andere Form unblutig iſt, 
macht weder einen moraliſchen noch einen äſthetiſchen Unterſchied. Der An— 
blick verhungernder Frauen und Kinder iſt vielleicht noch erſchütternder und 
grauenvoller als der Gefallener oder verwundeter Soldaten. Die „Kriegs— 
furie“, wie Bowles ſagt, tobt ſich in der einen wie in der anderen Form aus. 
Die Folgen der vis compulsiva, die ja die ganze Bevölkerung eines Landes 


5) Die Unterſcheidung iſt der Sache nach zunächſt auf dem Boden des Privatrechts 
entftanden, vgl. L 21 8 1, D und 85, L 6, D S 1, dann aber auch in das Strafrecht über: 
gegangen. Die Ausdrücke ſelbſt kommen zuerſt in dem mittelalterlich-römiſchen Strafrecht 
der Gloſſatoren vor. 
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trifft, ſind vielleicht für die ganze Zukunft eines Volkes verhängnisvoll, 
während blutige Verluſte, mögen ſie noch ſo groß ſein, von einem geſunden 
Volke verhältnismäßig ſchnell wieder ausgeglichen werden. 

2. Da Bowles mit großer Verehrung von Hugo Grotius ſpricht, dieſer 
aber zu den Schriftſtellern gehört, auf die das Leſſingſche Wort paßt: „Wir 
wollen weniger erhoben und fleißiger geleſen ſein“, ſo kann ich mir nicht 
verſagen, einige Stellen aus dem Hauptwerke „Über das Recht des Krieges 
im Frieden“ anzuführen“). Im erſten Kapitel IV, 1 des 3. Buches iſt all: 
gemein geſagt: „Die Gewalt und der Schrecken gehören zu der Natur des 
Krieges.“ Das 4. Kapitel trägt die Überſchrift: „Über das Recht, in einem 
feierlichen Kriege die Feinde zu töten und ſonſtige Gewalt zu üben.“ Unter 
III führt er dann näher aus: „Es iſt alſo geſtattet, den Kriegsfeind in ſeiner 
Perſon und ſeinem Vermögen zu verletzen.“ Kapitel V, „Über Zerſtörung 
und Wegnahme von Sachen“ beginnt unter 1. mit folgenden Worten: 
„Cicero ſagt, es ſei nicht unnatürlich, den zu berauben, den man töten dürfe. 
Es iſt deshalb nicht zu verwundern, daß das Völkerrecht die Zerſtörung und 
Wegnahme der Sachen des Feindes geſtattet, deſſen Tötung es ſogar erlaubt. 
Polybius ſagt deshalb im 5. Buche ſeiner Geſchichte, es gehöre zum Völker⸗ 
recht, die feindlichen Befeſtigungen, Häfen, Städte, Männer, Früchte und 
ähnliches entweder fortzunehmen oder zu zerſtören. Und Livius ſagt: Es 
gebe manches im Kriege, was ebenſo zu tun wie zu erleiden recht ſei; die 
Feldfrüchte verbrennen, die Wohnungen zerſtören, Menſchen und Vieh als 
Beute wegführen.“ 

Ich habe dieſe Stellen nur angeführt, um zu zeigen, daß ſowohl für 
die Auffaſſung der antiken Welt wie auch für die des Hugo Grotius kein 
Zweifel darüber beſtand, daß man auf dieſe Handlungen zwar ein „Recht“ 
habe, daß ſie aber trotzdem Akte der Gewalt ſeien. Die Tatſache, daß im 
Seekriege zwiſchen dem Akt der Gewalt, nämlich der Wegnahme des feind⸗ 
lichen Handelsſchiffes durch einen Kreuzer, und der endgültigen Aneignung 
des fremden Gutes noch eine priſengerichtliche Entſcheidung tritt, iſt für den 
Kaufmann oder Reeder, der ſein Vermögen verliert, recht gleichgültig. Viel⸗ 
leicht iſt ſogar die nackte Gewalt weniger empörend als die verſchleierte; 
denn es fällt dann wenigſtens die Möglichkeit weg, phariſäerhaft auf das 
„Recht“ zu pochen. Schließlich möchte ich doch die Tatſache betonen, daß der 
von Bowles als ſo gewaltſam gebrandmarkte Landkrieg den „Raub“ feind⸗ 
lichen Eigentums, um dieſen Ausdruck Ciceros zu wiederholen, ſchon ſeit 
mehr als 100 Jahren praktiſch abgeſchafft und dieſe Abſchaffung 1899 durch 
die Haager Konvention auch völkerrechtlich bindend feſtgelegt hat. Der See⸗ 
krieg dagegen, der angeblich an Stelle der Gewalt das Recht geſetzt hat, 
behält dieſen „Raub“ bis zum heutigen Tage bei, hauptſächlich deshalb, 


6) Die von mir benutzte Überſetzung iſt die 1869 im Verlage von L. Heimann in 
Berlin erſchienene und von J. H. von Kirchmann herrührende. 
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weil England ſich bisher jeder anderen Regelung widerſetzt hat. Vermutlich 
wird dies bis auf weiteres auch ſo bleiben. Aber das kann man nicht gelten 
laſſen, daß im Seekriege das Recht und im Landkriege die brutale Ge⸗ 
walt regiere. 

3. In dem dritten Punkte, den ich in den Ausführungen von Bowles 
zu beanſtanden habe, glaube ich der Zuſtimmung auch der engliſchen Juriſten 
ſicher zu ſein. Bowles rät (Seite 197) der engliſchen Regierung, vor aller 
Welt zu erklären, daß es nicht länger gewillt ſei, ſich ſeine völkerrechtlich nach 
wie vor beſtehenden Seekriegsrechte durch den zweiten Artikel der Pariſer 
Deklaration des Jahres 1856 ſchmälern zu laſſen. Alſo Rücktritt von der 
Seerechts⸗Deklaration und Rückkehr zu dem alten Völkerrecht. Das eine iſt 
juriſtiſch fo unmöglich wie das andere. Die Pariſer Seerechts⸗Deklaration 
iſt von allen beteiligten Staaten, auch von England, ratifiziert worden, was 
Bowles allerdings nirgends klar ausſpricht. Die Stellung des engliſchen 
Parlaments iſt angeſichts der vollzogenen Ratifikation belanglos, da nicht 
das Parlament, ſondern der König das Organ iſt, das England im völker⸗ 
rechtlichen Verkehr vertritt. Die Ratifikation iſt die ausdrückliche und in 
feierlicher Form unmittelbar abgegebene Erklärung dieſes Vertretungs⸗ 
organs“). Natürlich kann das Parlament vor der Ratifikation auf den König 
einzuwirken ſuchen, damit die Ratifikation unterbleibt, wie dies denn 1909 
auch geſchehen iſt. N 

Mit der Ratifikation iſt für alle beteiligten Staaten ein neues Recht in 
Kraft getreten. Das alte Gewohnheitsrecht iſt, ſoweit es mit dem neuen 
Recht in Widerſpruch ſteht, endgültig beſeitigt. Der Rechtsſatz lex posterior 
de rogat legi priori gilt auch im Völkerrecht und bezieht ſich, wie im inner⸗ 
ſtaatlichen Recht, auch auf den Fall, daß ein Geſetz (Vereinbarung der 
Staaten) an die Stelle von Gewohnheitsrecht getreten iſt. Ich vermute, daß 
die eigentümliche und hervorragende Stellung des engliſchen common law, 
das im weſentlichen ja Gewohnheitsrecht iſt, Bowles beeinflußt hat. Für 
alle kontinentalen Staaten, in denen ja heute das Gewohnheitsrecht eine 
viel geringere Rolle ſpielt als in England, iſt jedenfalls das etwa früher 
geltende Gewohnheitsrecht in dem Umfang beſeitigt, in dem die Pariſer 
Seerechts⸗-Deklaration die Materie behandelt hat. England kann aber allein 
einen Teil des Völkerrechts, der nach der Meinung der übrigen Staaten 
aufgehoben iſt, nicht wieder in Kraft ſetzen. 

4. Schließlich bedarf noch eine Stelle in einem Vortrage, den Bowles 
im Jahre 1929 vor der Hugo-Grotius-Geſellſchaft in London hielt und der 
auszugsweiſe im Nachwort des Buches mitgeteilt iſt, einer kurzen Be: 
merkung. Bowles ſagte in dieſem Vortrage: „Man darf nicht vergeſſen, 
daß die natürlichen Aufgaben der See darin beſtehen, Kriegsausbrüche über— 
haupt nach Kräften zu verhindern, ausgebrochene Kriege örtlich zu be— 


7) Von Liſzt⸗Fleiſchmann, a. a. O., S. 252. 
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ſchränken, ihre Operationen auf ein Mindeſtmaß herabzudrücken und ſie 
möglichſt bald zu einem Ende zu bringen. Oder wie es der Mann, deſſen 
Namen die Geſellſchaft trägt, vor der ich heute die Ehre habe zu ſprechen, 
ſchon vor 300 Jahren ſagte: „Omnia licere in bello quae necessariae sunt 
ad finem belli.“ Ein ſeltſamer Zufall wollte es, daß ich im Dezember beim 
Leſen der „Times“ folgendes Eingeſandt fand: 


Blockade. 


To the Editor of the Times. 

— Sir, — Blockade quickly stops wars and the stronger the sea 
power and the tighter the blockade the shorter the war. Opponents of 
blockade are advocates of longer and more murderous wars. Since 
nobody wins“ in modern war, especially in a civil war, the important 
thing is to stop the Spanish war. Blockade would quickly stop it. Guns 
and aeroplanes starve before people. Blockade is fatal to war. 

Yours faithfully, 
Geoffrey Bowles. 


Alſo genau derſelbe Standpunkt, den der Verfaſſer unſeres Buches ein⸗ 
nimmt, nur inſofern noch verſchärft, als ja England, an das ſich noch 
zweifellos die Aufforderung richtet, in dem Kriege gar nicht Partei iſt. Das 
iſt die Pax britannica, von der Admiral Wegener im Geleitwort zu dem 
Buche ſpricht. 

Was nun das angebliche Zitat aus Hugo Grotius anlangt, ſo iſt man, 
da Bowles die Stelle nicht genauer bezeichnet, auf Selbſtſtudium des Hugo 
Grotius angewieſen. Aus meiner eigenen Kenntnis heraus glaube ich nun 
ſagen zu müſſen, daß das Wort bei Hugo Grotius in dieſer Form nicht vor⸗ 
kommt'). Ich möchte vielmehr annehmen, daß Bowles eine Stelle im erſten 
Kapitel des dritten Buches im Auge hatte, als er ſeinen Vortrag hielt. Die 
Stelle lautet im Urtext: Primum, ut jam ante diximus aliquoties, ea quae 
ad finem ducunt in morali materia, aestimacionem intrinsecam aceipiunt 
ab ipso fine: quare quae ad finem juris consequendi sunt necessariae... 
ad ea jus habere intelligimur (Erſtens empfängt, wie ſchon oben einige 
Male geſagt iſt, das Mittel, das in Dingen der Moral zum Ziele führt, 
ſeinen inneren Wert von dieſem Ziele ſelbſt; deshalb haben wir das Recht 
auf das, was zum Zwecke der Verfolgung eines Rechtes notwendig iſt). 
Kann ich deshalb mein Leben auf andere Weiſe nicht erhalten, ſo kann ich 
den Angreifenden auf jede Weiſe von mir abwehren, ſelbſt wenn ſein Angriff 
nicht unrechtlich iſt. 

Das klingt denn doch ganz anders als das, was Bowles ausgeführt hat. 
Wie der Schlußſatz zeigt, denkt hier Hugo Grotius an die einfachen Verhält⸗ 
niſſe des täglichen Lebens, nämlich die Notwehr, und knüpft daran eine 


s) Das necessariae iſt wohl nur ein Schreib⸗ oder Druckfehler. 
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rechtsphiloſophiſche Überlegung ganz allgemeiner Art. Es iſt natürlich völlig 
klar, daß in dieſem Satze das Wort Finis nicht Ende, ſondern Zweck be⸗ 
deutet. Aus dem Zweck wird auf die Zuläſſigkeit des Mittels geſchloſſen. 
Von Kirchmann wirft hier dem Grotius vor, wenn dieſer Satz nicht nur eine 
Phraſe ſei, ſo bedeute er, daß der Zweck die Mittel heilige. Ich glaube, daß 
man Grotius einen andern Vorwurf machen kann, daß er nämlich allgemeine 
philoſophiſche Betrachtungen von Rechtsſätzen nicht klar zu unterſcheiden 
vermag. Auf dieſen Mangel des Hugo Grotius hat die deutſche Wiſſenſchaft 
übrigens ſchon ſehr lange hingewieſen, ſo insbeſondere von Kirchmann 
ſelbſt, und zwar zu einer Zeit, als noch niemand daran dachte, daß aus 
einer Stelle bei Hugo Grotius politiſche Folgerungen gezogen werden 
könnten. Im übrigen würde der Satz, den Bowles zitiert, dem Grund⸗ 
charakter des Werkes von Hugo Grotius völlig widerſprechen. In ſeinem 
280. Briefe ſagt er: „Bei meinem Buche über das Recht des Krieges und 
Friedens war es mein Hauptzweck, jene nicht bloß des Chriſten, ſondern 
jedes Menſchen unwürdige Roheit, mit der die Kriege willkürlich begonnen 
und willkürlich geführt werden und die ich zum Unglück der Völker täglich 
wachſen ſehe, nach meinen Kräften zu mildern“).“ Alſo die Gerechtigkeit der 
Kriege und die Milderung der Roheit und Willkür iſt das Anliegen dieſes 
Buches, keineswegs aber eine Beendigung eines Krieges um der Beendigung 
willen. Wenn man ſich dieſe Tendenz, wie Bowles ſie dem Grotius zu⸗ 
ſchreibt, in das Jahr 1685, das Erſcheinungsjahr des Buches, zurückverlegt, 
ſo hätte Grotius damals wünſchen müſſen, daß die zu jener Zeit ſiegreiche 
Macht, nämlich der Kaiſer, den Krieg beendigte. Damit wäre das Schickſal 
des Proteſtantismus in Deutſchland entſchieden geweſen, eine Abſicht, die 
der fromme Religionskämpfer und Proteſtant Grotius niemals gehabt 
haben kann. 


III. 


Ich habe dieſe Bemerkungen zu dem Buche von Bowles für notwendig 
gehalten, weil ich befürchte, daß unkritiſche Leſer, durch die außerordent⸗ 
lichen Vorzüge des Werkes geblendet, einen unrichtigen Begriff von der 
Natur des Seekrieges, wie ihn Bowles geführt ſehen will, bekommen 
werden. Auch der Seekrieg iſt „ein Akt der Gewalt, um den Gegner zur 
Erfüllung unſeres Willens zu zwingen“, und daran kann auch die Tätigkeit 
der Priſengerichte nichts ändern. 


Nachwort. 


Seitdem dieſe Bemerkungen geſchrieben worden ſind, hat England uns 
den Krieg erklärt und durch die Veröffentlichung der Liſte der Bannwaren 
und die Anordnungen bezüglich des neutralen Seehandels klar zu erkennen 


9) Von Kirchmann, S. 8. 
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gegeben, daß es genau die gleichen Methoden anwenden wird, wie im 
zweiten Teile des Weltkrieges. Es hat allerdings, wie ich vermutet habe, 
den Rat von Bowles, von der Pariſer Seerechts⸗Deklaration formell zurück⸗ 
zutreten, nicht befolgt, wahrſcheinlich weil dieſer Schritt keine große prak⸗ 
tiſche Bedeutung hätte. In der ungeheuerlichen Erweiterung des Begriffs 
„Konterbande“ glaubt es ja ein Mittel gefunden zu haben, Deutſchland 
niederzuzwingen. 

Angeſichts dieſer Erklärung und Maßnahmen gegen den neutralen 
Handel und angeſichts der ſcharfen Proteſte der Neutralen, insbeſondere 
Belgiens, klingt es heute geradezu wie Hohn, wenn Bowles behauptet, all 
dies ſei durch die Zuſtimmung aller ziviliſierten Völker zuſtande gekommenes 
Völkerrecht. Aber wie konnte es denn zu dieſer abſurden Lage kommen, 
daß England die Maßnahmen, die heute von der ganzen Welt verurteilt 
und abgelehnt werden, nach wie vor als Völkerrecht bezeichnet? M. E. trägt 
hieran einen Teil der Schuld die wiſſenſchaftliche Behandlung des Völker⸗ 
rechts, die, von Hugo Grotius angefangen, in Übertreibung der juriſtiſchen 
Konſtruktion glaubte, die Gewalt, die nun einmal zum Weſen des Krieges 
gehört, juriſtiſch untermauern zu müſſen. Ich habe oben die Worte von 
Clauſewitz über das Weſen des Völkerrechts angeführt. Wäre man dem 
Fingerzeig des großen Kriegsphiloſophen gefolgt und hätte man ſich damit 
begnügt, die Beſchränkungen der Gewalt als Völkerrecht des Krieges zu 
bezeichnen, dann wäre es England nicht möglich geweſen, jahrhundertelang 
die Welt darüber zu täuſchen, daß das von ihm gehandhabte „Geſetz der 
See“ nichts anderes iſt als die reine Gewalt. 


Großbritannien und die Oſtſee 
1780 bis 1812. 


Von Dr. jur. Werner Schoppen. 


Napoleon ſchreibt am 3. Dezember 1806 an Louis Bonaparte: 
„Du ſiehſt aus meiner Botſchaft an den Senat und aus meinem 
Dekret, daß ich der Meinung bin, die See durch das Land zu erobern. 
Du mußt dieſem Syſtem folgen.“ 


De britiſch-franzöſiſchen Auseinanderſetzungen zur See und auf dem 
Kontinent von 1780 bis 1812 waren auf britiſcher Seite ein Ringen 
um die Herrſchaft zur See und wurden nach den entſcheidenden Niederlagen 
der franzöſiſchen Flotte bei Abukir und der vereinigten franzöſiſchen und 
ſpaniſchen Flotte bei Trafalgar franzöſiſcherſeits eine Abwehr der Abſichten 
Englands, die napoleoniſche Kontinentalſtellung zu zerſtören. 

Dabei wurden zwei Poſitionen des napoleoniſchen Frankreichs durch 
das Übergewicht Englands entſcheidend zur See geſchwächt. Auf der einen 
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Seite wurde es England nur ſo möglich, bis zum Zuſammenbruch Napo⸗ 
leons ſich auch zu Lande in Spanien und Portugal zu halten und beträcht⸗ 
liche Kräfte Frankreichs in Spanien feſtzulegen. Auf der anderen Seite 
erlaubte die Herrſchaft zur See England, ſeinen Einfluß in der Oſtſee bis 
zum militäriſchen Eingreifen zur See und zu Lande ſo geltend zu machen, 
daß es Frankreich ſogar nach dem Bündnis mit Dänemark 1807 nicht 
gelang, die Oſtſee etwa für ſich zu ſchließen. 

Die Verfügung der Kontinentalſperre 1806 von Berlin aus und deren 
von Jahr zu Jahr ſchärfere Durchführung war eine unmittelbare Folge der 
franzöſiſchen Niederlagen zur See und des Mißerfolges der franzöſiſchen 
Landungsverſuche auf den engliſchen Inſeln. 

Der Sieg über Preußen 1806 machte Napoleon den Weg nach Nord⸗ 
deutſchland an die Elbe, an die Oſtſee und nach dem Oſten frei. Damit 
rückte die Oſtſee ſo ſtark in den unmittelbaren Bereich der Napoleoniſchen 
Politik, daß er daran dachte, ſich zum Admiral der Oſtſee zu machen. Die 
Kontinentalſperre zog eine Front von Portugal über die franzöſiſche 
Atlantikküſte, die Kanalküſte, die Nordſee bis in die Oſtſee nach Danzig 
und nach dem Frieden mit Rußland in Tilſit 1807 bis nach Petersburg. 
Sie umfaßte ſchließlich 1810 die ganze Oſtſee einſchließlich Schweden. 

Von Beginn der Napoleoniſchen Machtentfaltung an waren die poli⸗ 
tiſchen Beziehungen in der Oſtſee, insbeſondere die Rolle, die Rußland in 
der Auseinanderſetzung Englands mit den Neutralen einnahm, von 
wachſender Bedeutung. Wiederholt erwies ſich die Lage in der Oſtſee und 
die von dort ausgehenden politiſchen Konſtellationen als Anziehungspunkt 
politiſcher Abmachungen, die faſt den ganzen nicht franzöſiſchen Kontinent 
umfaßten. Der Kampf der Neutralen, denen ſich ſchließlich auch Rußland an⸗ 
ſchloß, gegen die engliſche Blockadepraxis, die den neutralen Handel und auch 
die Hoheitsrechte der neutralen Länder empfindlich traf, bot Frankreich mit 
der Napoleoniſchen Machtentfaltung in ſteigendem Maße Gelegenheit, dieſe 
Gegenſätze für ſich auszunutzen und ſelbſt für die von den Neutralen ver— 
faßten Grundſätze einzutreten. Der zweite Grund für die Achtſamkeit, die 
Napoleon fortgeſetzt den wechſelnden Verhältniſſen an der Oſtſee zollte, 
war, daß jeder Einfluß Englands in der Oſtſee geeignet war, die Kontinen— 
talſtellung Napoleons zu ſchädigen und die gegen ihn gerichtete Bündnis— 
politik zu fördern. Hatte ſchon im Mittelmeer in der Frage der Hoheit auf 
Malta die ruſſenfreundliche Politik Frankreichs ihren Antrieb aus dem 
engliſch-franzöſiſchen Gegenſatz erhalten, jo umfaßte das Vertragswerk von 
Tilſit vor allen Dingen das Ziel, mit Rußland die Oſtſee zu beherrſchen, 
Englands politiſchen Einfluß dort auszuſchalten. 

In der Zeit von 1780 bis 1812 kann man drei Phaſen auf dem poli— 
tiſchen und militäriſchen Schauplatz (zur See und zu Lande) der Oſtſee 
erkennen. Die erſte Phaſe war im weſentlichen die Reaktion Englands auf 
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die bewaffnete Neutralitätspolitik in der Oſtſee bis 1801, fie endete mit 
einem militäriſchen Eingreifen Englands zur See bei Kopenhagen. Die 
zweite Phaſe war durch eine Kompromißlöſung zwiſchen den Oſtfeeländern 
unter ruſſiſcher Führung und England gekennzeichnet, ſie endete mit dem 
Vertrag von Tilſit 1807, dem britiſchen Handſtreich auf Kopenhagen und 
dem Bündnis Frankreichs mit Dänemark. Die dritte Phaſe endlich ſtand 
auf der einen Seite unter dem Zeichen der Kontinentalſperre und dem ſehr 
ſpäten Anſchluß Schwedens an dieſe, auf der anderen Seite der Friedens⸗ 
ſchlüſſe in der Oſtſee, bis ſich 1812 beginnend mit einem ruſſiſch⸗ſchwediſchen 
Geheimbündnis die politiſche Frontſtellung aus der franzöſiſchen Macht⸗ 
ſphäre zu löſen begann. Kennzeichnend für dieſe Zeit von 1780 bis 1812 
iſt die Tatſache, daß auch, als es Napoleon 1810 gelang, Schweden in das 
Syſtem der Kontinentalſperre einzuſpannen, trotzdem Dänemark unter 
militäriſcher franzöſiſcher Beſetzung ſtand, ein britiſches Geſchwader in der 
Oſtſee weiter operierte. 

Gerade Englands Auseinanderſetzung mit den Neutralen in der Oſtſee 
zeigt nicht nur den grundſätzlichen politiſchen Gegenſatz Englands zum 
Kontinent, ſondern auch die Gegenſätze auf wirtſchaftspolitiſchen und der 
gerade aus den Gegenſätzen ſich bildenden völkerrechtlichen Anſchauungen 
über die Grenzen des Seekrieges und lehrt, wie die Entwicklung der eng⸗ 
liſchen Seeherrſchaft ſich auf fortſchreitender Einſchränkung der Rechte der 
Neutralen und Beſeitigung völkerrechtlicher Schranken aufbaut. 

Der neutrale Handel wurde ſchon durch die Navigationsakte Crom⸗ 
wells von 1651, die die Einfuhr ausländiſcher Waren nur auf engliſchen 
Schiffen geſtattete, und den Verkehr mit engliſchen Kolonien engliſchen 
Schiffen vorbehielt, ſchwer getroffen. Der Völkerrechtslehrer Grotius ſtellte 
zu dieſer Zeit den Grundſatz der Freiheit der Meere auf. Er faßte das in 
dem Grundſatz von „Frei Schiff, frei Gut“ zuſammen, wonach die neutrale 
Flagge gewöhnliche Handelsware Kriegführender von der Wegnahme be- 
freit. 1776 griff Adam Smith mit ſeinem grundlegenden Buch über den 
Freihandel den gerade in England und Frankreich hochſchutzzöllneriſchen 
Merkantilismus an. Auch hier waren die Neutralen Anhänger des Frei⸗ 
handels. Der Oſtſeehandel Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts beſtand für den ſehr lebhaften ruſſiſchen Export aus Getreide, 
Leder, Eiſen, Hanf, Segeltuch, Flachs, Pech, Teer — von letzteren vier 
Dingen war der engliſche Schiffsbau ſchlechtweg abhängig. Der Holzhandel 
in der Oſtſee hatte bei dem damaligen Schiffsbau dieſelbe Bedeutung wie 
heute die Erzausfuhr. Ebenſo beſtand in der Oſtſee ein lebhafter Handel 
mit Tauwerk. Dänemark hatte ſchon damals eine bedeutende Ausfuhr von 
Lebensmitteln. Ebenſo war die Beteiligung der Schweden und der deutſchen 
Häfen an dem Oſtſeehandel beträchtlich. 
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Die Beſchlagnahme auch privaten Eigentums unter der Flagge einer 
im Krieg befindlichen Macht, die Blockadeausübung, die Beſchlagnahme 
von Waren als Konterbande auf hoher See mit feindlicher Beſtimmung 
unter neutraler Flagge, die Wegnahme feindlichen Eigentums auf hoher 
See auch auf Handelsſchiffen unter neutraler Flagge, ſchließlich die Durch⸗ 
ſuchung aller auf hoher See angetroffener Handelsſchiffe waren Probleme, 
bei denen die Auffaſſungen Englands und der Neutralen in ſchroffem 
Gegenſatz waren, der ſich zu offenen Feindſeligkeiten verſchärfte. England 
beanſpruchte in der Beantwortung dieſer Grundfragen die uneingeſchränkte 
Herrſchaft zur See. Gegen dieſen Anſpruch entſtand bald eine einheitliche 
Front auf dem Kontinent von Frankreich bis nach Skandinavien und Ruß⸗ 
land. Gerade daher hat dieſe Auseinanderſetzung Großbritanniens mit der 
Oſtſee in der Zeit von 1780 bis 1812 ſo grundlegende Bedeutung. Die 
erſte bewaffnete Neutralität geht in ihren Vertragsgrundſätzen auf eine 
Zirkularnote Rußlands vom 28. Februar 1780 an die auswärtigen Mächte 
zurück, in der folgende Prinzipien für die Aufrechterhaltung des Handels 
zur See in Kriegszeiten als unter dem Schutz der maritimen Streitkräfte 
ſtehend angekündigt wurden: 1. Freie Schiffahrt der neutralen Handels⸗ 
ſchiffe von Hafen zu Hafen und an den Küſten der Länder, die im Kriege 
liegen; 2. Handelsware der Kriegführenden iſt mit Ausnahme von Konter⸗ 
bande durch die neutrale Flagge geſchützt; 3. der Begriff eines blockierten 
Hafens iſt nur erfüllt, wenn vor dem Hafen eine Streitmacht von Schiffen 
zu Anker iſt und ſich in einer Nähe des Hafens befindet, die genügt, den 
Verſuch einzulaufen, handgreiflich gefährlich zu machen; 4. die Natur der 
Konterbande iſt einſeitig begrenzt. — In Schweden fielen die Vorſchläge 
auf guten Boden. Dänemark erklärte amtlich im Mai 1780 die Oſtſee als 
für Kriegsſchiffe der kriegführenden Mächte geſchloſſen. Schließlich kamen 
eine Reihe von Abkommen zuſtande, in denen ſich Dänemark, Schweden 
und Rußland über die gegenſeitige Unterſtützung einigten. Die Wirkung 
auf die ſonſt am neutralen Handel intereſſierten Mächte war nicht einheit⸗ 
lich. In Frankreich und Spanien begrüßte man zwar das Programm, 
aber man glaubte an keine lange Dauer. Auch war Frankreich an Oſtee⸗ 
fragen noch nicht fo wie ſpäter intereſſiert. Holland, Preußen, Öfterreid), 
Portugal, die beiden Sizilien traten dem Abkommen, das man als eine 
Schutzliga der Seeſchiffahrt bezeichnen kann, im Verlaufe von drei Jahren 
bei. Großbritannien, das damals im Mittelmeer und in Nordamerika ſtark 
beſchäftigt war, auch kein Intereſſe an einem offenen Bruch mit den Oſtſee⸗ 
ländern und Rußland hatte, umging die Auseinanderſetzung mit den neu⸗ 
tralen Mächten mit Hilfe diplomatiſcher Höflichkeitsformeln. Dem Beitritt 
der Niederlande kam es allerdings durch eine Kriegserklärung zuvor. 

Trotz des Ausbleibens einer nachhaltigen Wirkung dieſer Schutzliga 
von 1780 hatte ſich hier doch bereits eine politiſche Front aus dem Gegen— 
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ſatz der Oſtſeeländer in der Frage des Schutzes ihres Handels vor Über⸗ 
griffen zur See gebildet, die in den folgenden Jahrzehnten mitentſcheidend 
in die große Auseinanderſetzung Frankreichs unter Napoleon und Groß⸗ 
britanniens eingriff: Der Ausbruch der Revolution in Frankreich und deren 
Rückwirkungen auf die europäiſche Lage beeinflußte auch die Neutralitäts⸗ 
politik der Oſtſeeländer. Am 25. März 1793 einigte ſich Katharina II. mit 
England in einem Abkommen, um im gemeinſamen Intereſſe der ziviliſierten 
Staaten alle Mächte, die nicht in dieſen Krieg verwickelt waren, davon 
abzuhalten, dem Handel oder Eigentum der Franzoſen auf hoher See oder 
in den Häfen Frankreichs irgendwelchen aus der Neutralität hergeleiteten 
direkten oder indirekten Schutz zu geben. Auch Spanien, Portugal und 
Preußen handelten ähnlich. Eine ruſſiſche Flotte kreuzte in der Oſtſee und 
Nordſee und hielt alle neutralen Handelsſchiffe, die nach franzöſiſchen Häfen 
beſtimmt waren, an, zwang ſie entweder zur Umkehr oder zum Anlaufen 
eines neutralen Hafens. Der Rückſchlag auf den neutralen Handel machte 
ſich bald ſo bemerkbar, daß Dänemark und Schweden allein vorgingen und 
im März 1794 ein Bündnis abſchloſſen, um gemeinſam ihren Handel zu 
ſchützen. Kriegsſchiffen wurde die Durchfahrt zur Oſtſee als einem „ge⸗ 
ſchloſſenen Meer“ verboten. In den nächſten Jahren trat der Gegenſatz 
der britiſchen Auffaſſung und Praxis über die Rechte des neutralen Handels 
zu Kriegszeiten auf See, in der Frage der Hoheit der Konvoiſchiffe und der 
neutralen Auffaſſung, die für ſich beanſpruchte, daß eine Erklärung eines 
begleitenden Kriegsſchiffes über die Art der Frachten genüge, um das 
Recht der Unterſuchung zu verſagen, klar zutage. In den 90er Jahren 
wuchs die Spannung zwiſchen England und Dänemark — Schweden noch 
mehr, da die Blockadepraxis der britiſchen Kriegsſchiffe auch nicht vor den 
neutralen Konvois unter Schutz von Kriegsſchiffen haltmachte. Im Januar 
1798 wurde ein großer ſchwediſcher Konvoi unter Schutz einer ſchwediſchen 
Fregatte im Kanal von einem britiſchen Geſchwader angehalten, und da ſie 
ſich der Durchſuchung widerſetzten, wurden die Handelsſchiffe zur Aburtei⸗ 
lung in einen britiſchen Hafen eingebracht. Im Juni 1799 kam der Fall 
vor das Admiralitätsgericht. Da die ſchwediſchen Inſtruktionen, die man 
an Bord der Schiffe vorfand, eine Unterwerfung unter eine Unterſuchung 
zu verhindern ſuchten, wurde das Schiff kondemniert „aus dem allgemeinen 
Grunde des Widerſtandes gegen die Ausübung eines unbeſtreitbaren 
Rechtes des gehörig authoriſierten Kreuzers einer kriegführenden Nation“. 
Im Dezember 1799 ereignete ſich auf der Höhe von Gibraltar ein zweiter 
Fall mit einem däniſchen Konvoi unter Schutz einer Fregatte, die auf 
britiſche Boote feuerte, als dieſe ſich anſchickten, die däniſchen Handelsſchiffe 
zu unterſuchen. Die Engländer forderten in Kopenhagen eine Erklärung. 
Man verhandelte noch über dieſen Fall, als im Juli 1800 die däniſche 
Fregatte „Freya“ mit 6 Handelsſchiffen von einem britiſchen Geſchwader 
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im Kanal aufgebracht wurde. Die däniſche Regierung forderte ſofortige 
Rückgabe der Schiffe und ſofortige Ehrenerklärung für die außerordentliche 
Beleidigung der Ehre der neutralen Flagge. Man ſandte ſofort Lord 
Whitworth nach Kopenhagen, unterdes fuhr ein britiſches Flottengeſchwader 
unter Admiral Dixton in den Sund ein. Am 29. Auguſt 1800 kam nach 
langem Hin und Her ein Abkommen zuſtande, „Freya“ und die anderen 
Handelsſchiffe wurden zurückgegeben, wogegen Dänemark den Konvoiſchutz 
aufhob. 

Doch der „Freya“ ⸗Fall ließ die Gegenſätze der Oſtſeeländer gegen die 
britiſche Blockadepraxis wieder aufleben, und am 27. Auguſt 1800 lud 
Paul I. von Rußland Dänemark, Preußen und Schweden ein, ſich mit ihm 
zuſammenzutun in der Wiedergeltendmachung der Grundſätze der erſten 
Neutralität. Am 29. Auguſt desſelben Jahres ordnete Rußland die Ein⸗ 
ziehung allen britiſchen Eigentums auf ruſſiſchem Gebiet an, als in Peters⸗ 
burg bekannt wurde, daß ein britiſches Geſchwader den Sund paſſiert habe. 
Durch die Weigerung der Briten, Malta den Ruſſen herauszugeben, ver⸗ 
ſchärfte ſich auch der ruſſiſch⸗engliſche Gegenſatz in der Dftfee. Am 
7. November 1800 kündigte der ruſſiſche Staatsanzeiger in Petersburg ein 
Embargo auf britiſche Schiffe in ruſſiſchen Häfen an, bis zur Herausgabe 
Maltas an den Orden, zu deſſen Großmeiſter Paul I. von Rußland ge: 
macht worden war. Die Beſatzungen von zwei britiſchen Schiffen leiſteten 
der Ausführung des Embargo Widerſtand und entkamen aus dem Hafen 
von Narva, ein drittes Schiff wurde verbrannt und deſſen Beſatzung in 
das Innere deportiert. Auch Preußen ſah ſich veranlaßt, gegen britiſche 
Neutralitäts verletzungen Stellung zu nehmen. Ein britiſcher Kreuzer war 
durch ſchlechtes Wetter gezwungen, mit einer genommenen preußiſchen 
Priſe Cuxhaven anzulaufen. Als Sicherung gegen dieſe Neutralitäts- 
verletzung von Teilen Norddeutſchlands, als deſſen Beſchützer ſich Preußen 
fühlte, beſetzte es Cuxhaven. So trieben die Dinge hier und in der Oſtſee 
zu einer neuen Entſcheidung. Wie ſehr Napoleon an dieſer Lage in der 
Oſtſee intereſſiert war, beweiſt eine Inſtruktion vom 7. Dezember 1800 an 
Talleyrand, in der es heißt: „den neutralen und alliierten Mächten zu er: 
öffnen, daß die franzöſiſche Regierung in der grundſätzlichen und feſten 
Abſicht, der Invaſion der Meere Widerſtand zu leiſten und mit den neu: 
tralen Mächten ſich zuſammenzutun zwecks Reſpektierung ihrer Flaggen 
und in Würdigung des wahren patriotiſchen Zieles des ruſſiſchen Kaiſers 
für die gemeinſame Sache der kontinentalen Mächte, nicht beabſichtigt, mit 
England über Frieden zu verhandeln, bis in Anerkennung dieſer geheiligten 
Grundſätze die ruſſiſche, däniſche, ſchwediſche, amerikaniſche und preußiſche 
Flagge auf See reſpektiert werden und bis England anerkannt haben wird, 
daß die See allen Nationen gehört“. 
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Die Neutralen ſelbſt verſtanden ſich zwiſchen dem 16. und 18. Dezember 
1800 zu einer Reihe von Verträgen, an denen Schweden, Dänemark und 
Preußen beteiligt waren. Dieſe zweite bewaffnete Neutralität ſtellte in 
manchen Punkten eine Verſchärfung der gegenſätzlichen Auffaſſung der 
Neutralen zur engliſchen Seepraxis dar. Die Grundſätze der freien neu⸗ 
tralen Schiffahrt auch an den Küſten der kriegführenden Nationen, der 
Freiheit von Waren, die Untertanen kriegführender Mächte gehören, auf 
neutralen Schiffen mit Ausnahme der Konterbande wurden von den Er⸗ 
klärungen der erſten bewaffneten Neutralität übernommen. Der Blockade⸗ 
begriff wurde erweitert, indem eine Warnung durch den Befehlshaber des 
blockierenden Geſchwaders vor Einfahrt in den Hafen gefordert wurde, um 
den Fall des Verſtoßes annehmen zu können. Für die Aburteilung wurde 
ein ordnungsmäßiges Verfahren, im Falle einer fehlerhaften Feſtnahme 
volle Satisfaktion und volle Entſchädigung verlangt. Ferner ſollte die 
Erklärung des den Konvoi führenden Kriegsſchiffsbefehlshabers über die 
Art der Ladung als Vorausſetzung für ein Unterlaſſen einer Unterſuchung 
der begleiteten Handelsſchiffe ausreichen. 

Englands Antwort beſtand darin, daß es am 14. Januar ein Embargo 
auf alle ruſſiſchen, däniſchen, ſchwediſchen Schiffe in britiſchen Häfen legte 
und ein Geſchwader unter Admiral Parker und Nelſon für die Oſtſee aus⸗ 
rüſtete. Erſt jetzt am 27. Februar 1801 gab Dänemark ſeine bis dahin 
zurückgehaltene formelle Zuſtimmung zu den Abkommen vom Dezember 
1800. Der Handelskrieg in der Oſtſee gegen England war damit offen aus⸗ 
gebrochen. Am 29. März 1801 belegte Dänemark alle britiſchen Schiffe in 
däniſchen Häfen mit einem Embargo, ließ Hamburg beſetzen und erklärte 
die Elbe als für engliſche Schiffe geſchloſſen. Lübeck wurde kurz darauf . 
ebenfalls von däniſchen Truppen beſetzt. Schweden ſchloß am 13. März 
einen neuen Handelsvertrag mit Petersburg. Preußen beſetzte Hannover 
und Bremen. Weſer und Ems wurden dem britiſchen Handel verſchloſſen. 

Die politiſchen Ziele Napoleons in dieſer Lage ſind bereits klar er— 
kennbar. Am 20. Januar 1801 verbietet er die Feſtnahme ruſſiſcher Schiffe 
und ſtellt feſt, daß er ſich mit Rußland als bereits im Frieden befindlich 
betrachte. 

Am 13. Februar 1801 ſchrieb er an den Senat: „Jedes Meer ſoll der 
ausſchließlichen Souveränität Englands unterworfen ſein. Es rüſtet gegen 
Rußland, Schweden und Dänemark, da Rußland, Schweden und Däne— 
mark ſich durch Garantieverträge ihre Souveränität und die Unabhängig— 
keit ihrer Flagge verſichert haben. Die Mächte des Nordens, gegen alle 
Rechte angegriffen, mögen ſich offen auf Frankreich verlaſſen. Die franzö— 
ſiſche Regierung will mit ihnen ein allen angetanes Unrecht rächen, ohne 
die Tatſachen außer acht zu laſſen, daß es nur für den Frieden und die 
Wohlfahrt der Welt kämpft.“ 


720 Großbritannien und die Oſtſee. 1780 bis 1812. 


Als am 23. März der englandfreundliche Alexander I. ſeinem er⸗ 
mordeten Vater auf den Thron folgte, drängten die Dinge in der Oſtſee 
zur Entſcheidung. Am 30. März erzwang das britiſche Geſchwader unter 
Parker und Nelſon die Einfahrt in den Sund und nahm die däniſche Flotte 
auf der Reede von Kopenhagen. 

Die Rückwirkung dieſer Gewalttat auf die ruſſiſche Haltung, auf die 
Lage im Nordweſten des Kontinents konnte nicht ausbleiben. Den Plänen 
Napoleons war ein empfindliches Halt geboten. 

An der Peripherie des Napoleoniſchen Vormarſches bis zum Frieden 
von Tilſit im Juli 1807 entwickelte ſich nunmehr eine zweite Phaſe der 
Politik Großbritanniens in der Baltiſchen See. Nach dem Erfolge auf der 
Reede von Kopenhagen, durch den England faktiſch die Lage am Sund 
beherrſchte, vermied Parker, der britiſche Seebefehlshaber, die Fortſetzung 
von Kampfhandlungen gegen die Dänen. Durch geſchickte Unterhandlungen 
kam es am 9. April 1801 zu einer Einſtellung der Feindſeligkeiten. Damit 
hatte England ſeine Poſition auch für eine Einigung mit Rußland erheblich 
verbeſſert. Napoleon hatte gehofft, durch den Frieden von Lunéville am 
9. Februar 1801 den Weg für eine gemeinſam mit Rußland und den Neu⸗ 
tralen durchzuführende Aktion freizumachen. Aber der Tod Pauls I. und 
der Erfolg der Briten vor Kopenhagen warf ſeine ganze Rechnung um. 
Auch ſeine bereits getroffenen Vorbereitungen, England über den Kanal 
und in Agypten anzugreifen, gab er auf. Im „Moniteur“ erſchien eine 
Meldung folgenden Inhalts: „Paul I. ſtarb in der Nacht vom 24. März. 
das britiſche Geſchwader paſſierte am 31. den Sund. Die Geſchichte wird 
uns den Zusammenhang . der zwiſchen den beiden Ereigniſſen be⸗ 
ſtehen mag.“ (Fortſetzung folgt.) 
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In ſämtlichen Aufſätzen handelt es ſich um die privaten Anſichten einzelner Perſönlichkeiten, keinesfalls um 
die Anſchannmungen maßgebender militärifcher Dienſtſtellen. 


Die Praxis des Priſenrechtes. 


Von Admiral Walter Gladiſch. 


m Landkrieg richtet ſich die Gewaltanwendung faſt ausſchließlich gegen 

die bewaffnete Macht des Feindes. Anders im Seekrieg, deſſen wich⸗ 
tigſtes und letztes Ziel die Abſchnürung des Gegners von ſeinen Seeverbin⸗ 
dungen iſt. Die Seeſtreitkräfte gehen daher vielfach unmittelbar gegen die 
Handelsſchiffahrt vor, ſoweit dieſe dem Nutzen der feindlichen Kriegswirt⸗ 
ſchaft dient. Kampfhandlungen gegen Seeſtreitkräfte ſind letzten Endes nur 
das Mittel, um an die wirtſchaftlichen Seeverbindungen des Gegners heran⸗ 
zukommen. Die Folge dieſer grundlegenden Eigenart des Seekrieges iſt ein 
ſtarker und dauernder Eingriff in die Intereſſenſphären feindlicher und neu⸗ 
traler Privatperſonen und ihren Beſitz. Die Kontrolle der feindlichen und 
neutralen Handelsſchiffe führt naturgemäß zu erheblichen Störungen in der 
Abwicklung des Seeverkehrs, in vielen Fällen zur Wegnahme von Schiffen 
und Gütern, gegebenenfalls ſogar zur Verſenkung von Schiffen mit ihrem 
geſamten Inhalt. 

Soweit derartige Eingriffe ſich gegen feindliche Schiffe und Güter 
richten, werden ſie meiſt als ſelbſtverſtändliche Folgeerſcheinungen des 
Kriegszuſtandes empfunden und hingenommen. Auch die neutralen Staaten 
ſind ſich mit Beginn jedes Kriegszuſtandes der ſie erwartenden Eingriffe 
durch die völkerrechtlich erlaubten Maßnahmen Kriegführender bewußt, 
aber natürlich ſind ſie beſtrebt, dieſe eigenen Opfer auf ein Mindeſtmaß zu 
beſchränken. Es beginnt der Kampf zwiſchen den Auffaſſungen der Krieg: 
führenden und denen der Neutralen um die Auslegung der dehnbaren 
völkerrechtlichen Grundſätze. 
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Jeder Kriegführende hat neben dem moraliſchen und humanen Inter⸗ 
eſſe das lebendige und praktiſche Streben nach wohlwollender Haltung der 
Neutralen. Eine politiſch und wirtſchaftlich freundſchaftliche Haltung neu⸗ 
traler Staaten, wie ſie ſich u. a. in der Auftrechterhaltung, womöglich in der 
Vergrößerung des wirtſchaftlichen Austauſches realiſiert, kann für Gewinn 
oder Verluſt eines Krieges entſcheidend ſein. Ein Kriegführender, der die Inter⸗ 
eſſen der Neutralen und ſeine eigenen richtig erkennt, wird ſein möglichſtes 
tun, um ſeine Kriegführung im Rahmen des Völkerrechts zu halten. Er 
wird darüber hinaus beſtrebt ſein, die Neutralen genau in Kenntnis zu 
ſetzen, nach welchen Grundſätzen und bis zu welchen Grenzen er die eigene 
Handelskriegführung praktiſch werden läßt. Je klarer und offener der Ein⸗ 
blick iſt, der der Umwelt in dieſen, die Neutralen ſtark berührenden Teil des 
Seekrieges gewährt wird, deſto ſicherer und reibungsloſer werden ſich die 
wirtſchaftlichen und politiſchen Beziehungen zu den Neutralen geſtalten. 

Als Unterlagen dienen ſowohl innerſtaatliche Geſetze (Priſenordnungen) 
wie auch Inſtruktionen. Die franzöſiſche Inſtruktion ſtammt aus dem Jahre 
1934, die italieniſche Priſenordnung (Legge di guerra Titl. III) aus dem 
Jahre 1938. Eine ältere Inſtruktion der USA. ſtammt aus dem Jahre 
1917. Deutſchland hat am 3. September 1939 eine neue Priſenordnung“) 
als Reichsgeſetz vom 28. Auguſt 1939 veröffentlicht. Gleichzeitig mit ihr 
trat die Priſengerichtsordnung?) vom 28. Auguſt 1939 — ebenfalls ein 
Reichsgeſetz — in Kraft. 

Dieſe öffentlich bekanntgegebenen Geſetze oder etwaigen Inſtruktionen 
haben einen dreifachen Zweck: 

1. Sie ſtellen die dienſtlichen Anweiſungen an die zur Ausübung des 
Priſenrechts befugten Kommandanten und Wehrmachtsbefehls⸗ 
haber dar. 

2. Sie ſind die Grundlage für die Tätigkeit der Priſengerichtsbarkeit, 
der die „Nachprüfung der Rechtmäßigkeit deutſcher priſenrechtlicher 
Maßnahmen obliegt“ (Art. 1 der P. G. O.). 

3. Sie ſind die öffentlich bekanntgegebene Grundlage, aus der Gegner 
und Neutrale erkennen können, in welcher Form und innerhalb 
welcher Grenzen der Handelskrieg zur See geführt zu werden be: 
abſichtigt iſt. 

Die deutſche Priſenordnung hat vertragliches und gewohnheitsmäßiges 
Völkerrecht zur Richtſchnur genommen. Ihre weſentliche Grundlage, die 
ausnahmslos — von einigen ſpitzfindigen Engländern) abgeſehen — als 
geltendes Völkerrecht anerkannt wird, bildet die Pariſer Deklaration aus 


1) Im folgenden abgekürzt durch „P. O.“ 
2) Im folgenden abgekürzt durch „P. G. O.“ 
3) George Bowles: „Die Stärke Englands.“ Vieweg-Verlag, 1938. 
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dem Jahre 1856. Der Inhalt diefer Deklaration iſt in bezug auf die Be⸗ 
handlung von Schiffen und der auf ihnen befindlichen Güter kurz gefaßt 
folgende: 
1. Der Wegnahme ſind unterworfen: 
a) Feindliche Schiffe, 
b) feindliche Güter auf feindlichen Schiffen. 
2. Frei ſind: 
a) Neutrale Schiffe, 
b) neutrale Güter auf feindlichen und neutralen Schiffen, 
e) feindliche Güter auf neutralen Schiffen. 


Dieſe ſo klaren Regeln werden aber in bezug auf Güter durch eine 
weſentliche Einſchränkung unter eine entſcheidende Bedingung geſtellt: Die 
Freilaſſung der Güter ift an die Vorausſetzung ge- 
knüpft, daß fie fein „Banngut“ (Konterbande) ſind. 

Infolgedeſſen dreht ſich um die Begrenzung des Bannguts tatſächlich 
alles. Nach deutſcher Auffaſſung, die Deutſchland in gleicher Weiſe als 
Kriegführender wie als Neutraler ſtets aufrechterhalten hat, ſollte der 
Banngutsbegriff auf reines Kriegsmaterial beſchränkt werden. Erweitert 
man nämlich den Banngutsbegriff zur Totalität, wie es praktiſch der eng⸗ 
liſchen Idealauffaſſung entſpricht, falls England als Kriegführender beteiligt 
iſt, verkehren ſich die oben genannten Grundſätze in ihr Gegenteil. Alle 
Schiffe und Güter ſind dann mit ganz geringen Aus⸗ 
nahmender Wegnahme unterworfen. Zwiſchen den Extremen 
der oben genannten deutſchen Idealauffaſſung und dem engliſchen Ziel, 
alles wegzunehmen, bewegt ſich die praktiſche Durchführung des Priſen⸗ 
rechtes. 

Neben der Pariſer Deklaration von 1856 ſind große Teile der Lon⸗ 
doner Deklaration von 1909 in die Deutſche Priſenordnung hineingearbeitet, 
obwohl die Londoner Deklaration kein Vertragsrecht iſt. In der einleiten⸗ 
den Beſtimmung zur Londoner Deklaration wurde aber feſtgeſtellt, daß die 
„Signatar-Mächte ſich einig ſind in der Feſtſtellung, daß die Regeln im 
weſentlichen den allgemein anerkannten Grundſätzen des Internationalen 
Rechtes entſprechen“. Bis heute ſind alle kriegführenden Mächte zum min⸗ 
deſten formaljuriſtiſch bemüht und bemüht geweſen, den Grundſätzen der 
Londoner Deklaration gerecht zu werden. Deutſchland hält nach wie vor 
die Londoner Deklaration im großen und ganzen für eine zweckmäßige und 
richtige Grundlage für die praktiſche Ausübung des Priſenrechtes. | 

Jm folgenden ſoll verfucht werden, einen kurzen Überblick über die 

Grundregeln der neuen deutſchen Priſenordnung zu geben. Die Materie 

erſcheint zunächſt ſehr ſchwierig. Dieſer Eindruck mindert ſich aber beim 

Leſen der neuen deutſchen Priſenordnung erheblich, da dieſes Geſetz un⸗ 
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gewöhnlich klar gegliedert, in einem auch dem einfachen Seemann verſtänd⸗ 
lichen Deutſch abgefaßt iſt und ganz eindeutige und einfache Feſtſtellungen 
enthält. Dem intereſſierten Leſer iſt daher anzuraten, ſich an der Quelle 
zu orientieren und die deutſche Priſenordnung von 1939) ſelbſt durch⸗ 
zuleſen. Er braucht nicht zu befürchten, in juriſtiſche Fallſtricke zu geraten. 

Zur Einführung und Erleichterung mögen eine Reihe von Definitionen 

gangbarer priſenrechtlicher Handlungen vorausgeſchickt werden: 

a) „Priſen“ ſind feindliche und neutrale Fahrzeuge und Güter, die 
in Ausübung des Priſenrechts aufgebracht oder beſchlagnahmt 
worden ſind (Art. 3 der P. G. O.). 

b) Das „Priſenrecht“ umfaßt die Befugnis, feindliche und neu⸗ 
trale Seefahrzeuge anzuhalten und zu durchſuchen, ſowie mit dieſen 
Fahrzeugen und mit dem auf ihnen befindlichen Gut nach Maß⸗ 
gabe der Priſenordnung zu verfahren (Art. 1 der P. O.). 

c) Die „Anhaltung“ umfaßt das Verfahren von Aufforderung 
zum Stoppen bis zur Prüfung der Schiffspapiere einſchließlich. 
Die Anhaltung führt entweder zur Durchſuchung oder zur Auſ⸗ 
bringung oder zur Entlaſſung des Schiffes (Art. 56 der P. O.). 

d) Die „Durchſuchung“ beſteht in der Befragung von Kapitän, 
Beſatzung und Fahrgäſten ſowie in der Unterſuchung von Fahr⸗ 
zeug und Ladung zum Zweck der Nachprüfung der Papiere und 
ihrer Angaben auf Richtigkeit und Vollſtändigkeit (Art. 58 der 
P. O.). 

e) Die „Kursanweiſung“ iſt der Befehl an ein Fahrzeug, ſich 
zur Durchführung der „Anhaltung“ oder der „Durchſuchung“ an 
eine beſtimmte Stelle zu begeben (Art. 60 der P. O.). 

f) Die „Aufbringung“ iſt der Akt, durch den der zur Aus— 
übung des Priſenrechtes Befugte von dem angehaltenen Fahrzeug 
zum Zwecke der Einziehung von Fahrzeug oder Ladung oder der 
Verſenkung des Fahrzeuges Beſitz ergreift, indem er ſeine Befehls⸗ 
gewalt an die Stelle der Befehlsgewalt des Kapitäns des ange⸗ 
haltenen Fahrzeuges ſetzt (Art. 64 der P. O.). 

g) Die „Beſchlagnahme“ ift der Akt, durch den der zur Aus: 
übung des Priſenrechtes Befugte von dem Gut zum Zwecke der 
Einziehung oder Zerſtörung Beſitz ergreift (Art. 68 der P. O.). 

n) Die „Einbringung“ iſt der rein tatſächliche Vorgang der Ver: 
bringung des Fahrzeuges in einen Hafen. 

i) Die „Einziehung“ des aufgebrachten Fahrzeuges und des be— 
ſchlagnahmten Gutes wird durch priſenrechtliches Urteil aus— 


) Siehe Textausgabe mit Anmerkungen in „Sammlung des Wehrrechts“, Verlag 
Vahlen, Berlin. | 
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geſprochen und bewirkt den Übergang des Eigentums an dem auf: 
gebrachten Schiff oder an der beſchlagnahmten Ladung auf den 
Staat (Art. 80 der P. O.). 

Die neue deutſche Priſenordnung gibt klare Auskunft, wer das 
Priſenrecht ausüben darf, wann und wo das Priſenrecht ausgeübt 
werden kann und welche Fahrzeuge und Güter dem Priſenrecht 
unterliegen. Bei den folgenden Angaben werden Einzelheiten und Aus⸗ 
nahmen nur dort erwähnt, wo dieſe von weſentlicher Bedeutung ſind. 


a) Wer darf das Priſenrecht ausüben? 
| Zur Ausübung des Priſenrechtes find die Kommandanten und 
Führer von Kriegsſchiffen ſowie von ſonſtigen Einheiten der 
Wehrmacht befugt. Soweit anderen Dienſtſtellen wie zivilen 
Hafenbehörden, Zollbehörden und ähnlichen die Befugnis zur 
Ausübung des Priſenrechtes zuerkannt werden ſoll, müſſen die 
Dienſtſtellen hierzu beſonders beauſtragt ſein (Art. 2 der P. O.). 

Aus dem Inhalt des Art. 2 der P. O. ergibt ſich die Feftſtellung, 
daß Kauffahrteiſchiffe, auch bewaffnete Kauffahrteiſchiffe, das 
Priſenrecht nicht ausüben dürfen. Die deutſche Geſetzgebung ſchließt 
damit die durch die Pariſer Deklaration von 1856 abgeſchaffte 
Kaperei aus. | 

b) Wann wird das Priſenrecht ausgeübt? 

Der Zeitraum, innerhalb deſſen das Priſenrecht auszuüben iſt, 
wird von der Reichsregierung beſtimmt (Art. 3 der P. O.). Für 
den vorliegenden Kriegsfall wurde der Beginn dieſes Zeitraumes 
auf den 3. September 1939, mittags 12 Uhr, feſtgeſetzt (1. Verord⸗ 
nung zur Durchführung der Priſenordnung vom 3. September 
1939). 

c) Wo wird das Priſenrecht ausgeübt? 

Das Priſenrecht wird auf der hohen See, in den Hoheits⸗ 
gewäſſern des Reiches und ſeiner Verbündeten ſowie in den der 
Seeſchiffahrt dienenden Binnengewäſſern, Einrichtungen und An⸗ 
lagen des Reiches, ſeiner Verbündeten und ſeiner Ben ausgeübt 
(Art. 4 der P. O.). 

d) Welche Fahrzeuge und Güter unterliegen dem 
Priſenrecht? 

Dem Priſenrecht unterliegen alle Fahrzeuge, die dem Verkehr 
über See dienen. Kriegsſchiffe und ſonſtige Fahrzeuge, die aus⸗ 
ſchließlich für Zwecke der öffentlichen Verwaltung und nicht für 
Handelszwecke beſtimmt ſind oder verwendet werden, unterliegen 
nicht dem Priſenrecht, ſondern verfallen ohne priſengerichtliches 
Verfahren als Kriegsbeute (Art. 1, Abſ. 2 der P. O.). 
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Banngut. 


Zum Verſtändnis für die verſchiedenen Möglichkeiten der Behand⸗ 
lung gegenüber feindlichem und neutralem Gut iſt eine Gegenüberſtellung 
von Einzelheiten bezüglich der deutſchen und engliſchen Banngutsauffaſſung 
notwendig. 

Die deutſche Priſenordnung vom 28. Auguſt 1939 umgrenzt den Bann⸗ 
gutsbegriff auf das engſte. In Art. 22 wurde feſtgeſetzt, daß als „unbe⸗ 
dingtes Banngut“ alle Gegenſtände und Stoffe angeſehen werden, die 

1. unmittelbar der Land⸗, See⸗ oder Luftrüſtung dienen und 

2. für das feindliche Gebiet oder für die feindliche Streitmacht be⸗ 

ſtimmt ſind. 

Als Banngut (bedingtes Banngut) werden in Art. 24 der P. O. ferner 
alle Gegenſtände und Stoffe angeſehen, die 

1. für kriegeriſche wie für friedliche Zwecke verwendbar und in eine 

von der Reichsregierung bekanntgegebenen Liſte aufgenommen 
ſind, und 

2. für den Gebrauch der feindlichen Streitmacht oder der Verwaltungs⸗ 

ſtellen des feindlichen Staates beſtimmt ſind. 


Ein Unterſchied in der Behandlung „unbedingten“ und „bedingten“ 
Bannguts iſt nur dann gegeben, wenn das Banngut über neutrale 
Zwiſchenhäfen geht. 

Dieſe deutſche Banngutsdefinition hielt die Grundſätze der Londoner 
Deklaration von 1909 gegenüber feindlichen wie auch gegenüber neutralen 
Schiffen und Gütern voll aufrecht. Größte Schonung der Neutralen und 
freie Durchlaſſung aller neutralen Güter und Schiffe, abgeſehen natürlich 
von echtem Kriegsmaterial, wurde mit Kriegsbeginn durch Bekanntgabe 
der Priſenordnung als deutſche Idealauffaſſung feſtgelegt. 

Unmittelbar nach Bekanntgabe der deutſchen Priſenordnung ließ Eng⸗ 
land die Maske fallen. Es veröffentlichte am 4. September 1939 abends 
durch königliche Proklamation eine Banngutsliſte mit folgendem Wortlaut: 


„Abſolutes Banngut: 


a) Alle Arten von Waffen, Munition, Sprengſtoffen, Chemikalien oder Vorrich— 
tungen, die für den Gebrauch im chemiſchen Kriege geeignet find, und Maſchinen 
für deren Herſtellung oder Reparatur. Beſtandteile derſelben. Artikel, die für 
ihren Gebrauch notwendig oder geeignet find. Materialien oder Be: 
ſtandteile, die zur Herſtellung gebraucht werden. Artikel, 
die für die Erzeugung oder den Gebrauch folder Mate: 
rialien oder Beſtandteile notwendig oder geeignet ſind. 
Brennſtoffe aller Art oder Vorrichtungen, die für die Beförderung zu Lande, 
auf dem Waſſer oder in der Luft in Frage kommen oder geeignet ſind, und 
Maſchinen, die zu ihrer Herſtellung oder Reparatur gebraucht werden. Be⸗ 
ſtandteile derſelben. Inſtrumente, Artikel oder Tiere, die für ihre Anwendung 
notwendig und geeignet ſind. Materialien oder Beſtandte ile, 


b 


— 
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c) 


d) 


die bei ihrer Herſtellung gebraucht werden. Artikel, die 
für die Erzeugung oder den Gebrauch folder Mate ⸗ 
rialien oder Beſtandteile notwendig oder geeignet ſind. 


Alle Nachrichtenmittel, Werkzeuge, Geräte, Inſtrumente, Ausrüſtungen, Land⸗ 
karten, Bilder, Papiere und andere Artikel, Maſchinen oder Inſtrumente, die 
notwendig oder geeignet für die Durchführung kriegeriſcher Operationen ſind. 
Für deren Herſtellung oder Gebrauch notwendige oder 
geeignete Artikel. 

Geldmünzen, Edelmetalle in Barren, Banknoten, Schuldurkunden, ferner 
Metall, Materialien, Scheiben, Platten, Maſchinen oder andere Artikel, 
die für deren Herſtellung notwendig oder geeignet ſind. 


Bedingtes Banngut: 


e) 


Alle Arten Nahrungs- und Lebensmittel, Samen- und Futtermittel, Kleidung 
und Artikel ſowie Materialien, die zu deren Erzeugung 
gebraucht werden.“ 


Nunmehr zeigte ſich der grundſätzliche Unterſchied zwiſchen der deut⸗ 
ſchen und der engliſchen Auffaſſung klar, denn die engliſche Liſte läßt wenige 
Gegenſtände und Rohſtoffe offen, die kein Banngut ſind. Wohl oder übel 
blieb Deutſchland nichts anderes übrig, als ſeine enge, der Aufrechterhaltung 
des neutralen Seehandels günſtige Banngutsauffaſſung der engliſchen an⸗ 
zupaſſen, falls Deutſchland nicht einſeitig nur Schaden erdulden wollte. Die 
deutſche Banngutsliſte wurde durch das Geſetz zur Anderung der Priſen⸗ 
ordnung vom 12. September 1939 und durch eine Bekanntmachung vom 
12. September 1939 veröffentlicht. Als „unbedingtes Banngut“ wurden 
folgende Gegenſtände und Stoffe erklärt: 


1. 
2. 


11. 


12. 


Waffen jeder Art, ihre Beſtandteile und ihr Zubehör, 

Munition und Munitionsteile, Bomben, Torpedos, Minen und andere Arten 
von Geſchoſſen; die für das Abſchießen oder Abwerfen dieſer Geſchoſſe be⸗ 
ſtimmten Vorrichtungen; Pulver und Sprengſtoffe einſchließlich Sprengkapſeln 
und Zündmittel. 

Kriegsſchiffe aller Art, ihre Beſtandteile und ihr Zubehör. 

Kriegsluftfahrzeuge aller Art; ihre Beſtandteile und ihr Zubehör; Flugzeug⸗ 
motoren. 

Kampfwagen, Panzerkraftwagen und Panzerzüge, Panzerplatten jeder Art. 
Chemiſche Kampfſtoffe; die zu ihrem Abſchießen und Abblaſen n Vor⸗ 
richtungen und Maſchinen. 

Militäriſche Kleidungs- und Ausrüſtungsgegenſtände. 

Nachrichten-, Signal- und militäriſche Beleuchtungsmittel und ihre en 
teile. 

Transport- und Verkehrsmittel und ihre Beſtandteile; Zug-, Laſt⸗ und Reit: 
tiere. 

Kraft: und Heizſtoffe aller Art, Schmieröle. 

Gold, Silber, Zahlungsmittel, Schuldurkunden. 

Geräte, Werkzeuge, Maſchinen und Stoffe zur Herſtellung oder zum Gebrauch 
der in den Nrn. 1—11 genannten Gegenſtände und Erzeugniſſe. 
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Als „bedingtes Banngut“: 


„Nahrungsmittel (einſchließlich lebende Tiere), Genußmittel, Futtermittel und 


Kleidung: Gegenſtände und Stoffe, die zu ihrer Herſtellung gebraucht werden.“ 

Dieſe von England eingeleitete Ausweitung des Banngutsbegriffes 

iſt für alle Neutralen um ſo einſchneidender, als Banngut, das die Vor⸗ 

ausſetzungen der feindlichen Beſtimmung erfüllt, ſtets der Beſchlagnahme 
ohne Gewährung einer Entſchädigung unterliegt. 


Behandlung von Handels fahrzeugen und Gütern. 


Für die dem Priſenrecht unterliegenden feindlichen Fahrzeuge 
und Güter — abgeſehen von Banngut — werden durch die deutſche Priſen⸗ 
ordnung folgende Regeln feſtgeſetzt: 

a) Feindliche Fahrzeuge unterliegen der Aufbringung und Einziehung 

(Art. 10 der P. O.). 
b) Feindliches Gut an Bord feindlicher Fahrzeuge unterliegt der Be⸗ 
ſchlagnahme und Einziehung (Art. 11 der P. O.). 
Für neutrale Fahrzeuge und Güter ſowie für feindliches 
Gut — mit Ausnahme des Bannguts — an Bord neutraler Fahrzeuge 
ſind grundſätzlich folgende Beſtimmungen feſtgeſetzt: 
a) Neutrales Gut an Bord feindlicher Fahrzeuge iſt frei (Art. 12, 
Abſ. 1 der P. O.). 

b) Neutrale Fahrzeuge ſind frei. 

e) Feindliches Gut an Bord neutraler Fahrzeuge iſt frei (Art. 15, 
Abſ. 1 der P. O.). 

d) Neutrales Gut an Bord neutraler Fahrzeuge iſt frei. 


Verſchärfende Beſtimmungen. 


Wenn feindliches wie neutrales Gut grundſätzlich beſchlagnahmt wird, 
falls es Banngut iſt, ſo verfällt darüber hinaus neutrales und feindliches 
Gut auch ohne Banngutcharakter auf Fahrzeugen, die Blockadebruch be⸗ 
gehen (Art. 52, Abſ. 1 der P. O.). 

Eine verſchärfte Behandlung neutraler Fahr⸗ 
zeuge und feindlichen oder neutralen Gutes an Bord neutraler Fahrzeuge 
tritt in allen den Fällen ein, in denen neutrale Fahrzeuge gegen gewiſſe 
Grundſätze des Seehandelskrieges verſtoßen. Je nach dem Grad des Ver: 
ſtoßes unterliegen neutrale Fahrzeuge der Aufbringung oder Einziehung, 
feindliche und neutrale Güter der Beſchlagnahme und Einziehung. Die 
Verſtöße neutraler Fahrzeuge können in folgendem geſehen werden: 


Wenn das neutrale Fahrzeug 


a) Banngut befördert oder ſelbſt Banngut iſt, 
b) in feindlichem Geleit fährt, 
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e) paſſiven oder gewaltſamen Widerſtand leiſtet, 
d) feindſelige Unterſtützung begeht, 

e) ſeine Papiere nicht in Ordnung hat, 

) Blockadebruch begeht, 

g) eine Kursanweiſung nicht befolgt (Art. 14, 15 und 16 der P. O.). 

Schärfſte Behandlung bei „gewaltſamem Widerſtand“ und „Fahren 
in feindlichem Geleit“ iſt die natürliche Folge derartigen Verhaltens neu⸗ 
traler Schiffe, da dieſes Verhalten die rechtmäßige Ausübung des Priſen⸗ 
rechts zu hindern oder zu ſtören verſucht. Die Verſchärfung ergibt ſich 
zwangsläufig aus dem den Kriegsſchiffen bei Ausübung des Priſenrechtes 
vorgeſchriebenen Verfahren. Wenn auch „bei der Ausübung des Priſen⸗ 
rechts alle Maßnahmen mit möglichſter Rückſichtnahme auf die Betroffenen 
durchzuführen ſind“ (Art. 54 der P. O.), ſo iſt ein diſzipliniertes Verhalten 
aller dem Priſenrecht unterworfenen Handelsſchiffe eine wichtige Voraus⸗ 
ſetzung für die reibungsloſe Abwicklung der zwar läſtigen, aber unvermeid⸗ 
baren Maßnahmen. 


Verfahren bei der Ausübung des Priſenrechtes. 


Für die „Anhaltung“ gilt folgendes Verfahren: 

1. Das anzuhaltende Fahrzeug wird durch Signal oder durch Warnungsſchuß 
zum Stoppen aufgefordert. Späteſtens mit dieſer Aufforderung ſetzt das 
Kriegsſchiff ſeine Flagge. 

Stoppt das Fahrzeug nicht, ſo wird ein ſcharfer Schuß über das Fahrzeug 
hinweg oder vor ſeinen Bug abgegeben. 

Stoppt das Fahrzeug auch dann nicht oder leiſtet es Widerſtand, jo wird 
es mit Gewalt zum Stoppen gezwungen. 

2. Hat das Fahrzeug geſtoppt, jo wird ein Kommando an Bord geſandt. Der 
Führer des Kommandos prüft die Schiffspapiere. 

Iſt aus beſonderen Umſtänden die Entſendung eines Kommandos nicht 
möglich, ſo darf ausnahmsweiſe verlangt werden, daß die Schiffspapiere zur 
Prüfung an Bord des Kriegsſchiffes gebracht werden (Art. 57 der P. O.). 

Falls die Anhaltung wegen des Zuſtandes der See, der Gefahr feind⸗ 
licher Einwirkung oder der Beſchaffenheit des anhaltenden oder anzuhal⸗ 
tenden Fahrzeuges nicht ſofort durchgeführt werden kann, und dringende 
Verdachtsgründe beſtehen, ſo iſt zum Zwecke der Anhaltung die „Kurs⸗ 
anweiſung“ zuläſſig. Die Kursanweiſung iſt auch zum Zwecke der Durch⸗ 
ſuchung zuläſſig, wenn nach der Anhaltung noch dringende Verdachtsgründe 
beſtehen und die Durchſuchung des Fahrzeuges an Ort und Stelle unmög⸗ 
lich oder unzweckmäßig iſt (Art. 61/62 der P. O.). 

Der gewaltſame Widerſtand gegen die Anhaltung und gegen ſonſtige 
Maßnahmen bei Ausübung des Priſenrechtes kann mit Gewalt gebrochen 
werden (Art. 36 der P. O.); auch wenn ein Fahrzeug der Kursanweiſung 
nicht Folge leiſtet, kann es mit Gewalt dazu gezwungen werden (Art. 63 
der P. D.). 
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Fahrzeuge unter feindlichem Geleit. 


Fahrzeuge, die ſich dem Geleit feindlicher Kriegsſchiffe 
unterſtellen, verhindern durch dieſe Handlungsweiſe die ordnungsgemäße 
Ausübung des Priſenrechtes. Eine friedliche Anhaltung und Durchſuchung 
wird durch das Verhalten des Handelsſchiffes unmöglich gemacht, ſo daß 
der Waffengebrauch zwangsläufig in ſeine Rechte treten muß. Die Fahr⸗ 
zeuge unter dem Geleit feindlicher Kriegsſchiffe ſind infolgedeſſen allen 
Gefahren des Krieges ausgeſetzt (Art. 32, Abſ. 1 der P. O.). 
Die deutſche Priſenordnung deckt ſich in dieſer Hinſicht völlig mit der 
franzöſiſchen und italieniſchen Priſenordnung. Handelsſchiffe in feindlichem 
Geleit werden zwar nicht wie Kriegsſchiffe, ſondern wie Widerſtand leiſtende 
Handelsſchiffe behandelt; die geleiteten Handelsſchiffe müſſen darauf gefaßt 
ſein, während des Kampfes beſchädigt oder verſenkt zu werden, ohne daß 
die Geſchädigten Anlaß zur Klage oder Anſpruch auf Schadenerſatz haben 
könnten. Das Londoner U⸗Bootabkommen von 1930 gilt ſelbſtverſtändlich 
für ſolche Schiffe nicht, da die dort formulierten Vorſchriften beim Geleit 
feindlicher Kriegsſchiffe nicht durchzuführen ſind; dieſe Beſtimmungen be⸗ 
ſagen, daß 
„die Zerſtörung von Fahrzeugen nur zuläſſig iſt, wenn Fahrgäſte und Be: 
ſatzung vor der Zerſtörung an einen ſicheren Ort gebracht find“, 

und daß ferner 
„Schiffsboote nicht als ein ſicherer Ort gelten, es ſei denn, daß die Sicherheit 
von Fahrgäſten und Beſatzung unter den beſtehenden See- und Wetterverhält— 
niſſen gewährleiſtet ift durch die Nähe von Land oder die Anweſenheit eines 
anderen Fahrzeuges, das in der Lage iſt, ſie an Bord zu nehmen“. 

Handelsſchiffe in feindlichem Geleit werden ebenſo behandelt wie 
Schiffe, die gewaltſamen Widerſtand leiſten. Auf dieſe findet das Londoner 
U⸗Bootabkommen nach feinem Wortlaut keine Anwendung. 


Bewaffnete Handelsſchiffe. 


Ein ähnlicher Fragenkomplex wie bei „Fahren unter feindlichem Ge— 
leit“ tritt auf, wenn Handelsſchiffe bewaffnet werden 
und von ſich aus oder auf Anordnung ihrer Regierung hin grundſätzlich 
von ihrer Bewaffnung zur Verhinderung der Anhaltung oder Durchſuchung 
Gebrauch machen. Die Priſenordnung enthält hierfür zwar keine beſon— 
dere Beſtimmung, weil ganz allgemein angeordnet iſt, daß Widerſtand mit 
allen Mitteln zu brechen iſt und allein die militäriſche Notwendigkeit für 
den Umfang der Gewaltanwendung entſcheidend iſt. Wenn bewaffnete 
Handelsſchiffe auf Grund ihrer Bewaffnung auch noch nicht zu Kriegs— 
ſchiffen mit allen Rechten und Pflichten werden, ſo müſſen ſie doch in dem 
Umfange als Kriegsſchiffe behandelt werden, als der Gebrauch ihrer Be: 
waff nung es im Einzelfall oder grundſätzlich notwendig werden läßt. 


Die Praxis des Priſenrechtes. 731 


Eine ſehr präziſierte und klare Stellungnahme, die ſich mit der von 
Deutſchland vertretenen deckt, nimmt John Baſſett Moore, einer der 
bedeutendſten Völkerrechtler Amerikas — wenn nicht der Welt —, in 
einem am 27. September 1939 in der „New York Sun“ erſchienenen Auf: 
ſatz ein. Moore äußert ſich folgendermaßen: 


»Ich habe mit tiefſter Beſorgnis die Nachricht gehört, daß wir die höchſt 
unglückliche Einſtellung wieder aufleben laſſen, die Mr. Lanſing am 19. Sep⸗ 
tember 1914 als bevollmächtigter Sekretär der Vereinigten Staaten vertrat, 
indem er den diplomatiſchen Vertretern der Kriegführenden bekanntgab, daß 
ein Handelsſchiff einer kriegführenden Nationalität berechtigt iſt, „Waffen und 
Munition für den alleinigen Verteidigungsgebrauch an Bord zu führen, ohne 
damit den Charakter eines Kriegsſchiffes zu erwerben“. Es war in jedem 
Falle eine Zuſicherung dafür zu geben, daß die Bewaffnung „nicht für den 
Angriff beſtimmt ſei“ und in den „Erklärungen (indications), daß ſie tatſäch⸗ 
lich nicht ſo verwendet würden“, vermerkte man ausdrücklich, daß das Kaliber 
der Geſchütze nicht mehr als 6“ (6 inches) betragen und die Stückzahl der 
Kanonen und kleineren Waffen „gering an Zahl“ ſein ſolle. 

Mr. Lanſing erklärt in ſeinen „Kriegserinnerungen“, daß es für gewiſſe 
Handelsſchiffe vor dem Weltkrieg als Überreſt einer alten Gewohnheit, die ſich 
auf die Tatſache gründete, daß beſtimmte Meere vor hundert und mehr Jahren 
durch Seeräuber unſicher gemacht waren, üblich geweſen ſei, eine kleinere 
Bewaffnung für Verteidigungszwecke an Bord zu führen. Wenn er ſtatt „vor 
dem Weltkriege“ geſagt hätte „in früheren Zeiten, als die Meere noch durch 
Piraten beunruhigt waren“, würde die Darlegung unverwerflich geweſen ſein. 
Aber ſchon im Jahre 1816 legte die „Supreme Cour der Vereinigten Staaten” 
feſt, daß ein kriegführendes bewaffnetes Handelsſchiff als „ein offener und er: 
klärter Kriegführender zu allen Forderungen berechtigt, aber auch allen Ge— 
fahren ausgeſetzt ſei, die aus dem Charakter als Kriegführender entſtehen“. 
Auf Grund dieſes Prinzips ſchloß die Regierung der Niederlande, beraten 
durch den großen, jetzt verſtorbenen Völkerrechtler Struycken, folgerichtig im 
letzten Kriege bewaffnete Handelsichiffe von ihren Häfen aus. Hierin war die 
holländiſche Regierung zweifellos im Recht. ö 


Am 2. Juni 1915 ſchrieb Mr. Bryan, der in der Frage der Bewaffnung 
von Handelsſchiffen nicht mit Mr. Lanſing übereinſtimmte, an den Präſi⸗ 
denten Wilſon, daß der „Charakter eines Schiffes nicht dadurch gekenn— 
zeichnet wird, daß es Widerſtand leiſtet oder nicht, ſondern dadurch, daß es 
bewaffnet iſt oder nicht. Die Tatſache, daß das Schiff bewaffnet iſt, berechtigt 
zu der Mutmaßung, daß es ſeine Waffen gebrauchen wird“. Dieſe ſowohl im 
Geſetz als auch im gefunden Menſchenverſtand klar begründete Darlegung 
wurde von Präſident Wilſon nicht beſtritten. Im Gegenteil, in ſeiner Antwort 
ging er ſogar ſo weit zu ſagen, daß er ſeinerſeits dazu neige zu glauben, man 
ſolle Schritte unternehmen, amerikaniſche Bürger von der Benutzung von 
Schiffen, „die Kriegswaffen an Bord führen“, abzuhalten, daß er aber keinen 
praktiſchen Weg hierfür ſähe, ohne den Proteſt im „Luſitania“-Fall hoffnungs⸗ 
los zu ſchwächen (Baker: Woodrow Wilſon, Life and Letters, Bd. 5 S. 354). 
Im Hinblick auf das ſoeben Angeführte iſt es nicht erſtaunlich feſtzuſtellen, daß 
Mr. Lanſing, nachdem er das unerfreuliche Ergebnis ſeiner urſprünglichen 
Einſtellung ſah und die offenkundige Neigung bewaffneter Handelsſchiffe ent— 
deckte, ſich in bewaffnete Auseinanderſetzungen zu verwickeln, d. h. U-Boote bei 
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Sicht zu beſchießen oder zu rammen, am 18. Januar 1916 ein Schreiben an die 
diplomatiſchen Vertreter von Großbritannien, Frankreich, Rußland, Italien 
und Belgien richtete, in welchem vorgeſchlagen wurde, die Bewaffnung von 
Handelsſchiffen kriegführender Nationalitäten für immer zu verbieten bzw. zu 
verhindern, da U-Boote bis auf die Fähigkeit zum Tauchen praktiſch ohne Ver: 
teidigung gegenüber bewaffneten Überwaſſerſchiffen feien.« 

Es entſtehen beim „Fahren unter feindlichem Geleit“ und bei „be⸗ 
waffneten Handelsſchiffen“ Gegenſätze zwiſchen der militäriſchen Forderung, 
das Priſenrecht unter allen Umſtänden unter Brechung jeden Widerſtandes 
durchzuführen, und den Forderungen für die Sicherheit der Menſchen. Für 
die Sicherheit von Fahrgäſten und der Beſatzung iſt das Londoner U-Boots⸗ 
abkommen von 1930 maßgebend, bei dem aber ſeinerzeit die Frage des 
„bewaffneten Handelsſchiffes“ weder berückſichtigt noch geklärt worden iſt. 
Die Erfahrungen des Weltkrieges ſowie des jetzigen Krieges zeigen die 
Unmöglichkeit der Anwendung des Londoner U-Bootsabkommens auf 
„bewaffnete Handelsſchiffe“. 


Da jedem Neutralen bewußt iſt, daß „Fahren im feindlichen Geleit“ 
und auf „bewaffneten Handelsſchiffen“ naturnotwendig Gefahren für Gut 
und Leben mit ſich bringt, iſt zu erwarten, daß auf ſolchen Kauffahrtei⸗ 
ſchiffen weder neutrale Paſſagiere fahren noch neutrales Gut verſchifft wird. 


Feindſelige Unterſtützung. 


Der Begriff der „feindſeligen Unterſtützung“ iſt folgendermaßen 

beſtimmt: 

Feindſelige Unterſtützung liegt vor, wenn 

1. ein Fahrzeug an Kampfhandlungen teilnimmt; 

2. ein Fahrzeug die Operationen in See befindlicher Streitkräfte des Feindes in 
anderer Weiſe unmittelbar unterſtützt; 

3. ein Fahrzeug von der feindlichen Regierung gechartert iſt oder unter ihrem 
Befehl oder ihrer Kontrolle ſteht; 

4. ein Fahrzeug dauernd dazu beſtimmt iſt, Nachrichten im Intereſſe des Feindes 
oder Angehörige der feindlichen Streitmacht zu befördern; 

5. ein Fahrzeug die Reiſe eigens macht, um Nachrichten im Intereſſe des Feindes 
oder Angehörige der feindlichen Streitmacht oder Perſonen zu befördern, die 
ſich in den Dienſt der ſeindlichen Streitmacht ſtellen wollen; 

6. ein Fahrzeug mit Wiſſen des Eigentümers, des Charterers oder des Kapitäns 
eine geſchloſſene feindliche Truppenabteilung an Bord hat, oder Perſonen be— 
fördert, die die feindlichen Operationen während der Fahrt unmittelbar unter— 
ſtützen; 

7. ein mit F. T. ausgerüſtetes Fahrzeug über die Streitkräfte oder die militäriſchen 
Operationen Nachrichten ſendet, die dem Feinde dienlich ſind; 

8. ein mit F. T. ausgerüſtetes Fahrzeug, das von einem militäriſchen Befehls⸗ 
haber die Anweiſung erhalten hat, ſich der unter ſeinem Befehl operierenden 
Einheit nicht zu nähern, dieſer Anweiſung zuwiderhandelt; 
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9. ein mit F. T. ausgerüftetes Fahrzeug, das von einem militärifchen Befehls- 
haber die Anweiſung erhalten hat, in der unmittelbaren Nachbarſchaft der unter 
ſeinem Befehl operierenden Einheit von der F. T.-Einrichtung keinen Gebrauch 
zu machen, dieſer Anweiſung zuwiderhandelt (Art. 38 und 39 der P. O.). 

Fahrzeuge, die „feindſelige Unterſtützung“ begehen, unterliegen der 

Aufbringung und Einziehung. Überdies kann mit Waffengewalt gegen ſie 
vorgegangen werden, ſoweit dieſes nach allgemeinem Kriegsrecht zuläſſig iſt. 


Zerſtörung von Fahrzeugen oder Gütern. 


In beſtimmten Fällen dürfen feindliche und neutrale Fahrzeuge und 
Güter nach ihrer Aufbringung zerſtört werden. Dieſes kommt bei auf: 
gebrachten feindlichen Fahrzeuge in Frage, wenn ihre Einbringung 
unzweckmäßig oder unſicher erſcheint (Art. 72 der P. O.). Bei neutralen 
aufgebrachten Fahrzeugen iſt die Zerſtörung auf die Fälle beſchränkt, wenn 
ihre Einbringung unzweckmäßig oder unſicher erſcheint und die Neutralen 
wegen „Fahrens im feindlichen Geleit“, wegen „gewaltſamen Wider⸗ 
ſtandes“ oder wegen „feindſeliger Unterſtützung“ aufgebracht worden ſind. 
Aus anderen Gründen dürfen neutrale Fahrzeuge nur ausnahmsweiſe 
zerſtört werden, wenn nämlich die Einziehung des neutralen Fahrzeuges 
mit Sicherheit zu erwarten iſt — beiſpielsweiſe bei überwiegender Bann⸗ 
gutbeförderung — und wenn die Einbringung das aufbringende Fahrzeug 
einer Gefahr ausſetzt oder den Erfolg der Unternehmungen, in denen es 
begriffen iſt, beeinträchtigen könnte (Art. 73 der P. O.). In allen Fällen 
der Zerſtörung aufgebrachter Schiffe müſſen die Beſtimmungen des Lon⸗ 
doner U-Bootsabkommens eingehalten werden. 


Blockade. 


Wenn heutzutage eine Blockade im klaſſiſchen Sinne im allgemeinen 
auch nicht mehr durchgeführt werden kann, weil ein Blockadegeſchwader 
durch Minen, Torpedos, U-Boote, Luftfahrzeuge und anderes ſo bedroht 
iſt, daß ein dauernder Aufenthalt und ein Kreuzen vor der blockierten Küſte 
nicht mehr möglich iſt, ſo enthält die neue deutſche Priſenordnung dennoch 
Grundſätze über die Blockade. 

Die Blockade im Sinne der Priſenordnung darf nicht mit dem häufig 
angewandten Ausdruck „Fernblockade“ oder „Handelsblockade“ gleichgeſtellt 
werden. Die echte Blockade iſt ein eng begrenzter und genau feſtgeſetzter 
Begriff, während die ſogenanmte Fernblockade eine Umgehung der Blockade— 
regeln durch willkürliche Erweiterung des Rechts der Banngutunter— 
drückung darſtellt. Die Blockade im Sinne der Pariſer Deklaration, wie ſie 
im einzelnen auch in der Londoner Erklärung ausgeſtaltet war, kann heute 
nur unter gewiſſen beſonderen Verhältniſſen durchgeführt werden. Das 
weſentliche Erfordernis einer ſolchen Blockade beſteht darin, daß fie tat— 
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ſächlich wirkſam (effektiv) fein muß. Sie iſt tatſächlich wirkſam, 
wenn ſie durch Streitkräfte aufrechterhalten wird, die hinreichen, um den 
Zugang zur feindlichen Küſte wirklich zu verhindern (Art. 47 der P. O.). 

Die Blockade muß auf feindliche Küſten beſchränkt werden. Die blockie⸗ 
renden Streitkräfte dürfen den Zugang zu neutralen Küſten nicht ver⸗ 
ſperren (Art. 46 der P. O.). 

Die Blockade muß von der Reichsregierung oder von den in ihrem 
Namen handelnden militäriſchen Befehlshabern erklärt werden, wobei der 
Zeitpunkt des Beginns der Blockade und die geographiſchen Grenzen der 
blockierten Feindküſte genau beſtimmt werden müſſen (Art. 44 der P. O.). 

Fahrzeuge, die die Blockade zu durchdringen ſuchen, unterliegen 
wegen Blockadebruchs der Aufbringung und Einziehung. Das Gut eines 
Blockadebrechers unterliegt der Beſchlagnahme und Einziehung. 

Bei Verhältniſſen, wie fie der augenblickliche Zuſtand in Nord» und 
Oſtſee mit ſich bringt, iſt die Erklärung einer Blockade im Sinne der Priſen⸗ 
ordnung von keinem der Kriegführenden zu erwarten. 


Endgültige Erledigung der Priſenfälle. 


Alle priſenrechtlichen Maßnahmen werden auf ihre Rechtmäßigkeit 
nachgeprüft. Dieſe Nachprüfung wird durch die „Priſengerichtsordnung 
vom 28. Auguſt 1939“ geſetzlich geregelt. 

Die Priſengerichtsordnung ſieht ein Priſengericht 1. Inſtanz, den 
„Priſenhof“, und ein Priſengericht 2. Inſtanz, den „Oberpriſenhof“, vor. 
Bei jedem Priſengericht wird ein Reichskommiſſar beſtellt. 

Haben die in Ausübung des Priſengerichtes getroffenen Maßnahmen 
zur Einbringung eines aufgebrachten Fahrzeuges geführt, ſo geht die 
Priſe in die rechtliche Behandlung des Reichskommiſſars bei dem Priſen⸗ 
hof über. Der Reichskommiſſar leitet das Verfahren vor dem Priſenhof 
ein und vertritt dort das Reich. Er erhebt über die für die Entſcheidung 
des Priſenhofes erheblichen Tatſachen Beweis. Dasſelbe gilt für die 
Maßnahmen, die in Ausübung des Priſenrechtes nicht zur Einbringung 
geführt haben, falls die Beteiligten Entſchädigungsanſprüche erheben. Alle 
Angaben der Beteiligten, d. h. Geſchädigten, werden an den Reichs⸗ 
kommiſſar bei dem Priſenhof geleitet, der nach Klärung der Sach- und 
Rechtslage durch Überſendung der Akten an den Priſenhof das prifen- 
gerichtliche Verfahren einleitet. 

Die Verhandlungen vor dem Priſenhof ſind mündlich und öffentlich. 

Der Sach- und Streitſtand wird vorgetragen; der Reichskommiſſar 
ſowie die Beteiligten tragen ihre Anträge und Ausführungen vor. Das 
Urteil wird in öffentlicher Sitzung verkündet; es muß mit Gründen ver— 
ſehen fein. Gegen das Urteil des Priſenhofes können ſowohl der Reichs⸗ 
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kommiſſar bei dem Priſenhof als auch die Beteiligten Berufung einlegen, 
die in 2. Inſtanz vor dem Oberpriſenhof verhandelt wird. 

Der Priſenhof iſt zuſtändig zur Entſcheidung über die Rechtmäßigkeit 
der in Ausübung des Priſenrechtes getroffenen Maßnahmen, über die Frei⸗ 
gabe oder Einziehung einer Priſe und über die Entſchädigungsanſprüche 
der Beteiligten (Art. 17, Abſ. 1 bis 3 der P. G. O.). 


So rundet ſich der Kreis: Die dem Laien zunächſt rechtlos erſchei⸗ 
nende und an Piraterie erinnernde Wegnahme und Zerſtörung von Schiffen 
und Gütern auf dem freien Meer mündet in eine auf anerkannter Höhe 
ſtehende Gerichtsbarkeit ein. N | 

Vorſitzender und Priſenrichter an den Priſenhöfen find Perſönlich⸗ 
keiten von juriſtiſchem, insbeſondere völkerrechtlichem Range; ihre Recht⸗ 
ſprechung kann auf internationale Anerkennung und Beachtung rechnen. 
Die Priſengerichtsbarkeit gibt allen Beteiligten — im Falle der Gegen⸗ 
ſeitigkeit ſogar den feindlichen Staatsangehörigen — volle Rechtsſicherheit. 
Die Priſengerichtsordnung zeigt, daß die deutſche Seekriegsführung das 
Urteil der Welt nicht ſcheut. | 

Wenn vorstehende Erläuterung der Priſenordnung und Priſengerichts⸗ 
ordnung auch keinen Anſpruch auf erſchöpfende Behandlung macht, jo wird 
der intereſſierte Leſer aus ihr doch einen Weg zum Verſtändnis für den 
zur Zeit im Mittelpunkt des Intereſſes ſtehenden Handelskrieg zur See 
finden können. 


Der deutſche Krieg gegen die Einkreiſung. 
Von Oberſt Rudolf Ritter von Tylander. 
Die erſten zwei Monate an der Weitfront. 


Digelbe Grenzgeſtaltung wie ſie im Sommer 1870 zwiſchen den deutſchen 
Staaten und dem Kaiſerreich Frankreich beſtand, war im September 1939 
wieder vorhanden (Skizze 1 und 2). Der ſüdliche Abſchnitt derſelben, den 
zwiſchen Baſel und der Gegend oſtwärts Lauterburg der Rhein bildet, iſt in 
der Luftlinie 160 km, mit allen Krümmungen aber 211 km lang. Vom Strom 
nach Nordweſten bis zur Moſel bei Perl iſt die Luftentfernung etwas geringer, 
etwa 145 km, dagegen die tatſächliche Grenzentwicklung mit 239 km länger. 
Dies hängt damit zuſammen, daß fie vielfach gewinkelt durch wechſelndes Ge— 
lände verläuft und nur zwiſchen dem Rhein und Weißenburg einem Waſſer⸗ 
lauf, der hier in der Ebene durch den dichten Bienwald fließenden Lauter, folgt 
(abgeſehen von kurzen Strecken, an denen Blies und Saar die Staaten ſcheiden). 
Sie durchquert dann den gebirgigen, dicht bewaldeten Pfälzer Wald. Am 
Weſtrand desſelben, ſüdlich von Pirmaſens, führt ſie noch durch ſtark zerklüftetes 
Gelände, in dem zwiſchen großen kahlen Höhen tiefeingeſchnittene Täler ver⸗ 
laufen. Vom Hornbach an, den ſie überquert, wird die Gegend etwas flacher, 
wenn ſie auch noch bewegt bleibt. Zwiſchen dem Ort Hornbach und Saar— 
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gemünd ſpringt das deutſche Gebiet nach Süden vor und ift dahef ſowohl 
oſtwärts als weſtlich von Lothringen umfaßt. Dieſes tritt ſüdlich Saarbrücken 
ganz dicht an die im Saartal liegende Stadt heran, ſo daß nur der erſte Abſatz 
des ſüdlich vom Fluß aufſteigenden lothringiſchen Hügellandes noch deutſch iſt 
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und, insbeſondere vom Roten Berg bei Spichern, die Franzoſen einen weiten 
Einblick in das rechts der Saar anſteigende Gelände haben. Dann aber umzieht 
die Grenze von Norden und Weſten die lothringiſche Stadt Forbach und bildet 
der Warndt, auf der Oberfläche mit Wald bedeckt, unter derſelben ſehr reiche 
Kohlenflöze bergend, wieder einen ſtark vorſpringenden Teil deutſchen Gebiets. 
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Von ſeiner Südweſtecke an verläuft die Grenze nun in nordweſtlicher Richtung, 
anfänglich bis in die Gegend weſtlich Merzig nur etwa 12 km im Durchſchnitt 
von der Saar entfernt, dann aber zur Südoſtecke des Großherzogtums Luxem⸗ 
burg hinüberziehend, ſo daß das hier wieder teilweiſe etwas anſteigende Gelände 
zwiſchen dem Unterlauf der Saar und der Moſel bis zur Einmündung der 
Sauer ganz deutſch iſt. 

Den an dieſen Grenzraum anſchließenden Staaten, im Süden der Schweiz, 
im Norden Luxemburg, Belgien und den Niederlanden hatte das Deutſche 
Reich 1939 ebenſo die Achtung der Neutralität zugeſichert, ſolange ſie nicht 
von anderer Seite verletzt werde, wie das im Jahre 1870 von Preußen auch 
geſchehen war. Trotzdem war die militäriſche Lage an dieſer Front jetzt eine 
andere. Abgeſehen von den viel größeren Heeresſtärken und dem Vorhanden⸗ 
ſein der Luftwaffe ſprach hier vor allem die Landesbefeſtigung mit. 
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In Frankreich hatte die 1925 unter General Guillaumats Leitung ein⸗ 
geſetzte Grenzverteidigungskommiſſion ihre Arbeiten im Herbſt 1927 beendet 
und den Ausbau einer gewaltigen Verteidigungsfront gegen Deutſchland vor: 
geſchlagen, deren Einzelausarbeitung dann einer neuen „Kommiſſion zur Orga— 
niſation der befeſtigten Räume“ übertragen worden war. Im Jahre 1930 
begann die Arbeit an dieſem, im Volksmund Maginot-Linie benannten, dicht 
an die Oſtgrenze vorgeſchobenen Gürtel von ſtärkſten Werken mit Panzern, 
Betonbauten, tief verſenkten Räumen für Unterkunſt, Munition uſw. Eigene, 
dauernd in ihm untergebrachte, im Ernſtfall durch ſofort verwendungsbereite 
Reſerviſten des umliegenden Gebietes zu ergänzende Feſtungstruppen wurden 
zuerſt 1932 geſchaffen, ſeither wiederholt verſtärkt. Gegliedert wurde das Be⸗ 
feſtigungsſyſtem in „befeſtigte Bezirke“ (regions) und „Abſchnitte“ (secteurs). 
Von der Schweizer Grenze bis zur Lautermündung wird der Rheinſtrom und 
die Rheinebene durch eine doppelte Reihe von Betonblockhäuſern und die 
Feſtungen Belfort, Neubreiſach, Molsheim und Straßburg verteidigt. Der 
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im Süden liegende befeſtigte Bezirk Belfort hat auch eine gegen die Schweizer 
Nordgrenze gerichtete Front. Durch den Rheinſeitenkanal kann mittels der 
Kembſer Schleuſe ein Teil des Zugangs zur burgundiſchen Pforte unter Waſſer 
geſetzt werden. Hier folgen ſich von Süden nach Norden dann die Abſchnitte 
„Colmar“ und „Unterrhein“. 

An der Nordgrenze von Elſaß-Lothringen ſchließt am Rhein der „be: 
ſeſtigte Bezirk der Lauter“ an, von dem die „Gruppe Hochwald“ nördlich von 
Wörth einen beſonders wichtigen Teil bildet. Im Gebirge ſind zahlreiche Bauten 
zur Verbeſſerung der Verbindungen angelegt. Auf der Weſtſeite der Vogeſen 
folgt die Grenzbefeſtigung etwa der Linie Bitſch— Rohrbach —Wittringen an 
der Saar. Hier ſchließt der „befeſtigte Abſchnitt der Saar“ an, in dem bei der 
von Wittringen über Saaralben — Püttlingen nach St. Avold führenden Wider⸗ 
ſtandslinie vielfach Stauanlagen als Hinderniſſe neben den wie überall an der 
Front zwiſchen Rhein und Moſel ausgebauten Tankhinderniſſen vorhanden 
ſind. Vorgeſchoben vor der Hauptwiderſtandslinie ſind zwiſchen Saargemünd 
und St. Avold Stützpunktgruppen. 

Der beſonders ſtarke „befeſtigte Bezirk von Metz“ folgt auf der Hochfläche 
von Lothringen und gliedert ſich in verſchiedene Unterabſchnitte. Jener zwiſchen 
St. Avold und Nied verläuft über Buſchborn, in deſſen Umkreis mächtige 
Panzergruppen liegen, Teterchen nach Buſendorf. In dem Unterabſchnitt 
zwiſchen Nied und Moſel verläuft die Hauptwiderſtandslinie über Dalſtein und 
des nordweſtlich davon gelegene einſtige Gehöft Hackenberg zwiſchen Weckringen 
und Lemmersdorf, wo eine Feſte mit ſchwerſter, weittragender Artillerie und 
unterirdiſche Kaſernen für mehrere tauſend Mann angelegt ſind, längs 
des Unterlaufs des Uder⸗Baches bis zu ſeiner Einmündung bei Metrich. Weſtlich 
der Moſel zieht ſich der Feſtungsſtreifen ſodann ſüdlich der Grenze des Groß⸗ 
herzogtums Luxemburg über Kattenhofen, die Großgruppe Molvingen — 
Eſcheringen, Aumetz, Crusnes, Tiercelet, Longwy noch bis zu den ſüdlich der 
Südoſtecke von Belgien liegenden Städten Longuyon und Montmedy. 

Eine zweite Linie bildet die auch nach dem Weltkrieg verſtärkte Oſtfront der 
Feſtungen Metz und Diedenhofen, eine dritte hinter dem ganzen franzöſiſchen 
Gürtel gegen Deutſchland die Reihe der alten Feſtungen Belfort, Epinal, Nancy, 
Toul und Verdun. 

Solange Frankreich noch hoffen durfte, in einem Kampfe gegen Deutſch⸗ 
land ohne weiteres über Belgien verfügen zu können, verlängerte nach Norden 
zu die anfänglich unter ſtarkem franzöſiſchen Einfluß ausgebaute Grenzbefeſti⸗ 
gung dieſes Landes ſeine Anlagen. Seitdem durch die Neutralitätserklärung 
König Leopold III. eine ſolche Bundesgenoſſenſchaft nicht mehr vorhanden war, 
hat Frankreich die Fortführung ſeines Feſtungsgürtels längs der Südgrenze 
Belgiens bis ans Meer begonnen, ebenſo wie es, der Schweizer Weſtgrenze 
folgend, auch dort neue Werke anlegte, gleichzeitig aber in den letzten Jahren 
die urſprüngliche Maginot-Linie ſehr verſtärkte und nach der Tiefe weiter 
gliederte. Trotz dieſes außerordentlich ſtarken Ausbaues der gegen Deutſchland 
gerichteten Front ging aus den bekanntgewordenen Nachrichten über die fran— 
zöſiſchen Abſichten im Falle eines Kampfes zweifellos hervor, daß Frankreich 
beabſichtigte, ſich nicht auf die Defenſive zu beſchränken, ſondern vielmehr auch 
in den Jahren nach der Machtübernahme eine durchaus offenſive Kriegs: 
führung vor hatte. 

Demgegenüber war die Sicherung der deutſchen Weſtgrenze durch Be— 
feſtigungsanlagen eine notwendige Abwehrmaßnahme, die bereits in den 
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Jahren vor der Erringung der deutſchen Wehrfreiheit erwogen und in gerin⸗ 
gerem Maße auch ſeit 1935 eingeleitet worden war. Den entſcheidenden 
Anſtoß aber für den Ausbau im ganz großen Maßſtabe gaben die durch die 
tſchechiſche Mobilmachung am 21. Mai 1938 offenbar werdenden Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen den Abſichten der Einkreiſungsmächte des Weſtens und den 
ihnen hörigen öſtlichen Staaten. Am 28. Mai 1938 gab der Führer den Befehl 
zu dem beſchleunigten Ausbau des Weſtwalls, der in der Tiefe ſeine Ergänzung 
findet durch die Luftverteidigungszone Weſt, die ebenfalls wie die für das Heer 
in erſter Linie in Betracht kommende vordere Zone, alle Anlagen unter Panzer 
und Eiſenbeton geſtellt hat. Schon bis zu der Herbſtkriſe 1938 war hier eine 
Arbeit geleiſtet worden, die weſentlich dazu beitrug, die Bereitwilligkeit Eng— 
lands und Frankreichs zu einem Angriffe gegen Deutſchland zu dämpfen. In 
ununterbrochener Fortſetzung des damals Begonnenen wurde den Winter 
1938/39 über und bis zum Herbſt 1939 der Ausbau vom Niederrhein durch die 
Eifel und dann längs der ganzen franzöſiſchen Grenze fortgeſetzt und unter 
Einſatz außerordentlich zahlreicher Arbeitskräfte, ſowie aller Mittel der Kriegs- 
technik und einer gewaltigen organiſatoriſchen Leiſtung ein bis zu 60 km tief 
gegliederter Wall mit 22 000 Einzelanlagen geſchaffen. Er folgt im allgemeinen 
dem Laufe der Grenze, kann aber ſelbſtverſtändlich nicht alle Vorſprünge 
derſelben begleiten. So blieben insbeſondere die erwähnten, von lothringiſchem 
Gebiet umſchloſſenen nach Süden vorgeſchobenen Gebietsteile zwiſchen dem 
Hornbach und der Saar nördlich Saargemünd, dann der Warndt und ſchließlich 
die Spitze, die längs der luxemburgiſchen Grenze oſtwärts der Moſel ſich vor⸗ 
ſtreckt, vorwärts des Verlaufs des Weſtwalls liegen. Daß die Stadt Saar⸗ 
brücken ebenſo wie Aachen über die erſte Abſicht hinaus noch in die Befeſtigung 
eingeſchloſſen werden ſollte, befahl der Führer dann im Herbſt 1938. Auf 
dieſe Weiſe ergab ſich, daß, als dem Deutſchen Reich bei der Entwicklung der 
Spannung Ende Auguſt 1939 die Beſetzung des Weſtwalls zur Abwehr auf: 
genötigt wurde, in dieſen vorgeſchobenen Teilen auf die Verteidigung der vor⸗ 
derſten deutſchen Fluren verzichtet wurde. Planmäßige Räumung trat ein. 
Lediglich ſchwächſte Beobachtungsabteilungen ſollten hier einſtweilen bleiben 
und dann durch das gründlich geſperrte Gebiet auf die eigentlichen Gefechtsvor⸗ 
poſten vor den Weſtwall ohne irgendwie ernſteren Kampf zurückgehen. 
Demgegenüber befanden ſich ſchon ſeit längerer Zeit in immer ſteigender 
Kampfbereitſchaft die franzöſiſchen Truppen im Aufmarſch, an ihrer Spitze 
General Gamelin, einſt Schüler Fochs auf der Kriegsakademie, ſpäter erſter 
Mitarbeiter Joffres und ſeit 1935 Nachfolger des Generals Weygand, des 
einſtigen erſten Gehilfen des Marſchalls Foch, als Vizepräſident des Oberſten 
Kriegsrates und Generalinſpekteur der Armee. Seither waren feine Macht: 
befugniſſe wiederholt geſteigert worden, und durch die Verordnung vom 
8. Juni 1939 hatte er die Dienſtbezeichnung als Oberbefehlshaber der ganzen 
Wehrmacht jener des Oberbefehlshabers der Landſtreitkräfte hinzugefügt ge⸗ 
ſehen. In dem nunmehr beginnenden mobilen Zuſtand trat General Georges 
als Chef des Generalſtabes des Feldheeres an feine Seite. Über die Verwen⸗ 
dung der Luftſtreitkräfte, deren Oberbefehlshaber ſeit kurzem General Vuillemin 
iſt, kann der Oberbefehlshaber der Wehrmacht verfügen, über jene der See— 
ſtreitkräfte, an deren Spitze Vizeadmiral Darlan ſteht, ſoweit eine gemeinſame 
Verwendung mit dem Heere in Betracht kommt. General Gamelin hatte, bevor 
er das Oberkommando übernahm, der Regierung die Bedingung geſtellt, daß 
ihm die Politiker grundſätzlich und für die ganze Kriegsdauer freie Hand 
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ließen, wenn auch die Kriegsleitung der Regierung, d. h. dem vom Miniſter⸗ 
präſidenten und gleichzeitig Verteidigungs⸗ und Kriegsminiſter Daladier 
geführten Kabinett oblag. 


Da Frankreich nicht genötigt war, an einer anderen Grenze Truppen 
bereitzuſtellen, nachdem die Neutralität Italiens offenkundig geworden war, 
und da auch die Überführung von Streitkräften aus Nordafrika möglich wurde, 
verfügte Gamelin über eine für den beſchränkten Operationsraum ſehr ſtarke 
Heeresmacht. Die in früheren Jahren durchweg bei Manövern und im Schrift⸗ 
tum hervorgetretene Neigung der Franzoſen, das Heer zur ſtrategiſchen 
Offenſive zu verwenden, war auch nach der Aufrüſtung des Deutſchen Reiches 
nicht etwa völlig verſchwunden. Einen ſehr breiten Raum in ihren Erörterungen 
nahm die Frage einer „attaque brusquée“ ein. So hatten z. B. hohe Generale 
wie Weygand, Debeney und Duchene dieſe Frage in Schriften erörtert, wobei 
ſie den Deutſchen eine ſolche Abſicht zuſchrieben, aber dadurch, daß ſie dieſen die 
Möglichkeit eines Angriffs auf die Maginot⸗Linie zugeſtanden, erkennen 
ließen, daß ſie einen ſolchen Angriff auch für das franzöſiſche Heer als durch⸗ 
führbar betrachteten. Noch nach dem mit Deutſchland im Spätjahr 1938 abge⸗ 
ſchloſſenen Übereinkommen hatte die „France militaire“ den „Marſch nach 
Frankfurt“ gepredigt. Von anderer Seite war im Schrifttum der Gedanke 
geäußert worden, Deutſchland auf dem Umweg über Italien anzugreifen. 
General Gamelin ſelbſt hatte als Einführung zu der im Jahre 1937 wieder neu 
erſcheinenden „Revue militaire generale“ einen Aufſatz geſchrieben, in dem er 
betonte, daß Frankreichs Heer über einen „breiten Schild“ (den Grenzwall mit 
Feſtungstruppen) und „ein operatives Schwert“ verfüge. Er folgerte hieraus: 
„Unſere jetzige Gliederung geſtattet es uns, unſere Defenfiv- und Offenſiv⸗ 
operationen den politiſchen Entwicklungen anzupaſſen und das Geheimnis in 
weiteſtem Umfang zu bewahren.“ 

Vor ſolcher Lage ſtand der franzöſiſche Oberbefehlshaber am 3. September 
1939, als Frankreich die Kriegshandlungen begann. Bei ihm lag die Initiative. 
Denn es war ohne weiteres klar, ſelbſt wenn man der wiederholt Frankreich 
gegenüber ausgeſprochenen friedlichen Geſinnung Deutſchlands keinen Glauben 
ſchenken wollte, daß dieſes, auf dem polniſchen Kriegsſchauplatz beſchäftigt, im 
Weſten nicht angreifen werde. Wollte man den polniſchen Verbündeten helſen, 
ſo war ein Angriff hier am Platze. Er erfolgte weder zu Lande noch in der 
Luft. In der Nacht vom 4.5. September 1939 begann zwar die vorſichtige Vor: 
wärtsbewegung franzöſiſcher Abteilungen aus ihren vor der Maginot-Linie 
liegenden vorderſten Stellungen. Noch aber blieben ſie auf franzöſiſchem Ge— 
biet, erſt am 9. überſchritten die erſten Spähtrupps die deutſche Grenze und 
traten in Gefechtsberührung mit den deutſchen Vorpoſten weit vor dem Weſt— 
wall, aber nur in dem Abſchnitt zwiſchen Moſel und Rhein. Am Rhein ſelbſt 
dauerte noch Ende Oktober der faſt friedensmäßige Zuſtand an, der lediglich 
durch Feuer der Flak gegen aufklärende Flugzeuge einen einigermaßen kriege— 
riſchen Charakter erhielt. Sonſt erfolgte der Verkehr ſogar der Eiſenbahnzüge 
zu beiden Seiten des Rheins ungeſtört. Kampfhandlungen der Truppen traten 
nicht ein, auch nicht als die Franzoſen am 12. Oktober von den 6 feſten Brücken 
zwiſchen Karlsruhe und Baſel die 3 bei Wintersdorf, Breiſach und Neuenburg, 
kurz darauf auch den Steg am Rheinſtauwehr bei Kembs ſprengten. 

Das Vordringen der Franzoſen auf deutſches Gebiet erfolgte im weſent— 
lichen an den früher erwähnten drei Stellen, wo die deutſche Hauptwiderſtands⸗ 
linie und demgemäß auch die Gefechtsvorpoſten in den vorſpringenden Gebiets: 
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teilen von der Grenze zurückgezogen waren. Es geſchah keineswegs ſo, daß es 
irgendwie auf den polniſchen Kriegsſchauplatz zurückwirken konnte. Langſam 
gingen ſchwache franzöſiſche Abteilungen vor, um ſo behutſamer, je mehr ſie die 
Wirkung der im Vorfeld von den Deutſchen zahlreich angebrachten Minen 
kennenlernten. Auch ihre Verſuche, dieſe durch vorgetriebenes Vieh zur Erplo- 
fion zu bringen, blieben wenig erfolgreich. Einzelne Panzerwagen und 
Artilleriefeuer unterſtützten das Vorgehen, das auch durch Gegenſtöße deutſcher 
Spähtrupps aufgehalten wurde. 

An und oſtwärts der Moſel kamen die Franzoſen auf dieſe Art und Weiſe 
im Laufe des September in den Beſitz der unmittelbar vor ihrer Grenze liegen— 
den Ortſchaften und des weſtlich Eft beherrſchend liegenden Schneebergs 
(Höhe 430). Der Warndt wurde nach und nach von ihnen ganz beſetzt. Der größte 
Geländegewinn fiel ihnen oſtwärts der Linie Güdingen —Saargemünd zu. Als 
fie hier aber den etwa 6 km ſüdoſtwärts Saarbrücken liegenden Birnberg 
(Höhe 340) mit 2 Kompanien beſetzt hatten, wurde ihnen am 12. September 
durch einen deutſchen Gegenangriff dieſer, Sicht in das Saartal bei Saarbrücken 
gewährende Punkt wieder entriſſen. Es war die größte Unternehmung dieſer 
Zeit, während der ſonſt meiſt mit Verbänden unter Kompanieſtärke gefochten 
wurde. Oſtwärts der Blies, wo in der Gegend ſüdoſtwärts Hornbach die Grenze 
bis auf 8 km an Zweibrücken herankommt, bildeten der kleine Ort Ohrental 
und ſüdweſtlich von Pirmaſens Schweix gewiſſe Brennpunkte dieſer kleinen 
Scharmützel. Bei letzteren Dorfe wurden die am 12. September angreifenden 
Franzoſen jedoch zwei Tage ſpäter wieder über die Grenze zurückgeworfen. 
Im Pfälzer Wald und an der Lauter erſtreckte ſich das franzöſiſche Vorgehen 
nur auf ganz kleine Entfernungen. Der am 19. September an der Weſtfront 
erſcheinende Oberbefehlshaber des deutſchen Heeres konnte jedenfalls feſtſtellen, 
daß von irgendwelchem, ſtarkem Angriffswillen beim Gegner keine Rede war. 

Bei dieſem waren zwar auf franzöſiſchem Gebiet inzwiſchen Teile der 
britiſchen Armee eingetroffen, jedoch nicht an der Front. Wie im Weltkriege 
war in Großbritannien ein engeres Kabinett für die Kriegführung gebildet 
worden. Den ſchon vor dem Krieg getroffenen Vereinbarungen entſprechend, 
war die engliſche Armee in Frankreich unter franzöſiſchen Oberbefehl getreten. 
Dem ſie befehligenden General Lord Gort wurden jedoch in dem abſeits 
des eigentlichen Operationsgebietes liegenden Aufmarſchraum auch franzö— 
ſiſche Verbände unterſtellt, während eine Abmachung vorausſah, daß im Falle 
des Beginns eines großen ſtrategiſchen Luftkrieges dem britiſchen Oberbefehls⸗ 
haber der Luftſtreitkräfte General Sir C. Newall auch die franzöſiſche operative 
Luftwaffe unterſtellt werden ſollte. In den erſten 5 Wochen des Krieges über- 
führte England nach Frankreich ohne Verluſt etwa 160 000 Mann, wobei infolge 
der Vollmotoriſierung 25 000 Kraftfahrzeuge mitbefördert waren. 

Die Verbindung zwiſchen beiden Verbündeten hielten wiederholte Zu— 
ſammenkünfte des aus Regierungsmitgliedern und hohen militäriſchen Führern 
gebildeten Oberſten Kriegsrates aufrecht. Zum erſtenmal trat dieſer am 
14. September in Frankreich, dann am 22. in England zuſammen. Neben der 
Frage der Aufſtellung eines gemeinſamen Rüſtungsplanes beſchäftigte dieſe 
Zuſammenkünfte beſonders die Frage des weiteren Verhaltens im Hinblick auf 
die Entwicklung der Lage in Polen. Ein drittes Treffen am 29. September nach 
Bekanntwerden des deutſch-ruſſiſchen Abkommens führte zu einem Verzicht auf 
die bisher erreichten „Erfolge“. Angeblich wurde an dieſem Tage beſchloſſen, 
das „eroberte“ deutſche Gebiet — man hatte ſtolz die Beſitznahme von etwa 
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50 deutſchen Dörfern und eine beginnende Einkreiſung Saarbrückens ver⸗ 
kündet — aufzugeben. Unter dem Schutz von Nachtruppen räumten die Fran⸗ 
zoſen von jetzt ab das Gelände, worauf vom 16. Oktober ab die Deutſchen dieſe 
Nachhuten über die Grenze zurückzuwerfen begannen. Am 16. geſchah das 
oſtwärts der Moſel, wo der Schneeberg und dann die bisher beſetzten deutſchen 
Ortſchaften wieder eingenommen wurden. Gegen Abend war das gleiche Er⸗ 
gebnis im Anſchluß hieran bis zur Nied erreicht, am 17. wurde der größte Teil 
des Gebiets ſüdoſtwärts von Saarbrücken geſäubert, wo am 19. wieder völlige 
Ruhe eintrat, am gleichen Tage, an welchem die Franzoſen auch den Warndt 
aufgaben, bis auf zwei unmittelbar an der Grenze liegende Höhen, von deren 
einer eine franzöſiſche Nachhutkompanie am 24. Oktober hinuntergeworfen 
wurde, während tags darauf der Verſuch, die Höhe wieder zurückzunehmen, 
ſcheiterte, da die Franzoſen bereits im deutſchen Feuer liegenblieben. Seit 
dieſer Zeit iſt ſomit die Lage annähernd wieder ſo hergeſtellt, wie zu Beginn 
der Feindſeligkeiten und das deutſche Gebiet vollkommen geſäubert. Dieſe 
Kämpfe vollzogen ſich entgegen den von den Franzoſen begreiflicherweiſe im 
Hinblick auf die öffentliche Meinung verbreiteten für ſie günſtigen Nachrichten, 
entſchieden zugunſten des deutſchen Heeres. Dieſes verlor an der Weſtfront 
bis zum 17. Oktober nur 196 Tote, 356 Verwundete und 114 Vermißte, während 
bis zum folgenden Tage 25 franzöſiſche Offiziere und 664 Mannſchaften in 
Gefangenſchaft geraten waren. 

In demſelben Maße zeigte ſich auch die deutſche Luftwaffe überlegen. Mit 
einem eigenen Verluſt von 11 Flugzeugen wurden hier an der Weſtfront bis 
zum 18. Oktober 48 franzöſiſche und 12 britiſche Maſchinen erledigt. Beiderſeits 
wurde dabei nur aufgeklärt und die Aufklärung abgewieſen, während Bomben⸗ 
angriffe unterblieben. | 


Seekrieg im September und Oktober. 


Die Bombe wurde dagegen als Waffe des Seekrieges bereits benutzt, und 
zwar zuerſt von britiſcher Seite aus am 4. September nachmittags bei einem 
Angriff auf Wilhelmshaven und Cuxhaven, den 12 Flugzeuge führten, von 
denen 7 meiſt durch Flakfeuer vernichtet wurden, ohne daß ſie einen Erfolg 
errangen (Skizze 3). Ein zweiter am 29. September ſtattfindender Angriff von 
12 Flugzeugen, der bei Helgoland ſich gegen deutſche Zerſtörer richtete, hatte 
wieder nur das Ergebnis, daß diesmal von deutſchen Jägern 5 engliſche Flug— 
zeuge abgeſchoſſen wurden. Demgegenüber erzielte die in Verbindung mit der 
Marine verwendete deutſche Luftwaffe viel größere Ergebniſſe. Der Kampf 
richtete ſich gegen die von England begonnene Blockade. Großbritannien 
glaubte wie im Weltkriege eine ſolche zur Vernichtung des deutſchen Wider— 
ſtandswillens auch ohne Rückſicht auf Frauen und Kinder durchführen zu 
können. Nachdem kurz vor Ausbruch der Feindſeligkeiten noch große Verbände 
der britiſchen und franzöſiſchen Flotte gemeinſam in der Gegend von Gibraltar 
zuſammengezogen worden waren, übernahm dann Frankreich den Schutz auch 
der britiſchen Seeintereſſen im Mittelmeer zum Teil und ermöglichte hierdurch 
die Abgabe von Schiffen der engliſchen Mittelmeerflotte nach dem Atlantiſchen 
Ozean. Die Veröffentlichung der engliſchen Banngutliſte, die ſich wiederum 
unter Mißachtung der völkerrechtlichen Beſtimmungen auf nicht zum Kriegs— 
gerät gehörige Gegenſtände und Lebensmittel erſtreckte, nötigte das Deutſche 
Reich zur Abänderung der von ihm am 28. Auguſt unter ſtrenger Achtung 
jener Beſtimmungen erlaſſenen Priſenordnung, ſpäter auch zur Bekanntgabe, 
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daß im Geleitzug fahrende Schiffe dem Angriff ohne Warnung ausgeſetzt ſeien, 
und daß gegen die von England bewaffneten Handelsdampfern Maßregeln 
getroffen werden müßten. 
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Der Seekrieg richtete ſich unter dieſen Umſtänden zum Teil gegen Banngut 
befördernde Schiffe. Während das in allen Meeren mit Seeſtreitkräften und 
Stützpunkten vertretene Britiſche Reich die ſolcher Hilfe entbehrenden deutſchen 
Handelsſchiffe verfolgte, die nur zum Teil in kühner Fahrt nach neutralen 
Häfen, ja ſogar teilweiſe nach der Heimat ſich durchzuſchlagen vermochten, 
während England auch unzählige neutrale Schiffe in ſeinen Häfen zurückhielt, 
griff Deutſchland mit Über⸗ und Unterſeeſtreitkräften in der Oſtſee, in der 
Deutſchen Bucht, aber auch weit darüber hinaus im Atlantiſchen Ozean feind⸗ 
liche und neutrale, Banngut führende Schiffe auf, dabei weitgehend beſorgt, die 
Beſatzungen zu retten. Bis zum 25. Oktober wurden auf dieſe Art und Weiſe 
115 Schiffe mit 475 321 Brutto-Regiſtertonnen verſenkt, wobei alle unbeſtätigten 
Verluſte nicht berückſichtigt ſind; außerdem aber wurden verſchiedene Priſen 
eingebracht und vor allem erreicht, daß nicht nur in der Oſtſee, ſondern auch im 
Skagerrak und Kattegatt eine engliſche Kontrolle des Handels völlig beſeitigt 
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wurde. Für die Verſorgung Englands aus den nordiſchen Staaten wurde dieſe 
Tatſache beſonders empfindlich. 

Das Zurückdrücken der britiſchen Blockade aber erfolgte weiterhin durch 
Unternehmungen ſowohl der deutſchen U-Boote, als der Kampfflugzeuge bis 
an die Shetland⸗ und Orkney⸗Inſeln ſowie die Oſtküſte Schottlands. Nachdem 
es einem U⸗Boot gelungen war, den an der Aufrechterhaltung der Blockade 
gegen Deutſchland beteiligten Flugzeugträger „Courageous“ auf See zu ver⸗ 
ſenken, am 26. September bei einem Fliegerangriff auf einen Verband der 
Flugzeugträger „Ark Royal“ mit 3 Treffern beſchädigt und bei einer 
Unternehmung ſchwerer und leichter Streitkräfte bis in die nördliche Nordſee 
am 9. Oktober ein Verband engliſcher Kreuzer mit ſchweren Bombentreffern 
belegt worden war, wurden die Schlupfwinkel der britiſchen Flotte angegriffen. 
Schon am 27. November erlitt ein ſchwerer Kreuzer bei der Iſle of May einen 
Treffer durch ſchwere Bombe. In äußerſt kühner Unternehmung drang das 
U⸗Boot des Kapitänleutnants Prien am 14. Oktober in den Hafen von Scapa 
Flow ein, verſenkte das britiſche Schlachtſchiff „Royal Oak“ und traf mit einem 
Torpedo den Schlachtkreuzer „Repulſe“, um dann wieder glücklich aus dem 
Hafen in die Heimat zurückzukommen. Zwei Tage ſpäter wurden in dem Firth 
of Forth neuerdings britiſche Seeſtreitkräfte angegriffen und hierbei die Kreuzer 
„Southampton“ und „Edinburgh“ ſowie der Zerſtörer „Mohawk“ getroffen. 
Am 28. Oktober griffen dann deutſche Flugzeuge einen Geleitzug in der Nord⸗ 
ſee an. ö 

Auch der Handel der Franzoſen, die das engliſche Vorbild der Gewährung 
von Priſengeld in der Höhe von einem Viertel des Wertes an die Kriegsſchiff⸗ 
beſatzungen nachgeahmt hatten, fing an, ſtark unter der deutſchen Gegenwehr 
zu leiden. 


Betrachtungen. 


Beide weſtlichen Verbündeten hatten in den erſten 2 Monaten für Polen, 
das im Vertrauen auf ihre Hilfe den Kampf begonnen hatte, nichts anderes 
geleiſtet, als daß ſie die Aufſtellung einer polniſchen „Armee“, die für ſie die 
Haut auf den Markt tragen ſollte, auf franzöſiſchem Boden geſtatteten. Ja, in 
halbamtlichen Veröffentlichungen wurden die Polen mit Vorwürfen und Spott 
bedacht. England wiederum hatte zu Lande noch keinen Tropfen Blut für die 
„gemeinſame“ Sache vergoſſen. Die Begründungen, die der franzöſiſchen öffent⸗ 
lichen Meinung bezüglich des Verhaltens des Heeres bekanntgegeben wurden, 
ſetzten ein hohes Maß von Leichtgläubigkeit voraus. Denn weder die anfangs 
gerühmten Erfolge des „Angriffs“ der ſtellenweiſe bis zu 5 km auf deutſches 
Gebiet, aber nirgends an den Weſtwall herangekommen war, waren einge: 
treten, noch hatten ſich die als Begründung des franzöſiſchen Zurückgehens ange— 
führten Vorbereitungen zu einem großen deutſchen Anſturm verwirklicht. Man 
kann kaum ſagen, daß General Gamelin feine „Defenſiv- und Dffenfivopera: 
tionen den politiſchen Entwicklungen angepaßt habe“. Jedenfalls war er über 
einem kurzen Anſatz zur Initiative nicht hinausgekommen. 

Zur See hatte der Feind an Streitkräften weit größere Verluſte erlitten 
als die Deutſchen. Mit der „Courageous“ waren 578, mit der „Royal Oak“ 
810 Seeleute untergegangen. Zweifellos hatte der Engländer außerdem ein 
Hilfsräumboot und das Torpedoboot „Kittiwake“ völlig verloren, der Franzoſe 
durch eine Exploſion vor Caſablanca den Kreuzer „Pluton“ mit etwa 400 Mann. 
Von deutſchen U-Booten waren dagegen nur 3 nicht zurückgekehrt, außerdem ein 
Vorpoftenboot am 21. Oktober bei Moen auf eine Mine gelaufen, wobei 
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50 Mann den Tod erlitten. Die deutſche Luftabwehr zur See und an der Küſte 
hatte ihre Wirkſamkeit, die ſchon am 4. September hervorgetreten war, immer 
wieder gezeigt. Schoß doch ſogar am 14. September ein U-Boot während einer 
Priſenunterſuchung 2 angreifende britiſche Flugzeuge ab. 

Von ganz beſonderer Bedeutung aber war die bewieſene Vervollkommnung 
der deutſchen Angriffswaffen. Der Torpedoſchuß des Kapitänleutnants Prien 
verſenkte ein mit den modernſten Schutzvorrichtungen verſehenes Schlachtſchiff 
und erzielte damit ein im Weltkrieg unerrreichtes Ergebnis. Die Reichweite 
der Angriffsflugzeuge aber übertraf den früheren Flugbereich weit. An ihrer 
Oſtküſte beſaßen die Engländer offenbar keinen ſicheren Hafen mehr, ſogar den 
Räumungsbefehl für die Zivilbevölkerung am Firth of Forth gaben ſie. Das 
Zuſammenwirken von See- und Luftſtreitkräften bei Erkundung und Kampf 
hatte ſich zum erſtenmal ausgezeichnet bewährt. Die Verſenkungen zahlreicher 
feindlicher Schiffe durch deutſche Seeſtreitkräfte weit von deren Heimathäfen 
entfernt hatten gezeigt, daß den verbündeten Flotten trotz ihrer großen zahlen⸗ 
mäßigen Überlegenheit eine Abſperrung nicht gelungen war. Die kühnen Taten 
der deutſchen Marine des Weltkrieges waren unter für die heutige, viel 
ſchwächere Flotte ungünſtigeren Verhältniſſen mit Erfolg erneuert worden. 

Der Abſchluß des Monats Oktober 1939 zeigte ſomit die Staats- und 
Wehrmachtsführung der Weſtmächte dem Problem gegenüber, das ſie ſich ge— 
ſtellt hatten, ratlos. Eine Entſcheidung mit den Waffen zu Lande, in der Luft 
und zur See hatten ſie nicht anzuſtreben gewagt. Die Wirkung einer Blockade 
Deutſchlands war durch die von deſſen See- und Luftſtreitkräften erzwungene 
Zurückſchiebung ihrer Sperrlinie weniger wirkſam als im Weltkrieg. Außer⸗ 
dem aber hatte die Weiterentwicklung der Beziehungen zu Sowjetrußland die 
Möglichkeit einer Aushungerung des Deutſchen Reiches noch weiter verringert. 
Schließlich waren die neutralen Staaten Europas von ſteigender Entrüſtung 
gegen die Willkürakte Großbritanniens erfüllt. Auf einen Ermattungskrieg 
hatten es die Demokratien angelegt. Offenbar hatten ſich aber die Vor— 
bedingungen hierfür für ſie nicht günſtig entwickelt. ö 

fr. Az. 


Sroßbritannien und die Oſtſee 
1780 bis 1812. 


Von Dr. jur. Werner Schoppen. 
(Fortſetzung und Schluß. 


Nachdem Alexander ſeine Friedensbereitſchaft mit England durch Auf⸗ 
hebung des Embargos auf britiſche Schiffe zum Ausdruck gebracht und 
auf die Großmeiſterwürde verzichtet hatte, kam es in einem Vertrag vom 
17. Juni zwiſchen Rußland und England zu einer Einigung, die formell 
die Rechte der Neutralen beſtätigte. England erkannte im einzelnen das 
Recht der freien Schiffahrt auch an den Küſten der im Kriege befindlichen 
Nationen, das Recht des Anhaltens nur aus gehörigem Grund und unter 
Vorliegen tatſächlicher Vorausſetzungen, den Anſpruch auf ein ordentliches 
Priſenverfahren, das Verbot, Handelsſchiffe unter neutraler Flagge durch 
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Kaperſchiffe zu unterſuchen, an. Es erlangte dafür weſentliche Zugeſtänd⸗ 
niſſe: Die allgemeine Anerkennung ſeiner im Dienſt befindlichen Kriegs⸗ 
ſchiffe, feindliches Eigentum unter neutraler Flagge auf hoher See weg⸗ 
zunehmen, neutrale Konvoys zu unterſuchen, die Umgrenzung des Begriffes 
einer echten Blockade auch durch auf und ab kreuzende Kriegsſchiffe. Am 
23. Mai zogen auf ruſſiſches Betreiben die Dänen aus Hamburg ab. Der 
Embargokrieg zwiſchen England und den Oſtſeeländern wurde liquidiert. 
Die Preußen zogen ſich etwas ſpäter aus Hannover und Bremen zurück. 
Die Dänen fanden ſich nach anfänglichem Widerſtand gegen die britiſch⸗ 
ruſſiſchen Abmachungen in Petersburg mit dieſer Kompromißregelung ab. 
Am 23. Oktober 1801 nahmen ſie formell die Konvention an. Erſt am 
30. März 1802 ſchloß ſich Schweden an. 

In dieſer Lage gewann die Friedensneigung ſowohl in Frankreich wie 
in England an Einfluß. Napoleon hatte in Lunéville feinen Machtbereich 
in Südeuropa ausgebaut, andererſeits im Innern eine Reform der poli⸗ 
tiſchen Organiſation begonnen. Das Konkordat, der Code Civil, die Finan⸗ 
zen, der innere Aufbau von Italien, Holland, Schweiz verlangten ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit. In England drängte der Handel auf eine Offnung 
der Häfen auf dem Kontinent für engliſche Waren. Am 1. Oktober 1801 
kam es zu einem Präliminarfrieden, in dem England ſich zur Herausgabe 
eines großen Teiles ſeiner Eroberungen im Mittelmeer und in Überſee 
verſtand. Am 27. März 1802 wurde der Friedensvertrag in Amiens unter⸗ 
zeichnet. Auch mit Rußland ſuchte ſich Napoleon in einem Vertrage vom 
11. Oktober über die europäiſchen Fragen zu verſtändigen. Die Oſtſee ſchien 
mit dem Aufhören des Handelskrieges aus dem unmittelbaren Einfluß der 
Napoleoniſchen und britiſchen Politik entrückt zu ſein. Aber der Vertrag 
von Amiens war nicht von langer Dauer. Nach wie vor lehnte es Napoleon 
ab, britiſche Güter in franzöſiſches Gebiet hineinzulaſſen. Die Engländer 
weigerten ſich, ihre Beſatzungstruppen aus Malta zurückzuziehen. Frank— 
reich arbeitete fieberhaft an dem Ausbau ſeiner Seerüſtung und an Vor— 
bereitungen für koloniale Expeditionen. Das Eingreifen Napoleons in der 
Schweiz und Holland verſchärfte die Spannung ſo, daß England am 
18. Mai 1803 Frankreich erneut den Krieg erklärte. Mit dem Aufrollen 
der geſamten franzöſiſchen Kontinentalpolitik rückte daher auch die Oſtſee 
und die Haltung der Neutralen und beſonders Rußlands zu der britiſch— 
franzöſiſchen Auseinanderſetzung wieder in die Peripherie der europäiſchen 
Politik. | 

Napoleon beabſichtigte anfänglich, in England zu landen. Aber feine 
Vorbereitungen zur Aufſtellung einer Transportflotte waren von einem 
Unſtern begleitet. Im Sommer 1804 wurden Teile der Transportflotte 
auf der Höhe von Breſt von britiſchen Blockadeſchiffen ſo aufgerieben, daß 
von 231 Schiffen nur 35 den Kanal erreichten. Im Juli 1804 wurde die 
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in Boulogne geſammelte Transportflotte das Opfer eines Sturmes, am 
2. Oktober machten die Briten einen Überfall auf Transportſchiffe auf der 
Reede von Boulogne. Noch Anfang 1805 konzentrierte ſich der franzöſiſche 
Aufmarſch an Land gegen England. Eine Armee von 170 000 Mann war 
bei Boulogne geſammelt worden, ein Korps ſtand bei Breſt, ein Korps in 
Holland, ein Korps in Hannover. Am 2. Januar 1805 ſchrieb Napoleon 
an Georg III. und bot Friedensunterhandlungen an, da keiner von einem 
Krieg etwas zu gewinnen habe. Es folgte darauf aber die dritte Koalition 
zwiſchen England und Rußland am 11. April 1805, der ſich im Juli auch 
Oſterreich anſchloß, die das Ziel hatte, die Napoleoniſche Machtſtellung in 
Europa zurückzudrängen und das Gleichgewicht wiederherzuſtellen. Damit 
wurde die Oſtſee wieder zum Kriegsſchauplatz und unmittelbar in den nun⸗ 
mehr beginnenden Vormarſch Napoleons gegen Mitteldeutſchland und 
Norddeutſchland hineingezogen. Nach dem Vormarſchplan der dritten Roa- 
lition ſollte eine ruſſiſche Armee nach Stralſund geſandt werden, um ſich 
dort mit einer Armee unter Guſtav von Schweden in Stärke von 
50 000 Mann, beſtehend aus Schweden, Dänen, Hannoveranern, Engländern 
zu vereinigen, die in Hannover und Holland einmarſchieren ſollte. Der Sieg 
des engliſchen Geſchwaders unter Nelſon am 21. Oktober 1805 über die 
vereinigten franzöſiſchen und ſpaniſchen Geſchwader auf der Höhe von 
Trafalgar war nur geeignet, Napoleon in ſeinen Plänen auf dem Kontinent 
zu beſtärken. Um ſich gegen alle Möglichkeiten aus der Koalition in Nord⸗ 
weſtdeutſchland zu ſichern, überließ Frankreich Hannover an Preußen, 
wogegen dieſes Elbe, Weſer, Ems dem britiſchen Handel erneut ſchloß. Der 
Sieg bei Auſterlitz am 2. Dezember 1805 und der am 1. Januar 1806 unter: 
zeichnete Friede von Preßburg mit Öfterreich beſiegelte auch das Schickſal 
der Koalitionsarmee in Hannover. 20 000 Ruſſen und Schweden hatten 
ſich im Oktober in Stralſund geſammelt und waren nach Überwindung 
einiger Schwierigkeiten mit der preußiſchen Regierung in Hannover ein— 
gerückt, wo ſie ſich mit britiſchen und hannöverſchen Truppen unter Lord 
Cathcart vereinigten, die aber infolge ſchlechten Wetters erſt im Dezember 
eintrafen. Im Februar 1806 ſchifften ſich die britiſchen Truppen in Bremen 
wieder ein, und die Ruſſen und Schweden zogen nach Stralſund ab. Damit 
war ein Eingreifen vom Nordweſten gegen den Vormarſch Napoleons auf 
dem Kontinent durch die von England und Rußland genährte politiſche 
Kombination erneut mißglückt. Nur zur See blieb England auch in, der 
Oſtſee der ausſchlaggebende Faktor. Es blockierte die preußiſche Küſte unter 
Beteiligung eines ſchwediſchen Geſchwaders. Über 100 preußiſche Schiffe 
wurden aufgebracht. Napoleon verſuchte jetzt, auf Koſten Preußens Eng— 
land auf dem Kontinent beſonders in der Hannoverfrage durch Verhand— 
lungen zu binden. Durch die Gründung des Rheinbundes wuchs zudem der 
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Gegenſatz gegen Norddeutſchland und Preußen. Auch mit Rußland kam 
keine Einigung über Gebietsverteilungen im Mittelmeer zuſtande. 

Mit der Niederlage Preußens fing auch die Oſtſee und die dort von 
Großbritannien und Rußland innegehabte Stellung an, unmittelbar an der 
Machtauseinanderſetzung Napoleons auf dem Kontinent teilzuhaben. Die 
Küſte von Hamburg über Kopenhagen, Stralſund, Rügen, Kolberg bis 
Danzig wurde unmittelbares Kriegsgebiet. Als am 21. November 1806 
Napoleon durch die Kontinentalſperre England von dem Kontinent ab» 
zuriegeln ſuchte, war dieſes Dekret auch gleichzeitig das Bindeglied der 
Napoleoniſchen Kontinentalſtellung in der Front gegen England. Alle 
Friedenspläne mit England wurden zurückgeſetzt. Napoleon faßte ſeine 
Pläne unter der Vorſtellung, daß die, die ihn vom Ozean ausſchließen 
wollten, vom Kontinent ausgeſchloſſen werden ſollten; er würde die See 
durch das Land beherrſchen. Die Kontinentalſperre verſetzte England in 
einen Zuſtand der Blockade. Britiſche Warengüter ſollten, wo immer ſie 
auch gefunden würden, konfisziert werden und ebenſo britiſche Untertanen 
eingeſperrt werden. Die Durchführung wurde von Beginn an ein dauern⸗ 
der Herd der Unruhe. Beſonders Hamburg in ſeiner Nachbarſchaft zum 
däniſchen Altona war ein Hauptſammelpunkt des lebhaften engliſchen 
Schmuggelhandels. Preußen ſchloß am 28. Januar 1807 Frieden mit 
Großbritannien. Nach der für Napoleon verluſtreichen, unentſchiedenen 
Schlacht bei Preußiſch⸗Eylau am 7. Februar 1807 fanden ſich Preußen und 
Rußland in Bartenſtein am 26. April 1807 nochmals zu einem Bündnis⸗ 
vertrage zuſammen mit dem Ziel, die Franzoſen aus Deutſchland heraus: 
zutreiben. Sſterreich, Großbritannien, Schweden und Dänemark jollten 
zum Beitritt aufgefordert werden, ein Kongreß in Kopenhagen die euro— 
päiſchen Streitigkeiten ausgleichen. Damit lebte in dieſer Kriſis, wo Napo⸗ 
leon mit ſeinen Truppen von der Elbe bis zur Weichſel, von Neapel bis 
Stettin ſtand, der alte Gedanke der politiſchen Koalition auf, der bereits 
1780 ſich mit der erſten bewaffneten Neutralität, damals allerdings gegen 
die Seeherrſchaft Englands, gebildet hatte. Am 4. Juni ſchloß Guſtav einen 
Waffenſtillſtand mit Marſchall Brune. Am 27. Juni trat Großbritannien 
dem Abkommen von Bartenſtein bei. 

Der Friede von Tilſit am 7. Juli 1807 zwiſchen Frankreich und Ruß: 
land ſpitzte die Lage an der Oſtſee weiter zu. Dänemark wurde zum ent— 
ſcheidenden Mittelpunkt der Lage. England ſtand jetzt dem Kontinent 
gegenüber, völlig auf ſeine Seeherſchaft allein angewieſen, ohne die Mög— 
lichkeit zu haben, ſeine Kontinentalpolitik der Beteiligung an antifranzö— 
ſiſchen Koalitionen fortſetzen zu können, geſchweige denn ſich an Land— 
operationen zu beteiligen. Ein Geheimabkommen des Tilſiter Vertrages 
ſah als Bedingung einer Verſtändigung mit England die Anerkennung der 
Gleichheit aller Flaggen zur See vor. Für den Fall, daß man bis zum 
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1. November 1807 keine Verſtändigung mit England erreichen ſollte, ſollten 
Dänemark, Schweden, Portugal, Oſterreich gegen Großbritannien eingeſetzt 
werden. Im Falle einer Weigerung Schwedens ſollte Dänemark gegen 
Schweden mitmachen. Die Oſtſee als Stück in der Front gegen England 
war alſo das nächſte Ziel der Abmachungen in Tilſit. Der franzöſiſche 
Geſandte in Kopenhagen erhielt am 31. Juli Inſtruktion, den Dänen zu 
eröffnen, daß Frankreich das Paſſieren einer engliſchen Expedition nach 
Stralſund als eine Verletzung der Baltiſchen See anſehe und ebenſo alle 
Verbindungen mit England, die Dänemark erlaubte, daß weiter im Falle 
einer Weigerung Englands, die Vermittlung Rußlands anzunehmen, Däne⸗ 
mark zwiſchen einem Krieg gegen Frankreich oder England zu wählen 
habe. Am 2. Auguſt 1807 ſagte Napoleon dem däniſchen Geſandten ins 
Geſicht: „Sie haben die Verletzung der Baltiſchen See erlaubt. Wir haben 
die Grundſätze niedergelegt, daß Sie ihre Wächter ſind.“ Dänemark be⸗ 
fand ſich ſo in einer wenig beneidenswerten Lage zwiſchen der britiſchen 
Seeherrſchaft und der franzöſiſchen Machtſtellung auf dem Kontinent. Am 
16. Auguſt ordnete Napoleon an, von der däniſchen Regierung die Zu— 
ſammenarbeit der däniſchen Flotte mit der franzöſiſchen Flotte und den 
Ausſchluß britiſcher Güter aus däniſchen Häfen zu fordern. In England 
befürchtete man jetzt nicht allein die Beſetzung däniſchen Gebietes und damit 
eine Bedrohung der Sundpaſſage, man rechnete auch mit franzöſiſchen Ab— 
ſichten, Dänemark als Sprungbrett für Landungen in Schottland und Irland 
zu benutzen. Der Einfluß Frankreichs in Dänemark bedrohte auch Schweden. 
Die däniſche Flotte war damals noch zwanzig kampfkräftige Schiffe ſtark, 
die ſchwediſche Flotte hatte elf, eine Flotte insgeſamt, die faſt die Verluſte 
bei Trafalgar ausgleichen würde. Am 19. Juli beſchloß man in England, 
ſich der däniſchen Flotte zu bemächtigen. Am 26. Juli ſegelte Admiral 
Gambiers von Yarmouth mit 17 Linienſchiffen, ſpäter auf 25 heraufgeſetzt, 
einer großen Flottille von Kanonenbooten und Transportſchiffen, die ein 
Expeditionskorps von 27 000 Mann unter Lord Cathcart an Bord hatten, 
nach der Oſtſee ab. Am 28. Juli, während das Geſchwader in See war, 
bot der englijche. Geſandte den Dänen in Kiel ein Bündnis gegen eine 
Sicherſtellung der Flotte an, was von den Dänen verweigert wurde. Am 
3. Auguſt erſchien das britiſche Geſchwader auf der Höhe von Elſinore — 
Seeland, die Dänen verweigerten die Herausgabe der Flotte. Seeland 
wurde blockiert, die Truppe gelandet. Am 2. September begann die Be— 
lagerung von Kopenhagen. Die Flotte wurde am 7. September mit 
18 Linienſchiffen, 10 Fregatten, 42 kleineren Fahrzeugen ausgeliefert, die 
meiſten in Befi genommen, ein Teil zerſtört. England hatte hinſichtlich 
ſeiner Poſition zur See mit dieſem gewaltſamen Schlage einen vollen 
Erfolg für ſich buchen können. Die urſprüngliche Abſicht, auch politiſch 
durch dieſen Handſtreich eine engliſch-ſkandinaviſche Koalition vorzubereiten, 
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ſchlug aber fehl. Das politiſche Anſehen Englands auf dem Kontinent 
hatte ohne Zweifel gelitten. Die Dänen ſtellten die Feindſeligkeiten nach 
dem Fall von Kopenhagen nicht ein. Die von den Engländern vorgegebene 
Sicherung Schwedens wurde nicht verbeſſert. Deren Operationen von 
Stralſund aus wurden zunächſt ſchon dadurch geftört, daß ein Teil der 
engliſchen Hilfstruppen für die Operationen gegen Kopenhagen heraus⸗ 
gezogen wurden. So konnten ſich die Schweden gegen den wachſenden 
Druck des Korps des Marſchalls Brune nicht halten. Stralſund war ſchon 
vor dem Fall von Kopenhagen geräumt worden, und am gleichen Tage, 
da in Kopenhagen das Schickſal der däniſchen Flotte beſiegelt wurde, 
wurde am 7. September dem Marſchall Brune Rügen durch ein Abkommen 
übergeben. Guſtav Adolf kehrte enttäuſcht nach Schweden zurück. Das 
ſchwediſche Vorpommern war in franzöſiſchen Händen. Ende Oktober 
ſchloß Dänemark ein Bündnis mit Frankreich, das Bernadotte in die Lage 
verſetzte, über den Belt Seeland zu beſetzen. Am 20. Oktober räumten die 
britiſchen Truppen Seeland. Die Oſtſee blieb im weſentlichen in der dritten 
Phaſe der Entwicklung der britiſchen Beziehungen zu ihr nur politiſches 
Objekt, zwar nicht unweſentlich, aber doch weit überſchattet von den Ereig⸗ 
niſſen auf dem Kontinent. | 

Die Rückwirkungen des Überfalls auf Kopenhagen in Rußland waren 
in politiſchen Kreiſen zunächſt verſchieden. In Handelskreiſen war man ſehr 
erregt. Alexander erließ zunächſt am 11. September einen ſcharfen Proteſt 
gegen die britiſche Aktion und brach am 8. November die Beziehungen zu 
England ab. 

England ſtand damit nur noch über Schweden eine Einflußmöglichkeit 
in der Oſtſee zu. Zwar hatte Bernadotte Jütland und die däniſchen Inſeln 
beſetzt, aber zur See blieb England Herr der Lage; die Sunddurchfahrt 
blieb unbehindert. Am 29. November 1807 konnte es zudem einen weiteren 
Faktor ausſchalten, der unter Umſtänden ihm hätte zu ſchaffen machen 
können. Unter dem Schutze eines britiſchen Geſchwaders unter Befehl von 
Admiral Smith entkam die portugieſiſche Flotte in Stärke von 8 Linien⸗ 
ſchiffen, 4 Fregatten, 4 Sloops, 38 Kauffahrteiſchiffen nach Braſilien. Da: 
mit erlitt Napoleon einen erheblichen weiteren Verluſt zur See. Gleichzeitig 
blockierte das britiſche Geſchwader ein auf dem Tajo eingetroffenes ruſſiſches 
Geſchwader, das ſich auf dem Wege nach der Oſtſee befand, und auf das 
auch Napoleon für ſeine damals einſetzende Aktion gegen Portugal geſetzt 
hatte. 

Durch das ruſſiſch-franzöſiſche Abkommen von Tilſit, den Vertrag von 
Tilſit mit Preußen, durch das Bündnis mit Dänemark, durch die Beſetzung 
des ganzen Kontinents außer Portugal und Spanien, durch das Einſpannen 
faſt aller Feſtlandsſtaaten in die Kontinentalſperre vom europäiſchen Feſt⸗— 
lande abgeſperrt, ſtand England der franzöſiſchen Koalition unter Napoleon 
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allein gegenüber, als das Jahr 1807 zur Neige ging. Der ſtarre Gegenſatz 
der britiſchen und franzöſiſchen Auffaſſung kam in den engliſchen Orders in 
Couneil vom 11. November 1807 und dem Dekret Napoleons von Mailand 
vom 17. Dezember 1807 in aller Schärfe zutage. Die erſte Order vom 11. No: 
vember ſtellte feſt, daß alle Häfen, von denen britiſche Schiffe und Güter aus: 
geſchloſſen waren, den gleichen Einſchränkungen in bezug auf Handel und 
Schiffahrt ausgeſetzt würden, als wenn ſie tatſächlich von britiſchen See— 
ſtreitkräften blockiert würden. Damit wurde jeder Handel mit Waren aus 
Ländern, die ſich an dem Handelskrieg gegen England beteiligten, als unge— 
ſetzlich erklärt und alle Schiffe und Waren dieſer Länder einſchließlich ihrer 
Kolonien als rechtmäßige Priſe erklärt. Später unterlagen alle Schiffe, die 
Waren mit einem franzöſiſchen Urſprungszertifikat an Bord hatten, der Kon— 
fiskation. Einige andere Orders in Couneil des gleichen Tages und eine vom 
25. November 1807 brachten Erleichterungen für den neutralen Handel, 
offenſichllich, um den Handel der Länder, denen die Kontinentalſperre durch 
Gewalt aufgezwungen war, an ſich zu ziehen. Napoleons Antwort durch 
das Dekret von Mailand war, daß jedes Schiff, das unter den Beſtim⸗ 
mungen der Order vom 11. November zwangsweiſe in britiſche Häfen ein— 
zulaufen haben würde, faktiſch denationaliſiert und jede Nation, die das 
erlauben würde, infamieren würde. Das Dekret von Mailand ſtellte daher 
weiter feſt, daß alle an dieſen Maßnahmen beteiligten Schiffe als denatio— 
naliſiert anzuſehen ſeien und als rechtmäßige Priſe betrachtet würden. 
wenn ſie von Franzoſen oder deren Alliierten genommen würden. Ebenſo 
würde jedes Schiff jeder Nation, das von einem britiſchen Hafen oder von 
einem von England beſetzten Hafen ſegelte, als gute Priſe angeſehen wer— 
den, wenn es von einem franzöſiſchen Kaperſchiff oder Kriegsſchiff ge— 
nommen würde. Das Dekret ſtellte ſchließlich feſt, daß es ſich nicht gegen 
Schiffe von Nationen richte, die für die Reſpektierung ihrer Flaggen zur 
See eintraten, und in Kraft bliebe, bis England zu den Grundſätzen des 
internationalen Rechtes zurückkehren würde. 

Zwar brachten die Jahre 1808 bis zum ruſſiſchen Feldzug 1812 eine 
Verſchärfung der Kontinentalſperre, aber in der Auswirkung konnte man 
von einer effektiven Blockierung des Handels mit England vom und nach 
dem Kontinent nicht ſprechen, da auf beiden Seiten dem eigenen Handel 
und dem neutralen Handel ſtarke Konzeſſionen in der Beachtung der gegen— 
einander erlaſſenen Beſtimmungen und Orders gemacht wurden. Die Zeit 
arbeitete für England. Die Oſtſee blieb ein Kriſenherd erſter Ordnung für 
das franzöſiſche Regime, ſie ſtand unter dem Druck des Handelskrieges 
gegen England, in den Napoleon alle Länder der Oſtſee einzuſpannen 
ſuchte. Die politiſchen Folgen konnten nicht ausbleiben. 

Im Frühjahr 1808 erſchien nochmals im Oſtſeegebiet ein engliſches 
Expeditionskorps in Stärke von 10 000 Mann unter General Moore in 
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Gotenburg, um den Schweden gegen etwaige Angriffe des Korps von 
Bernadotte, der 35 000 Mann Franzoſen, Spanier und Holländer in Jüt- 
land und auf den däniſchen Inſeln unter ſeinem Kommando hatte, bei⸗ 
zuſtehen. Moore beſtand auf offenfive Maßnahmen, die aber von Guſtav 
verweigert wurden. Moore wurde ſogar im Mai und im Juni in Stock⸗ 
holm unter Arreſt gehalten. Es gelang ihm aber zu entkommen, und er 
ſegelte mit ſeiner ganzen Streitmacht wieder ab. Auch auf Napoleons 
Seite beſtand keine Neigung, ſich in einem ſchwediſchen Feldzug zu enga⸗ 
gieren. Der Feldzug der Ruſſen vom Februar bis März gegen Finnland 
rückte das Oſtſeeproblem erneut in den Bereich der Napoleoniſchen Politik. 
In einem Brief an den franzöſiſchen Geſandten in Petersburg vom 2. Fe⸗ 
bruar ſtellte Napoleon feſt, daß er es begrüßen würde, wenn Alexander 
Stockholm und Schweden ſeinem Reich einverleiben würde. Petersburg 
würde dann das geographiſche Zentrum Rußlands ſein. Anlaß zu dem 
Einmarſch in Finnland gab eine Weigerung Schwedens, ſich von dem 
Bündnis mit Großbritannien loszuſagen, wie es in einer Note vom 
10. Februar gefordert war. Im März kapitulierte Speaburg, nachdem die 
wenigen ſchwediſchen Bataillone in Finnland überrannt waren. Alexander 
proklamierte ſofort Finnland als ruſſiſche Provinz, indem er mit einer 
deutlichen Betonung ſeiner eigenen Oſtſeepolitik feſtſtellte, daß es durch 
ruſſiſche Waffen erobert ſei. Der Plan Bernadottes, über den Sund mit 
40 000 Mann überzuſetzen und in Schweden zur Untexſtützung der Ruſſen 
einzufallen, gelangte nicht zur Ausführung. | 

Im Oktober 1808 begannen die Erfurter Unterhaltungen Napoleons 
mit Alexander, die in einem Vertrage vom 10. Oktober ihr Bündnis er: 
neuerten. Die Beſetzung Finnlands erhielt ihre Anerkennung. Ein kleines 
britiſches Geſchwader mit einem kleinen Landungskorps ſetzte, nachdem es 
die ſpaniſchen Truppen Bernadottes von Dänemark zum Teil nach Spanien 
zurückbefördert hatte, feine Blockadetätigkeit in’ der Oſtſee gegen Rußland 
fort. Das Jahr 1809 ſtand auf dem Kontinent ganz unter dem Einfluß 
des neuen Feldzuges gegen Sſterreich und der allenthalben auflebenden 
Widerſtände gegen das franzöſiſche Regime. England verſuchte erneut in 
Holland durch eine Expedition in Stärke von 38 Linienſchiffen, 36 Tre: 
gatten, einer großen Anzahl von Kanonenbooten und einer Landſtreitkraft 
von 40 000 Mann auf dem Kontinent einzugreifen, um franzöſiſche Kräfte 
von dem öſterreichiſchen Kriegsſchauplatz abzuziehen. Die Expedition, die von 
der Inſel Walcheren aus operierte, brach aber nach anfänglichen Erfolgen 
zuſammen und kehrte nach ſchweren Verluſten, beſonders durch Fieber 
unter den Truppen, nach England zurück. Am 14. Oktober 1809 kam der 
Friede in Schönbrunn zuſtande. 

In der Oſtſee ging Rußland politiſch weiter ſeine eigenen Wege. Am 
17. September 1809 kam ein Friede zwiſchen Rußland und Schweden in 
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Frederickshamn zuſtande. Im Dezember 1809 beendigten Rußland und 
Dänemark im Vertrag von Jonköping den Kriegszuſtand. England befand 
ſich nach wie vor im Kriegszuſtand mit allen drei Oſtſeeſtaaten. Am 
6. Januar 1810 unterzeichnete Schweden einen Vertrag mit Frankreich, in 
dem es die Kontinentalſperre anerkannte und ſich zum Ausſchluß britiſcher 
Schiffe und Handelswaren aus ſchwediſchen Häfen verpflichtete. Die un⸗ 
gehinderte Einfuhr von Salz wurde vorbehalten. In Erwiderung erhielt 
Schweden ſeine Provinz Pommern und die Inſel Rügen zurück. Damit 
glaubte Napoleon ſich in Dänemark und Schweden zunächſt genügend ge: 
ſichert. Die Auswirkungen des Handelskrieges laſteten auch im Jahre 1810 
ſchwer auf der Napoleoniſchen Politik. Der Handel der Neutralen unter 
Umgehung der Beſtimmungen der Kontinentalſperre und der Orders in 
Council auf engliſcher Seite durch die Praxis der doppelten Lizenzen —- 
1809 wurden allein britiſcherſeits für Neutrale 15 000 ſolcher Urſprungs⸗ 
lizenzen, 1810 18 000 ausgeſchrieben — bedeuteten nicht nur eine Schädi⸗ 
gung der britiſchen Schiffahrt, ſondern auch eine völlige Desorganiſation 
des Handels. Am 9. Juli 1810 wurde nach langen politiſchen und mili: 
täriſchen Verſuchen Holland durch kaiſerliches Edikt annektiert, nicht zuletzt 
weil von hier noch etwa 100 Schiffe monatlich nach engliſchen Häfen aus— 
liefen. Mit der Annexion wurde Holland in das Kontrollſyſtem der Kon: 
tinentalſperre eingeſpannt, alle Kolonialgüter wurden konfisziert. Am 
5. Auguſt verfügte Napoleon in den Trianontarifen eine Taxe von 50 v. H. 
auf alle Kolonialgüter, Baumwolle, Tee, Zucker, Kaffee, Indigo uſw. ent— 
ſprechend der von Holland bezahlten Taxe für die Einfuhr britiſcher Kolo- 
nialgüter nach Frankreich. Geheime Agenten wurden nach allen Plätzen 
zur Kontrolle geſchickt. Preußen fügte ſich dieſer neuen Maßnahme. Der 
Zar weigerte ſich, über die Abmachungen von Tilſit hinauszugehen. Im 
Herbſt 1810 war ein großer Konvoi von 600 Schiffen, nominell neutrale 
mit britiſchen Gütern an Bord, unterwegs nach der Oſtſee, um ruſſiſche, 
preußiſche und ſchwediſche Häfen anzulaufen, wie es gewöhnlich unter den 
Lizenzen geſtattet wurde. Napoleon drohte den Baltiſchen Staaten, die 
Schiffe, die durch ſchlechtes Wetter vor dem Sund lange aufgehalten wur: 
den, anzuhalten. Preußen drohte er mit dem Einmarſch, wenn es die 
Schiffe aufnehmen würde. Rußland ſchrieb er, daß es gleich Preußen den 
Schiffen das Auslaufen verſagen ſolle. Alexander willigte ein, Preußen 
und Schweden fügten ſich ebenfalls. Die Mehrzahl der Schiffe verfiel der 
Konfiskation. Aus einem Memorandum, das nach dem Kriege an den 
Zaren von britiſchen Kaufleuten geſandt wurde, geht hervor, daß der 
britiſche Handel damit einen Verluſt von 1 500 000 C erlitten hatte. Das 
britiſche Geſchwader in der Oſtſee vermochte alſo nicht mehr, den genügen— 
den Schutz auszuüben. Konſequent verfolgte Napoleon ſeine Kriegsmaß— 
nahmen gegen den britiſchen Handel weiter. Am 18. und 25. Oktober ord— 
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nete er eine letzte Steigerung ſeiner Maßnahmen an. Alle britiſchen Waren, 
die in Napoleoniſchen Staaten gefunden wurden, ſollten weggenommen und 
öffentlich verbrannt werden. 31 Tribunalgerichte ſollten errichtet werden, 
um Perſonen zu beſtrafen, die unerlaubte Waren einführten und die dritte 
Perſonen darin unterſtützten. Die Unruhe in allen Kreiſen wurde dadurch 
bis ins Unerträgliche geſteigert. 

Als am 10. Dezember 1810 der nordweſtliche Teil des Königreichs 
Weſtfalen, alſo die ganze Nordweſtküſte Deutſchlands einſchließlich der 
Freien Stadt Lübeck, ebenfalls annektiert wurde, um vor allen Dingen 
dem Handel nach und von England jede letzte Möglichkeit zu nehmen, einen 
Weg nach dem Kontinent zu finden, laſtete das Vorgehen Napoleons ſchwer 
auf Norddeutſchland. In Hamburg lagen zu dieſer Zeit allein 300 Schiffe 
entmaſtet im Hafen. Von 428 Zuckerraffinerien war nur eine in Betrieb. 
Die Überwachung artete in eine Zwangsverwaltung aus, die nicht einmal 
vor öffentlichen und privaten Zwangskonfiskationen haltmachte. Da Helgo⸗ 
land und die Oldenburger Küſte von dem Schmuggelhandel nach dem 
Kontinent ſehr begünſtigt wurden, wurde auch Oldenburg annektiert. Das 
Dekret lautete auf „veranlaßt durch die Umſtände. Die ungeheuren Waren: 
lager in Helgoland gelangten nach dem Kontinent, ſobald ein einzelner 
Punkt dem engliſchen Handel an den Küſten der Nordſee offenblieb und 
die Mündungen der Jade, Weſer, Ems dagegen nicht für immer geſchloſſen 
würden“. Danach konnte jeder Staat, wo Schmuggelhandel feſtgeſtellt 
wurde, damit rechnen, annektiert zu werden. Preußen traute ſich nicht zu 
proteftieren, aber Alexander von Rußland verhehlte feinen Ärger über die 
ſummariſche Entthronung feines Schwagers, des Großherzogs von Olden— 
burg, nicht. In Petersburg ſteigerte ſich die Erregung in den Handels— 
kreiſen über die Sperrung jeglichen Handels mit England noch weiter. 

Die Deutſchen, Schweden, Ruſſen litten am ſchwerſten unter der 
Unterbindung des Handels mit Kolonialgütern. Erſatzmittel für Kaffee 
und Tabak gab es nicht. Der Ausfuhrhandel in Holz, Hanf, Flachs, Pech, 
Korn nach England, der für Rußland, Schweden, Norddeutſchland ſo wich⸗ 
tig war, lag vollkommen darnieder. Zudem befand ſich Frankreich durch 
die ſtaatlichen Reſtriktionsmaßnahmen in einer Wirtſchaftskriſis, vornehm— 
lich in der Landwirtſchaft. Andererſeits pochte die ſchnell fortſchreitende 
Induſtrie Englands — die Ausfuhr von Textilien war von 1808 9 846 889 £ 
auf 1810 18 616 723 £ geſtiegen — an die Türen des Kontinents. 

Im November 1810 brach der Kriegszuſtand zwiſchen Schweden und 
Großbritannien aus. Schweden hatte ſich an der Wegnahme der 600 Konter⸗ 
bandenſchiffe in der Oſtſee beteiligt. Aber der britiſche Admiral Sir James 
Saumarez, der das Oſtſeegeſchwader befehligte, faßte mit viel Geſchick ſeine 
Aufgabe auf und ließ den ſchwediſchen Handel in Ruhe. In den neutralen. 
dem Kaiſerreich nicht unmittelbar unterſtellten Ländern und in Rußland 
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erhielt der Wille, ſich nicht bedingungslos den Intereſſen Napoleons unter- 
zuordnen, immer mehr neue Nahrung. Alexander ſagte ſich durch einen 
Ukas vom 31. Dezember 1810 von den zwangsweiſen Bindungen der Kon⸗ 
tinentalſperre zum Teil los, erlaubte die Einfuhr kolonialer Güter nach 
Rußland und verbot die Einfuhr gewiſſer Luxusartikel. 

Der Bruch mit Rußland wurde ſichtbar. Die Rückwirkungen auf die 
baltiſchen Länder konnten nicht ausbleiben. Zur See geſchah von Napo⸗ 
leons Seite gegen Großbritannien nichts. Am 25. März 1811 drohte Napo⸗ 
leon mit einem Einmarſch in Schwediſch⸗Pommern und mit der Einſetzung 
der Kaiſerlichen Douanen, wenn nur eine einzige Ladung von Kolonial⸗ 
gütern gelandet würde. Er befürchtete überdies den Zugriff Schwedens auf 
Norwegen und warnte den König von Dänemark vor ſolchen Abſichten. 
Schärfſte Anwendung der Handelsdekrete wurde befohlen. Den Ukas 
Alexanders beantwortete Napoleon bereits mit Truppenverſchiebungen nach 
dem Oſten. Schweden und Rußland trafen ſich in dem Widerſtand gegen 
die franzöſiſche Machtpolitik. England hielt ſich auch in der Oſtſee noch 
zurück. 

Die Kämpfe in Spanien und Portugal feſſelten immer noch ſtarke 
franzöſiſche Kräfte in Spanien. Die Wirtſchaftskriſis auf dem Kontinent 
wurde zudem 1811 durch eine Mißernte in allen Teilen Europas verſchärft. 
Über Polen kamen Napoleon und Alexander auch zu keiner Einigung, da 
Rußland zu befürchten hatte, daß man ſchließlich Polen auf Koſten Ruß⸗ 
lands Gebietszuwachs zuſprechen würde. Im ganzen Jahr 1811 gingen die 
Kriegs vorbereitungen weiter. Polen war der politiſche Zankapfel auf dem 
Kontinent, die Rivalität zu Rußland in der uſurpatoriſchen Dekretierung 
des Handelskrieges als politiſches Machtinſtrument der unüberbrückbare 
Riß zwiſchen der Politik Alexanders und Napoleons in der Oſtſee. Eng: 
land konnte von ſeinem Übergewicht zur See her nur Nutzen aus einer 
ſolchen Entwicklung ziehen. 

Im Januar 1812 beſetzten zur Deckung des Aufmarſches gegen Ruß— 
land franzöſiſche Truppen Schwediſch⸗-Pommern. Die Folge war, daß 
Bernadotte, der inzwiſchen Kronprinz von Schweden geworden war, und 
Alexander I. im April einen geheimen Vertrag ſchloſſen, in dem als Ent— 
ſchädigung für den Verluſt von Finnland die Übertragung Norwegens in 
Ausſicht geſtellt wurde. Alexander löſte die Bindungen an die Kontinental— 
ſperre völlig. Sofort nutzte Großbritannien die Gunſt der Lage aus und 
ſchloß im Juni 1812 Frieden mit Schweden und Rußland. Damit brach in 
der Oſtſee das politiſche Syſtem Napoleons und das Syſtem der Kontinen- 
talfperre faktiſch zuſammen. Auch mit Spanien ſchloß Rußland einen Ber: 
trag ab. Im Mai, Juni 1812 begannen die Armeen Napoleons ihren Vor— 
marſch nach Rußland. Er geſchah unter dem Druck einer feindlichen Koa— 
lition in der Oſtſee, wo ſich die beiden Gegner der Napoleoniſchen Kontinen— 
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talpolitik, Großbritannien und Rußland, erneut zuſammengefunden hatten, 
unter dem Druck des zuſammenbrechenden Syſtems der Kontinentalſperre. 

Am 14. September betrat Napoleon Moskau. Bis zum Oktober blieb 
er unſchlüſſig dort. Verhandlungsangebote an die Ruſſen verrieten ſeine 
eigene Schwäche. Am 18. Oktober begann der Rückzug, der zur Kataſtrophe 
wurde. 

Damit entſchied ſich auch die weitere Entwicklung in der Oſtſee. Ende 
1812 brach Schweden ſeine Beziehungen zu Frankreich ab. Am 13. März 
1813 ſchloß es mit Großbritannien einen Vertrag. Bald darauf beſetzten 
die Schweden mit 12 000 Mann Schwediſch⸗Pommern, ohne jedoch nach 
Norddeutſchland hinein vorzuſtoßen. Die Kriegserklärung Preußens an 
Frankreich erfolgte ebenfalls am 13. März nach Abſchluß eines Ver⸗ 
trages mit Rußland. Großbritannien beteiligte ſich nicht an dem Vormarſch 
nach Frankreich, half aber mit Subſidien. Dagegen überſchritt Wellington 
im Oktober / November 1813 die Pyrenäen. Zu der Armee von Bernadotte, 
die nach dem Waffenſtillſtand von Pläswitz am 4. Juni und der Kriegs⸗ 
erklärung Oſterreichs an Napoleon am 12. Auguſt 1813 aufgeſtellt wurde, 
gehörten auch 39 000 Mann Schweden, Hannoveraner und Mecklenburger. 

Mit der Vertreibung Napoleons aus Deutſchland und dem Friedens⸗ 
ſchluß am 30. Mai 1814 traten die Oſtſee und das Gewicht der Neutralen an 
Bedeutung mehr zurück, ohne politiſch an Wichtigkeit zu verlieren. 

Englands Intereſſe lag jetzt nicht mehr in der Beteiligung an der Oſt⸗ 
ſeepolitik Rußlands, ſondern in der Rückendeckung auf dem Kontinent für 
feine See- und Kolonialintereſſen. So kam es über die Gebietsverteilung 
namentlich in der Frage Sachſens und Polens zu einer bemerkenswerten 
Schwenkung der britiſchen Politik. Am 3. Juni 1815 ſchloſſen Groß⸗ 
britannien, Frankreich, Oſterreich ein gegen Rußland und Preußen gerich— 
tetes defenſives Militärbündnis ab. Ein Angriff auf Hannover und die 
Niederlande ſollte als ein Angriff auf England angeſehen werden. Man 
einigte ſich aber ſchließlich in der Polen⸗ und Sachſenfrage, jo daß die Allianz 
nicht in Wirkſamkeit trat. Als Napoleon am 8. März 1815 wieder in Frank— 
reich landete, ſtellten ſich ihm die acht Großmächte des Wiener Kongreſſes 
ſofort geſchloſſen entgegen. Der zweite Friede von Paris am 20. November 
1815 ſchloß die Epoche Napoleons ab. Großbritannien erſchien in den ver— 
traglichen Abmachungen neben Preußen, Sſterreich, Rußland. Der Verlauf 
der Friedensverhandlungen beider Pariſer Friedensſchlüſſe und der Verlauf 
des Wiener Kongreſſes zeigt, wie ſehr Großbritannien ſich vom Kontinent 
aus dem Grunde ſeiner See- und Handelsintereſſen zu diſtanzieren wußte. 
Ceylon, die Kap-Kolonie und Malta blieben britiſch, ebenſo Helgoland. Eng— 
land zeigte in den Verhandlungen lebhaftes Intereſſe an der Konſtituierung 
der Niederlande. Die territorialen Verluſte Dänemarks und Schwedens im 
Wiener Kongreß änderten an der politiſchen Stellung der ſkandinaviſchen 
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Länder zur Oſtſee und zum Kontinent nur wenig. Die britiſchen Handels⸗ 
intereſſen hatten in der Oſtſee nichts mehr zu befürchten, ſolange die Ab— 
machungen auf dem Wiener Kongreß und die dieſem vorausgegangenen Ber: 
träge Grundlage der Neuordnung auf dem Kontinent blieben. 


Zwiſchen Boulogne und Moskau liegen dieſe Ereigniſſe an der Oſtſee. 
Trafalgar 1805 und Kopenhagen 1807 erwieſen die Herrſchaft Englands 
zur See. Die Oſtſee war politiſch das Bindeglied zur antifranzöſiſchen 
Frontbildung auf dem Kontinent. Die Bündnispolitik, die in der Zeit von 
1801 bis 1812 zwiſchen England und Rußland, zwiſchen den ſkandinaviſchen 
Staaten und dieſen und Frankreich einherpendelte, zeigt, wie ſich Englands 
Poſitionen zur See im Gegenſatz zum Kontinent und in unmittelbarer 
Bindung und Verbindung zum Kontinent und der dort jeweils ſich bildenden 
politiſchen Konſtellation entwickelten und zu behaupten wußten. 


Es war Napoleon nicht gelungen, „die See durch das Land zu erobern“. 
Man hat aus dem Gang der Ereigniſſe geſchloſſen, daß es gar nicht anders 
kommen konnte, daß Napoleons Kampf gegen England unter allen Um— 
ſtänden ſcheitern mußte. Man darf dieſe Auffaſſung dahin berichtigen, daß 
Napoleon an der Art ſeiner Kontinentalpolitik geſcheitert iſt, die alles gegen 
ihn aufbrachte. Ebenſo bedarf die landläufige Meinung, daß der Kampf 
Napoleons nach Trafalgar ausſichtslos geworden ſei, der Berichtigung: nicht 
zur See, ſondern auf dem Lande iſt er niedergerungen worden. 
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m November 1938 ſtellte ich den Einzelmitgliedern der Geſellſchaft nad): 
ſtehende Themen als Preisaufgaben: 

1. Die Bedeutung der rückwärtigen Verbindungen für die operativen Ent— 
ſchlüſſe der deutſchen Heeresleitung im Sommerfeldzug 1915 gegen 
Rußland. 

2. Der Begriff des Krieges in Montaignes Schriften „Etudes sur la 
gzuerre“ (Paris 1911) und „Vainere“ (Paris 1913) — Darſtellung 
und Kritik. 

3. In welchem Sinn gibt es eine Erziehung zu Mut und Tapferkeit? 

4. Welche Auswirkung wird die Bildung des großdeutſchen Raumes auf 

unſer kriegswirtſchaftliches Potential haben? 
5. Betrachtungen über die Geſchwindigkeit neuzeitlicher Kriegsſchiffe in 

ſtrategiſcher und taktiſcher Beziehung. 

6. Welche Luftihugmaßnahmen — grundſätzlich und im einzelnen — 

werden für Schulen (jeder Art) vorgeſchlagen? 

Wie im Vorjahre habe ich mich wegen der regen Beteiligung an dem Preis— 
ausſchreiben veranlaßt geſehen, außer den drei ausgeſetzten Preiſen noch drei 
Prämien zu verteilen. 
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In der Geſamtwertung der eingegangenen Arbeiten wurden nach dem 
Urteil der aus Offizieren der Wehrmacht und Mitgliedern des Fachbeirates der 
Geſellſchaft gebildeten Prüfungskommiſſion folgende Preiſe zuerkannt: 


Der 1. Preis in Höhe von 400 RM: Regierungsrat Dr. von Renthe⸗ 
Fink (Breslau) für das dritte Thema. 


Der 2. Preis in Höhe von 300 RM: Dr. F. Friedens burg (Berlin) 
für das vierte Thema. 


Der 3. Preis in Höhe von 200 RM: Dr. S. Schohe (Würzburg) für 
das ſechſte Thema. 


Prämien in Höhe von je 100 RM: Hauptmann Meltzer (Berlin) für 
das erſte Thema; Dr. G. H. Franke (Berlin) für das zweite 
Thema; Oberſtleutnant Haſſenſtein (Dresden) für das dritte 
Thema. 


Die beſten Arbeiten werden, ſoweit ſie zur Veröffentlichung geeignet ſind, 
demnächſt in „Wiſſen und Wehr“ oder an anderer Stelle erſcheinen. 


Ich ſtelle mit Genugtuung feſt, daß die Beteiligung an dem Preisaus— 
ſchreiben wiederum ſehr lebhaft war, und danke den Mitgliedern für die ge⸗ 
leiſtete Mitarbeit. 


Sücherſchau. 


Jritz v. Below, General der N Ein Lebensbild, gezeichnet von Hans 
Möller. Verlag Bernhard & Graefe, Berlin 1939. 70 S. — Kurz und in ſchlichter, 
aber zu Herzen gehender Faſſung ſchildert der 918 55 und ange 
eines altpreußiſchen Soldaten, der, „abhold jeder Phraſe und jedem Wortgeklingel, bar 
jeder Eitelkeit, immer beſcheiden ſeine 5 zurückſtellte und nur ſeinem Berufe lebte“. 
Zahlreiche im Wortlaut wiedergegebene Urteile feiner Vorgeſetzten wie auch von Ge: 
neralſtabschefs, die ihm zur Seite geſtanden haben, darunter das Geleitwort des 
Generals v. Loßberg, ſtützen die Darſtellung. Anſchaulich treten uns die Führer⸗ 
leiſtungen des Kommandierenden Generals entgegen, der ſein XXI. Armeekorps in der 
Winterſchlacht in Maſuren 1915 durch meterhohen Schnee und bei klirrendem Forſt und 
dann wieder im grundloſen Moraſt der ruſſiſchen Wegeloſigkeit auf dem äußerſten Um— 
faſſungsflügel in unerſchütterlicher Willensſtärke in den Rücken des Gegners führte, eben⸗ 
ſo wie die des Oberbefehlshabers der 1. Armee im Weſten, der in monatelangen ſchwerſten 
Abwehrkämpfen der Sommeſchlacht 1916 und in der Champagne im Frühjahr 1917 allen 
Angriffen der Gegner Halt gebot. Es iſt ein gutes Buch und eine würdige Erinnerungs* 
ſchrift an Leben und Taten eines beſonders bewährten Generals. . 
Teobald von Schäfer. 


J. S. Corbett. Die Seekriegsführung Groß- Britanniens. Aus dem Engliſchen 
überſetzt von Konteradm. a. D. Seebohm. Berlin 1939, Vorhut⸗Verlag Otto Schlegel. — 
Unter vorſtehendem Titel erſchien in vorzüglicher Ausſtattung die li: des grund⸗ 
legenden Werks des bedeutenden Seekriegshiſtorikers Sir Julian Corbett, das in Eng⸗ 
land wenige Jahre vor dem Weltkriege unter dem Titel „Some P'rineiples of Maritime 
Strategy" herauskam und zweifellos im allgemeinen der Schlüſſel für die damals in 
der Admiralität maßgebenden Anſchauungen iſt. Das Buch gehört zu den von der Zeit 
losgelöſten klaſſiſchen Werken der Wehrwiſſenſchaft, und es wäre gleichermaßen falſch, es 
als „unmodern“ abzulehnen, weil es vor dem Weltkrieg erſchien, wie die darin ent 
haltenen Anſchauungen reſtlos für die Gegenwart anwenden zu wollen. Das Buch iſt 
infofern völlig modern, als der Weltkrieg von England im Geiſte dieſer Prinzipien ge 
führt wurde. Der Erfahrungsſchatz des Weltkriegs iſt aber, richtig verſtanden, immer 
noch die modernſte Quelle, die wir beſitzen. Andererſeits iſt das Buch inſofern nicht reſt⸗ 
los auf die Gegenwart anzuwenden, als es natürlich eine „Schule“ aus älterer Gene 
ration vertritt; dieſe hat, gerade auf Grund der Erfahrungen des 1110 aber auch 
auf Grund der Veränderung vieler Vorausſetzungen, politiſcher und waffentechniſcher, 


Bücherſchau. 759 


auch in England manche neuen Anſchauungen gezeitigt. Trotzdem iſt der Grundgehalt 
der Corbettſchen Lehre, namentlich da, wo ſie unabhängig von techniſchen und politiſchen 
Veränderungen die immer wiederkehrenden Erfahrungen der Geſchichte benutzt, heute 
noch unentbehrlich für das Studium des Krieges überhaupt und des Seekrieges im be— 
ſonderen. Der Verfaſſer hat abſichtlich im engliſchen Titel den Begriff „Maritime 
Strategy“ gewählt, unter der er allgemeinpolitiſche Strategie verſteht, zum Unterſchied 
von der nur den Admiral angehenden „Naval Strategy“, d. h. der operativen Strategie 
der Flotten. Deshalb iſt das Werk beſonders geeignet, dem Politiker, dem Offizier der 
Schweſterwaffen, darüber hinaus aber jedem politiſch intereſſierten Staatsbürger, den 
großen Einfluß der Seemacht auf alle politiſchen Zuſammenhänge vor Augen zu führen. 
Corbett ergänzt darin Clauſewitz von der See her. Die prächtige Überſetzung il gleicher⸗ 
maßen wort» und finngetreu, wie ungezwungen und flüſſig deutſch. Daß wir dies Buch 
nun deutſch beſitzen, iſt eine große Bereicherung unſerer Literatur über das Weſen des 
Krieges. . Peter Donner. 
Johannes Ullrich. Das Kriegsweſen im Wandel der Zeiten. Volksverband 
der Bücherfreunde, Wegweiſer-Verlag. Berlin 1939. 298 S. — Der Verf. legt in 
dem ſchmalen, aber inhaltreichen Werk eine Geſchichte des Heeresweſens und der 
Wehrverfaſſung der abendländiſchen Welt vor. Er folgt damit dem von Delbrück 
gegebenen Vorbild, ohne deſſen einſeitige und inzwiſchen wiſſenſchaftlich überwundene 
Formulierungen zu übernehmen. U. verfolgt die Entwicklung der Heeresorgani— 
ſation in der griechiſchen und römiſchen Welt des Altertums, gibt dann ein Bild 
der germaniſchen Kriegsverfaſſung und deren Übergang in das ritterliche Feudal⸗ 
ſyſtem des Mittelalters und ſchildert ausführlich das Söldnertum, das in den ftehen: 
den Heeren des Abſolutismus ſeine charakteriſtiſche Ausprägung erfahren hat. Mit 
der franzöſiſchen Revolution und der preußiſchen Reform beginnt dann das Zeit— 
alter der Volksheere auf der Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht, das eine bis 
tiſchen Auswirkung von Kriegsentſcheidungen ergeben hat. Beſonderen Wert legt 
der Verf. auf die Herausarbeitung der engen Verflechtung der Heeresverfaſſung mit 
der allgemeinen verfaſſungs- und wirtſchaftsgeſchichtlichen Entwicklung. Auch die 
Wandlung der taktiſchen Formen und der Fechtweiſe der Heere wird anſchaulich 
herausgeſtellt, wie ſich die Darſtellung überhaupt durch eine klare Beherrſchung des 
ganzen umfänglichen und vielgeſtaltigen Stoffes auszeichnet. Es wäre zu nen. 
daß das hervorragende Werk auch über den Kreis des Volksverbandes der Bücher: 
freunde hinaus einer größeren Leſerſchaft zugänglich gemacht werden könnte. 
Hermann Gackenholz. 
Guſtav Gräfer: Die Wehrmacht Großbritanniens. Verlag Moritz Dieſterweg, 
Frankfurt a. M. 1938. 103 Seiten. — Bei dem ſchnellen Tempo der gewaltigen bri— 
tiſchen Aufrüſtung iſt dieſes Buch ſchon nicht mehr vollkommen auf dem Laufenden. 
Die Gliederung der regulären Armee für Verwendung außerholb Englands hat ſich 
bereits wieder geändert, und die Territorialarmee hat eine Vermehrung erfahren, die 
nicht nur die Luftwehr der Heimat von zwei auf fünf 1 verſtärkt, ſondern auch 
nunmehr 13 Diviſionen für mobile Verwendung in viel beſſerer Ausrüſtung und früher 
als bisher zur Verfügung ſtellt. Der Flottenbau und die Luftſtreitkräfte haben weitere 
Fortſchritte gemacht. Ganz beſonders auch gewachſen iſt die Rüſtung in Auſtralien, 
Neuſeeland und Südafrika. Trotzdem iſt dieſes Buch ein guter Wegweiſer zum Ver- 
ſtändnis der britiſchen Wehrmacht und der Grundzüge ihres Aufbaus. Die Entwicklung 
der Lage im Fernen Oſten und die Entſcheidung in Katalonien haben die Gefahren 
vermehrt, von denen ſich Großbritannien bedroht glaubt. Dennoch bleibt beſtehen, was 
der Verfaſſer im Schlußabſatz des Vorwortes fagt, daß ungerechtfertigterweiſe Deutſch⸗ 
land von den engliſchen Politikern hauptſächlich als Veranlaſſung für die eigene ge— 
waltige Rüſtung immer wieder genannt wird. Das Buch enthält gute Bilder und 
Karten. N Rudolf von Xylander. 


Gerold von Minden. Die Kriegswirtihaft der Us A. 1917 / 18. Verlag von 
Buftav Fiſcher in Jena 1939, 88. S., Preis broſch. RM 4,50. — Ebenſo wie die frühere, 
hier angezeigte (1938, Heft 9, S. 670) Arbeit des Verfaſſers über die „Wirtſchaftliche 
Mobilmachung der USA“ beruht dieſe Schrift auf ausgezeichnetem Aktenſtudium in 
Waſhington. Sie bietet trotz des geringen Umfanges in beträchtlicher Breite und Tiefe 
eine Darſtellung der Entwicklung der amerikaniſchen Kriegswirtſchaft, ausgehend von 
der urſprünglichen Materiallieferung bis zur Teilnahme am Krieg. Alle Umwege und 
Sackgaſſen, in welche die amerikaniſche Kriegswirtſchaft durch ihre eigenartige Struktur 
geraten iſt, werden klar und einfach, ſtets mit dem Blick auf die weſentlichen Linien 
der Entwicklung aufgezeigt: „Die Kriegswirtſchaft der USA. 1917/18 bezeichnet einen 
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e Wendepunkt in der Geſchichte der Weltpolitik und der Weltwirtſchaft“. Die 
reieſte aller Wirtſchaften in der letzten der Demokratien wird „von der Steuerung und 
Planung eines zu neuem politiſchen Leben erwachten Staates erfaßt. Dabei bildet das 
amerikaniſche Experiment in Wirtſchaftsſteuerung einige beſonders überſichtliche und 
großzügige Maßnahmen und Techniken wirtſchaftspolitiſchen Eingriffs in die Güter⸗ 
ergeugung und Verbreitung aus, deren genaue Unterfuchung ſich heute... lohnen wird“. 
Die Weltkriegswirtſchaft als „Auftakt zu jener Revolution der Weltwirtſchaft, welche 
mit Einbruch der Weltwirtſchaftskriſe 1929 unaufhaltſam voranſchreitet und welche 
ohne Kenntnis von Vorausſetzungen und Bedingungen der Wirtſchaftspolitik der Groß⸗ 
mächte 1914—18 nicht verſtändlich iſt“ — dieſes Programm des Verfaſſers iſt in dem 
ſchmalen Bändchen gründlich und aufſchlußreich erledigt worden. Ein wertvolles Ver⸗ 
zeichnis des Schrifttums vervollſtändigt die Schrift. Wilhelm Treue. 


W. Deutſch. Waffenlehre. Verlag E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1939. — Das 
aus dem gleichnamigen Werk von F. 1 hervorgegangene Buch hat im Laufe 
der verbeſſerten und erweiterten Neuauflagen ſtändig an Wert zugenommen. Es darf 
heute als das maßgebende Lehrbuch in allen Fragen der Waffenentwicklung, Waffen⸗ 
beſchaffenheit und techniſchen Waffenverwendung angeſehen werden. Sein beſonderer 
Vorzug liegt darin, daß es alle Waffen, die infanteriſtiſchen wie die artilleriſtiſchen, die 
Luftwaffe, die Gaskampf-, Spreng- und Zündmittel, die Grundregeln der Schießlehre 
und in der vorliegenden Auflage erfreulicherweiſe auch die Waffen unſerer eigenen Wehr⸗ 
macht ziemlich freimütig behandelt, nachdem wir nach Erlangung der Wehrhoheit nicht 
mehr wie früher mit unſeren Bemühungen und Rüſtungen hinter dem Berge zu halten 
brauchen. Das Buch führt uns in klarer Stoffanordnung in die vielſeitigen Fragen aller 
Feuerwaffen, der Gewehre und Geſchützarten vom kleinſten Flugzeuggeſchütz bis zu den 
ſchwerſten Geſchützen des Weltkrieges und der heutigen Zeit, den langrohrigen Paris 
Geſchützen, den dickrohrigen dicken Bertas und den modernen 52 em-Haubitzen der 
Franzoſen ein. Im Gegenſatz zu den Feuerwaffen und ihren balliſtiſchen Leiſtungs⸗ 
möglichkeiten kommen die andern Kampfmittel, vor allem die Munition, etwas zu kurz 
weg: die Flugzeuge werden trotz ihrer Vielgeſtaltigkeit ebenſo wie die Luftabwehrmittel, 
die Panzerwagen und Panzerabwehrmittel nur in wenigen Sätzen behandelt. Es liegt 
wohl daran, daß das Flugzeug und der Panzerwagen ja ſelbſt nicht als Waffe, ſondern 
nur als Waffenträger anzuſehen ſind. Die Marinewaffen, deren Erörterung zu weit 
geführt hätte, fehlen ganz. Das Buch iſt ein unentbehrliches Hilfsmittel bei der Erziehung 
unſeres Offiziernachwuchſes, Feuerwerksperſonals und derjenigen, die ſich dem Soldaten⸗ 
beruf nur in militäriſchen Ubungen widmen. Juſtrow. 
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MONATSHEFTE 


In ſämtlichen Aufſätzen handelt es fi um die privaten Anſichten einzelner Perſönlichkeiten, keinesfalls un 
die Anſchauungen maßgebender militäriſcher Dienſtſtellen. 


Der deutſche Krieg gegen die Einkreiſung. 


Von Oberſt Rudolf Ritter von Xylander. 


Der November an der Weſtfront. 


Obne kriegeriſche Ereigniſſe größeren Umfangs verlief der Monat November 
für die deutſchen Truppen am Weſtwall. Durchweg blieb das Reichsgebiet in 
deutſcher Hand. Die franzöſiſchen Truppen hielten teilweiſe das Vorgelände 
der Maginot-Linie. An einzelnen Stellen ſchienen fie ſogar bis auf dieſe ſelbſt 
zurückgegangen zu ſein, ſo daß es einem Spähtrupp der Deutſchen am 
26. November gelang, ſich durch das feindliche Vorfeld viele Kilometer weit bis 
vor die feindlichen Befeſtigungen durchzuſchleichen und wichtige Feſtſtellungen zu 
machen. Im allgemeinen hielten ſich die deutſchen Gefechtsvorpoſten an der 
Reichsgrenze, nur an beſonders wichtigen Punkten dieſe in geringem Maße 
überſchreitend. Verſuche kleinerer franzöſiſcher Abteilungen, ſie dann dort 
wieder auf Reichsgebiet zurückzudrängen, mißlangen. So wurden am 7. und 
5. November je 1 bis 2 franzöſiſche Kompanien ſüdweſtlich Saarbrücken und 
üdweſtlich Pirmaſens unter Verluſt von Gefangenen abgewieſen. Die bedeu— 
tendſten Kämpfe des Monats, bei denen es ſich aber auch nur um ſchwache 
Truppen handelte und lediglich das Auftreten franzöſiſcher Tiefflieger eine 
neue Erſcheinung darſtellte, ſpielten ſich am 11. und 12. bei Liederſchiedt, ſüd— 
weſtlich Pirmaſens, ab, bei welchem lothringiſchen Dorf die Franzoſen ohne 
Erfolg ſich wieder der von den deutſchen Gefechtsvorpoſten beſetzten umliegenden 
Höhen zu bemächtigen ſuchten; ſie mußten aber dieſe Abſicht mit Verluſt einer 
beträchtlichen Anzahl von Gefangenen aufgeben. Auch am 22. November erlitt 
eine die deutſchen Gefechtsvorpoſten ſüdweſtlich Pirmaſens angreifende fran— 
zöſiſche Kompanie ſchwere Verluſte. In dem „Niemandsland“ zwiſchen den 
beiderſeitigen Gefechtsvorpoſten übten die Spähtrupps ihre Aufklärungs— 
tätigkeit aus. Zweifellos zeigte ſich die größere Initiative auf deutſcher Seite. 
Die Trupps wurden durch Artilleriefeuer unterſtützt, das dann wiederum manch— 
mal zu Gegenwirkung Anlaß gab. Weit in das Hintergelände reichendes Feuer 
ergab ſich dabei nicht. 
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Etwa vom 20. November ab hinderte ſchlechtes Wetter die Kampftätigkeit 
verſchiedentlich. Infolge des andauernden Regens ſtiegen die Gewäſſer, aber 
auch die Bewegung in ſchwerem Boden wurde ſtark beeinträchtigt. 

Das Hochwaſſer machte ſich am Rhein beſonders fühlbar, längs deſſen im 
November die Franzoſen ſich ſtellenweiſe und vorübergehend lebhafter mit ein⸗ 
zelnen Feuerüberfällen betätigten als in der vorhergehenden Zeit. Im allge⸗ 
meinen jedoch blieb zwiſchen Lauterburg und Baſel der Zuſtand halben 
Friedens auf der Erde unverändert. 

Die Tätigkeit in der Luft nahm dagegen im November zu. Anfänglich 
ſpielte ſie ſich in der Nähe der Grenze und der befeſtigten Zonen ab. Britiſche 
Flugzeuge erſchienen jetzt auch an der Landfront. Bei Mainz wurde am 
6. Dezember das erſte derſelben auf dieſem Kriegsſchauplatze abgeſchoſſen. In 
den erſten 7 Tagen des Monats verlor der Feind 11 Flugzeuge, während nur 
5 deutſche abgeſchoſſen und vermißt waren, trotzdem die Franzoſen ſich eines 
großen Erfolges bei einem Angriff gegen 27 deutſche Flugzeuge am 6. gerühmt 
hatten. Wiederholt fielen auch franzöſiſche Feſſelballone deutſchen Fliegern zum 
Opfer. 

Etwa vom 2. Monatsdrittel an reichten die Aufklärungsflüge der Deut— 
ſchen über Nordoſtfrankreich, wo ſie vielfach Alarm hervorriefen, am 11. in 
Dünkirchen. Am 17. November wurden weite franzöſiſche Räume überflogen. 
Am 19. November wurden zahlreiche Orte von Savoyen bis zum Kanal durch 
das Erſcheinen der deutſchen, keine Bomben werfenden, ſondern nur aufklären— 
den Flugzeuge in Erregung verſetzt. Trotz ſtarken Sturmes war der 22. ein 
Tag beſonders reger Betätigung in der Luft. Da jetzt auch der Feind ſtarke 
Jagd⸗ und Flakabwehr einſetzte, ſpricht ein Bericht davon, daß an dieſem Tage 
auf beiden Seiten zuſammen 150 Flugzeuge verwendet worden ſeien. Unter 
dieſen Umſtänden kam es zu zahlreichen Luftkämpfen und dementſprechend auch 
beiderſeits zu Verluſten. Durchweg bewährten ſich die deutſchen Flieger hier— 
bei. Auch diejenigen, die infolge des Kampfes in Feindesland zu landen ge— 
nötigt waren, bewieſen die überlieferte Geiſtesgegenwart und Tapferkeit, ſo 
das am 23. November bei Vouziers notlandende Dornier-Flugzeug, deſſen nur 
teilweiſe unverletzte Beſatzung herankommende Franzoſen in Schach hielt, bis 
das Flugzeug durch Feuer zerſtört war, und jene andere, in den Vogeſen not— 
gelandete Beſatzung, die nach Vernichtung der Maſchine ſich auf Schweizer Ge— 
biet durchſchlug. 

Bei Luftkämpfen wurden einmal deutſche Flieger über die Grenze im 
Norden gedrängt. Im Gegenſatz hierzu war verſchiedentlich planmäßiges 
Überfliegen belgiſchen und holländiſchen Gebiets von ſeiten engliſcher Luftſtreit— 
kräfte feſtzuſtellen. 

Engliſche Landſtreitkräfte traten den Deutſchen nirgends entgegen. Die 
Nachrichten, daß ſie in Nordweſtfrankreich ſüdlich der belgiſchen Grenze auf— 
marſchiert ſeien und nach der Überführung der „Field-Force“ nicht durch große 
Transporte, ſondern allmählich verſtärkt wurden, verdichteten ſich. 


Der Seekrieg im November. 


Großbritannien erlebte im November deutſche Flieger nicht nur im un— 
mittelbaren Zuſammenhang mit den Unternehmungen der Seeſtreitkräfte. Die 
Aufklärungstätigkeit der Flugzeuge reichte vielmehr weiter als früher auf eng— 
liſches Gebiet. Große Teile Südoſt-Englands wurden am 20. November von 
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ihnen überflogen, ſogar über London erſchienen ſie damals und wiederum tags 
darauf. 

Hauptſächlich aber erfolgte der Einſatz doch immer wieder im Dienſte der 
Aufklärung für die Flotte oder in Zuſammenarbeit mit den Seeſtreitkräften. 
Schon am 13. November zerſtörte ein gegen die Shetland-Inſeln entſandter 
Kampffliegerverband zwei Flugboote, erreichte vermutlich Treffer auf einem 
britiſchen Kreuzer und kam wohlbehalten zurück. Am 20. war die Oſtküſte 
Schottlands, am 21. Scapa Flow von deutſchen Flugzeugen berührt, am 22. 
wurde im Tiefangriff ein engliſches Flugboot trotz ſtärkſter Gegenwehr bei den 
Shetland-Inſeln in Brand geſchoſſen, in der Nähe der Humber-Mündung er: 
ging Luftalarm, am 24. erſchienen zweimal deutſche Flugzeuge über den Shet— 
land⸗Inſeln, ſeit nicht ganz 4 Wochen damit zum achten Male. Am 25. griff ein 
deutſcher Kampffliegerverband in der nördlichen Nordſee, 900 km von der 
deutſchen Küſte entfernt, engliſche Seeſtreitkräfte an und erzielte ohne eigene 
Verluſte auf 4 Kriegsſchiffen Volltreffer, darunter auf einem Kreuzer der 
„Aurora-Klaſſe“. 

Demgegenüber ſcheiterten engliſche Luftunternehmungen gegen die 
deutſche Nordſeeküſte. Am 17. November wurden die Angreifer bereits vor 
Wilhelmshaven abgewieſen, am 25. zerſchellte der Verſuch, über Helgoland an— 
zufliegen, wiederum vor der Küſte am Feuer der deutſchen Flak. Am 28. griffen 
überraſchend tief anfliegende Engländer den Fliegerhorſt Borkum an, ohne mit 
ihrem MG.-Feuer ihm Schaden antun zu können. 

Beim Kampf gegen Seeſtreitkräfte neigte ſich die Waage weiterhin zu— 
gunſten Deutſchlands. Während er dieſe außer den anfangs November als ver— 
loren gemeldeten U-Booten nur den Verluſt des Vorpoſtenbootes 301 ͤ am Süd— 
ausgang des Großen Belt am 25. November mit 16 Vermißten koſtete, verlor 
die britiſche Flotte durch Minentreffer am 21. November abends den modernen 
Zerſtörer „Gipſy“ mit 30 Toten und 13 Verletzten, dann die Räumboote 
„Maſtiff“ zu 520 t und „Aragonite“ zu 315 t, ebenfalls durch Mine an der 
Oſtküſte. Wiederum aber gelang einem deutſchen U-Boot am 21. das Ein- 
dringen in den Flottenſtützpunkt Firth of Forth und ein Torpedotreffer gegen 
den erſt im März 1938 vom Stapel gelaufenen und einen Monat vor Kriegs— 
beginn zur Heimatflotte getretenen 10 000 t-Kreuzer „Belfaſt“, der ſchwer 
beſchädigt wurde. Kapitänleutnant Prien aber konnte einen Schweren Kreuzer 
der „London-Klaſſe“ oſtwärts der Shetland-Inſeln durch einen Torpedo ver— 
ſenken, damit ein aus den Jahren 1927 28 ſtammendes, 9800 t großes, mit acht 
20,3 em-Geſchützen bewaffnetes Schiff. Außerdem gab England nachträglich 
den Verluſt des U-Bootes „Oxley“ zu 1354 t durch Exploſion mit einer Einbuße 
von 53 Toten, und das Verſchwinden eines Patrouillenboots „Northern Rover“. 

Im Kampf verſenkte ein deutſches U-Boot ein als holländiſcher Dampfer 
getarntes, 7000 t großes Schiff, das als engliſche U-Bootfalle getarnt war. Das 
erſte Seegefecht dieſes Krieges aber fand am 21. November zwiſchen Island und 
den Faröer-Inſeln, alſo in einem Gebiete ſtatt, deſſen Beſitz den Engländern 
ganz zweifellos ſchien. Sie hatten daher auch hierhin nur einen Hilfskreuzer 
geſchickt, die 17 000 t große, mit 15,2 em-Geſchützen beſtückte „Rawalpindi“. 
Vollkommen überraſcht ſah dieſe deutſche Seeſtreitkräfte unter Führung des 
Vizeadmirals Marſchall am ſpäten Nachmittag, als die Sonne ſchon unterzu— 
gehen begann, vor ſich. Vergeblich verſuchte der Engländer unter Hilfe von 
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Einnebelung zu fliehen. Ein deutſches Kriegsſchiff begann aus einer Entfernung 
von wenigen Kilometern ſein, von den Engländern ſofort erwidertes Feuer. 
Schon nach der dritten deutſchen Salve trat ſchwere Beſchädigung der „Ra⸗ 
walpindi“ ein. Als die Munition des Briten Feuer gefangen hatte und das 
Schiff in hellen Flammen ſtand, retteten die Deutſchen die 22 Überlebenden der 
300 Mann ſtarken Beſatzung. Vergeblich verſuchten in den nächſten Tagen zahl⸗ 
reiche alarmierte britiſche Seeſtreitkräfte „Rache“ für die „Rawalpindi“ zu 
nehmen. Daß die angebliche „Deutſchland“, von der Heimat abgeſchnitten, dem 
Untergang geweiht ſei, verkündeten die Engländer. Jedoch das deutſche Kriegs: 
ſchiff blieb unauffindbar. 

Der Handelskrieg wurde den ganzen Monat hindurch fortgeſetzt. Die 
anfänglich von Feindesſeite immer wiederholte Behauptung der Unwirkſamkeit 
der deutſchen Angriffe und der großen Menge der von England beſchlagnahmten 
deutſchen Bannware nötigte wiederholt zu Richtigſtellungen. Auch von deutſcher 
Seite konnte viele auf neutralen Schiffen nach England beſtimmte Bannware 
beſchlagnahmt werden. Schon in den Monaten September und Oktober unter⸗ 
ſuchten die Seeſtreitkräfte gemeinſam mit Fliegern in Oft: und Nordſee mehrere 
hundert Handelsſchiffe und führten 127 derſelben mit 245 355 t in deutſche 
Häfen zur genaueren Unterſuchung. Auch das Geleitzugſyſtem konnte vor Ver⸗ 
luſten nicht ſchützen. Mitte des Monats torpedierte ein deutſches U-Boot aus 
einem ſolchen heraus ein Schiff. Selbſt die Engländer gaben zu, daß 
7 von insgeſamt 370 geleiteten Schiffen verlorengegangen waren. Von 
Mitte des Monats an waren die Verluſte der Verbündeten nicht mehr 
zu verbergen. In den letzten Tagen hatte ein einziges deutſches U-Boot 
26 000 t vernichtet. Am 15. wurde ſogar in der Nähe der Südoſtküſte von Afrika 
vor Lourenco Marques das britiſche Schiff „Africa Shell“ verſenkt. Vergeblich 
ſuchte man nach den in den fernen Gewäſſern kreuzenden deutſchen „Korſaren“. 
Im ſüdatlantiſchen Ozean erſchien der Kreuzer „Cumberland“ der oſtaſiatiſchen 
Station, die angeblich noch weitere Kreuzer dorthin geſchickt hatte. Aus den 
Häfen der portugieſiſchen Kolonie von Afrika verſchwanden 3 deutſche, dort bis: 
her verbliebene Dampfer, denen engliſcherſeits die Tätigkeit als Hilfskriegsſchiffe 
nachgeſagt wurde. Ohne daß letzteres ſich bewahrheitet hatte, verſenkten ſich 
ſelbſt fpäter zwei von ihnen, „Adolf Woermann“ und „Watuſſi“, als engliſche 
Streitkräfte ſie aufſpürten. Andere deutſche Handelsſchiffe fanden doch den 
Weg in die Heimat. 

Aber auch in unmittelbarer Nähe Großbritanniens ſprachen die Ereigniſſe 
allzu deutlich für die Wirkſamkeit des deutſchen Seekriegs, als daß Groß— 
britannien dieſe noch leugnen konnte. Zwiſchen dem 17. und 21. November 
wurde hier der Verluſt von 92 248 t gemeldet. Es war der weitaus größte in 
ſolchem Zeitraum ſeit Beginn des Krieges. Andere Schiffe folgten, darunter 
neben dem großen polniſchen Dampfer „Pilſudſki“ auch große Schiffe Neutraler. 


Der Eindruck, den dieſe Verluſte auf England machten, deſſen öſtliche Haupt— 
häfen ſchwer bedroht ſchienen — lagen doch in der Humber-Mündung 26 Wracks. 
und war die Einfahrt in die Themſe außerordentlich gefährdet —, zeigte ſich an 
der großen Erregung, die völkerrechtswidrigen Maßnahmen der Deutſchen 
dieſes Ergebnis zuſchrieb. Das Legen von „magnetiſchen Minen“ durch deutſche 
U⸗Boote und durch Abwurf aus Flugzeugen wurde als Urſache dieſer ſchweren 
Schädigungen angegeben. Hieraus glaubte Großbritannien den Anſpruch 
entnehmen zu können, am 27. November eine Verordnung zu erlaſſen, wonach 
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alle deutſchen Exportwaren auf neutralen Schiffen der Beſchlagnahme durch 
die Alliierten (Frankreich ſchloß ſich dieſem Verfahren an) als „Repreſſalie“ 
unterliegen ſollten. 


Betrachtungen. 


Auch der dritte Kriegsmonat verging im Weſten ohne irgendwelche 
nennenswerte Waffenentſcheidung, die die Verbündeten nicht anzuſtreben 
wagten und die die Deutſchen den Franzoſen gegenüber anzuſtreben noch 
keine Veranlaſſung hatten. Die Eigenart dieſes Kampfes verdeutlichten 
die Verluſte. Am 25. November veröffentlichte ein engliſches Blatt die 
ſeit Kriegsbeginn bei der britiſchen Wehrmacht zu verzeichnenden Zahlen der 
Toten und Vermißten. Auf das Heer entfiel ein einziger, auf die Luftwaffe 370 
(der größere Teil infolge von Unfällen), auf die Handelsmarine 250, davon 170 
durch U⸗Bootangriffe, 80 durch Minen. Nur die Kriegsmarine war mit 
1526 Toten ſchwer getroffen. Dabei erklärte aber der franzöſiſche Miniſter— 
präſident, daß England im Kriege insgeſamt mehr Männer eingebüßt habe als 
die franzöſiſche Wehrmacht, deren Heer die Laſt des Erdkampfes allein trug. 
Zweifellos waren die deutſchen Verluſte noch geringer. 

Manche Kritiker konnten oder wollten nicht eine derartige Kriegführung 
verſtehen. Immer wieder gab das Anlaß zu Gerüchten über unmittelbar bevor- 
„ſtehende deutſche Offenſiven. Märchen über einen deutſchen Durchmarſch durch 
die Schweiz hatten dort anfangs des Monats erhebliche Nervoſität zur Folge, 
etwa am 8. November ergriffen auch Belgien und die Niederlande ſtarke, bis zu 
Teilüberſchwemmungen führende Vorſichtsmaßregeln. Etwa 10 Tage lang 
dauerte dort die unberechtigte Sorge an. 

Daß im neuzeitlichen Kriege auch Perioden eintreten können, in denen 
die Diplomatie, die Propaganda und der Wirtſchaftskrieg zeitweiſe vor dem 
Kampf mit Waffen den Vorrang haben können, wollten viele nicht wahr haben. 
Noch einmal offenbarte das Friedensvermittlungsangebot der Königin der 
Niederlande und des Königs der Belgier vom 7. November das Vorhandenſein 
eines diplomatiſchen Kampfſchauplatzes. Durch die Antworten des Königs von 
England und des Präſidenten der Franzöſiſchen Republik ſchnitten die Weſt— 
mächte der Abſicht jede Möglichkeit ab. Die Vernichtung Deutſchlands als 
Kriegsziel ging immer deutlicher aus ihnen und anderen Kundgebungen Groß— 
britanniens und Frankreichs hervor. Wenn dabei neuerdings letzteres ſogar an 
Deutlichkeit und Schärfe in vordere Linie trat, ſo bleibt die Frage offen, ob 
nicht hierfür der Wunſch maßgebend war, im franzöſiſchen Volke die fehlende 
Kriegsluſt zu wecken. 

Die britiſche Abſicht der Zermürbung Deutſchlands hat auch im November 
keine Erfolge zu verzeichnen. An der am 1. Dezember deutſcherſeits bekanntge— 
gebenen Feſtſtellung einer bisher erzielten Verſenkung von rund 750 000 Tonnen 
feindlichen und neutralen Schiffsraums vermochten Ableugnungsverſuche nichts 
zu ändern. Die Hoffnungen, die ſich an die Aufhebung des Kriegsgerätausfuhr— 
verbots der Vereinigten Staaten knüpften, gingen nur zum geringen Teile in 
Erfüllung. Das Anlaufen der amerikaniſchen Induſtrie dauert beträchtliche 
Zeit, ebenſo wie auch der Aufbau eines großen Rüſtungs- und Fliegerausbil— 
dungszentrums in Kanada. Die Kundgebung des Präſidenten Rooſevelt, die 
für die amerikaniſche Handelsſchiffahrt verbotene Zonen feſtlegte, beeinträchtigt 
den für Einfuhren verfügbaren Schiffsraum, weil alle Gewäſſer um Groß— 
britannien und Irland, die Nordſee, die Oſtſee und Afrika nördlich der Kana— 
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riſchen Inſeln ſich in den Sperräumen befanden. Auch die Hoffnung, durch 
Zwifchenfälle USA. in den Krieg hineinzuziehen, verminderte fi. Den Fall 
der „City of Flint“ hatte Deutſchland für Amerika befriedigend gelöſt. 

Die Tätigkeit der deutſchen Luft- und Seeſtreitkräfte aber erreichte im 
November manches über die Verſenkungen hinaus. Die Erzeugung an Munition 
im nordengliſchen Induſtriegebiet ſank, zumal der Luftſchutz dort mangelhaft 
war, gegen Ende November. Vor allem jedoch erwies ſich die Schwäche der 
angeblichen britiſchen Blockade. Die Stützpunkte der britiſchen Flotte an der 
ſchottiſchen Oſtküſte und an den Orkney-Inſeln verloren ihren Wert, auch die 
Shetland⸗Inſeln waren gefährdet. Mitte November war die engliſche Flotte ver: 
ſchwunden. Das Seegefecht bei Island, die Fahrten verſchiedener deutſcher Damp⸗ 
fer über die Ozeane bewieſen, wie lückenreich die britiſche „Seeherrſchaft“ war. 

Dieſe Tatſache und die Sorge um den für die eigene Einfuhr der Verbün— 
deten benötigten Schiffsraum drückten immer ſchwerer auf England. Die 
4000 angeblich verfügbaren Handelsſchiffe machen im Geleitzug je 2 Fahrten im 
Jahr weniger als bei Einzelfahrt. Auf 16 Millionen Tonnen bezifferten die 
Engländer daher ſelbſt den Frachtausfall. Die am 17. November beſchloſſene 
Kartellierung der engliſchen und franzöſiſchen Kriegswirtſchaft ſollte hierbei 
ebenſo mildernd eingreifen wie in der gegenſeitigen Konkurrenz auf den Märkten. 

Das neue Kriegsmittel aber, die Unterbindung der deutſchen Ausfuhr, 
die Chamberlain zuerſt am 21. November ankündigte, war tatſächlich keine 
Gegenmaßnahme gegen Verwendung von Minen, ſondern ſchon lange vorher 
auch in der Preſſe vorgeſchlagen. Damals war den ſie Beantragenden ge— 
antwortet worden, daß man zuerſt einen der Offentlichkeit annehmbaren 
Grund für die den völkerrechtlichen Beſtimmungen widerſprechende Ent: 
ſcheidung finden müſſe. Die wirkſamen deutſchen Kampfmittel mußten den 
Vorwand zu einem Grunde geben. 

Daß die Öffentlichkeit innerhalb der neutralen Staaten ſich dann nicht hier⸗ 
von überzeugen ließ, zeigten deren Proteſte alsbald. Großbritannien aber 
bewies, daß es die Neutralen nur ſoweit zu berückſichtigen dachte, als ihm 
genehm war. Der Verſuch, dieſe Länder zu der Einkreiſung Deutſchlands 
heranzuziehen, trat noch deutlicher hervor als zur Zeit des Weltkrieges. Der 
jetzige Kampf erhält dadurch einen ganz beſonderen Charakter. Davon, ob auch 
mächtige neutrale Staaten ſich das gefallen laſſen, wird viel abhängen. 


Die Entwicklung der Anſchauungen 
über neuzeitliche heere ſeit dem Weltkriege. 


Von General der Infanterie Muff. 
I. 

Im Jahre 1919, alſo zehn Jahre nach dem Weltkrieg, warf der erſte Führer 

des deutſchen Reichsheeres, Generaloberſt von Seeckt, in ſeinen „Gedanken 
eines Soldaten)“ die Fragen auf: „Wohin geht der Weg der militäriſchen Ent⸗ 
wicklung? Sind Heere noch notwendig? Wie werden ſie ausſehen? Wie 
werden ſie ſich verhalten?“ 

*) Vor Beginn des gegenwärtigen Krieges abgeſchloſſen. In 

1) Generaloberſt von Seeckt, Gedanken eines Soldaten. 1929, Verlag für Kultur: 
politik, Berlin. 
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Wie die erſte jo war auch die zweite Frage nur rethoriſch gemeint. Seedt 
glaubte gewiß nicht an die Wahrſcheinlichkeit einer allgemeinen Abrüſtung 
oder gar an die Möglichkeit eines ewigen Friedens. Er wußte, „daß über Krieg 
und Frieden höhere Gewalten entſcheiden als Fürſten, Staatsmänner, Parla— 
mente, Verträge und Bündniſſe, nämlich die ewigen Geſetze des Werdens und 
Vergehens der Völker“. 

Mit den beiden anderen Fragen jedoch und den Antworten, die er darauf, 
wenn auch zum Teil nur in der vorſichtigen Form weiterer Fragen gab, trat 
er in die Auseinanderſetzung über die künftige Geſtalt „moderner Heere“ und 
die Art ihres Einſatzes ein. Bei dem Anſehen, das der langjährige geweſene 
Chef der Heeresleitung im militäriſchen In- und Ausland genoß, fanden ſeine 
Anſchauungen ftärkſte Beachtung. Wo ähnliche Gedanken verfochten wurden, 
berief man ſich auf ſeine Autorität. 

Heute ſind zehn weitere Jahre ins Land gegangen. Wir wiſſen, welchen Weg 
die militäriſche Entwicklung ſeitdem marſchiert iſt und vermögen vom erreichten 
Standpunkt aus wenigſtens die nächſten Strecken zu überblicken. Wir ſind 
daher auch in der Lage zu beurteilen, inwieweit damals Generaloberſt 
von Seeckt und mit ihm die Verfechter ähnlicher Anſchauungen im eigenen 
und in fremden Lagern die Dinge zutreffend vorausgeſehen haben und worin 
ſie von der Entwicklung ſelbſt widerlegt worden ſind. 


II. 


Seeckt ſtellte die Zwiſchenfrage: „Zu welchem militäriſchen Erfolg hat das 
allſeitige Volksaufgebot, der Rieſenaufmarſch der Heere im Weltkrieg eigentlich 
geführt?“, und war der Anſicht, daß ſolche Rieſenheere im Sinne entſcheidung— 
ſuchender Strategie überhaupt nicht mehr führbar wären und daß jeder Krieg. 
zwiſchen dieſen Maſſen wieder im Stellungskrieg erſtarren müßte. Er prägte 
die eindrucksvollen Sätze: „Vielleicht hat ſich das Prinzip des Maſſen— 
heeres, des Volksaufgebotes, ſchon heute überſchlagen, die fureur du 
nombre ſteht am Ende. Die Maſſe wird unbeweglich, ſie kann nicht mehr 
manövrieren, ſie kann nur erdrücken.“ 

Gleichermaßen äußert ſich der Schweizer Oberſtdiviſionär Bircher in dem 
Buch „Krieg ohne Gnade)“. Im kleinen Rahmen könne ein Genie leuchten, 
im großen Rahmen gäbe es kein Genie von einem entſcheidenden Ausmaß. 
Im kleinen Rahmen — Tannenberg — gäbe es Beweglichkeit, im großen 
Rahmen gelinge es unter normalen Verhältniſſen nicht, eine ganze Armee 
troß des eklatanteſten Durchbruchs raſch nach vorn zu bringen. Das ganze 
große Heer als ſolches ſei entſetzlich langſam, ſei nicht imſtande, den ungeheuren 
Schwanz des Troſſes nachzuziehen. 

Neben der operativen Schwerfälligkeit der Maſſenheere ſprechen bei Seeckt 
gegen die Beibehaltung der Volksheere in ihrer Vorkriegsgeſtalt und deren 
Auswertung im Weltkrieg auch noch volkswirtſchaftliche Gründe, die Koſtſpielig— 
keit der Rüſtung in einem ſtarken Friedensheer mit verhältnismäßig langer 
Dienſtzeit und reicher Ausſtattung und die unproduktive Inanſpruchnahme der 
männlichen Arbeitskraft des Volkes durch den Militärdienſt. 

In erſter Linie kam es ihm aber darauf an, den Stellungskrieg, 
worin man eine unbewegliche, faſt wehrloſe Menſchenmaſſe einer brutalen 
Materialwirkung gegenübergeſtellt hätte, zu vermeiden. 


) Oberſtdiviſionär Eugen Bircher und Ernſt Clam, Krieg ohne Gnade, von e 
berg zur Schlacht der Zukunft. Scientia A. G., Zürich N III, 1937. 
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Das war nur zu erreichen durch den überraſchenden Angriff mit einem 
hochwertigen Heer, welches durch ſeine überlegene Bewaffnung, Ausbildung 
und Beweglichkeit die ihm an Zahl überlegene, an Qualität aber unterlegene 
feindliche Maſſe nicht zum Bilden geſchloſſener Materialfronten kommen ließ. 

Auf Grund ſolcher Überlegungen kam Generaloberſt von Seeckt zu einer 
Zweiteilung der Wehrmacht zu Lande in ein ſtändig einſatzbereites, aus 
Berufsſoldaten gebildetes Deckungs- oder Operations- 
heer mit wirkſamſter Bewaffnung und von hoher Beweglichkeit und eine 
durch die allgemeine Wehrpflicht gewonnene „militäriſche Maſſe“, für den Be⸗ 
wegungskrieg und offenſive Schlachtentſcheidung nicht geeignet, wohl aber zur 
reinen Landesverteidigung und mit den beſten Teilen zum Auffüllen des 
eigentlichen Feldheeres. In engſter Verbindung mit dem ſtehenden Berufsheer 
ſtehe der Ausbildungsſtamm, durch deſſen Übungsformationen und Schulen 
die geſamte wehrfähige Jugend in kurzen Ausbildungs- und Wiederholungs⸗ 
kurſen hindurchlaufe. 

Wenn der frühere Chef der Heeresleitung auch betonte, daß feine Aus- 
führungen die Verhältniſſe der deutſchen Reichswehr ebenſo beiſeite ließen, wie 
ſie ſich als reine Phantaſiegebilde von den Feſſeln des Verſailler Vertrages 
frei wüßten, ſo dürfte dabei doch in ſeinem Unterbewußtſein die Hoffnung 
mitgeſchwungen haben, daß nach Zerbrechung dieſer Feſſeln gerade das unter 
ihrem Zwang von ihm geſchaffene Inſtrument ſich leicht in die Form umgießen 
ließ, die ihm als Zukunftsgeſtalt eines neuzeitlichen Heeres vor Augen ſchwebte. 

Auch im Lager unſerer ehemaligen Kriegsgegner beſchäftigte man ſich mit 
ähnlichen Gedanken. Für den Engländer, der nach dem Kriege die all⸗ 
gemeine Wehrpflicht wieder aufgegeben hatte, mußten Theorien wie die 
Seecktſchen ohne weiteres etwas Beſtechendes haben. England beſaß ja in 
ſeiner regulären Armee das ſofort verfügbare Operationsheer und in ſeiner 
freiwilligen Territorialarmee die ſeinen Bedürfniſſen entſprechenden Kräfte 
zur reinen Landesverteidigung und zum Auffüllen des Feldheeres. Deſſen 
Schlagkraft konnte durch eine weitgehende Mechaniſierung erhöht werden. 
Deren fanatiſchſter Vorkämpfer, General Fuller, behauptete, daß man mit 
einer Armee von 60 000 Mann und 2000 Kampfmaſchinen die Rieſenheere 
des Weltkrieges hätte zu Paaren treiben können)). 

In Frankreich gewann der Gedanke des Berufsheeres, wie eine Denk— 
ſchrift des Heeresausſchuſſes im Parlament ausführt, aus verſchiedenen 
Gründen Anhänger. Die neuzeitlichen Waffen und Geräte verlangten eine 
Sonderausbildung, um voll zur Geltung zu kommen; ſtändig einſatzbereite, 
auf Kriegsſtärke gehaltene Verbände aus Berufsſoldaten gäben die Möglich— 
keit zu überfallartigem Angriff auf das entwaffnete Deutſchland; die Wirt— 
ſchaftskriſe mit ihrer Arbeitsloſigkeit begünſtige die Rekrutierung von Berufs— 
ſoldaten; die Abneigung eines Teiles der öffentlichen Meinung gegen eine 
Verlängerung der aktiven Dienſtzeit laſſe die Bildung einer Berufsarmee ver— 
lockend erſcheinen. 

Der ungenannte Verfaſſer des Buches „Das Ende des Volkes in Waffen)“ 
begründete die Rückkehr zum Berufsheer mit dem angeblichen Wunſch der 
Völker nach einer Humaniſierung des Krieges, die durch die Beſchränkung der 
Kampfhandlung auf einen kleinen Perſonenkreis erreicht würde, und. was 
beachtenswerter erſcheint, mit der Tatſache, daß der ſtarke Arbeiterbedarf der 


3) General J. F. Fuller. On future Warfare. London, Sifton Praed & Co. 
) Paris, Berger-Levrault, 1934. 
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Kriegsinduſtrie den Grundſatz der Gleichheit in der Ableiſtung des Blutzolls 
bereits durchbrochen hätte. Auch wäre die Zeit des Rieſenhaften vorbei. Man 
käme auf allen Gebieten wieder zu vernünftigen Größen (?), und fo ginge auch 
die militäriſche Inflation vorüber. Schließlich bedürfte das neuzeitliche Kampf— 
gerät weniger, aber dafür länger dienender und beſſer ausgebildeter Soldaten. 

Darauf fußte auch Oberftleutnant de Gaulle in feinem Vorſchlag, neben 
das Volksheer aus der Maſſe der Rekruten und Reſerviſten, das das Haupt: 
element der Landesverteidigung bilde, ein Manövrierinſtrument in 
Geſtalt eines 100 000 Mann ſtarken Berufsheeres zu ſtellen. In ſieben mecha— 
niſierte und motoriſierte Diviſionen gegliedert bilde es eine Stoßarmee)), die 
die dreifache Feuerkraft aller im Auguſt 1914 aufgeftellten franzöſiſchen Streit— 
kräfte beſitze und dabei 14mal ſo ſchnell ſei. 


III. 


Solchen und ähnlichen Meinungen gegenüber ſtellten ſich namhafte mili⸗ 
täriſche Perſönlichkeiten auf den entgegengeſetzten Standpunkt. 

Mochte ein Denker vom Range eines Generals von Bernhardi vielleicht 
den Eindrücken des Weltkrieges noch zu nahe geſtanden haben, wenn er in 
ſeinem unmittelbar darauf erſchienenen Buche „Vom Krieg der Zukunft“)“ 
als beſtimmend für die heutige Kriegführung neben der Entwicklung der 
Technik und Chemie die Verwendung ungeheurer Heeresmaſſen anſieht, ſo 
müſſen Ludendorffs Anſichten in ſeinem „Der totale Krieg“)“, der erſt 1936 er- 
ſchienen iſt, anders gewertet werden. 

Gerade um einen Krieg ſo ſchnell wie möglich zu beenden, verlangt er, 
daß der Kriegsführung zu ſeinem Beginn von vornherein die geſamte Volks— 
kraft in einer gut ausgebildeten, gut ausgerüſteten und gut gegliederten Wehr— 
macht zur Verfügung geſtellt werde. Der Sieg ſei nun einmal bei 
den ſtarken Bataillonen. Es ſei fehlerhaft, dies zu vergeſſen und 
aus der Not eine Tugend zu machen, eine Bemerkung, die zweifellos gegen 
die Seecktſchen Theorien gerichtet war. 

Der bekannte franzöſiſche Militärſchriftſteller General Debeney bezeichnete 
in einer Abhandlung über die Frage Volksheer oder Berufsheers“) die 
Unterſchätzung der Zahl kurzerhand als eine Friedens- 
erſcheinung und wandte ſich ebenſo gegen den Ruf nach dem kleinen Heer 
wie gegen die Trennung der Wehrmacht zu Lande in ein Berufsheer und ein 
Milizheer. 

In faſchiſtiſcher Denkweiſe wertet General Visconti-Prasca in feinem 
intereſſanten Buch „Der Entſcheidungskrieg')“ den Begriff der Maſſe, die ver— 
dächtigt werde, mit ihrer Schwerfälligkeit die langen defenſiven Pauſen des 
letzten Krieges verſchuldet zu haben, in den der Kraft um. Der Krieg werde 
durch Entwicklung der größeren Kraft in ununterbrochenem, ſtetigem Zu— 
ſammenhang entſchieden. 


5) Oberſtleutnant de Gaulle, Frankreichs Stoßarmee. Überſetzung. Potsdam, 
Ludwig Waggenreiter, 1934. 

6) Friedrich von Bernhardi, Vom Kriege der Zukunft. Berlin, E. S. Mittler & 
Sohn, 1920. 

7) General Ludendorff, Der totale Krieg. Ludendorffs Verlag, München 1936. 

8) „Revue des Deux Mondes“ vom 15. 9. 1929. 

9) Sebaſtiano Visconti-Prasca, Der Entſcheidungskrieg. Gerhard Stalling, Olden— 
burg i. O. Berlin 1935. 
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Dem Eintritt der Maſſen der Amerikaner in den Krieg, wodurch das 
Gleichgewicht ernſtlich verſchoben wurde, ſchreibt der . General 
Fuqua“) deſſen Wiederinflußkommen zu. 


g IV. 


Welchen Weg iſt nun in Wirklichkeit die Entwicklung gegangen? 

Deutſchlands Wiedereinführung der allgemeinen 
Wehrpflicht nach zurückgewonnener Wehrhoheit und der Aufbau 
eines ſtarken Friedensheeres mit zunächſt ein und nach dem Vor⸗ 
gange Frankreich bald darauf zweijähriger Dienſtzeit, worin das bisherige 
kleine Verufsheer aufging, entſchied zunächſt hier, in der Folge auch im Aus— 
land die Frage. 

In Frankreich ſetzte ſich die Abſicht durch, daß es nunmehr von An— 
fang an wieder zu einem Krieg der Maſſen kommen könnte. Einem ent— 
waffneten Deutſchland gegenüber hätte man daran denken können, die Sicher— 
heit auf eine zahlenmäßig ſchwache, dafür aber gute Armee zu gründen. 
Heute ſei die Maſſe ebenſo nötig wie die Güte. Man ſtehe wieder vor einer 
ähnlichen Lage wie vor dem Weltkrieg. Der deutſche Gegner verfüge über ein 
ſtarkes ſtehendes Friedensheer und über die Maſſe eines Volksheeres, das 
ſofort mobil gemacht werden könne. Er könne entweder mit jenem plötzlich 
angreifen oder mit dieſem wie 1914 überſchwemmen. Dieſer zweifachen Gefahr 
müſſe mit denſelben Mitteln begegnet werden, mit einer ſtändigen 
Deckungsarmee und einem raſch mobil zu machenden 
Volksheer l). 

Führt dies aber im Endergebnis nicht doch zu der Seecktſchen Theorie? 
Sollte man dieſe Deckungsarmee nicht als jene Stoß armee aus Berufs— 
ſoldaten aufſtellen, wie ſie ſich de Gaulle gedacht hatte und mit deſſen Wort als 
Deviſe: „Schnell über die Grenze und wehe euch drüben?“ Der Abgeordnete 
Paul Reynaud, der ſpätere Finanzminiſter, griff dieſe Gedankengänge in Wort 
und Schrift!) auf. Er predigte den Angriff als die kriegsentſcheidende Kampf— 
form, verlangte für Frankreich ein ſeiner Politik entſprechendes Heer, das nicht 
nur die Grenzen ſchützen und einen ins Land eingedrungenen Angreifer zurück— 
werfen, ſondern auch einem Volke, deſſen Schickſal an das Frankreichs geknüpft 
ſei, die Hand reichen könne. Er unterbreitete demgemäß der Kammer im 
Jahre 1935 einen Geſetzesvorſchlag, worin er die Schaffung eines beſonderen 
Korps von 11 Diviſionen mit Heerestruppen und Nachſchubformationen, vor— 
nehmlich aus Panzerverbänden und mechaniſierten Einheiten, forderte. Das 
Korps ſollte ſtändig auf voller Kriegsſtärke gehalten und aus freiwillig länger 
dienenden Soldaten rekrutiert werden. 

Demgegenüber wurde von verantwortlicher Seite am Gedanken des ein— 
heitlichen Volksheeres feſtgehalten. General Weygand fürchtet, daß 
hinter einer ſolchen Stoßarmee, die wohl eine Elitetruppe bilden könnte, das 
Wehrpflichtheer bald zu einem Heer zweiter Klaſſe und auf den Stand einer 
Miliz herabſinken werde. Es handele ſich nicht darum, der Maſſe die Güte 
entgegenzuſtellen, ſondern man müſfe ſtändig gute Truppen in genügender 
Zahl und bald darauf Maſſen von genügender Güte verfügbar haben. Er 


10) „Army and Naval Journal“ vom 8. 11. 1933. 
11) „Revue de Paris“, 42. Jahrgang. Nr. 17. | 
12) Das militäriſche Problem Frankreichs, von Paul Reynaud. Paris 1937. 


Die Entwicklung der Anſchauungen über neuzeitliche Heere feit dem Weltkriege. 771 


prägt dabei das Wort von dem Volksheer, das ebenſo unteilbar ſei wie Frank⸗ 
reich ſelbſt !). 

Ebenſo verwirft eine Denkſchrift des Heeresausſchuſſes des Parlaments die 
von deſſen Tribüne vertretenen Vorſchläge Paul Reynauds. Die Teilung der 
Armee in zwei ſo verſchiedenartige Hälften widerſpreche, ſo heißt es darin, der 
ruhigen Überlegung ()) wie der kriegsgeſchichtlichen Erfahrung. Alle am Welt— 
krieg beteiligten Berufsheere ſeien im Volksheer aufgegangen. Deutſchland 
habe alles getan, um möglichſt raſch zum Volk in Waffen zurückzukehren. 
1870 ſei das franzöſiſche Berufsheer an der Grenze zertrümmert worden, man 
mußte daher den Krieg mit Milizen weiterführen. Was man mit dem Berufs— 
heer vorſchlage, ſei die Armee Napoleons III. Man ſetze mit ihr den ganzen 
Friedensbeſtand in den erſten Kämpfen aufs Spiel und ſei im Falle des Miß— 
lingens auf Stegreiflöſungen angewieſen. 

Wie in Deutſchland ſo iſt auch in Frankreich der Gedanke des kleinen 
Deckungs- oder Stoßheeres aus Berufsſoldaten neben dem milizartigen Volks— 
heer bis auf weiteres und wahrſcheinlich auf lange abgetan. 


Und auch in England iſt durch das Wehrpflichtgeſetz von 1939 die erſte 
Breſche in die bisherige Heeresverfaſſung gelegt. Durch die jährliche Aus— 
hebung zu einem 6monatlichen Aktiv- und 3/ jährigen Reſervedienſt der eiwa 
200 000 bis 250000 Mann ſtarken Jahrgänge der 20jährigen etwa je zur 
Hälfte zur regulären und zur Territorialarmee iſt auch dort der übergang zum 
Volksheer im Kriegsfall vorbereitet. Das britiſche Mutterland verfügt dazu 
über etwa 2,5 Millionen Wehrfähige. In Italien, deſſen faſchiſtiſche 
Staatsgeſinnung und imperiale Aufgabe die Anſpannung der ganzen Wehr— 
kraft des Volkes verlangt, wie in den auf jüngeren ſtaatlichen und volkswirt— 
ſchaftlichen Entwicklungsſtufen ſtehenden Ländern Oſt europas, ſtand die 
Frage niemals ernſtlich zur Diskuſſion. 


V. 


Ludendorff hätte alſo gegen Seeckt recht behalten, denn nicht nach dem 
kleinen Berufsheer auf dem Hintergrunde einer großen milizartigen Reſerve— 
armee hin haben ſich die neuzeitlichen Heeresorganiſationen entwickelt. Es 
ſind vielmehr überall in großen ſtehenden Friedensheeren die Grundlagen 
dafür gelegt, daß der nächſte Krieg wieder ein Krieg der Maſſen werde, und 
zwar von vornherein in noch ſtärkerem Maße als beim Beginn des Welt— 
krieges. Denn Deutſchland und England, die damals infolge von Unter— 
laſſungen oder unzureichender Einrichtungen nicht ſofort ihre volle Volkskraft 
in die Waagſchale werfen konnten, find heute oder werden morgen dazu in der 
Lage ſein. | 

Und doch, wie jeder neue Gedanke barg auch derjenige Seeckts Körner des 
Richtigen und Entwicklungsfähigen. Dieſe waren: 

1. Wenn man künftig zu einer raſchen Kriegsentſcheidung kommen wollte, 
mußte man ein anderes Verfahren einſchlagen als das bisherige ſozuſagen 
klaſſiſche und von beiden Seiten wie eine Duellregel befolgte, das auch Luden— 
dorff noch vorſchwebte: Spannungszeit — erhöhte Kriegsgefahr — Kriegs— 
erklärung — x Tage dauernde Mobilmachung hinter mehr oder weniger 
paſſivem Grenzſchutz — x Tage währender Aufmarſch der Rieſenheere — Vor— 


18) „Revue militaire gencrale”, 1. Jahrgang, Nr. 1. 
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marſch der Dampfwalzen unter Einleitungskämpfen — „Schlachten unter 
einem ungeheuren Einſatz von Menſchen⸗ und Feuerkraft in langen Tagen auf 
breiteſten Fronten“ bis zur Entſcheidung oder wahrſcheinlich bis zur beider: 
ſeitigen Erſchöpfung im Stellungskrieg. Man mußte vielmehr einen über: 
raſchenden Stoß, gewiſſermaßen aus tiefſtem Frieden mitten in die Mobil⸗ 
machung und den Aufmarſch des Gegners hineinführen — „ſchnell über die 
Grenze und wehe euch drüben“ (de Gaulle) —, und dazu mußte „der durch die 


Luftwaffe eingeleitete Angriff von den verwendungsbereiten Truppen, alfo. 


im weſentlichen dem Friedensheer oder Teilen desſelben, mit möglichſter Be: 
ſchleunigung übernommen werden. Je hochwertiger die dazu beſtimmten 
Truppen ſind, je größer ihre Beweglichkeit, je entſchloſſener ihre Führung, um 
ſo größer iſt die Ausſicht, die begegnenden feindlichen Kräfte in kurzer Zeit aus 
dem Felde zu ſchlagen, den Feind an der Aufſtellung und Entwicklung weiterer 
Kräfte zu hindern und ihn vielleicht ſchon friedensbereit zu machen.“ 

(von Seeckt.) 

Im Rahmen der Friedensheere aller größeren Militärmächte ſchuf man 
fi) zur Durchführung und zugleich zur Abwehr ſolcher überfallartiger Kriegs- 
eröffnungen die dazu erforderlichen Operations- und Deckungs⸗ 
armeen aus Infanterie-Diviſionen auf erhöhtem Friedensſtand, ſchnellen 
(Kavallerie: und motoriſierten) und Panzer⸗Diviſionen. Sobald es am poli⸗ 
tiſchen Horizont wetterleuchtet, werden dieſe Heeresteile, ſofern ſie nicht ſchon 
volle Kriegsſtärke beſitzen, durch Einberufung oder Zurückbehaltung von 
Reſerviſten und Aushebung von Pferden und Fahrzeugen in mobilen Zu: 
ſtand verſetzt. Was zu anderen Zeiten faſt automatiſch die Kriegserklärung 
der Gegenſeite auszulöſen pflegte, iſt heutzutage ein periodiſcher Vorgang ge— 
worden. ö 

Im franzöſiſchen Heere bilden etwa die Hälfte der 28 aktiven 
Infanterie-Diviſionen ſowie alle Kavallerie-, motoriſierten und mechaniſierten 
Diviſionen die erſte Welle feiner „armée de couverture“. England ver: 
fügt in ſeiner 5 Infanterie- und 2 Panzer-Diviſionen ſtarken Regular Army 
des Mutterlandes über eine, wenn auch kleine, auf einem auswärtigen Kriegs: 
ſchauplatz ſofort einſetzbare Operationsarmee. Italien hat ſeine Grenz— 
diviſionen, ſeine Alpini-Brigaden ſowie die Berſaglieri- und Reiter-Regimenter 
ſeiner ſchnellen Diviſionen im Unterſchied zu den im Innern des Landes 
liegenden Truppenteilen als Volleinheiten aufgeſtellt, die allerdings zum opera— 
tiven Einſatz noch der Auffüllung auf volle Kriegsſtärke bedürfen. 

2. Die zum Angriffs- oder Gegenſtoß beſtimmten Heeresteile müſſen eine 
große Beweglichkeit beſitzen. Zu dieſem Zweck ſind ſie möglichſt weit— 
gehend zu motoriſieren und mechaniſieren. England iſt auf dieſem Gebiete 
bahnbrechend geworden. Die Infanterie-Diviſionen ſeiner Regulären Armee 
beſitzen eine teilmotoriſierte Infanterie, vollmotoriſierte Artillerie, Pioniere 
und Nachrichtentruppen, leichte Panzerabteilungen und eine Transportkolonne 
zur Beförderung einer der drei Infanterie-Brigaden. Im Mobilmachungsfall 
iſt die Vollmotoriſierung der ganzen Infanterie vorgeſehen. Bei den in 
Agypten und Paläſtina liegenden Infanterie-Diviſionen iſt fie bereits durch: 
geführt. Übrigens ſollen auch die Infanterie-Diviſionen der Territorialarmee 
als teil- bzw. vollmotorifierte (18 bzw. 6) gebildet werden. Für Deutſch— 
land, durch ſeine wehrgeographiſche Lage immer vor die Notwendigkeit auf 
der inneren Linie zu operieren geſtellt, ſpielt die Beweglichkeit ſtarker Heeres— 
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teile eine beſondere Rolle. In den im Zuge des Heeresaufbaues aufgeſtellten 
motoriſierten Infanterie-, den leichten und Panzer-Diviſionen ſchuf ſich der 
Führer und Oberſte Befehlshaber der Wehrmacht ein ſchlagfertiges Inſtrument 
für die militäriſche Unterſtützung ſeiner auf die Sicherung des Lebensraumes 
des deutſchen Volkes gerichteten Politik. In Frankreich hat man die Ent⸗ 
wicklung zögernder mitgemacht. Neben leidenſchaftlichen Vorkämpfern des 
Motors vom Schlage de Gaulles fanden ſich auch mäßigende Stimmen: „Solche 
Verbände ſind teuer. Man braucht Spezialiſten. Das Material veraltet und 
verbraucht ſich. Man benötigt viel Brennſtoff. Manche Gegenden, und zwar 
ſolche, die ſtrategiſch wichtig ſind, eignen ſich ſchlecht oder überhaupt nicht für 
die Verwendung mechaniſierter Einheiten. Man kann mit Panzerfahrzeugen 
das Gelände weder beſetzen noch verteidigen. Aus dieſen Gründen können die 
mechaniſierten Verbände niemals die Maſſe der Armee bilden. Sie eignen ſich 
nicht einmal für die Geſamtheit des Manöprierinftrumentes, das wir für den 
Landesſchutz und ſpäter für die großen Operationen brauchen.“ (General 
Alléhaut!).) Die franzöſiſche Friedensarmee verfügt daher über nur 2 mecha— 
niſierte Diviſionen neben 8 motoriſierten und 3 Kavallerie-Diviſionen, die 
außer berittenen nur ſchwächere motoriſierte und gepanzerte Formationen be— 
ſitzen. Die italieniſche Armee hat auf dem abeſſiniſchen Kriegsſchauplatz 
Erfahrungen in der Ausnutzung des Motors für die Beweglichmachung in 
großem Umfange gemacht und iſt im Begriff, ſie auf europäiſche Verhältniſſe 
zu übertragen. Während bis dahin die ſchnellen Truppen in der Hauptſache 
aus Reiter- und Radfahrer-Berſaglieri-Regimentern beſtanden und daher eher 
Kavallerie-Diviſionen früherer Art als motorbewegten Verbänden entſprachen, 
trat in den Herbſtmanövern 1939 eine aus einem Panzer-, einem ſchnellen und 
einem auf Kraftwagen transportierten Korps gebildete Heeresgruppe auf. 
Im polniſchen Heere trat dagegen der Motor als Mittel zur Beweglich— 
machung noch hinter dem Pferde zurück, was in den geographiſchen und wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſen des Landes begründet iſt. 

3. Die Aufgaben einer beweglichen Kampfführung wie die Verwendung 
und Bedienung der neuzeitlichen Kampfmittel dabei verlangen zahlreiche 
ſelbſttätige Unterführer und hochwertige Soldaten. 
Man ſucht fie in allen Heeren durch Vermehrung der Berufsjoldaten und länger 
dienenden Freiwilligen und durch Verlängerung der aktiven Dienſtzeit der 
Wehrpflichtigen zu gewinnen. Frankreich iſt 1936 von der einjährigen 
zur zweijährigen Dienſtzeit — die farbigen Franzoſen dienen 3 Jahre — über— 
gegangen, wofür außerdem noch andere Gründe maßgebend waren: die 
niederen Rekrutenjahrgänge und die Erhöhung der Friedensſtärken zur Be— 
ſchleunigung der Marſchbereitſchaft. Deutſchland iſt gefolgt. Die Feſt— 
ſetzung der aktiven Dienſtzeit der Dienſtpflichtigen auf 6 Monate in Eng: 
land iſt vielleicht nur ein erſter Anfang, um zunächſt einmal ausreichende 
Ergänzungen für die beiden Armeen zu ſchaffen. Selbſt die Schweiz hat 
es für notwendig gehalten, die Dauer der Rekrutenſchule weſentlich zu ver— 
längern, und hat mit der Aufſtellung ſtändiger Grenzſchutzformationen aus 
Freiwilligen einen erſten Schritt auf das ſtehende Friedensheer zu gemacht. 

Bedeutet eine lange aktive Dienſtzeit der männlichen Jugend nur dort ein 
wirkliches Problem, wo die allſeitige Anſpannung der nationalen Produktion 


11) General Alléhaut, Bereit fein! Luftmacht. Landmacht. Paris, Berger: 
Levrault, 1935. 
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an Stelle von Arbeitsloſigkeit Arbeitermangel geſetzt hat, ſo ſind den Stärken 
an Längerdienenden in allen Heeren Grenzen geſetzt. Die beiden anderen 
Wehrmachtsteile, die Kriegsmarine und vor allem die in ſtetem Wachstum 
befindliche Luftwaffe verſchlingen eine große Zahl der zu einer längeren Dienft- 
zeit bereiten und zu Unterführern geeigneten Wehrfähigen. — Stellen doch 
die Flotteneinheiten mancher Kriegsmarinen und faſt überall die eigentlich 
fliegeriſchen Kräfte der Luftwaffe ſofort einſatzfähige Angriffsinſtrumente von 
länger dienenden Berufsſoldaten und Freiwilligen im Sinne der Seecktſchen 
Theorie dar. Was bei den Heeresorganiſationen nicht Wirklichkeit geworden 
iſt, hier trifft es zu. — Daneben ſpielen auch Schwankungen in der Wirtſchafts— 
lage eine Rolle. Als Seeckt ſeine „Gedanken“ niederſchrieb, lag der Druck der 
Arbeitsloſigkeit über Deutſchland. Damals ſchien es nicht ſchwierig, ein aus- 
reichend ſtarkes Berufsheer aufzuſtellen, wie ja auch die Reichswehr ſich 
niemals über Freiwilligenmangel zu beklagen hatte. Heute liegen die Dinge 
bereits ganz anders. Gleiches galt ſchon immer für die engliſche Reguläre 
Armee mit ihrer drei- bis ſiebenjährigen Dienſtzeit. An der Planſtärke von 
100 000 Mann im Mutterland fehlten 1939: 20 000 Mann, die nunmehr durch 


kurz dienende Dienſtpflichtige aufgefüllt werden. Auch in Frankreich wurde in 


der Ausſprache für und wider ein Berufsheer geltend gemacht, daß zwar z. Z. 
infolge der Wirtſchaftskriſe die Ergänzung der Berufsſoldaten keine Schwierig— 
keiten bereite, dies aber bei einer Beſſerung der Lage keineswegs ſo 
bleiben dürfte. 


4. Die „fureur du nombre“ ſteht zwar durchaus noch nicht am Ende, die 
„Zeit des Rieſenhaften“ iſt keineswegs vorbei, aber das „Prinzip des 
Maſſenheeres“ beginnt ſich allerdings ſchon heute zu „überſchlagen“. 
Die militäriſche Maſſenbildung zu Lande, zu Waſſer und zur Luft bedingt 
nämlich eine Maſſenfertigung und Maſſenbewegung von Kriegsgerät und 
Kriegsbedarf aller Art und ſie wieder bedingen einen Maſſeneinſatz von 
Arbeitskräften, die der eigentlichen kämpfenden Wehrmacht maſſenhaft ent— 
zogen werden. Der Menſchenbedarf der Kriegswirtſchaft an führenden Köpfen 
und werkenden Fäuſten wächſt mit zunehmender Techniſierung der Krieg— 
führung in ſteigendem Maße auf Koſten der Front. Standen nach Dr. K. Heſſe“) 
auf deutſcher Seite Mitte 1916: 1190 200 Arbeiter, wovon 738 000 für kriegs— 
verwendungsfähig erklärte, in der Kriegswirtſchaft, ſo war es Mitte 1918 
bereits die doppelte Anzahl, nämlich 2 424 300, wovon 1 187 800 ko., die wohl 
in der Mehrheit von der Front zurückgeholt worden waren. Heſſe berechnet 
das künftige Verhältnis Soldaten: Arbeitskräften — 1:3, gibt aber zu, daß 
andere Auffaſſungen zu Verhältniſſen 1:6 oder gar 7 kommen, was er aller: 
dings für deutſche Verhältniſſe ablehnen möchte „mit Rückſicht auf die ſich 
daraus ergebende Bemeſſung der Wehrmachtsſtärke“. — Hier ſitzt der Pferde: 
fuß! — Auf jeden Fall ſetzt der Bedarf der Kriegswirtſchaft dem Maſſen— 
aufgebot an Kämpfern feine Grenzen, und es wird ſich bei jedem Wehrmachts— 
aufbau die Frage ſtellen, wo liegen dieſe Grenzen. Werden ſie überſchritten, 
fo erhält man ein Schwert zwar breit und lang, aber bald ſchartig und ftumpf, 
bis es ſchließlich zerbricht. So meint der bekannte engliſche Fachmann für 


1%) Oberſtleutnant Dr. K. Helle, Der Menſchenbedarf im Zukunſtskrieg. Abhand⸗ 
lungen der Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften, Juni 1939. 
6. Folge, 18. 
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wehrwirtſchaftliche Fragen Erneſt Faile“): „Unſere Behörden erkannten nur 
langſam, und unſere Verbündeten vielleicht niemals in vollem Umfange, daß 
die Größe der Heere, die wir aufſtellen konnten, beſchränkt war. Wir mußten 
Kohlen fördern und Stahl gießen, damit die verbündeten Streitkräfte kämpfen 
konnten. Wir mußten Schiffe bauen, um den wichtigſten Nachſchub zu be— 
fördern. Wir mußten Ausfuhrgüter erzeugen, um den Bedarf für uns und 
die Verbündeten zu bezahlen. Mangelndes Verſtändnis für dieſe Tatſachen 
hätte uns vielleicht den Krieg verlieren laſſen, wenn nicht die Vereinigten 
Staaten mit Material und Geld geholfen hätten.“ Und er warnt auch, daß der 
Widerſtandswille des Volkes zuſammenbrechen kann, wenn aus Mangel an 
Arbeitskräften die Erzeugung der lebenswichtigen Dinge für die Zivilbevölke— 
rung zu gering wird. 

Damit entſteht innerhalb des total mobil gemachten Volkes eine Auf 
teilung in kämpfende und arbeitende Soldaten mit einer 
Zwiſchenſchicht — ob aber auch Bindeglied? — im Etappenſoldaten. Fragen 
von ſchwerwiegendſter Bedeutung ergeben ſich aus einer ſolchen Aufteilung, 
damit ſie nicht zu einer Kluft werde, worin die Einheit der Volksgemeinſchaft, 
der Kampfwille der Front und die Durchhaltekraft der Heimat zerſchellen. Wie 
eine ſolche Kluft, die in einem längeren Kriege ſich faſt mit Naturnotwendig— 
keit bilden wird, überbrückt werden kann, iſt heute noch ein ungelöſtes Rätſel, 
das aber rechtzeitig gelöſt werden muß, will eine Nation im Ernſtfall beſtehen. 
An den kriegswichtigen und lebensnotwendigen Erzeugungsſtätten und Trans— 
portmitteln, von der Mähmaſchine über den Bergwerksſtollen bis zum Kon— 
ſtruktionsbüro und zur Drehbank für Flugzeuge, vom Lokomotivpſtand über das 
Lenkrad des Fernlaſtzuges bis zum Steuer des Donauſchiffes verſammeln ſich 
zudem als Leitende und Facharbeiter geiſtig und körperlich brauchbarſte Kräfte. 
Für den Einſatz als kämpfender Soldat kommt ſchließlich nur noch in Frage, 
wer als Broſam von der Kriegswirtſchaft Tiſche fällt, vom Philoſophieprofeſſor 
und Künſtler bis zum Kellner und Friſeur. Da zeichnet ſich irgendwie, wenn 
auch noch ganz verſchwommen, am fernen Horizonte möglicher Entwicklung 
„der Kriegsfreiwillige“ ab, der zum Edeling wird — im vitéz der 
Ungarn haben wir ſeinen Vorläufer —, ja ſich vielleicht in einem neuen 
Adelsſtand oder ſogar in einer Kriegerkaſte bindet. Dabei wird man jedoch auf 
eine militäriſche Ausbildung aller Wehrfähigen im Frieden nicht verzichten 
dürfen, weil auch das Heer der Kriegswirtſchaft aus diſziplinierten Soldaten 
gebildet ſein muß, die, unter ſchwierigen Verhältniſſen und Fliegerangriffen 
ausgeſetzt, ihre Arbeit treu und ſtandhaft verrichten. Auch müſſen ſie fähig 
ſein, ihr Werkzeug mit der Waffe zu vertauſchen, wenn der Feind auf der Erde 
oder durch Luftlandung ihre Arbeitsſtätte unmittelbar bedroht. Ob dazu eine 
ebenſo lange Friedensausbildung wie für den zum Kampf beſtimmten Sol— 
daten angeſetzt werden wird, hängt davon ab, ob die Lage auf dem Arbeitsmarkt. 
gerade auch im Hinblick auf die Kriegsvorbereitung das Herausziehen ſolcher 
Maſſen von Arbeitskräften aus der Wirtſchaft erlaubt. 

So bahnt ſich aus anderer Richtung her eine Entwid- 
lung an, die möglicherweiſe in ihren Ergebniſſen der 


10) Die Rüſtung der Welt, herausgegeben von Oberſtleutnant a. D. Müller-Loebnitz. 
1935, E. S. Mittler & Sohn, Berlin. 
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Seecktſchen Prophezeiung mutatis mutandis recht 
geben wird. | 


VI. 


Bei allen Überlegungen über die beſte Organiſation eines neuzeitlichen 
Heeres ſteht ſeit dem Weltkrieg die Frage im Hintergrund, wie ſich künftig der 
Stellungskrieg, nach Ludendorff eine Entartung des Krieges, ver- 
meiden läßt. Man glaubt, in der Bildung ſtarker Verbände, die auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe ſich des Motors zur Fortbedienung bedienen, ein Mittel zu 
beſitzen, den Krieg in Bewegung zu erhalten, indem man das Entſtehen 
zuſammenhängender Verteidigungslinien verhindert. „Das Erſcheinen mecha⸗ 
niſierter Verbände“, fo meint General Alléhaut“), „wird eine bisher un- 
geahnte Manövrierfähigkeit bringen. Es wird daher zum Bewegungskrieg 
kommen.“ Und Oberſtleutnant de Gaulle“) behauptet von ſeiner mechaniſierten 
Stoßarmee, dieſe May, »:.., truppe der Zukunft brauche keinen neuen Stel— 
lungskrieg zu befürchten. Bei ihrer Kampfkraft und Beweglichkeit ſei ſie zu 
blitzartigen Unternehmungen befähigt. 

Es gab eine Zeit nach dem Kriege, wo diesſeits und jenſeits des Rheins 
der Bewegungskrieg nicht nur gepredigt, ſondern auch mit Recht faſt aus⸗ 
ſchließlich zum Gegenſtand der Übung in Theorie und Praxis gemacht wurde. 
Dem entwaffneten Deutſchland gegenüber galt ja, was de Gaulle von ſeiner 
Stoßarmee erwartete und was heute wie eine Mär aus uralten Zeiten an— 
mutet: „Sie kann raſch an die Donau vorſtoßen, um den Anſchluß Sſterreichs 
an Deutſchland zu verhindern, oder an den Main, um den Tſchechen die Hand 
zu reichen.“ Und die für eine ſtarre zuſammenhängende Verteidigung viel zu 
ſchwache Reichswehr von damals konnte ja ihr Heil nur in einer beweglichen 
hinhaltenden Kampfführung, worin Abwehr mit Angriff abwechſelten, ſuchen. 
Indes, lange bevor Deutſchland ſeine Wehrfreiheit zurückgewonnen, die entmili— 
tariſierte Zone wieder beſetzt hatte und darangegangen war, ſich im Rahmen 
eines ſtarken Friedensheeres das „Manövrierinſtrument“ zu ſchaffen, womit 
man nach de Gaulle auf 100 km Breite und Tiefe ſelbſtändig operieren, das 
Nachbarland überfallen, ein wichtiges Pfand nach dem anderen in die Hand 
nehmen und in den feindlichen Aufmarſch Verwirrung tragen kann, hatte ſich 
die bisher angriffsluſtige Marianne mit dem Beton- und Stahlpanzer ihrer 
Maginot-Linie umgürtet. Ihr legte der Führer des Reichs im Sinne 
ſeiner rein auf Abwehr eingeſtellten Politik ſeinen Weſtwall gegenüber. 
Und ſo ziehen ſich auf beiden Seiten der deutſch-franzöſiſchen Grenze von Nord 
nach Süd zwei lückenloſe, tiefgegliederte, ſtändige Befeſtigungsſyſteme, mit 
denen die Feldbefeſtigungslinien des Weltkrieges keinen Vergleich aushalten 
und in deren von beiden Seiten behaupteten Unüberwindbarkeit jeder Gedanke 
an einen raſch verlaufenden Bewegungskrieg erſtickt wird. So wird dort für 
uns und die Franzoſen der Landkrieg künftig beginnen, wo 1914 der Ein— 
leitungsfeldzug des Weltkrieges geendigt hat, mit einem Stellungskrieg, worin 
keiner der beiden Gegner fein Manövrierinſtrument zum Einſatz bringen kann. 
Erwägungen darüber, wie ein Stellungskrieg ſich geſtalten wird und welche 


17) Siehe Seite 773. 
10 Siehe Seite 764. 
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Möglichkeiten außer dem Durchbruch ſich in dieſer Lage noch bieten werden, 
ſollen hier nicht angeſtellt werden. 


VII. 


Wohin geht der Weg der militäriſchen Entwicklung? Wie werden die 
Heere ausſehen? Wie werden ſie ſich verhalten? 

Auf die erſte Frage hat die zurückgelegte Entwicklung ſelbſt die Antwort 
gegeben. Wir ſehen das Gewordene leibhaftig in den Heeren der großen euro— 
päiſchen Militaͤrmächte vor uns. Es iſt vorläufig anders gegangen als der 
Generaloberſt von Seeckt und andere vermuteten oder anſtrebten. 


Die zweite Frage kann ſchließlich doch nur der nächſte Krieg zutreffend 
beantworten. Denn trotz der Erfahrungen im abeſſiniſchen, chineſiſchen, 
ſpaniſchen Krieg, vielleicht ſogar gerade ihretwegen, bilden für uns die Mög— 
lichkeiten und die Grenzen der jüngſten Waffen, der Panzerwaffe und der Luft— 
waffe, heute noch Bücher mit ſieben Siegeln. Wereits haben fie alle bisherigen 
Berechnungen von Raum und Zeit über ih Haufen geworfen. Unter ihrer 
Einwirkung muß die Nacht zum Tage gemacht werden, haben Bodengeſtaltung 
und ⸗bedeckung, Witterung und Beleuchtung ganz andere Bedeutung ge: 
wonnen. Gefahr droht von oben und von allen Seiten, vorn an der Front 
und weit dahinter. Man ſchützt ſich durch immer weiteres Auseinanderziehen 
und Zerkleinern der Verbände, durch Decken, Verſtecken und Turnen, durch 
Anlehnen an Hinderniſſe und Anlage von Sperren, durch Einrichtung von 
Beobachtungs-, Horch- und Meldelinien, durch Aufbau von Abwehrwaffen. 
Man wird vorfichtig, äugt nach oben und ſorgt ſich um Flanken und Rücken, 
ſeßt auf Nummer Sicher und bewegt ſich daher ſprungweiſe und methodiſch 
von Verſteck zu Verſteck, von Deckung zu Deckung, von Abſchnitt zu Abſchnitt. 
Man gräbt ſich dabei ein und ſchützt ſich durch Draht und Minen. So ver— 
langſamt ſich die Bewegung unter der Bedrohung durch die beiden ſchnellſten 
Waffen, den Panzerwagen und das Kampfflugzeug. „Das ganze große Heer 
als ſolches wird wirklich entſetzlich langſam.“ Auch der „ungeheure Schwanz 
des Troſſes“ iſt ja durch ſie bedroht und bedarf dagegen des Schutzes. 

Und doch, vielleicht bietet ſich gerade damit dem Kühnen, dem Ent— 
ſchloſſenen, dem raſch Zupackenden, wenn er dazu noch über ein zur Beweglich— 
keit befähigtes und erzogenes Inſtrument verfügt, die Möglichkeit zu über— 
raſchender Operation. Welche Wirkung der neuen Kampfmittel wird größer 
ſein, die beflügelnde auf der eigenen oder die hemmende von der feindlichen Seite 
her? Jene gilt es zu ſteigern, dieſe auszuſchalten oder doch abzuſchwächen. 
Hie Panzerwagen und Flugzeug, hie Pak und Flak! Und mit einemmal taucht 
da wieder der Begriff „Maſſeneinſatz“ auf. Wenn Welle hinter Welle anrollt, 
wenn Staffel nach Staffel heranbrauft, gibt es dagegen noch Abwehr und 
Deckung? Sind Panzerwagen und Flugzeug nicht vielleicht doch die Waffen, 
die künftig nicht nur den Kampf, ſondern den Krieg entſcheiden? Oder bleibt 
es immer wieder die brave Infanterie, allerdings mit neuzeitlicher Bewaffnung 
und aufs engſte unterſtützt von jenen, wie von der alten bewährten Helferin, 
der Artillerie. Wer weiß? 


Wiſſen und Wehr. 1939. Heft 12. 
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„Committee of Imperial Defence“ 
1904-1939, 
35 Jahre britiſcher Reichs⸗Verteidigungsausſchuß.) 
Von * 4 8 | 


Do: britiſche Imperium iſt vorwiegend eine große maritime, indiſche und 
koloniale Macht. Es fehlen bisher die Möglichkeiten, ſeine Verteidi⸗ 
gungsmaßnahmen in Übereinſtimmung zu bringen und fie als ein gefchloffenes 
Ganzes zu behandeln“, ſo heißt es in dem erſten Bericht eines Ausſchuſſes, 
der 1904 unter Vorſitz des Lord Eſher die Mittel und Wege einer gründ⸗ 
lichen Erneuerung des britiſchen Kriegsamtes unterſuchen ſollte. „Wir kom⸗ 
men zu dem Schluß“, fährt der Bericht fort, „daß eine Reform des Kriegs⸗ 
amtes allein nichts nutzen würde, wenn nicht auch dafür geſorgt wird, daß 
das Kabinett Richtlinien für die Geſtaltung der nationalen Politik und die 
notwendigen Vorbereitungen im Frieden gibt. Dieſe Aufſchlüſſe und Wei⸗ 
ſungen dürfen ſich nicht auf den Wirkungsbereich des Kriegsamtes beſchrän⸗ 
ken, ſie müſſen vielmehr den der Admiralität und anderer ſtaatlicher Be⸗ 
hörden mit einſchließen.“ 

Dieſer Bericht ftellte alſo die Notwendigkeit feſt, die Aufgaben der da⸗ 
mals beſtehenden Wehrmachtsteile untereinander und mit den Zielen der 
Staatsführung in Einklang zu bringen — ein für jene Vorkriegsjahre er⸗ 
ſtaunlich weitſichtiger Entwurf! Da die Einrichtung, der man dieſe Aufgabe 
hätte übertragen können, noch völlig fehlte, ſchlug der Ausſchuß Gründung 
eines „Committee of the Imperial Defence“ vor. Ständiger Präſident dieſes 
Verteidigungsrates ſollte der Miniſterpräſident ſein, in deſſen Hände auch 
die Auswahl und Ablöſung der Mitglieder zu legen war. Ein kleines Sekre⸗ 
tariat ſollte neben der Geſchäftsführung auch die Aufgabe übernehmen, bei 
etwaigen Regierungswechſeln die Führung des Reichsverteidigungsweſens 
auf geradem Kurs zu halten. 

Die Vorſchläge wurden von der Regierung gebilligt, und das „Com- 
mittee of Imperial Defence“ begann im Mai 1904 ſeine Tätigkeit. 

Zwei Hauptweſenszüge ſind maßgebend für das Wirken dieſer echt 
britiſchen Einrichtung. Zunächſt fehlt dieſer Zentralſtelle der geſamten 

1) Die britiſche Kriegführung liegt in den Händen eines Kreiſes von Männern, die 
ſeit Jahren im „Committee of Imperial Defence“ den engliſchen Krieg von 1939, ihren 
Krieg, vorbereitet haben. Über die Zuſammenſetzung und das Arbeitsverfahren dieſes 
hochwichtigen Führungsorgans gibt ein Vortrag des britiſchen Generalmajors Js may, 
den dieſer im Januar 1939 vor der „United Services Institution“ gehalten hat, einigen 
Aufſchluß. Seine Ausführungen ſind um ſo wertvoller, als er ſelbſt Sekretär des 
Ausſchuſſes iſt und auch ſchon früher jahrelang an wichtiger Stelle mitarbeiten durfte. 
Der folgende Bericht über ſeine Rede ſtellt die Punkte beſonders heraus, die für den 
deutſchen Leſer von Bedeutung ſind. 
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Reichsverteidigung jede Befehlsgewalt, jede Vollmacht zu bindenden An⸗ 
ordnungen! Der Ausſchuß gibt nur Ratſchläge („advices“). Da jedoch der 
Premierminiſter ſelbſt den Vorſitz führt und zahlreiche andere Miniſter 
ſowie die Chefs der Wehrmachtsteile ihm angehören, haben dieſe Ratſchläge 
derartiges Gewicht, daß im allgemeinen die Durchführung geſichert iſt. Rein 
verfaſſungsrechtlich aber iſt der Vorgang ſo, daß der Ausſchuß „Ratſchläge“ 
über Fragen der Verteidigung gibt, daß ſodann das Kabinett entſcheidet, 
und daß ſchließlich das Fachminiſterium oder mehrere Miniſterien, deren 
Tätigkeit berührt wird, die Durchführung übernehmen. 

Dieſes ſcheinbar ſo lockere Verfahren der „Beratung“ ſtatt der ſtraffen 
Führung der Wehrmachtsteile und beteiligten Behörden wird dem Grund⸗ 
geſetz der englichen Verfaſſung gerecht, wonach die geſamte Verantwortung 
ausſchließlich beim Kabinett liegt, das ſeinerſeits dem Parlament Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen hat. 

Neben dem gewollten und planmäßigen Verzicht auf jede Befehls⸗ 
gewalt iſt die unbegrenzte Ausweitungsmöglichkeit Hauptweſenszug des 
„Committee of Imperial Defence“. Wie ſchon geſagt, liegt es ausſchließ⸗ 
lich beim Premierminiſter, wen er zu den Beratungen beiziehen will. 
Infolgedeſſen kann, wenn es notwendig erſcheint, die Erfahrung jedes belie⸗ 
bigen britiſchen Bürgers der Arbeit des Ausſchuſſes dienſtbar gemacht werden 

Nach dieſem Grundriß der ſeltſamen Einrichtung, die mit ihren „Rat⸗ 
ſchlägen“ die Machtmittel des gewaltigen Weltreiches lenkt, iſt ein geſchicht⸗ 
licher Überblick über ihre Tätigkeit ſeit den Tagen der Gründung ſicherlich 
von Wert. 

Vor dem Weltkrieg, der Zeitſpanne des Anlaufes der neugeſchaffenen 
Stelle, legt ſie die großen Grundſätze der Aufgabenverteilung zwiſchen Heer 
und Flotte ſowie der Verteidigung der Heimatinſeln, des Indiſchen Reiches, 
und des Küſtenſchutzes feſt. 

Außerdem unterſuchte der Ausſchuß bereits in jenen frühen Jahren 
ſorgfältig alle Möglichkeiten und Aufgaben des angeſtrebten Vernichtungs— 
frieges, ſoweit fie ſich ſchon überblicken oder doch ahnen ließen. Dabei waren 
Fragen wie die Aufrechterhaltung der Handelsſchiffahrt, die Poſt⸗ und 
Preſſeüberwachung im geſamten Weltreich, die Abwehr von Sabotage— 
verſuchen und ähnliche ſcheinbar am Rande liegende Dinge durchaus nicht 
vergeſſen. Die Einzelfragen wurden — wieder ein echt engliſcher Zug! — 
in Unterausſchüſſen bis zur Entſchlußreife beraten, dann die Pläne dem 
Hauptausſchuß vorgelegt und nach Billigung ins „War book“ aufgenommen. 
Die Dominien, Indien und die Kolonien wurden ſtändig auf dem laufenden ge— 
halten und konnten ſo ihre eigenen Pläne der gemeinſamen Richtlinien anpaſſen. 

Während der erſten Weltkriegswochen arbeitete die Maſchine des Ver: 
teidigungsausſchuſſes in ihrer bisherigen Art weiter. Bald ſtellte ſich jedoch 
heraus, daß die Erforderniſſe des Krieges nun doch eine ſtraffere Zuſammen— 
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faſſung und kräftigere Führung unvermeidlich machten. Der Premierminiſter 
Asquith ſah dieſe Notwendigkeit ein, konnte ſich aber zu keinem ganzen 
Entſchluß, ſondern nur zu einem Kompromiß aufſchwingen, das die Mit⸗ 
verantwortung des Kabinetts unangetaſtet ließ; er ſchuf den Kriegsrat 
(„War Council“), der im Grunde nichts anderes als eine Fortſetzung des 
Verteidigungsausſchuſſes unter bedeutender Ausweitung ſeiner Befugniſſe 
war. Der Kriegsrat erhielt die Vollmacht, in techniſchen und ſtrategiſchen 
Einzelfragen entſcheidende Beſchlüſſe zu faſſen und bindende Weiſungen zu 
geben. Nur Beſchlüſſe über die großen Richtlinien der Kriegführung blieben 
dem Kabinett vorbehalten. Später wandelte ſich — aber eigentlich nur dem 
Namen nach — der Kriegsrat in einen Kriegsausſchuß („War Committee“). 

Ein grundlegender Umbau, verbunden mit ſtrafferer Zuſammenfaſſung 
der Gewalten, trat ein, als Lloyd George ans Ruder kam. Er ſchloß die 
Befugniſſe des „War Committee“ und die ſeines Kabinetts im „War 
Cabinet“ zuſammen, dem außer ihm ſelbſt noch fünf Miniſter angehörten, 
ſämtlich — mit Ausnahme von Bonar Law — ohne ſonſtigen Geſchäfts⸗ 
bereich und ſomit in der Lage, ihre geſamte Arbeitskraft den Aufgaben der 
Kriegführung zuzuwenden. Das „War Cabinet“ hatte unbeſchränkte Voll⸗ 
macht, behielt jedoch rein techniſch die erprobten Verfahren des „Reichs-Ver⸗ 
teidigungsausſchuſſes“ weitgehend bei. 

Als der Weltkrieg endgültig abgeſchloſſen ſchien, wurde im November 
1919 das „Kriegskabinett“ durch eine normale Regierung abgelöſt, das 
War Committee“ wurde wieder zum „Committee for Imperial Defence“ 
und nahm ſeine Friedenstätigkeit auf, freilich in beträchtlich erweitertem 
Umfang und mit einer Vielfalt der Aufgaben, an die in der Vorkriegszeit 
noch niemand gedacht hatte. Die neuerſtandene Luftwaffe ließ die Not⸗ 
wendigkeit, eine reibungsloſe und zielklare Zuſammenarbeit der Wehrmachts⸗ 
teile zu ſichern, dringlicher denn je erſcheinen. Dazu hatte der Weltkrieg 
überzeugend dargetan, daß künftighin jeder große Zuſammenſtoß ſofort 
über den rein militäriſchen Bereich hinaus zu einem Ringen ganzer Völker 
mit all ihren wirtſchaftlichen und moraliſchen Machtmitteln werden würde. 
Die Wehrmacht durfte nur noch als die Schneide der Waffe angeſehen werden, 
der die zweckmäßige Zuſammenfaſſung aller nationalen Kräfte erſt die 
nötige Wucht geben mußte. Der Aufgabenbereich umfaßte alſo nunmehr 
faſt alle Zweige der Staatsführung und Verwaltung, und faſt alle Dienſt— 
ſtellen und Behörden mußten vom „Reichsverteidigungsausſchuß“ in irgend— 
einer Weiſe herangezogen und durch „Ratſchläge“ auf die gemeinſame Auf— 
gabe ausgerichtet werden. Dazu hatte die Entwicklung der Luftwaffe den 
ſtrategiſchen Vorzug der inſularen Lage Englands zum großen Teil auf— 
gehoben; man durfte ſich nicht mehr darauf verlaſſen, daß im Fall eines 
Krieges noch Zeit genug ſein werde, hinter dem deckenden Schild der Flotte 
die gewaltigen Kräfte des Imperiums in aller Ruhe zu mobiliſieren. 
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Der Verteidigungsausſchuß paßte ſich in den Nachkriegsjahren den 
neuen Aufgaben an. | 

Im Jahre 1923 wurde der Unterausſchuß der Stabschefs (..Chief of 
Staff Sub-Committee“) ins Leben gerufen, im Jahre 1936 das Amt des 
Verteidigungsminiſters (..Minister of Coordination of Defence“) geſchaffen. 
Er erhielt folgende Aufgaben'): 

1. Die allgemeine Überwachung und Leitung des Reichsverteidigungs⸗ 
ausſchuſſes, die bisher dem Premierminiſter unmittelbar obgelegen 
hatte. Beobachtung etwaiger Rückſtände der Verteidigungsmaß— 
nahmen und ihre Beſeitigung (in ..eonsultation“ mit dem Premier 
und den Fachminiſtern). 

2. In Vertretung des Premiers den Vorſitz im „Committee of 
Imperial Defence“. 

3. Die perſönliche Beratung mit den Stabschefs der Wehrmachtteile, 
die er zu Beſprechungen unter ſeinem Vorſitz einzuladen berechtigt iſt. 

4. Den Vorſitz im Hauptausſchuß des Ausrüſtungsweſens (Principal 
Supply Officers Committee“). 

Außerdem hat er Vorſchläge über den etwa nötig werdenden weiteren 

Ausbau des „Reichsverteidigungsausſchuſſes“ zu machen. 

Dieſer Ausſchuß entſprach in Aufbau und Wirkung bis zum neuen 
engliſchen Krieg noch durchaus den Grundzügen, die ihm ſeit ſeiner Grün⸗ 
dung vor 35 Jahren weſentlich waren: Er iſt nur beratende Körperſchaft, 
er kann beliebig erweitert werden, der Premier führt von Amts wegen den 
Vorſitz und entſcheidet uneingeſchränkt darüber, wen er zuziehen oder ent— 
binden will, und ſchließlich liegt die Führung der Geſchäfte in den Händen 
eines Sekretariats. 

Die Gliederung des Ausſchuſſes ſah in groben Umriſſen fo aus: 


Kabinett 


„Committee of Imperial Defence“ 
Reichs⸗Verteidigungsausſchuß 


‚Miscella- 
Strategy „Organization Man Power Supply neons Group‘ 
and Planine* for War‘ Group' Group‘ Unter: 
Unter- Inter- Unter- Unter: ausſchüſſe für 
ausſchuß für ausſchuß für ausſchuß für ausſchuß für verſchiedene 
Strategie Mobil⸗ Mannſchafts⸗ Ausrüſtung Fragen, wie 
und Planung machung erſatz und Nachſchub Forſchung, 


Verſuche uſw. 


-) Nach Weißbuch über Verteidigungsfragen vom 3. März 1936. 
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Ganz ſo einfach und überſichtlich, wie auf der Zeichnung dargeſtellt, iſt 
die Gliederung der Unterausſchüſſe nun natürlich nicht. Die einzelnen 
Gruppen ſind viel feiner gegliedert, und die Veräſtelung geht ſo weit, daß für 
eine neue auftretende Frage oft auch gleich ein „Sub Committee“, ja ſogar 
manchmal mehrere Unterausſchüſſe gegründet werden. 

Man darf ſich, das wird der Leſer ſchon ſelbſt vermuten, durch die 
demokratiſch⸗parlamentariſche Bezeichnung „Unterausſchüſſe“ (..Sub-Con- 
mittees“) nicht täuſchen laſſen. Ihre Tätigkeit erſchöpft ſich doch nicht ganz 
im Hin⸗ und Herverhandeln, ſondern ſie arbeiten, beſchließen und ent— 
ſcheiden! 

Über die Zuſammenſetzung und Tätigkeit der einzelnen Unterausſchüſſe 
teilte General Ismay einiges mit. 

Der Unterausſchuß für Strategie und Planung zum Beiſpiel, der wich⸗ 
tigſte von allen, vereinigt die Stabschefs der Wehrmachtsteile. Vorſitzender 
iſt der Premierminiſter ſelbſt, aber auch der Verteidigungsminiſter hat das 
Recht, dieſen Ausſchuß unter ſeinen Vorſitz einzuberufen. 

„Neben der Tätigkeit als Berater in Angelegenheiten der See-, Land⸗ 
oder Luftpolitik in ſeinem eigenen Amt oder Rat trägt jeder der drei Stabs⸗ 
chefs eigene und gemeinſame Verantwortung für die Beratung von Wehr⸗ 
fragen als Ganzes; die drei bilden einen Uberſtab'.“ 

Unter den Generalſtabschefs arbeiten eine ganze Reihe von „Sub- 
Committees“, ſo z. B. ein Vereinigter Planungsausſchuß, der aus dem 
Planungsleiter („Director of Plans“) der Admiralität und den Leitern der 
Operationsabteilungen (Deputy of Operations“) im Kriegsamt und Luft: 
fahrtminiſterium beſteht. Dieſe Körperſchaft ſtellt gewiſſermaßen den Wehr⸗ 
machtsgeneralſtab dar. Im Jahr 1936 wurde der Planungs-Unterausſchuß 
(„Joint Planing Sub-Committee“) durch je einen Offizier der drei Wehr: 
machtsteile verſtärkt. Dieſe Offiziere find gleichzeitig an der Reichs⸗Wehr⸗ 
machtsakademie (Imperial Defence College“) tätig. 

Ihre Doppelaufgabe als Mitglieder des Wehrmachtsgeneralſtabes und 
gleichzeitig des Generalſtabs ihres eigenen Wehrmachtsteils, von deſſen Chef 
ſie allein Befehle erhalten, ſoll die reibungsloſe Zuſammenarbeit ſichern. 

Ahnlich zuſammengeſetzt iſt der Vereinigte Nachrichten-Unterausſchuß 
(„Joint Intelligence Sub-Committee“), der durch Vertreter des Auswär— 
tigen Amtes, der Überſee-Handelsabteilung und anderer Miniſterien und 
Amter ergänzt wird. Dieſer Unterausſchuß liefert dem „J'laning Com— 
mittee“ das erforderliche Nachrichtenmaterial. 

Die Mobilmachungsvorbereitung („Organisation for War“) liegt, wie 
man ſich denken kann, in den Händen einer ganzen Gruppe von Unteraus— 
ſchüſſen, von denen nur einige erwähnt werden können. Das „Oversen 
Defence Committee“ unter Vorſitz des Ständigen Kolonial-Unterſtaats- 
ſekretärs iſt wohl das älteſte. Es vereinigt die Vertreter der Admiralität, 
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des Kriegsamtes, des Luftfahrtminiſteriums, des Indien⸗ und des Burma⸗ 
Amtes, des Dominienminiſteriums, des Auswärtigen Amtes ſowie des 
Schatzamtes. Dieſer Ausſchuß überwacht alle Maßnahmen der Verteidi⸗ 
gung des Weltreiches. | 


Neu gegründet wurden im vorigen Jahr der Unterausſchuß für „Zivile 
Verteidigung“ (..Civil Defence“), der (gemeinfam mit einem die techniſchen 
Fragen behandelnden untergeordneten Ausſchuß) für den Luftſchutz zuſtändig 
iſt. Vorſitzender dieſes Ausſchuſſes iſt der Lordſiegelbewahrer Sir John 
Anderſon, Mitglieder ſind die Staatsſekretäre des Innern und von 
Schottland, die Präſidenten der Amter für Erziehung und für Handel, der 
Geſundheitsminiſter und der Poſtminiſter (..Postmaster-General‘). 


Zu der Gruppe von Ausſchüſſen, die ſich mit Mobilmachungsvorberei⸗ 
tungen beſchäftigen, gehört auch ein „Ständiger zwiſchenamtlicher Zenſur⸗ 
ausſchuß“, in dem neben Vertretern der in Frage kommenden Miniſterien 
auch die Offiziere und Beamten ſitzen, die für Leitung der Zenſur in 
Kriegszeiten vorgeſehen ſind. Im Frieden gab es keine Zenſur, jedoch 
waren alle Uberwachungsmaßnahmen ſoweit vorbereitet, daß fie bei Kriegs⸗ 
ausbruch ſchlagartig in Kraft geſetzt werden, wie die Ende Auguſt in 
Amerika abgeſandten und jetzt erſt von der britiſchen Zenſur freigegebenen 
Briefe nach Deutſchland zeigen. 


Für die Mannſchaftsergänzung arbeitet eine weitere Gruppe von Unter- 
ausſchüſſen, die „Man power Group“. Ihre Tätigkeit war in dieſem Jahr 
beſonders ſtark umſtritten, hatte ſie doch nicht allein die Werbemaßnahmen 
für die Territorialarmee, ſondern auch das Zwangsrekrutierungsgeſetz vor: 
zubereiten. 


Die Gruppe der Unterausſchüſſe für Nachſchub und Rüſtung („Supply 
Group“) gliedert ſich in ſolche der allgemeinen Rüſtungsmaßnahmen, alſo 
der Rohſtoffbeſchaffung und -erzeugung, und ſolche der Lebensmittelverſor— 
gung, ſchließlich gehört dazu auch das Treibſtoffamt („Oi! Board“). Der 
Unterausſchuß für allgemeine Rüſtungsmaßnahmen, „Principal Supply 
Officers Committee“ genannt, hat erſt in den Wochen vor dem vom Zaun 
gebrochenen Krieg einen eigenen Miniſter zum Vorſitzenden erhalten, deſſen 
Tätigkeit ſich allerdings zunächſt auf die Heeresrüſtung beſchränken ſoll, wie 
Chamberlain im Unterhaus erklärt hat. 

In der Gemiſchten Gruppe (Miscellaneous Group“), die ſich mit 
Forſchungsaufgaben und Verſuchen beſchäftigt, ſind neben Offizieren der 
Wehrmachtsteile vor allem eine Anzahl von Wiſſenſchaftlern und Wirtſchafts— 
führern tätig. 

Das Sekretariat iſt zahlenmäßig verhältnismäßig beſchränkt. Als 
Unterſtaatsſekretäre werden Offiziere für drei bis vier Jahre zugeteilt, außer— 
dem gibt es zwei ſtändige Sekretäre. Aufgabe des Sekretariats iſt lediglich 
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die Geſchäftsführung. Einfluß auf die ſachlichen Verhandlungen nimmt 
es nicht. 

Das „Committee of Imperial Defence“, deſſen vielgliedriger Aufbau 
und deſſen Arbeitsverfahren hier kurz umriſſen wurden, ift eine Einrichtung 
mit allen Vorzügen und Mängeln britiſchen Weſens und britiſcher Führung. 
Sie hat ſich in der jetzt zu Ende gehenden imperialiſtiſchen Epoche, dem 
Jahrhundert Großbritanniens, bewährt. Den neuen Möglichkeiten einer 
autoritären Volks⸗, Staats⸗ und Kriegführung gegenüber wirkt fie — wie 
das geſamte Inſelreich — recht altertümlich und gebrechlich. 


Das erſte Jahr 
der Preußifchen heeresreform 1807 /o8. 
Die neue Publikation der Preußiſchen Staatsarchive). 
2 Von Dr. Eberhard Keſſel. 


D ie preußiſche Archivverwaltung hatte in den Jahren der politiſchen Ohn⸗ 
macht und Kraftloſigkeit nach dem unglücklichen Ausgang des Welt⸗ 
krieges die Veröffentlichung der Akten zur preußiſchen Reform beſchloſſen 
und in Angriff genommen, die allerdings wie kaum ein anderer Vorgang 
der preußiſch⸗deutſchen Geſchichte damals von neuem die Aufmerkſamkeit 
auf ſich lenken mußte. Nachdem bereits im Jahre 1931 ein erſter Band aus 
der Reihe der allgemeinen Verwaltungs: und Behördenreform erſchienen 
ift, liegt heute der erſte Band der zweiten Reihe vor, die in drei Bänden 
die Heeresreform bis zu ihrem Abſchluß im Wehrgeſetz von 1814 behandeln 
ſoll. Damit wird der Allgemeinheit ein Material in einer allen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anforderungen genügenden Weiſe erſchloſſen, das bisher weit ver- 
ſtreut in entlegenen und veralteten Publikationen oder nur durch das Mittel 
biographiſcher Darſtellungen zugänglich geweſen, zum Teil aber auch noch 
gar nicht bekannt war. Die Exaktheit der Edition ermöglicht zum erſtenmal 
ein genaueres Abwägen der Teilnahme der einzelnen Mitarbeiter an dem 
Geſamtwerk; und wenn auch die tragenden Stimmen der Reformer uns 
ſchon durch die älteren Veröffentlichungen vertraut waren, ſo vernehmen 
wir doch nun erſt den vollen Chor und können Gewicht und Leiſtung in 


1) Die Reorganiſation des Preußiſchen Staates unter Stein und Hardenberg, Zweiter 
Teil: Das Preußiſche Heer vom Tilſiter Frieden bis zur Befreiung 1807-1814, Bd. J, 
hrsg. von Rudolf Vaupel. Publikationen aus den Preußiſchen Staatsarchiven Bd. 94. 
Verlag S. Hirzel, Leipzig 1938. Preis 48 RM. — Die im Text des Aufſatzes in 
Klammer geſetzten Zahlen bezeichnen die Nummern dieſer Publikation. 
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jedem Einzelfall abmeffen‘). Der Herausgeber wechſelt ſinngemäß Ganz— 
abdruck mit Teildruck und Auszug ab, verwertet weitere Stücke in er— 
läuternden Vor- und Nachbemerkungen, ſpart überdies nicht mit Vor⸗ und 
Rückverweiſen und läßt ſo vor dem Leſer, ohne durch die Fülle zu verwirren, 
ein geſchloſſenes Bild der Vorgänge bis in die Einzelfragen hinein erſtehen. 
Es iſt vor allem deswegen ſo lebendig, weil ſich die Publikation nicht auf 
die rein organiſatoriſchen Denkſchriften und Maßnahmen beſchränkt, ſondern 
die geſamte innen- und außenpolitiſche Situation, wie ſie auf das Reform— 
werk einwirkte, in kennzeichnenden Aktenſtücken und Briefen wiedergegeben 
hat‘). War eine derartige Veröffentlichung ſchon lange ein dringendes Be— 
dürfnis der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft, ſo entſpricht ſie heute geradezu einer 
Forderung der Stunde. Werden wir doch mit ihr mitten hineingeführt 
in die Probleme der Reorganifation einer Armee im Rahmen des Neuauf: 
baus des Staates, die uns heute in gleicher Weiſe angehen wie die damalige 
Generation. 

Der vorliegende Band umfaßt im weſentlichen das erſte Jahr der 
Reform, das mit den neuen Kriegsartikeln, den Verordnungen und Regle- 
ments von Auguſt 1808 ſeine Hauptergebniſſe erzielte und mit der Sep⸗ 
temberkonvention ſeine entſcheidende Wendung erfuhr. Denn dieſes Jahr 
war alles andere als eine Zeit ungeſtörten, ruhigen und ſtetigen Wieder- 
aufbaus. Vielmehr vollzogen ſich die Arbeiten der Regeneration des 
Staatsweſens unter dem Druck unerhörter Spannungen. Der Friede von 
Tilſit hatte Preußen nicht nur um die Hälfte ſeines Gebiets verkleinert, 
er hatte wichtige Punkte offen gelaffen und künftiger Entſcheidung vor⸗ 
behalten, die nach Lage der Dinge immer vom Sieger diktiert werden 
konnte. Die Militärkonvention vom 12. Juli 1807 hatte zwar in Ergänzung 
zu dem Friedensvertrag für die Räumung der übriggebliebenen preußiſchen 
Lande durch die Franzoſen kurz bemeſſene Friſten angeſetzt, dieſe aber 
von der vorherigen Zahlung der Kontributionen abhängig gemacht, deren 
Höhe noch gar nicht beſtimmt worden war. Damit hatte es Napoleon ganz 
in der Hand, ſeine Truppen ſo lange in Preußen zu laſſen, wie er es für 
gut hielt. Nur die erſten Termine wurden eingehalten. Die Franzoſen 
verließen bis zum 25. Juli das Land bis zum Pregel, Anfang Auguſt bis 
zur Paſſarge und Ende Dezember bis zur Weichſel. Alles übrige blieb 
beſetzt, und das geknechtete und bedrückte Land hatte zu allen anderen 


2) Man vermißt lediglich bei der Denkſchrift vom 20. September 1807 (46) die 
Angabe der nach Meinecke, Boyen I, 172, eigenhändigen Korrekturen Borftells, die 
deſſen Autorſchaft erkennen laſſen ſollten. 

2) Man hätte dabei ftatt des bloßen Titelregeſts gerne den vollen Wortlaut der 
bisher nur in den Preußiſchen Jahrbüchern, Bd. 179, veröffentlichten Denkſchrift 
Clauſewitz' vom Winter 1807.08 (76) geſehen. Aber vielleicht erhalten wir doch einmal 
eine Ausgabe der Schriften von Clauſewitz, in der ſie ihren gebührenden Platz finden 
würde. 
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Laſten noch die Aufgabe, etwa 150 000 Mann feindlicher Truppen zu 
unterhalten. Das ganze Beſtreben des Freiherrn vom Stein ging deshalb 
dahin, zuerſt einmal die feindliche Beſatzung loszuwerden, um Herr im 
eigenen Hauſe zu werden und für dieſen Preis auch neue Opfer zu bringen, 
wenn ſie nur nicht die Subſtanz des Staates weiter verminderten. In dieſem 
Zeichen ſtanden die Verhandlungen mit dem übermütigen Sieger in der 
ganzen Zeit. Da Napoleon aber keine Entſcheidung fällte, ſondern die zu 
ihm geſchickten Unterhändler mit deutlich zur Schau getragener Nichtachtung 
warten und immer wieder warten ließ, mußte in den Herzen der preußiſchen 
Patrioten der Argwohn wach werden, daß der Imperator überhaupt auf 
Preußens Untergang ausgehe, den 1807 lediglich die Rückſicht auf Rußland 
gehindert habe. Sicher eine nicht unbegründete Sorge! Sie gab allem, 
was die Reformer damals in unermüdlicher und zäher Kleinarbeit taten, 
jenen eigentümlich heroiſchen Zug. Man mußte bei alledem mit der Mög⸗ 
lichkeit eines demnächſtigen erneuten Waffenganges rechnen. Für ihn nicht 
ganz wehrlos dazuſtehen, war die erſte Aufgabe der Heeresreform. Erſt 
hinter dem drohenden Geſpenſt des Verzweiflungskampfes tauchte dann die 
Hoffnung auf die Befreiung auf, als ſich im Sommer 1808 das ſpaniſche 
Volk gegen die Franzoſen erhob und damit ganz Europa das Beiſpiel kraft: 
vollen Widerſtandes gegen den Unterdrücker bot). 

Es war nur natürlich, daß die Reformer dabei ſogleich an die Be⸗ 
waffnung des ganzen Volkes, an die Aufrufung aller nationalen und patrio⸗ 
tiſchen Elemente im Lande dachten. Scharnhorſt hatte ſchon vor Ausbruch 
des Krieges von 1806 dieſen Gedanken gehabt: Er ergab ſich als eine logiſche 
Folgerung aus der niemals ganz vergeſſenen und lediglich durch die ſtehen⸗ 
den Söldnerheere in den Hintergrund getretenen Verpflichtung aller Landes⸗ 
einwohner zur Verteidigung des Staates. Handelte es ſich doch nicht mehr 
darum, für die dynaſtiſchen Zwecke eines begrenzten Territoriums ein Heer 
zu ſchaffen, ſondern es galt jetzt, die Wehrkraft des geſamten Volkes für 
ſeinen Lebens- und Exiſtenzkampf zu organiſiern. Bereits am 31. Juli 1807 
machte Scharnhorſt in einer erſten diesbezüglichen Denkſchrift dem König 
den Vorſchlag einer allgemeinen Miliz neben dem ſtehenden Heer, deſſen 
Stärke er bei den begrenzten Mitteln des Staates vorläufig nur auf 65 000 
bis 70 000 Mann annehmen zu können glaubte (16). 

Der König gab allerdings dieſem Rat Scharnhorſts keine Folge. Er 
wollte offenbar nicht ſofort und ehe die Lage des Staates geklärt war 


) Vgl. die Mare und lebendige Schilderung dieſer Vorgänge von H. Haußherr, 
Erfüllung und Befreiung, der Kampf um die Durchführung des Tilſiter Friedens 
1807/08, Hamburg 1935. 

5) Die tatſächliche Stärke der preußiſchen Armee war im Oktober 1807 noch etwa 
60 000 Mann (52), dann ſeit November bis zur Septemberfonvention von 1808 etwa 
gleichbleibend an 50 000 (69, 167, 241). 
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zu ſo umwälzenden Maßnahmen greifen. Vom Willen zur Reform war er 
doch ganz erfüllt. Schon während des unglücklichen Krieges hatte er mit 
dem Ortelsburger Publikandum den erſten Schritt dazu getan“). Unmittel⸗ 
bar nach Friedensſchluß berief er die Militär-Reorganiſationskommiſſion 
mit Scharnhorſt und Lottum an der Spitze (1, 8) und gab ihr in einer eigen⸗ 
händig aufgeſetzten Denkſchrift ein erſtes Arbeitsprogramm (9), das er 
ſpäter lediglich noch in eine ſyſtematiſchere Form faßte, um einen geregel- 
teren Gang der Arbeiten in der Kommiſſion zu erzielen (95). Hier finden 
wir neben der Beſtrafung der in die ſchmählichen Kapitulationen des ver⸗ 
gangenen Krieges verwickelten Offiziere als weſentliche Reformpunkte ver⸗ 
zeichnet: die Verjüngung des Offizierkorps und dementſprechende Abände⸗ 
rung des Avancements, Beförderung von Nichtadligen zu Offizieren, Ver⸗ 
mehrung der leichten Infanterie, Abänderung des bisherigen In⸗ und 
Ausländerrekrutierungsſyſtems, Errichtung von Diviſionen und Armee: 
korps aus den verſchiedenen Waffen ſchon in Friedenszeiten, Reform der 
Militärſtrafen, der Bekleidung und Bewaffnung, Abſchaffung der Kom⸗ 
paniewirtſchaft, modernes Ausbildungsverfahren, Neuorganiſation der be⸗ 
ſtehenbleibenden Truppenteile. 

Man ſieht: das waren ſo ziemlich alle Gegenſtände, deren ſich die 
Heeresreſorm anzunehmen hatte, wie ſie Scharnhorſt und Gneiſenau 
wollten. Und in dieſem Sinne hat die Kommiſſion über die verſchiedenen 
Gegenſtände beraten, zuweilen mit heißen Köpfen und nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch der Reformgegner in der Kommiſſion. Ihre Ergebniſſe wurden dem 
König in ausführlichen Denkſchriften vorgelegt, auf Grund deren die ent— 
ſcheidenden Entſchlüſſe gefaßt wurden. Im Hin und Her der Beratungen, 
Einholen von Gutachten uſw. verging einige Zeit. Unter den Gutachten 
finden ſich viele bemerkenswerte Außerungen, fo die bereits bekannten von 
Blücher (14, 19, 24) und Grawert (51, 63), vor allem aber die neu mit⸗ 
geteilten von Oppen (48) und Loſſau (131). Indeſſen beſchränkte ſich die 
Kommiſſion von vornherein nicht auf die Beratung der vom König zur 
Debatte geſtellten Fragen, ſie ging in dem einen entſcheidenden Punkte 
darüber hinaus, der in der Aufzeichnung Friedrich Wilhelms III. nicht be— 
rührt worden war: in der Frage der Allgemeinen Wehrpflicht. Wie Scharn— 
horſt ſchon unter dem 31. Juli eine Miliz vorgeſchlagen hatte, fo nahm die 
Kommiſſion unter dem 31. Auguſt den Vorſchlag unter der Bezeichnung 
„Reſerve-Armee“ (42) wieder auf, um ihn ſchließlich am 15. März unter 
geringfügigen Abänderungen als „Vorläufigen Entwurf zur Verfaſſung der 
Provinzial-Truppen“ von neuem vorzulegen (130). 


6) Das Ortelsburger Publikandum vom 1. Dezember 1806, gedruckt in der Ver— 
öffentlichung des Generalſtabes „1806, das Preußiſche Offizierkorps und die Unter: 
ſuchung der Kriegsereigniſſe“, Berlin 1906, S. 7 ff. — Die neue Publikation ſetzt erſt 
mit dem Friedensſchluß ein. 
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brauchte, ließ er ſich endlich im September 1808 zu einem Vertrag mit 
Preußen über die Reſtzahlungen und über die Räumung herbei. Das war 
die ſogenannte Septemberkonvention, die Preußen neue Laſten aufbürdete; 
ſie ſetzte die noch zu leiſtenden Zahlungen auf insgeſamt 140 Millionen 
Franken feſt, behielt Frankreich ein Beſatzungsrecht der Oderfeſtungen 
Stettin, Küſtrin und Glogau mit den entſprechenden Militärſtraßen vor 
und beſchränkte das preußiſche Heer unter Verbot jeder Reſervearmee- oder 
Milizbildung auf 42 000 Mann. Stein, Scharnhorſt und Gneiſenau waren 
für Ablehnung dieſes Vertrages, der eine jahrelange Verſklavung Preußens 
bedeutete. Sie drangen damit nicht durch. Der König ratifizierte die Kon⸗ 
vention, und damit erhielt die Heeresreform ihre entſcheidende Wendung: 
Sie konnte nicht mehr an Miliz⸗ oder Provinzialtruppen denken, fie mußte 
fi) auf eine Heereseffektivſtärke von 42 000 Mann einrichten. 

Aber der Spielraum, der innerhalb dieſes feſtgefügten Rahmens blieb, 
wurde voll ausgenutzt. Das Krümperſyſtem wurde ausgebaut und verbeſſert; 
die Bürgergarden wurden für „die innere Polizei und die deshalb nötige 
Beſetzung der inneren Wachen“ beibehalten (314), und in Städten, die 
keine Militärbeſatzung erhielten, wurden ſolche neu errichtet (391). 

Es ſcheint doch, als ob der König dem Gedanken einer Reſervearmee 
oder ähnlichen Einrichtungen nicht abgeneigt war und nur vor Räumung 
des Landes durch die Franzoſen nicht an ſeine Verwirklichung herangehen 
konnte. Die Septemberkonvention machte die Durchführung dieſer Abſicht 
dann unmöglich. Allerdings wollten Scharnhorſt und die Reorganiſations⸗ 
kommiſſion den Gedanken wenigſtens inſofern retten, als ſie den Erſatz 
für das Krümperſyſtem nach der allgemeinen Wehrpflicht unter Ent⸗ 
ſcheidung durch das Los einziehen wollten (Konſkriptionsregulativ vom 
20. Dezember 1808, Nr. 389). Dem hat ſich der König damals doch verſagt, 
aber wohl weniger aus einer grundſätzlichen Abneigung, als aus Scheu vor 
Napoleon und vor dem Aufſehen überhaupt, das eine ſolche Maßregel 
machen mußte. 


So wurde die allgemeine Wehrpflicht noch nicht eingeführt. Aber alle 
Einzelmaßnahmen wurden darauf zugeſchnitten. Auch die Reformgegner 
ſahen doch ein, daß es darauf ankam, die Kluft, die ſich zwiſchen dem Mili- 
tär und dem Bürgertum aufgetan hatte, zu überbrücken. So äußerte ſich 
Graf Lottum über das Avancement Nichtadliger zu Offizieren, daß zwar 
nach den Erfahrungen anderer deutſcher Staaten kein militäriſcher Vorteil 
davon zu erwarten ſei. „Wenn man aber glaubt, daß eine ſolche Beſtim— 
mung vorteilhaft auf den Geiſt und die Stimmung gegen die Armee von 


) Nur nebenbei ſei auf die für den König ganz charakteriſtiſche Kabinettsordre 
vom 17. Dezember 1808 über das Verhältnis von Militär und Bürgergarde (383) hin: 
gewieſen. 
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einer zahlreichen und einflußreichen Klaſſe der Staatsbürger wirken kann, 
welches wohl der Fall zu ſein ſcheint, ſo würde ſie in dieſer Hinſicht aller— 
dings anzuraten, ſodann aber dabei zu beſtimmen ſein, daß die Annahme 
der Gefreiten Korporals den Regimentschefs ohne Beziehung auf irgend— 
einen Stand nur unter der unerläßlichen Einſchränkung zu geſtatten ſei, 
daß die jungen Leute nicht allein durch eigene Bildung, Erziehung und 
Unterſtützung aus eigenem oder elterlichem Vermögen gehörig qualifiziert, 
ſondern aus ſolchen anſtändigen und gebildeten bürgerlichen Familien 
wären, daß durch ihre Familienverbindung keine Kolliſionen mit ihrem 
zukünftigen Stand zu beſorgen blieben.“ (36) Das war eine Stellung⸗ 
nahme, wie ſie durchaus begreiflich und auch den Reformern annehmbar 
ſein konnte, obſchon in dem Abſprechen jedes militäriſchen Vorteils von der 
Annahme nichtadliger Junker eine gewiſſe Kurzſichtigkeit nicht zu verkennen 
iſt. Und Lottum zog nun ſofort auch die andere Folgerung: Daß mit der 
Offnung des Offizierſtandes für das Bürgertum auch die bürgerlichen Be— 
rufe für den Adel eröffnet werden müßten. Der Neubau des Heeres mußte 
in enger Verbindung mit den allgemeinen politiſchen und ſozialen Reformen 
geſchaffen werden; nur mußte er im Intereſſe einer baldigen Befreiung 
den anderen Reformen in mancher Hinſicht vorauseilen, ſo daß, als die 
Stunde der Befreiung ſchlug, ein kampfbereites, nach modernen Grund⸗ 
ſätzen ausgebildetes Heer als Grundſtock vorhanden war und darüber hinaus 
alle Vorbereitungen getroffen waren, um ſich daran eine allgemeine Volks⸗ 
bewaffnung anſchließen zu laſſen, ohne daß jedoch die bürgerliche Reform 
auch nur entfernt entſprechend weit gediehen war. Später konnte man dann 
ihren Zuſammenhang einigermaßen vergeſſen, und nachdem der Druck der 
Fremdherrſchaft aufgehört hatte, wurde auch die Nötigung zu ihrer Durch— 
führung ſchwächer, der ſich vor der Befreiung doch faſt alle mehr oder 
weniger gefügt hatten. 

Im rein Techniſchen konnten am wenigſten Meinungsverſchiedenheiten 
entſtehen, ebenſo wenig dort, wo die Ehre der Armee und des Offizierſtandes 
auf dem Spiel ſtand wie bei der Beſtrafung der Kapitulationen. Daß die 
Ausbildung der Truppen mehr auf den Felddienſt und weniger auf den 
Paradedrill eingerichtet werden müßte, war auch die Anſicht ſolcher Reak— 
tionäre wie Yorck oder Marwitz. Ihr entſprach die „Vorläufige Inſtruktion 
für die Übung der Truppen“ vom 3. Juni 1808 (169), und fünf Offiziere, 
darunter Yorck, Bülow und Gneiſenau, wurden mit der Ausarbeitung von 
Ausbildungsvorſchriften beauftragt (172). Für die Übungen der Beur— 
laubten, die nicht zu ihren Truppenteilen eingezogen werden ſollten, wurden 
beſondere Beſtimmungen erlaſſen (214, 215, 235). Sie ſollten durch eigens 
dazu in die Erſatzbezirke geſchickte Offiziere und Unteroffiziere an Sonn- und 
Feiertagen exerziert werden, „jedoch unbeſchadet des Gottesdienſtes“, wie 
der König eigenhändig hinzuſetzte. Bemerkenswert iſt, daß in der Inſtruk— 
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tion vom 12. Auguſt 1808 dabei auch von „ganz rohen Rekruten“ die 
Rede iſt. \ 

Auf die Einzelheiten der Beſtimmungen über Bewaffnung, Bekleidung, 
Erſparniſſe, auf welche die Not der Zeit dringend hinwies, und dgl. kann 
nicht weiter eingegangen werden, ſo viel des Bemerkenswerten hier auch 
— zuweilen zwiſchen den Zeilen — ſteht. Die Akten über die Errichtung 
des Kriegsminiſteriums find zuͤmeiſt der erſten Reihe der Publikation vor: 
behalten geblieben (64, 207, 397). Die Vorſchläge, Berichte uſw. über die 
Einrichtung des Generalſtabes ſtehen mit ihnen in einem gewiſſen Zu— 
ſammenhang (89, 90, 91, 92, 197). Alles diente dem einen großen Ziel, 
das Scharnhorſt in Abwehr unverſtändiger Angriffe ſpäter kurz dahin 
gekennzeichnet hat: „Den Geiſt der Armee zu erheben und zu beleben, die 
Armee und Nation inniger zu vereinen und ihr die Richtung zu ihrer 
weſentlichen und großen Beſtimmung zu geben, — dies iſt das Syſtem, 
welches bei den neuen Einrichtungen zugrunde liegt — und dieſes mögen 
diejenigen erſt ſtudieren, welche ſie beurteilen wollen.“ 


Wie ſteht es mit Frankreichs 0 


Von Dr. Walter Flemmig. 


De franzöſiſche Verbrauch an Treibſtoffen iſt in den letzten Jahren bis 
auf 7 Mill. t, davon 2,5 Mill. t Benzin, geſtiegen, d. h. Frankreich 
ſteht unter den Erdöl verbrauchenden Ländern hinter USA., Rußland, Groß⸗ 
britannien an vierter Stelle. Die einheimiſche Gewinnung von Rohöl iſt 
im Rahmen des Geſamtbedarfes unbedeutend. Sie betrug letzthin etwas 
über 70 000 t, die faſt reſtlos aus dem Pechelbronner Gebiet ſtammten. Zu 
erwähnen iſt noch das Vorkommen von Erdöl bei Gabian im Departement 
Hérault, wenn auch bei den geringen Mengen die Ausbeute bis jetzt noch 
wenig lohnend geweſen iſt. 

Es iſt infolgedeſſen verſtändlich, wenn Frankreich ſeit mehr als 15 Jahren 
beſtrebt geweſen iſt, ſich bezüglich der Erdölverſorgung zu ſichern, einmal 
auf dem Wege der Verbreiterung der inländiſchen Rohſtoffgrundlage, zum 
anderen in Richtung der Heranziehung der Kolonien. Frankreich, das den 
Mangel eigener Ölrejerven im Weltkriege jo empfindlich zu ſpüren bekam, 
verſuchte ſchon ſehr früh, dieſe Lücke durch eine ſtarke Einflußnahme des 
Staates auf die Erdölwirtſchaft im Inlande und in den Kolonial- und 
Mandatsgebieten zu ſchließen. Dabei waren weniger wirtſchaftliche als viel— 
mehr wehrpolitiſche Erwägungen maßgebend. So wurden z. B. im Rahmen 
des Arbeitsbeſchaffungsprogramms vom Jahre 1936 von der damaligen 
franzöſiſchen Regierung 84 Mill. Franken dem «Office National des 
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Combustibles Liquides » zugewieſen, deren Zweck darin beſtand, die 
Bohrungskoſten in Frankreich, den Kolonien und den Mandatsgebieten zu 
decken. Darüber hinaus wurden zuſätzliche Kredite für die Kolonien be: 
willigt. Große Hoffnungen wurden auf die Erſchließung der marokka— 
niſchen Vorkommen geſetzt, doch wie auch in den ſonſtigen Fällen blieben 
die Ergebniſſe recht mager. 

Bemerkenswert iſt, daß ſich bei allen Bemühungen der letzten Jahre 
der Staatseinfluß auf die Erdölwirtſchaft des Landes immer deutlicher be— 
merkbar machte. Das von der Regierung geſchaffene « Office National des 
Combustibles Liquides » befchritt eine Reihe von Wegen, um die Lage der 
Olverſorgung des Landes zu verbeſſern. Abgeſehen von den ſchon erwähnten 
zuſätzlichen Krediten für Bohrungen in den Kolonien waren die Beteiligung 
an der Iraq Petroleum Co., die etwa zwei Fünftel der geſamten franzö— 
ſiſchen Erdöleinfuhr ſicherſtellt, der Abſchluß des rumäniſchen Petrofina-Ver⸗ 
trages weitere Etappen der franzöſiſchen Ölpolitit. Der größte Teil des 
Erdöls wird aus dem Irak bezogen, und zwar waren es 1938: 3,14 Mill. t 
bei einer Geſamteinfuhr von Erdölerzeugniſſen in Höhe von 8,14 Mill. t. 
An zweiter Stelle als Erdöllieferant ſtehen die Vereinigten Staaten mit 
2,3 Mill. t, an dritter Venezuela mit 0,6 Mill. t; beachtliche Erdöleinfuhren 
wurden auch mit Peru (0,4 Mill. t) und Kolumbien (0,3 Mill. t) getätigt. 
Aber alle dieſe Verſorgungsquellen liegen fern von Frankreich, und wer 
garantiert, daß die Zufahrtswege immer offen ſind? 

Ein weiterer Abſchnitt in den Bemühungen der Sicherſtellung der 
franzöſiſchen Treibſtoffverſorgung find die Beſtrebungen, die Raffinerie: 
tätigkeit im Lande auszubauen, um die Einfuhr von Deſtillationsprodukten 
zugunſten der Rohöleinfuhr zu droſſeln, was nicht nur eine erhebliche 
Deviſenerſparnis mit ſich bringt, ſondern auch die Anſammlung von Bor: 
räten begünſtigt. Dieſe Politik iſt, allgemein betrachtet, erfolgreich geweſen, 
denn innerhalb von fünf Jahren, und zwar von 1931 bis 1936, ging die 
Einfuhr von Erdöldeſtillationsprodukten von 3,5 Mill. auf 1,3 Mill. t 
zurück. Im letzten Jahre entfielen von 8.14 Mill. t Geſamterdöleinfuhr 
6,97 Mill. t auf Rohöl. Mittels dieſes Ausbaues einer ausgedehnten 
Raffinerieinduſtrie, die ſich zum größten Teil in Küſtennähe befindet, war 
es der franzöſiſchen Regierung möglich, im Hinblick auf die große Einfuhr: 
abhängigkeit der franzöſiſchen Erdölwirtſchaft ſchon früh die Schaffung von 
Olkriegsreſerven in Angriff zu nehmen. Zunächſt wurde durch ein 
Raffineriegeſetz vom Jahre 1928 für einen Mindeſtvorrat von Erdölerzeug— 
niſſen geſorgt. Durch ein Dekret vom Mai 1936 wurde der Zwang zur Vor— 
ratshaltung von einem Viertel auf ein Drittel des Jahresabſatzes erhöht. 
In Verbindung mit einem ſchwierigen Lizenzſyſtem war man kürzlich ſo 
weit, eine Verpflichtung zur Lagerhaltung zu beſtimmen, die bis zu drei 
Viertel des Jahresbedarfs beträgt. 
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Naturgemäß konnten dieſe Maßnahmen eine Verſtärkung des Selbſt⸗ 
verſorgungsanteils nicht herbeiführen, ſo daß das Office National ſein 
Augenmerk ebenfalls auf die Beſtrebungen lenkte, die Deutſchland zur Be⸗ 
hebung ſeiner Erdöleinfuhrunabhängigkeit durchführte. Die Kohlehydrierung 
ſtieß auf die Schwierigkeiten, die darin beſtehen, daß Frankreich nicht über 
die großen Kohlenvorkommen verfügt wie etwa Deutſchland. Auch qualitativ 
iſt die Kohle wenig für die Verflüſſigung geeignet, ſo daß man verſteht, 
warum Frankreich ſo wenig Ergebniſſe in dieſer Richtung hin bis heute 
erzielte. Es beſtanden zwar Pläne, Kohleverflüſſigungsanlagen zu bauen, 
die eine Jahresproduktion von 300 000 t liefern ſollten. Bis heute iſt nur 
ein Teil erfüllt worden, und zwar werden nicht mehr als 50 000 t ſynthe⸗ 
tiſcher Treibſtoff geliefert, ſo daß der Kohleverflüſſigung in Frankreich nur 
ſekundäre Bedeutung beizulegen iſt. 

Dem Zwecke, die Einfuhrabhängigkeit in Treibſtoffen zu mindern, dient 
die Beimiſchung von Sprit. Aber auch hier beſtehen Grenzen, die ſich aus 
dem Ausfall der jeweiligen Ernte ergeben. Im Jahre 1936 wurden 
4,16 Mill. h! Sprit für Treibſtoffzwecke geliefert, 1937 noch 2,5 Mill. hl, 
und für 1938 berechnete man nur noch 1,5 Mill. hl. Außerdem iſt man in 
den letzten Jahren dazu übergegangen, Holzgas als Treibſtoff für Kraft⸗ 
wagen heranzuziehen. Es war geplant, 10 Mill. cbm Holz jährlich zu fällen 
und für Treibzwecke einzuſetzen, wobei man erwartete, damit 200 000 Auto⸗ 
mobile mit Treibſtoff verſorgen zu können. Obwohl eine große Propaganda 
für die Holzgasverwendung in Frankreich aufgezogen wurde, die öffentlichen 
Güter⸗ und Perſonentransportbetriebe vom 1. Januar 1939 ab einen be⸗ 
ſtimmten Teil ihres Wagenparks mit Holzgasmotoren verſehen mußten, 
dürften im Augenblick höchſtens 5000 Wagen mit Holzgasantrieb verſehen 
fein. Auch die Gewinnung von Mineralöl aus Olſchiefer (40 Olſchiefer⸗ 
konzeſſionen ſind in den verſchiedenſten Teilen des Landes vergeben, doch 
dürften nur wenige davon ausgebeutet werden) iſt faſt bedeutungslos und 
kaum nennenswert ſteigerungsfähig. 

Die franzöſiſche Eigenverſorgung an Treibſtoff würde mit einer Erd⸗ 
ölförderung von etwas über 70 000 t, einer Schieferölgewinnung von 
7000 t, einer ſynthetiſchen Produktion von 50 000 t, einer Treibſpritgewin⸗ 
nung von rd. 150 000 t, einer Benzolgewinnung von 80 000 t und einer 
Holzgaserzeugung von 50 000 t etwa 6 v. H. des inländiſchen Geſamtver⸗ 
brauchs — und das in normalen Zeiten — betragen. In einem Kriege iſt 
ſelbſtverſtändlich der Treibftoffverbrauch Frankreichs, der im Jahre 1938 
6,9 Mill. t betrug, weſentlich größer, und es iſt durchaus nicht ausgeſchloſſen, 
daß er je nach Intenſität der Kampfhandlungen 15 bis 20 Mill. t erreichen 
würde. Der Selbſtverſorgungsanteil iſt alſo dann verſchwindend gering und 
die Sicherſtellung des rieſigen Bedarfes hängt einzig und allein davon ab, 
genügend Tankſchiffe zur Verfügung zu haben und die Zuführen des über: 
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ſeeiſchen Erdöls militäriſch zu ſichern. Die franzöſiſche Tankflotte iſt infolge 
des ſchon ſeit einiger Zeit beſtehenden Subventionsverfahrens zwar auf 
520 000 t erhöht worden, aber zur Sicherſtellung des Bedarfs wird man 
auch weiterhin in größerem Umfange auf ausländiſche Tankſchiffe ange⸗ 
wieſen bleiben. Stehen aber ſolche in genügender Zahl zur Verfügung, da 
die engliſchen Tanker für den Bedarf Englands voll beanſprucht werden? 
Hinzu kommt, daß die Erzeugung der Überſeeländer erſt dem außerordentlich 
geſteigerten Kriegsbedarf angepaßt werden muß. 

Aus all dieſen Argumenten ſpricht die Tatſache, daß Frankreich auf 
dem Gebiete der Treibſtoffverſorgung kriegswirtſchaftliche Aufgaben zu 
meiſtern hat, deren Löſung äußerſt fragwürdig iſt. Denn im Gegenſatz zu 
Deutſchland iſt Frankreichs Treibſtoffverſorgung in der Hauptſache gleich der 
engliſchen ein reines Transportproblem, das militäriſchen Aktionen gegen⸗ 
über ſehr empfindlich iſt. 


Aus der Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik 
und Wehrwiſſenſchaſten. 


Arbeitsplan für das Winkerhalbjahr 1939 / 40. 


Infolge der veränderten politiſchen Lage nahm die Geſellſchaft ihre öffentliche Tätig⸗ 
keit für das Winterhalbjahr 1939/40 erſt im November wieder auf. 


Arbeilsgemeinſchaften. Wie alljährlich werden auch dieſes Jahr folgende Arbeits» 
gemeinſchaften ihre Sitzungen wieder abhalten: 

1. Kriegsphiloſophie (Semeſterthema: Zur Kulturgeſchichte des Krieges), Leiter: 

Oberregierungsrat Lin nebach; 

2. Wehrpſychologie (Semeſterthema: In welchem Sinne gibt es eine Erziehung 
zu Mut und Tapferkeit), Leiter: Oberregierungsrat Dr. Simoneit; 
Wehrwirtſchaft, Leiter: Dr. Oſthold; 

Marinefragen, Leiter: Admiral z. V. Prentzel; 

Luftſchutz, Leiter: General d. Art. a. D. Grimme; 

Gasſchutz, Leiter: General d. Art. a. D. Grimme (in rang des dienſtlich 
verhinderten Generalmajors v. Tempelhoff); 

7. Wehrtechnik, Leiter: Oberſtleutnant Ju ſtro w; 

8. Wehrpolitik, Leiter: Oberſt z. V. Ritter von Xylander. 


5 1 Arbeitsgemeinſchaften Kriegsgeſchichte und Wehrverkehrsfragen fallen vor— 
äufig aus. 

Im Monat November tagten folgende Arbeitsgemeinſchaften: Arbeitsgemeinſchaft 
Wehrpolitik am 7. 11., es ſprach Dr. Is bert vom Auslandsinſtitut Stuttgart über das 
Thema „Volkspolitiſche Kartographie und ihre Bedeutung für die Landesverteidigung“; 
Arbeitsgemeinſchaft Wehrpſychologie am 15. 11., Regierungsrat Dr. v. Renthe⸗ 
Fink, der erſte Preisträger des Preisausſchreibens 1938/39, hielt den Einführungs- 
vortrag zu dem Semeſterthema „In welchem Sinne gibt es eine Erziehung zu Mut 
und Tapferkeit“. Die Arbeitsgemeinſchaft Wehrtechnik eröffnete ihre Tätigkeit am 17. 11. 
mit einem Vortrag von Profeſſor Dr. Schardin über „Die Anwendung der Photo⸗ 
graphie und Kinematographie zur Unterſuchung balliſtiſcher Vorgänge“. 

Vorträge. Die Reihe der allgemeinen Vorträge wurde ebenfalls im November 
begonnen; fie werden monatlich ein» bis zweimal gehalten. Der erſte Vortragsabend 
fand am 10.11. ſtatt. Vor überfülltem Saal ſprach der Stellvertreter des General— 
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8 für die Wirtſchaft, Staatsſekretär Dr. Poſſe, über „Deutſche Kriegs⸗ 

Stützpunkte. Die Aufgabengebiete der Geſellſchaft haben nach Kriegsausbruch noch 
eine weſentliche Erweiterung erfahren: Die Geſellſchaft iſt vom Oberkommando der 
Wehrmacht für Kriegsdauer mit der Durchführung einer planmäßigen wehrpolitiſchen 
Vortragsarbeit betraut worden. Träger dieſer Arbeit ſind die in allen Wehrkreiſen er⸗ 
richteten e e ee und Stützpunkte der Geſellſchaft. Eine Liſte der Stützpunkte 
wird in einem der nächſten Tätigkeitsberichte veröffentlicht. . 


Gründung der Zweigftelle hannover. Das in der jetzigen Zeit überall befonders 
ſtarke wehrgeiſtige Intereſſe hat zu der Gründung einer Zweigſtelle in Hannover ge⸗ 
führt. Leiter der Zweigſtelle ift Oberſtleutnant a. D. von Feldmann. Am 17. 11. fand 
der erſte Vortragsabend bei überfülltem . ſtatt. Admiral z. V. Prentzel, der 
Vizepräſident der Geſellſchaft, eröffnete den Abend in Vertretung des dienſtlich am 
Kommen verhinderten Präſidenten, General der Flieger von Cochenhauſen: 
danach ſprach Generalmajor a. D. Dr. h. o. Schwertfeger über das Thema „Eng⸗ 
land und das Verſailler Diktat“. f 


Iweigſtelle Breslau. Die von General d. Art. a. D. Nehbel geleitete Zweigſtelle 
Breslau unſerer ar Piet hat ihre Wintertätigkeit mit einem ſehr gut beſuchten Vor⸗ 
trag von Staatsrat Profeſſor Dr. Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven über „Die 
politiſche Lage“ eröffnet. Der Vortragende wies in ſeiner knappen, aber ſehr klaren 
und überzeugenden Darſtellung nach, wie ganz anders die wirtſchaftliche und wehrhafte 
Lage Deutſchlands heute im Vergleich zu 1914 iſt. Am 13. 11. ſprach der Referent für 
Wehrwirtſchaftsfragen von der dortigen Wehrwirtſchaftsinſpektion, Dr. Saath, über 
„Der Zuwachs der Wehrwirtſchaftskraft Deutſchlands durch die 85 J Polens“. Der 
Vortragende gab einen guten Überblick über die politiſche und ſoziale Struktur Polens 
vor dem Kriege und entwickelte dann die Wirtſchaftsmöglichkeiten des neu gewonnenen 
polniſchen Raumes unter deutſcher Oberhoheit. In der erſten un nun : 
tagung am 20.11. referierte General d. Art. a. D. Nehbel über das Thema „Wie 
ſtudiert man Kriegsgeſchichte?“ Im Monat Dezember ſpricht in einem weiteren allge: 
meinen Vortrag Oberſt z. V. Ritter von Xylander über „Deutſche Kriegskunſt 
und Truppenleiſtung in Polen“ (mit Lichtbildern). 


Neuerſcheinungen. Auf Veranlaſſung der Geſellſchaft befinden ſich folgende Ver⸗ 
öffentlichungen in Vorbereitung, die Anfang 1940 erſcheinen werden: Die Vertei⸗ 
digung Mitteleuropas (Verlag Eugen Diederichs, Jena): Die Wehr⸗ 
wirtſchaft im Machtkampf der Völker (Verlag E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin); Das wehrpolitiſche Taſchenbuch Heer, Flotte und Luftwaffe, Jahr⸗ 
gang 1940 (Verlag Dr. Riegler, Berlin). 
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